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VORWORT. 

Von  den  Grandsätzen  abzngehn,  nach  denen  der  erste  Band  be- 
arbeitet worden  ist,  lag  nm  so  weniger  Veranlassung  vor,  als  sie  fast 
ausnahmslos  Verständnifs  und  Zustimmung  gefunden  haben.  Erleichtert 
aber  wurde  mir  die  Aufgabe  durch  die  Ueberzeugung ,  dafs  die  Ge- 
sichtspunkte, von  denen  Schümann  in  der  Betrachtung  des  griechischen 
Religionswesens  ausgegangen  ist,  noch  heute  ihr  gutes  Recht  behaupten. 
Auf  abweichende  Auffassungen  in  wesentlichen  Dingen,  denen  auf  die 
Gestaltung  des  Textes  kein  Einflufs  verstattet  werden  konnte,  ist  we- 
nigstens soweit  der  Charakter  des  Buches  es  vertrug,  in  den  An- 
merkungen hingewiesen  worden.  Tiefer  einschneidende  Aenderungen 
machten  sich  in  den  Theilen  noth wendig,  in  denen  es  das  besonders 
aus  inschrifUichen  Quellen  zugewachsene  Material  zu  verwerthen  galt, 
so  namentlich  in  den  Kapiteln  von  den  Amphiktyonien  und  Staaten- 
vereinen,  den  Orakeln  und  Mysterien,  den  Staatsculten  und  Festen. 
Die  Bearbeitung  des  letztgenannten  Kapitels  übernahm  auf  meinen 
Wunsch  ein  früherer  Schüler  von  mir  Dr.  Ernst  Bisch  off  in  Leipzig, 
der  seinen  Beruf  dazu  durch  seine  Arbeiten  über  die  griechischen 
Kalender  bewährt  hat.  Auf  eigenen  Wunsch  nahm  er  dann  auch  noch 
das  vorausgehende  Kapitel  über  die  Priester  und  anderen  Onltus- 
beamten  hinzu.  Für  die  Neugestaltung  dieser  beiden  Kapitel  trägt  er 
also  die  wissenschaftliche  Verantwortung.  Hoffentlich  wird  die  Dupli- 
cität  des  Bearbeiters  sich  dem  Leser  nicht  zu  sehr  fühlbar  machen. 
Auch  das  Register  wird  Dr.  Bischoff  verdankt. 

Der  Druck  des  Bandes  hat  nahezu  ein  Jahr  in  Anspruch  genommen, 
in  dessen  Verlauf  Manches  erschienen  ist,  was  auch  bei  der  Gorrectur 
nicht  mehr   Berücksichtigung   finden   konnte.     Noch   in   den   letzten 


VI  VOBWOBT. 

Wochen  sind  zwei  wichtige  UrkuDden  veröffentlicht  worden,  aas  denen 
ich  zwei  Zeitansätze  des  vierten  Abschnitts  hier  berichtigen  mufs:  die 
Zeit  der  Isthmien  ist  nach  der  Inschrift  von  Epidaaros  'EfTjiAspU 
ap;^aio>.oYucY]  1901  S.  57ff.  nicht  in  den  Anfang  des  Frühlings  (S.  73), 
sondern  in  den  Sommer,  etwa  Anfang  Jali  zu  setzen,  and  die  Ver- 
legung des  Bnndesschatzes  von  Dolos  nach  Athen  fällt  nach  dem  von 
B.  Keil  bearbeiteten  Papyras  Argentinensis  nicht  454  (S.  109),  sondern 
erst  in  das  Archontat  des  Eathydemos  450/49. 

Leipzig,  am  24.  November  1901. 

J.  H.  Lipsios. 
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Die  griechischen  Völkerschaften  nannten  sich  zwar  alle  mit  einem 
^*^  gemeinsamen  Namen  Hellenen  and  bekannten  dadurch  das  BewniSstsein 

der  gemeinsamen  Nationalität,  durch  die  sie  sich  von  den  Nichthellenen 
oder  Barbaren^)  unterschieden;  aber  was  sie  als  Gesammtnation  ver- 
band ^  war  doch  zu  keiner  Zeit  stark  genug ,  um  sie  auch  zu  einem 
Gesammtstaate  zu  vereinigen.  Nur  den  Barbaren  gegenüber  fühlten 
;.^  sie  sich  verbunden  durch  das  Band  der  gemeinschaftlichen  Sprache, 

^  die,  wenn  auch  mundartlich  vielfach  verschieden,  doch  allgemein  ver- 

ständlich war,  durch  die  gleichen  Grundzttge  des  Götterglaubens  und 
f§  der  Götterverehrung,  durch  eine  im  Ganzen  gleichartige  Gestaltung  des 

'2:  Lebens  und  der  Sitte  und  durch  das  in  Allen  vorwaltende  Streben  nach 

^  bürgerlicher  Freiheit  und  Selbstregierung;  unter  ihnen  selbst  aber  gab 

j  es  weit  mehr,  was  sie  spaltete,  als  was  sie  vereinigte.    Abgesehen  von 

'  der  ursprünglichen  Stammesverschiedenheit  zwischen  loniern,  Doriern, 

Aioliem,  die  gewifs  älter  war  als  die  Einwanderung  in  Hellas'), 
war  dieses  Hellas  selbst  vermöge  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  gar 
wenig  zur  Gründung  einer  politischen  Einheit  geeignet.  Seine  Zertheilung 
in  eine  Menge  kleiner  durch  Naturgrenzen  scharf  von  einander  geschiedener 
Landschaften,  an  Boden,  Klima  und  anderweitigen  Lebensbedingungen 
so  ungleich,  dafs  oft  die  stärksten  Gegensätze  in  nächster  Nähe  neben 
einander  bestanden,  bedingte  und  unterhielt  die  Zertheilung  der  Be-  2 
wohner  in  eine  gleiche  Menge  kleiner  unabhängiger  Gemeinheiten,  deren 
jede  sich  als  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes  fühlte  und  zu  behaupten 
suchte.    Das  Verhältnifs  dieser  kleinen  Gemeinheiten  gegen  einander 


1)  Das  Wort  bezeichnet  ursprllnglich  nar  die  fremde  unverständliche  Sprache, 
später  auch  den  Gegensatz  der  Unfreiheit,  Gesetzlosigkeit^  Bohheit  gegen  die  Frei- 
heitsliebe und  edlere  Gesittung  der  Griechen.  YgL  den  Vortrag  von  Roth  über  Sinn 
und  Gebrauch  des  Wortes  Barbar  (Nürnberg  1814)  u.  Naegelsbach  d.  nachhomer. 
Theol  S.  305  f. 

2)  Vgl.  Bd.  I  8.  87 f.  u.  328. 

SohSmann,  Grieoh.  Altarth.  II.  4.  Aufl.  1 
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gestaltete  sich  den  Umständen  nach  bald  freundlich  bald  feindlich,  und 
gar  hänfig  waren  die  nächsten  Nachbaren  zugleich  die  entschiedensten 
Gegner.  Unter  den  grOfseren  Landschaften  war  nnr  Eine,  Attika,  deren 
Bewohner  zur  Einheit  eines  Staates  verschmolzen;  in  allen  ttbrigen  kam 
es  entweder  zu  einem  anf  Gewalt  nnd  Unterjochung  beruhenden  Ver- 
hältnifs  von  Herrschern  und  Unterthanen,  wie  in  Lakonien,  oder  zu 
Verbindungen  völkerrechtlicher  Art,  die  nicht  einmal  als  Bundesstaaten, 
tiondem  nur  als  Staatenbünde  zu  betrachten  sind ;  ein  Staatenbund  aber, 
der  das  gesammte  Griechenland  umfafst  hätte,  ist  niemals  zu  Stande 
gekommen. 

Was  die  Griechen  selbst  als  allgemeine  Normen  des  gegenseitigen 
Verhaltens,  als  Grundsätze  des  internationalen  Verkehrs  unter  einander 
anerkannten,  bezeichneten  sie  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  gemein- 
samen hellenischen  Bräuche,  xoiva  tov  'EXXtjvcov  vd|jLi{iLa,  xoivol  vd(i.oi, 
xoiva  Sixauc  tt]^  *£>XaSo^.  Darunter  sind  aber  keine  bestimmt  formulirte 
und  ausdrücklich  verabredete  Satzungen  zu  verstehn  —  denn  dergleichen 
gab  es  nur  einige  wenige  zwischen  verschiedenen  Staaten  —  sondern 
sie  gehören  sämmtlich  zur  Classe  der  ungeschriebenen  Gesetze  (vd(x.oi 
aypafoi),  die  als  Sitte  und  Herkommen  gelten,  und  zu  deren  Be- 
obachtung man  sich  durch  eine  sittliche  Scheu  oder  durch  religiöse 
Verehrung  der  Götter  verpflichtet  fühlt,  von  denen  sie  herrühren  und 
den  Henachen  ins  Herz  geschrieben  sindO*  Die  Anerkennung  solcher 
ungeschriebenen  Gesetze,  die  als  völkerrechtliche  Grundsätze  im  Ver- 
kehr der  Griechen  unter  einander  bezeichnet  werden  mögen,  ist  so  alt, 
als  die  Geschichte  des  Volkes  selbst  ist  Mag  es  immerhin  einmal  eine 
Zeit  gegeben  haben,  wo,  wie  man  sich  ausgedrückt  hat,  'das  Verhält- 
nils der  griechischen  Stämme  oder  Staaten  zu  einander  auf  der  Idee 
gänzlicher  Rechtlosigkeit  beruhte'  und  demgemäls  ein  beständiger  Kriegs- 
3  zustand  aller  gegen  alle  stattfand*),  die  Geschichte  weils  zwar  von  viel- 


1)  Vgl.  Dissen  Kleine  Schriften  S.  161  ff.  und  jetzt  besonders  Hirzel  "Aypa^po« 
vofAoc  (Leipz.  1900),  wo  lugleich  die  beschränktere  Verwendung  des  Ansdracks  für  das 
Gewohnheitsrecht  des  einzelnen  Staates  nachgewiesen  wird. 

2)  Hermann  Slaatsalterth.  §  9  S.  69  Thumser,  dessen  Anschannng  auch  durch 
Thukyd.  I  5  f.  nicht  gedeckt  wird.  Der  Satz  in  Platons  Gesetzen  I  S.  625  E  3c6Xe{aoc 
as\  Rftoi  $ia  ß{ou  auv€^$  ^ori  npo^  Tcdcoac  toc  nöXEtc  gilt  nach  dem  Znsammenhang  aus- 
schliefslich  von  den  Kretern  nnd  auch  fUr  diese  nicht  ohne  Einschränkung,  vgl.  S.  630  O. 
Wenn  aber  bei  Herod.  I  68  es  von  dem  Spartaner  Lichas  heibt,  er  sei  nach  Tegea 
gegangen  Iouotj^  xaia  toutov  tov  xp^vov  Intixi^i]^  so  liegt  in  der  Stelle  nichts  andres 
als  dafs  zwischen  jenen  beiden  Staaten,  die  zu  jener  Zeit  bekanntlich  Tielf&ltig  Krieg 
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fachen  Uebertretangen  und  Verletzungen  der  Tölkerrechtlichen  Grund- 
sätze unter  den  Griechen,  von  einer  Zeit  aber,  wo  wirklich  die  Idee 
gänzlicher  Rechtlosigkeit  allgemein  geherrscht  hätte,  weifs  sie  nichts. 
Unsere  Aufgabe  ist  nun  zunächst,  jene  Grundsätze  und  wie  sie  aner- 
kannt, zum  Theil  auch  ausdrücklich  stipnlirt  worden  sind,  darzustellen. 

1.  Allgemeine  TSlkerreehtliebe  Grundsätze. 

Das  homerische  Epos  stellt  uns  die  grofse  Mehrzahl  der  griechischen 
Völker  befreundet  und  zu  einer  gemeinschaftlichen  Unternehmung  yer- 
bunden  dar,  den  Gesammtnamen  Hellenen  aber,  welcher  etwa  seit  dem 
achten  Jahrhundert  allmählig  herrschend  wurde,  giebt  es  ihnen  nicht, 
sondern  braucht  fttr  die  vereinigten  Völker  abwechselnd  die  Namen 
Danaer  und  Achaier,  nach  den  Völkerschaften,  denen  die  Hauptftthrer 
des  Zuges  angehörten')«  Und  zu  diesem  Zuge  gegen  Troia  sind  die 
Griechen  nicht  in  Folge  eines  politischen  Bandes,  welches  die  verschie- 
denen Völker  zur  Heeresfolge  verpflichtet  hätte,  sondern  nur  durch 
Ueberredung  oder  überwiegendes  Ansehen  der  mächtigsten  Fürsten, 
denen  der  Zug  zunächst  am  Herzen  lag,  veranlafst  worden*).  Auch 
zu  dem  früheren  vielbesungenen  Zuge  der  Argonauten  nach  Kolchis  zur 
Erbeutung  des  goldenen  Vliefses  haben  sich  die  Theilnehmer  —  einzelne 
Helden,  nicht  Völkerschaaren  —  nur  aus  Lust  zu  Abenteuern  oder  aus 
Freundschaft  mit  dem  Führer  der  Unternehmung  vereinigt.  Neben 
diesen  beiden  auswärtigen  Unternehmungen  weifs  das  Epos  von  man- 
chen einheimischen  Kriegen  der  griechischen  Völker  unter  sich;  doch 
abgesehn  von  dem  Zuge  der  sieben  Helden  gegen  Theben  oder  von  dem 
Kampf  der  Kureten  gegen  die  Aitolier  um  die  Spolien  des  kalydonischen 
Ebers*)  beschränkt  sich  alles  nur  auf  kleine  Fehden  von  geringerer  Bedeu-  4 
tung,  wie  z.  B.  Nestor  von  einem  Streite  der  Pylier  gegen  die  Eleier  wegen 
geraubter  Heerden  erzählt,  und  wegen  einer  ähnlichen  Unbilde  Odysseus 
als  Jüngling  zu  den  Messeniem  geschickt  war,  umGenngthnungzufordern^. 

gegen  einander  führten,  damals  gerade  ein  Friedenszustand  nnd  in  Folge  dessen 
anch  freier  Verkehr  gewesen  sei.  Dafs  aber  Überhaupt  zwischen  allen  Staaten  regel- 
mftfsig  der  Kriegszustand,  nnd  Friede  nur  ausnahmsweise  und  in  Folge  besonderer 
Yertrftge  stattgefunden  habe,  durfte  Stein  nicht  aus  der  Stelle  entnehmen. 

1)  Die  Andentungen  einer  allgemeineren  Bedeutung  des  Namens  Hellenen  werden 
als  sp&tere  Interpolationen  angesehn.    Vgl.  Bd.  I  S.  5  A.  2. 

2)  S.  besonders  die  Worte  des  Achilleus,  IUI  150 ff.  Von  dem  Eide,  welchen 
TyndareoB  den  Freiem  der  Helena  abgenommen,  findet  sich  nur  eine  dunkle  An- 
deutung n.  II  339.   JJebrigens  vgl.  Bd.  I  S.  2t  f. 

3)  IL  VI  223.  IX  529ff.  4)  IL  XI  671.  Od.  XXI  17. 

1* 
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Dergleichen  Verletzungen  mochten  zwischen  Benachbarten  oft  genug 
YorkommenO;  Kriege  entstanden  darans  doch  nnr  dann,  wenn  die  ge- 
forderte Genagthnnng  verweigert  wurde.  Auch  dürfen  wir  annehmen, 
dafs  die  benachbarten  Staaten  zur  Sicherung  gegen  solche  Unbilden 
Verträge  mit  einander  abschlössen,  und  dafs  dann,  wenn  die  Angehö- 
rigen des  einen  sich  gegen  den  andern  dergleichen  erlaubten,  die  Schuld 
gebüfst  und  die  Schuldigen  zu  schwerer  Verantwortung  gezogen  wurden, 
wie  es  dem  Vater  des  Antinoos  zu  Ithaka  erging,  da  er  sich  mit  den 
Taphiem  zu  einem  Raubzuge  gegen  die  Thesproter  verbunden  hatte, 
die  mit  den  Ithakesiern  befreundet  (apOp.ioi)  waren*).  Gegen  nicht  be- 
freundete mochten  beutelustige  Abenteurer  nicht  eben  selten  auf  Raub 
ausziehuy  entfernte  Etlsten  heimsuchep  und  Menschen  und  Güter  weg- 
führen, wie  wir  namentlich  von  den  Taphiern  und  Kretern^  die  am 
meisten  das  Heer  befuhren  und  sich  am  weitesten  hinaus  wagten,  nicht 
bezweifeln  dürfen,  dafs  sie  neben  dem  Handel  gelegentlich  auch  See- 
raub trieben*);  aber  wenn  dergleichen  auch  nicht  so  entschieden  ge- 
mifsbilligt  wird,  als  es  verdiente,  so  wird  es  doch  wenigstens  auch  nicht 
gelobt,  sondern  als  etwas  den  Göttern  Mifsfälliges  bezeichnet*). 

Welche  Veranlassungen  den  beiden  gröfsten  Kriegen,  dem  theba- 
nischen  und  dem  troischen,  nach  der  Sage  zu  Grunde  lagen,  ist  bekannt 
Bei  beiden  redet  aber  die  Sage  auch  schon  von  einem  völkerrechtlichen 
Verfahren ;  sowohl  nach  Theben  als  nach  Troia  waren  Gesandtschaften 
geschickt  worden,  um  Abstellung  der  Beschwerden,  Genugthuung  und 
Ersatz  zu  fordern'),  und  nur  weil  dies  abgeschlagen  worden,  hatte  man 
zu  den  Waffen  gegriffen.  Derselbe  völkerrechtliche  Grundsatz  wurde 
denn  auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  regelmäfsig  befolgt;  es  galt  für 
unrecht,  Krieg  zu  beginnen,  bevor  man  den  Versuch  gemacht  hatte, 
5  sich  auf  friedlichem  Wege  mit  dem  Gegner  auseinanderzusetzen.  Nicht 
selten  geschah  es  auch,  dafs  man  entweder  um  den  Ausbruch  des  Krieges 
zu  vermeiden,  oder,  wenn  er  schon  ausgebrochen  war,  ihn  ohne  weiteres 
Blutvergiefsen  zu  beendigen,  den  Gegner  zu  einer  Entscheidung  durch 
richterlichen  Spruch  provocirte.  Da  es  aber  keinen  Gerichtshof  gab, 
der  für  dergleichen  internationale  Rechtshändel  eine  allgemein  aner- 
kannte Competenz  gehabt  hätte,  so  mufste  man  deswegen  ein  Gompro- 
miÜB  eingehn,  d.  h.  man  mufste  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  über  den 


1)  Vgl.  H.  I  154.  2)  Od.  XVI  427.    Vgl.  Bd.  I  S.  45. 

3)  Od.  XV  427.  XIV  452.  229  £E:  4)  Vgl.  Bd.  I  S.  45. 

5)  II.  V  803.  IV  384.  X  285.  UI  205.  XI  139. 
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Bichter,  dem  die  Entscheidang  übertragen  werden  sollte,  mit  einander 
vereinigen.  Bisweilen  wählte  man  das  delphische  Orakel,  wie  z.  B.  die 
Eerkyraier  in  dem  Streit  mit  den  Eorinthiem  tlber  die  beiderseitigen 
Ansprüche  anf  die  Golonie  Epidamnos  sich  bereit  erklärten,  jenem  die 
Entscheidang  zn  überlassen,  worauf  indessen  die  Eorinthier  nicht  ein- 
gingen *).  Oder  es  ward  zum  Schiedsrichter  irgend  ein  fUr  einsichtsvoll 
und  unparteiisch  gehaltener  Mann  aus  einem  dritten  Staate  gewählt, 
wie  einst  Periander  durch  seinen  Spruch  einen  Streit  zwischen  Athen 
und  Mytilene  über  das  sigeische  Vorgebirge*),  Themistokles  einen  Streit 
zwischen  Eorinth  und  Eerkyra  über  das  Vorgebirge  Leukas  entschied'). 
Oder  aber,  und  dies  war  der  häufigste  Fall,  es  wurde  einem  dritten, 
beiden  Gegnern  befreundeten  Staate  die  Entscheidung  überlassen^),  wie 
bereits  im  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts  von  Athen  und  Hegara  in 
dem  Streite  über  die  Insel  Salamis  den  Spartanern,  die  dann  eine  Com- 
mission  von  fünf  Spartiaten  damit  beauftragten  *).  In  dem  Streite  zwischen 
Sparta  und  Messene,  vor  dem  Ausbruch  des  ersten  messenischen  Erieges, 
sollen  die  Messenier  den  Antrag  gestellt  haben,  die  Entscheidung  ent- 
weder dem  athenischen  Areopag  oder  der  argivischen  Amphiktyonie 
zu  übertragen^),  und  wenn  auch  die  Wahrheit  dieser  Erzählung  be- 
zweifelt werden  darf,  so  deutet  doch  die  Erwähnung  der  argivischen 
Amphiktyonie^)  vielleicht  auf  ein  altes  zwischen  den  dorischen  Staaten 
der  Peloponnes  bestehendes  VertragsverhältnÜB  hin,  in  welchem  untere 
andern  festgesetzt  war,  dals  bei  Streitigkeiten,  bevor  man  zu  den  Waffen 
griffe,  der  Weg  richterlicher  Entscheidung  zu  versuchen  sei ').  Dieselbe 
Vorschrift  galt  aber  überhaupt  unter  allen  solchen  Staaten,  die  zu  einer 
engeren  Vereinigung  mit  einander  verbunden  waren,  wie  wir  dergleichen 
später  kennen  lernen  werden.  Ebenso  war  es  bei  Friedensschlüssen, 
die  man  wenigstens  in  älterer  Zeit  nur  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Jahren,  nicht  auf  ewige  Zeiten  zu  schliessen  pflegte,  eine  gewöhnliche 
Festsetzung,  dass  die  inzwischen  sich  erhebenden  Streitigkeiten  nicht 


1)  Tbokyd.  I  28.  Ein  fthnUcher  FaU  Diodor  XV  18. 

2)  Herodot  Y  95.  Strab.  XIII  S.  600.  Diog.  L.  I  74.        3)  Plutarch  Themist  24. 

4)  n^Xic  exxXiiTo«.  Ueber  den  Ansdrack  in  diesem  Sinne  vgl.  AiL  Proc,^  S.  998 
A.  651. 

5)  Plutarch  Sol.  10.  Ailian  Y.  G.  VII  19.  Diog.  L.  I  48. 

6)  Paiuan.  IV  5,  2. 

7)  Die  Zweifel  von  Bnsolt  d.  Laked.  I  S.  84  ff.  beruhen  doch  wohl  auf  za 
eoger  Begrensnug  des  Namens  Amphiktyonie,  wenn  auch  auf  (Plntarch)  Parall. 
S.  306  Meier  Schiedsrichter  S.  37  f.  nichts  geben  durfte. 

8)  Vgl.  unten  K.  2. 
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mit  den  Waffen,  sondern  auf  dem  Rechtswege  ausgemacht  werden  sollten 
vor  Schiedsrichtern,  Aber  die  man  sich  vereinbaren  würde.  Wirklich 
vermieden  wurde  freilich  durch  dergleichen  Verabredungen  und  Vor- 
schriften der  Krieg  nur  selten,  und  meist  wohl  nur  unter  enger  ver- 
bundenen Staaten,  mit  einem  mächtigeren  Vorort  an  der  Spitze,  der  es 
vermochte,  die  minder  mächtigen  allenfalls  zu  zwingen,  wie  Sparta  zu 
den  peloponnesischen,  Theben  zu  den  boiotischen,  Athen  zu  den  Staaten 
seiner  Symmachie  stand.  Dagegen  kam  es  aft  genug  vor,  nicht  blofs 
dafs  die  Provocation  zur  richterlichen  Entscheidung  abgelehnt  wurde, 
sondern  auch  dafs,  wenn  ein  Staat  darauf  eingegangen  war,  er  doch 
nachher  sich  nicht  an  die  Entscheidung  band;  wie  z.  B.  die  Thebaner 
in  einem  Streit  mit  Athen  ttber  Plataia  sich  zwar  hatten  gefallen  lassen, 
die  Korinthier  zu  Schiedsrichtern  anzunehmen,  nachher  aber,  als  sie 
mit  der  Entscheidung  unzufrieden  waren,  doch  die  Athener  angriffen, 
worauf  dann  auch  die  Athener,  als  sie  gesiegt  hatten,  sich  natürlich 
nicht  mehr  streng  an  jene  Entscheidung  gebunden  achteten  0- 

Ueber  das  Verfahren  bei  solchen  internationalen  Bechtshändeln 
sind  wir  jetzt  durch  eine  Reihe  von  Steinurkunden  unterrichtet,  von 
denen  allerdings  keine  älter  ist,  als  die  zweite  Hälfte  des  vierten  Jahr- 
hunderts V.  Chr.').  Die  näheren  Bestimmungen  ttber  das  in  jedem  Falle 
einzuhaltende  Verfahren  wurden  durch  ein  besonderes  Abkommen 
(<Tu(i.ßoXov)  zwischen  den  streitenden  Staaten  festgesetzt *).  In  der  Regel 
ordnete  der  zum  Schiedsrichter  (nicht  selten  auf  sein  eigenes  An- 
erbieten) gewählte  Staat  eine  kleinere  oder  grOfsere  Anzahl  von  Bichtern 
ab,  vor  denen  dann,  wenn  sie  nicht  einen  Vergleich  ((ruXXuat;)  zu  Stande 


1)  Herod.  VI  108.    Ein  anderer  Fall  bei  Thokyd.  Y  31. 

2)  Die  uns  bekannten  Beispiele  solcher  Schiedsgerichte  sind  von  £.  Sonne  de 
arbiiris  externis  quos  Graeci  adhibuerunt  ad  Utes  et  intestinas  et  peregrinas  com- 
ponendas  quaestiones  epigraphicae  (Gott.  1888)  zusammengestellt  und  besser  geord- 
net als  in  der  sp&teren  Schrift  von  V.  Berard  de  arbitrio  inter  liberas  Graecorum 
civitates  (Paris  1894).  Die  in  der  Litteratur  berichteten  F&lle  hatte  schon  Meier 
die  Privatschiedsrichter  und  die  Austragalgerichte  in  den  griechischen  Staaten  d. 
AUerth,  (HaUe  1846)  gesammelt,  dessen  Material  durch  G.  B^tant  an  fuerint  apud 
Graecos  iudices  certi  Utibus  inter  civitates  componendis  (Berlin  t8G2)  keine  Erwei- 
terung erfahren  hat. 

3)  Besonders  lehrreich  sind  die  Inschriften  über  den  Schiedsspruch  der  Rhodier 
im  Streit  von  Samos  und  Priene  (Greek  inscr,  of  the  BriL  Mus.  III  n.  403)  und 
den  der  Knidier  ttber  einen  ProceCs  zwischen  Eos  und  Ealymnos  (ebenda  II  n.  299) 
wenn  es  sich  bei  dem  letztem  auch  um  einen  Privatstreit  zwischen  der  Stadt  Ealym- 
nos und  Bürgern  von  Eos  handelt,  wie  auch  solche  öfter  einem  auswärtigen  Staate 
zur  Entscheidung  übergeben  wurden. 


ALLGBMSINB  YÖLKBB&BOHTLIOHK  GBUBTÜbITZB.  7 

brachten  0,  die  Verhandlungen  ganz  in  processaalischer  Form  geführt 
warden.  Das  Schiedsgericht  bestimmte  Ort  and  Zeit  der  Verhandlung, 
die  Parteien  ernannten  Anwälte  (duvSucoi),  um  ihre  Sache  zu  führen, 
die  Beweise  vorzulegen,  die  Rechtsansprüche  in  Bede  und  Gegenrede 
auszuführen,  und  die  Schiedsrichter  fällten  nach  Anhörung  der  Beden 
und  Prüfung  der  Beweise  ihren  Spruch,  der  dann  schriftlich  in  zwei 
Exemplaren  ausgefertigt»  auch  auf  Steintafeln  oder  Säulen  aufgeschrieben 
und  an  öffentlichen  Orten  oder  in  Heiligthümern  in  den  betreffenden 
Staaten  oder  an  yielbesuchten  Gultstätten,  wie  Olympia  oder  Dolos,  auf- 
gestellt wurde.  Nicht  selten  mufsten  die  Parteien  sich  auch  wohl  eid- 
lich oder  durch  feierliche  Zusage  verpflichten,  dem  Ausspruch  desT 
Schiedsrichters  Folge  zu  leisten,  oder  Garantie  für  Zahlung  einer  Geld- 
summe geben,  falls  sie  ihm  nicht  nachkommen  würden*).  Wie  oft  aber 
solche  Schiedssprüche  ohne  Wirkung  blieben,  dürfen  wir  aus  den  uns 
bekannten  Fällen  abnehmen,  in  denen  eine  Beihe  von  Schiedsrichtern 
nach  einander  über  dieselbe  Streitfrage  angegangen  worden  sind,  wie 
in  den  Streiten  zwischen  Samos  und  Prione  und  zwischen  Melitaia  und 
Narthakion  in  Thessalien  über  gewisse  Grenzgebiete. 

Waren  die  Beschwerden  nicht  so  bedeutend,  oder  die  sonstigen 
Verhältnisse  nicht  von  solcher  Beschaffenheit,  dafs  ein  eigentlicher  Krieg 
nothwendig  oder  thunlich  erschien,  so  ergriff  man  ein  leichteres  Mittel 
sich  Genugthuung  durch  Bepressalien  zu  verschaffen:  man  erliefs  an 
die  Staatsangehörigen  oder  Verbündeten  die  Aufforderung,  das  Gebiet 
oder  die  Angehörigen  des  gegnerischen  Staates  zu  berauben  (X|^^^e<7d«t) 
sei  es  durch  Einfälle  in  ihr  Land,  sei  es  durch  Wegnahme  ihrer  Schiffe 
zur  See.  Dies  ist  also  wesentlich  nichts  andres,  als  Ertheilung  von 
Kaperbriefen ;  es  heifst  ouXa;  SiScvai ,  oudia  aTroStSdvat  oder  xaTayY&^^&^v, 
Xa^opov  4xix7]puTTetv'),  und  es  pflegte  dann  wohl  sich  eine  Anzahl 
von  Leuten  zusammenzuthun  und  förmlich  organisirte  Bäuber-  oder 
Kapergesellschaften  zu  bilden  mit  einem  Hauptmann,  ap^^iTTsiparyji;  oder 
apx^bc^co^,  an  der  Spitze^).  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  der- 
gleichen Kaperbriefe  auch  dann,  und  zwar  um  so  mehr  ertheilt  zu 
werden  pflegten,  wenn  wirklich  schon  Krieg  ausgebrochen  war.    Die 


1)  Vgl.  die  wichtige  Urkunde  G.  I.  6r.  Sept.  I  n.  4130  (fehlt  auch  bei  fierard). 
Auch  sonst  werden  xpfveiv  und  ouXXustv  gegenübergestellt,  ygl.  Berard  p.  89. 

2)  Vgl.  Sonne  p.  44.  Zenob.  prov.  II  67,   wo  ojjioaavTec  fflr  vo^accvzeq  zu  lesen. 

3)  Thukyd.  Y  115.  Xenoph.  HeU.  V  1,  1.  Lysias  g.  Nikom.   22.  (Demosth.)  g. 
Lakr.  26.  13.  y.  trierarch.  Kranz  13.  Polyb.  XXIII  2,  13.  IV  53,  2.  26,  7.  36,  6. 

4)  Diodor  XX  97.  Plutarch  Arat.  6. 


8  ALLOEMBIKS  VÖLEBBBECHTLICHB  OBÜVDSÄTZB. 

Beute,  welche  die  Kaper  machten,  gehörte  ihnen  selbst;  ohne  Zweifel 
aber  gab  es  überall  aach  eine  Art  von  Prisengerichten,  bei  denen  die- 
jenigen sich  beschweren  konnten,  die  widerrechtlich  beraubt  zu  sein 
behaupteten.  In  Athen  finden  wir,  dafs  über  dergleichen  Beschwerden 
in  der  Yolksyersammlung  verhandelt  wurdet- 

Eine  Art  von  Repressalien  gestattete  das  griechische  Völkerrecht 
auch  Einzelnen  zunächst  für  den  Fall,  dafs  der  Bürger  eines  Staates 
in  dem  Gebiete  eines  andern  ermordet  worden  war.  Ward  nämlich 
hier  dem  Antrag  auf  Bestrafung  oder  Auslieferung  des  Mörders  nicht 
Gehör  gegeben,  so  stand  den  zur  Blutrache  berufenen  Anverwandten  des 
Ermordeten^  das  Recht  zu,  sich,  wenn  sie  konnten,  eines  oder  einiger 
Bürger  des  andern  Staates  —  doch,  nach  athenischem  Rechte  wenigstens, 
nicht  über  drei  —  zu  bemächtigen  (avSpoX7](]/(a,  das  Recht  dazu  avSpo- 
Xr^iptov)  und  sie  als  Geiseln  zu  behalten,  bis  das  versagte  Recht  ihnen 
gewährt  wurde')«  Wie  mit  den  Geiseln  verfahren  sei,  wenn  dies  nun 
s  doch  nicht  geschah,  wird  nicht  angegeben;  der  Fall  wird  kaum  jemals 
vorgekommen  sein.  Aber  auch  dann,  wenn  Jemand  eine  andere  Rechts- 
verletzung durch  den  Bürger  eines  andern  Staates  erfahren  hatte,  ge- 
stattete ihm  das  Völkerrecht,  sich  Genugthuung  dadurch  zu  verschaffen, 
dafs  er  sich  der  Person  oder  des  Eigenthums  des  Schädigers  oder  auch 
eines  seiner  Volksgenossen  bemächtigte^). 

War  der  Krieg  beschlossen,  so  galt  als  Grundsatz  des  Völkerrechts, 
dafs  man  die  Feindseligkeiten  nicht  ohne  vorhergehende  Ankündigung 
begann').  Uebertretungen  dieses  Grundsatzes,  wie  aller  ähnlichen, 
kamen  freilich  vor;  sie  gehören  aber  doch  nur  zu  den  Ausnahmen,  und 
wenn  von  den  Geschichtschreibern  der  Ankündigung  nicht  immer  aus- 
drücklich Erwähnung  gethan  w?rd'),  so  darf  man  daraus  nicht  folgern, 
dafs  sie  auch  wirklich  unterlassen  worden  sei.  Aber  einer  bestimmten 
und  regelmäfsigen  Form  derselben,  wie  nach  dem  Fetialrecht  der  itali- 
schen Völker,  bedurfte  es  allerdings  nichf).    War  z.B.  bei  der  Forde- 


1)  Demosth.  g.  Timokr.  12.  2)  Welche  dies  sind,  s.  Bd.  I  S.  508. 

3)  Demosth.  g.  Aristokr.  82  f.  218.  AU.  Proc*  S.  345  ff. 

4)  Vgl.  Dareste  Revue  des  dtudes  Gr.  II  p.  305  ff. 

5)  Herod.  VII  9,  2.  Thukyd.  I  29.  Plutarch  Pyrrb.  26  a.  E.  Pausan.  IV  5,  8. 

6)  Z.  B.  Xenoph.  HeU.  III  2,  23.  5,  3,  V  2,  24.  3,  13.  Ein  ohne  Ankflsdigong 
begonnener  Krieg,  icoXsjxoc  axT^poxro^,  bei  Herod.  V  81. 

7)  Was  Hesychios  und  die  Paroimiographen  (I  S.  213  Schneid,  n.  L.)  von  einer 
Form  der  EriegsankOndigung  sagen,  wobei  man  ein  Lamm  in  das  Feindesland  ge- 
schafft habe,  nm  anzndeaten,  daCs  man  das  Land  verwClsten  und  aar  Viehweide 
machen  wolle,  davon  findet  sich  sonst  nirgends  etwas  erwähnt. 
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ruDg  um  AbstelloDg  der  Beschwerden  schon  fbr  den  Weigerungsfall  mit 
Krieg  gedroht,  so  achtete  man  sich,  wenn  jene  Forderung  abgelehnt 
wurde,  wohl  berechtigt,  den  Krieg  ohne  weitere  Ankündigung  zu  be- 
ginnen. Indessen  geschah  dies  keineswegs  immer ;  man  erliefs  vielmehr 
auch  dann  noch  eine  förmlichere  Kriegserklärung,  und  zwar  durch  einen 
Herold.  Denn  dem  Herold  gewährte  sein  heilig  geachtetes  Amt  und 
dessen  Zeichen,  der  Heroldstab,  auch  unter  Feinden  Sicherheit  und  Un- 
verletzlichkeit  Deswegen  wurden  auch  den  Gesandten,  die  man  an 
Feinde  schickte^  Herolde  mitgegeben,  oder  es  wurde  durch  einen  vor- 
ausgeschickten Herold  sicheres  Geleit  fbr  sie  beantragt').  Wie  sehr 
aber  die  Verletzung  der  Herolde  für  stindlich  gehalten  wurde,  kann 
man  aus  folgendem  Beispiel  erkennen.  Die  Spartaner  hatten  den  Herold 
des  Perserkönigs,  der  sie  zur  Unterwerfung  aufforderte,  in  einen  Brunnen 
geworfen;  nachher  aber  fühlten  sie  Gewissensbisse;  sie  glaubten  nament- 
lich den  Zorn  des  Talthybios,  des  Heros  und  Schutzpatrons  der  Herolde, 
verwirkt  zu  haben,  und  zwei  ihrer  Bürger  erboten  sich,  um  den  Frevel 
zu  sühnen,  sich  selbst  dem  Perserkönig  zu  überliefern,  stellten  sich  auch 
wirklich  vor  ihm,  wurden  aber  von  ihm  wieder  zurückgeschickt').  Die 
Athener  hatten  den  an  sie  gesandten  Herold  des  Königs  nicht  besser  ^ 
behandelt^  als  die  Spartaner ;  sie  fanden  aber  wohl  kein  so  grofses  Un- 
recht darin,  weil  der  Herold  ein  Barbar  und  Bote  ungerechter  und 
schimpflicher  Zumuthungen  eines  Barbaren  war.  Als  aber  einst  ihr 
eigener  mit  gewissen  Beschwerden  nach  Megara  geschickter  Herold  er- 
mordet war,  so  ward  der  Beschlufs  gefafst:  es  solle  fortan  gegen  die 
Megarer  unversöhnliche  Feindschaft  stattfinden,  kein  Herold  mehr 
zu  ihnen  geschickt,  kein  von  ihnen  geschickter  angenommen  werden, 
jeder  Megarer,  der  sich  in  attischem  Gebiet  betreffen  lieJBe,  solle 
sterben,  die  Feldherm  sollen  schwören,  alljährlich  zweimal  in  Megaris 
einzufallen  und  das  Land  zu  verheeren^). 

Ein  Krieg,  in  dem  man  Herolde  weder  schickt  noch  annimmt,  und 
von  keiner  Art  von  Unterhandlungen  wissen  will,  heifst  xo>8(i.o^  axr^- 
puxTo^  xal  aoTTovSo^;.  Indessen  so  leidenschaftlich  auch  die  Griechen 
ihre  Kriege  zu  fahren  pflegten,  zu  dem  äu&ersten  Grade  der  Erbitterung, 
den  jener  Ausdruck  buchstäblich  genommen  bezeichnet,  kam  es  doch 
nur  ausnahmsweise,  und  ihm  gegenüber  hören  wir  von  manchen  Ha&- 
regeln,  durch  die  man,  wenn  einmal  der  Krieg  nicht  zu  vermeiden  war, 


1)  Thnkyd.  I  53.  Demosth.  napomp.  163.  Polyb.  XXI  16.  Liv.  XXXV  38,  8. 

2)  Herod.  YII  133  £  3)  Platarch  Perikl.  30. 
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ihn  wenigstens  zu  mildern  und  seine  Uebel  zu  beschränken  snchte.  Die 
Sage  erzählt  von  Vereinbarnngen,  die  Entscheidung,  statt  es  auf  eine 
allgemeine  Heerschlacht  ankommen  zu  lassen,  von  einem  Zweikampfe 
zwischen  den  Anführern  oder  andern  aus  beiden  Heeren  erwählten 
Kämpfern  abhängig  zu  machen,  und  auch  von  einem  Drillingskampfe 
ganz  dem  bekannten  der  Horatier  and  Gnriatier  ähnlich,  ist  in  arkadi- 
schen Sagen  von  Tegea  und  Pheneos  die  Rede^.  Geschichtlich  aber 
ist  der  Zweikampf  zwischen  Pittakos  von  Mytilene  und  dem  athenischen 
Anführer  Phrynon,  nm  den  Streit  über  den  Besitz  des  sigeischen  Landes 
zu  schlichten,  der  freilich  bald  nachher  doch  wieder  erhoben  und  dann 
durch  den  Schiedsspruch  des  Periander  geschlichtet  wurde*).  Bekannt 
ist  auch  die  Erzählung  von  dem  Kampfe  der  dreihundert  Spartaner 
gegen  ebensoviele  Argiver  um  den  Besitz  des  kTUurischen  Ländchens'), 
einem  Kampfe,  der,  wenn  auch  in  Einzelheiten  fabelhaft  ausgeschmückt, 
doch  in  der  Hauptsache  nicht  zu  bezweifeln  ist  In  einer  späteren 
Zeit  tragen  die  Argiver,  die  den  Verlust  jenes  Ländchens  nicht  ver- 
schmerzen konnten,  den  Spartanern  einen  Vertrag  an,  wie  der  Kampf 
darum  geführt  werden  sollte.  Es  sollte  nämlich  jedem  der  beiden 
10  Staaten  freistehen,  den  andern  herauszufordern,  wenn  dieser  weder 
durch  anderweitigen  Krieg  noch  durch  epidemische  Krankheit  verhindert 
wäre,  die  Herausforderung  anzunehmen;  dann  sollten  sich  die  beider- 
seitigen Heere  auf  dem  streitigen  Gebiete  treffen;  welcher  Theil  siegte, 
sollte  den  besiegten  nicht  weiter  als  bis  an  die  Grenze  des  Gebietes 
verfolgen.  Doch  kam  dieser  Vertrag  nicht  zu  Stande  U  Zwischen  den 
Ghalkidiem  und  Eretriem  auf  Euboia  bestanden  einst  gewisse  Verab- 
redungen über  die  Art  und  Weise,  wie  sie,  wenn  Krieg  zwischen  ihnen 
wäre,  kämpfen  wollten.  Unter  andern  war  bestimmt,  daüs  keine  Wurf- 
geschosse gebraucht  werden  sollten*),  was  denn  freilich  nicht  den  Er- 
folg haben  konnte,  die  Schlachten  weniger  blutig,  wohl  aber  den,  die 
Entscheidung  unzweifelhafter  zu  machen. 

Aulser  solchen  besondern  Festsetzungen  fehlte  es  aber  auch  nicht 
an  gewissen  allgemein  gültigen  Grundsätzen  über  das  im  Kriege  zu  be- 
obachtende Verfahren;  es  gab  ein  Kriegsrecht  (tto^xqu  vdfJLoi)*),  das 
wenigstens  in  der  Regel  beobachtet  wurde.    Dahin  gehört  zuerst  der 


1)  Stobai.  AnthoL  XXXIX  32. 

2)  Strab.  XIII  S.  599,  dessen  Bericht  mit  unrecht  als  ungeBchichtlich  verworfen 
worden  ist,  vgl.  Crusius  PhiloL  LY  8.  15  ff. 

3)  Herod.  I  82.  Pausan.  II  3S,  5.  4)  Thakyd.  Y  4t. 

6)  Strab.  X  S.  448.  Polyb.  XIII  3,  4.  6)  Polyb.  V  9, 1.  11,3. 
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Satz,  dafs  ein  Feind,  der  die  Waffen  streckte  und  um  Schonung  (Par- 
don) bat,  nicht  getödtet  werden  dttrfe  *),  obgleich  freilich  nicht  blofs  in 
den  Kämpfen  der  Heroenzeit,  die  Homer  nns  schildert,  sondern  anch 
in  den  späteren  Kriegen  die  Erbitterang  nnr  allzuoft  diesen  Grundsatz 
übertreten  liefs.  Gefangene,  die,  ohne  sich  ergeben  zu  haben,  dem 
Sieger  in  die  Hände  fielen,  trug  man  niemals  Bedenken  zu  tödten;  ja 
die  Athener  machten  sich  im  peloponnesischen  Kriege  kein  Gewissen 
daraus,  ein  Paar  ihrer  Feinde,  Gesandte  an  den  persischen  König,  die 
durch  Verrath  in  ihre  Hände  gefallen  waren,  zu  tödten,  weil  unter  ihnen 
Einer  war,  den  sie  als  besonders  gefährlich  ansahen,  und  weil  auch  die 
Spartaner  zu  Anfang  des  Krieges  die  in  ihre  Hände  gefallenen  Seefahrer 
der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen,  ja  auch  Neutrale,  als  Feinde 
behandelten  und  tödteten*).  Hatte  man  die  Besiegten  dahin  gebracht, 
sich  auf  Discretion  zu  ergeben,  so  geschah  es  gar  nicht  selten,  dals  man 
alle  waffenfähigen  Männer  über  die  Klinge  springen  liefs,  die  übrigen 
zu  Sklaven  machte  und  verkaufte.  So  machten  es  die  Athener  im 
peloponnesischen  Kriege  mit  den  Meliem,  und  ein  gleiches  Verfahren 
wurde  auf  Kleons  Antrag  gegen  die  Mytilenaier  beschlossen,  später  jedoch 
etwas  gemildert').  In  beiden  Fällen  mochte  die  Härte  bei  den  sonst  ii 
mehr  zur  Menschlichkeit  geneigten  Athenern  dadurch  veranlafst  sein,  dafs 
die  Besiegten  abgefallene  Bundesgenossen  waren,  wie  wir  auch  von  den 
Thebanern  hören,  dafs  sie  Kriegsgefangene  aus  boiotischen  Städten,  die 
sie  ebenfalls  als  pflichtvergessene  Bundesgenossen  betrachteten,  immer 
zu  tödten  pflegten^).  Dals  aber  der  athenische  Feldherr  Philokles,  als 
er  ein  Paar  Trieren  der  Korinthier  und  Andrier  genommen  hatte,  die 
sämmtliche  Mannschaft  derselben  über  Bord  werfen  liefs,  ward  ihm,  da 


1)  Thukyd.  III  58,  3.  66,  2.  2)  Thukyd.  II  67. 

3)  Thukyd.  V  116.  III 28  ff. 

4)  Pausan.  IX  15,4.  Dafs  unter  den  kleinen  griechischen  Staaten  die  Kriege 
mit  gr<)r8erer  Erbitterung  und  Schonungslosigkeit  geführt  wurden,  als  unter  den 
grofsen  Staaten  der  neueren  Zeit,  ist  ebenso  unleugbar  als  erklärlich.  Dort  war 
jeder  Einzelne  bei  dem  Kriege  weit  näher  und  unmittelbarer  betroffen  als  jetzt;  er 
sah  in  dem  Qegner  gewissermafsen  auch  einen  persönlichen  Feind,  Ton  dem  seine 
theuersten  Interessen  verletzt  oder  gefährdet  waren,  während  in  den  neueren  Staaten 
die  Ursachen  der  Kriege  den  Einzelnen  weniger  berühren,  und  er  deswegen  auch 
im  Kampfe  dem  Gegner  ohne  eigentliche  persönliche  Erbitterung  gegenaber  tritt. 
Vollends  die  Schlachten  der  gedungenen  Söldner  im  Mittelalter  wurden  ohne  gegen- 
seitige Erbitterung  und  deswegen  meist  ohne  viel  Blutvergiefsen  geschlagen,  wogegen 
der  in  unserem  Jahrhundert  unter  den  Nordamerikanern  geführte  Bürgerkrieg  in 
mancher  Hinsicht  an  die  Kriege  der  alten  Griechen  erinnern  kann. 
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er  selbst  nachher  in  die  Gefangenschaft  der  Lakedaimonier  gerieth,  als 
ein  Frevel  gegen  das  hellenische  Völkerrecht  vorgeworfen,  den  er  mit 
dem  Tode  bttfste')-  Nicht  weniger  frevelhaft  erschien  der  BeschloiSy 
dessen  man  die  Athener  beschuldigte'),  allen  Gefangenen,  die  sie  in  ihre 
Gewalt  bekommen  würden,  die  Danmen  der  rechten  Hand  abznhanen, 
damit  sie  nnfähig  würden,  die  Wafifen  zu  führen,  doch  als  Ruderer  ge- 
braucht werden  könnten. 

Das  regelmäfsige  und  in  den  meisten  Fällen  beobachtete  Verfahren 
gegen  Kriegsgefangene  war  dieses,  dafs  man  sie  nicht  tödtete,  sondern 
in  Verwahrung  nahm,  um  sie  entweder  auszuwechseln  oder  fbr  ein 
Lösegeld  zurückzugeben'),  lieber  die  Gröise  des  Lösegeldes  fand 
zwischen  einigen  Staaten  ein  gewisses  Herkommen  oder  eine  bestimmte 
Verabredung  statt*).  Zwischen  den  Athenern  und  Spartanern  wurde 
eine  Loskau£9umme  von  einer  Mine  für  den  Mann  festgesetzt*).  Zwischen 
12  den  dorischen  Staaten  der  Peloponnes  waren  zwei  Minen  herkömmlich*), 
und  ebensoviel  liefsen  sich  die  Athener  für  die  gefangenen  Hippoboten 
von  Euboia  zahlen^.  Zwischen  dem  Poliorketen  Demetrios  und  den 
Bhodiern  wurden  1000  Drachmen  als  Lösegeld  für  einen  Freien,  500 
für  einen  Sklaven  verabredet*).  Es  werden  aber  auch  Taxatoren  der 
Kriegsgefangenen  erwähnt*),  die  bei  ihrer  Schätzung  natürlich  theils  die 
gewöhnlichen  Sklavenpreise  zur  Richtschnur  nahmen,  theils  aber  auch 
die  anderweitigen  Verhältnisse  der  Leute  berücksichtigten.  Für  Ge- 
fangene von  Ansehen,  Vermögen  und  sonstiger  Bedeutung  wurden  oft 
sehr  erkleckliche  Summen  gefordert,  und  Aischines  nennt  einmal  ein 
Talent  ein  angemessenes  Lösegeld  für  einen  gar  nicht  besonders  reichen 
Mann'*).  Für  Unbegüterte  pflegten  dann  Verwandte  und  Freunde  daa 
Lösegeld  zusammenzubringen")^  meistens  aber  wohl  nicht  als  Geschenk, 
sondern  mit  der  Verpflichtung  fiir  den  Ausgelösten,  es  sobald  als  mög- 


1)  Xenoph.  Hell.  II  1,  32  ap(a(&Ev<K  ^U  'ET^ya^  Koposvo^v. 

2)  Ob  mit  Recht?  Die  Beschuldigung  erw&hnen  Xenoph.  a.  a.  0.  31  u.  Plut. 
Lysand.  9.  Von  einem  früheren  Ähnlichen,  nicht  blots  gefarsten,  sondern  ausge- 
führten Beschlnfs  gegen  die  Aigineten  fabeln  Gic.  de  offic.  lU  tl,  46.  Ailian  Y.  G.  119. 

3)  Von  Auswechselung  vgl.  Thukyd.  U  103.  V  3. 

4)  Plutarch  qnaest.  gr.  17. 

5)  Androtion  bei  dem  Schol.  zu  Aristot.  Eth.  Y  10  S.  332  Heylb. 

6)  Herod.  YI  79.  7)  Herod.  Y  77.  8)  Diodor  XX  84. 

9)  TtpiTol  Tcov  al/|jiaX(oT(i)v,  Hypereid.  bei  Apsin.  in  Walz  Rhett,  gr.  IX  p.  547 
(Fr.  80  S.). 

10)  Aischin.  izapoazp.  100.    Im  Allg.  Ygl.  Böckh  Staatshaush,  I>  S.  lOOf. 

11)  Isai.  y.  Apollod.  Erb.  8.    (Demosth.)  g.  Nikostr.  7. 
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lieh  wieder  zu  bezahlen.  Das  athenische  Gesetz  verordnete,  dafS;  wer 
dieser  Yerpflichtang  nicht  nachkäme ,  denen,  die  ihn  ausgelöst  hatten, 
als  Eigenthnm  zufallen  sollte*).  Kriegsgefangene,  die  weder  ausgewechselt 
noch  ausgelost  wurden,  blieben  Eigenthnm  der  Sieger  und  wurden  dann 
gewöhnlich  als  Sklaven  verkauft;  doch  wird  versichert,  dats  man  solche 
in  der  Begel  nur  an  Griechen,  nicht  an  Barbaren  verkauft  habe*).  Dem 
Staate  wurden  die  Gefangenen  wohl  in  der  Regel  von  seinen  Bürgern 
abgekauft'). 

Allgemein  femer  wurde  es  als  eine  völkerrechtliche  und  religiöse 
Pflicht  anerkannt,  den  Leichen  der  im  Felde  gefallenen  Feinde  die 
Bestattung  nicht  zu  versagen.  Dafs  es  im  Heroenzeitalter  noch  nicht  13 
so  war,  haben  wir  früher  gesehen,  obgleich  auch  in  der  Ilias  schon 
ein  Stillstand  zwischen  den  Troern  und  Achaiem  erwähnt  wird,  um 
die  Todten  vom  Schlachtfelde  aufheben  und  bestatten  zu  können^);  in 
der  geschichtlichen  Zeit  aber  hielt  man  fest  an  jener  Pflicht  und  er- 
füllte sie  nicht  blofs  gegen  Griechen,  sondern  auch  gegen  Barbaren. 
Als  nach  der  Schlacht  bei  Plataia  ein  Aiginet  Lampon  den  Pausanias 
aufforderte,  den  Leichnam  des  Mardonios  nicht  beerdigen,  sondern  ans 
Kreuz  schlagen  zu  lassen,  um  dadurch  Rache  für  Leonidas  zu  nehmen, 
dessen  Körper  auf  Xerxes  Befehl  verstümmelt  und  gekreuzigt  war,  so 
wies  Pausanias  die  Zumuthung  mit  Unwillen  von  sich,  und  Lampon 
durfte  froh  sein,  ungestraft  davonzukommen').  Das  Gewöhnliche  war, 
dab  die  Besiegten  von  den  Siegern,  die  im  Besitz  des  Schlachtfeldes 
waren,  einen  Stillstand  erbaten  zur  Aufhebung  und  Bestattung  ihrer 
Todten  (<nrovSal  ei^  vsxpcSv  avalpeaiv),  und  eine  solche  Bitte,  die  zugleich 
das  unzweideutige  Eingeständnifs  der  Niederlage  enthielt,  glaubte  man 
nicht  abschlagen  zu  dürfen.  Nur  aus  besonderen  Gründen,  z.  B.  im 
zweiten  heiligen  Kriege  gegen  die  Phokier,  die  als  Tempelräuber  und 
Frevler  gegen  die  Gottheit  den  Anspruch  auf  das  gemeine  Recht  ver- 


1)  (DemoBth.)  a.  a.  0.  11.  2)  Philostr.  Leb.  d.  ApoU.  Vm  7,  12. 

3)  Vgl.  z.  B.  Plaut.  Capt.  I  2,  2  (107).  Aus  Plutarch  Leb.  d.  10  Redn.  S.  842  A 
hat  man  ein  athenisches  Gesetz  erschlossen,  das,  wenn  solche  Sklaven  nachher  etwa 
durch  Verkauf  in  die  zweite  oder  dritte  Hand  übergingen,  Anzeige  davon  an  den 
ersten  K&ufer  zu  machen  verordnete ,  damit  der  jedesmalige  spätere  Besitzer  leicht 
aa£Eufinden  w&re,  falls  ein  Loskanf  des  Sklaven  beabsichtigt  würde.  Aber  damit 
verträgt  sich  der  überlieferte  Wortlaut  schlecht.  Statt  IXsud-spov  wird  man  aTCEXeu- 
9«pov  zu  schreiben  haben,  womit  das  Gesetz  auf  den  Ankauf  der  a^coaTaoiou  ver- 
urtheilten  Freigelassenen  (Bd.I  S.  369)  Beziehung  erhält  Anders  Westermann  z.  d.  St. 
und  Meier  de  vita  Lycurgi  p.  XXXIX. 

S.  Bd.  I  S.  83.  5)  Herod.  IX  79. 
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wirkt  zn  haben  schienen,  achtete  man  sich  dazn  befugt*).  Befanden 
die  Besiegten  sich  aoTser  Stande,  selbst  für  die  Anfhebnng  nnd  Be- 
stattung der  Ihrigen  zn  sorgen,  nnd  war  deawegen'anch  gar  keine  Bitte 
nm  Stillstand  an  die  Sieger  ergangen,  so  nahmen  diese  selbst  sich  der 
Sache  an,  nicht  blofs  ans  Gesundheitsrücksichten,  sondern  ans  religiösem 
PflichtgefOhl.  Dem  Lysander  ward  es  zum  schweren  Vorwnrf  gemacht, 
nach  der  Schlacht  bei  Aigospotamoi  die  gefangenen  Feinde  nicht  nur 
hingerichtet,  sondern  sogar  nn begraben  gelassen  zu  haben').  Nach  der 
Schlacht  bei  Ghaironeia  verweigerte  Philipp  die  Auslieferung  der  Todten, 
besorgte  aber  selbst  die  Bestattung  auf  die  ehrenvollste  Weise'). 
14  Auf  dem  Schlachtfelde  ward  von  dem  Sieger  ein  Siegeszeichen 
(TpoTTatov)  errichtet  nnd  den  Göttern  geweiht.  Dies  war  entweder  eine 
Säule  von  Holz  oder  auch  nur  ein  Baumstamm,  mit  erbenteten  Waffen 
behangen  nnd  mit  einer  weihenden  Inschrift  versehen.  Es  wird  als 
allgemeine  Sitte  angegeben,  Tropäen  nicht  von  Stein  oder  Erz  zn  er- 
richten, damit  sie  nicht  als  dauernde  Denkmale  der  Feindschaft  anf 
lange  Zeit  daständen^);  wer  dergleichen  errichtete,  unterlag  gro&er 
Mifsbillignng^),  wenn  auch  kein  ausdrückliches  Gesetz  es  untersagte,  nnd 
kein  Gerichtshof  existirte,  bei  welchem  deshalb  hätte  geklagt  werden 
können.  Denn  was  in  Rhetorenschriften  von  einer  Klage  vorkommt,  die 
die  Spartaner  gegen  die  Thebaner  vor  den  Amphiktyonen  erhoben 
hätten,  wegen  eines  nach  dem  Siege  über  sie  errichteten  Tropänms  von 
Erz"),  ist  ganz  entschieden  nur  ein  in  den  Bhetorenschnlen  erdichteter 
Fall  zur  Uebung  der  Schüler.  Einige  von  Tansanias  erwähnte  Tropäen 
von  Stein  oder  Erz  waren  nichts  anders  als  Siegesdenkmale  in  Tropäen- 
form,  die  die  Sieger  in  ihrer  Heimath  anf  öffentlichen  Plätzen  oder  in 


1)  Diodor  XYI  25.  Auch  den  Athenern  wurde  nach  der  Niederlage  bei  Tanagra 
von  den  Thebanem  die  AuBÜeferong  der  Todten  aus  dem  Grande  verweigert,  dafs 
das  Delion  von  ihnen  entweiht  sei.  Doch  beharrten  sie  nicht  bei  ihrer  Weigerung. 
Thukyd.  IV  97  u.  101. 

2)  PaoBan.  IX  32,  9. 

3)  Platarch  L.  d.  lOB.  S.  849  A.  (Demad.)  utc.  t.  a«»$.  9.  Diodor  XXXU  4. 
Polyb.  V  10. 

4)  Diodor  XIII  24.  5)  Plutarch  qaaest  Born.  37  ovx  eOBoxcfiouat. 

6)  Cic.  de  invent.  n  23,  69.  Die  Meinung  eines  neueren  Beisenden,  Cicero 
habe  irrthOmlich  ein  ehernes  Tropftum  statt  eines  steinernen  genannt,  und  Ton  diesem 
steinernen  gebe  es  noch  einige  üeberreste  in  der  K&he  des  alten  Lenktra,  ist  mtt 
Becht  von  G.  Keil  SylL  inscr.  Boeot.  p.  96  znrackgewiesen,  obgleich  Vischer  Er* 
innerungen  aus  Griechenland  8.  552  sie  wieder  adoptirt  hat,  ebenso  wie  Welcker 
Tagebuch  einer  griech.  Reise  II  S.  32. 
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Heiligthttmera  aufgestellt  hatten,  nicht  aber  eigentliche  Tropäen^  die  gleich 
nach  dem  Siege  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  errichtet  wurden,  und  schon 
deswegen  nicht  füglich  von  Erz  oder  Stein  sein  konnten  0-    Diese  gleich 
auf  dem  Schlachtfelde  errichteten  Tropäen  galten,  weil  sie  den  Göttern 
geweiht  waren,  deswegen  anch  den  Gegnern  als  unverletzlich').    War 
der  Sieg  nicht  unzweideutig  entschieden,  so  versuchte  wohl  die  eine 
Partei  die  andere  an  der  Aufstellung  des  Tropäum  zu  hindern,  oder 
stellte  auch  ihrerseits  ein  anderes  in  der  Nähe  auf  ^ ;  als  aber  einst  die 
Athener  bei  einer  Landung  an  der  milesischen  Ettste  die  ihnen  entgegen- 
rückenden Feinde  geschlagen,  dann  sich  wieder  eingeschifft  und  erst 
drei  Tage  später  bei  einer  abermaligen  Landung  an  derselben  Stelle, 
wo   sie  diesmal  keinen  Feind  zu  bekämpfen  fanden,  ein  Tropäum  er- 
richtet hatten,  so  machten  die  Milesier  sich  kein  Gewissen  daraus,  dies 
niederznreifsen,  weil  jene  damals,  als  sie  es  errichteten,  sich  doch  nicht 
wirklich  im  Besitz  eines  erkämpften  Schlachtfeldes  befunden  hätten  *).  15 
Uebrigens  gehört  die  Sitte  der  Tropäen  erst  der  nachhomerischen  Zeit 
an").    Seit  wann  sie  aufgekommen,  läfst  sich  nicht  angeben;  erwähnt 
wird  sie  aber  schon  bei  Gelegenheit  eines  von  den  Spartanern  gegen 
die  Amyklaier  gewonnenen  Sieges,  im  achten  Jahrhundert  v.  Chr.,  nach 
welchem  auch  dem  Zeus  Tropaios  ein  Tempel  auf  dem  Harkt  von 
Sparta  geweiht  wurde*). 

Des  Gesetzes,  welches  den  Spartanern  verbot,  die  geschlagenen 
Feinde  weit  über  das  Schlachtfeld  hinaus  zu  verfolgen,  haben  wir  schon 
an  einer  andern  Stelle  gedacht^).  Auch  die  Todten  zu  spoliiren  soll  ihnen 
verboten  gewesen  sein*),  eine  Angabe,  die  nicht  nur  durch  Beispiele 
des  Gegentheils  widerlegt  wird  °),  sondern  auch  an  sich  unglaublich  ist 
Denn  es  wäre  doch  eine  sehr  thörichte  Humanität  gewesen,  wenn  sie 
den  Feinden  nicht  blofs  die  Leichen,  sondern  auch  die  Waffen  der  Ge- 
fallenen überlassen  hätten.  Was  ihnen  das  Gesetz  verbot,  war  nur  das 
willkflrliche  und  regellose  Verfahren :  sie  sollten  die  Leichen  nicht  eher 


1)  Pausan.  II  21,  9.  V  27, 11.  YIII  10,  5.  Plutarch  Aikib.  29. 

2)  Ca88.  Die  XLn  48. 

3)  Xenoph.  Hell.  VI  4,  14.  —  Ebenda  V  4,  65  f.  VII  5,  26.  Thukyd.  I  54.  105. 
IV  134.  4)  Thukyd.  VIII  24. 

5)  Anch  bei  den  Makedonien!  waren  Tropften  nicht  fiblich  (Pansan.  IX  40,  7), 
nnddie  Erw&hnung  eines  makedonischen  Trop&nms  bei  Lyknrg  Fr.75  8.  Diod.  XVI 4  n.  ö. 
ist  nur  eine  dorch  die  griechische  Sitte  Teranlafsta  Redeform,  8.  Wesseling  z.  d.  St. 

6)  Pansan.  in  2,  6.  12,  9.  7)  Bd.  I  S.  293.  8)  Ailian  V.  G.  VI  6. 

9)  Z.  B.  Thnkyd.  V  74  (welche  Stelle  von  Haase  richtiger  als  von  KrQger  Ter- 
standen  ist). 
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gpoliiren,  bis  der  Anführer  den  Befehl  dazu  gegeben,  während  bei  den 
Übrigen  Griechen  es  häafig  vorkam,  dafs  Jeder,  und  bisweilen  selbst 
vor  Entscheidung  der  Schlacht,  zugriff  wie  er  mochte  und  konnte*)* 

Nach  der  Schlacht  bei  Plataia  befahl  Pausanias,  das  Heer  solle  sich 
der  Beute  enthalten,  und  liefs  Alles  durch  die  Heloten  zusammentragen, 
worauf  dann  eine  Vertheilung  vorgenommen  wurdet.  Vertheilung  der 
gemachten  Beute  wird  auch  sonst  häufig  erwähnt ;  nach  welchem  Prin- 
cip  aber  dabei  verfahren,  und  was  den  Einzelnen,  die  es  erbeutet  hatten, 
überlassen,  was  zur  Vertheilung  gekommen  sei,  lälst  sich  nicht  mit  Be- 
stinmitheit  erkennen.  Nur  soviel  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Alles, 
was  kein  Einzelner,  sondern  das  ganze  Heer  oder  eine  ganze  Heeres- 
16  abtheilung  erbeutete,  auch  gemeinschaftlich  war.  Von  der  gemeinschaft- 
lichen Beute  nun  wurde  regelmäfsig  ein  Theil,  der  Zehnte,  den  Göttern 
geweiht,  ein  anderer  Theil  fiel  dem  Staate  zu'),  ein  anderer  wurde  an 
die  Kämpfer  vertheilt,  wobei  denn  diejenigen,  die  sich  am  meisten  her- 
vorgethan  hatten^  einen  Ehrenantheil  (apioretov)  erhielten,  der  besonders 
für  die  Anführer  bisweilen  sehr  bedeutend  ausfiel^). 

Eroberte  Städte,  wenn  sie  sich  unbedingt  und  auf  Discretion  (xp>)- 
a^t,  0  Ti  av  ßouXovTai)  hatten  ergeben  müssen,  erfuhren  meist  ein  sehr 
hartes  Schicksal.  Es  kam  hier  der  Grundsatz,  daüs  der  Besiegte  mit 
allem  was  er  habe,  ganz  und  gar  dem  Sieger  gehöre*),  in  vollem  Mafse 
zur  Anwendung.  Beispiele  von  Niedermetzelung  der  waffenfähigen 
Männer,  Verkauf  der  Weiber  und  Kinder  als  Sklaven,  Zerstörung  der 
Städte  waren  keineswegs  unerhört.  Aber  auch  bei  Capitulationen 
(oiLokoylct)  wurden  die  Bedingungen  oft  sehr  hart  gestellt.  Den  Poteidai- 
aten  wurde  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  von  den  Athenern 
nichts  weiter  zugestanden,  als  dafs  sie  mit  Weib  und  Kind,  die  Männer 
mit  einem,  die  Frauen  mit  zwei  Kleidern,  und  mit  einer  bestimmten 
Summe  Geldes,  aus  der  Stadt  zögen,  welche  darauf  von  den  Athenern 
mit  neuen  Einwohnern  aus  der  Zahl  ihrer  Bürger  besetzt  wurde').  Dafs 
den  Besiegten,  wenn  man  sie  nicht  ganz  austrieb,  doch  ihr  Grundbesitz 
ganz  oder  gröfstentheils  genommen  und  an  die  Sieger  vertheilt  wurde. 


1)  Daher  die  Begründung  des  Verbotes  bei  (Plutarch)  Apopbth.  Lak.  Lykurg  31 
cTccüf  (17}  xurral^oviE^  ixpi  xa  oxuXa  lijc  [i-otxt^  «{jieXaiaiv.    Vgl.  Plat  Republ.  Y  S.  469  D. 

2)  Herod.  IX  80  f. 

3)  Herod.  IX  81.    Thukyd.  HI  50.  68.    Xenoph.  Hell.  IH  3,  l.  IV  3,  21. 

4)  Vgl.  Thukyd.  HI  114.    Herod.  VIII  11.  123.  IX  81.    Piaton  Symp.  S.  220D. 

5)  Aristot.  Polit.  I  2, 16.    Xenoph.  Kyrup.  VII  4,  73. 

6)  Thukyd.  II  70.    Ein  ähnlicher  Fall  Xenoph.  Hell.  II  3,  6. 
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kam  häafig  vor').  Dagegen  erscheint  es  als  ein  mildes  Verfahren,  wenn 
man  sich  begnügte ,  die  Besiegten  fttr  die  Zaknnft  möglichst  wehrlos 
und  nnschädlich  zn  machen,  nnd  ihnen  Geldzahlungen  anfznerlegen. 
So  wurden  die  Samier,  als  sie  nach  einer  langwierigen  Belagerang  von 
Perikles  besiegt  waren,  genöthigt,  Geiseln  zn  geben,  die  Eriegskosten 
zu  zahlen,  ihre  Festangs  werke  za  schleifen  und  ihre  Flotte  auszuliefern'). 
Nicht  viel  bessere  Bedingungen  mufsten  die  Athener  selbst  am  SchluTs 
des  peloponnesischen  Krieges  sich  gefallen  lassen,  nämlich  die  langen 
Mauern  und  Befestigungen  des  Peiraieus  niederzureiüsen,  ihre  Kriegs- 
schiffe bis  auf  zwölf  auszuliefern,  ihre  Verbannten  zurtlckzurufen,  ihre 
auswärtigen  Besitzungen  aufzugeben,  Überdies  ihre  Verfassung  abzu- 
ändern und  Bundesgenossen  ihrer  Sieger  zu  werden'). 

Die  Religion  gebot  den  Griechen,  auch  im  Feindeslande  sich  der  n 
Heiligthttmer  zu  enthalten.  Darum  warfen  es  die  Boioter  den  Athenern 
als  Versündigung  vor,  dafs  sie  das  Heiligthum  des  ApoUon  zu  Delion 
nicht  blofs  in  Besitz  genommen,  sondern  es  zur  Festung  gemacht  hätten, 
worin  sie  sich  aufhielten  und  alles  vornähmen,  was  nur  in  ungeweihten 
Bäumen  vorzunehmen  erlaubt  sei.  Die  Athener  verantworteten  sich, 
indem  sie  den  Grundsatz  aufstellten,  was  man  durch  Kriegsnothwendig- 
keit  und  andere  zwingende  Umstände  gedrungen  thue,  dafür  dürfe 
man  auch  auf  Nachsicht  bei  den  Göttern  rechnen;  nur  was  man  ohne 
Noth  begehe,  verdiene  als  Sünde  gescholten  zu  werden^):  ein  Grund- 
satz von  grofser  Dehnbarkeit,  mit  dem  sich  vieles  entschuldigen  liefs. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  mancherlei  Beispielen  von  Hintansetzung  der 
den  Heiligthümem  gebührenden  Achtung,  die  wir  indessen  immer  nur 
als  Ausnahmen  von  der  Regel  zu  betrachten  haben.  In  der  Regel  ver- 
fuhr man  doch  gewissenhafter.  Als  die  Athener  im  sicilischen  Kriege 
sieh  des  Theiles  von  Syrakus  bemächtigt  hatten,  in  welchem  der  Tempel 
des  olympischen  Zeus  lag,  so  rührten  sie  nichts  von  den  vielen  in  die- 
sem befindlichen  Kostbarkeiten  an,  sondern  liefsen  Alles  unangetastet 
unter  der  Obhut  des  Priesters*).  Dem  Agesilaos  namentlich  wird  nach- 
gerühmt, daCs  er  nicht  blofs  die  hellenischen,  sondern  auch  die  barba- 
rischen Heiligthümer  mit  der  gröfsten  Gewissenhaftigkeit  verschont 
habe*).  Und  dafs  man  selbst  im  Gefechte  gewohnt  gewesen,  die  nur  zu  re- 


1)  Vgl.  unten  Kap.  6  von  den  Eleracfaien. 

2)  Thnkyd.  I  117. 

3)  Xenoph.  Hell.  II  2,20.  Plutarch  Lys.  14. 

4)  Thnkyd.  IV  97  f.  5)  Paasan.  X  28,  6. 
6)  Xenoph.  Ages.  11,  1.   Com.  Nep.  Ages.  4,  7. 

SohOmann,  Grieoh.  Alterth.  II.  4.  Aufl. 


18  ALLGBMBINB  VÖLKBSRECHTLIGHB  0RÜND8ATZB. 

ligiösen  Fnnktionen  dienenden  Personen  im  feindlichen  Heere,  wie  die 
Pyrphoren,  die  das  aus  der  Heimath  mitgenommene  Opferfener  trugen, 
und  die  Manteis  (Opferschaner)  zu  verschonen,  beweisen  die  darauf  be* 
zflglichen  sprichwörtlichen  Ausdrücke:   ^auch    kein    Pyrphoros,   kein 
Mantis   ist   verschont  worden,    um    ein   vollständiges   und  ausnahm- 
loses Blutbad  zu  bezeichnen  0*    Aus  gleicher  religiöser  Achtung  sollen 
die  Griechen  sich  auch  gescheut  haben,  an  die  spartanischen  Könige 
Hand  anzulegen*),  weil  diese,  obgleich  Führer  in  der  Schlacht,  doch 
theils  durch  ihre  heroische  Abstammung  von  Herakles,  theils  als  Priester, 
der  eine  des  Zeus  Lakedaimon,  der  andere  des  Zeus  Uranios,  eine  ge- 
wisse heilige  Würde  hatten.    Zwischen  den  dorischen  Staaten  in  der 
^  Peloponnes  bestand  von  Alters  her  das  Übereinkommen,  sich  auch  im 
Kriege  Waffenstillstand  um  gewisser  Festfeiem  willen  zu  gewähren, 
was  denn  bisweilen  auch  wohl  benutzt  wurde,  um  sich  aus  kritischen 
Lagen  zu  befreien,  indem  man  eine  bevorstehende  Festfeier  vorgab, 
und  so   von  dem  Gegner  Einstellung  der  Feindseligkeiten  erlangte'). 
Denn  bei  der  grofsen  Verschiedenheit  der  Zeitrechnung  in  den  einzel- 
nen Staaten,  besonders  der  Schaltperioden,  die  man  anwandte,  war  es 
dem  Gegner  oft  nicht  möglich  ein  solches  Vorgeben  zu  controliren. 
Wenn  femer  ein  Staat  ein  Fest  feierte,  zu  welchem  zahlreiche  Theil- 
nehmer  auch  aus  dem  Auslande  sich  einzufinden  pflegten  —  und  sol- 
cher Feste  gab  es  viele  — ,  so  wurden  Boten  umhergeschickt  dies  an- 
zusagen und  sicheres  Geleit  für  die  Festbesucher  auch  in  Feindesland 
zu  erwirken^).    Namentlich  aber  genossen  die  vier  grofsen  und  allge- 
meinen Nationalfeste,  die  Olympien,  Pythien,  Isthmien  und  Nemeen, 
dieses  geheiligte  Ansehn,  dafs,  sobald  sie  durch  die  umhergesandten 
Festboten  förmlich  angesagt  waren,  nicht  blofs  die  Gebiete  der  Staaten, 
in  denen  sie  gefeiert  wurden,  sondern  auch  die  zur  Theilnahme  an  der 
Feier  reisenden  Gäste  vor  Feindseligkeiten  gesichert  waren*).    Weiter 
aber  darf  man  den  Begriff  dieser  festlichen  Befriedung  (htsjttplx)  nicht 
ausdehnen;  dafs  alle  Feindseligkeiten  zwischen  kriegführenden  Staaten 

1)  Herodot  Vlil  6.  Zenob.  prov.  V  34.  Diogenian  VlI  15  u.  90. 

2)  Plntarch  Agis  21. 

3)  Pausan.  III  5,  8.  Vgl.  Tbukyd.  III  56.  65.  V  54.  Xenoph.  Hell.  lY  7,  2.  V  1,  29. 

4)  Vgl.  d.  Inschrift  G.  I.  A.  I  n.  1  B.  Aischin.  napomp.  133.  12  mit  den  Schol. 

5)  Thukyd.  V  49. 

6)  Der  gleiche  Ausdruck  wird  aber  auch  Ton  einem  zwischen  Staaten  geschlossenen 
Waffenstillstände  gebraucht,  z.  B.  in  dem  einzigen  erhaltenen  Vertrag  der  Art  bei 
Thukyd.  lY  tl8,  11  f.  sowie  von  den  von  militärischen  Befehlshabern  verabredeten 
Waffenruhen,  bei  Thukydides  häufiger  avoxcoxr,  genannt. 
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Während  der  festliehen  Zeit  geruht  hätten,  wie  es  sich  einige  vorge- 
stellt haben,  ist  nieht  wahr. 

Friedensverträge  pflegten  die  Griechen  regelmäfsig  auf  eine  bestimmte 
Zahl  von  Jahren  zu  schlieüsen,  wie  wir  schon  oben  bemerkt  haben. 
Es  schien  ihnen  thöricht  und  unverantwortlich,  nicht  blofs  sich  selbst» 
sondern  auch  die  Nachkommen  durch  Verpflichtungen  binden  zu  wollen, 
deren  Erf&llung  unter  veränderten  Umständen  unerträglich  oder  geradezu 
unmöglich  werden  konnte ').  Indessen  finden  sich  doch  Friedensschlflsse 
und  Verträge,  theils  auf  ewige,  theils  auf  sehr  lange  Zeit  Ersteres 
gilt  namentlich  von  einer  Reihe  von  Bttndnifsverträgen,  welche  die 
Athener  im  vierten  Jahrhundert  abgeschlossen  haben*).  Die  älteste  be- 
kannte Urkunde  der  letzteren  Art,  ein  Bundesvertrag  zwischen  Elis 
und  einer  arkadischen  Stadt  Heraia  lautet  auf  hundert  Jahre').  Auf 
ebenso  lange  Zeit  schlössen  die  Akarnanen  mit  den  Ambrakioten  im 
peloponnesischen  Kriege  Frieden  und  Bfindniüs  mit  einander  und  nach  19 
dem  Frieden  des  Nikias  die  Athener  einen  Bund  mit  den  Argivern, 
Mantineem  und  KorinthemO-  Einen  Freundsohaftsvertrag  auf  fünfisig 
Jahre  schlössen  im  sechsten  Jahrhundert  zwei  elische  Gemeinden'), 
einen  Frieden  auf  die  gleiche  Zeit  die  Athener  mit  den  Spartanern 
im  J.  421*),  der  aber  nicht  länger  als  acht  Jahre  bestand.  Der  dreifsig- 
jährige  Friede,  den  sie  im  J.  445  geschlossen  hatten^),  dauerte  bis  431, 
wo  der  peloponnesische  Krieg  ihm  ein  Ende  machte.  Auch  das  haben 
wir  schon  bemerkt,  dafs  bei  Friedensschlttssen  die  Bestimmung  hinzu- 
gefllgt  zu  werden  pflegte,  Streitigkeiten,  die  sich  nachher  erhoben, 
auf  dem  Rechtswege  zum  Austrage  zu  bringen').  Sanctionirt  wurden 
die  Verträge  durch  feierliche  Eide,  mit  Opfern  oder  Libationen,  woher 
der  Name  (ncovSa(  zu  erklären  ist').  Den  Eid  leisteten  im  Namen  der 
contrahirenden  Staaten  die  hierzu  speciell  beauftragten  Beamten  und 

1)  Demosth.  napoucp.  54  f. 

2)  Ek  Tov  ofil  7p«5vov  C.  I.  A.  II  n.  6.  52.  57 ^  IV  2  n.  49«».  59»». 

3)  Inschr.  Ton  Olympia  n.  9. 

4)  Thakyd.  111 114.  Y  47.  5)  Inscbriften  von  Olympia  n.  10. 
6}  Thukyd.  V  18,  3.                         7)  Ders.  I  115. 

8)  Tgl.  Thukyd.  I  78.  140,  2.  IV  118,  8.  V  18,  4.  79.  VU  18,  2. 

9)  Gegen  die  Behauptung  des  Andokides  v.  Fried.  11,  tH^vri  bedeute  den 
FriedeoBBChlufB  swiscben  Gleichen,  mzovtai  zwischen  Siegern  und  Besiegten,  sprechen 
▼iele  Stellen,  z.  B.  Thukyd.  V  18.  Xenoph.  Hell.  11  2,  20.  Eber  liefse  sich  behaupten, 
i2pi{vi]  sei  FriedensBChlnfs  auf  unbestimmte  Zeit,  <ncov$a£  auf  bestimmte  Zeit;  doch  bei 
Uerodot  VII  148  heifst  es  Tpioxovra  exea  6lprv))v  on^vdeo^ai,  und  bei  Andok.  v.  Fried.  6 
tZpr.wiv  hzobriaoy  stt]  Tpioxovra.  Im  Ganzen  scheint  e^pi^vi)  namentlich  im  officiellen  Sprach - 
gebrauch  erst  sp&ter  in  Anwendung  gekommen  zu  sein,  als  das  allgemeinere  oicovSai; 

2* 
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Behörden,  bald  mehrere  bald  wenigere,  nnd  zwar  meist  in  der  Weise, 
dafs  der  eine  Staat  zu  dem  andern  Gesandte  (opxcoTaC)  schickte,  nm 
jenen  den  Eid  abzunehmen*).  Es  kam  aber  auch  vor,  daä  Bevoll- 
mächtigte abgesandt  wurden,  nm  den  Eid  im  Namen  ihres  Staates  vor 
der  Volksyersammlnng  abzulegen*).  Endlich  finden  sich  auch  Beispiele, 
dafs  der  Eid  nicht  von  des  andern  Bevollmächtigten  oder  einzelnen 
Behörden  und  Beamten,  sondern  von  der  gesammten  Bürgerschaft  abge- 
legt wurde").  Die  Eide  wurden  bisweilen  alljährlich,  bisweilen  nach 
längeren,  z.  B.  vierjährigen  Fristen  erneuert*),  bisweilen  nur  jährlich 
die  Vertragsurkunde  in  öffentlicher  Versammlung  vorgelesen').  Denn 
daCs  schriftliche  Urkunden  aufgesetzt  wurden,  versteht  sich  von  selbst 
Diese  wurden  aber,  um  möglichst  unvergänglich  und  möglichst  offen- 
kundig zu  sein,  auf  metallene  oder  steinerne  Tafeln  oder  Säulen  auf- 
gezeichnet, und  solche  nicht  blolB  in  den  Städten,  welche  paciscirt 
hatten,  auf  öffentlichen  Plätzen  oder  in  Heiligthflmem,  sondern  oft  auch 
20  in  den  von  der  gesammten  Nation  gleich  hoch  geehrten  Tempeln  zu 
Olympia  oder  Delphi  aufgestellt*).  Wurde  der  Vertrag  wegen  Ver- 
letzung der  Bedingungen  oder  aus  anderen  triftigen  Orttnden  aufgehoben, 
so  wurden  diese  Tafeln  und  Säulen  entweder  weggenommen,  oder  es 
wurde  auch  eben  dies,  dafs  der  Vertrag  gebrochen  sei,  hinzugeschrieben^. 
Um  sich  die  ErfäUung  der  vertragsmäfsigen  Bedingungen  noch  mehr 
zu  sichern,  wurden  bisweilen  statt  der  Eide  oder  neben  denselben  auch 
Geiseln  gefordert  Gewöhnlich  waren  dies  entweder  Männer  von  Be- 
deutung, oder  Kinder  bedeutender  Häuser;  es  wird  angegeben,  dals  der 
Spartaner  Eleonymos  in  einem  Kriege,  den  er  fär  die  Tarentiner  gegen 
die  Metapontiner  ftthrte,  der  erste  gewesen  sei,  der  sich,  der  früheren 
Sitte  entgegen,  Weiber  und  Jungfrauen  als  Geiseln  habe  geben  lassen*). 


Tgl.  Gbraetzel  de  pacHonum  inter  graecas  cmtates  factarum  appellationibus  formu&t 
ratüme  (Götüng.  1885)  p.  25  ff. 

1)  Demosth.  icoponp.  öfter,  bes.  §  150 f.  158.  ▼.  Kranz  25.  Aisddn.  icopoocp.  85.  g. 
Ktesiph.  74.  Xenoph.  Hell.  VI  5,  3.  In  den  aof  Steinen  bewahrten  YertragsbeschlflSBen 
wird  nicht  selten  die  Wahl  von  opxcoxaC  verordnet,  z.  B.  C.  I.  A.  IV  1  n.  52.  2  n.  7i>.  49. 

2)  Thukyd.  IV  118, 14. 

3)  So  nach  einer  Yertragsorkande  zwischen  den  Bhodlem  und  Hierapytuiem, 
pnblicirt  von  Naber  Mnemos.  I  p.  75  ff.,  A  Z.  88.  93  f. 

4)  Thukyd.  Y  18,  9.  23,  4.  47,  10.  5)  S.  C.  I.  G.  n.  2556  Z.  39ff. 

6)  Thukyd-  Y  18, 10.  47, 11.  Paus.  Y  12,  8.  23,  4. 

7)  Demosth.  f.  d.  Megalop.  27.  g.  Leptin.  37.  Philoch.  bei  Dionys  an  Ammai.  I 
11.  Thukyd.  Y  56. 

8)  Duris  bei  Athenai.  in  84  S.  605  E.  üeber  jenen  Krieg  vgl.  Diodor  XX  104. 
Als  aber  Antipater  Yon  den  Spartanern  fünfzig  Knaben  als  Geiseln  forderte,  ?er- 
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Der  friedliche  Verkehr  der  Griechen  unter  einander  beruhte  in  den 
älteren  Zeiten,  wie  das  homeriBche  Epos  sie  darstellt,  vornehmlich  auf 
dem  wenn  auch  nngeschriebenen,  darum  doch  nicht  weniger  heilig 
geachteten  Oastrecht,  welches  unter  der  Obhut  des  Zeus  Xenios^  des 
Fremdenhortes  steht  Der  Fremde  und  Schutzflehende,  sagt  der  KQnig 
Alkinoos  zu  den  Phaiaken'),  gilt  dem  Bruder  gleich  bei  Jedem,  der* 
verständig  gesinnt  ist,  und  er  sagt  dies  in  Beziehung  auf  den  Odysseus, 
der  als  ein  ganz  unbekannter  und  httlf loser  Schiffbrüchiger  zu  ihm  ge- 
kommen war«  Das  Mafs  der  Bttcksicht,  die  man  solchen  Fremden  er- 
wies, richtete  sich  natttrlich  nach  ihrem  Benehmen  und  nach  der  Theil- 
nahme,  die  sie  zu  erregen  yermochten,  und  nicht  alle  würden  auch  bei 
den  gastfreien  Phaiaken  die  Behandlung  erfahren  haben,  die  Odysseus 
erfuhr;  aber  daJjs  man  jemals  den  Fremden  eben  deswegen,  weil 
er  das  war,  auch  als  einen  Feind  angesehn,  ihn  als  einen  Recht- 
losen betrachtet  habe,  gegen  den  man  sich  ungescheut  auch  Verletz- 
ungen erlauben  dürfe,  ist  eine  Meinung,  ftir  die  man  sich  bei  Homer  21 
yergebens  nach  Beweisen  umsieht  Denn  ein  Ausdruck  wie  &TiyLy[roQ 
fAeTavaoTK]^')  kann  doch  nur  dies  beweisen,  dab  der  heimathlose  Fremd- 
ling oder  Beisasse  nicht  die  gleiche  Achtung  wie  der  Mitbürger  genieüst, 
und  leichter  und  häufiger  verletzt  zu  werden  pflegt,  nimmermehr  aber 
daÜB  solche  Verletzungen  für  kein  Unrecht  gehalten  worden  seien.  Eher 
konnte  man  das  Wort  ^x^pcc  als  Beleg  dafür  anführen,  dafs  man  den 
Auswärtigen  und  den  Feind  für  gleichbedeutend  angesehen  habe'). 
Aber  wie  frühe  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  aus  dem  Be- 
wufstsein  verschwunden  war,  beweist  die  Thatsache,  dafs  schon  die 
homerische  Sprache  es  nur  in  dem  zweiten  Sinne  kennt  Umgekehrt 
aber  kann  man  den  Umstand,  dafs  ein  und  dasselbe  Wort  ^Tvog  yon 
demjenigen,  der  sich  durch  gastfreundliche  Verbindung  einen  bestimmten 
Anspruch  auf  Anhalt  und  Schutz  gesichert  hat,  und  von  jedem  Fremden 
ohne  Unterschied  gebraucht  wird^),  als  einen  Beweis  geltend  machen, 


weigerten  die  Ephoren  diese  entschieden,  erboten  sich  dagegen  ftltere  M&nner  oder 
Frauen,  anch  wenn  es  Terlangt  würde,  in  doppelter  Anzahl  zu  stellen,  (Platarch) 
apophth.  Lak.  S.  235  B.  1)  Eom.  Od.  YIII  546.         2)  IL  IX  648.  XVI  59. 

3)  Der  Znsanunenhang  mit  Ix  ist  jetzt  durch  Ix^  «md  r)(dtK  f&r  hxhg  auf  In- 
schriften von  Lokris  und  Epidauros  sicher  gestellt,  Gr,  DiaUkHnschr,  n.  1479  Z.  11 
und  3325  Z.  66. 

4)  Nach  Herodot  IX  11.  55  nannten  die  Spartaner  aach  die  Barbaren  ^tfvoc 
Dieselbe  Doppelbedeutung  wie  S^  hatte  orsprOnglich  auch  das  deutsche  Gast,  das 
dasselbe  Wort  mit  dem  lateinischen  hostis  ist  Auf  die  gleiche  Wurzel  fahrt  die 
neuere  Sprachwissenschaft  auch  (^  zurUck. 
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dafs  solche  Gastverbindnogen  keineswegs  als  die  nothweDdige  Bedingang 
angesehen  wnrden,  ohne  welche  der  rechtlose  Fremdling  nirgends 
gefahrlos  hätte  verkehren  können.  Was  Piaton  ansspricht  *) :  Verletzungen 
der  Fremden  unterliegen  der  Strafe  der  GOtter,  indem  der  Fremde, 
dem  keine  Freunde  nnd  Verwandte  zur  Seite  stehn,  eben  des- 
wegen um  so  mehr  ein  Gegenstand  der  Theilnahme  ftlr  Götter  nnd 
Menschen  ist,  diese  Worte  sprechen  auch  das  Geftthl  der  homerischen 
Zeit  aus.  Nur  die  Kyklopen  und  Laistrygonen  vergreifen  sich  an  den 
Fremdlingen,  aber  unter  den  Griechen  findet  nicht  blofs  i^  den  Häusern 
der  Fürsten  der  Fremde,  der  sich  an  sie  wendet,  Aufnahme  und  Schutz, 
sondern  auch  der  geringe  Mann,  wie  Eumaios,  bietet  dem  fremden  BetUer 
bereitwillig  Herberge  und  Nahrung*),  und  wer  anderswo  kein  Unter- 
kommen findet,  der  kann  sich  wenigstens  in  der  Lesche  eines  Nacht- 
lagers gewifs  halten').  Von  der  Gewissenhaftigkeit  aber,  mif'welcher 
das  zwischen  Einzelnen  durch  Gemeinschaft  des  Tisches  und  gegenseitige 
Geschenke  begründete,  und  oft  auch  durch  gewisse  Erkennungszeichen 
22  für  Kinder  und  Angehörige  gesicherte  Gastrecht  beobachtet  wurde,  kann 
es  zum  Beweise  dienen,  dafs,  selbst  wenn  im  Kriege  Gastbefreundete 
unter  den  beiderseitigen  Heeren  sich  auf  dem  Schlachtfelde  begegneten, 
sie  den  Kampf  gegen  einander  vermieden  0- 

Dafs  in  der  späteren  Zeit,  je  häufiger  der  gegenseitige  Verkehr 
wurde,  auch  das  Verhalten  gegen  Fremde  nicht  unfreundlicher  geworden 
sei,  wird  man  auch  wohl  ohne  ausdrückliche  Zeugnisse  zu  glauben  ge- 
neigt sein.  *  Seitdem  Sinnis  und  Skiron  und  Prokrustes  todt  sind',  sagt 
Sokrates  bei  Xenophon*),  *thut  Niemand  den  Fremden  etwas  zu  Leide', 
womit  er  freilich  nicht  kann  behaupten  wollen,  dafs  Unbilden  und 
Rechtsverletzungen  gegen  Fremde  gar  nicht  mehr  vorkämen.  Man 
könnte  es  eher  als  eine  ironische  Aeulserung  nehmen,  da  er  gleich 
nachher  sagt,  dafs,  wie  selbst  Bttrger  trotz  aller  gesetzlichen  Vorkehrungen 
nnd  Schutzmittel  dennoch  oft  genug  verletzt  wttrden,  so  die  Fremden  dies 
in  noch  viel  höherem  Maise  zu  befürchten  hätten.  Indessen  liegt  denn 
doch  immer  nur  dies  darin,  dafs  der  Fremde  weniger  gesichert  sei  als 
der  Bürger,  und  dafs,  wer  geneigt  sei  Andere  zu  verletzen,  sich  vor- 
zugsweise an  die  Fremden  zu  machen  pflege.  Also  einen  geringeren 
Rechtsschutz  als  die  Bürger  genossen  die  Fremden;  ja  sie  waren  im 


1)  Ges.  V  S.  729  E.  2)  Od.  XIV  55  ff. 

3)  Od.  XVm  328.  4)  IL  VI  ll9ff.  215.  254. 

5)  Memorab.  II  1,  14. 
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Princip  geradezn  rechtlos ,  aber  diese  principielle  Rechtlosigkeit  war 
doch  in  der  Wirklichkeit  aas  OrUnden  der  religiösen  Scheu  und  Humani- 
tät wesentlich  gemildert  Es  läfst  sich  mit  Zuversicht  behaupten,  dafs 
kein  Staat  in  Griechenland  den  Fremden^  auch  wenn  mit  dem  Staate, 
dem  dieser  angehörte,  kein  besonderes  Verhältnils  stattfand,  allen  Kränk* 
nngen  und  Verletzungen  schutzlos  preisgegeben  habe'),  und  bei  un- 
befangener Betrachtung  dürfte  sich  zeigen,  dafs  jene  Rechtlosigkeit  in 
der  Praxis  sich  hauptsächlich  darauf  beschränkte,  dafs  der  Fremde  keinen 
Theil  an  den  eigentlich  staatsbürgerlichen  Rechten  hatte,  nur  in  dem 
Verhältnifs  eines  Unterthanen,  nicht  eines  Mitbürgers  stand,  was  denn 
freilich  von  den  Griechen  schwerer  empfunden  wurde,  als  man  es  heut-  28 
zutage  zu  empfinden  pflegt 

Die  Spartaner  wurden  vielfältig  getadelt,  daiSs  sie  sich  weniger  als 
sie  sollten  freundlich  gegen  Fremde  erzeigten,  und  ihnen  den  Aufenthalt 
und  Verkehr  in  ihrem  Staate  nur  ungern  und  unter  mancherlei  Be- 
schränkungen gestatteten,  ja  öfters  sie  ganz  und  gar  auswiesen ').  Dafs 
aber  den  Fremden,  die  zu  ihnen  kamen,  Unbilden  zugefügt,  ihr  Leben, 
ihre  Freiheit,  ihre  Habe  gefährdet  gewesen  sei,  wird  nirgends  gesagt. 
Sie  übten  nur  eine  strenge  und  bei  ihrem  Staatsprincip  leicht  erklärliche 
Fremdenpolizei,  die  zwar  den  davon  Betroffenen  lästig  genug  erscheinen 
mochte,  doch  aber  nicht  als  Rechtsverletzung  angesehen  werden  darf. 
Im  Gegensatz  gegen  Sparta  nennt  Perikles^  Athen  eine  Stadt,  die 
Allen  gemeinsam  sei,  d.  h.  Allen  offen  stehe ;  und  wie  grofs  die  Zahl 
der  Fremden  war,  die  hier  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatten  und 
unter  dem  Schutz  der  Gesetze  lebten,  haben  wir  früher  gesehen^).  Grofs 
war  auch  die  Zahl  derer,  die  Athen  nur  vorübergehend,  namentlich 
des  Handels  wegen  besuchten;  und  ebenso  fand  in  andern  Handels- 
städten immer  ein  lebhafter  und  zahlreicher  Fremdenverkehr  statt,  den 
man  im  eigenen  Interesse  vielmehr  erleichterte  als  erschwerte.  Manche 
Staaten  femer  feierten  glänzende  Feste,  zu  denen  sich  Besucher  auch 


1 )  Ein  Gesetz  tou«  S^uc  (atj  diStxliod-at,  wie  es  Petit  Legg,  AU.  p.  566  aas  Xeno- 
phon  folgerte,  hat  freiUch  in  dieser  Fassung  sicherlich  weder  in  Athen  noch  anders- 
wo ezistirt;  darin  hat  Hermann  Gr,  Privalalt.  §52S.491f.  Blamn.  ohne  Zweifel 
Becht;  aber  ebenso  wenig  hat  irgendwo  der  Grundsatz  gegolten  xouc  ^ouc  IS^vm 
oSoUiv.  Die  Yorschriften,  welche  Piaton  Ges.  IX  S.  879 Df.  für  das  Verfahren  gegen 
Fremde  selbst  fOr  den  Fall  giebt,  dafs  diese  einen  Bürger  th&tlich  beleidigt  hatten, 
werden  wenn  nicht  in  gesetzlichen  Bestimmungen  einzelner  Staaten,  so  doch  in  der 
allgemein  geübten  Sitte  ihr  Vorbild  haben. 

2)  Vgl.  Bd.  I  S.  282  ff.  3)  Bei  Thukyd.  II  39. 
4)  Bd.  I  S.  371. 
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ans  der  Ferne  einzufinden  pflegten,  nnd  die  man  von  zahlreichen 
Fremden  mitgefeiert  zn  sehen  sich  znr  Ehre  schätzte.  Kurz,  wir  dttrfen 
annehmen,  Reisen  aas  einem  Theiie  des  Landes  in  den  andern  waren 
in  Griechenland  nicht  weniger  hänfig  nnd  kanm  weniger  sicher,  als  in 
der  Neuzeit,  wenigstens  vor  Einftthrnng  der  Eisenbahnen.  Diese  hatten 
die  Griechen  freilich  nicht;  dagegen  hielten  sie  auf  gote  und  wohl- 
gebahnte Strafsen,  die  das  Reisen  erleichterten').  Die  Wege  standen 
unter  der  Obhut  der  WegegOtter,  des  Hermes  und  der  Hekate,  deren 
Bilder  und  Capellen  sich  namentlich  auf  den  Scheidewegen  fanden. 
Man  legte  vor  diese  allerhand  Speisen  hin,  deren  ein  hungriger  Wan- 
derer sich  ohne  Versündigung  bedienen  mochte.  Auch  die  Früchte  der 
an  den  Wegen  gepflanzten  Obstbäume  milsgOnnte  man  dem  Wanderer 
nicht.  Wir  hören  von  öffentlichen  Verwünschungen,  die  über  diejenigen 
24  ausgesprochen  seien,  die  dem  irrenden  Wanderer  nicht  den  Weg  zeigten'); 
später  fehlte  es  auch  nicht  an  Meilensteinen  und  Wegweisem.  Ebenso- 
wenig fehlte  es  an  Herbergen,  die  zum  Theil  von  Staatswegen  angelegt 
waren,  und  dem  Reisenden  wenigstens  Obdach  und  Nachtlager  boten, 
zum  Theil  aber  Privatuntemehmungen,  wo  der  Fremde  für  Geld  gespeist 
und  getränkt  wurde.  Wirthshäuser  dieser  Art  heifsen  TuavSoxeTa,  die 
Wirthe  iravSoxet;.  Dafs  ihr  Gewerbe  in  keiner  sonderlichen  Achtung 
stand,  darf  uns  nicht  befremden').  Sich  für  Geld  einem  Jeden  zu  Dienst 
zu  stellen,  konnte  dem  griechischen  Sinne  nicht  sehr  ehrenwerth  er- 
scheinen, zumal'  da  diese  Art  Leute  von  den  einkehrenden  Gästen  nun 
auch  auf  alle  Weise  möglichst  viel  zu  profitiren  suchten.  Die  Herbergen 
aller  Art  heifsen  xaTayc^Y^^  ^^^^  xaTaXbaei;,  bei  Späteren  auch  xara- 
Xb[jwcTa*). 

Mit  Reisepässen  oder  Pafskarten  brauchten  sich  die  Reisenden 
in  Griechenland  wohl  nur  in  dem  Falle  zu  versehen,  wenn  die  Stadt, 
wohin  sie  reisten,  sich  im  Kriegszustande  befand,  und  deswegen  eine 
genauere  Beaufsichtigung  der  Ein-  und  Ausgehenden  nöthig  schien. 
Ein  solcher  Pafs  heifst  syngraphus,  auch  afpayu;,  weil  er  mit  dem 
Staatssiegel  versehen  war,  oder  <Tt(i(.ßoXov,  welcher  Name  allgemein  von 
Legitimationszeichen   gebraucht   wird^).      Dafs  auch  Visitationen   der 

1)  Vgl.  £.  Gurtias  zur  Gesch.  des  Wegehaus  hei  den  Gr.  (AhhandL  ä.  BerL 
Ak.  d.  Wiss.  1854)  S.  248  —  Ges.  AhhandL  I  S.  60  f. 

2)  Diphil.  bei  Athenai.  YI  35  S.  238  F.  Vgl.  Theokr.  Id.  25,  3,  wo  es  als  eine 
Pflicht  gegen  den  Hermes  iv^$ioc  bezeichoet  wird,  den  Irrenden  zurechtzuweisen. 

3)  Vgl.  Plat.  Ges.  XI  S.  918  D  f.  Theopbrast  Char.  6.  Becker  Charikies  IP  S.  5fL 

4)  Moiris  u.  xaroYcoYtov  mit  den  ErU&rem. 

5)  Plaut  Capt.  II  3,  90  (447).  Aristoph.  Vög.  1213ff. 


ALLOIMSINB  VÖLEBBBBCHTLIOHS  GBÜMDBÄTZB.  25 

Beisenden  yorkameDy  darf  uns  nicht  wundern.  Denn  es  gab  auch  im 
Alterthnm,  nicht  weniger  als  bei  nnS;  verbotene  oder  besteuerte  Waaren ; 
die  Zollpächter  und  ihre  Beamten  waren  befugt,  die  Fahrzeuge  und 
das  Gepäck  der  Beisenden  zu  durchsuchen,  um  Defraudationen  zu  ver- 
hindern^ und  sie  bedienten  sich  dieser  Befugnifs  mit  so  groüsem  Eifer, 
dafs  sie  bisweilen  selbst  Briefe  zu  öffnen  sich  herausnahmen^).  Einzelnen 
wurde  auch  wohl  Zollfreiheit  (iriketa)  gewährt,  die  besonders  als  Aus- 
zeichnung und  Belohnung  von  Verdiensten  der  Fremden  um  den  Staat  . 
in  nicht  wenigen  hierauf  bezüglichen  Inschriften  erwähnt  wird*).  Dazu 
kam  öfters  auch  die  Asylie,  die  sowohl  Einzelnen  als  ganzen  Bürger- 
schaften ertheilt  wurde,  d.  h.  es  wurde  ihnen  Sicherheit  ihrer  Person 
und  ihres  Eigenthnms  verbürgt  theils  für  den  Fall,  dab  in  Eriegszeiten  25 
Eaperbriefe  gegen  ihren  Staat  ausgegeben  waren,  theils  aber  auch  für 
den  Fall,  dafs  Einzelne,  die  Ansprüche  an  sie  oder  einen  ihrer  Mit- 
bürger zu  haben  meinten,  sich  deswegen  ihrer  Person  oder  ihres  Eigen- 
thnms mit  Gewalt  zu  bemächtigen  unternahmen  (vgl.  S.  7  f.)').  Gänz- 
liche Ausschließung  der  Fremden,  und  Verbote  alles  Verkehrs  in  Häfen 
und  auf  Märkten  kamen  in  der  Regel  nur  gegen  Feinde  vor^). 

Es  darf  mit  Zuversicht  behauptet  werden,  dafis  es  kaum  einen 
bedeutenderen  griechischen  Staat  gegeben  habe,  in  welchem  der  Bürger 
eines  andern  Staates  nicht  einen  oder  den  andern  Mann  gefunden  hätte,  der 
von  Staatswegen  verpflichtet  war,  sich  seiner  anzunehmen,  so  oft  er 
rechtlichen  Schutzes  und  Beistandes  bedurfte.  Die  so  verpflichteten 
heifsen  xpc^voi,  Staatsgastfreunde*^) ;  sie  wurden  gewöhnlich  von  dem 


1)  Plant.  Trinnmm.  III  3,  65  (793).  Trügerisch  war  die  Spar,  die  man  anch  von 
Plombimng  der  WaarenbaUen  gefunden  zu  haben  glaubte,  fl.  Hase  Annali  delT  inst, 
dt  corrisp,  arch,  XI  p.  279. 

2)  YgL  Meier  de  proxenia  s,  de  puhUco  Graecorum  hospitio  (Hai.  1843)  p.  21 1 
Thnmser  de  civium  Ath,  muneribus  (188u)  p.  llOff. 

3)  *AouX(a  xad  oo^oXeta  xora  -ffv  xol  xaTa  ^aXoooocv  icoXiJAOu  tuü  etpi^w^c  pflegt  es 
in  den  Urkunden  zu  heiben,  vgl.  Meier  a.  a.  0.  p.  18  f.  Die  ältesten  hierauf  bezflg* 
liehen  Bestimmungen  enthält  der  Rechtsyertrag  zwischen  den  lokrischen  Städten 
Chaleion  und  Oianthea  Inscr.  gr.  ant.  n.  322  —  G.  L  G.  sept.  II  n«  333,  vgl.  die  Erläute- 
rungen Ton  Kirchhoff  PhiloL  XIII  S.  1  ff.  und  Meister  Ber,  d.  Sachs.  Ges.  d,  Wiss, 
1896  S.  19  ff.  Bezeichnend  ist,  dafs  von  der  den  dionysischen  Künstlern  durch  Amphi- 
Ictjonenbeschlufs  verliehenen  Asylie  der  Fall  ausgenommen  wird,  wenn  sie  fOr  per- 
sönliche Schulden  haftbar  gemacht  werden,  G.  I.  A.  II  n.  551  Z.  19  ff.  82 ff. 

4)  Vgl.  Thukyd.  1 67.  Diodor  XII  39.  Plut.  Perikl.  29.  Aristoph.  Ach.  515ff.  Doch 
YgL  ftber  die  E8vi]Xao{ai  der  Spartaner  Bd.  I  S.  283. 

5)  Im  Gegensatz  zu  den  privaten  Gastfreunden,  E^vot  oder  genauer  ISio^svoi  (vgl. 
die  in  Anm«  3  ang.  Inschrift).  PoUuz  III  59. 
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einen  Staate  ans  den  Btlrgern  des  andern  bestellt;  doch  giebt  es 
auch  einzelne  Beispiele,  dafs  die  Staaten  selbst  ans  ihren  eigenen 
Bflrgern  einige  zn  Proxenen  für  die  Fremden  ernannten^).  Die  Er- 
nennung zum  Proxenos  eines  auswärtigen  Staats  ist  aber  von  Haus  aus 
nur  eine  Ehrenbezeugung  gewesen,  durch  welche  dieser  seine  Dank- 
barkeit für  ihm  erwiesene  Dienste  bethätigte.  Nur  daraus  begreift  sich, 
dafs  in  mehreren  gerade  der  ältesten  uns  bekannten  Fälle  die  Proxenie 
an  die  Fürsten  und  vornehmsten  Männer  fremder  Staaten  verliehen 
worden  ist,  die  man  zn  keinerlei  Diensten  verpflichten  konnte,  sowie 
dafs  in  Athen  und  anderwärts  zugleich  mit  der  Proxenie  der  Titel  eines 
Wohlthäters  (tittfrftrrfi)  und  andere  Auszeichnnngen  und  Privilegien  er- 
theilt  zu  werden  pflegten.  Diese  Ehren  wurden  also  nicht  sowohl  als 
Entgelt  für  die  Bemtlhungen  gewährt,  die  der  Proxenos  durch  Ver- 
tretung der  Interessen  des  Staates,  von  dem  er  ernannt  war,  und  seiner 
Abgesandten  und  Bürger  übernahm,  sondern  er  stattete  vielmehr  dnrch 
Uebernahme  dieser  Vertretung  den  Dank  für  die  ihm  verliehene  Aus- 
zeichnung ab*).  Allerdings  ist  diese  letztere  Seite  des  Instituts  all- 
mählig  immer  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  sodafs  man  es  mit 
dem  modernen  Consnlat  hat  vergleichen  können.  Darum  werden  auch 
die,  welche  aus  eigenem  Antrieb  die  Interessen  auswärtiger  Staaten 
wahrnehmen,  als  iOeXo?rpo^evot  bezeichnet';.  Aus  der  ursprünglichen 
Bedeutung  der  Proxenie  erklärt  es  sich  aber  auch,  dafs  nicht  selten 
ein  Staat  sie  auch  solchen  Fremden  ertheilte,  die  in  ihm  selbst  als 
Schutz  verwandte  wohnten,  und  also  gar  nicht  in  der  Stellung  waren, 
den  Bürgern  des  Staates  im  Auslande  ihre  Dienste  zu  leisten.  Ver- 
bunden mit  dieser  Ehrenbezeugung  war  öfters  auch  die  Befreiung  von 
26  denjenigen  Abgaben  und  Leistungen,  welche  sonst  den  Schutzverwandten 
oblagen;  dazu  SyxTTjai;,  oder  das  Recht  Grundeigenthum  im  Staate  zn 
erwerben,  aT^Xeio,  oder  Zoll-  und  Abgabenfreiheit,  das  Recht  des  freien 


1)  Von  Sparta  8.  Bd.  I  8.  253.  Aebnlicb  Bind  die  Proxenol  in  Olympia 
(Inficbr.  T.  Ol.  n.  10. 13. 11)  und  in  üdpbi  (Meier  p.  6)  lu  beortheilen. 

2)  Diese  ricbtige  Aoffusung  der  Proxenie  ist  Yon  Meier  a.  a.  0.  und  Scbnbert 
de  proxtnia  Attica  (Leipsig  1881)  p.  4ff.  begründet  Das  dorcb  Zosammenatellnng 
dcB  inBchriftlicben  MaterialB  fmUenstlicbe  Bucb  Ton  Monceanx  les  prox^ies 
Greeques  (Paris  1886)  beseicbnet  in  der  Beortheilang  des  InstitntB  einen  BflckBchritt 
Den  ältesten  inscbriftUcben  Beleg  ftr  die  oben  als  secand&r  besdchnete  Bedentong 
der  Proxenie  bietet  der  S.  25  A.  3  erwähnte  Becbtsyertrag  aus  dem  fünften  Jahrhundert, 
w&hrend  die  erste  Enrfthnnng  eines  Proxenos  Inscr.  gr.  ant.  n.  342  etwa  ein  Jahr- 
hundert alter  ist 

3)  Thakyd.  III  70. 
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Zutritts  zum  Bath  oder  zur  Volksyersammlang,  so  oft  sie  es  wünscheo, 
in  manchen  Staaten  auch  TcpoSixla,  d.  i.  das  Vorrecht,  dals,  wenn  sie 
als  Kläger  in  Bechtshändeln  auftreten,  ihre  Processe  vor  andern  zur 
Verhandlung  kommen  sollen,  und  dergleichen  mehr.  Während  aber 
diese  Privilegien  nicht  rechtlich  mit  der  Proxenie  verbunden  waren, 
sondern  besonderer  Verleihung  bedurften,  wie  wir  diese  namentlich  für 
Athen  nachzuweisen  vermögen,  so  genossen  wohl  alle  Proxenoi  die 
Auszeichnung,  dafs  sie  zur  Staatstafel  geladen  wurden  und  der  beson- 
deren Fürsorge  der  Staatsbehörden  empfohlen  waren').  Ohne  Zweifel 
gab  es  aber  andrerseits  auch  Anordnungen,  um  den  Proxenos,  wenn  er 
die  ihm  obliegenden  Verpflichtungen  gegen  die  Fremden  verletzte,  zur 
Strafe  zu  ziehen  und  zum  Ersatz  des  Schadens,  der  jenen  durch  seine 
Schuld  erwuchs,  anzuhalten^. 

Von  Verträgen,  die  ausschliefslich  dem  Handelsverkehr  und  den 
Interessen  der  Handelsleute  gegolten  hätten,  also  von  Handelsverträgen 
im  eigentlichen  Sinne,  geben  uns  unsere  Quellen  keine  Nachrichten'), 
wohl  aber  finden  wir,  dals  Staaten,  zwischen  denen  ein  lebhafterer  Verkehr 
bestand,  zur  Erleichterung  desselben  besondere  Verträge  abzuschlieisen 
pflegten  über  die  Art  und  Weise,  wie  es  bei  Rechtshändeln  zwischen 
den  beiderseitigen  Angehörigen  mit  der  Rechtsverfolgung  und  Rechts- 
pflege gehalten  werden  sollte.  Solche  Verträge  heifsen  (JtfxßoXa  oder 
<ju(AßoXa(,  und  die  in  Gemäfsheit  derselben  geführten  Processe  S(xai  aTco 
<7U{Aßd^(dv  (au(LßoXcüv)  ^).  Es  wurde  also  durch  die  Symbola  nicht  blofs 
den  beiderseitigen  Staatsangehörigen  ausdrücklich  der  ungeschmälerte 
Genufs  der  Freiheit  und  ihres  Eigenthums  zugesichert  und  jede  eigen- 
mächtige Kränkung  derselben  aufs  strengste  verpönt,  sondern  speciell 
die  Gelegenheit  gewährt,  Streitigkeiten  unter  einander  ohne  grobe 
Schwierigkeiten  und  nach  einem  gleichmäfsig  bestimmten  Rechte  ent- 
scheiden zu  lassen.  Doch  waren  natürlich  die  Bestimmungen  hierüber 
nicht  dieselben  in  allen  derartigen  Verträgen,  sondern  richteten  sich 
nach  den  besonderen  Verhältnissen  der  contrahirenden  Staaten.  Es  ist 
anzunehmen,  theils  daCs  die  Rechtssätze  selbst,  nach  welchen  die  Streit-  27 
fragen  entschieden  werden  sollten,  immer  nach  den  eigenthümlichen 
Rechten  der  Staaten  so  oder  anders  modificirt  waren,  theils  dafs  auch  in 


1)  üeber  dies  alles  vgl.  Meier,  Schubert  und  Monceauz  in  den  oben  angef. 
Schriften. 

2)  Vgl.  Kirchhoff  a.  a.  0.  S.  Sf. 

3)  Vgl.  Bachsenschfitz  Besitz  u,  Erwerb  im  gr.  AU,  S.  516f. 

4)  Vgl  AU.  Proc^  8.  994  ff. 
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Beziehnng  aaf  die  Procefsform  und  besonders  aaf  das  AnbriDgen  der  Klage 
Verschiedenheiten  stattfanden.  In  der  Regel  mnfste  der  EUger  dem 
Wohnorte  des  Beklagten  folgen ,  wie  wir  dies  namentlich  für  die  von 
Athen  geschlossenen  Bechtsverträge  nachweisen  können.  Nicht  selten 
aber  wurden  die  Klagen  an  die  Gerichte  eines  dritten  Staates  gewiesen; 
dieser  heifst  dann  ebenso  wie  der  mit  dem  Schiedsspruch  in  inter- 
nationalen Streitigkeiten  betraute  (S.  6)  tccXk  Ixxkr^o^f  der  Procels  selbst 
SucT)  ixxkr[7o^  *).  Der  älteste  ans  erhaltene  Rech  tsvertrag  ist  der  zwischen 
den  lokrischen  Städten  Chaleion  nnd  Oianthea  abgeschlossene  *).  Be- 
sonders zahlreiche  <nj(iißoXa  war  wegen  seines  lebhaften  Fremdenverkehrs 
Delphi  eingegangen,  wie  die  in  grofser  Menge  dort  gefundenen  Frei- 
lassungsurkunden  aufweisen. 

Näher  befreundete  Staaten  gewährten  gegenseitig  ihren  Bttrgem 
nicht  blofs  diese  Rechtssicherheit  in  Processen,  sondern  ertheilten  ihnen 
auch  sonst  noch  mancherlei  Begünstigungen.  Dahin  gehört  z.  B.  die 
BefugnilSy  sich  in  dem  anderen  Staate  wohnhaft  niederzulassen  ohne 
die  sonst  den  Schutzverwandten  obliegenden  Lasten  zu  tragen,  worin 
zugleich  der  selbständige  Gerichtsstand  inbegriffen  ist  (uroriXeta);  femer 
das  Recht,  in  dem  andern  Staate  Grundeigenthum  zu  erwerben  (SyxTrpO 
und  das  Recht,  mit  Bürgern  des  andern  Staates  eine  gesetzlich  voll- 
gültige Ehe  einzugehen  (tKvfouLlx).  Diese  drei  Stücke  mit  einander 
verbunden  bilden  den  Inbegriff  des  Bürgerthums  in  privatrechtlicher 
Hinsicht;  wenn  aber  von  Ertheilung  der  icokmia.  an  einen  fremden 
Staat  die  Rede  ist,  so  wird  dessen  Angehörigen  für  den  Fall  ihrer  Ueber- 
siedelung  auch  Stimmrecht  in  den  Volksversammlungen  und  Zutritt  zo 
Aemtern,  wenn  auch  in  beschränkterem  Umfange  als  den  Einheimischen 
und  Altbürgern,  zugestanden,  wofür  die  spätere  Sprache  auch  das  Wort 
lao7roXiTe(a  verwendetf).  Dergleichen  Begünstigungen  waren  bald  ein* 
seitig,  bald  gegenseitig.  Gegenseitige  Politie  fand  z.  B.  zwischen  meh- 
reren Städten  auf  Kreta  statt    Für  einseitige  Verleihung  der  Politie 


1)  AU.  Proe,  S.  998  A.  651.  Dab  übrigens  in  den  von  Athen  geschloasenen  Yer- 
trftgen  Appellation  Tom  Sprache  des  Gerichtshofs  des  andern  Contrahenten  an  das 
athenische  Gericht  gestattet  war  und  auch  dann  der  Process  uoO^xfK  heifst,  beweisen 
C.  I.  A.  lY  2  n.  88  <i.  54^  Z.  73  f.  Tgl.  Szanto  Miith.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XTI 8. 41  ff. 
Pridik  de  Cei  insulae  rebus  p.  102  ff. 

2)  Vgl.  S.  25  A.  3. 

3)  Vgl.  Szanto  das  griechische  Bürgerrecht  S.  67  ff. ,  der  mit  Recht  weder  bei 
der  Znerkennong  an  Einzelne  noch  an  ganze  Gemeinden  einen  Unterschied  zwischen 
icoXm{a  und  bonoXtisCa  anerkennt. 
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ist  das  bekannteste  Beispiel  die  Anfoahme  der  Plataier  nnd  Samier 
in  das  attische  Bürgerrecht  im  peloponnesischen  Kriege,  wenn  sie  auch 
bei  den  letzteren  nicht  znr  Dnrehfühmng  gelangt  ist^.  Ein  geringeres 
ICab  solcher  Vergtlnstignng  ist  es,  wenn  ein  Staat  dem  andern  im 
Ganzen  die  Proxenie  ertheilt,  so  dafo  jedem  Bürger  desselben  die  Ehren  28 
nnd  Rechte  eines  Proxenos  zustehen  sollen*). 

3.  Ton  den  AmphlklyoiileiL. 

Der  Name  'AfjLfixTuovs^,  anch  'A|x<pixT(ovs^'),  bezeichnet  eigentlich 
die  Umwohner,  also  Benachbarte  ganz  allgemein,  wird  jedoch  speciell 
von  solchen  Völkerschaften  gebraucht,  die  bei  einem  ihnen  nahe  bele- 
genen Heiligthnm  dieser  oder  jener  Gottheit  zn  bestimmten  Zeiten  zu- 
sammenkommen, um  eine  gemeinschaftliche  Festfeier  zn  begehn,  wobei 
denn  aber  anch  anderweitige  Angelegenheiten  zur  Sprache  gebracht, 
Streitigkeiten  geschlichtet,  Bündnisse  geschlossen,  Unternehmungen  zum 
Angriff  oder  zur  Vertheidigung  verabredet  werden  können.  Der  be- 
rühmteste und  umfassendste  Verein  dieser  Art,  an  welchen  vorzugsweise 
gedacht  wird,  wenn  von  Amphiktyonen  die  Rede  ist,  war  derjenige, 
dessen  religiöser  Hittelpunkt  der  Tempel  des  ApoUon  zu  Delphi  war; 
aber  ähnliche  kleinere  Vereine  hatten  sich  in  den  ältesten  Zeiten  meh- 
rere gebildet  zwischen  Völkern,  die  sich  entweder  durch  Stammver- 
wandtschaft oder  durch  gleiche  Interessen,  mitunter  auch  wohl  blofs 
durch  die  gleiche  religiöse  Verehrung  einer  gewissen  Gottheit  und  eines 
gewissen  Heiligthnms  dazu  veranlafst  fanden.  Von  den  meisten  der- 
selben wissen  wir  indessen  nicht  mehr,  als  eben  nur  dies,  dafs  sie  exi- 
stirt  haben.  So  wird  uns  ein  amphiktyonisches  Heiligthum,  ein  Tempel 
des  Poseidon  zu  Onchestos  in  Boiotien  am  kopaischen  See,  im  Gebiete 
der  Stadt  Haliartos  genannt^),  von  welchem  sich  mit  Sicherheit  be- 
haupten läfst,  dafs  es  älter  gewesen,  als  die  Einwanderung  der  Boioter 
in  das  Land,  und  dafs  dieser  Amphiktyonie  auch  Landschaften  aufser- 
halb  Boiotiens,  z.  B.  Megaris,  angehört  haben').  Festversammlungen  benach- 
barter Staaten  in  einem  gemeinsamen  Heiligthnm  waren  auch  diePamboio- 

1)  (Demosth.)  g.  Neaira  104  ff.  G.  I.  A.  IV  2  n.  li>. 

2)  Anfser  der  miBicheren  Andeutung  bei  Demosth.  g.  Meid.  50  Tgl.  die  Beispiele 
bei  Monceaux  p.  61. 

3)  Wie  lapatxiwfGi  bei  Homer,  Pindar,  Herodot  n.  A.  Die  andere  Form  deutet 
nacb  Benfey  Wurzellex.  II  S.  185  auf  ein  altes  digammirtes  ^AfAfwiLpovec;  zwei  Ter- 
sehiedene,  aber  yerwandte  Wurzeln  nimmt  an  Eretschmer  Zeitschr,  f,  vgl,  S/trachiv, 
XXXI  8.  429 f.  4)  Strab.  IX  S.  412.  5)  Vgl  Mflller  Ürchomenos^  S.  233. 
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tien  und  das  ebenfalls  boiotische  Daidalenfest,  aufweiche  beide  wir  s|Hlter 
znrttckkommen  werden*).  Eine  Amphiktjonie  mit  FestTersammlangen 
im  Heiligthnm  des  Poseidon  auf  der  zu  Trozen  gehörigen  Insel  Kalan- 
29  reia  bestand  einst  zwischen  Trozen  nnd  den  argiyischen  St&dten  Her- 
mione,  Nanplia,  Prasiai,  Epidanros;  der  Insel  Aigina,  dazu  Athen  mid 
der  boiotischen  Stadt  Orchomenos*),  also  zwischen  Mitgliedern,  welche 
weder  alle  benachbart  noch,  soviel  sich  erweisen  lälst,  desselben 
Stammes  waren,  nnd  nur  durch  gemeinsames  Interesse  yerbunden  zu 
sein  scheinen,  vielleicht  zur  Vertheidignng  der  Seestaaten  gegen  die 
Uebermacht  der  binnenländischen').  Später,  als  Nauplia  von  Argos, 
Prasiai  von  Sparta  unterworfen  war,  traten  statt  ihrer  diese  beiden 
dem  Vereine  bei,  der  damals  freilich  nur  noch  eine  religiöse  Bedeutung 
hatte.  Die  Dorier  scheinen,  als  sie  sich  in  der  Peloponnes  festgesetzt 
hatten,  eine  Amphiktjonie  gestiftet  zu  haben,  deren  Mittelpunkt  zu  Argoq 
war,  und  der  nach  der  Erzählung  bei  Pansanias  die  Messenier  ihren 
Streit  mit  Sparta  zur  Entscheidung  vorzulegen  sich  erboten  (S.  5)*  Auch 
die  kleinasiatischen  Dorier  in  Knidos,  Halikamab  und  auf  den  Inseln 
Kos  und  Rhodos  mit  den  drei  Städten  Lindos,  lalysos  und  Kameiros, 
waren  verbunden  zu  gemeinschaftlichen  Festfeiem  des  ApoUon  auf  dem 
triopischen  Vorgebirge  bei  Knidos.  Das  Fest  wurde,  wie  die  meisten 
ähnlichen,  mit  Kampfspielen  gefeiert,  und  es  war  Gesetz,  dais  die  Sieger 
ihre  Preise  —  sie  bestanden  in  ehernen  DreiftUGsen  —  nicht  mit  sich 
in  ihre  Heimath  nehmen,  sondern  dort  im  Tempel  des  triopischen  Gottes 
weihen  sollten.  Als  einst  ein  Halikarnassier  dies  Gesetz  übertreten 
hatte,  und  von  seinem  Staat  nicht  zur  Erfüllung  desselben  angehalten 
wurde,  sollen  deswegen  die  übrigen  Städte  fortan  Halikarnaüs  von  ihrer 
Verbindung  ausgeschlossen  haben^). 

Eine  Amphiktjonie  dürfen  wir  auch  den  Festverein  der  triphyli- 
schen  Städte  nennen,  die  als  gemeinsames  Heiligthnm  den  Tempel  des 


1)  S.  unten  Kap.  5  und  Y  Kap.  17. 

2)  Strab.  VIII  S.  374.  Reste  des  alten  Heiligthums  sind  durch  die  Ansgra- 
bongen  von  Wide  aufgedeckt  worden,  vgl.  MUth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XX  S.  267  if. 

3)  Nicht  einen  Seebund,  wie  nicht  bloCs  Mtlller  Orchamenos*  S.  241  f.,  sondern 
auch  Gurtius  Hermes  X  S.  385  —  Ges.  Ahlu  I  S.  211  ff.,  sondern  eine  blofse  Opfer- 
gemeinschaft erkennt  in  dieser  in  hellenistischer  Zeit  erneuerten  Amphiktyonie  von 
WilamowiU  Nachr.  ä.  Ges.  d.  Wüs.  zu  GöU.  1896  S.  158£ 

4)  Herod.  I  144.  Mit  Recht  bezweifelt  Sauppe  Götting.  Nachr.  1863  S.  328, 
dafs  der  angegebene  Grund  der  Ansschliersung  der  wahre  gewesen.  Dafs  die  Be- 
▼Alkerung  von  Üalikarnars  nicht  rein  dorisch,  sondern  stark  mit  loniem  gemischt 
war,  ist  sicher. 
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Poseidon  auf  der  Bergfeste  Samikon  hatten ,  der  unter  specieller  Ob- 
hnt  der  Makistiery  d.  b.  der  Bewohner  der  Stadt  Makistos  oder  Maki- 
ston  stand.  Wir  hören,  dafs  den  Makistiem  auch  die  Verkttndignng 
des  Festfriedens  znr  Zeit  der  Feier  obgelegen  habe^).  Ebenso  mögen 
wir  den  Verein  der  enboischen  Städte,  dessen  Mittelpunkt  das  Heilig- 
thnm  der  Artemis  zu  Amarynthos  war,  als  eine  Amphiktyonie  bezeich- 
nen, znmal  da  anch  jene  völkerrechtliche  Verabredung  zwischen  Chal-  30 
kis  und  Eretria,  deren  wif  oben  (S.  10)  gedacht  haben,  auf  einer  Säule 
im  Tempel  der  Göttin  eingegraben  war').  Wirklich  so  genannt  wird 
der  Verein  der  ionischen  Staaten  zur  gemeinschaftlichen  Verehrung  des 
delischen  ApoUon,  zu  der  sich  die  lonier  auf  der  Insel,  die  sich  der  Geburts- 
ort des  Gottes  zu  sein  rühmte,  versammelten  und  ein  stattliches  Fest  begin- 
gen, dessen  Feier  und  die  dabei  auch  von  Weiberchören  ausgeftthrten  Ge- 
sänge der  Verfasser  des  homerischen  Hymnus  auf  den  Apollon  preist"). 
Ueber  die  ältere  Beschaffenheit  dieser  Amphiktyonie  ist  uns  indessen 
weiter  nichts  bekannt  Dafs  sie  ftir  uralt  gehalten  worden  sei,  lälst 
sieh  aus  der  Sage  von  dem  delischen  Schiff  der  Athener  entnehmen, 
welches  aus  Theseus  Zeit  herstammen  sollte,  und,  fortwährend  erneuert, 
dazu  diente,  die  athenische  Festgesandtschaft  nach  der  Insel  hintlber- 
zuftthren.  Aber  eine  Zeitlang  scheint  die  Feier  in  Abnahme  gekommen 
zu  sein,  bis  die  Athener  sie  im  J.  426  herstellten,  in  welchem  Jahre 
sie  auch  die  der  alten  Satzung  zuwider  durch  Gräber  verunreinigte 
Insel  reinigten.  Seit  dieser  Zeit  wurde  theils  ein  jährliches  kleineres, 
theils  ein  penteterisches  grölüseres  Fest  begangen,  und  beide  von  Athen 
und  ohne  Zweifel  auch  von  den  ttbrigen  ionischen  Staaten  durch  Theo- 
rien beschickt^).  Die  athenischen  Theoren  hieben  Deliasten,  und 
wurden  ans  den  vornehmsten  Geschlechtem  genommen*).  Der  Tempel 
mit  seinen  reichen  Schätzen  stand  unter  Obsorge  und  Verwaltung  eines 
Synedrion  von  Amphiktyonen;  in  der  Zeit  des  ersten  und  zweiten  See- 
hundes war  dies  ausschliefslich  oder  vorzugsweise  aus  Athenern  gebil- 
det, die  auf  den  inschriftlich  erhaltenen  Rechnungsurkunden  und  Inven- 
tarverzeichnissen 'A(Ji9ucTLove(;  'AOijvatcov  heifsen,-  neben  ihnen  waren 
aber  auch  Behörden  der  Delier  an  der  Verwaltung  des  Tempelvermö- 


1)  Strab.  VIII  S.  343. 

2)  Strab.  X  8.  448.    Liv.  XXXV  38.  3)  Hymn.  auf  ApoU.  147  ff. 

4)  Vgl.  C.  F.  HermaDD  de  iheoria  DeUaca  (GOtt  1846)  und  aber  das  Fest  Ho- 
molle  Dictionn.  d.  anUq.  a.  Delia.  SchOffer  a.  d.  8.  32  A.  1.  a.  0.  p.  35  ff.  Eine  deUsche 
Hepteteris  erw&hnt  Aristot  8t.  d.  A.  54,  7. 

5)  Vgl.  TOpffer  Etrmes  XXIII  S.  321  ff.  »  Beilr,  z.  gr.  Alterth.  S.  118ff. 
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gens  betheiligt,  die  später  an  sie  allein  Übergingt .  Festversammlangen 
der  asiatischen  lonier  waren  anch  die  Panionien  za  Ehren  des  heliko- 
nischen Poseidon  auf  dem  Vorgebirge  Mykale  im  Gebiet  von  Prione. 
Zu  den  zwölf  ionischen  Städten,  Milet,  Myns,  Prione,  Ephesos,  Eolophon, 
Lebedos,  Teos,  Elazomenai,  Phokaia,  Erythrai,  sammt  den  Inseln  Samos 
nnd  Chios,  trat  später  anch  Smyma  hinzu,  welches  früher  zu  den  Aio- 
liem  gehört  hatte*).  Endlich  wurde  auch  zu  Ephesos  ein  Fest  der 
Artemis  von  den  loniem  gemeinschaftlich  gefeiert*}. 
31  In  unseren  Quellen  wird  nun  freilich  der  Name  einer  Amphiktyonie 
von  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Festvereinen  nicht  gebraucht,  und 
ebensowenig  von  den  oben  aufgeführten  boiotischen,  triphylischen, 
euboischen  und  dorischen^);  aber  ein  in  dem  Wesen  derselben  liegen- 
der Grund,  weswegen  sie  nicht  so  heifsen  dürfen,  ist  schwer  zu  er* 
kennen.  DaiÜB  etwa  die  mehr  oder  weniger  politische  oder  rein  gottes- 
dienstliche Natur  der  Vereine,  die  mehr  oder  weniger  festgeschlossene 
Zahl  der  Hitglieder,  die  so  oder  anders  geregelte  Form  der  Vereini- 
gung den  Unterschied  in  der  Benennung  begründet  habe,  läfst  sich 
wenigstens  nicht  nachweisen.  Politisches  und  Religiöses  war  ebenso- 
wohl bei  solchen,  die  mit  jenem  Namen  benannt  werden,  als  bei  andern, 
die  nicht  so  benannt  werden,  gemischt;  die  kalaurische  Amphiktyonie 
war  schwerlich  ohne  politischen  Zweck  geschlossen,  ebensowenig  als 
die  Verbindung  der  boiotischen  Staaten,  die  gemeinschaftlich  die  Pam- 
boiotien  feierten,  oder  der  euboischen,  die  sich  im  Heiligthum  der  ama- 
rynthischen  Artemis  versammelten.  Auch  der  Umstand,  dafs  in  einigen, 
wie  eben  in  dem  boiotischen  Verein,  ein  dirigirender  Vorort  an  der 
Spitze  stand,  in  andern  nicht,  kann  den  Unterschied  der  Benennung 
nicht  begründet  haben;  denn  während  in  der  delischen  Amphiktyonie 
entschieden  Athen  als  Vorort  erscheint,  ist  gerade  in  derjenigen  Ver- 


1)  Die  fraher  bekannten  Urkunden  (G.  I.  A.  U  n.  813—828)  sind  namentlich  von 
Böckh  in  mehreren  Abhandlangen  verwerthet  Durch  die  französischen  Ausgrabungen 
auf  Delos  ist  eine  grofse  Menge  von  Inschriften  hinzugekommen,  die  aber  bisher 
nur  zum  Theil  veröffentlicht  sind.  Einen  vorläufigen  Ueberblick  giebt  v.  Schöffer 
de  Deli  insulae  rebus  (Berlin  1889). 

2)  Herod.  I  142  f.  148.  Strab.  XIY  S.  633.  639.  Die  Verlegung  der  Panionien 
nach  Ephesos  (Diod.  XV  49)  war  nur  vorabergehend,  vgl.  Strab.  VIII  S.  3S4.  Inschriften 
bei  Dittenberger  Sylt?  n.  189.  177. 

3)  Thukyd.  III  104.  Dionys  R.  A.  IV  25. 

4)  Zu  beachten  ist  jedoch,  dafs  nach  Pausan.  IX  34, 1  Itonos  ein  Sohn  des  Amphik- 
tyon  hieb.  Dies  deutet  auf  den  Namen  einer  Amphiktyonie  fOr  den  Festverein  um  den 
Tempel  der  itonischen  Athene,  welcher  eben  das  Heiligthum  der  Pamboiotien  war. 
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bindnng,  die  Yorzagsweise  diesen  Namen  ftthrt,  von  keinem  Vororte 
die  Rede. 

Wie  nun  dem  anch  sein  möge,  die  berühmteste  unter  allen  Am- 
phiktyonien  und  die,  Ton  der  uns  deswegen  aneh  am  meisten  Einzel- 
nes bekannt  ist,  war  die  delphische  oder  pythische,  zu  deren  Betrach- 
tung wir  nun  Übergehen.  Die  delphische  oder  pythische  nennen  wir 
sie,  weil  ihr  gemeinschaftliches  Hauptheiligthum  der  Tempel  des  pythi- 
schen  Apollon  zu  Delphi  war.  Sie  hatte  indessen  noch  ein  anderes 
gemeinschaftliches  Heiligthum  in  der  Nähe  von  Pylai  oder  Thermopylai, 
den  Tempel  der  Demeter,  die  deswegen  auch  die  amphiktyonische 
('AfAftxTuovC^)  hiefs,  zu  Anthele  oder  Anthene,  einer  Eome  im  Gebiete  der 
Malier.  Nichts  ist  wahrscheinlicher,  als  dafs  hier  der  ursprüngliche 
Vereinigungspunkt  einer  Amphiktyonie  anzunehmen  sei^  der  sich  nach- 
her andere  entfernter  wohnende  Stämme  anschlössen,  was  denn  zur 
Folge  hatte,  dafs  auch  das  Hauptheiligthum  dieser  angeschlossenen, 
weil  es  ein  hochgeehrtes  und  angesehenes  war,  ebenfalls  zum  Bundes-  32 
heiligthum  für  alle  wurde,  gegen  welches  das  andere  in  die  zweite 
Stelle  zurücktrat.  Doch  wurden  nach  diesem  fortwährend  die  Ver- 
sammlungen, auch  wenn  sie  zu  Delphi  waren,  pylaiische,  und  die 
Gesandten  der  Bundesstaaten  Pylagoren  genannt  Geschichtliche 
Kunde  ttber  die  Entstehung  und  Erweiterung  dieses  Amphiktyonen- 
vereins  giebt  es  begreiflicher  Weise  nicht.  Die  Sage  nennt  den  Stifter 
Amphiktyon,  und  macht  ihn  zum  Bruder  des  Hellen;  ihm  war  auch 
ein  Heiligthum  zu  Anthele  geweiht.  Es  erhellt  also  wenigstens,  dafs 
man  sich  den  Verein  uralt,  so  alt  als  den  Namen  der  Hellenen  selbst 
dachte.  Dann  soll  der  König  Akrisios  von  Argos  in  diese  Gegend  ge- 
kommen und  die  delphische  Amphiktyonie  nach  dem  Huster  der  py- 
laiischen  gestiftet  haben ^).  Zu  untersuchen,  welche  geschichtliche 
Thatsachen  dieser  Sage  zu  Grunde  liegen  mögen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wir  begnügen  uns  mit  der  Angabe,  daüs,  soweit  es  sich  historisch 
nachweisen  läfst,  folgende  zwölf  Völkerschaften  der  Amphiktyonie  an- 
gehörten: die  Malier,  die  phthiotischen  Achaier,  die  Ainianen  (Oitaier), 
die  Doloper,  die  Magneten,  die  Perrhaiber,  die  Thessaler,  die  Lokrer, 
die  Dorier,  die  Phokier,  die  Boioter,  die  lonier').    Man  sieht  also,  dab 

1)  Schol.  Eurip.  Orest  1094.  Nach  Andern  freilich  sollte  auch  die  delphische 
Amphiktyonie  von  Amphiktyon  gestiftet  sein,  Pausan.  X  8,  1. 

2)  Die  Liste  beiAisehin.  xoponp.  llö,  in  der  nur  darch  Schreibversehen  der 
Name  der  Doloper  ausgefallen  ist  Denn  daCs  dieser  zu  erg&nzen  ist,  vie  zuerst 
Wesseling  gesehen  hat,  ist  jetzt  jedem  Zweifel  entrückt  durch  die  inschriftlichen 

SchCmann,  Oriech.  Alterth.  I£.  4.  Aafl.  3 
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keineswegs  sämmtliche  griechische  Völkerschaften  in  dem  Vereine  waren. 
Es  fehlen  die  Aitolier,  die  Akarnanen,  die  Eleier  sammt  den  Pisaten 
and  Triphyliern,  die  in  Argolis  zu  Hermione  und  Asine,  auf  Euboia 
zu  Earystos  und  Styra  angesessenen  Dryoper;  es  fehlen  auch  die  pelo- 
ponnesischen  Achaier^  da  als  Amphiktyonen  immer  nur  die  phthioti- 
sehen  genannt  werden*),  sei  es  nun,  dals  damals,  als  der  Verein  ge- 
schlossen wurde,  beide  Zweige  des  achaiischen  Stammes  schon  von 
einander  getrennt  waren,  sei  es  dafo,  wie  eine  minder  wahrscheinliche 
Annahme  will,  der  Name  Achaier  gar  nicht  als  Zeichen  von  Stammes- 
einheit angesehen  werden  dttrfe^).  Von  jenen  amphiktyonischen  Völ- 
kern aber  ist  es  abgesehen  von  den  loniern  gewifs,  dals  sie  alle  frtther 
theils  in  Thessalien  theils  zunächst  südlich  von  Thessalien,  um  den 
Parnafs  und  Ostlich  von  diesem,  gewohnt  haben.  Die  Thessaler  sollen 
3a  erst  nach  dem  troischen  Kriege  aus  dem  benachbarten  Thesprotien 
in  das  nachher  von  ihnen  genannte  Land  eingedrungen  sein.  Demnach 
würden  sie  nicht  schon  zu  den  ältesten  Mitgliedern  des  Amphiktyonen- 
vereins  gehören  können,  da  der  Anfang  dieses  mit  Wahrscheinlichkeit 
frtther  zu  setzen  ist,  und  man  hat  deswegen  vermuthet,  dals  sie  viel- 
leicht an  die  Stelle  der  frtther  dazu  gehörigen,  nachher  aber  aus- 
geschlossenen Dryoper  getreten  seien')  oder  dafs  nicht  alle  Thessaler 
erst  so  spät  in  Thessalien  eingewandert  seien,  sondern  ein  Theil  von 
ihnen  schon  frtther  dort  gesessen  habe,  zu  welchem  dann,  nach  dem 
troischen  Kriege,  neue  Schaaren  ihrer  Stammesgenossen  aus  Thespro- 
tien hinzugekommen,  durch  welche  das  ganze  Land  unterworfen,  die 
Einwohner  theils  unterjocht,  theils  vertrieben  worden^).  Als  sicher  darf 
gelten,  dafs  die  pylaiische  Amphiktyonie  bestanden  haben  muls,  ehe 
die  Perrhaiber,  Magneten  und  phthiotischen  Achaier  in  ein  Abhängig- 


YerceichnisBe  der  Amphiktyonen  aus  der  Zeit  Philipps  und  Alexanders  Bull,  de  carr, 
Edlen.  XX  p.  206  f.  XXI  p.  322.  Statt  der  Ainianen  nennt  Aischines  mit  nngenaaem 
Ansdruck  die  Oitaier,  die  in  weiterem  Sinne  auch  die  Malier  einBchliefgen,  w&hrend 
in  Bp&teren  Listen  sie  als  selbständiges  Volk  neben  den  Ainianen  und  Maliern  auf- 
treten. VgL  BOrgel  die  pylaeisch-delphische  Amphiktyonie  (München  1877)  S.  61  ff., 
die  letzte  zusammenfassende  Darstellung,  die  freilich  durch  die  jüngsten ,  erst  zum 
Theil  Toröffentlichten  inschrifUichen  Funde  der  französischen  Ausgrabungen  in  vielen 
Stücken  antiquirt  ist. 

1)  Denn  bei  Diodor  XVI  29,  wo  sonst  *Axaio\  xal  <^^v^ax  gelesen  wurde,  ist  in 
den  neueren  Ausgaben  das  xaL  mit  Recht  getilgt. 

2)  Vgl.  Bd.  1  S.  7  A.  1. 

a)  Briefe  der  Sokratiker  S.  631  Hercb.  Vgl.  Hermann  StaatsalU  S.  92  Thnms. 
4)  So  meint  nach  Tittmann  Bund  d.  Amphikiyonen  (1812)   S.  26   Buttmann 
Mythol.\l%,'l\i'lt 
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keitSYerhältnifg  zu  den  Thessalern  geriethen,  da  sie  sonst  nicht  gleiches 
Stimmrecht  mit  diesen  erhalten  hätten,  und  die  Zugehörigkeit  der 
beiden  ersteren  Völkerschaften  za  einem  Vereine,  dessen  Mittelpunkt 
von  ihren  geschichtlichen  Wohnsitzen  im  Norden  nnd  Osten  Thessaliens 
weit  abliegt^),  findet  ihre  einfachste  Erklärung  in  der  Annahme,  dafs 
dieser  Verein  sich  yor  Ausbreitung  der  Thessaler  in  der  nach  ihnen 
benannten  Landschaft  gebildet  hat,  die  eine  Verdrängung  der  früheren 
Bevölkerung  in  die  gebirgigen  Orenzbezirke  zur  Folge  haben  muiste. 
Die  Betheiligung  der  lonier  wird  ihren  Orund  in  ihrer  Ansässigkeit 
im  Norden  von  Euboia  haben.  Dafs  aber  von  der  Vertretung  des 
ionischen  Stammes  die  Athener  so  wenig  ausgeschlossen  werden  konnten, 
wie  die  Beherrscher  der  Peloponnes  von  der  Vertretung  der  Dorier, 
wird  zu  der  Verdoppelung  der  ursprünglichen  zwölf  Stimmen  geführt 
haben'),  die  auch  die  Theilung  der  lokrischen  Stimme  zwischen  den 
westlichen  und  östlichen  Lokrem  ermöglichte.  Die  Erhebung  von 
Delphi  zum  andern  Mittelpunkte  der  Amphiktyonie  liegt  jedenfalls  der 
Zeit  des  ersten  heiligen  Kriegs,  Ton  dem  bald  die  Bede  sein  wird, 
erheblich  voraus.  Schon  in  den  Blutgesetzen  des  Drakon  war  dem 
flüchtigen  Mörder  geboten,  sich  von  den  amphiktyonischen  Heiligthümern 
fern  zu  halten'). 

Alle  diese  zwölf  Völkerschaften  nun  waren  in  der  Amphiktyonie 
formell  gleichberechtigte  Glieder,  so  ungleich  an  Ausbreitung  und  Macht 
sie  auch  in  der  späteren  Zeit  erscheinen,  wo  einige  von  ihnen  ganz 
unbedeutend,  zum  Theil  nicht  einmal  politisch  unabhängig  waren,  an- 
dere dagegen  mächtige  Staaten  gegründet  hatten,  welchen  das  Recht 
der  Amphiktyonie  ebenfalls  zukam.  Diese  Gleichberechtigung  darf  als 
Beweis  gelten,  dafs  bei  der  Stiftung  des  Vereins  die  Machtverhältnisse 
der  zusammentretenden  Völker  noch  im  Ganzen  gleich  waren.  Der 
Zweck  aber,  zu  welchem  sie  zusammentraten ,  war  schwerlich  bloÜB 
Befriedigung  ein^s  religiösen  Dranges  zur  gemeinschaftlichen  Verehrung 
der  Demeter  oder  des  ApoUon,  sondern  zugleich  eine  völkerrechtliche 

1)  Diese  Thatsache  hat  za  der  von  Cartius  Griech.  Gesch.  V  S.  100  f.  aufge- 
stellten und  Yon  Bürgel  a.  a.  0.  S.  23  ff.  aufgenommenen  Hypothese  Ton  einer  besonderen 
Amphiktyonie  am  Olympos  geführt,  an  welche  die  pylaiische  erst  sp&ter  sich  ange- 
schlossen habe. 

2)  Dagegen  wollte  Schömann  im  Zusammenhang  mit  seiner  Bd.  I  S.  327  A.  2 
erwfthnten  Deutung  der  Xuthossage  den  Zatritt  der  Athener  zu  dem  Verein  aus 
ihrer  Verschmelzung  mit  einem  amphiktyonischen  Volke  erkl&ren,  das  ans  Thessalien 
zu  ihnen  eingewandert  sei. 

3)  Demosth.  g.  Aristokr.  37  f.   Anders  nrtheilt  Bürgel  8.  48. 
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Einigangy  theils  um  sich  gegen  gemeinschaftliche  Feinde  zu  verstärken, 
theils  um  gegenseitige  Entzweiungen  entweder  friedlich  zu  schlichten, 
M  oder  wenigstens  allzu  feindselige  und  vernichtende  Kämpfe  zu  hindern. 
Hierauf  deutet,  was  uns  von  den  amphiktyonischen  Satzungen  bekannt 
ist,  zu  deren  Befolgung  die  Bundesglieder  sich  durch  feierliche  Eide 
verpflichteten.  Eine  derselben  —  die  einzige  dieser  Art,  die  uns  über- 
liefert ist  —  gebietet,  keine  amphiklyonische  Stadt  zu  zerstören, 
keiner  das  Trinkwasser  abzuschneiden,  im  Kriege  sowenig  als  im 
Frieden;  so  ein  Staat  dawider  handelt,  sollen  die  flbrigen  gegen  ihn 
zu  Felde  ziehn  und  ihn  vertilgen.  —  In  der  Folgezeit,  als  die  Verhält- 
nisse sich  so  gestaltet  hatten,  dafs  eine  politische  Wirksamkeit  der 
Amphiktyonen  kaum  noch  möglich  war,  tritt  uns  vorzugsweise  nur  ihre 
religiöse  Bedeutung  entgegen,  besonders  in  Beziehung  auf  das  delphische 
Heiligthum.  Der  hierauf  bezügliche  Theil  ihres  Eides  enthielt  das  6e- 
löbnifs:  *so  Jemand  das  Eigenthum  des  Oottes  beraube,  oder  Mit- 
wisser und  Mitberather  zu  einer  Unternehmung  gegen  das  Heiligthum 
sei,  solchen  zu  strafen  mit  Hand  und  Fub,  mit  Wort  und  aller 
Hacht'O-  Und  was  uns  von  Beschlüssen  und  Mafsregeln  der 
Amphiktyonen,  von  Klagen,  die  bei  ihnen  angebracht  worden,  von  Ent- 
scheidungen, die  sie  gefällt  haben^  berichtet  ist,  bezieht  sich  denn  auch 
zum  grofsen  Theil  auf  den  delphischen  Tempel.  Nach  altem  Rechte 
sollten  die  nach  Delphi  wallfahrenden  Pilger  von  Abgaben  und  Zöllen 
frei  sein;  diesem  Rechte  zuwider  hatten  die  Krisaier  von  denen,  die 
durch  ihr  Oebiet  zogen,  schwere  Zölle  erhoben  und  den  Abmahnungen 
der  Amphiktyonen  nicht  nur  kein  Oehör  gegeben,  sondern  sich  selbst 
noch  Unbilden  gegen  sie  und  gegen  das  Eigenthum  des  Gottes  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Deswegen  wurde  Krieg  gegen  sie  beschlossen 
—  der  erste  sogenannte  heilige  Krieg,  der  im  Jahr  590  mit  Zer- 
störung ihrer  Stadt  und  Weihung  ihres  Gebietes  zum  Eigenthum  des 
Tempels  endigte*).  In  Megaris  war  eine  aus  der  Peloponnes  nach 
Delphi  ziehende  Theorie  (oder  Festgesandtschaft)  von  trunkenen  Me- 
garern  verletzt,  und  da  der  Staat,  in  welchem  damals  zügellose  Demo- 
kratie herrschte,  den  Frevel  unbestraft  liefs,  so  nahmen  die  Amphi- 
ktyonen die  Sache  in  die  Hand,  schickten  ein  Heer  nach  Megaris  und 
bestraften  die  Schuldigen  theils  mit  dem  Tode,  theils  mit  Verbannung*). 


1)  Aischin.  icoponp.  115. 

2)  Aischin.  g.  Etes.  107  ff.  Str&b.  JX  S.  418. 

3)  Platareh  qaaest.  gr.  59. 
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Als  der  delphische  Tempel  im  Jahre  548  abgebrannt  war,  sorgten  die 
Amphiktyonen  für  den  Wiederanf baa  nnd  schlössen  den  Contract  darüber 
mit  den  Unternehmern  ab^.  Als  die  Phokier  yon  den  Delphiem  be-  35 
schuldigt  wurden,  das  Gebiet  des  Tempels  verletzt  zn  haben,  wnrde 
ihnen  dafttr  eine  Boise  zn  zahlen  anferl^,  und  da  sie  diese  nicht 
zahlten,  ward  dies  Veranlassung  zu  einem  zweiten  heiligen  Kriege,  355 
bis  346 ;  und  einen  dritten  veranlaTste  im  Jahre  340  ein  ähnliches  den 
amphissaiischen  Lokrem  Schuld  gegebenes  Vergehen.  Die  Aufsicht 
darüber,  dafs  das  heilige  Land  unbebaut  blieb,  soweit  es  nicht  zu 
Tempelzwecken  Verwendung  fiemd,  wie  namentlich  als  Weide  für  die 
heiligen  Heerden,  bildete  jederzeit  eine  wichtige  Obliegenheit  des 
Amphiktyonenraths,  die  mit  sern^^  sonstigen  Aufgaben  durch  eine  uns 
leider  nur  Ittckenhaft  erhaltene  Ordnung  des  Jahres  380  neu  geregelt 
wurde  ^.  Insbesondere  lag  die  Verwaltung  des  Vermögens  des  del- 
phischen Heiligthums  in  seinen  Händen'). 

In  specieller  Beziehung  zum  delphischen  Heiligthum  steht  femer  die 
Anordnung  und  Leitung  der  pythischen  Spiele,  die  von  den  Amphiktyonen 
nach  dem  ersten  heiligen  Eüege  ttbemommen  wurde,  und  wovon  später 
mehr  zu  sagen  sein  wird.  Gewisserma&en  lälst  sich  auch  der  Beschluls 
hierher  ziehen,  den  die  Amphiktyonen  über  das  nach  der  Schlacht  bei 
Plataia  in  dem  Tempel  gestiftete  Siegesdenkmal  fafsten.  Pausanias  hatte 
nämlich  einen  Dreifuls  aufgestellt,  dessen  Inschrift  ihn  allein  als  den  Stifter 
des  Denkmals  nannte.  Darüber  wurde  Beschwerde  erhoben,  namentlich 
von  den  Plataiem,  und  die  Amphiktyonen  verordneten,  dais  die  In- 
schrift vertilgt  und  dafbr  eine  andere  gesetzt  würde,  welche  die  Namen 
sämmtlicher  Staaten  enthielt,  die  an  der  Schlacht  theilgenommen  hatten^). 
Endlich  mögen  wir  unter  gleichem  Gesichtspunkte  auch  noch  den  Be- 
schluls  betrachten,  dafs  dem  Skionaier  Skyllis  und  seiner  Tochter, 
welche  beide  bei  Artemision  als  Taueher  gegen  die  Flotte  der  Perser 
ausgezeichnete  Dienste  geleistet  hatten,  Ehrensäulen  in  dem  delphischen 
Heiligthum  errichtet  werden  sollten*).  Aber  von  allgemeinerer,  keines- 
w^s  blois  auf  dies  Heiligthum  bezüglicher  Bedeutung  ist  der  BeschluÜB 
SU  Ehren  der  bei  Thermopylai  Gefallenen,  denen  die  Amphiktyonen 


1)  Herodot  II  ISO.  V  62.  Aristot  St  d.  A.  19,  4.  Phüoch.  im  SchoL  Find.  P.  7, 9. 
Paos.  X  5,  3.  Vgl.  Pomtow  N.  Rhein.  Mus.  lÄ  S.  329  ff.  HomoUe  BulL  d.  carr.  Hell.  XX 
p.  641fl: 

2)  C.  L  A.  n  n.  545.  3)  Vgl.  BOrgel  a.  a.  0.  S.  ISOff. 

4)  (Demosth.)  g.  Neaira  97  f. 

5)  Paas.  X  19,  1.  Vgl.  Anth.  Pal.  IX  296,  wo  er  SkyUos  heifst. 
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ein  Denkmal  an  der  Stelle  selbst,  wo  sie  gefallen  waren,  errichten 
lieben,  mit  einer  Inschrift,  die  einfach  nur  besagte,  dafs  einst  yiertansend 
Peloponnesier  hier  gegen  dreihundert  Myriaden  der  Feinde  gekämpft 
hätten*);  ebenso  der  Beschlnfs,  durch  welchen  der  Malier  Ephialtes  ftir 
vogelfrei  erklärt  wurde,  weil  er  den  Persern  den  Weg  über  das  Ge- 
birge gezeigt  hatte,  auf  welchem  die  Griechen  umgangen  werden 
konnten*).  Wenn  ferner  die  Spartaner  nach  der  Schlacht  bei  Plataia 
den  Antrag  an  die  Amphiktyonen  stellten,  alle  Staaten,  die  sich  dem 
Kampf  entzogen  hatten,  von  der  Verbindung  auszuschliefsen *)  —  was 
^  freilich  nicht  zur  Ausführung  kam  —  so  ist  auch  hier  keine  besondere 
Beziehung  auf  das  Heiligthum  zu  erkennen,  ebensowenig  als  darin, 
dafis  späterhin  Alexander  sich  von  den  Amphiktyonen  zum  Anführer 
gegen  die  Perser  ernennen  liefst.  Endlich,  wenn  über  streitiges  Asyl- 
recht dieses  oder  jenes  griechischen  Tempels  von  ihnen  entschieden*), 
wenn  zu  Eimons  Zeit  die  Doloper  auf  Skyros  wegen  Seeräuberei*)  und 
später  die  Spartaner  wegen  der  treulosen  Einnahme  der  thebanischen 
Burg,  der  Kadmeia,  zu  Geldbulsen  yerurtheilt  wurden  ^),  so  ergiebt  sich 
aus  diesen  und  ähnlichen  Beispielen  unverkennbar,  dals  die  Amphi- 
yoktnenversammlung  sich  selbst  als  einen  Gerichtshof  betrachtete,  der 
über  die  Beobachtung  des  Völkerrechts  unter  den  griechischen  Staaten 
zu  wachen  und  Verletzungen  desselben  zu  ahnden  berufen  sei.  Aber 
freilich  dab  ihre  Wirksamkeit  in  dieser  Beziehung  in  Anspruch  ge- 
nommen, oder  dab  sie,  wenn  sie  in  Anspruch  genommen  war,  auch 
respektirt  wurde,  kam  nicht  oft  vor,  und  gerade  in  solchen  Fällen, 
wo  es  zum  Heil  Griechenlands  am  meisten  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
dab  ein  völkerrechtlicher  Gerichtshof  unparteiisch  und  nachdrücklich 
einschritte,  ist  von  einer  Thätigkeit  der  Amphiktyonen  keine  Spur  zu 
finden.  Dies  erklärt  sieb,  abgesehn  von  andern  Umständen,  schon 
allein  aus  dem  Widerspruch  zwischen  den  ungleichen  Machtverhält- 
nissen der  griechischen  Staaten  und  ihrer  gleichen  Berechtigung  in  der 
Amphiktyonie.  Sparta  oder  Athen  waren  mächtiger,  als  dafs  sie  sich 
einer  Versammlung  hätten  unterordnen  mögen,  zu  welcher  die  volle 
Hälfte  der  gleichberechtigten  Mitglieder  von  kleinen  und  unbedeutenden, 
nicht  einmal  politisch  selbständigen,  sondern  mehr  oder  weniger  von 
den  Thessalem  abhängigen  Völkerschaften  gesandt  wurde.   Ihre  Politik, 


1)  Herod.  YII  228.  2)  Ders.  VII  213.  3)  Plotarch  Themist  20. 

4)  Diodor  XYU  4.  5)  Tacit.  Ann.  IV  14.  6)  Plutarch  Kim.  8. 

7)  Diodor  XVI  23  u.  29. 
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welche  die  der  übrigen  gröfstentheils  bestimmtei  ging  ihre  eigenen  Wege, 
nnd  die  Amphiktyonen  konnten  gar  nicht  daran  denken,  sie  hierin  zu 
hindern.  Sie  beschränkten  sich  deswegen  anf  gleichgttltige ,  mit  den 
Interessen  der  Grofsmächte  nicht  collidirende  Qegenstände,  namentlich 
Angelegenheiten  des  delphischen  Tempels. 

Die  Versammlungen  der  Amphiktyonen  fanden  regelmälsig  zweimal 
jährlich  statt,  im  Herbste  nnd  im  Frühling.  Die  Versammlungsorte  37 
waren  Delphi  nnd  Thermopylai,  oder  vielmehr  das  nahebelegene  An- 
thele,  nnd  zwar  für  beide  Versammlangen,  so  dafs  die  Abgeordneten  sich 
jedesmal  zuerst  nach  Anthele  nnd  dann  nach  Delphi  begaben').  Es 
kamen  aber  auch  aufserordentliche  Versammlungen  vor*).  Jede  der 
zwOlf  Völkerschaften  beschickte  die  Versammlung  durch  zwei  Gesandte, 
welche  den  Namen  Hieromnemones  führten,  d.  h.  Besorger  der  heiligen 
Angelegenheiten.  Diese  wurden,  wenigstens  zu  Athen  im  Zeitalter  des 
peloponnesischen  Krieges,  durchs  Loos  gewählt'),  und  bekleideten  ihr 
Amt  nicht,  wie  man  fälschlich  gemeint  hat,  lebenslänglich,  sondern  nur 
auf  ein  Jahr;  bei  anderen  Stämmen  scheinen  längere  Wahlperioden  be- 
standen zu  habend,  unter  den  mehreren  zu  einer  und  derselben 
Völkerschaft  gehörigen  Staaten  fand  natürlich  eine  gewisse  Ordnung 
und  Beihenfolge  in  der  Beschickung  der  Versammlungen  statt,  und  es 
scheint  dafs  die  mächtigeren  hierin  einen  Vorzug  vor  den  minder  mäch- 
tigen hatten  nnd  öfter  an  die  Reihe  kamen,  oder  wie  Athen  unter  den 
loniern,  sogar  jede  Versammlung  beschickten,  während  die  geringeren 
unter  einander  abwechselten').  Als  auch  andere  Stämme  seit  346  anf 
einzelne  Stimmen  beschränkt  waren,  wurden  sie  natürlich  nur  durch 


1)  FOr  Delphi  beweisen  dies  die  dort  gefandenen  AmphiktyonenbeschlQsse,  die 
theOs  in  der  Herbstrenammlang  (DuXaCa  oKtapivf^j  theils  in  der  Frabjahrsversammlong 
(OuXok  r^)  gefafst  sind,  fOr  Anthele  aufser  Strab.  IX  S.  429  der  EpiUphios  des 
Hypereides.  Denn  hier  heifst  es  nach  Erw&hnung  des  yon  Leosthenes  in  der  N&he 
von  Thermopylai  gewonnenen  Sieges ,  coi.  7 ,  25  ofcxvoufuvot  7 ap  ol  '£XX}]V8(  Sazasrcwi 
S^  Tou  hfuanoS  eis  trv  OuXo^  d«&>pol  fsvi^^ovrou  tcov  spytov  tcüv  nocporf^iiMov  avrtfic.  Die 
Folge  di  nuXa<  xa\  dg  AeXfouc  glebt  Aischin.  g.  Ktesiph.  126. 

2)  Aischin.  g.  Ktesiph.  124,  wo  die  Yersammlang  nach  Thermopylai  berafen 
wird.  3)  Aristoph.  Wölk.  623. 

4)  Saappe  de  amphictionia  delphiea  et  hieromnemone  aitico  (1873)  p.  11  f.  *■ 
Aasgew,  Sehr,  S.  667  f.  Bourgnet  B%üL  de  corr,  HelL  XX  p.  23^  f.  Die  Angaben  von 
BOrgelS.  117  A.  18.  18«  beruhen  auf  Irrthum. 

5)  Die  zweite  ionische  Stimme  wird  in  den  erhaltenen  Listen  überall  von  den 
Enboiem  geführt  (Ghalkis  oder  Histfaia),  von  den  dorischen  die  eine  regelm&fsig 
von  dem  Matterland  Doris,  die  andere  von  den  Peloponnesiem  (neben  Lakedaimon 
Argos,  Epidauros  oder  Sikyon).  Ueber  Aischin.  nopaicp.  1 16  s.  Saappe  a.  a.  0.  p.  5  »  661. 
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eiDen  Hieromnemon  im  Ampbiktyonenrath  yertreteD,  wibrend  die  starke 
Vertreterzahl  (von  5  bis  zn  15),  welche  die  Aitolier  im  dritten  Jahr- 
hundert stellen^  sich  daraus  erklärt,  dafs  der  aitolische  Band  über  die 
Stimmen  der  ihm  angehörenden  Staaten  zn  verfügen  hatte').  Zuge- 
ordnet waren  den  Hieromnemonen  die  sogenannten  Pylagoren,  und 
zwar  nicht  blofs  einer  aus  jedem  Staate,  sondern  mehrere,  wie  z.  B. 
von  Athen  neben  einem  Hieromnemon  drei  Pylagoren^ geschickt  wurden'). 
Diese  wurden  durch  Gheirotonie  gewählt'),  und  hattra  ohne  Zweifel 
die  Bestimmung,  dem  Hieromnemon  mit  Bath  und  Hälfe  beizustehn, 
ES  zumal  da  das  Loos,  durch  welches  dieser  ernannt  wurde,  nicht  immer 
gerade  einen  tttchtigen  und  geschäftskundigen  Mann  traf.  Die  Pyla- 
goren  hatten  deswegen  das  Recht ,  den  Versammlungen  beizuwohnen, 
an  den  Berathungen  Theil  zu  nehmen,  fttr  oder  wider  eine  Sache  zu 
sprechen,  und  konnten  also  einen  sehr  bedeutenden  EinfluÜB  austtben. 
Aber  wenn  es  zur  Abstimmung  kam,  so  stimmten  allein  die  Hieromne- 
monen 0»  welche  darum  im  Eingange  der  Amphiktyonenbeschlässe 
aufgeführt  zu  werden  pflegen.  Einer  von  diesen  führte  den  Vorsitz, 
leitete  die  Verhandlungen  und  lieJs  abstimmen.  Bis  zur  Usurpation 
der  Aitolier  lag  der  Vorsitz  in  der  Hand  der  Tbessaler'),  deren  Hiero- 
mnemonen darum  in  den  Beschlüssen  an  erster  Stelle  genannt  werden. 
In  Inschriften  aus  späterer  Zeit')  werden  ayoparpoC  genannt,  ein  Name, 
der  gleichbedeutend  mit  Pylagoren  ist. 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dafs  jedem  amphiktycnisehen 
Staate,  auch  wenn  er  nicht  an  der  Reihe  war  einen  Hieromnemon 
abzuordnen,  doch  frei  stand,  Gesandte  zu  schicken,  um  den  Qang  der 
Verhandlungen  zu  beobachten  und  möglicher  Weise  im  Interesse  des 
Staates  Einfluls  darauf  zu  üben,  wozu  es  ja  immer  genug  Mittel  und 
Wege  gab,  wenn  sie  auch  nicht  berechtigt  waren  an  den  Sitzungen 
selbst  Theil  zu  nehmen.  Auch  aufser  solchen  Gesandten  aber  war  an 
den  Versammlungsorten  der  Amphiktjonen ,  namentlich  zu  Delphi, 
jedesmal   eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Leuten  aus  allen  Theileo 

1)  Vgl  Pomtow  N.  Jahrb.  f.  PhiL  CXLIX  8.  555.  Dittenberger  Hermes  XXXII 
8. 168£  2)  Aischin.  g.  Etesiph.  1 15. 

3)  AiBchin.  g.  Et.  a.  a.  0.  Demosth.  y.  Erans  149. 

4)  Dies  geht  ans  den  Erz&hlangen  des  AiBchines  and  Demosthenes  a.  a.  0.  hervor. 
Ueber  das  beschr&nkte  Stimmrecht  der  «Yopccrpo^  aaf  den  jUngem  Inschriften  vgl. 
BOrgel  8.  118. 

5)  Vgl.  A.  Schftfer  Demoslh.  u.  s.  Zeit  IP  S.  288  A.  2. 

6)  Zuerst  auf  dem  bald  nach  27S  gefaTsten  Decret,  das  den  dionysischen 
EAnstlem  in  Athen  oovXIa  and  ixÜJEm  bewilligt,  C.  I.  A.  II  n.  551  A. 
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Grieebeolands  anwesend;  wir  wisgen,  dafs  ancb  Märkte  dort  gehalten 
wnrdra.  Mitunter  gesehah  es  nnn,  dab  der  Vorsitzende  Hieromnemon 
eine  allgemeine  Versammlang  aller  aus  den  amphiktyonischen  Völker- 
schaften Anwesenden  berief ,  nicht  freilich  nm  mit  ihnen  zn  berathen, 
sondern  nm  die  Beschlüsse  ihnen  knnd  zn  thnn;  wobei  es  denn  aber 
nicht  fehlen  konnte,  dab  die  Versammlang  aach  ihre  Stimmang  and 
Gesinnung  zn  erkennen  gab,  and  dadurch  einen  Einflnfs  aof  die  Mals- 
regeln aosflbte^). 

Demosth^es*)  nennt  einmal  die  Amphiktyonenversammlang  seiner 
Zeit  das  Schattenspiel  zu  Delphi;  and  nach  dem,  was  wir  oben  über 
ihre  geringe  Wirksamkeit  gesagt  haben,  können  wir  ans  über  diesen 
Aasdrnck  nicht  wandern.  Leider  aber  lieb  dies  Schattenspiel,  wenn 
es  aach  anvermOgend  war,  etwas  fllr  die  Einigung  und  Stärkung  der  39 
Gesammtheit  zu  wirken,  sich  bisweilen  als  ein  pa&liches  Werkzeug  ge- 
brauchen, um  unter  dem  Verwände  geheiligter  Interessen  des  Tempels 
die  wichtigeren  Interessen  einer  heilsamen  Politik  zu  yerrathen.  So 
geschah  es  in  dem  zweiten  der  oben  erwähnten  heiligen  Kriege.  Die 
Phokier  waren  von  den  Delphiem  beschuldigt,  das  Gebiet  des  Tempels 
verletzt  zu  haben,  lieber  den  Grund  dieser  Beschuldigung  können  wir 
kein  bestimmtes  ürtheil  fällen;  wir  wissen  nur,  dafs  seit  langer  Zeit 
zwischen  jenen  beiden  Spannung  und  Hader  bestand,  indem  die  Pho- 
kier sich  ein  Recht  über  Delphi,  als  zu  ihrer  Landschalt  gehörig,  zu- 
schrieben, die  Delphier  aber  sich  als  völlig  frei  und  selbstilndig  zu 
behaupten  sachten.  Sie  fanden  Untersttttzung  bei  den  alten  Gegnern 
der  Phokier,  den  Thebanem  und  Thessalem,  von  denen  die  letzteren 
aber  die  Mehrzahl  der  amphiktyonischen  Stimmen  zu  verfugen  im 
Stande  waren.  Von  diesen  wurden  die  Phokier  zu  einer  grofsen  Geld- 
bufse  verurtheilt;  anstatt  aber  die  Buise  zu  zahlen,  besetzten  sie  viel- 
mehr das  Gd>iet  von  Delphi  und  brachten  also  auch  den  Tempel  in 
ihre  Gewalt  So  entbrannte  jener  sogenannte  heilige  Krieg,  in  welchem 
freilich  von  beiden  Seiten  gefrevelt  wurde,  am  heillosesten  jedoch  von 
den  Gegnern  der  Phokier  dadurch,  dab  sie  am  Ende  den  schlimmsten 
Feind  Griechenlands,  den  König  Philipp  von  Makedonien,  zu  Hülfe 
riefen.  Jetzt  wurden  die  Phokier  besiegt,  ihre  Städte  wurden  zerstört, 
sie  selbst  wurden  aus  der  Zahl  der  amphiktyonischen  Völker  ausge- 
stofsen,  die  beiden  Stimmen,  die  sie  geführt  hatten,  dem  Makedonier 


1)  Aischin.  g.  Ktesipb.  124. 

2)  Bede  üb.  cL  Fried.  25. 
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übertragen*)»  nnd  so  diesem  förmlich  das  Recht  gegeben,  sich  in  die 
innersten  Angelegenheiten  Griechenlands  einzumischen.  Und  dazu  ver- 
schafften  ihm  bald  nachher  bereitwillige  Werkzeuge  die  Gelegenheit. 
Gegen  die  Lokrer  von  Amphissa  worden  ähnliche  Beschuldigungen 
wie  vorher  gegen  die  Phokier  hervorgesucht;  die  Amphissaier  wurden 
recht  geflissentlich  gereizt,  sich  an  den  Amphiktyonen  zu  vergreif en, 
worauf  denn  natürlich  Krieg  gegen  sie  beschlossen  und  die  Anftthrnng 
dem  neuen  Bundesgliede ,  dem  Philipp,  übertragen  wurde.  Dieser 
hatte  schon  vorher  Sorge  getragen,  sich  der  Zugänge  zu  Griechenland 
zu  versichern,  drang  nun  rasch  durch  Thessalien  und  Phokis  und  be- 
setzte die  den  Zugang  von  dort  nach  Boiotien  beherrschende  Festung 
Elateia.  Es  war  aber  klar,  und  wurde  auch  von  ihm  selber  nicht 
verhehlt  I  dafs  er  es  weniger  auf  Amphissa  als  auf  die  Athener  abge- 
sehen habe,  die  einzigen  unter  den  Griechen,  die  seinen  Planen  noch 
im  Wege  standen,  und  sich  auch  an  jenem  Beschlufs  gegen  Amphissa 
40  nicht  betheiligt  hatten.  Mit  ihnen  verbanden  sich  nun  auch  die  The- 
baner,  denen  Demosthenes  die  Augen  geöffnet  hatte;  aber  in  der  ent- 
scheidenden Sohlacht  bei  Chaironeia  fiel  der  Sieg  dem  Philipp  zu. 
Von  nun  an  war  die  Freiheit  Griechenlands  verloren. 

Von  einer  politischen  Bedeutung  der  Amphiktyonen  konnte  in  der 
folgenden  Zeit  natürlich  noch  weniger  als  vorher  die  Rede  sein.  Zwar 
wurden  sie  in  dem  Bundesvertrage,  welchen  Philipp  nach  der  Schlacht 
bei  Chaironeia  den  Griechen  auferlegte,  zum  Gerichtshofe  über  die 
Bundbrflchigen  bestellt'),  und  wir  hören  auch  von  amphiktyonischen 
Processen,  die  dem  Demosthenes  von  seinen  Gegnern  angedroht 
worden');  von  wirklich  verhandelten  Processen  dieser  Art  wird  aber 
nichts  berichtet,  und  als  später  die  Spartaner  unter  Agis  gegen  die 
Makedonier  aufstanden,  wurde  darüber  nicht  vor  den  Amphiktyonen, 
sondern  vor  dem  zu  Eorinth  versammelten  Bundesrathe  verhandelt^). 
Die  Wirksamkeit  der  Amphiktyonen  war  schon  seit  Ende  des  zweiten 
heiligen  Kriegs  durch  die  Sorge  für  das  delphische  Heiligthum  um 
so  mehr  in  Anspruch  genommen,  als  der  im  sechsten  Jahrhundert  er- 


1)  Gleichzeitig  mit  Philipp  wurden  auch  die  Delphier  in  den  Band  aafgenommen, 
denen  die  Perrhaiber  und  Doloper  je  eine  Stimme  abgeben  maCsten,  wie  sich  auB 
den  8.  33  A.  2  angeführten  Inschrifiten  ergiebt.  Zugleich  sind  auch  die  zwei  Stimmen 
der  Malier  zwischen  ihnen  und  den  Oltalem  getheilt  worden. 

2)  Pausan.  VlI  10,  10. 

3)  Demosth.  y.  Kranz  322.  Aischin.  g.  Etesiph.  161,  TgL  254. 

4)  Diodor  XVII  73. 
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baate  (S.  37)  Tempel  bereits  vor  dem  Kriege  durch  ein  Erdbeben  ver- 
nichtet worden  war  nnd  seine  Wiederherstellung  eine  längere  Reihe  Ton 
Jahren  in  Anspruch  nahm').  Im  dritten  Jahrhundert  aber  gerieth 
Delphi  in  die  Gewalt  der  in  frtlherer  Zeit  gar  nicht  zu  den  amphi- 
ktjonischen  Völkern  gehörigen  Aitolier,  die,  wie  unten  zu  zeigen,  eine 
nicht  geringe  Zahl  von  Staaten  zu  einem  mächtigen  Bund  vereinigten 
und  in  dem  von  ihnen  beherrschten  Amphiktyonen verein  ein  brauch- 
bares Werkzeug  ihrer  Politik  fanden*).  Seit  wann  die  Aitolier  Delphi 
besessen  haben,  läfst  sich  nicht  genau  angeben;  doch  hören  wir,  dafs 
schon  im  J.  290  von  Demetrios  dem  Poliorketen  die  Pythien  zu  Athen 
gefeiert  wurden^  weil  die  Aitolier  Delphi  besetzt  hatten').  Ein  Versuch, 
den  der  spartanische  König  Arcus  um  280  machte,  sie  aus  dem  hei- 
ligen Gebiete  zu  vertreiben,  blieb  ohne  Erfolgt).  Zur  herrschenden 
Stellung  im  Amphiktyonenrath  verhalf  ihnen  aber  erst,  dals  sie  das 
wesentlichste  Verdienst  um  die  Ueberwindung  der  Gallier  sich  erwarben, 
4ie  im  J.  279  in  Griechenland  einbrachen  und  bis  Delphi  vordrangen, 
4ort  aber  eine  entscheidende  Niederlage  erfuhren.  Zum  Gedächtnifs 
der  Bettung  wurde  von  den  Aitoliern  das  Fest  der  Soterien  gestiftet, 
das  alljährlich  in  Delphi  zu  Ehren  des  Zeus  Soter  und  des  pythischen 
Apollon  mit  musischen,  wie  hippischen  und  gymnischen  Spielen  be- 
gangen und  zu  dem  ganz  Griechenland  geladen  wurde').  An  dem 
Kampfe  gegen  die  Gallier  hatten  auch  die  Phokier  so  rühmlichen 
Antheil  genommen,  dafs  deswegen  ihre  Ausschliefsung  aus  der  Amphi- 
ktyonie  widerrufen  wurde').  Die  Makedonier  dagegen  werden  in  dieser  41 
Zeit  nicht  als  Mitglieder  erwähnt,  und  scheinen  ihre  Stimmen  an  den 
aitolisohen  Stamm  verloren  zu  haben.  Die  wechselnden  Geschicke  des 
aitolischen  Bundes  spiegeln  sich  wieder  in  der  wechselnden  Zahl 
seiner  Vertreter  im  Amphiktyonenrath,  bis  nach  seiner  Demflthigung 


1)  Vgl.  HomoUe  Bull.  d.  corr.  Hell.  XX  p.  677  ff. 

2)  Vgl.  Polyb.  ly  25,  8.  Dafs  die  Aitolier  ihre  Aufnahme  unter  die  Amphiktyonen 
dem  Philipp  Yon  Makedonien  yerdankt  haben,  wie  man  vermuthet  hat,  ist  durch  die 
S.  33  A.  2  erwähnten  Inschriften  jetzt  widerlegt. 

3)  Justin.  XXiy  1.  4)  Plutarch  Demetr.  40. 

5)  G.  I.  A.  II  n.  323.  Bull.  d.  corr.  Bell.  Y  p.  300  ff.  Die  Listen  der  Sieger  in 
den  musischen  Agonen  von  yier  Soterienfeiem ,  die  nach  Pomtow  N.  Jahrb.  CXLIX 
S.  501  ff.  noch  vor  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  gehören,  nennen  bereits  neun  aito- 
lische  Hieromnemonen,  w&hrend  noch  in  dem  S.  40  A.  6  angef.  Beschlufs  deren  nur 
swei  sind. 

6)  Pausan.  X  8,  2.  Zuerst  erscheinen  die  Phokier  wieder  auf  dem  in  der  vorigen 
Anmerkung  genannten  Amphiktyonendecret. 
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durch  die  Römer  im  Jahre  189  die  Aitolier  wieder  ans  dem  Oollegimn 
der  Hieromnemonen  verseh winden*)- 

Eine  ganz  neae  Organisation  erhielt  die  Amphiktyonie  nnter  An- 
gnstos.  Was  darttber  berichtet  wird^,  ist  dieses:  die  Magneten,  Malier, 
Ainianen,  Perrhaiber  nnd  phthiotischen  Achaier  wurden  mit  den  Thes- 
salem  zusammengeworfen  und  hörten  also  auf ,  besondere  Stimmen  m 
fuhren ;  die  Doloper  existirten  damals  nicht  mehr  als  eigenes  Volk,  nnd 
fielen  also  aus;  dagegen  trat  die  von  Augustns  nach  dem  Siege  bei 
Aetium  gestiftete  Stadt  Nikopolis  in  Akamanien  an  ihre  Stelle.  Zur 
Zeit  des  Pausanias  bestand  die  Amphiktyonenversammlung  aus  dreÜÜBig 
Deputirten;  Nikopolis,  Makedonien  und  Thessalien  sandten  je  sechs, 
zusammen  also  achtzehn,  Boiotien,  Phokis  und  Delphi  je  zwei,  das 
dorische  Ländchen  am  Pamals,  die  ozolischen  und  die  epiknemidisehen 
Lokrer  und  Euboia  je  einen ,  Megara  mit  Korinth ,  Argos  und  Sikyon 
zusammen  einen,  endlich  Athen  ebenfalls  einen.  Die  drei  Sttdte  Del- 
phi, Nikopolis  und  Athen  beschickten  jede  Versammlung,  in  den 
Völkern  aber  wechselten  die  einzelnen  Städte  nach  einer  gewissen 
Reihenfolge« 

8.  Das  delphische  Orakel. 

Die  nahe  Beziehung,  in  welcher  die  Amphiktyonen  zu  dem  delphi- 
schen Heiligthum  des  weissagenden  Oottes  standen,  mufs  unsere  Be- 
trachtung jetzt  zunächst  auf  dieses  wenden,  wenn  wir  gleieh  die  Frage 
nach  der  eigentlichen  Natur  des  Orakels  und  was  über  seine  Stiftung, 
Einrichtung  und  sonstigen  Merkwürdigkeiten  zu  sagen  ist,  erst  in  emem 
späteren  Abschnitt  behandeln  können.  Fttr  jetzt  haben  wir  es  nur  hin- 
sichtlieh seiner  Wirksamkeit  auf  die  internationalen  und  politischen 
Verhältnisse  der  Griechen  zu  betrachten,  einer  Wirksamkeit,  die  von 
ihm  in  gröfserem  Umfange  und  mit  sichtbarerem  Erfolge  ausgeübt  wor- 
den ist,  als  von  den  Amphiktyonen,  die  es  aber  doch  schwerlich  in 
solchem  Malse  ausgeübt  haben  würde,  wenn  ihm  nicht  eben  durch  seine 
Beziehungen  zu  jenen  seine  Geltung  als  eines  allgemeinen  National- 
heiligthums  zu  gewinnen  erleichtert  worden  wäre.  Es  ist  kein  Grund 
zu  bezweifeln,  dals  die  Alten  Recht  haben,  wenn  sie  sagen,  dafis  das 


1)  Vgl  8.  40.  In  der  dort  A.  1  angef.  Abhandlung  von  Pomtow  sind  die  bislier 
bekannten  Amphiktyonendecrete  der  aitolischen  Zeit  wie  des  folgenden  Jabrbunderts 
chronologiBch  geordnet 

2)  Von  Pausanias  a.  a.  0.  mit  Sanppe  a.  a.  0.  p.  8f.  —  664  ü 
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Orakel  an  dem  Parnafs  uralt,  dafs  es  aber  anfangs  noch  kein  apoUi-  42 
nisches  gewesen,  sondern  dafs  Gaia  oder  Themis  oder  Poseidon  als 
seine  Inhaber  gegolten,  bis  ApoUon  es  mit  Gewalt  in  Besitz  genommen 
habe.  Wir  dürfen  darin  angedeutet  finden,  dafs  ein  Volk,  welches 
den  Apollon  als  seinen  Hanptgott  verehrte,  sich  des  Orakels  bemächtigt, 
und  diesen  an  die  Stelle  der  frtther  hier  verehrten  Weissagegottheit 
gesetzt  habe.  Apollon  ist  freilich  ein  allen  Griechen  gemeinsamer  Gott ; 
der  Glaube  an  ein  durch  Licht  und  Wärme  wirkendes,  das  Graus  der 
winterlichen  Jahreszeit  siegreich  ttberwindendes,  Leben  und  Gedeihen 
erweekendes  und  förderndes,  aber  bisweilen  durch  heifse  Glut  auch 
zerstörendes  göttliches  Wesen  war  ein  allgemeiner,  und  sicherlich  ebenso 
alt,  als  das  Volk  selbst.  Die  Griechen  haben  ihn  aus  ihrer  ursprüng- 
lichen Heimath  schon  mitgebracht,  nicht  später  von  Asien  erst  über- 
kommen, und  wenn  wir  bei  asiatischen  Völkern  eine  entsprechende 
und  deswegen  von  den  Griechen  auch  mit  demselben  Namen  bezeich- 
nete Gottheit  finden,  so  darf  uns  das  nicht  verleiten,  an  eine  spätere 
Uebertragung  von  diesen  an  jene  zu  denken,  sondern  wir  haben  darin 
nur  die  alte  üebereinstimmung  in  solchen  religiösen  Vorstellungen  zu 
erkennen^).  Ob  dieser  Gott  überall  mit  demselben  Namen,  oder  hier 
so  und  dort  anders  genannt  worden  sei,  ist  gleichgültig.  Wesentlich 
aber  ist  es,  zu  bemerken,  wie  sich  die  Bedeutung  dieses  Gottes,  die 
ursprünglich  ebenso  wie  die  der  meisten  Gottheiten  nur  eine  physische 
war,  überwiegend  nach  der  ethischen  Seite  hin  entwickelt  hat,  so  dafs 
er  zum  Gott  der  geistigen  und  sittlichen  Reinheit  und  Klarheit,  und 
somit  der  Ordnung,  des  Rechts  und  der  Gesetzmäfsigkeit  im  mensch- 
lichen Leben  geworden  ist.  Zu  dieser  idealen  ethischen  Gestalt  ist 
Apollon  sicherlich  nur  unter  den  Hellenen  gelangt,  und  insofern  ist  er 
ein  echt  und  wahrhaft  hellenischer  Gott  Unter  den  Hellenen  aber  sind 
es  vorzugsweise  die  Dorier,  die  ihn  so  aufgefafst  haben,  und  von 
denen  er  jederzeit  als  Hauptgott  verehrt  worden  ist').  Gerade  in  dieser 
seiner  ethischen  Bedeutung  waltet  er  nun  aber  in  Delphi  als  Weis- 
sager und  Gesetzgeber,  und  mit  Delphi  und  dem  delphischen  Orakel 
unterhalten  die  Dorier,  vornehmlich  die  Spartaner,  von  Anbeginn  die 
engste  und  lebhafteste  Verbindung.    Die  Dorier  hatten  einst  in  Thes- 


1)  Vgl  Schömann  de  ApoUine  cuslode  Aihemxrum  (1856)  p.  21  ff.  »  Opusc,  ae, 
I  p.  336  ffi 

2)  Womit  aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dafs  er  eine  ursprflnglich  dorische  Gott- 
heit gewesen  sei,  wie  dies  0.  MCQler  Dorier  l'S.  200 £  nachzuweisen  gesucht  hat. 
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43  salioDy  und  hier  eine  Zeitlang  in  Hestiaiotis  gewohnt*)}  and  hier  gerade 
finden  wir  einen  Apolloncnlt  in  Tempe,  der  nachher  mit  dem  delphi- 
schen eng  verbunden  ward').  Sie  waren  im  Lauf  der  Zeit  nach  Süden 
gezogen,  an  den  Oita  und  weiter  bis  an  den  Parnafs,  wo  sich  auch 
nach  der  Einwanderung  in  die  Peloponnes  ein  Theil  von  ihnen  in  dem 
nordwärts  gelegenen  Hochlande  behauptete.  Sie  hatten  ans  diesen 
Qegenden  die  Dryoper  theils  verdrängt,  theils  zu  Hörigen  des  delphischen 
Gottes  gemacht.  Sie  waren  es,  nicht  freilich  gewifs,  aber  doch  höchst 
wahrscheinlich,  die  einst  auch  in  Delphi  selbst  ihren  Gott,  statt  des 
früher  hier  verehrten,  in  das  Heiligthum  einsetzten ;  sie  waren  es  wahr- 
scheinlich auch,  die  mit  den  benachbarten  Stämmen  die  delphische 
Amphiktyonie  bildeten,  die  sich  nachher  mit  der  pylaiischen  vereinigte ; 
dadurch  wurde  der  delphische  Tempel  das  Hauptheiligthum  für  alle 
amphiktyonischen  Völker,  und  demgemäfs,  bei  der  allmähligen  Aus- 
breitung dieser,  auch  für  ganz  Hellas  eine  xoivi^  iarloL  ^ffi  ^E^ki^of). 
In  dieser  Stellung,  als  der  religiöse  Mittelpunkt  des  vielfach  ge- 
spaltenen Ganzen,  war  es  zugleich  das  vorzüglichste  und  fast  das  ein- 
zige Band,  welches  die  getrennten  Theile  gleich  mäüsig  umfafste  und 
wenigstens  eine  Art  von  Einheit  vermittelte.  Der  Einflufs  des  Orakels 
war  bis  auf  die  Zeiten  der  Perserkriege  grofs  und  oft  wohlthätig^).  Das 
freilich  hat  es  weder  vermocht  noch  auch  versucht,  die  in  ihren  be- 
sonderen Interessen  so  vielfach  entzweiten  Staaten  von  Kriegen  gegen 
einander  abzuhalten  und  zu  einem  Bundesstaate  oder  auch  nur  zu  einem 
Staatenbunde  zu  vereinigen ;  denn  solcher  Vereinigung  widerstrebte  nun 
einmal  die  Natur  des  Landes  und  der  Sinn  des  Volkes;  und  selbst 
davon,  dafs  es  in  Streitigkeiten  der  Staaten  als  Schiedsrichter  ange- 
rufen sei,  ist  kaum  ein  sicheres  Beispiel  anzufahren*),  so  wahrschein- 

U  Herod.  I  56.  Strab.  IX  S.  437.  X  S.  475. 

2)  Vgl.  Müller  Dar,  I  S.  28  u.  202.  Schömann  a.  a.  0.  p.  30  ^  344  n.  78. 

3)  Plntarch  Arist  20. 

4)  Gegen  Übertriebene  Vorstellungen  freilich,  wie  sie  namentlich  von  Cortias 
Grieeh.  Gesch.  PS.  474 ff.  vertreten  worden  sind,  hat  Holm  Gr.  Gesch.  l  S.  278 £ 
mit  Recht  Einspruch  gethan.  Eingehende  Nachweise  über  die  Beziehungen  von  Del- 
phi SU  den  einzelnen  griechischen  St&mmen  bietet  Hiller  von  6&rtringen  in  Pauly- 
Wissowa  ReaUncyclopädie  u.  d.  W. 

5)  YgL  oben  S.  5  A.  1.  Das  ebenda  erwähnte  Erbieten  der  Eerkyraier  an  die 
Korinthier  wurde  nicht  angenommen.  Meier  üb.  die  Schiedsrichter  S.  38  führt  ein 
Beispiel  an,  wo  die  Athener  und  einige  peloponnesische  Staaten  in  einem  Streite 
über  Thurioi  dem  delphischen  Orakel  die  Entscheidung  anheimgestellt  haben  sollen. 
Dies  ist  aber  unrichtig.  Nicht  die  Staaten  wandten  sich  an  das  Orakel  ,*  sondern 
streitende  Parteien  in  Thurioi  selbst,  von  denen  einige  athenischer,  andere  pelopon- 
nesischer  Abkunft  waren,  Diodor  XII  35. 
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lieh  es  aneh  ist,  dafs  dies  wohl  öfters  geschehen  ist.  Bei  der  einzigen  44 
Untemehmang  ferner,  zu  welcher  sich  zwar  nicht  alle,  aber  doch  viele 
und  die  besten  der  griechischen  Staaten  vereinigten,  dem  Kriege  gegen 
die  Perser,  war  das  Verhalten  des  Orakels  furchtsam  nnd  zweideutig^; 
die  Argiver,  die  Kreter  wurden  von  ihm  in  ihrer  Neutralität  bestärkt Oi 
und  die  Antworten,  die  es  den  Athenern  ertheilte,  waren  vielmehr  ge- 
eignet, den  Muth  niederzusclagen  als  zu  beleben,  und  Herodot  hat  ganz 
Recht,  wenn  er  es  den  Athenern  zum  grofsen  Verdienst  anrechnet,  dafs 
sie  sich  trotz  ihrer  doch  nicht  haben  entmuthigen  lassen').  Wir  dürfen 
indessen  das  Orakel  deswegen  auch  nicht  geradezu  verdammen;  denn 
die  Meinung  von  der  unwiderstehlichen  Uebermacht  der  Perser  war 
damals  so  allgemein  herrschend^),  dafs  sich  sein  Verhalten  wohl  erklä- 
ren und  entschuldigen  läfist.  Dagegen  als  sich  diese  Meinung  durch 
die  Erfolge,  besonders  durch  den  Sieg  bei  Salamis,  berichtigt  und  das 
Orakel  selbst  einen  bald  ins  Sagenhafte  ausgeschmfickten  Ueberfall  der 
Barbaren  zu  bestehen  hatte*),  da  gab  es  vor  der  Schlacht  bei  Plataia 
eine  ermuthigende  Antwort'),  und  auch  das  auf  Aristeides  Antrag  nach 
dem  Siege  gestiftete  Fest  des  Zeus  Eleutherios,  welches  zugleich  ein 
Bundesfest  flir  die  Griechen  sein  sollte,  die  hier  gestritten  hatten,  ist 
wohl  nicht  ohne  Eingebung  des  Orakels  gestiftet  worden,  an  welches 
man  sich  gewandt  hatte,  um  es  wegen  der  anzustellenden  Dankfeiem  zu 
befragen^).  Dafs  solche  allgemeine  Festfeiern  auch  als  Mittel  benutzt 
werden  könnten,  in  den  Griechen  das  Gefühl  ihrer  Zusammengehörigkeit 
zu  beleben,  wufste  das  Orakel  wohl,  und  hatte  dies  schon  früher  be- 
wiesen durch  seine  Förderung  des  olympischen  Festvereins,  weswegen 
auch  ApoUon  zu  Olympia  unter  dem  Namen  O^pmo;  d.  h.  ©layuo^  als 
Stifter  der  Satzungen  für  die  Feier  verehrt  wurde").  Aus  gleichem 
Grunde  veranlalste  das  Orakel  auch  nach  dem  ersten  heiligen  Kriege 
die  Umgestaltung  der  pythischen  Spiele  zu  einem  Nationalfeste  derselben 
Art  wie  das  olympische. 

Unter  den  sonstigen  Einwirkungen  auf  die  griechischen  Angelegen- 
heiten erwähnen  wir  zuerst  der  auf  die  Anlage  von  Golonien  bezüg- 
lichen. Wenn  es  wahr  ist,  dafs  die  Entwickelung  und  das  Gedeihen 
Griechenlands  wesentlich  durch  die  Golonien  gefördert  wurde,  die  theils 

1)  VgL  OinomaoB  bei  Easeb.  praep.  ev.  Y  23,  4.  24,  1  ff. 

2)  Herod.  VII 148  u.  169.  3)  Ders.  YII  139ff. 
4)  Ders.  YI  1 12.  5)  Ders.  YIU  33ff. 

6)  Platarch  Arist  11.  7)  Platarch  a.  a.  0.  21. 

8)  S.  unten  S.  54. 
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den  Staaten  die  Möglichkeit  gewährten,  dorch  Anssendimg  einer  allxa* 
45  zahlreichen  oder  onzofriedenen  Menge  gewaltsame  Erschttttemngen  and 
Umwälzungen  zn  vermeiden,  theils  dnrch  ttberseeische  Verbindungen 
den  Wohlstand  beförderten,  and  zugleich  griechische  Sitte  und  Bildung 
unter  Barbaren  verbreiteten,  so  gebührt  dem  delphischen  Orakel  Dank 
dafür,  die  Stiftung  von  Colonien  vielfach  empfohlen  und  durch  verstän- 
digen Bath  unterstützt  zu  haben.  Denn  ohne  diesen  Bath  wurde  nicht 
leicht  eine  Golonie  ausgesandt') ;  mochte  es  sich  in  vielen  Fällen  auch 
nur  um  die  Sanctionirung  einer  schon  geplanten  Gründung  handeln, 
so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dals  der  Gott  am  besten  die  Orte  an- 
zugeben wufste,  wo  eine  Ansiedelung  auf  guten  Erfolg  zu  rechnen 
habe,  das  heilst  die  Priester,  welche  in  seinem  Namen  sprachen,  hatten 
die  beste  Kunde  auch  von  auswärtigen  Ländern  und  Verhältnissen,  und 
konnten  darnach  ihre  Bescheide  ertheilen. 

Aber  auch  die  inneren  Angelegenheiten  der  griechischen  Staaten 
wurden  oft  nach  den  von  Delphi  ertheilten  Anweisungen  geordnet.  Die 
lykurgische  Gesetzgebung,  welcher  Sp»'ta  seine  Macht  verdankte,  erhielt 
ihre  Sanction  durch  den  Ausspruch  des  Orakels,  und  bisweilen  wird 
ApoUon  selbst  ihr  Urheber  genannt*).  Die  berühmten  Gesetze  des 
Zaleukos  wurden  auf  ein  Gebot  des  Gottes  gegeben,  welcher  den  durch 
innere  Zwistigkeiten  zerrütteten  epizephyrischen  Lokrern  solches  Heil- 
mittel empfahl').  Auch  Selon  soll  von  ihm  aufgefordert  worden  sein, 
das  Bnder  des  Staatsschiffs  zu  ergreifen^),  und  als  die  Kyrenaier  das 
Orakel  um  Bath  angingen,  wie  sie  ihrem  krankenden  Gemeinwesen 
aufhelfen  sollten,  ihnen  der  Bescheid  ertheilt  sein,  sich  einen  Ordner  aus 
Mantineia  zu  erbitten*).  Auch  die  Einrichtungen  des  Eleisthenes,  durch 
welche  die  solonische  Verfassung  erst  vollendet  und  lebenskräftig  wurde, 
erhielten  ihre  Sanction  dnrch  den  delphischen  Gott').  Kurz  wir  dürfen 
behaupten,  dafs  das  Orakel  von  entschiedenem  Einflufs  auf  die  Ver- 
fassungen und  Gesetzgebungen  vieler  Staaten  gewesen  sei.  Von  ihm 
gingen  namentlich  auch  die  milderen  Grundsätze  ans,  durch  welche  die 
in  früheren  Zeiten  allgemein  herrschende  Blutrache  gezügelt,  und  statt 
ihrer  eine  gerichtliche  Verfolgung  des  Mörders,  und  Beinigung  und  Ent- 
sühnung des  unabsichtlichen  Todtschlägers  eintraf).    DaTs  ferner  die  auf 


1)  Cic.  de  div.  I  1,  3.  Eallim.  H.  aaf  Ap.  55ff.  Origen.  g.  CeU.  VIII  4d. 

2)  Vgl.  Bd.  I  S.  229.  3)  Aristot  bei  Schol.  Find.  Ol.  11,  17. 
4)  Platarch  Sol.  14.                       5)  Herod.  IV  161. 

6)  Aristot.  St.  d.  A.  21,  6.  Pausan  X  10, 1.  7)  8.  unten  8.  354ff. 
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das  ReligioDBwesen  beztiglichen  Einrichtungeii,  Anordnang  von  Festen 
and  Opfern,  Einftthrang  neuer  Culte  nnd  Cultformen  und  Aehnliches  nicht 
ohne  Anfragen  bei  dem  Gotte  und  nur  nach  seinen  Weisungen  vorge- 
nommen wurden,  beweisen  zahlreiche  Beispiele*);  namentlich  tritt  der 
Einfluls  des  Orakels  auf  die  Ausbreitung  des  Heroencultus  hervor^), 
von  dem  unten  weiter  zu  sprechen  sein  wird.  Nicht  weniger  zahlreich  46 
sind  die  Beispiele,  dals  man  zu  wichtigeren  Unternehmungen  jeder  Art 
sich  zuvor  der  Genehmigung  des  Gottes  versichern  zu  mttssen  glaubte, 
und  bei  abmahnenden  Bescheiden  lieber  davon  abstand.  Und  so  sind  wir 
denn  berechtigt  zu  sagen,  dafs  fttr  alle  griechische  Staaten  das  delphi- 
sche Orakel  eine  oberste  Instanz  gewesen  sei,  von  der  man  sich  in  den 
bedeutendsten  Angelegenheiten  Baths  erholte').  Am  engsten  war  die 
Verbindung  Spartas  mit  dem  Orakel,  und  wir  haben  schon  frtther  dort 
die  sogenannten  Pythier  oder  Poitheer  kennen  gelernt  als  Beamte,  die 
den  Königen  zugeordnet  waren,  um  den  Verkehr  mit  jenem  zu  unter- 
halten^.  Anderswo  in  dorischen  Staaten  scheinen  die  Theoren,  die  wir 
als  Magistrate  genannt  finden*),  eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt  zu  haben, 
obgleich  sich  das  freilich  nicht  mit  GewÜsheit  erkennen  läfst.  Piaton 
ordnet  fttr  seinen  Musterstaat  drei  Exegeten  oder  Ausleger  des  Sacral- 
rechtes  an,  die  aus  neun  Vorgeschlagenen  vom  delphischen  Orakel  er- 
nannt werden  sollen*),  und  auf  ähnliche  Art  wird  das  GoUegium  der  Exe- 
geten  zu  Athen  ernannt  worden  sein,  das  zum  Unterschied  von  zwei 
andern  ExegetencoUegien  als  das  vom  pythischen  Gott  bestimmte,  i^- 
yfffftcA  xud^XP^oToi,  bezeichnet  wird  und  vorzugsweise  mit  der  Auslegung 
delphischer  Sprache  sich  befafste^). 

Das  Ansehn  des  Orakels  war  Übrigens  nicht  bei  den  Griechen 
allein,  sondern  auch  im  Auslande  grofs.  Es  wurde  von  den  Eltruskem,  von 
den  Bömem  schon  zur  Zeit  des  zweiten  Tarquinius,  von  den  Phry- 
gern  zur  Zeit  des  Midas  und  von  den  Lydern  unter  der  Mermnaden- 
Dynastie  befragt;  der  Gott  ertheilte  seine  Antworten  und  empfing  die 
Gaben  und  Opfer  seiner  Verehrer  ohne  Unterschied  der  Nation.  So 
wenig  er  einem  einzelnen  griechischen  Stamm  mehr  als  andern  ange- 
hörte, ebensowenig  wies  er  auch  die  Anbeter  aus  andern  Völkern  von 
sich;  er  wollte  kein  particulärer  Gott,  sondern  ein  Gott  fttr  die  Menschen 

1)  Platon  Rep.  IV  S.  427  BC,  Vgl.  u.  a.  Paus.  VI  9,  7.  Herod.  V  67, 
2}  Vgl.  Rohde  Psyche*  S.  177 £f. 

3)  Cic.  d.  div.  I  54, 122.  Justin.  VIII  2.  11. 

4)  S.  Bd.  I  S.  252.  5)  Ebend.  S.  150.  6)  Plat.  Ges.  VI  S.  759. 
7)  Vgl.  Bd.  I  S.  46S. 
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liberhanpt  sein,  und  wer  sich  ihm  gläubig  nahte;  dem  erwies  er  eich 
als  Rather  and  Helfer. 

Hätte  nnn  sein  Orakel  sich  wirklich  in  so  würdiger  Stellung  ge- 
47  halten,  frei  von  allem  Particnlarismns,  unparteiisch  auch  in  Beziehung 
auf  das  Ausland,  vor  allem  aber  in  Beziehung  auf  die  in  ihren  Inte- 
ressen so  vielfach  gespaltenen  griechischen  Staaten  immer  nur  so  zu 
sprechen  gewu&t,  wie  es  dem  Rechte  und  dem  allgemeinen  BesteUi 
nicht  wie  es  den  selbstsflchtigen  Absichten  dieses  oder  jenes  einzelnen 
Staates  gemäfs  war,  dann  würde  es  gewifs  auch  sein  Ansehen  unver- 
mindert behauptet,  und  auf  die  politischen  Verhältnisse  einen  wohl- 
thätigeren  und  dauernderen  Einflufs  ausgeübt  haben,  als  es  ihn  wirklich 
ausgeübt  hat.  Aber  das  war  eben  nicht  leicht  möglich.  Die  Vorsteher 
und  Leiter  des  Orakels  hatten  selbst  zu  viele  besondere  und  weltliche 
Interessen,  durch  die  sie  verleitet  wurden,  statt  über  den  Parteien  zu 
stehen,  selbst  Partei  zu  ergreifen,  und  statt  der  unwandelbaren  Grund- 
sätze des  göttlichen  Rechtes  die  Rücksichten  auf  ihren  Vortheil  zur  Norm 
zu  nehmen,  nach  der  sie  den  Sinn  der  vermeintlichen  Göttersprüche 
auffafsten  und  verkündigten. 

Der  Name  Delphi  war,  soweit  unsre  Quellen  uns  darüber  belehren, 
nicht  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  allgemein  gebräuchlich');  der  äl- 
tere Name  war  Pytho,  der  nach  einer  schon  im  Alterthum  aufgestellten 
Ansicht  die  Orakelstätte  als  den  Ort,  wo  man  den  Gott  befragte,  die 
Fragestätte,  bezeichnet*).  Belegen  war  diese  Stätte  hart  an  der  soge- 
nannten Lykoreia,  einem  Ort  am  Pamals,  der  in  der  Folge,  als  sich 
um  das  Heiligthum  eine  Stadt  gebildet  hatte,  zu  einer  Eome  von 
dieser  wurde').  Die  Gegend  gehörte  zum  Gebiete  der  phokischen 
Stadt  Krisa.     Wie  aber  der  ApoUondienst  nicht  von  den  Erisaiem, 


t )  Er  findet  sich  zuerst  in  einer  Anführung  aus  Heraklit  bei  Plutarch  de  Pytii. 
orac.  21  u.  in  dem  homerischen  Hymnus  auf  Artemis  27, 14,  dessen  Zeit  freilich  un- 
gewifs,  der  aber  schwerlich  viel  älter  ist.  Nach  Pansanias  indessen,  X  6,  3,  soU  der 
Name  Delphi  älter  als  Pytho  sein. 

2)  Strab.  IX  S.  419.  FOr  diese  Ansicht  ist  besonders  Schümann  a.  a.  0.  p.  27  «  341 
eingetreten,  auch  Weicker  Gr.  GötlerLlB.  519.  Aber  dabei  bleibt  die  L&nge  der 
ersten  Sylbe  schwer  erkl&rbar,  vgl.  Pott  in  Zeüschr,  f.  vgU  Sprachw,  VI  S.  123.  Dia 
Legende  leitete  den  Namen  des  Orts  wie  des  von  Apollon  dort  erlegten  Drachen 
Python  von  icu^ea^ai  faulen  ab,  Uom.  Hymn.  auf  d.  pyth.  Apoll.  193  (371).  Nicht  vom 
faulenden  Drachen  sondern  Yom  faulen  Gestein  l&fst  den  Namen  herrQhren  Mommsen 
Delphika  S.  13.  Nichts  far  das  Alter  der  andern  Etymologie  beweist  das  Wortspiel 
bei  Sopbokl.  Oid.  T.  70  u.  Go3,  auch  wohl  bei  Apollon.  Rh.  IV  530. 

3)  Strab.  IX  S.  418.  Steph.  Byz.  u.  d.  W. 
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sondern  von  den  Doriern  nnd  den  mit  ihnen  vereinigten  Völkern  hier 
eingesetzt  war,  so  scheinen  auch  die  priesterlichen  Geschlechter,  die 
des  Dienstes  pflegten,  ans  verschiedenen  Völkern  gewesen  zn  sein. 
Die  angesehensten  nnter  ihnen  rühmten  sich  von  Denkalion  abzu- 
stammen, den  die  Fabel  den  Vater  des  Hellen,  des  Ahnherrn  des  hel- 
lenischen Volkes  nennt');  es  gab  aber  auch  ein  Geschlecht  der  Thra-  4S 
kiden'),  deren  Name  an  den  alten  vormals  in  mehreren  Landschaften 
Griechenlands  ansässigen  Stamm  der  Thraker  erinnert,  zn  welchem 
Thamyris,  Orpheus  nnd  andere  alte  Sänger  gerechnet  werden,  nnd  dem 
namentlich  die  Verbreitung  des  Dionysoscultes  zugeschrieben  wird*). 
Da  zn  Delphi  dieser  mit  dem  ÄpoUoncnlt  verbunden  war,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dais  diese  Verbindung  hier  die  Thrakiden  be- 
wirkt haben.  Sodann  scheinen,  aber  erst  als  der  Gült  des  ApoUon 
und  sein  Tempel  schon  bestanden,  auch  kretische  Ankömmlinge  nach 
Krisa  gekommen  zu  sein,  und  auf  die  Verwaltung  des  Heiligthums' 
und  die  Ordnung  des  Orakels  grofsen  Einflufs  gewonnen  zu  haben ^). 
Mit  dem  zunehmenden  Ansehn  des  Tempels  wuchsen  auch  seine  Reich- 
thflmer,  es  bildete  sich  eine  Stadt  um  ihn  her,  und  die  Priesterschaft 
wurde  immer  weniger  geneigt,  sich  irgend  eine  Abhängigkeit  von  den 
Erisaiern,  zn  deren  Gebiet  der  Tempel  gehörte,  gefallen  zu  lassen*). 
Auch  thaten  die  Krisaier  wohl  Manches,  was  gegen  die  Rechte  des 
allen  amphiktyonischen  Staaten  gemeinsamen  Heiligthums  verstiefs; 
kurz,  die  Beschwerden  der  Delphier  gegen  sie  veranlafsten  den  ersten 
heiligen  Krieg,  der  mit  der  Zerstörung  ihrer  Stadt  endigte  und  ihr 
ganzes  Gebiet  zum  Eigenthum  des  Tempels  machte.  Man  hat  Delphi 
nun  einen  Kirchenstaat  im  Kleinen  genannt,  seine  Verfassung  eine  hfe*^ 
rarchische  Aristokratie.  Aber  wenn  den  edlen  Geschlechtern  aucb  die 
Priesterthflmer  vorbehalten  blieben,  so  hat  doch  die  anfänglich  minder- 
berechtigte  Bürgerschaft  sich  in  Kämpfen,  von  deiien  uns  nur  Spuren 
erkennbar  sind,  die  politische  Gleichberechtigung  errungen;  neben  ihr 
stehn  Schntzverwandte  (ouvoixot).  Unter  den  Priestern  nehmen  die 
zwei  Priester  des  Apollon  die  erste  Stelle  ein,  die  lebenslänglich  ihr 
Amt  bekleideten*),  und  zugleich  der  Pythia  als  Propheten  zur  Seite 

1)  Platarch  quaest.  gr.  9. 

2)  DiodorXVI  24,  vgl.  Welcker  Götter 1. 1  S.  431. 

3)  Vgl.  Müller  Orchom.^  S.  373  ff. 

4)  Homer.  Hymn.  auf  Apoll.  Pyth.  210  (388)ff  mit  Schömann  a.  a.  0.  31  «  345. 

5)  Vielleicht  bezieht  sich  darauf  die  Wamang  vor  Z^pv;  an  die  Priester  am 
Schlafs  des  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollon. 

6)  Vgl.  Pomtow  N.  Jahrb.  f.  Phil.  CXXXIX  S.  57 1  ff. 

4* 
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gestanden,  d.  h.  ihre  Aussprüche  den  Befragenden  vermittelt  zu  haben 
scheinen*).  Ihnen  zunächst  standen  die  fünf  Hosier,  gleichfalls  lebens- 
länglich, die  ans  dem  Geschlecht  des  Denkalion  stammen  sollten'). 
Oberster  Beamter  mindestens  seit  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts, 
der  dem  Jahre  den  Namen  gab,  war  ein  Archen'),  während  zuvor  ein 
König  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  haben  soU^).  Die  Ver- 
waltung lag  in  den  Händen  eines  Bathes,  bzw.  seines  geschäftsftthrenden 
Ausschusses  von  fünfzehn  Mitgliedern,  die  halbjährlich  wechselten  und 
auf  öffentlichen  Urkunden  neben  dem  Archen  sämmtlich  oder  zum 
Theil  zur  Beglaubigung  aufgeführt  werden*);  neben  ihnen  sind  in 
finanziellen  Geschäften  acht  jährige  Prytanen  thätig,  die  man  gleich- 
falls als  Glieder  der  ßouX)]  anzusehn  haben  wird*).  Ueber  wichtigere 
Angelegenheiten,  auch  ttber  Ertheilung  der  Proxenie  und  andere  Ehren- 
•erweisungen  beschlols  die  Gemeinde  wenigstens  seit  dem  dritten  Jahr- 
hundert in  ayopal;  zur  Gültigkeit  ihrer  Beschlüsse  war  eine  Minimal- 
zahl abgegebener  Stimmen  erforderlich^).  Wie  aber  die  geistliche  und 
49  die  bürgerliche  Regierung  und  Verwaltung  getheilt  oder  verbunden  ge- 
wesen sein  mögen,  das  entzieht  sich  wenigstens  zur  Zeit  noch  unserer 
Eenntnils.  Die  Fürsorge  für  die  Sicherheit  und  Unverletzlichkeit  des 
Tempels  und  seines  Eigenthums  lag  wie  schon  erwähnt  der  Amphi- 
ktyonenversammlung  ob ;  die  specielle  Verwaltung  der  Tempelgüter  aber 
und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  Besorgung  des  Gottesdienstes 
und  des  Orakels  hatte  allein  die  Priesterschaft. 

Nach  dem  Fall  Erisas  behauptete  Delphi  seine  Unabhängigkeit 
und  Selbständigkeit  in  dem  Grade,  dafs  es  sich  selbst  von  aller  Ver- 

1)  So  schon  Bonch^Ledercq  Eist,  de  la  divin,  III  p.  95  f.  und  jetzt  Pomtov 
PkihL  LIV  8.  597  f.        2)  Plntarcb  qaaest.  gr.  9.  de  Iside  et  Ob.  35.  de  def.  or.  51.  49. 
3)  Pomtow  PhiloL  LIY  8.  21  Iff.  4)  Plntarch  qaaest.  gr.  12. 

5)  AUe  wiederholt  auf  der  Tempelbaarechnang  Bull,  de  corr.  Hell.  XX  p.  197  ff. 
— >  Baanack  n.  2502,  meist  a  ßouXa  toI  xspl  tou<  W'^ql^  yereinzelt  auch  1 4,  Tgl.  jetzt  Pom- 
tow PhiloL  LVn  8.  524  ff. 

6)  Für  dieselben  Jahre,  io  denen  die  genannte  fiauinschrift  zwei  halbj&hrige 
ßouXfi^vtt«  verzeichnet,  begegnen  auf  andern  Urlconden  die  acht  jfthrigen  icpur^wc, 
die  auch  auf  jener  für  andere  Jahre,  wie  sonst  anf  Rechnangsorkonden  auftreten.  YgL 
Boorgnet  Bull,  de  corr.  Hell,  XXI  p.  328  ff.  Volle  Sicherheit  über  diese  and  andere 
Fragen  ist  erst  dann  za  erwarten,  wenn  die  groCse  Zahl  der  bei  den  franzdstschen 
Aasgrabangen  gefondenen  Inschriften  veröffentlicht  sein  wird.  Das  bis  jetzt  za- 
gftngliche  Material  übersieht  man  am  bequemsten  in  der  Sammlang  von  Baanack 
Griech.  DicUekUnschr.  II  mit  den  Listen  der  aas  den  Urkunden  bekannten  Priester 
8.  635  ff.  und  Beamten  8.  939  ff. 

7)  Daher  lautet  auf  den  zahlreichen  Proxeniedecreten  die  volle  Formel  cdo&  ta 
icoXei  tcuy  AtXqpoyv  hf  crfopa  tiXbCcj)  ouv  ^hsfoi/i  toic  ^wofioi;. 
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bindang  mit  den  ttbrigen  Phokiern  lossagte,  and  als  diese  versnchten, 
es  darin  festzuhalten ,  nnd  sieh  dabei  der  Stadt  nnd  des  Tempels  be- 
m&ehtigten,  so  wandten  die  Delphier  sich  um  Hfllfe  an  die  Spartaner, 
die  mit  dem  Orakel  von  jeher  am  meisten  verbunden  waren.  Von 
diesen  wurden  die  Phokier  gezwungen  zurttckzuweichen^),  und  obgleich 
nachher  die  Athener  sich  ihrer  annahmen  und  ihnen  auf  eine  Zeitlang 
die  Obermacht  wieder  verschafften'),  so  war  dies  doch  nicht  von  Dauer, 
und  Delphi  behauptete  sich  meist  als  selbständiger  Staat  von  der  Ver* 
bindung  der  ttbrigen  Phokier  unabhängig*),  wobei  es  von  Sparta  unter- 
stützt wurde,  und  zum  Dank  dafflr  in  den  Zerwttrfhissen  zwischen  den 
Spartanern  und  Athenern  sich  selbst  immer  auf  die  Seite  jener  stellte^. 
Aber  auch  aus  früherer  Zeit  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dab  das 
Orakel  sich  parteiisch  erwies,  und  sich  mitunter  durch  sehr  unlautere 
Grttnde  bestimmen  liefs,  so  oder  anders  zu  sprechen.  Im  demosthe- 
nischen  Zeitalter  war  seine  Autorität,  wenigstens  in  politischen  Ange- 
legenheiten, entschieden  in  MiTscredit  gekommen,  und  Demosthenes 
spraeh  es  öffentlich  aus,  dafs  die  Pythia  philippisire*). 

4.  Die  Nationalfeste. 

Da  wir  vorhin  der  unter  Mitwirkung  des  delphischen  Orakels  ge- 
stifteten Nationalfeste  als  eines  Mittels  erwähnt  haben,  durch  welches 
man  das  Geftlhl  der  Zusammengehörigkeit  unter  den  Griechen  zu  be- 
leben gedachte,  so  scheint  es  zweckmäfsig,  diese  jetzt  etwas  näher  ins 
Auge  zu  fassen.  Es  waren  ihrer  vier,  das  älteste  und  angesehenste 
aber  waren 

Die  Olympien.  sa 

Diese  wurden  zu  Olympia  dem  Zeus  zu  Ehren  in  der  den  Eleiern 
gehörigen  Landschaft  Pisatis  gefeiert  Ihre  Stiftung  wird  in  das 
frühste  Alterthum  versetzt,  bald  dem  Herakles,  entweder  dem  the* 
banischen  oder  einem  noch  älteren,  der  zu  den  idaiischen  Daktylen 
gehören  sollte,  bald  dem  Pisos,  dem  Gründer  von  Pisa,  oder  dem 
Pelops  oder  irgend  einem  andern  fabelhaften  Heros  zugeschrieben^). 

1)  Thnkyd.  1 112.  2)  Plutarch  Perikl.  21. 

3)  Strab.  IX  8.  423.    Thukyd.  Y  18,  2.  4)  Thokyd.  I  llS.  123. 

5)  Plutarch  Demosth.  20.  Cic.  de  dir.  II  57, 118. 

6)  Meier  Olympisehe  Spiele  in  Ersch  und  Graber  Eneyklop.  III 3  S.  293 ff.,  Krause 
Olympia  oder  Darstellung  d.  ol  Spiele  (Wien  1838),  A.  Böttlcber  Olympia  das  Fest 
und  seine  Statte  (2.  Aufl.  Berl.  1886),  die  aack  für  die  folgende  Dantellnog  überhaupt« 
SQ  Yergleichen  sind. 
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Dab  Pelops  als  Stifter  genannt  wird,  hat  seinen  Grnnd  wohl  in  den 
hohen  Ehren,  die  ihm  zu  Olympia  erwiesen  wurden;  die  Eleier,  sagt 
ein  Alter'),  verehren  den  Pelops  ebenso  hoch  vor  allen  andern  Heroen, 
als  den  Zeus  vor  den  andern  Göttern.  Es  war  ihm  ein  ausgezeichnetes 
Temenos  geweiht,  man  zeigte  mehrere  Beliqnien  von  ihm,  namentlich 
sein  Schulterblatt  und  andere  Gebeine,  und  ehrte  ihn  durch  das  jährlich 
dargebrachte  Opfer  eines  schwarzen  Widders*).  Pelops  ist  der  mythische 
Stammvater  des  Königsgeschlechtes,  welches  in  der  vordorischen  Zeit 
Aber  einen  grofsen  Theil  der  nach  ihm  benannten  Halbinsel  herrschte, 
und  so  ist  es  wohl  glaublich,  daCs  sein  Gült  zu  Olympia  sich  in  der 
That  aus  dieser  Zeit  herschreibe.  Denn  auch  Elis  gehörte  nach  -der 
Sage  zu  seinem  Reiche.  Den  Herakles  aber  zum  Stifter  des  Zeusfestes  zu 
machen  veranlafste  wohl  die  seit  Ende  des  achten  Jahrhunderts  immer 
regere  Betheiligung  der  nach  dem  Herakleidenzuge  in  der  Peloponnes 
gestifteten  dorischen  Staaten  an  dem  Feste,  da  deren  herrschende  Ge- 
schlechter den  Herakles  ihren  Ahnherrn  nannten.  Ohne  Zweifel  aber 
war  das  Fest  uralt  und  bestand  schon  vor  der  Herakleiden  Wanderung ; 
aber  es  ward  nur  von  den  Pisaten,  in  deren  Gebiet  das  Heiligthum 
lag,  und  von  den  nächsten  Umwohnern  gefeiert,  und,  wie  berichtet 
wird,  ganz  unterlassen,  als  der  Theil  der  Pisatis,  in  welchem  Olympia 
lag,  von  den  Eleiem  in  Besitz  genommen  war'),  bis  auf  die  Zeit,  wo 
Lykurg  in  Sparta,  Iphitos  in  Elis  an  der  Spitze  ihrer  Staaten  standen. 
Damals,  heifst  es^y  war  Hellas  oder  wenigstens  die  Peloponnes  voll 
inneren  Zwistes,  und  wurde  überdies  von  verderblichen  Seuchen  ge- 
plagt. Iphitos,  der  das  delphische  Orakel  um  Mittel  zur  Steuer  des 
Unheils  befragte,  bekam  den  Bescheid,  das  olympische  Zeusfest,  welches 
ii  in  Vergessenheit  gerathen  war ,  wiederherzustellen') ;  und  Iphitos  soll 
auch  die  Eleier  bewogen  haben,  dem  Herakles,  den  sie  früher  als 
feindlich  betrachtet  hatten,  fortan  einen  Gült  gleich  den  Doriern  zu 
widmen.  Dies  deutet  auf  eine  Vereinigung  zwischen  Elis  und  den 
dorischen  Staaten  der  Peloponnes,  und  was  weiter  erzählt  wird,  dafs 
Lykurg  mit  Iphitos  gemeinschaftlich  die  Satzung  des  Gottesfriedens 
{ixe/tiflx)j  nach  welcher  während  der  festlichen  Zeit  alle  Feindselig- 
keiten ruhen  sollten,  angeordnet  habe,  zeigt,  dafs  unter  den  dorischen 


1)  Pausan.  Y  13,  1.  2)  Den.  V  13,  2ff.  VI  22,  1.  Plin.  H.  N.  XXVIII  6,  34. 

3)  Strab.  VIII  S.  354.  Paus.  Y  7,  5.  4)  Paus.  Y  4,  5f. 

5)  Der  delphische  Gott  hatte  zu  Olympia  den  Beinamen  d-^pfiioc  d.  h.  d-^optoc 
<Pans.  Y  15,  7)  als  Urheber  der  Satzongen,  ond  die  £kecheirie  wnrde  nach  Hesych. 
aach  ^ep(&a  (ra  ^o|jia)  genannt. 
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Staaten  namentlich  Sparta  sich  mit  Elis  in  Verbindang  gesetzt  and 
das  Fest  benutzt  habe,  nm  die  an  der  Feier  theilnehmenden  Staaten 
unter  sich  zu  befreunden.  Noch  zu  Pausanias  Zeit  ward  im  Tempel 
der  Hera  zn  Olympia  eine  eherne  Scheibe  gezeigt,  die  man  den  Dis- 
kos des  Iphitos  nannte,  und  welche  die  Anordnung  des  6ottesfriedens> 
enthielt^-  Auf  ihr  war  neben  dem  Namen  des  Iphitos  auch  der  des 
Lykurg  zu  lesen:  ein  urkundliches  Zengnifs,  wenn  auch  nicht  aus  der 
Zeit  jener  beiden  selbst,  doch  gewifs  von  hohem  Alter^.  Der  Gottes- 
frieden, der  während  der  Festzeit  allen  Feindseligkeiten  unter  den 
Feiernden  Einhalt  thun  sollte,  mufste  vor  allem  dem  Land,  in  welchem 
das  Heiligthum  lag,  zn  Gute  kommen;  es  sollte  von  Allen,  die  sich 
der  Verehrung  desselben  angeschlossen  hatten,  als  ein  dem  Gott  ge- 
höriges, unter  seiner  besonderen  Obhut  stehendes  und  darum  unver- 
letzliches geachtet  werden.  In  Einklang  mit  diesen  Satzungen,  welche 
Elis  zu  einem  Lande  des  Friedens  machen  sollten,  steht  auch  das, 
was  über  das  olympische  Orakel  berichtet  wird,  dab  es  nämlich,  wenn 
Hellenen  gegen  Hellenen  Krieg  führten,  um  solcher  Kriege  willen 
nicht  befragt  werden  durfte.  Dieser  Grundsatz  des  Orakels  ward  noch 
zur  Zeit  Xenophons  als  gültig  angesehen'),  obgleich  damals  das  Heilig- 
thum des  Zeus  schon  viele  Weihgeschenke  von  den  Siegern  in  solchen  52 
Kriegen  anzunehmen  nicht  verschmäht  hatte  ^).  Auch  die  Unverletz- 
lichkeit des  olympischen  Gebietes  war  nur  auf  die  Dauer  der  Festzeit 
beschränkt,  nicht,  wie  eine  schon  im  Alterthum  verbreitete  Meinung 
behauptete'),  auf  alle  Zeit  gewährt.  War  doch  der  Boden  selbst,  auf 
welchem  Olympia  lag,  von  den  Eleiern  durch  Eroberung  den  Pisaten 
abgenommen ;  und  hatten  diese  wiederholentlich,  und  einige  Male  nicht 
erfolglos  Versuche  gemacht,  ihr  früheres  Eigenthum  wiederzugewinnen, 
bis  es  endlich  den  Eleiern  im  Beginn  des  sechsten  Jahrhunderts  mit 
Spartas  Hülfe  gelang,  sie  gänzlich  zu  besiegen  und  ihre  Stadt  zu  zer- 
stören^).   Der  Tempel  des  Zeus  selbst,  von  dem  Eleier  Libon  gebaut 

1)  Paasan.  Y  20, 1.    Ygl.  Platarch  Lykurg  1. 

2)  Biuolt  Forschungen  z.  griech,  Gesch.  8.  4  ff. 

3)  Xenoph.  Hellen.  III  2,  22.  Dafs  derselbe  Grundsati  auch  far  die  andern 
Orakel  gegolten,  wie  z.  B.  Meiners  Gesch.  aller  ReUg,  II  S.  684  und  nach  ihm  Andere 
angeben,  ist  ein  Irrthum,  ygL  x.  B.  Thukyd.  1 1 18,  3. 

4)  Beispiele  s.  in  den  Inschriften  von  Olympia  n.  247.  250. 253  f.  Paasan.  V  27, 11. 
VI  19, 13.  Doch  bleiben  die  Besiegten  öfter  ungenannt  (Inschr.  n.  251.  Paus.  Y  23,  7) 
oder  werden  nur  allgemein  bezeichnet  (Msoadcvioi  xal  NowTcoxTiot  obco  xcov  TcoXsijicov  n.  259). 

5)  Ephor.  bei  Strab.  YIII  S.  357.  Polyb.  lY  73.  Diod.  YII  1.  Dagegen  Bosolt  La- 
kedamonier  I  8.  189  ff.  Forschungen  8.  21  ff. 

6)  Paasan.  Y  10,  2.  YI  22,  3  f.  Strab.  VIII  ä.  355.  358.    Yon  einer  karz  voraber- 
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und  OL  81  (456)  rollendet,  sammt  dem  Bilde  des  Gottes,  dem  bewnn-; 
dernngswtlrdigen  Werke  des  Pheidiasi  waren  Denkmale  der  Siege,  die 
sie  über  ihre  Umlande  gewonnen,  und  ans  deren  Beate  sie  die  Kosten 
jener  Werke  bestritten  hatten.  Und  so  zeigt  nns  die  Geschiebte  sie 
oft  genüg  in  Kriege  verwickelt  0,  ja  der  Hain  des  Zens  selbst  ward 
Schanplatz  von  Kämpfen  zwischen  ihnen  nnd  ihren  Feinden*). 

Streng  dagegen  wurde  jene  Bestimmung  des  Gottesfriedens  ge-^ 
wahrt y  welche  znr  festlichen  Zeit  fttr  alle  diejenigen,  die  sich  znr 
Feier  einfanden,  sicheres  Geleit  anch  durch  feindliches  Gebiet  anord- 
nete. In  dem  Tempel,  welchen  Libon  erbaut  hatte,  stand  am  Ein- 
gange eine  Statue  des  Iphitos,  den  die  Ekecheiria,  in  Gestalt  einer 
Gottheit,  bekränzte.  Wenn  die  Festzeit  herankam,  sandten  die  Eleier 
Boten  (aicovSofopoi)  an  alle  griechischen  Staaten,  um  dies  zu  yerkfln- 
digen*).  Wenn  yon  einem  Staate  die  angekündigte  Ekecheirie  verletzt 
wurde,  so  hatten  sie  das  Recht,  ihm  dafür  eine  Geldbuise  au&nerlegen^ 
die  dem  Gott  verfiel,  und  ihn  bis  zur  Zahlung  von  der  Theilnahme 
^»  am  Feste  auszuschlieÜBen,  ein  Recht,  welches  sie  einst  auch  gegen  die 
Spartaner  in  Anwendung  brachten,  und  welches  ihnen  diese  auch 
nicht  bestritten,  sondern  nur  deswegen  straflos  zu  sein  behaupteten, 
weil  ihnen  die  Ekecheirie  nicht  rechtzeitig  angesagt  wäre^).  Auch 
wegen  anderweitiger  Uebertretungen  der  fttr  die  Festfeier  und  die 
damit  verbundenen  Kampfspiele  bestehenden  Ordnungen  waren  die 
Eleier  Geldbufsen  zu  verhängen  berechtigt,  und  sie  wurden  in  diesem 
Rechte  auch  durch  die  Autorität  des  delphischen  Orakels  geschützt 
Als  einst  die  Athener  eine  um  solcher  Uebertretnng  willen  ihnen  auf- 
erlegte Bulse  zu  zahlen  sich  weigerten,  so  drohte  der  delphische  Gott, 
er  werde  ihnen  nicht  eher  auf  irgend  eine  Frage  Antwort  geben,  bia 
sie  die  Bufse  gezahlt  hätten;  und  die  Athener  fügten  sich  und  zahlten*). 

Wir  können  nicht  nachweisen,  wie  im  Laufe  der  Zeit  immer  meh-^ 
rere  der  griechischen  Staaten  zur  Theilnahme  an  der  olympischen  Feier 
und,  was  davon  unzertrennlich  war,  zur  Anerkennung  der  betreffenden 
Satzungen  veranla&t  worden;  dafs  aber  dies  allmählig  geschehen,  ist 


gehenden  Erhebung  der  Pisaten  znr  Zeit  des  Epameinondas  b.  Xenoph.  Hell.  YII  4, 
28  o.  Diodor  XV  78.  1)  Paasan.  Y  4,  7  ff. 

2)  Ders.  Y  20,  4.  27,  tt.  Xenoph.  Hell.  YII  4,  28 ff. 

3)  Pindar  Isthm.  2,  23. 

4)  Thnkyd.  Y  49. 

5)  Pausan.  Y  21,  5.   AusBchlafs  vom  Orakel  und  Opferaltar  als  Strafe  verhA&gt 
anch  auf  Inschriften  von  Olympia,  n.  4. 10. 13. 
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gewifs  und  bereits  seit  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  erscheint  das 
Fest  unverkennbar  als  ein  allgemein  hellenisches,  zu  welchem  nicht 
nnr  von  überallher  Andächtige,  Zuschauer,  Kämpfer  zusammenströmten, 
sondern  auch  von  den  Staaten  Theorien  oder  Festgesandtschaften  ge- 
schickt wurden« 

Solche  Festgesandtschaften  wurden  Übrigens,  um  dies  hier  gleich 
zu  bemerken,  auch  zu  den  andern  Nationalfesten,  und  nicht  bloDs  zu 
diesen,  sondern  Oberhaupt  zu  vielen  auswärtigen  Festen  in  befreundeten 
Staaten  geschickt,  um  im  Namen  ihres  Staates  Opfer  darzubringen  und 
auf  sonstige  Weise  sich  bei  der  Feier  zu  betheiligen,  nachdem  das  Fest 
von  dem  feiernden  Staate  durch  umhergesandte  Boten  angesagt  und 
der  Gottesfriede  für  die  Festtheilnehmer  erbeten  war.  Zu  Theoren  er- 
nannte man  eine  Anzahl  angesehener  und  vermögender  Männer,  bald 
mehr,  bald  weniger,  deren  einer  als  ap^i^copo^  (oder  ap)^e^icopo^)  an  der 
Spitze  stand;  die  übrigen  heifsen  <niv^cdpot ').  Die  Kosten  bestritt  zum 
grofsen  Theile  freilich  der  Staat,  aber  da  man  es  als  eine  Ehrensache 
ansah,  bei  solchen  Gelegenheiten  möglichst  reich  und  glänzend  ausgestattet 
aufzutreten,  so  war  auch  der  Architheoros  zu  nicht  unbedeutendem  Auf- 
wände veranlalst,  und  es  wird  deswegen  diese  Function  auch  als  eine 
Art  von  Leiturgie  bezeichnet*),  und  freiwillig  sich  zu  ihr  zu  erbieten  54 
konnte  als  ein  Beweis  patriotischer  Ehrliebe  gelten.  Zur  Ausstattung 
der  Theorie  gehörten  auüser  der  stattlichen  Kleidung  und  dem  zahl- 
reichen Gefolge  von  Dienern  auch  mancherlei  Geräthe,  die  bei  den  fest- 
lichen Aufzügen  und  den  Opfern  gebraucht  wurden.  Zu  Athen  ward 
ein  Vorrath  solcher  in  einem  eigenen  Gebäude,  dem  Pompeion,  aufbe- 
wahrt Der  Staat,  in  dessen  Gebiet  das  Fest  begangen  wurde,  empfing 
die  Theoren  als  seine  Gäste;  es  werden  hier  und  da  Beamte,  ^apoSoxot, 
erwähnt,  denen  die  Sorge  für  sie  oblag  *).  Doch  bei  den  gröfseren  und 
von  zahlreichen  Mengen  besuchten  Festen  war  es  oft  nicht  möglich, 
diesen  Gästen  auch  Quartier  und  Unterhalt  zu  geben;  sie  errichteten 
deswegen  Zelte  für  sich  und  ihr  Gefolge,  und  wurden  von  dem  Staate, 


1)  liAhere  EenDtnirs  yon  der  ZasammensetEang  der  athenisdieir  Theorie  nach 
Delphi  bringen  die  dort  im  Schatzhans  der  Athener  gefimdenen  InachrifteD,  aber  die 
Torlftnfig  Colin  Buü.  de  carr.  Hell.  XX  p.  639ff. 

2)  Tgl.  Bd.  I  8.  501  Q.  d.  dort  angef.  B6ckh  StaaUhaush.  P  S.  300  f. 

3)  G.  I.  6.  n.  1193.  Hftofiger  begegnen  unter  dem  Namen  d«apod6xoc  die,  welche 
die  in  die  einseinen  Städte  zur  Ansagung  der  Festfeiem  entsandten  d^tapoL  bei  sich 
aufnahmen.  Listen  solcher  ^apodoxoi  haben  wir  namentlich  Yon  Delphi  und  £pi- 
danros,  Ygl.  Baunack^  Grieeh.  Dialektinsehr.  11  S.  754  und  PhiloL  LIY  S.  51  ff.  und 
über  Olympia  und  Dolos  Inschr.  y.  Ol.  n.  36.  39.  C.  I.  G.  n.  2329. 
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ZU  dem  sie  gesandt  waren,  nnr  zu  Festmahlzeiten  eingeladen  und  be- 
wirthet.  Die  zn  solchen  Festmahlen  bestimmten  Gebäude  heiüsen  ianaL- 
Tcpux,  dergleichen  nns  zn  Olympia  nnd  anderswo  genannt  werden')- 

Das  olympische  Fest  war  seit  seiner  Emeaerung  dnrch  Iphitos  ein 
penteterisches,  d.  h.  es  wurde  nach  vierjährigen  Perioden  in  jedem 
fQnften  Jahr  gefeiert*).  Es  fiel  in  den  Anfang  nnd  in  die  Mitte  einer 
achtjährigen  Schaltperiode  von  99  Mondmonaten,  die  in  zwei  ungleiche 
Hälften,  zn  50  nnd  49  Monaten,  getheilt  war;  nnd  zwar  fiel  es  in  die 
Vollmondszeit  des  Monats,  der  dem  attischen  Metageitnion,  etwa  unserem 
August  entsprach,  und  im  eleischen  Kalender  bald  der  achte  Monat, 
der  Parthenios,  bald  der  siebente,  der  Apollonios  war,  da  der  Schalt- 
monat nach  der  ersten  Jahreshälfte  eingesetzt  wurde').  Die  Dauer 
des  Festes,  anfangs  kürzer,  worde  zu  Pindars  Zeit  auf  fttnf,  später 
vielleicht  auf  sechs  Tage  ausgedehnt^).  Der  Ort  der  Feier  war  die 
Altis,  ein  heiliger  Hain  in  einer  Ebene  am  Flufo  Alpheios,  in  den  der 
von  dem  benachbarten  Gebirge  Pholoe  herabfliefsende  Bach  Kladeos 
sich  ergofs.  Von  den  umgebenden  Höhen  ftthrte  die  eine  den  Namen 
Olympos,  unmittelbar  über  der  Altis  lag  der  häufiger  genannte  Kronos- 
bügel.  Eine  300  Stadien  oder  etwa  58  Kilometer  lange  Strabe,  lepa 
55  oSo(,  verband  den  Hain  mit  der  Stadt  Elis.  Er  selbst  war  angefüllt 
mit  zahlreichen  Heiligthümern,  unter  welchen,  aulser  dem  Haupttempel 
des  Zeus,  besonders  noch  der  Tempel  der  Hera  und  das  Metroon  oder 
Tempel  der  Göttermutter  hervorgehoben  werden;  dazu  eine  grobe 
Menge  von  Altären,  theils  Göttern  theils  Heroen  geweiht,  vor  allen 
der  grofse  Brandopferaltar  des  Zeus,  der  auf  einem  Unterbau  von 
125  Fuüs  im  Umfange  zu  einer  Höhe  von  22  Fufs  sich  erhob.  Oben 
hinaufzusteigen  war  nur  Männern  erlaubt;  Weiber  und  Jungfrauen 
durften  nur  bis  zur  Prothysis  oder  zu  dem  Opferplatz  gehn,  der  sich 
unterhalb  des  Altars  auf  dem  Unterbau  befand,  und  wo  die  Thiere  ge-* 
schlachtet  wurden,  deren  Opferstttcke  man  dann  zu  dem  Altar  hinauf- 
trug. Hier  wurden  sie  mit  dem  Holz  von  Weibpappeln  verbrannt, 
weil,  wie  man  sagte,  Herakles  zuerst  diesen  Baum  vom  Acheron  herauf- 

1)  Paosan.  Y  15  a.  E.  Vgl.  Strab.  X  S.  487.   Herodot  IV  35.  Plntarch  Sept.  sap. 
cony.  2.  2)  Die  seit  Timaios  beliebte  Zeitrechnung  nach  Olympiaden  beginnt 

bekanntlich  ndt  776  ▼.  Chr.,  von  welcher  Zeit  an  es  Yerzeichniue  der  Sieger  gab.  Doch 
beruhten  diese  fUr  die  Älteste  Zeit  kaum  auf  gleichzeitiger  Aufzeichnung,  sondern  waren 
selbst  für  das  5.  Jahrh.  durch  gelehrte  Forschung  festzusteUen,  woraus  sich  manche 
Differenz  erkl&rt,  vgl.  Busolt  Gr,  Geseh,  1^  S.  586  f.  und  jetzt  Diels  Bermes  XXXYI S.  72ff: 

3)  Mommsen  über  die  Zeit  der  Olympien  (Leipzig  1891). 

4)  Schol.  Find.  Ol.  5, 10  u.  14. 
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gebraeht  nnd  das  erste  Opferfeuer  dem  Zens  zq  Olympia  von  seinem 
Holze  angezttndet  hatte*)-  Unter  den  übrigen  Altären  sind  namentlich 
ein  Altar  aller  Götter  nnd  die  sechs  Doppelaltäre,  das  sogenannte  Do- 
dekatheon  auf  dem  Kronion  zn  erwähnen,  von  welchen  der  eine  dem 
Zens  nnd  Poseidon,  der  zweite  der  Hera  nnd  Athena,  der  dritte  dem 
ApoUon  nnd  Hermes,  der  vierte  dem  Dionysos  nnd  den  Chariten, 
der  fttnfte  der  Artemis  nnd  dem  Alpheios,  der  sechste  dem  Eronos 
nnd  der  Bhea  gehörte').  —  An  allen  diesen  Götter-  nnd  Heroenaltären 
opferten  die  Eleier  regelmäfsig  einmal  in  jedem  Monat,  wenn  anch 
znm  Theil  nur  unblutige  Opfer,  Weihrauch  und  Opferfladen  aus 
Weizenmehl  mit  Honig  gemischt,  die  mit  Lorberzweigen  belegt,  und 
dazu  Wein  gespendet  wurde,  aufser  bei  den  Opfern  am  Altar  der 
Nymphen,  am  Altar  aller  Götter  und  am  Altar  der  Despoina.  Die 
Opfer  besorgte  in  monatlichem  Wechsel  einer  der  drei  obersten  Cult- 
beamten,  der  ^oxoXoi,  welche  für  die  vierjährige  ZTrisehenzeit  von 
einem  Fest  znm  andern  erwählt  wurden;  ihnen  zur  Seite  standen  die 
schon  erwähnten  (nrovSo^cpot,  gleichfalls  drei  an  der  Zahl,  sowie  Opfer- 
schauer ((tavTSK)  aus  den  Geschlechtern  der  lamiden  und  Klytiaden*). 
Dazu  ein  Exeget,  ein  Flötenspieler  und  der  ^uXeu;,  der  fttr  die  Be* 
Schaffung  des  erforderlichen  Holzes  zu  sorgen  hatte  ^).  Die  genannten 
Beamten  bilden  das  ständige  Gnltpersonal  von  Olympia,  dem  alle  Opfer 
zufielen,  soweit  sie  nicht  den  Priestern  der  einzelnen  Tempel  oblagen ; 
zu  seiner  Unterstützung  dienten  in  verschiedener  Zeit  verschiedene  Hülfs- 
beamte,  wie  wir  sie  fttr  die  römische  Zeit  aus  den  bei  den  deutschen 
Ausgrabungen  aufgefundenen  Verzeichnissen  von  Cnltbeamten  kennen 
gelernt  haben").  In  den  ältesten  Urkunden  begegnet  nur  ein  ^oxcXo^ 
und  neben  ihm  ein  Upo(jiao^,  dem  richterliche  Entscheidungen  aufge- 
tragen werden'). 

An  dem  penteterischen  Zeusfeste  zerfielen  die  Festlichkeiten  in 
zwei  Glassen,  gottesdienstliche  Handlungen  und  Wettkämpfe.  Jene,  ob- 
gleich dem  Wesen  nach  eigentlich  die  Hauptsache,  sind  uns  doch  anr 
wenigsten  genau  bekannt,  und  erregten  offenbar  anch  das  Interesse 
der  Griechen  weniger  als  die  Kampfspiele^j,  die  doch  in  der  That  nur  66 


1)  Pausan.  Y  13, 8ff.  14,  2.  2)  Schol.  Find.  Ol.  5,  10.  10,  61. 

3)  Das  Geschlecht  der  Telliaden  stammt  zwar  aus  £li8,  hat  aber  im  olympischen 
Opferdien8t  keine  Stelle.  4)  Fans.  Y  15, 10. 

5)  Inschriften  von  Olympia  n.  58 — 141  mit  den  Bemerkungen  von  Dittenberger 
S.  137 ff.  6)  Inschr.  v.  Ol.  n.  1.  4.  10. 

7)  Bei  Lukian  Timon  4  heirsen  jene  geradesu  ein  scdlptpyov  des  Festes. 
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eine  schmttckende  Zagabe  heiijBen  durften.  Dafs  die  Hanptopfer  dem 
Zeos  galten,  versteht  sich  ebenso  von  selbst*),  als  dab  ihm  nicht  blob 
von  den  Eleiem,  die  das  Fest  besorgten ,  nnd  von  den  Theoren  der 
Staaten y  die  znr  Mitfeier  abgeordnet  waren,  sondern  anch  von  den 
Privaten ,  die  sich  sei  es  als  Agonisten  sei  es  als  Znschaner  einge- 
funden hatten,  Opfer  dargebracht  wurden.  Daneben  aber  wurde  auch 
der  andern  Götter  nnd  Heroen  nicht  vergessen;  jeder  empfing  seine 
Gaben,  je  nach  dem  Mafse  der  Verehrung,  die  man  ihm  zollte,  oder 
nach  dem  Vermögen  der  Verehrer.  In  welcher  Weise  aber  und  nach 
welcher  Ordnung  dabei  verfahren  sei,  und  wie  sich  die  mancherlei 
Opfer  auf  die  verschiedenen  Tage  des  Festes  vertheilt  haben,  sind  wir 
nicht  im  Stande  anzugeben.  Nur  soviel  ist  bezeugt*),  dafs  dem  Haupt- 
opfer des  Zeus,  dem  eigentlichen  Gipfelpunkte  der  gottesdienstlichen 
Feier,  die  Eampfspiele  voraufgegangen  sind,  die  bis  zur  77.  Olympiade 
drei  Tage,  seitdem  vier  und  sp&ter  noch  in  Folge  der  Hinzunahme 
neuer  Kampfarten  fttnf  Tage  in  Anspruch  nahmen*). 

Von  diesen  Wettkämpfen  genügt  es  für  unsem  Zweck,  die  ver- 
schiedenen Hauptgattungen  in  kurzer  Uebersicht  zusammenzustellen^).. 
Der  erste  Wettkampf,  und  zwar  nach  einer  freilich  sehr  zweifelhaften 
Angabe  mehrere  Olympiaden  hindurch  der  einzige,  war  der  Lauf  im 
Stadion  oder  der  Rennbahn,  die  eine  LXnge  von  600  olympischen 
Fulsen  hatte.  Die  Läufer,  jedesmal  vier  durch  das  Loos  zusammen* 
gestellt,  traten  neben  einander  auf  die  durch  eine  Linie  bezeichnete 
57  Stelle  des  Auslaufes.  Das  Ziel  war  am  andern  Ende  der  Bahn,  hinter 
welchem  auf  einem  erhöhten  Halbkreise  die  Kampfrichter  ihren  Sitz 
hatten.  Diejenigen,  welche  in  den  verschiedenen  einzelnen  Bennen 
ihre  Mitkämpfer  besiegt  hatten,  wurden  zum  letzten  entscheidenden 
Wettlauf  zusammengestellt,  und  wer  jetzt  zuerst  das  Ziel  erreichte, 
wurde  als  Stadionikes  ausgerufen.  In  der  14.  Olympiade  wurde  auch 
der  Doppellauf  (SCauXo^)  eingeführt,  bei  dem  die  Läufer  um  das  Ziel 


1)  Unter  den  Opfern  des  Zeus  war  auch  eines,  bei  dem  er  als  'Ajb6|umoc  um 
,  Abwehr  der  in  der  heiben  Jahreszeit  so  l&stigen  Fliegen  angerufen  warde,  und  zwar, 
'  wie  Yersichert  wird,  mit  dem  erwünschten  Erfolge.  Vgl  Meineke  Fragm,  com,  III  p.  135. 

2)  (Andok.)  g.  Alkib.  29.  Die  Ansicht,  daCs  dem  Hanptopfer  nur  ein  Theil  der 
Wettspiele  vorangegangen  sei,  beruht  auf  einem  MiCsverst&ndnirs  des  Schol.  Find. 
OL  3, 33  nnd  unsicherer  Erg&nxung  einer  lückenhaften  Stelle  des  Pansanias  V  9, 3, 
aber  die  Berichte  d,  sdchs.  Ges.  d,  fViss.  1900  S.  19  su  yergleichen. 

3)  Vgl.  Berichte  a.  a  0.  8.  17  ff.,  auch  Aber  die  Reihenfolge  der  Fettspiele. 

4)  Vgl.  Pausan.  Y  8f.  und  mit  geringen  Abweichungen  Philostrat.  Gymnast.  12  f.. 
II  S.  267  f.  Kays.    Auch  C.  L  A.  II  n.  978. 
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bernm  zum  Ansgangspankte  zarilckziilaafen  hatten,  und  in  der  nächst- 
folgenden Olympiade  der  DolichoB  oder  lange  Lauf  (DaaerlanfJ,  wo 
das  Stadion  zwölfmal  hin  nnd  znrttck  zu  dnrchlanfen  war').  Die 
Länfer  waren  in  frttheren  Zeiten  mit  einem  Schurz  um  die  Lenden  ver- 
sehen; seit  der  15.  Olympiade  aber  ward  es  Sitte ,  anch  ohne  diesen, 
also  völlig  nackt  zn  laafen,  nnd  es  wird  ein  Megarer  Orsippos,  von 
Andern  ein  Lakonier  Akanthos  als  derjenige  genannt,  welcher  das 
erste  Beispiel  der  Art  gegeben*).  In  der  65.  Olympiade  ward  auch 
der  Wettlaof  in  Waffen  (onckirrf  Spo(i.O(;)  eingerichtet,  mit  Schild,  Helm 
und  Beinhamisch,  späterhin,  als  das  Geschlecht  nnkräftiger  geworden, 
blois  mit  dem  Schilde.  In  der  18.  Olympiade  wurde  das  Pentathlon 
oder  der  Fttnfkampf  eingeführt,  bestehend  in  Springen,  Lauf,  Diskos- 
werfen, Wnrfspiefswerfen  und  Ringen*).  Zum  Springen  traten  die 
Kämpfer  auf  eine  Erhöhung  (ß«TT|p),  von  wo  aus  sie  ohne  Anlauf,  nur 
länglich  runde  metallene  Gewichte  (aXr^pe^)  in  den  Händen  schwingend, 
um  dadurch  auch  ihrem  Körper  Schwung  zu  geben,  die  abgesteckte 
Strecke  zu  ttberspringen  hatten.  Sie  betrug  nicht  weniger  als  50  Fufs. 
Der  Lauf  als  Theil  des  Pentathlon  war  nur  der  ein£Biche,  von  einem 
Ende  des  Stadion  zum  andern.  Der  Diskos  war  eine  metallene  Scheibe, 
einem  kleinen  Schilde  ähnlich;  die  Diskoswerfer  traten  auch  auf  eine 
kleine  Erhöhung,  und  suchten  von  hier  aus  den  Diskos  möglichst 
weit  zu  schleudern.  Es  kam  hierbei  nur  auf  die  Weite  des  Wurfes 
an,  wie  dies  auch  beim  Wnrfspiefswerfen  der  Fall  war^).  Vom  Bingen 
eine  nähere  Beschreibung  zu  geben  scheint  nicht  nöthig ;  wir  bemerken 
nur,  dafs  es  nicht  blols  als  Bestandtheil  des  Pentathlon,  sondern  auch 
f&r  sich  allein  vorkam,  nnd  zwar  ebenfalls  seit  der  18.  Olympiade. 
In  der  23.  Olympiade  kam  auch  der  Faustkampf  hinzu,  bei  welchem 
man  nicht  die  blofse  Faust  allein  gebrauchte,  sondern  sie  mit  Riemen 
von  hartem  Leder  umwand,  die  späterhin  auch  noch  mit  metallenen 
Buckeln  versehen  wurden.  Dann,  in  der  33.  Olympiade,  das  Pan-  5S 
kration,  eine  Verbindung  des  Ringens  und  Faustkampfes.    Seit  Ol.  37 


1)  Vgl  OrMberger  Erziehung  u.  Unterricht  I  S.  313  f. 

2)  Vgl  Böckh  zu  C.  I.  O.  n.  1050. 

3)  Ueber  die  Folge  der  einielnen  KAmpfe  im  Pentathlon  and  die  Bedingungen 
des  Sieges  ist  seit  der  Schrift  Ton  Pinder  über  den  Fünfkampf  der  Beüenen 
(BerL  1867)  eine  eigene  kleine  Litterator  aufgelaufen,  die  aus  der  letzten  eingehenden 
Abhandlung  von  Mie  N.  Jahrb.  f.  Phü.  CXLVII  8.  785ff.  zu  ersehen  ist.  Vgl.  dazu 
jetzt  BakchyL  9,  32  £f. 

4)  Dafflr  dads  der  Speerwurf  im  Pentathlon  kein  Zielwurf,  sondern  Weitwurf 
war,  sprechen  aberwiegende  Grttnde,  Tgl.  Faber  Philol,  L  S  470  ff. 
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kämpften  nicht  bloüi  Männer ,  sondern  auch  Knaben  im  Wettlanf  nnd 
im  Ringen ,  seit  Ol.  38  auch  im  Pentathlon ,  was  jedoch  bald  wieder 
abgestellt  wurde;  seit  OL  41  im  Faustkampf,  seit  OL  145  auch  im 
Pankration. 

Die  Rofswettkämpfe  wurden  zuerst  in  der  25.  Olympiade  einge- 
führt, und  zwar  mit  einem  Viergespann.  Der  Rennplatz  hierzu,  oder 
der  Hippodrom,  hatte  die  drei-  bis  vierfache  Länge  des  Stadion,  auf 
eine  Breite  von  1000  Fufs^).  Die  Rennwagen  (apfjuxTa),  wenn  sie  mit 
ausgewachsenen  Pferden  bespannt  waren,  mufsten  den  Lauf  um  das 
am  Ende  der  Bahn  stehende  Ziel  bis  wieder  zum  Anfange  zwölfmai 
zurflcklegen*).  Es  wurden  aber  später  auch  Rennen  mit  jungen  Pferden 
(ttcjXoi)  angestellt,  die  ihn  nur  achtmal  zu  machen  hatten.  Seit  OL  33 
wurden  Rennen  mit  einzelnen  Reitpferden  (xiXujrs;)  veranstaltet,  von 
denen  die  Reiter  gegen  das  Ende  des  Laufes  abspringen  und  die 
Zflgel  in  der  Hand  haltend  nebenher  laufen  mufsten ;  erst  seit  OL  93 
auch  Rennen  mit  Zweigespannen  (ouvoplSe^).  Auch  in  den  beiden 
letzteren  Rennarten  kämpften  später  auch  junge  Pferde;  nur  vorüber- 
gehend gab  es  Rennen  mit  einem  Maulthiergespann  (a^v>])  und  mit 
Stuten  (xoXTTai). 

Auch  Wettstreite  von  Herolden  und  von  Trompetern  kamen  vor, 
Aber  welche  mehr  zu  sagen  nicht  nöthig  scheint'). 

Zugelassen  zu  den  Wettkämpfen  wurden  alle  Hellenen  ohne  Unter- 
schied, sofern  sie  nicht  mit  Blutschuld  behaftet  waren,  nicht  durch 
Frevel  gegen  die  Götter  sich  versflndigt,  oder  sonstiger  schwerer  Ver* 
brechen  schuldig  gemacht  hatten.  Vorübergehende  Ausschlieisung  von 
den  Wettkämpfen  sowohl  wie  von  den  Opfern  ward  bisweilen  gegen 
einen  Staat  ausgesprochen,  der  sich  eines  Bruches  der  Ekecheirie 
schuldig  gemacht  und  die  ihm  dafür  auferlegte  Bufse  nicht  gezahlt 
hatte,  oder  gegen  Einzelne  als  Strafe  wegen  Verletzung  olympischer 
Ordnungen  verhängt,  wovon  wir  schon  oben  (S.  56)  Beispiele  erwähnt 
haben.    Barbaren  und  Sklaven  waren  nicht  vom  Zuschauen,  wohl  aber 


1)  Vgl.  H.  Schöne  Jahrb.  d.  arch.  InsL  XII  S.  250  ff. 

2)  Find.  Ol.  3,  33,  Tgl.  PoUack  Hippodromika  (Leipzig  1890)  S.  103ff. 

3)  Eines  merkwürdigen  Trompeters  darf  wenigstens  in  einer  Anmerkung  £r* 
w&hnung  geschehen,  des  Herodoros  aas  Megara,  der  auf  zwei  Trompeten  zugleich 
blies,  und  so  kr&ftig,  dafs  man  es  in  der  Kfthe  kaum  aushalten  konnte.  Er  siegte 
nicht  weniger  als  sechzehnmal  in  allen  vier  Nationalspielen«  nach  Andern  zehnmal; 
yerzehrte  aber  auch  tftglich  acht  Pfund  Fleisch,  und  Brod  und  Wein  nach  Verhalt- 
nits.  Seine  GrOfse  betrag  vier  griechische  Ellen.  Polluz  IV  &9,  Ygl.  Athen.  X  7  8.  415. 
Er  lebte  gegen  Ende  des  4.  Jahrb.  y.  Chr. 
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von  der  Theilnahme  an  den  Kampfapielen  und  den  Festopfern  aus- 
geschlossen. Dab  die  Römer,  seit  sie  zu  den  Griechen  in  nähere  Be-  59 
Ziehung  getreten  waren,  nicht  als  Barbaren  angesehen  wurden,  ist  be- 
kannt Auch  verheirathete  Frauen  durften  nicht  Zuschauerinnen  sein, 
ja  sie  durften  an  den  Tagen  der  Kampfspiele  selbst  nicht  die  Altis 
betreten,  widrigenfalls  ihnen  die  Strafe  drohte,  von  einem  Berge  in 
der  Nähe  (Tu?raTov  opo^)  herabgestürzt  zu  werden  0*  Jungfrauen  dagegen 
wurden  zugelassen,  was  wir  als  einen  charakteristischen  Zug  der  dorischen 
Sitte  zu  betrachten  haben,  die  den  Jungfrauen  überhaupt  gröJaere 
Freiheit  als  den  Frauen  im  Verkehr  mit  Männern  gestattet*).  Die 
Griechen  anderer  Stämme  mit  anderer  Sitte  werden  schwerlich  geneigt 
gewesen  sein,  ihre  Töchter  nach  Olympia  mitzunehmen,  wenn  gleich 
es  ihnen  durch  kein  Gesetz  verboten  war.  Unter  den  Frauen,  fand 
eine  Ausnahme  nur  zu  Gunsten  der  eleischen  Friesterin  der  Demeter 
Ghamyne  statt,  die  selbst  einen  besonderen  Ehrensitz  unter  den  Zu- 
schauem hatte*). 

Wer  an  den  Wettkämpfen  theilnehmen  wollte,  mufste  sich  deshalb 
eine  bestimmte  Zeit  vorher  bei  der  eleischen  Behörde  melden,  und 
dabei  im  Buleuterion,  einem  in  der  Altis  belegenen  Gebäude,  einen 
feierlichen  Eid  am  Altar  des  Zeus  Horkios  ablegen.  Der  Eid  enthielt 
unter  andern  die  Versicherung,  dais  er  sich  mindestens  zehn  Monate 
zu  den  Kämpfen,  in  denen  er  auftreten  wollte,  gehörig  vorbereitet 
habe,  und  das  Gelöbnifs,  sich  keiner  Art  von  Unredlichkeit  in  Hin- 
sicht auf  den  Wettkampf  schuldig  zu  machen.  Wurden  Knaben  zu 
den  Kämpfen  angemeldet,  so  leisteten  ihre  Väter  oder  älteren  Brttder 
und  die  Lehrer,  von  denen  sie  geübt  waren  und  jetzt  begleitet  wurden, 
den  Eid  für  sie.  Aber  auch  eine  Frtlfung  der  Knaben  wurde  angestellt, 
ob  sie  den  erforderlichen  Bedingungen  entsprächen.  Ebenso  wurden 
auch  die  jungen  Pferde  vorher  geprüft.  Die  Prüfenden  schworen,  ge- 
recht und  unbestechlich  zu  verfahren,  und  alles,  was  ihnen  etwa  über 
die  besondem  Umstände  der  Geprüften  kund  geworden,  geheim  zu 
halten^).  Für  die  vorschriftsmälsige  zehnmonatliche  Vorbereitung  bot 
Elis  selbst  in  mehreren  Gymnasien  Gelegenheit;  doch  war  es  offenbar 
nicht  noth wendig,  dafs  sie  gerade  nur  hier,  und  nicht  aucli  anderswo 
vorgenommen  wurde.  Wohl  aber  mufsten  in  Elis  vor  dem  Feste 
dreiJbigtägige  Vorübungen  stattfinden*),  doch  wohl  nur  für  diejenigen, 

1)  Paus,  y  6,  7.    YgL  Müller  Dorier  II*  S.  258. 

2)  Vgl.  Bd.  I  S.  268  f.  3)  Pansan.  YI  20,  9. 

4)  Pausan.  Y  24, 9f.  5)  Philostr.  L.  d.  ApoU.  Y  43. 
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^  die  jetzt  zum   ersten  Male   auftraten ,   nicht  schon  bekannte  und  er- 
probte Kämpfer  waren. 

Die  Eampfordner  und  Kampfrichter  hiefsen  Hellanodiken ,  wenig- 
stens seitdem  das  olympische  Fest  zn  einem  allgemein  hellenischen  ge- 
worden war.  Die  Zahl  der  Hellanodiken  war  nicht  immer  dieselbe. 
Anfangs  war  nur  Einer  ^),  und  zwar,  wie  es  heilst,  ans  dem  Geschlechte, 
welchem  Iphitos  angehörte,  and  welches  sich  von  Oxylos,  dem  Grttnder 
des  eleischen  Staates,  ableitete').  Seit  Ol.  50  (576)  sollen  zwei  Hellano- 
diken, and  zwar,  wie  aasdrflcklich  hinzogesetzt  wird'),  aas  allen  Eleiern, 
d.  h.  nicht  mehr  aas  einem  bestimmten  Geschlechte,  ernannt  worden 
sein.  Dieser  Angabe  liegt  die  Voraassetzang  zu  Grande,  dafs  diese 
ganze  Zeit  über  die  Leitang  der  Spiele  in  der  Hand  der  Eleier  gelegen 
habe.  Aber  dieser  officiellen  Tradition  der  Eleier  steht  eine  andere 
glaablichere  gegenüber,  nach  der  seit  Ol.  28  vielmehr  die  Pisaten  wieder 
im  Besitz  von  Olympia  and  damit  der  Leitang  der  Spiele  mit  Aasnahme 
einer  Feier  gewesen  wären ,  bis  sie  bald  nach  Ol.  52  von  den  Eleiern 
endgültig  nnterworfen  worden  wären*).  Wohl  seit  Ol.  75  (476)  warden 
nenn  Hellanodiken  bestellt'),  welche  sich  in  die  Aa&icht  über  die  Spiele 
so  theilten,  dafs  drei  von  ihnen  den  Bofswettrennen,  drei  dem  Pentathlon, 
and  drei  den  übrigen  Kampfarten  vorstanden.  Die  Zahl  mag  darch 
die  damals  in  Elis  bestehende  Phyleneintheilang  bestimmt  worden  sein, 
von  der  wir  zwar  keine  aasdrückliche  Angabe  haben,  jedoch  vermathen 
dürfen,  dafs  nicht  topische,  sondern  Geschlechterphylen,  etwa  drei,  ge- 
wesen seien.  Nachher  ward  die  Zahl  der  Hellanodiken  aaf  zehn  ge- 
bracht Wahrscheinlich  hängt  dies  mit  einer  veränderten  Phylenein- 
theilang zasammen,  indem  statt  der  früheren  drei  Geschlechterphylen 
zehn  topische  Phylen  gemacht  warden*).  Wenigstens  die  zunächst  fol- 
gende Yermehrang  der  Zahl  der  Hellanodiken  aaf  zwölf,  welche  Ol.  103 
erfolgte,  wird  aasdrücklich  daraas  erklärt,  dafs  die  Eleier  damals  zwOlf 
Phylen  gehabt  haben.  Bald  daraaf,  schon  Ol.  104,  verloren  sie  einen 
Theil  ihres  Gebietes  an  die  Arkader,  and  die  Zahl  der  Phylen  ward 
am  vier  vermindert,  weswegen  nan  aach  nar  acht  Hellanodiken  ange- 


1)  Aristot.  bei  Harpokrat.  a.  d.  W.  Inscr.  gr.  ant  n.  112  =»  Inschr.  v.  Ol.  n.  1. 

2)  Pausan  V  9,  4.  3)  Pausan.  a.  a.  0. 

4)  Strab.  VIII  S.  355.  Jal.  Afric.  bei  Euseb.  I S.  198  Schöne.  Unvereinbar  da- 
mit ist  aach  die  vermittelnde  Ansicht,  für  die  sich  nach  Andern  H.  Förster  de 
hellanodicis  Olympicis  p.  9ff.  entschied,  toa  Ol.  28  (29)-50(52)  hatten  Eleier  und 
Pisaten  je  einen  Hellanodiken  gestellt. 

5)  Vgl.  Förster  p.  20ff.  0)  Vgl.  Bd.  I  S.  134. 
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stellt  worden.  Aber  schon  Ol.  108  waren  es  wieder  zehn^  und  diese  61 
Zahl  blieb  dann  bestehen.  Die  Ernennung  erfolgte  durch  Wahl  des 
Volkes 0;  wenn  anoh  von  Erloosnng  die  Rede  ist*),  so  mögen  wir  uns 
denken,  dals  nnter  einer  durch  Volkswahl  designirten  greiseren  Anzahl 
das  Loos  gezogen  sei,  eine  Emennungsart,  die  auch  sonst,  namentlich 
bei  gottesdienstlichen  Aemtem,  üblich  war.  Die  Dauer  des  Amtes 
scheint  sich  auf  eine  Olympiade  beschränkt  zu  haben.  Die  Ernannten 
wurden  zehn  Monate  lang  in  einem  zu  Elis  befindlichen  Gebäude,  dem 
Hellanodikeon ,  von  den  sogenannten  Nomophylakes  in  allem  was  ihr 
Amt  betraf  genau  unterwiesen').  Bei  der  Feier  nahmen  sie  ihren  Platz 
auf  erhöhten  Sitzen  dem  Ablauf  des  Stadion  gegenttber  ein.  Zur  Auf- 
rechthaltung der  Ordnung  stand  ihnen  eine  Anzahl  von  Dienern  mit 
Stöcken  versehen  (paßSoCxoi)  zu  Gebote,  durch  die  sie  auch  körperliche 
Zflchtigungen  vollziehen  lassen  konnten.  Diese  hiefsen  a^iirat,  ihr 
Oberster  aXurapxTj^^).  Uebertretungen  der  Eampfgesetze  und  Unredlich- 
keiten der  Kämpfer  wurden  nach  Beschaffenheit  des  Falles  theils  mit 
Entziehung  des  Siegespreises,  theils  mit  Geldstrafen  gebtifst  Die  Geld- 
strafen fielen  der  Gasse  des  Zeustempels  anheim  und  vermehrten  den  ohne- 
hin sehr  reichen  Schatz  desselben.  Es  gab  eine  Anzahl  von  ehernen 
Zeusbildem  (Zave^)  in  der  Altis  am  Fui«  des  Kronion,  die  von  solchen 
Strafgeldern  errichtet  waren*).  Von  dem  Spruch  der  Hellanodiken  konnte 
Übrigens  an  ein  CoUegium,  den  olympischen  Bath,  appellirt  werden, 
welchem  auch  das  Recht  zustand,  die  Hellanodiken  selbst  wegen  unge- 
rechten Spruches  in  Strafe  zu  nehmen').  Doch  standen  diese,  wenigstens 
in  früherer  Zeit,  in  gutem  Rufe  unparteiischer  Gerechtigkeit;  später  frei- 
lich sollen  sie  sich  dessen  weniger  würdig  erwiesen  haben^). 

An  den  Tagen  der  Wettkämpfe  begaben  sich  die  Hellanodiken,  in 
Pnrpurgewändern  und  mit  Lorbeerkränzen  geschmückt,  an  der  Spitze 
der  Kämpfer  durch  einen  den  Zuschauern  nicht  sichtbaren  Eingang  auf 
ihren  Platz.  Ein  Signal  von  Trompeten  erscholl,  ein  Herold  verkündete, 
daÜB  das  Kampfspiel  beginnen  werde*),  die  Kämpfer  wurden  vorgerufen 
und  einer  der  Hellanodiken  hielt  an  sie  eine  Ansprache.  Dann  wurden  62 
die  Kämpfer  einzeln  durch  das  Stadion  geführt,  eines  jeden  Name  und 


1)  Schol.  Piod.  Ol.  3,  22.  2)  Bei  Paas.  a.  a.  0. 

3)  Paiisan.  VI  24,  3. 

4)  Etym.  M.  a.  d.  W.  Lukian  Hermot.  40.  Inschr.  ▼.  Ol.  n.  240.  483. 

5)  Paasan.  V  2t,  2.  6)  Den.  VI  3,  7. 

7)  Vgl  Gebet  d<  PhiiostraH  tibello  9csp\  Yu(iva(jtcx^<  p.  80  ff. 

8)  Julian  Cae«.  S.  318  D  mit  Haupt  Opusc,  III  S.  269 ff. 

SehOmann,  Orieoh.  Alterth.  II.  4.  Aufl.  5 
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Vaterland  yom  Herold  aasgernfeD  und  dabei  gefragt,  ob  wer  da  sei, 
der  ibn  anklagen  wolle  als  unfreien  oder  nnwflrdigen.  Hierauf  wurde 
das  Loos  gezogen,  welche  Kämpfer  gegen  einander  kämpfen  sollten. 
Die  Loose,  mit  Bnebstaben  bezeichnet,  lagen  in  einer  silbernen  dem 
Zeus  geheiligten  Urne;  jeder  Kämpfer  zog  sein  Loos  unter  Anrufung 
des  Gottes.  Wenn  die  Kämpfer  paarweise  zusammenzustellen  waren, 
wie  beim  Bingen  und  Fanstkampf ,  so  konnte  bei  ungerader  Zahl  der 
Kämpfer  der  Fall  eintreten,  dafs  Einer  ttbrig  blieb,  der  mit  keinem  zu- 
sammengepaart werden  konnte.  Dieser  kam  nun  erst  dann  an  die  Reihe, 
wenn  die  Paare  ausgekämpft  hatten,  und  hieb  darum  i^po^  Es  scheint 
nämlich,  dafs  die,  welche  in  den  früheren  paarweisen  Kämpfen  ihre 
Gegner  besiegt  hatten,  wieder  unter  sich  zu  kämpfen  gepaart  wurden. 
Waren  also  z.  B.  sieben  Kämpfer  vorhanden,  so  hatten  im  zweiten  Gange 
die  drei  Sieger  des  ersten  und  der  2f  eSpo^  mit  einander  zu  kämpfen  und 
darauf  die  beiden  Sieger  dieses  Gangs  den  entscheidenden  Kampf  tlber 
den  endgültigen  Sieg  zu  bestehn.  Betrug  aber  die  Zahl  der  Kämpfer 
z.  B.  neun,  so  war  fUr  die  drei  ersten  der  dann  erforderlichen  Gänge 
ein  Iftipo^  auszuloosen.  Da  dieser  durch  die  ihm  gegönnte  Ruhepause 
seinen  Mitbewerbern  gegenüber  in  entschiedenem  Vortheil  war,  so  be- 
greift sich,  warum  in  mehreren  uns  erhaltenen  Siegerinschriften  hervor- 
gehoben wird,  dafs  der  Sieger  ohne  diese  Erleichterung  (av^feSpo^)  den 
Preis  gewonnen  habe'). 

War  die  Loosung  beendigt,  die  Kämpfer  zusammengestellt,  so  er- 
folgte nun  die  Auflforderung,  den  Kampf  zu  beginnen.  Während  der 
Kämpfe  ertönte  Flötenmnsik').  War  der  Sieg  entschieden,  so  wurde 
der  Name  des  Siegers,  seines  Vaters  und  seiner  Heimath  durch  den 
Herold  ausgerufen;  er  trat  zu  dem  Sitz  der  Hellanodiken,  die  ihm  ein 
vorläufiges  Siegeszeichen  überreichten  mit  der  Weisung,  an  dem  zur 
feierlichen  Preisvertheilung  bestimmten  Tage  sich  ihnen  wieder  vorzu- 
stellen'). Auch  dem,  gegen  welchen  gar  kein  Gegner  sich  gestellt 
hatte,  wurde  der  Siegeskranz  zuerkannt  0-  Der  Preis  war  zn  Olympia 
es  anfangs  irgend  ein  Gegenstand  von  Werth  gewesen,  wie  auch  das  home- 


1)  iDschr.  ▼.  Ol.  n.  54.  225.  227,  wonach  zuerst  Holwerda  ArchOol.  Zeit.  XXXYIII 
S.  171f.  das  Wesen  der  Ephedrie  richtig  bestimmt  hat. 

2)  Paasan.  V  7,  10.  17,  10.  (Platarch)  de  mos.  26  a.  £.  Vgl.  Epicharm  und 
Aristoteles  bei  PoUoz  IV  56. 

3)  Vgl.  Petersen  Kunst  desPheidias  S.  43  ff. 

4)  Darauf  geht  der  Aasdrack  ftxovc^  (axovttel)  vwSv,  Krause  S.  153  ff.  Inschr.  t.  Ol. 
n.  153.  Irrig  Philostr.  S.  266,  8. 
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risehe  Zeitalter  nur  solche  Wertbpreise  kannte,  ein  Dreifofs,  ein  Oewand, 
eine  Geldsumme;  sp&terhin  aber  wurde  dies  nach  dem  Aussprach  des 
delphischen  Orakels  geändert,  und  den  Sieger  schmtickte  nur  ein  Kranz 
von  wildem  Oelbaum  (xctivo^),  dem  Baum,  den  Herakles  zuerst  hier  ge- 
pflanzt haben  sollte^).  Ein  eleischer  Knabe  edlen  Geschlechtes,  dem 
beide  Eltern  noch  lebten,  schnitt  die  Zweige  mit  goldenem  Hesser; 
die  Kränze,  mit  Tänien  geschmückt,  wurden  auf  einem  Dreifuß  im 
Pronaos  des  Zeustempels,  später  auf  einem  aus  Gold  und  Elfenbein  von 
Kolotes  kunstvoll  gefertigten  Tische  im  Tempel  der  Hera  zur  Schau 
gelegt').  Am  Tage  der  Preisvertheilung >),  dem  sechzehnten  des  Olym- 
pienmonats, ward  dann  Jedem  der  seinige  übergeben,  und  dabei  noch- 
mals sein  Name  und  der  seiner  Heimath  ausgerufen.  Die  Sieger  be- 
gaben sich  dann  zu  dem  Dodekatheon,  an  den  sechs  Altären  zu  opfern, 
und  brachten  auch  am  groüsen  Zeusaltar  ihr  Dankopfer;  dabei  erschollen 
Siegeslieder  von  begleitenden  Chören,  theils  eben  fbr  dies  Fest  neu 
gedichtete^),  oft  aber  ein  älteres  Lied  des  Archilochos ^),  welches  den 
Herakles,  das  Urbild  aller  Sieger,  und  seinen  Genossen  lolaos  pries: 

Heil  dir  im  Siegeskranz,  gewaltger  Herakles, 
Heil  lolaos,  Heil  dem  edlen  Kämpferpaar, 
Tralalla,  Heil  dem  Sieger. 
Darauf  folgte  ein  Festgelage,  zu  dem  der  Sieger  seine  Freunde  und 
Landsleute,  Alkibiades  einmal  die  ganze  Festversammlung  vereinigte*). 
Den  Abschluls   des   gesammten  Festes   bildete  am  fünften  Tage  ein 
Opfer  am  Zeusaltar,  zu  dem  die  Festgesandtschaften  in  feierlicher  Pro- 
cession  zogen  ^),  und  danach  ein  Festmahl  im  Prytaneion,  wo  die  Sieger 
von  den  Eleiern  bewirthet  wurden'). 

Noch  glänzender  waren  die  Ehren,  die  dem  Sieger  theils  schon 
auf  der  Heimreise,  wenn  er  bei  Befreundeten  einkehrte,  theils  besonders 
bei  der  Ankunft  in  der  Heimath  erwiesen  wurden.  Denn  alle,  seine 
Freunde,  seine  Familie,  seine  Vaterstadt,  achteten  seinen  Sieg  sich  zum 
Ruhme  und  feierten  ihn  mit  Ehrenbezeugungen  jeder  Art,  so  dab  Cicero 
nicht  mit  Unrecht  sagen  konnte,  ein  Olympionike  werde  bei  den  Griechen 

1)  Pindar  Ol.  3, 13  ff.  Den  von  Herakles  gepflanzten  Baum  zeigte  man  noch  za 
PliniuB  Zeit,  H.  N.  XYI  43,  240. 

2)  Pansan.  Y  12,  5.  20, 1 L  3)  Bakchyl.  7  i.  A.  Schol.  Find.  0.  3,  35. 

4)  Solcher  Art  sind  von  Plndars  olympischen  Oden  die  elfte  und  wahrschein- 
lich Bakchyl.  7 ,  denen  sich  die  fttr  andere  Feste  bestimmten  Pyth.  6  und  Bakch.  2 
zur  Seite  stellen. 

5)  Pindar  Ol.  9, 1  mit  den  Schollen.  6)  Athenai.  I  5  S.  3£. 
7)  (Andok.)  g.  Alkib.  29.  8)  Pausan.  Y  15,  12. 

5* 
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fast  hoher  geehrt,  als  ein  triumphirender  Feldherr  in  Rom^).  Selbst 
das  kam  vor,  dab  für  seinen  feierliehen  Einzug  in  die  Vaterstadt  ein 
Theil  der  Stadtmauer  eingerissen  wurde,  damit  er  hier,  nicht  aber 
durch  das  gewöhnliche  Thor  einziehe,  gleichsam  um  anzudeuten,  wie 
ein  alter  Schriftsteller  sagt'),  dafs  eine  Stadt,  die  solche  Bttrger  be- 
säfse,  keiner  Mauern  zu  ihrer  Vertheidigung  bedttrfe.  Auf  einem  mit 
weifsen  Bossen  bespannten  Wagen  hielt  er  seinen  Einzug  in  purpur- 
64  farbenem  Prachtkleide ;  Anverwandte  und  Freunde  zu  Rofs  und  zu  Wagen 
begleiteten  ihn,  eine  zahlreiche  Menge  schlofs  sich  an ;  so  bewegte  sich 
der  Festzug  zu  dem  Tempel  des  Hauptgottes,  in  welchem  der  Sieger 
seinen  Kranz  als  Weihgeschenk  niederlegte.  Dann  ging  es  zum 
festlichen  Mahle,  Festlieder,  von  den  berühmtesten  Dichtem  gedichtet, 
von  zahlreichen  Chören  kunstreich  vorgetragen,  erschollen  beim  Zuge 
und  beim  Mahle ;  und  ähnliche  Feiern  wurden  bisweilen  noch  mehrere 
Jahre  lang  am  Jahrestage  des  Sieges  wiederholt.  Auch  an  sonstigen 
Belohnungen  der  Sieger  fehlte  es  nicht.  Die  Athener  z.  B.  gewährten 
nach  Solons  Gesetz  dem  Olympioniken  500  Drachmen,  und  vor  Solon 
scheint  die  Summe  noch  gröfser  gewesen  zu  sein');  femer  Proedrie 
oder  das  Recht  eines  Ehrenplatzes  bei  allen  öffentlichen  Schauspielen; 
endlich  lebenslängliche  Speisung  im  Prytaneion.  Aehnliches  geschah 
anderswo.  Wir  hören  von  jährlichen  Pensionen,  die  den  Siegera  ge- 
zahlt wurden^),  und  bei  den  Spartanem  ward  den  Hieroniken  die  Aus- 
zeichnung, im  Treffen  ihren  Platz  zunächst  beim  Könige  zu  haben*). 
Endlich,  seit  Ol.  59  oder  61,  durften  die  olympischen  Sieger  zum  An- 
denken ihr  Standbild  in  der  Altis  aufstellen  lassen*),  ein  ikonisches 
jedoch,  d.  h.  ein  Bild  mit  genauer  Darstellung  ihrer  Gestalt,  nur  dann, 
wenn  sie  dreimal  gesiegt  hatten^).  Oefters  geschah  es  auch,  daüs 
ihnen  in  ihrer  Vaterstadt  Bildsäulen  auf  öffentlichen  Plätzen  errichtet 
wurden*). 

Weil  in  Olympia  zur  Zeit  der  Festfeier  eine  zahlreiche  Menge  aus 
allen  griechischen  Ländern  zusammenkam,  so  fanden  auch  Andere  als 
Preiskämpfer  hier  eine  passende  Gelegenheit,  sich  mit  ihren  Leistungen, 
die  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  waren,  schnell  in  weiteren  Kreisen 


1)  Cic.  pr.  Flacco  13,  31.  2)  Platarch  Sympos.  II  5. 

3)  Dies  iit  aus  Diog.  L.  I  55  za  Bchliefsen. 

4)  Galen  Protrept.  9.  Vgl.  Meier  vita  Lycurgi  p.  Gl  Vf. 

5)  Platarch  Lykurg  22.  6)  Pausan.  VI  18,  7. 

7)  Plin.  H.  N.  XXXIV  4,  16. 

8)  Vgl.  Lykurg  g.  Leokr.  51.  Plutarch  apophth.  S.  180  A. 
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bekannt  zu  machen.  So  soll  Herodot  einen  Theil  seines  Gescbichts- 
werkes  zn  Olympia  vorgelesen  haben,  nnd  der  Leontiner  Oorgias  hielt 
hier  seine  berühmte  olympische  Rede.  Auch  der  eleische  Sophist  Hippias 
liefs  sich  mehrmals  zn  Olympia  hOren,  nnd  der  Panegyrikos  des  Iso- 
krates,  die  olympische  Sede  des  Lysias  sind  wenigstens  der  Form  nach 
znm  Vortrage  bei  den  Olympien  bestimmt.  Der  Mathematiker  Oinopides 
ans  Ghios,  znr  Zeit  des  PerikleSy  stellte  hier  eine  astronomisch-chrono-  65 
logische  Tafel  anf,  die  einen  Gyklns  von  79  Jahren  darstellte');  nnd 
anch  von  einem  oder  dem  andern  Maler  hören  wir,  dafs  er  seine  Werke 
hier  znr  Schan  gestellt  habe*). 

Die  Pythien. 

Das  zweite  Nationalfest ,  an  Bedeutung  nnd  Ansehen  dem  olym- 
pischen zunächst  stehend,  war  das  pythische,  welches  zn  Delphi,  oder 
vielmehr  bei  Delphi  in  der  am  Fufse  des  Parnafs  liegenden  krisaiischen 
Ebene  penteterisch  gefeiert  wurde.  Vor  dem  ersten  heiligen  Kriege, 
durch  den  diese  Ebene  Eigenthum  des  Tempels  wurde,  war  ein  dem 
ApoUon  geweihtes  Hauptfest  in  jedem  nennten  Jahre,  also  nach  Ab- 
lauf einer  achtjährigen  Sehaltperiode,  zu  Delphi  begangen  worden, 
unter  Leitung  der  delphischen  Priesterschaft,  aber  ohne  Kampfspiele, 
ausgenommen  einen  Wettstreit  von  Kitharöden,  welche  einen  Paian  auf 
den  Oott  vorzutragen  hatten').  Nach  dem  heiligen  Kriege  wurde  von 
den  Amphiktyonen  eine  penteterische  Feier  nach  dem  Vorbilde  der 
olympischen  angeordnet,  bei  welcher  jedoch,  auber  den  jetzt  einge- 
führten gymnischen  und  Bofswettkämpfen ,  auch  der  musische  Agon 
nicht  blols  beibehalten,  sondern  noch  erweitert  wurde.  Denn  nicht 
nur  KitharOden,  wie  frtther,  sondern  auch  Auleten  und  AulOden,  d.  h. 
Flötenbläser  und  Sänger  mit  Flötenbegleitung,  kämpften  um  den  Preis. 
Doch  wurde  der  Aulödenwettkampf  bald  wieder  abgeschafft^).  Ueber 
die  gymnischen  Agone  und  Bolswettkämpfe  dürfen  wir  uns  hier  mit 
der  Angabe  begnflgen,  dafs  sie,  bei  mancher  Verschiedenheit  im  Ein- 
zelnen, doch  im  Ganzen  denen,  die  zu  Olympia  ttblich  waren,  ent- 


1)  Ailian  Y.  0.  X  7. 

2)  Lukian  Herod.  od.  Aetion  4.  Aach  bei  den  Pythien  mögen  Schaustellungen  von 
Gemftlden  stattgefunden  haben,  da  Plin.  H.  N.  XXXV  9,  35  von  Wettstreiten  der  Maler 
XU  Delphi  redet. 

3)  Strab.  IX  S.  421.  Demetr.  Phal.  in  Schol.  Od.  III  267. 

4)  Pausan.  X  7,  4  ff. 


70  DU  NA.TIOiriLFBBTI. 

sprachen*)-  Sie  nahmen  aber  hier  die  zweite  Stelle  ein;  die  mnsischen 
gingen  voran,  nnd  unter  diesen  wird  als  der  bedeutendste  Theil  der 
Vortrag  des  sogenannten  pythischen  Nomos  erwähnt,  d.  h.  einer  nach 
einem  vorgeschriebenen  Omndschema  gearbeiteten  Composition  für 
den  Solovortrag  auf  der  Doppelflöte.  Das  Schema  scheint  nicht  immer 
ganz  dasselbe  geblieben,  sondern  im  Laufe  der  Zeit  mehr  ausgebildet 
66  zu  sein*).  Oewifs  aber  ist,  dafs  der  pythische  Nomos  den  Kampf  des 
ApoUon  mit  dem  Drachen  Python  und  seinen  Sieg  darstellen  sollte. 
Von  den  fttnf  Theilen ,  aus  dem  er  bestand ,  wurde  nach  der  glaub- 
lichsten Ueberlieferung  in  dem  ersten  (?reTpa)  die  Vorbereitung  des 
Kampfes^  im  zweiten  (xaTaxeXeu<r(x.6;)  die  Herausforderung  zum  Kampfe, 
m  dritten  (iafAßixov)  der  Kampf  selbst,  im  vierten  (<x7rovSetov)  das 
Dankgebet  des  Oottes,  endlich  im  fünften  (jcaTa^opeuaK)  sein  Sieges- 
tanz zur  Darstellung  gebracht. 

Bei  der  ersten  Feier  der  Pythien  durch  die  Amphiktyonen,  welche 
nach  Pausanias  in  das  Jahr  586  (Ol.  48,  3)  fiel'),  waren  die  Sieger 
noch  mit  Werth preisen  belohnt  worden^);  von  der  zweiten  Pythias 
(OL  49,  3)  an  aber  bestand  der  Preis  in  einem  Lorbeerkranz,  und  zwar 
von  dem  heiligen  Lorbeer  im  Thal  Tempe,  von  wo  aus  das  apollinische 
Heiligthum  zu  Delphi  wahrscheinlich  gegründet  war.  Auch  hier,  wie 
zu  Olympia,  wurden  die  Zweige  zu  den  Kränzen  von  einem  Knaben 
abgeschnitten,  dem  beide  Eltern  noch  lebten.  Er  wurde  zu  diesem 
Zweck  in  feierlicher  Procession  nach  Tempe  hin  und  dann  wieder  nach 
Delphi  zurück  geleitet  Doch  scheint  dies  späterhin  abgekommen  zu 
sein').  Auch  der  Brauch,  dem  Sieger  gleich  nach  dem  Siege  und  vor 
der  feierlichen  Bekränzung  ein  vorläufiges  Siegeszeichen  zu  über- 
reichen,  fand  hier  wie  zu  Olympia,  und,  was  wir  gleich  vorweg  be- 
merken wollen,    ebenfalls    bei  den  nemeiscben  und  den  isthmischen 

1)  üeber  das  Nähere  s.  Krause  die  Pythien^  Nemeen  und  Isthmün  (Leipi.  1841) 
S.  20ff.  A  Mommsen  Delphika  (Leipz.  1878)  S.  196ff. 

2)  Vgl.  Hiller  iV.  Rhein.  Mus.  XXXI 8.  79 ff.  a.  besonders  Gubrauer  Jahrb.  f,  Pkilol. 
^tipp/.  VIIIS.  309ff. 

3)  Die  seit  Bdckh  yielbebandelte  Streitfrage«  ob  die  Pytbiaden  von  dem  ge- 
nannten Jahre  oder  erst  von  Ol.  49,  3  ab  zu  z&hlen  sind,  ist  durch  den  Fund  toh 
Bakchylides  Siegesliedem  zu  Gunsten  der  letzteren  Zahl  entschieden  worden,  Tgl.  Be- 
richte  d.  sächs,  Ges.  1900  S.  8  ff. 

4)  Bei  den  sikyonischen  Pythien  bestand  der  Preis  der  KitharAden  in  einer 
silbernen  Trinkschale  (Pind.  Nem.  9,  51. 10, 43),  weswegen  W elcker  AUe  Benkm.  II.  8.48 
▼ermuthet,  dafs  es  auch  zu  Delphi  so  gewesen  sein  möge. 

5)  Dies  ist  aus  dem  Ausdruck  (jl^i  roXXou  in  der  alten  Einleitung  zu  Pindan 
Pythien  zu  schliersen. 
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Spielen  statt  Die  Kampfrichter  worden  von  den  Amphiktyonen  er- 
nannt; Näheres  wissen  wir  aber  darüber  nicht  anzugeben,  and  ebenso- 
wenig Aber  die  Epimeleten  oder  Festbesorger ,  die  ans  ihrer  eigenen 
Mitte  bestellt  werden  mochten*),  lieber  die  Zeit  des  Festes  steht 
heute  fest,  dals  es  in  jedem  dritten  Olympiadenjahr  gefeiert  wurde, 
und  zwar  wie  die  Olympien  im  Hochsommer,  in  dem  Monat,  der  bei 67 
den  Delphiem  Bnkatios  (Monat  der  Stieropfer)  hiefs,  und  dem  attischen 
Metageitnion,  etwa  unserem  August  entsprach*).  Die  Daner  des  Festes 
Iftlst  sich  nicht  bestimmen.  Drei  Tage  nahmen  die  Agone  in  Anspruch, 
unter  denen  die  musischen  den  Anfang  machten;  dann  folgten  die  gym- 
nischen,  zuletzt  die  hippischen  Wettkämpfe').  Dazu  trat  wenigstens 
ein  weiterer  Tag  ftir  den  Festzug  und  das  Hauptopfer  ^),  an  denen  vor 
allen  die  Amphiktyonen  betheiligt  waren.  Aber  auch  andere  Staaten 
beschickten  das  Fest  mit  ihren  Theorien,  und  ein  Gottesfriede  verbttrgte 
auch  in  Kriegszeiten  eine  ungestörte  Feier*). 

Die  Nemeen. 

Die  nemeischen  Spiele  wurden  in  einem  zum  Gebiet  der  argivischen 
Stadt  Kleonai  gehörigen  Thale  Namens  Nemea  gefeiert,  und  zwar  in  der 
geschichtlichen  Zeit  zu  Ehren  des  Zeus,  dem  hier  ein  stattlicher  Tempel 
mit  einem  heiligen  Haine  geweiht  war^).  Vor  Alters,  heifst  es,  beging 
man  hier  ein  Trauerfest  zu  Ehren  des  Archemoros,  eines  unter  der 
mjrthologischen  Umbildung  seiner  Fabel  freilich  kaum  noch  erkennbaren 
Natnrgottes,  der  indessen  wohl  fUr  ein  Sinnbild  der  dem  winterlichen 
Tode  oder  der  sommerlichen  Dürre  erliegenden  Vegetation  anzusehen 
ist.  Zu  seinen  Ehren  sollen  die  Sieben  auf  ihrem  Zuge  gegen  Theben 
die  nemeischen  Spiele  zuerst  gefeiert  haben.  Nach  anderer  Ueberlieferung 
war  von  Herakles  der  Dienst  des  Zeus  in  Nemea  eingesetzt,  und  der 
Agon  geordnet.  Als  das  geschichtliche  Grttndungsjahr  darf  das  vierte 
Jahr  der  einundftinfzigsten  Olympiade  (573)  gelten,  seit  dem  sie  in  regel- 
mäbiger  Folge  begangen  wurden.  Zur  Theilnahme  wurden  alle  be- 
freundete Staaten  eingeladen,  vorzugsweise  wohl  die  Dorier,  gegen 

1)  Plut.  Symp.  II  4.  VII  5.  Mommsen  DelpMka  S.  166f. 

2)  Das  hat  suerst  bewiesen  Eurchhoff  in  d.  Monatsber,  ä.  Berl.  Ak,  d.  fViss. 
1864  S.  129  ff.  Wahrscheinlich  fiel  die  Feier  auf  das  Ende  des  Bukatios,  vgl.  KOhler 
zu  G.  I.  A.  II  1  S.  319.  3)  Krause  a.  a.  0.  S.  41. 

4)  Mommsen  a.  a.  0. 8.  183  ff. 

5)  Thnyd.  Y  If.,  wonach  Mommsen  S.  165  die  Dauer  der  Ekecheirie  zu  lange 
auf  drei  Monate  ansetzt. 

6)  Strab.  Till  S.  377.  Paus.  II 15,  2f. 
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welche  sich  in  dem  nahegelegenen  Sikyon  die  nndorische  Bevölkerung 
unter  Leitung  von  Ftlhrern  aus  dem  Hause  der  Orthagoriden  erhoben 
hatte  und  auch  [damals  noch  die  Oberhand  behauptete*).  Zu  einem 
allgemein  hellenischen  ist  das  Fest,  ebenso  wie  das  olympische,  erst 
allmählig  geworden.  Die  Besorgung  und  Leitung  des  Festes  hatten 
anfangs  und  noch  zu  Pindars  Zeit")  die  Kleonaieri  in  deren  Gebiet 
68  Nemea  lag ;  aber  gegen  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  setzten  die  Ar- 
giver  sich  in  den  Besitz  des  Heiligthums,  und  traten  damit  auch  als 
Festordner  an  die  Stelle  jener.  Nur  vorflbergehend  gewannen  später 
die  Kleonaier  ihr  altes  Besitzthum  wieder*).  Das  Fest  wurde  anders 
als  die  Olympien  und  Pythien  innerhalb  einer  Penteteris,  oder  eines 
vierjährigen  Zeitraumes,  zweimal,  in  der  älteren  Zeit  regelmälsig  in 
jedem  zweiten  und  jedem  vierten  Olympiadenjahr  und  zwar  beidemal 
im  Sommer,  im  Monat  Panemos  gefeiert^),  der  etwa  dem  Juli  oder 
August  entsprach.  Wintememeen  sind  erst  ftlr  die  Eaiserzeit  nachzu- 
weisen'^). Die  Eampfspiele  waren  nicht  blofs  gymnische  und  Bo&wett- 
läufe,  sondern  es  wird,  wenigstens  aus  späterer  Zeit,  auch  eines  kitha- 
rödischen  Agon  Erwähnung  gethan*).  Den  Sieger  krönte  ein  Eranz 
von  Eppich.  * 

Die  Isthmien. 

Auch  das  isthmische  Fest  war,  bevor  es  zu  seiner  nationalen 
Geltung  gelangte,  ein  Localfest  fttr  die  Benachbarten  gewesen,  und 
zwar  soll  es  ursprünglich  zu  Ehren  des  Melikertes,  eines  offenbar 
phönikischen  Gottes,  begangen  worden  sein,  den  die  Griechen  auch 

1)  Vgl.  Duncker  Gesch.  d.  Alterth.  YP  S.  402  i 

2)  Find.  Nem.  10,  42.  4, 17. 

3)  Von  einer  gleichzeitig  za  Argos  von  den  ArglTem  und  za  Kleonai  Ton  Aratos 
angestellten  Feier  s.  Plutarch  Arat.  28. 

4)  Hypoth.  Find.  Nem.  S.  11. 13  Abel.  FOr  die  zweiten  Nomeen  ist  der  fi^nn 
des  vierten  OlympiadelUftbrs  durch  Schömann  Proleg.  za  Plut  Ag.  a.  Kleom. 
8.  XXXVIUff.,  far  die  ersten  der  Beginn  des  zweiten  Olympiadenjahrs  dnrch  Unger 
PhiloL  XXXIV  8.  bOfL  XXXYII  S.  524  ff.  Sitzungsber.  d.  bayr.  Ak.  d.  Wiss.  1979 II 
S.  164  ff.  festgestellt,  der  aber  fiber  den  ältesten  Beleg  nicht  richtig  artheilte.  Denn 
die  Archetheorie  des  Demosthenes  nach  Nemea,  die  er  nach  R.  g.  Meid.  115  im  An- 
fang des  attischen  Jahres  als  Mitglied  des  Baths  (aas  dem  Qberhaapt  die  Archetheoren 
entnommen  warden,  Demosth.  icopoocp.  12S)  abemahm,  fiült  nach  richtiger  Ansetzong 
der  Rede  Ol.  108,  2.  347. 

5)  C.  I.  O.  n.  4472.  Pansan.  II 15,  3.  VI  16,  4,  welche  Stellen  Unger  mit  Unrecht 
aaf  Nemeen  in  Argos  bezog,  vgl.  Droysen  Hermes  XIV  S.  3  ff.,  der  aber  in  der  Haapt- 
sache  gegen  Unger  nicht  Recht  beh&lt. 

6)  Plutarch  Philopoim.  11.  Paasan.  VIII  50,  3. 
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Palaimon  nannten^  und  in  genealogisohe  Verbindang  mit  einheimischen 
Heroen  brachten')«  Melikertes  oder  Melkart  ist  der  sogenannte  tyrisohe 
Herakles,  der  Sehntspatron  der  phönikischen  Seefahrer ;  nnd  daTs  einst 
phönikische  Ansiedler  am  Isthmos  gesessen  haben,  ist  wohl  keinem 
Zweifel  unterworfen.  Später  ward  der  Galt  des  Melkart  durch  den 
des  ionischen  Poseidon  zwar  nicht  verdrängt,  doch  verdunkelt.  Theseus, 
den  die  Fabel  auch  Poseidons  Sohn  nennt,  soll  es  gewesen  sein,  der 
diesen  hier  eingesetzt');  der  ionische  Stamm,  dessen  Repräsentant 
Theseus  ist,  wird  also  damals  aufser  Attika  nnd  Megaris  auch  den 
Isthmos  besessen  haben.  Nach  der  dorischen  Wanderung  gehörte  er 
zum  Gebiet  von  Eorinth.  Das  Fest  war  in  der  geschichtlichen  Zeit 
ein  trieterisches ;  es  wurde  in  jedem  zweiten  und  vierten  Oljmpiaden- 
jahr,  und  zwar  bald  nach  Frühlingsanfang,  etwa  im  April  begangen'). 
Seit  wann  es  so  trieterisch  gefeiert  worden  sei,  ist  nicht  ganz  gewiHs; 
die  Angabe  der  Chronologen  lautet  auf  das  Jahr  580  (Ol.  49,  4)^). 
Da  aber  das  Fest,  wie  sogleich  zu  zeigen,  nach  glaublicher  Angabe 
schon  zur  Zeit  der  solonischen  Gesetzgebung  bestanden  hat,  so  ist  an- 
zunehmen, dafs,  da  um  582  die  Tyrannenherrschaft  gestürzt  wurde, 
die  Eorinther,  der  neuen  Freiheit  froh,  das  alte  Fest  mit  erhöhtem 
Glänze  zu  feiern  beschlossen  haben*).  Unter  denen,  die  sich  an  der 
Feier  betheiligten,  nahmen  die  Athener,  wohl  in  Folge  der  früheren 
Beziehungen  zu  dem  Fest,  eine  ausgezeichnete  Stelle  ein  und  genossen 
die  Ehre  der  Proedrie.  Auch  zahlten  sie  ihren  Bürgern,  die  in  den 
Eampfspielen  siegten,  nach  einem  solonischen  Gesetz  eine  Geldsumme 
von  100  Drachmen*).  Dagegen  waren  die  Eleier  von  den  Isthmien 
ausgeschlossen,  so  dafs  sie  sie  weder  durch  Theorien  beschickten, 
noch  als  Eämpfer  auftreten  durften^).  Die  Wettkämpfe  waren  nicht 
bloüs  gymnische  und  hippische,  sondern  auch  musische.  In  diesen 
traten  auch  Dichter  und  Dichterinnen  auf,  nnd  wir  hören,  dafs  einst 
eine   Erythraierin ,    Aristomache,   den   Sieg  gewonnen   habe').     Der 


1)  ApoUod.  III  4,  3.  Paasan.  I  44,  7.  II  1,  3.  Nach  Athenai.  YII  47  S.  296D  er- 
klftrten  Einige  ihn  fOr  den  Glaukos. 

2)  Platarch  Thes.  25. 

•     

3)  Vgl.   Unger  Philol.  XXXVII  8.  Iff.   mit  den  Bemerkungen  ton  Mommsen 
Jahresber,  f,  d.  cL  Alt,  LXXIII  S.  12  ff. 

4)  Enseb.  arm.  n.  Hieron.  1436  Abr. 

5)  So  meint  Scab'ger  '0Xufuna8a>v  avafpo^i  S.  30  Scheibel,  nnd  dafflr  zeugt  auch 
Solin.  Polyh.  7,  f4. 

6)  Pltttarch  Sol.  33.  Diog.  L.  I  55.   Anders  Duncker  Gesch.  d.  Alt.  YP  S.  57. 

7)  Paus.  V  2,  2.  VI  3,  9.  16,  2.  8)  Plutarch  Sympos.  V  2. 
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70  Siegespreis  war  ein  Kranz  von  Eppich,  in  der  Eaiserzeit  ein  Fichten- 
kranz *)•  Nach  der  Zerstörung  von  Eorinth  durch  Mnmmins  bekamen 
die  Sikyonier  die  Vorstandschaft  des  Festes;  nachdem  aber  durch 
Julius  Cäsar  ein  neues  Korinth  entstanden,  ward  sie  wieder  diesem 
übertragen').  

Diese  vier  Feste,  Olympien,  Pythien,  Nemeen  und  Isthmien,  waren 
die  einzigen,  die  zu  so  allgemeinem  Ansehn  gelangten,  dab  sie  als 
Nationalfeste  aller  Hellenen  bezeichnet  werden  dürfen.  Zwar  gab  es 
aufser  ihnen  nicht  wenig  andere,  die  von  den  feiernden  Staaten  mit 
reicher  Ausstattung  geschmückt  und  mit  Agonen  verbunden  waren, 
und  zu  denen  sich  deswegen  zahlreiche  Besucher,  theils  Theorien  be- 
freundeter Staaten ;  theils  Zuschauer,  theils  Kämpfer  auch  aus  ent- 
fernten Gegenden  einfanden;  und  auch  sie  wurden  von  dem  feiernden 
Staate  durch  umhergesandte  Boten  angekündigt  und  für  die  Theil- 
nehmer  die  Ekecheirie  in  Anspruch  genommen ;  aber  es  gelang  keinem 
Staate,  es  dahin  zu  bringen,  dafs  dieser  Anspruch  ihnen  im  gleichen 
Mause  wie  jenen  von  Allen  zugestanden  wurde,  und  deswegen  standen 
sie  alle,  so  ansehnlich  sie  übrigens  auch  sein  mochten,  doch  hinter 
jenen  vieren  zurück.  Als  die  namhaftesten  der  mit  Agonen  verbun- 
denen Feste  verdienen  hier  genannt  zu  werden  die  Panathenaien  und 
die  Eleusinien  in  Attika,  die  Herakleia  oder  lolaeia  in  Theben,  die 
Heraia  oder  Hekatombaia  zu  Argos,  die  Erotidia  zu  Thespiai,  die 
Aiakeia  und  Delphinia  auf  Aigina,  die  Geraistia  und  Amarynthia  auf 
Euboia,  die  Lykaia,  Aleaia,  Koreia,  Hermaia  in  Arkadien,  Diokleia, 
Pythia  und  Nemea  zu  Megara,  Theoxenia  in  Achaia,  Pythia  zu  Sikyon. 
Wie  wir  nun  in  dieser  nichts  weniger  als  vollständigen  Aufzählung 
Pythien  und  Nemeen  zu  Megara  und  Sikyon  finden,  so  gab  es  Pythien 
noch  an  manchen  andern  Orten,  z.  B.  auf  Keos,  zu  Milet,  Pergamos 
und  in  andern  asiatischen  Städten.  Ebenso  finden  wir  Olympien  in 
Makedonien ;  Kleinasien  und  anderswo,  und  an  einigen  Orten  auch 
Isthmien;  welche  alle  wir  als  verkleinerte  Nachahmungen  jener  vier 
grolsen  Feste  ansehen  müssen,  deren  Namen  sie  trugen. 

Wir  dürfen  aber  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  noch 
ein  Wort  über  die  Bedeutung  und  den  Werth  dieser  Art  von  Fest- 
feiern hinzuzufügen,  und  zwar  über  denjenigen  Bestandtheil  derselben, 
der,  wenn  er  auch  eigentlich  nur  als  Zugabe  zu  der  religiösen  Feier 
gelten  konnte,  doch  den  Griechen  selbst  unverkennbar  als  der  wich- 

1)  Plutarch  Symp.  V  3.  2)  Pausan.  II  2,  2. 
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tigere  Theil  galt.  Die  festlichen  ProcessioneD,  Cliöre  und  Opfer  allein  71 
hätten  sicherlich  niemals  jenen  Festen  diese  allgemeine  Theilnahme 
nnd  den  Besuch  ans  allen  griechischen  Ländern  verschafft,  den  die 
Eampfspiele  dahin  zogen.  Dafs  man  dergleichen  Spiele,  bei  denen  es 
nar  auf  Darlegung  körperlicher  Kraft  und  Gewandtheit  ankam,  als  eine 
angemessene  Zugabe  zu  religiösen  Festen  ansah,  erscheint  dem  an 
moderne  Anschauungsweise  Gewöhnten  wohl  sehr  befremdlich,  ist  aber 
vom  Standpunkte  der  Griechen  leicht  zu  begreifen,  denen,  und  wohl 
mit  Recht,  nicht  allein  die  Ausbildung  der  geistigen,  sondern  auch  die 
der  leiblichen  Kräfte  und  Anlagen  zur  wahren  menschlichen  Trefflich* 
keit  zu  gehören  schien*).  Auch  der  weise  Sokrates  erklärte  es  für 
Pflicht  des  Menschen,  körperlich  wie  geistig  so  schön,  d.  h«  so  voll- 
kommen zu  werden  als  er  könnte.  Und  so  war  es  denn  ein  sehr  nahe 
liegender  Gedanke,  dafs  man  an  den  Festen  der  Götter,  wo  man  sich 
diesen  überhaupt  mit  dem  Schönsten  und  Besten  nahte,  was  man  hatte 
und  vermochte,  auch  jene  leiblichen  Trefflichkeiten  vor  ihnen  darlegte, 
die  sich  in  den  Wettkämpfen  zu  bewähren  hatten.  Gehörten  doch  auch 
sie  nicht  weniger  als  irgend  welche  andere  Güter  zu  den  gottver- 
liehenen Gaben,  und  wenn  man  sich  überzeugt  hielt,  dafs  die  gütigen 
Geber  sich  freuten,  wenn  dankbare  Menschen  vor  ihnen  erschienen 
im  frohen  Genufs  und  Gebrauch  ihrer  Gaben  ^  so  mufste  es  auch  ein 
den  Göttern  wohlgefälliges  Schauspiel  sein,  wenn  die  höchsten  Proben 
leiblicher  Trefflichkeit  ihnen  vorgeführt  wurden.  Es  war  also  nicht 
lediglich  das  eigene  Wohlgefallen  der  Menschen  an  diesen  Proben, 
was  die  Einführung  der  Kampfspiele  in  den  Kreis  der  Festhandlungen 
veranlafste,  sondern  es  wirkte  dazu  auch  eine  in  der  antiken  Beligion 
begründete  Ansicht.  Und  so  erklärt  sich  denn  auch  leichter  die  Ehre, 
die  man  denen  erwies,  die  sich  in  solchen  Kampfspielen  vor  Andern 
hervorthaten,  und  zwar  um  so  mehr  erwies,  je  gröfser  die  Zahl  der 
Wetteifernden  war  und  aus  je  weiteren  Kreisen  sie  zusammenkamen. 
Als  den  Trefflichsten  unter  so  vielen  aus  allen  Landen  yersammelten 
sich  zu  bewähren  galt  nicht  mit  Unrecht  für  etwas  Grofses.  Und  bei 
Edelgesinnten  war  diese  Ehre  auch  allein  ein  reichlich  genügender 
Lohn.  Ein  Kranz  von  dem  Laube,  das  den  Göttern  lieb  war,  gleich- 
sam in  ihrem  Namen  ertheilt,  eine  Verkündigung  vor  der  Versammlung, 
die  das  gesammte  Griechenvolk  darstellte,  dazu  das  Lied  eines  Simo- 
nides oder  Pindar  oder  Bakchylides,  das  den  Sieger  feierte  und  ihm  72 


1)  Vgl.  Bd.  I  S.  549. 
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ewigen  Rahm  verhielsy  oder  ein  Denkmal  in  der  Altis  und  eine  In- 
Bchrift,  die  sein  Andenken  der  Nachwelt  überlieferte,  das  waren  in 
der  That  Belohnungen ,  Aber  die  hinaas  ein  edelgesinntes  Gemttth 
nichts  weiter  begehren  mochte. 

Aber  eine  Schilderung  des  Alterthnms,  der  es  um  die  Wahrheit 
zn  thun  ist,  hat  die  Pflicht,  so  gerne  nnd  bereitwillig  sie  die  Licht- 
seiten anerkennt  nnd  hervorhebt,  doch  auch  die  Schattenseiten  nicht 
zu  verdecken.  Wir  dürfen  deswegen  nicht  verhehlen,  dab  jene 
Schätzung  leiblicher  Treflflichkeiten ,  die  sich  in  den  Kampfspielen 
hervorthaten,  von  dem  Vorwarf  einseitiger  Uebertreibnng  schwerlich 
freigesprochen  werden  darf.  So  haben  auch  unter  den  Alten  selbst 
Manche  genrtheilt,  und  wir  brauchen  daher,  statt  selbst  mehr  darflber 
zn  sagen,  nur  Einen  von  ihnen,  den  Xenophanes,  reden  zu  lassen,  der, 
nachdem  er  die  verschiedenen  Eampfarten  des  olympischen  Festes 
und  die  Ehren,  die  dem  Sieger  zu  Theil  wurden,  erwähnt  hat,  sein 
Urtheil  darüber  so  ausspricht: 

Eitelen  Sinnes  hat  dies  man  geordnet;  denn  allzu  verkehrt  ists 

Höher  als  würdige  Kunst  schätzen  des  Leibes  Gewalt. 
Nicht  ja  wenn  kundig  des  Fäustegefechts  bei  den  Völkern  ein  Mann  wohnt, 

Oder  des  Fünfkampfs  auch,  oder  im  Ringen  gewandt, 
Oder  begabt  mit  der  Füfse  Geschwindigkeit,  welches  der  Kräfte 

Zierde  man  nennt,  soviel  Männer  entfalten  im  Kampf, 
Wird  in  gesetzlichem  Segen  darob  mehr  blühn  die  Gemeinde; 

Wenig  Gewinn  für  die  Stadt  kann  sich  ergeben  daraus. 
Wenn  wettkämpfend  ein  Bürger  gesiegt  an  den  Ufern  des  Pises; 

Denn  dies  füllet  mit  Gut  nimmer  die  Speicher  des  Staats'). 

Besonders  aber  darf  es  uns  befremdlich  erscheinen,  dafs  man  so  hohe 
Ehren  auch  solchen  Siegen  zuerkannte,  die  nicht  durch  die  eigene 
Trefflichkeit  des  Siegers,  sondern  vielmehr  durch  Reichthum,  durch 
Schnelligkeit  der  Rosse  oder  Maulthiere,  durch  Geschicklichkeit  des 
Wagenlenkers  gewonnen  waren.  Mag  immerhin  diese  Geschicklichkeit 
hoch  zu  schätzen  sein,  nicht  der  Wagenlenker  wurde  gekränzt^  sondern 
der  Besitzer  des  Gespanns,  und  so  gewannen  auch  Abwesende,  auch 
Frauen,  die  ihre  Pferde  und  deren  Lenker  zu  den  Spielen  geschickt 


1)  Xenophanes  (bei  Athenai.  X  6  S.  414)  nach  Webers  Uebers.  Eine  ähnliche 
Stelle  aus  Euripides  Aatolykos  f&hrt  ebenda  Athenaios  an  (c.  5.  S.  413).  Vgl.  auch  die 
8.  78  A.  2  angef.  Stellen. 
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hatten,  den  heiligen  Kranz ,  nnd  wurden  als  Hieroniken  gefeiert *). 78 
Wir  dürfen  es  daram  anch  nicht  gar  anstöfsig  finden,  dafs  Dichter  wie 
Simonides  nnd  Pindar,  wenn  sie  aufgefordert  wurden,  die  festlichen 
Feiern  solcher  Siege  durch  ihre  Lieder  zu  schmücken;  sich  dieser 
Aufgabe  nicht  ohne  ein  entsprechendes  Honorar  zu  unterziehen  pflegten. 
Denn  daTs  die  agonistischen  Siege  an  und  für  sich  ihnen  ganz  beson- 
ders preiswflrdig  erschienen  seien,  ist  doch  schwerlich  zu  glauben. 
Auch  wird  ja  in  den  Epinikien,  soviel  wir  nach  den  vorhandenen 
Ueberresten  urtheilen  können,  von  den  Siegern  selbst  nicht  allzuviel 
Aufhebens  gemacht,  soweit  nicht  anderweite  Vorzüge  und  Verdienste 
von  ihnen  zu  rühmen  waren;  natürlich  wird  ihrer  in  ehrender  Weise 
gedacht,  aber  den  hauptsächlichen  Inhalt  bilden  doch  nicht  sie,  sondern 
Gegenstände  von  höherer  nnd  allgemeinerer  Bedeutung,  deren  Be- 
sprechung unter  den  jedesmaligen  Umständen  angemessen  und  zweck- 
mäbig  scheinen  mochte,  Betrachtungen  ethischer  und  politischer  Art, 
belebt  und  veranschaulicht  durch  vorgeführte  Beispiele  und  Bilder  aus 
dem  reichen  Mythenkreise  der  Heroen  weit.  Und  wir  haben  Grund  an- 
zunehmen, dafs  auch  die  Sieger  selbst  nicht  mehr  begehrten  und  mit 
dem  verständig  abgewogenen  Mafs  der  ihnen  erwiesenen  Ehre  zu- 
frieden waren.  Die  Geschichte  von  dem  Thessalier  Skopas,  der  dem 
Simonides  seinen  versprochenen  Ehrensold  kürzen  wollte,  weil  er  in 
dessen  Liede  die  Tyndariden  allzusehr  gegen  sich  hervorgehoben  fand*)» 
erweist  durch  eben  diesen  Zug  ihre  späte  Entstehung. 

Unter  den  gymnischen  Eampfarten  dürfen  wir  das  Pentathlon 
wohl  als  diejenige  betrachten,  die  vorzüglich  geeignet  war,  eine  nach 
allen  Seiten  harmonisch  ausgebildete,  dem  Ideal  leiblicher  Voll- 
kommenheit entsprechende  Trefflichkeit  zu  erweisen*);  aber  es  gab 
andere,  bei  denen  dies  weniger,  ja  bei  denen  eher  das  Gegentheil  der 
Fall  war.  Beim  Faustkampf,  beim  Pankration  kam  es  vorzugsweise 
auf  einen  wohlgenährten  Körper  an:  der  konnte  des  Sieges  am  sichersten 
sein,  der  den  schwersten  Schlag  führen  und  durch  die  Wucht  seines 
Leibes  den  Gegner  niederdrücken  konnte.  Daher  war  den  Athleten 
für  diese  Eampfart  eine  sorgfältige  Diät,  besonders  tüchtige  Fleisch- 
nahrung nöthig;  die  Gefräfsigkeit  der  Athleten  war  sprichwörtlich,  und  74 


1)  Zuerst  Eyniska,  die  Schwester  des  Agesilaos;  aber  keineswegs  blieb  sie  das 
einzige  Bebpiel,  wie  das  Epigramm  in  d.  Antb.  Pal.  XIII 16  sagt,  s.  Pansan.  III  8, 1. 

2)  Cicer.  de  orat.  II  86.    Quintil.  XI  2, 11. 

3)  Aristot.  Rbet.  15,  11   <A  ictfvroiO-Xoi  xaXXiaroc,  on  icpo^  ßCav  xa\  fcpoc  xoc^  fya, 
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es  werden  davon  ganz  wunderbare  Beispiele  erzählt').  Eben  des- 
wegen aber  war  auch  ein  tüchtiger  Athlet  selten  ein  tüchtiger  Krieger') ; 
er  taugte  nicht  fUr  die  Arbeiten  des  Krieges,  sondern  nur  ftlr  den  Kampf 
mit  Seinesgleichen.  Ein  einseitiges,  oft  rohes  und  handwerksmäfsiges 
Treiben  trat  an  die  Stelle  einer  edlen  Kraftübung;  und  wie  ganz  hand- 
werksmäfsig  manche  Athleten  dieser  Gattung  ihre  Sache  betrieben, 
können  wir  ermessen,  wenn  wir  hören,  dafs  es  Faustkämpfer  und  Pan- 
kratiasten  gab,  die  mehr  als  tausend  Siege  zählten'),  indem  sie  auf 
ihre  Kunst,  wie  auf  ein  lucratives  Gewerbe,  von  einem  Agon  zum 
andern  umherzogen.  Denn  es  gab  mehrere  derselben,  wo  die  Sieger 
Geldpreise  erhielten,  und  auch  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  kam  es 
vor,  dafs  sie  bei  den  Zuschauern  umhergingen  und  sich  Geld  ein- 
sammelten 0-  Und  Beispiele  dieser  Art  gehören  nicht  blob  der  spä- 
teren Zeit  der  Entartung  an,  sondern  werden  schon  aus  dem  fünften 
Jahrhundert  v.  Chr.  erwähnt  Auch  von  solchen  hOren  wir,  die  für 
Geld  ihren  Mitkämpfern  den  Sieg  überlieüsen^).  Dafs  femer  jene  beiden 
Kampfarten  auch  sehr  gefährlich  waren  und  öfters  einen  tödtlichen 
Ausgang  hatten,  kann  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  an  die  Umwicke- 
lung  der  Fäuste  mit  harten  Hiemen  denken,  die  überdies  noch  mit 
metallenen  Buckeln  versehen  wurden;  aber  es  kamen  dabei  mitunter 
auch  Beispiele  von  empörender  Bohheit  vor.  Ein  solches  ist  das  des 
Damoxenos  aus  Syrakus"),  der  bei  einem  nemeischen  Kampfspiel  einen 
Faustkampf  mit  dem  Epidamnier  Kreugas  bestand.  Nachdem  beide 
Gegner  lange  ohne  Entscheidung  gekämpft  hatten,  kamen  sie  endlich 
überein,  dafs  jeder  dem  andern  einen  Schlag  wie  er  wollte  versetzen 
sollte.  Kreagas  führte  zuerst  seinen  Schlag  auf  den  Kopf  des  Damo- 
xenos. Dieser  hielt  ihn  aas,  hiefs  dann  seinen  Gegner  den  einen  Arm 
in  die  Höhe  heben,  und  führte  nun  mit  ausgestreckter  Hand  einen 
solchen  Hieb  auf  die  angespannte  Seite  desselben,  dafs  er  sie  ihm  auf- 
75  rils  und  die  Gedärme  herausfielen.  Die  Kampfrichter  erklärten  freilich 
die  That  des  Damoxenos  für  unredlich,  und  sprachen  dem  getödteten 


1)  Athen.  X  4  8.  4t2f. 

2)  Xenophon  Sympos.  2,  t7.  Plat.  Republ.  III  S.  404.  Plutarch  Philopoim.  3. 
Alexand.  4.  Com.  Nep.  £pam.  2.  Galen.  Protr.  lO.Wyttenbach  za  Plat.  de  edac.  S.  117. 
Dafs  die  Spartaner  beide  Kampfarten  verwarfen,  haben  wir  Bd.  I  S.  264  bemerkt. 

3)  Pansan.  VI  11,5. 

4)  EratOBth.  Schol.  Eurip.  Hek.  573.  Phot.  und  Said.  a.  icapiaYop^iuvoc  Vgl.  Bahn- 
ken zu  Timai.  S.  215. 

5)  Philostr.  Qymn.  S.  2S6. 

6)  Bei  Pausan.  YIII  40,  wo  auch  das  folgende  Beispiel,  u.  Philostr.  Imag.  II  6. 
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Erengas  den  Sieg  zu;  dafs  aber  jener  als  Mörder  bestraft  sei»  wird 
nicht  berichtet.  Einen  Pankratiasten  Arrhachion  würgte  sein  Gegner 
mit  den  Händen,  die  er  ihm  um  den  Hals  schlang,  während  jener  ihm 
eine  Zehe  am  Fnls  zerquetschte,  so  dafs  er  vor  Schmerz  um  Schonung 
bat,  und  den  Arrhachion  losliefs.  Aber  als  er  ihn  losliefs,  hatte  er 
ihn  schon  erwürgt,  und  er  fiel  todt  zu  seinen  Fttlsen.  Dergleichen  Bei- 
spiele gehörten  nun  freilich  wohl  zu  den  seltenen  Ausnahmen,  aber 
sie  können  doch  beweisen ,  dafs  der  Faustkampf  und  das  Pankration 
wie  die  gefährlichsten  Eampfarten,  so  auch  diejenigen  waren,  die  am 
leichtesten  zur  Rohheit  ausarteten. 

Sollen  wir  schliefslich  noch  über  den  Einflufs  reden,  den  jene 
Nationalfeste  auf  das  nationale  Bewufstsein  und  den  Gemeinsinn  der 
Griechen  ausgeübt,  so  unterschreiben  wir  bereitwillig  alles,  was  in  dieser 
Hinsicht  zu  ihren  Gunsten  von  alten,  und  mehr  noch  von  neueren  Lob* 
rednem  gesagt  ist ').  Es  ist  wahr,  die  Griechen  konnten  sich  hier  fühlen 
als  Söhne  Eines  Vaterlandes,  wenn  auch  vielfach  getrennt,  so  doch 
einig  in  Verehrung  derselben  Götter,  in  gemeinsamer  Sprache  und  Sitte, 
in  gemeinsamer  Schätzung  derselben  Güter,  in  gemeinsamem  Genufs 
all  des  Schönen  und  Herrlichen,  was  sie  hier  vereinigt  sahen,  und  was 
nur  unter  Griechen,  nicht  unter  Barbaren,  gedieh  und  gedeihen  konnte. 
Der  Gottesfriede,  der  für  diese  Nationalfeste  gewährt  war,  führte  auch 
Solche,  deren  Staaten  sich  gegenseitig  befehdeten,  zu  frohem  friedlichem 
Verkehr  zusammen;  es  konnten  Zwistigkeiten  ausgeglichen,  alte  Freund- 
schaften erneuert,  neue  geschlossen  werden,  und  die  Tempel,  die  man 
gemeinschaftlich  besuchte,  die  festlichen  Handlungen,  die  man  gemein- 
schaftlich beging,  mochten  Manche,  die  als  Gegner  gekommen  waren, 
als  Freunde  entlassen.  Aber  wenn  man  uns  nun  nach  bestimmten  Bei- 
spielen fragt,  wo  durch  die  Nationalfeste  die  Feindschaften  und  Kriege 
der  Griechen  gegen  einander  gemindert,  Friede  und  Einigkeit  gefördert 
worden  sei,  so  befinden  wir  uns  doch  in  einiger  Verlegenheit.  Die 
Geschichte  wenigstens  hat  uns  davon  nichts  berichtet;  sie  zeigt  uns 
vielmehr,  dafs  das,  was  die  Griechen  spaltete,  jederzeit  wirksamer  ge- 
wesen is  t,als  was  sie  vereinigte,  und  dafs  Vereinigungen  auf  die  Dauer 
immer  nur  in  kleinen  Kreisen,  selten  im  Grofsen,  und  niemals  im  Ganzen  76 
zu  Stande  gekommen  sind.  ^ 


1)  Vgl.  Isokr.  Paneg.  43  f.  Lysias  Olymp,  i.  A.  Herder  Ideen  z.  Philos,  d.  Gesch.  11^ 
8.  99  f.  Heeren  Ideeti  üb.  d.  Politik  III 1^  S.  159ff. 
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5.  Die  landschaftliehen  StaateiiTeretne. 

Unter  allen  Landschaften  Griechenlands  ist  Attika  die  einzige,  in 
der  sämmtliche  Theile  mit  ihren  gröfseren  oder  kleineren  Städten  und 
Ortschaften  zn  einem  einheitlichen  Ganzen  verschmolzen ,  so  dafs  alle 
als  gleichberechtigte  Glieder  des  einen  Gesammtstaates  zn  einander 
standen.  In  allen  fibrigen  Landschaften  dagegen  abgesehen  von  der 
nnbedentenden  Megaris  finden  wir  entweder  den  Gegensatz  einer  herr- 
schenden Classe  ttber  eine  unterworfene  minderberechtigte,  zam  Theil 
selbst  persönlich  unfreie  Bevölkerung,  wie  in  Lakonien,  oder  einen 
bald  enger  bald  lockerer  verbundenen  Verein  mehrerer  kleiner  Staaten, 
die,  wenn  sie  auch  nur  aus  einer  Stadt  mit  ihrem  Gebiet  bestanden, 
sich  doch  möglichst  selbständig  zn  halten  suchten,  und  einer  gemein- 
schaftlichen Obergewalt  entweder  gar  nicht,  oder  nur  ungern  und  ge- 
zwungen unterordneten.  Am  meisten  Festigkeit  gewannen  die  Staaten- 
vereine da,  wo  zn  dem  landschaftlichen  Zusammenhange  sich  die  Stamm- 
verwandtschaft gesellte.  Im  Einzelnen  weisen  auch  die  Stammbflnde 
die  verschiedensten  Formen  auf,  die  sie  bald  mehr  als  Staatenbunde 
bald  als  Bundesstaaten  erscheinen  lassen  und  bei  demselben  Bunde  sich 
zu  verschiedener  Zeit  in  verschiedener  Weise  gestalten.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  aber  ein  allmähliges  Fortschreiten  in  der  Entwickelnng  des 
Föderativprincips  beobachten,  das  erst  in  der  Zeit  des  Verfalls  seine 
höchste  Ausbildung  erreichte  *)•  Von  den  meisten  dieser  Staatenvereine 
finden  sich,  weil  sie  in  der  Geschichte  nur  eine  sehr  unbedeutende 
Rolle  spielten,  auch  nur  vereinzelte  gelegentliche  Notizen  in  unsem 
Quellen,  und  selbst  tiber  die  wichtigeren  erfahren  wir  nicht  soviel,  dab 
wir  uns  von  ihren  Verhältnissen  und  deren  wechselnden  Gestaltungen 
ein  vollständiges  Bild  entwerfen  könnten. 

Zn  jenen  unbedeutendem,  um  mit  diesen  zu  beginnen,  gehören  zu- 
nächst die  Akarnanen.  Wir  erfahren,  dals  sie  einst  zu  Olpai,  einem 
Gasten  an  der  Grenze  gegen  das  Gebiet  des  amphilochischen  Argos, 
ein  gemeinsames  Gericht  gehabt  haben  *),  das  jedoch  im  peloponnesi- 
schen  Kriege  eingegangen  oder  an  einen  andern  Ort  verlegt  sein  mnfs, 
weil  damals  Olpai  im  Besitz  der  Amphilocher  war.  Femer  hören  wir 
von'  Bundesversammlungen  der  Akarnanen,  die  im  vierten  Jahrhundert 

1)  Vgl.  Yischer  über  dU  Bildung  von  Staaten  und  Biknden  im  alUn  Griechen- 
land (1849),  sehr  erweitert  in  Kleinen  Schriften  I  S.  308  ff.  Freeman  history  of  federal 
govemment  I  (1863,  2.  Ausg.  1893)  mit  den  Bemerkungen  von  Yischer  a.  a.  0.  S.  534ff. 

2)  Kocvov  $aia<m^piov,  Thukyd.  III  105.  Vgl.  Steup  z.  d.  St. 
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za  Stratos');  im  zweiten  zu  Leakas,  dann  zu  Thyrreion')  zusammen- 
traten. Ans  der  letzteren  Zeit  sind  mehrere  Urkunden  auf  Stein  er- 
halten, Besohlttsse  der  Bundesversammlung  (tc  xoivov  tcov  'Axocpvavoov), 
die  unter  Leitung  eines  Bundesrathes  (ßouXr^)  stand  *)•  An  der  Spitze 
der  3esohltlsse  werden  zur  Bezeichnung  der  Zeit  ein  Hierapolos  des 
aktischen  ApoUon  und  daneben  ein  Promnamon  und  zwei  oder  drei 
Sympromnamones  genannti  deren  Funktionen  nicht  deutlich  zu  erkennen  n 
sind.  Der  Hierapolos  ist  offenbar  der  Priester  des  Gottes,  den  die 
Akamanen  von  Alters  her  als  Hauptgott  verehrt  haben ;  der  Promnamon 
scheint  der  Vorsitzende  des  geschäftsftthrenden  Ausschusses  des  Rathes, 
die  Sympromnamonen  seine  Beisitzer  zu  sein.  Als  obersten  Bundes- 
magistrat aber  mttssen  wir  nach  Analogie  anderer  Bundesverfassungen 
den  Strategen  betrachten,  dessen  Livius  Erwähnung  thnt^. 

Von  den  Aitoliem,  deren  Verein  in  späterer  Zeit  eine  geschicht- 
liche Bedeutung  gewann,  werden  wir  in  einem  der  folgenden  Kapitel 
zu  reden  haben. 

Von  den  beiden  Landschaften  der  Lokrer  bildete  die  östliche 
am  Golf  von  Enboia  gelegene  im  fttnften  Jahrhundert  ein  einheitliches 
Staatswesen  unter  Herrschaft  von  Opus,  weshalb  die  östlichen  Lokrer 
in  politischer  Hinsicht  'Ocouvnoi  genannt  werden,  während  sie  als 
Völkerschaft  'E7cucy7](ji(Sioi  oder  *Tiro3cyii]|iL(Siot  von  ihren  Wohnsitzen  am 
Fu&e  des  Gebirges  Sjiemis  heifsen.  Die  oberste  Gewalt  stand  bei  den 
tausend  Männern,  die  aus  den  alten  Geschlechtern  des  Landes  genommen 
wurden«  Dabei  blieb  jede  Stadt  im  Besitze  ihres  Sonderrechtes,  aber 
Steuern  wurden  fllr  den  Gesammtstaat  eingehoben*).  Später  aber  bildete 
sich  dieser  in  einen  Bundesstaat  um,  ein  xotvov  Aoxpolv  Td)v  'HoUav  finden 
wir  auf  einer  Inschrift  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts*).  — 
Loser  war  das  Band,  das  die  westlichen  (ozolischen)  Lokrer  am  Golf 
von  Eorinth  vereinigte.  Wir  finden,  dafs  ihre  einzelnen  Städte  nicht 
nur  mit  auswärtigen,  sondern  auch  unter  einander  Bechtsverträge 
schlössen  0.     Aber  sie  erhoben  gemeinsame  Steuern  und  fahrten  ein 


1)  Xenoph.  Hellen.  IV  6,  3. 

2)  liT.  XXXII1 16,  3.  17,  1.  XLUI  17,  6.  Polyb.  XXVUI  5,  1. 

3)  ZoBMiimengestellt  bei  Oberhvoaamer  Jkamamen  im  Alterthum  (1887)  S.  260  ff. 

4)  Praetor  Liv.  XXXIII 16,  6.  XXXVI  11,8.  Vg^.  Polyb.  V  6, 1. 

5)  Alles  dies  nach  Inscr.  gr.  ant  n.  321  >-  C.  I.  G.  sept  III  n.  334  mit  dem  Gom- 
mentar  tob  Yischer  Kteine  Sehr.  11  S.  212ff. 

6)  ArchäoL  Zeii.  1855  S.  34ff.  »  Lebas- Waddington  Inscr.  III  n.  1730«.  Vgl. 
die  Formel  *()3covvnoc  xa\  Aoxpdl  ot  (icra  *OncMivT{ciiv  C.  I.  G.  sept  III  n.  271.  272.  276. 

7)  Hierhin  gehört  der  oben  8.  25  A.  3  erwähnte  älteste  Rechtsvertrag. 

BohSmann,  Orieoh.  Alterth.  IX.  4.  AofL  6 
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gemeinBchaftliches  Staatssiegel  mit  dem  Zeichen  des  Abendstenis*); 
auch  datiren  sie  auf  späteren  Urkunden  nach  einem  Bandesbeamteo 
(aYcövoWnf)?)'). 

Die  zwischen  diesen  and  den  östlichen  Lokrern  liegende  Land- 
schaft P  h  0  k  i  s  enthielt  zweiandzwanzig  zn  einem  Bunde  vereinigte  Stildte 
(xoivov  (ni(mf](Aa)*),  die  durch  Deputirte  einen  Bundesrath  beschickten, 
der,  wenigstens  zu  Pausanias  Zeit,  in  einem  zwischen  Daulis  und  Delphi 
gelegenen  Gebäude  seine  Sitzungen  hielt^).  lieber  die  wichtigsten 
Bundesangelegenheiten  wurde  in  Versammlungen  der  Oesammtgemeinde 
entschieden,  die  in  Elateia  gehalten  wurden').  Als  höchste  Bundesbe- 
amten werden  meist  Strategen,  vorttbergehend  auch  Archontea  und 
Phokarchen  genannt').  Mit  Ausnahme  der  Delphier,  die  sich  schon 
frtth  lossagten,  scheinen  die  Übrigen  bis  in  die  Eaiserzeit  immer  treu- 
lich zusammen  gehalten  zu  haben.  —  Dasselbe  gilt  you  den  kleinen 
dorischen  Städten  im  Norden  des  Pamafs,  obgleich  wir  Näheres 
über  sie  nicht  anzugeben  habend.  Ebensowenig  können  wir  von  den 
thessalischen  Völkerschaften,  den  Magneten,  Maliern,  phthiotischen 
Achaiern,  Dolopem,  Perrhaibem,  Oitaiem  oder  Ainianen  berichten,  die 
übrigens  alle  in  einer  bald  mehr  bald  weniger  strengen  Abhängigkeit 
von  den  Thessalem  standen,  seitdem  diese  sich  von  Thesprotien  aus 
zu  Herrn  der  seitdem  nach  ihnen  benannten  Landschaft  gemacht  hatten'). 
78  Die  Thessaler  selbst  aber  bildeten  in  dem  von  ihnen  einge- 
nommenen Landestheil  eine  Anzahl  von  Staaten  ähnlicher  Ver&ssung 
und  durch  gemeinschaftliche  Interessen  mit  einander  verbunden').  Ueber- 
all  standen  sie  als  ein  Herrenstand  den  besiegten  frttheren  Einwohnern 
gegenüber,  die  in  einem  ähnlichen  Verhältnils  wie  die  lakedaimonischen 
Heloten  als  Bauern  (Penesten)  ihre  Aecker  bestellten  und  ihnen  einen 
festgesetzten  Th eil  des  Ertrages  zu  liefern  hatten''),  wohl  auch  in  den 


1)  ErBteres  nach  der  S.  81  A.  5  a.  Inschrift  Z.  10,  ietztres  nach  Strab.  IX  S.  416. 

2)  Vischer  Kleine  Sehr.  I  S.  332. 

3)  Strab.  IX  S.  423.  Vischer  a.  a.  0.  S.  328  ff. 

4)  Paasan.  X  4,  1.  5,  1.  5)  G.  I.  G.  sept.  III  n.  98« 

6)  Vgl.  Kazarow  de  foederis  Phocensium  instiiutis  (Leipzig  1899). 

7)  Ein  xoivcv  tcov  Acopucov  nennt  die  S.  81 A.  6  a.  Inschrift,  ebenso  xocva  der  Ainianen, 
Achaier,  Oitaier.  Ebenso  bildeten  die  anderen  Thessalien  benachbarten  St&mme  der 
Perrhaiber,  Magneten  und  Malier  xoiva,  nnter  denen  das  der  Magneten  am  kennt- 
lichsten ist,  Tgl.  Dici.  d.  antiq,  II  2  p.  837  f. 

8)  Als  eigentliche  Unterthanen  (uinr.xooi)  der  Thessaler  nennt  Thukydides  nor 
die  Magneten,  Perrhaiber  und  Acbaier  II  101,  2.  IV  78,  6.  YIII  3. 

9)  Vischer  a.  a.  0.  S.  335  ff.   Köhler  Mittk,  d,  arch.  Inst,  in  Athen  II  S.  202  ff 
10)  Vgl  Bd.  IS.  137  f. 
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Städten  die  nothwendigen  Gewerbe  trieben.  Die  Kriegsmacht  bestand 
vorzugsweise  ans  Reiterei;  Thessalien  war  unter  allen  griechischen 
Ländern  am  meisten  zur  Pferdezncht  geeignet,  und  die  thessalischen 
Janker  dienten  meist  nur  zu  Pferde;  das  Fnfsvolk  stand  znrttck.  Um 
Aufständen  der  Unterthänigen  kräftiger  entgegentreten,  und  nm  die 
nmherwohnenden  besiegten  Völkerschaften  in  Abhängigkeit  erhalten  zn 
können,  hielten  sie  anter  sich  zusammen '),  and  hatten  eine  Verein- 
baning  getroffen,  wonach  sie  in  NothfUlen  sich  gegenseitig  antersttttzten. 
Auch  Bandestage  wurden  berufen,  um  gemeinschaftliche  Malsregeln  zu 
besprechen*),  und  in  dringenden  Fällen,  wo  das  Bedttrfnils  einheitlicher 
Leitung  hervortrat,  wählten  sie  sich  einen  Oberanftihrer  unter  dem 
Namen  Tagos*)*  Dieser  hatte  die  matrikelmä&igen  Gontingente  anfiEu- 
bieten,  und  von  den  abhängigen  Völkerschaften  die  Tribute  einzutreiben, 
die  in  gewöhnlichen  Zeiten,  wenn  kein  Tagos  an  der  Spitze  stand, 
nicht  gefordert  zu  sein  scheinen^),  indem  die  Einkaufte  von  Markt*  und 
Hafenzöllen  dem  Bedllrfhils  der  Verwaltung  genügten*).  Die  gesammte 
Heeresmacht,  die  das  Aufgebot  eines  Tagos  versammeln  konnte,  belief 
sich  in  Xenophons  Zeit  auf  6000  Reiter  und  mehr  als  10000  Hoplitea. 
Erwählt  wurde  der  Tagos  natttrlich  nur  aus  den  vornehmsten  Häusern 
des  thessalischen  Adels,  unter  denen  die  Aleuaden,  die  sich  von  Hera- 
kles abzustammen  rfihmten*),  und  die  Skopaden  die  hervorragendsten 
waren.  Ein  Aleuas  mit  dem  Beinamen  Pyrrhos  (der  Bothhaarige), 
aus  ungewisser  Zeit,  wird  als  derjenige  genannt,  der  zuerst  diese  Bundes- 
ordnung geregelt,  und  das  ganze  Land  zum  Zweck  der  auszuschreiben-  79 
den  Leistungen  in  vier  Kreise,  Thessaliotis,  Hestiaiotis,  Pelasgiotis  und 
Phthiotis,  getheilt  habe^),  während  auf  Skopas  die  Feststellung  der  von 

1)  Xenoph.  HeU.  VI  1,  9.  Nach  Strabon  IX  S.  440  freilich  wftren  die  Perrhaiber 
nicht  der  Gesammtheit  der  Thessaler,  sondern  nur  den  Larisaiem  tributpflichtig 
gewesen. 

2)  Das  xoivov  ruv  BerroXcov  zuerst  bei  Thuk.  lY  78  und  auf  einem  attischen  Volks- 
beschlufs  des  Jahres  36t  G.  I.  A.  IV  2  n.  b9^. 

3)  Wenn  Msweiien  Könige  Thessaliens  erw&hnt  werden,  so  darf  dies  doch  nicht 
als  Beweis  gelten,  dafs  dieser  Titel  in  Thessalien  selbst  flblich  gewesen  sei.  Die 
Meinung,  daCs  bis  in  die  Mitte  des  ffinften  Jahrhunderts  ein  thessalisches  Gesammt- 
königthnm  bestanden  habe,  ist  widerlegt  Ton  Hiller  von  Gftrtringen  Aus  der  AnonUa 
(1890)  8.  Iff.,  dessen  Zweifel  am  Alter  der  Tageia  aber  unbegrandet  seheinen.  Vgl. 
Bd.  I  S.  121  und  Aber  die  Tagoi  in  einzelnen  St&dten  8.  148. 

4)  Xenoph.  Hell.  VI  1, 12.  19. 

5)  Demosthenes  Olynth.  I  22  nennt  nur  diese,  zn  einer  2ieit  wo  oifenbar  kein 
Tagos  war.  6)  Find.  Pyth.  10,  3. 

7)  Aristot.  Fr.  497  f.  Rose  mit  Buttmann  Mythologus  II  8.  27  3  ff.  Dazu  Bursian 
Jahrb,  f.  Phil.  LXXIX  S.  237. 

6* 
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den  nnterthänigen  Völkerschaften  im  Kriegsfalle  zn  zahlenden  Tribute 
znrflckgeftlhrt  wirdO*  Die  Alenaden  haben  in  Larisa  namentlieh  wäh- 
rend der  Perserkriege  und  länger  eine  fast  fürstliehe  Gewalt  (Suvaoreta) 
aosgeflbty  während  dem  Regimente  der  Skopaden  in  Erannon  und  dem 
der  Echekratiden  schon  früher  ein  Ende  gemacht  war^.  Dagegen 
erhob  sich  kurz  vor  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  ein  pheraiischer 
Gewalthaber ,  Lykophron*),  nnd  sachte  sich  znm  Oberherm  von  ganz 
Thessalien  zu  machen ,  was  ihm  jedoch ,  obgleich  er  seine  Oegner  in 
einer  Schlacht  besiegte,  nicht  gelang.  Wohl  aber  gelang  es  später 
dem  Pheraier  lason,  wahrscheinlich  einem  Schwiegersohne  des  Ly- 
kophron,  sich  zum  Tagos  ernennen  zn  lassen^),  in  welcher  Stellnng  er 
sich  stark  genug  glaubte ,  um  weitaussehende  Pläne  zur  Unterwerfung 
des  gesammten  Griechenlandes,  und  dann  zu  einem  Kriege  gegen  Persien 
zu  entwerfen.  Er  wurde  aber  ermordet').  Seine  Nachfolger  in  Pherai 
konnten  sich  in  der  Oberherrschaft  ttber  das  flbrige  Thessalien  nicht 
behaupten.  Die  nun  entstehenden  Parteikämpfe  gaben  dem  Philipp 
▼on  Makedonien  Gelegenheit ,  sich  einiger  Städte  Thessaliens  zu  be- 
mächtigen,  das  ttbrige  von  sich  abhängig  zu  machen ,  zu  welchem 
Zwecke  ihm  namentlich  die  Einsetzung  von  Tetrarchen  über  die  vier 
Landschaften  diente*).  In  dieser  Abhängigkeit  von  Makedonien  blieb 
das  Land  bis  auf  die  Siege  der  Römer,  welche  Thessalien  eine  nomi- 
nelle Freiheit  wiedergaben,  die  vorher  von  den  Thessalem  abhängigen 
Völkerschaften  aber  unabhängig  erklärten  0. 

Die  einst  Ton  den  Thessalem  aus  ihren  Sitzen  um  Arne,  in  der 
späteren  Thessaliotis*),  verdrängten  Boioter  hatten  sich  nach  dem  da- 
mals Aonien,  später  nach  ihnen  Boiotien  genannten  Lande  gewandt,  wo 
sie  sich  zunächst  der  Städte  Koroneia  und  Orchomenos  bemächtigten*), 
dann  von  dort  aus  weiter  ausbreiteten,  und  endlich  die  Obermacht  ttber 
das  ganze  Land  gewannen.  Ihre  bedeutendste  Stadt  war  Theben,  dessen 
Gebiet  ungefähr  den  dritten  Theil  des  ganzen  Landes  umfaHste ;  femer 
80  auÜBcr  den  zwei  schon  genannten  Haliartos,  Kopai,  Thespiai,  Tanagra, 
Plataia,  alle  mit  einem  mehr  oder  weniger  umfangreichen  Gebiet,  in 

1)  Xenoph.  HeU.  V1 1, 19.  2)  Vgl.  Hiller  a.  a.  0.  8.  2  ff. 

3)  Xenopb.  Hell  II  3,  4.  4)  Den.  VI  t,4ff. 

5)  Den.  VI  4,  31  f.  Diodor  XV  60. 

6)  Diodor  XVI  35.  Demosth.  OL  1 13.  PhU.  II  22.  lU  26. 

7)  Polyb.  XVin  46  (29)f.  üt.  XXXIII  32  n.  34.   Ueber  das  196  erneuerte  xocviv 
TtJv  BtwoXfuv  ygl  Monceaux  lUv,  archeoL  1888  I  p.  221  ff. 

8)  Ein  sweites  Arne  wurde  von  den  Boiotem  in  ihrer  neuen  Heimath  gegründet, 
w&hrend  jenes  in  Thessaliotis  nun  auch  Kierion  hiefs.  9)  Strab.  IX  8. 411. 
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welchem  wieder  kleinere  von  den  gröfsem  abhängige  Städte  lagen,  wie 
Leaktra  und  Askra  in  dem  von  Thespiai,  Onchestos,  Okalea,  Medeon 
in  dem  von  Haliartos,  Hyettos  und  Chaironeia  in  dem  von  Orchomenos, 
Akraiphia,  Potniai,  Therapne,  Peteon  n.  a.  in  dem  von  Theben  ^).  Die 
gröberen  Städte  bildeten  einen  Bund,  dessen  Existenz  schon  für  den 
Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  durch  Bnndesmttnzen  bezeugt  wird*); 
wie  yiele  ihrer  aber  ursprünglich  gewesen,  läfst  sich  nicht  mit  voller 
Bestimmtheit  sagen.  Zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  waren  es 
sieben'),  die  genannten  auiser  Plataia,  welches  kurz  vor  dem  ersten 
persischen  Kriege,  im  Jahre  509,  zu  Athen  tibertrat  ^),  während  das  ur- 
sprünglich gleichfalls  zu  Boiotien  gehörige  Eleutherai  schon  vorher  sich 
an  Attika  angeschlossen  hatte.  Um  dieselbe  Zeit  kam  auch  Oropos 
zu  Attika,  von  dem  es  freilich  nicht  gewifs  ist,  ob  es  zu  den  selbstän- 
digen Bundesstädten  gehört  hat;  seit  seinem  Abfall  im  Jahre  411  aber 
war  es  abwechselnd  bald  boiotisch,  bald  wieder  athenisch^  vorüber- 
gehend auch  unabhängig*).  Die  ursprüngliche  Siebenzahl  der  Bundes- 
städte dürfen  wir  aus  der  Siebenzahl  der  Boiotarchen  folgern,  die  so- 
viel wir  sehen  immer  beibehalten  worden  ist,  auch  als  Boiotien  einen 
einheitlichen  Staat  bildete,  wie  später  als  die  Zahl  der  Bundesstädte 
erheblich  vermehrt  war*).  Boiotarchen  nämlich  hiefsen  die  Bundes- 
beamten, welche  theils  die  Anführung  der  Bundestruppen'),  theils  die 
oberste  Leitung  der  Geschäfte  hatten.  Ihr  Amt  war  jährig;  sie  konnten 
auch  mehrere  Jahre  hinter  einander  gewählt  werden.  Der  Bundesrath, 
der  in  allen  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  die  Entscheidung  hatte, 
bestand,  wie  sich  von  selbst  versteht,  aus  Deputirten  der  Bundesstädte,  und 
zerfiel,  wenigstens  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  in  vier  Senate'). 

1)  Vgl.  Clinton  F,  H.  II  p.  407  Krttg. 

2)  Head  Catalogue  of  greek  eointj  central  Greece  p.  XXXVI. 

3)  Thukyd.  lY  93,  4  vgl.  mit  91  i.  A.  und  dazu  Busolt  Gr.  St.  A.  S.  341  A.  6. 

4)  Vgl.  Grote  G.  G.  IP  S.  442  f. 

5)  GenanereB  s.  bei  Preller  Berichte  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1852  S.  175  ff.  v.  Wila- 
mowits  Hermes  'X^'^TT  S.  91  ff.  Dürrbach  de  Oropo  et  Amphiarai  sacro  (Paris  1890). 

6)  Bei  Thokyd.  lY  91  ist  allerdings  überliefert  tcüv  oXXcov  ßouorapxc^v  ot  eloiv 
Ivdcxa  und  so  las  schon  der  Scholiast  zn  II  2,  1.  Dafs  aber  das  nicht  richtig  sein 
kann,  zeigen  die  A.  3  ang.  St.,  vgl.  y.  Wilamowitz  Hermes  YIII  S.  437  ff.,  der  nur  da- 
rin irrte,  dab  er  neben  den  Boiotarchen  einen  Archen  annahm;  ylelmehr  steUte 
Theben  damals  zwei  Boiotarchen,  wie  Thnkyd.  II  2.  lY  91.  Yll  30,  3  lehrt  Es  ist 
also  mit  Wilamowitz  für  fvSexa  zu  schreiben  facra  oder  besser  mit  Ratherford  die 
drei  letzten  Worte  als  fremder  Zusatz  zn  tilgen. 

7)  Die  Contingente  der  einzelnen  Staaten  mochten  von  den  Polemarchen  ange- 
führt werden,  die  wir  in  mehreren  finden,  s.  Prenfs  Quaestiones  Boeoticae  (Leipzig 
1879)  p.  14  ff.  8)  Thnkyd.  Y  38. 
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81  Ueber  den  Grand  and  die  Beschaffenheit  dieser  Theilnng  sind  wir  aber 
ebensowenig  unterrichtet,  als  ttber  die  Anzahl  der  Depntirten,  die  Art 
ihrer  Emennnng  nnd  die  Dauer  ihrer  Fnnktionen.  Ihr  Versammlnngsort 
war  vermathlich  bei  dem  Heiligthum  der  Athene  Itonia,  im  Gebiete  von 
Koroneia,  zwischen  dieser  Stadt  nnd  Alalkomenai^).  Wenigstens  war 
jenes  das  Bnndesheiligthnm,  nnd  es  wurde  dort  auch  das  Bundesfest,  die 
Pamboiotien  mit  Opfern  und  Wettkämpfen  gefeiert*).  In  späteren  Zeiten 
bildete  den  politischen  und  religiösen  Mittelpunkt  des  Bundes  das  uralte 
Heiligthum  des  Poseidon  in  Onchestos'),  das  als  Sitz  einer  Amphik- 
tyonie  schon  oben  (S.  29)  genannt  ist  Ein  anderes  von  den  gesammten 
boiotisohen  Staaten  gemeinsam  gefeiertes  Fest  war  das  der  Daidala  zu 
Plataia,  von  welchem  wir  an  einer  andern  Stelle  genauer  zu  reden 
haben  werden.  Als  Plataia  sich  von  dem  Bunde  losgesagt  hatte,  werden 
aber  die  ttbrigen  Städte  sich  schwerlich  noch  daran  betheiligt  haben. 
In  ihren  inneren  Angelegenheiten  waren  die  Bundesstädte  selbständig, 
und  die  Verfassungen  keineswegs  dieselben  in  allen.  Doch  haben  wir 
wenig  specielle  Kunde  von  den  einzelnen^).  Wie  Überall  in  Griechen- 
land, so  gab  es  auch  hier  Kämpfe  der  Demokratie  gegen  die  alther- 
kömmliche Aristokratie  oder  Oligarchie,  mit  wechselndem  Siege  der 
einen  oder  der  andern  Partei.  Im  Bunde  aber  behauptete  Theben,  als 
der  mächtigste  Staat,  auch  die  Stellung  eines  leitenden  Vorortes,  ob- 
gleich es  diesen  Anspruch  nicht  immer  auch  wirklich  durchführen  konnte 
und  zahlreiche  Kämpfe  darttber  mit  den  fibrigen  zu  ftihren  hatte.  In 
Folge  seines  Anschlusses  an  den  Landesfeind  in  den  Perserkämpfen 
verlor  es  seine  leitende  Stellung  und  gewann  sie  erst  einige  Zeit  yor 
dem  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  durch  die  Niederlage  der 
Athener  bei  Koroneia  zurück^).  Zur  Zeit  jenes  Kriegs  und  in  der 
nächsten  Folgezeit*)  tritt  Thebens  Uebergewicht  entschieden  herror,  und 
noch  bei  den  Verhandlungen  ttber  den  antalkidischen  Frieden  machte 
es  den  Anspruch,  allein  das  ganze  Boiotien  zu  vertreten,  so  dals  die 
ttbrigen  Städte  in  Beziehung  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  unselb- 
ständig nnd  von  ihm  abhängig  wären.  Es  konnte  aber  damit  den 
Spartanern  nnd  andern  Griechen  gegenttber  nicht  durchdringen;  viel- 
mehr wurde  in  jenem  Frieden  die  Selbständigkeit  aller  Städte   aus- 

1)  Paosan.  IX  34, 1.  Strab.  IX  8. 411. 

2)  G.  I.  6.  sept  I D.  3172  Z.  25.  3087.  2871. 

3)  Foacart  Bull,  de  corr.  Hell.  lY  p.  83  f. 

4)  Einiges  ist  Bd.  I  S.  177 f.  erw&hnt.  Vgl.  Preufa  a.  a.  0.  p.  9ff. 

5)  Diodor  XI  81.  Thukyd.  I  113.  III  62,  5. 

6)  Xenoph.  Hell  III  5,  6£f.  mit  C.  I.  A.  II  n.  6. 
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drtlcklich  8tipiilirt%  und  als  bald  nachher  die  Spartaner  sich  verräthe- 
rischer  Weise  der  Eadmeia  bemächtigt  hatten,  nnd  in  Theben  eine  nnr 
anf  Sparta  gestutzte  Partei  ans  Rader.  kam,  konnte,  wenn  überhaupt 
damals  ein  BandesyerhUtnifB  bestand'),  von  Thebens  Uebergewicht 
nicht  die  Rede  sein.  Aber  sobald  es  sich  Ton  jener  spartanischen 
Herrschaft  losgemacht,  gewann  es  nicht  nur  die  alte  Vorortstellnng 
wieder,  sondern  gestaltete  Boiotien  va  einem  einheitlichen  Staatswesen  82 
um,  in  dem  die  einzelnen  Städte  gegenüber  der  Hauptstadt  nur  dieselbe 
Stellung  einnahmen,  wie  die  Demen  in  Attika*);  die  Städte,  welche 
sich  nicht  ftigten,  Plataia,  Tbespiai,  Orchomenos  wurden  zerstört^). 
Die  souveiüne  Oewalt  stand  bei  der  in  Theben  zusammentretenden  Btlr- 
gerscfaaft  der  ganzen  Landschaft;  als  erster  Beamter  mit  vorzugsweise 
sacralen  Befugnissen  wurde  ein  Archon  eingesetzt,  der  dem  Jahre  den 
Namen  gab,  während  die  Executive  in  der  Hand  der  Boiotarchen  lag*)« 
Beide  Magistrate  wurden  auch  in  der  Zeit  des  späteren  Bundes 
beibehalten,  während  dem  Einheitsstaate  ein  Ende  gemacht  wurde'), 
als  Theben,  wie  die  übrigen  Griechen,  der  makedonischen  Uebermacht 
unterlag;  nach  der  Schlacht  von  Ghaironeia  hielt  Philipp  es  durch 
eine  Besatzung  in  Unterwürfigkeit^),  und  als  es  nach  Philipps  Tode 
sich  frei  zu  machen  versuchte,  ward  es  von  Alexander  zerstört'). 
Einige  Jahre  nachher  wurde  es  zwar  von  Kassander  wieder  angebaut'), 
gelangte  aber  nie  wieder  zu  seiner  früheren  Bedeutung,  wenn  es  gleich 
wieder  an  die  Spitze  des  erneuerten  Bundes  trat  Die  Zahl  der  selb- 
ständigen Bundesglieder  betrug  am  Ausgang  des  vierten  Jahrhunderts 
fünfzehn;  auÜBer  den  früher  genannten  sieben  Städten  und  Plataia  ge- 
horten damals  noch  Akraiphia,  Anthedon,  Ghaironeia,  Hyettos,  Leba- 
deia,  Oropos  und  Thisbe  dem  Bunde  an*'),  vorübergehend  auch  Ghal- 


1)  Xenoph.  HeU.  Y  1,  32  f.  Paasan.  IX  13,  2. 

2)  Die  boiotischen  Bondennüosen  mit  der  Aafscbrift  6E  gehen  nur  bis  zum 
Jahre  des  Friedens  herab«  während  in  den  folgenden  Jahren  bis  etwa  374  nur  MQnzen 
der  einseinen  StAdte  geprägt  wurden,  vgl.  Head  a.  a.  0.  p.  XLL 

3)  Isokr.  Plat  8  mit  Yischer  a.  a.  0.  S.  344  ff.  556  ff. 

4)  Diodor  XY  46.  Pansan.  IX  1,  4  ff. 

5)  Zwei  Beschlüsse  des  dJ)(io(  tcov  Boccotcüv  aus  den  Jahren  366/3  C.  I.  G.  sept.  I 
n.  24071,  ygl.  Köhler  Hermes  XXI Y  S.  636  ff. 

6)  Aischin.  g.  Ktes.  142.  ffopoocp.  119.  7)  Diodor  XVI  87. 
8)  Plntarch  Ales.  11.  Arrian  An.  I  9,  9.                     9)  Diodor  XIX  &4.| 

10)  Diesen  Bestand  des  Bundes  lernen  wir  kennen  aus  zwölf  von  Holleaux  Bull, 
de  earr.  Bell.  XIII  p.  1  ff.  225  ff.  zusammengesteUten  Weihinschriften  aus  dem  Ende 
des  vierten  und  dem  letzten  Theil  des  dritten  Jahrhunderts  auf  DreifQfsen,  die  von 
dem  Bunde  dem  Apollon  Ptoios  und  andern  Qöttem  gewidmet  waren.     Mit  der 
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kis,  Eretria  nnd  Opns')  wie  später  Megara,  Aigostheoa  nnd  Pagai. 
Aber  seine  innere  Schwäche  brachte  ihn  auch  nach  Anisen  in  Ab- 
hängigkeit zuerst  von  den  Aitoliem,  dann  von  den  Makedonien!. 
Noch  vor  dem  Siege  Aber  den  letzten  makedonischen  KOnig  Persens 
sprengten  die  Römer  den  Bund'),  doch  rnnb  er  nachher  wieder  zn- 
sammengetreten  sein,  nnd  Spuren  der  Existenz  des  boiotischen  Bondes 
sind  durch  Inschriften  noch  aus  der  Kaiserzeit  erhalten'),  wenigstens 
Yorttbei^ehend  hat  selbst  ein  weiterer  Bund  der  Boioter  mit  den 
angrenzenden  Landschaften  Lokris,  Phokis,  Doris  und  Euboia  be- 
standen 0* 

Als  durch  Thebens  und  seiner  Verbündeten  glückliche  Erfolge  die 
Spartaner  ihr  früheres  Uebergewicht  auch  in  der  Peloponnes  verloren 
hatten,  regte  sich  unter  den  Arkadern  der  Gedanke,  die  Verhältnisse 
zu  benutzen,  und  durch  engere  Vereinigung  eine  Macht  zu  bilden,  die 
im  Stande  wäre,  eine  selbständige  und  achtunggebietende  Stellung  zu 
behaupten.  Denn  bisher  gab  es  in  Arkadien  nur  eine  Anzahl  unab- 
hängiger Staaten,  die  in  dem  Heiligthume  des  Zeus  Lykaios  in  Lyko- 
sura  nur  einen  sacralen  Mittelpunkt  gehabt  zu  haben  scheinen'). 
Mehrere  von  diesen  bestanden  blofs  aus  einem  Complex  benachbarter 
DorÜBchaften ,  die  unter  einander  gleichberechtigt  kaum  durch  etwas 
anderes  als  durch  die  Nachbarschaft  und  gemeinschaftliche  Culte  zu- 
sanunengehalten  wurden;  daneben  gab  es  andere,  in  denen  sich  die 
Ortschaften  an  einen  leitenden  Vorort  zur  Besorgung  gemeinschafüieher 
Interessen  und  Vertretung  nach  au&en  angeschlossen  hatten');  andere 
8S  endlich,  in  denen  sich  Städte  erhoben  hatten,  welche,  als  Mittelpunkte 
und  Sitze  der  Regierung,  die  umgebende  Landschaft  zum  fester  ge- 
schlossenen Staatsverbande  zusammenhielten.  Die  namhaftesten  unter 
diesen  Städten  waren  Tegea,  Mantineia  und  Orchomenos.    Tegea  hatte 


Weihang  beauftragt  wird  immer  eine  Siebensahl  Yon  afsBptaTsvovn;,  jeder  aus  einer 
andern  Stadt,  und  nrar  so  dafs  die  ffinf  m&chtigBteD  (Theben,  Orchomenos,  Plataia, 
Tanagra,  Thespiai)  immer,  die  andern  nur  wechselnd  ein  Mitglied  steUen.  Fflr  die 
Ton  Böckh  u.  A.  vertretene  Identificimng  der  aftdpianuovrec  mit  den]  Boiotarchen 
spricht  nur  die  Gleichheit  der  Zahl,  Tgl.  Dittenberger  zu  C.  I.  6.  sept  I  n.  1672. 

1)  HoUeaux  Revue  d.  ^/.  gr.  X  p.  172ff. 

2)  Polyb.  XXYII  2,  10.  Gegen  die  Angabe  des  Pansan.  YU  16,  9f.,  der  Bond 
sei  erst  nach  der  ZerstArong  Yon  Eorinth  aufgelöst  worden,  vgl.  Holleaux  a.  a.  0.  p.  174. 

3)  Boiotarchen  kommen  noch  im  zweiten  nnd  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  vor, 
C.  I.  G.  sept.  I  n.  2242.  3426. 

4)  G.  I.  A.  III  n.  568  aas  der  Zeit  der  Schlacht  von  Actiom. 

5)  Weil  Zeitschr,  f,  Numism.  IX  S.  18  ff. 

6)  Cartius  Pelopannesos  I  S.  172. 
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eine  Zeitlang  seine  von  Sparta  bedrohte  Unabhängigkeit  erfolgreich 
verfochten,  und  als  es  sich  darauf  mn  550  zum  Bunde  mit  diesem  be- 
quemte, doch  immer  eine  selbständige  Stellung  neben  ihm  behauptet. 
Aach  die  andern  beiden  gehörten  in  der  Regel  zur  spartanischen  Sym- 
machie,  doch  nicht  ohne  bei  Gelegenheit  sich  auch  den  Gegnern  Spar- 
tas anznschliefsen.  Die  übrigen  Städte  treten  in  der  Geschichte  wenig 
herror.  Die  ländlichen  Cantone  im  Sttden  und  Westen  leisteten  be- 
reitwillig den  Spartanern  Heeresfolge ;  eine  Menge  ihrer  Leute  dienten, 
ähnlich  wie  in  neueren  Zeiten  die  Schweizer,  als  Reisläufer  um  Sold 
anderen,  selbst  ungriechischen  Staaten. 

Der  Gedanke  an  eine  festere  Vereinigung  Arkadiens  entstand  zu- 
erst in  den  beiden  Hauptstädten  Tegea  und  Mantineia^.  In  Tegea 
war  eine  Partei  daf&r,  eine  andere  dagegen,  und  es  kam  darüber  zu 
einem  blutigen  Kampfe;  doch  behauptete  die  erstere  das  Uebergewicht 
OrchomenoB  erklärte  aus  Abneigung  gegen  Mantineia  sich  entschieden 
dagegen,  und  auch  die  übrigen  Städte  im  nördlichen  Theil  des  Landes, 
Stymphalos  und  Heraia,  blieben  dem  Plane  wenigstens  zunächst  fem. 
Dagegen  wurden  die  südwestlichen  Cantone,  wo  es  bis  dahin  nur  kleine, 
meist  offene  Ortschaften,  und  keine  eigentlich  staatliche  Vereinigung 
gegeben  hatte,  bewogen  zu  einem  engeren  Verbände  zusammenzutreten 
und  vereint  eine  Stadt  zu  gründen  als  gemeinschaftliche  Hauptstadt 
für  alle.  Diese  neue  Stadt,  Megalopolis  genannt,  im  Grenzgebiet  der 
Gaue  der  Mainalier  und  Parrhasier,  wurde  bevölkert  aus  sieben  Gauen 
und  etwa  vierzig  kleinen  Ortschaften*);  aulserdem  scheinen  auch  aus 
den  Städten,  die  dem  Plan  der  Vereinigung  zugethan  waren  und  neben 
den  Mainaliern  und  Parrhasiem  je  zwei  Oikisten  gesandt  hatten,  Man- 
tineia, Tegea,  Eleitor,  Mehrere  in  die  neue  Stadt  übergesiedelt  zu  sein, 
deren  Gebiet,  gröiser  als  das  irgend  einer  andern  arkadischen,  sich 
von  der  lakonischen  und  messenischen  Grenze  über  den  ganzen  süd-  84 
westlichen  und  mittleren  Theil  Arkadiens  erstreckte.  Die  Stadt  selbst 
hatte  etwa  50  Stadien  im  Umfange,  aber  keine  diesem  entsprechende 
Einwohnerzahl').     Sie  war  der  Mittelpunkt  des  arkadischen  Bundes, 


1)  Xenoph.  HeU.  71  5,  3  ff.  YIl  1,  23.  Diodor  XV  59.  62.  Pausan.  VIII  27,  2.  An 
der  Spitze  der  £inlieit8bewegaDg  Bland  nach  Diodor  von  Anfang  an  der  Mantineer 
Lykomedes,  den  er  irrig  einen  Tegeaten  nennt. 

2)  Pausan.  YIII  27,  2 ff.  Vgl.  Clinton  F.  E.  II  p.  425  Kr.  Nacii  dem  über  die 
Gründling  von  Megalopolis  bestunterrichteten  Pansanias  fällt  sie  noch  in  das  Jahr 
371/0,  nach  Diodor  XV  72  erst  368/7,  wofür  Niese  Hermes  XXXIV  8.  527  ff.  Ueber 
die  Angabe,  dafs  Piaton  aufgefordert  sei,  Gesetze  für  die  Stadt  zu  entwerfen,  s.  Bd.  I 
8. 174.  3)  Polyb.  IX  21,  2  u.  Beloch  Bevölkerung  d.  gr.-räm.  Welt  S.  127. 
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dem  auch  die  anfänglicb  widerstrebenden  Gemeinden  anf  die  Daaer 
sich  nicht  entziehen  konnten  0*  Dort  tagte  die  arkadische  Volksge- 
meinde, die  den  Namen  ol  (/.upioi  führte  nnd  in  allen  wichtigen  Fragen 
za  entscheiden  hatte ,  in  dem  dnrch  die  englischen  Ansgrabnngen  aaf- 
gedeckten  Thersilion,  nnd  zn  dem  Bnndesrathe  von  ittnfzig  Mitgliedern 
ßoHLiopfol)  stellte  Megalopolis  eine  gröfsere  Anzahl  von  Vertretern,  als 
die  tibrigen  Bnndesglieder').  Unter  den  Bnndesbeamten  wird  namentlich 
ein  Strateg  genannt*).  Anch  ein  stehendes  Trnppencorps  wurde  er- 
richtet, aus  5000  Mann  bestehend,  die  aus  Staatsmitteln  besoldet 
wurden^). 

Dem  arkadischen  Bunde  war  aber  keine  lange  Daner  beschieden. 
Schon  ehe  seine  Auflösung  durch  Alexander  erfolgte,  war  Arkadien 
in  zwei  Theile  zerfallen,  die  in  der  Schlacht  bei  Mantineia  sich  in  den 
Waffen  gegenüberstanden.  Und  als  später  der  achaiische  Bund  sich 
ausbreitete,  trat  Megalopolis  ihm  bei,  während  Tegea  und  Mantineia 
sich  zu  den  Gegnern  der  Achaier,  den  Spartanern  oder  dem  aitolisohen 
Bunde  hielten. 

Von  den  beiden  eben  genannten  Bünden  ist  weiter  unten  zu  reden, 
weil  sie  erst  im  dritten  Jahrhundert  zur  Bedeutung  gelangt  sind.  In 
der  hellenistischen  Zeit  ist  noch  eine  Anzahl  anderer  Bünde  von  ge- 
ringem Belange  aufgekommen,  auf  deren  Erwähnung  wir  verzichten 
müssen').  Für  die  frühere  Zeit  sind  andere  Staaten  vereine  als  die 
aufgeführten  in  Griechenland  nicht  nachzuweisen,  wenigstens  nicht  in 
der  geschichtlich  bekannteren  Zeit.  Zunächst  nach  der  Herakleiden- 
wanderung  hatten  sich  allerdings  die  argivischen  von  den  Doriem  in 
Besitz  genommenen  Städte  Argos,  Trozen,  Epidauros,  und  aufser  diesen 
noch  Phleius,  Sikyon,  Kleonai  und  Aigina,  zu  einem  Bunde  vereinigt, 
an  dessen  Spitze  Argos  als  Vorort  stand,  und  der  in  dem  gemeinschaft- 
lichen Culte  des  Apollon  Pythaeus  auch  ein  religiöses  Band  hatte*); 

1)  Vgl.  Niese  a.  a.  0.  S.  520  ff.  In  der  A.  2  angeführten  Urkunde  erscheinen  als 
Glieder  des  Bandes  Tegea,  Mainalos,  Lepreon,  Megalopolis,  Mantineia,  Eynuria,  Or- 
chomenos,  Eleitor,  Heraia,  Thelphusa. 

2)  Vgl.  den  Ehrenbeschlufs  für  Phylarchos  Lebas-Foncart  n.  340*,  der  am 
wahrscheinlichsten  mit  Dlttenberger  Syli.  P  p.  176  in  das  yierte  Jahrhundert  zn 
setzen  ist    Anders  wieder  Niese  S.  542  ff. 

3)  Z.  B.  Xenoph.  Hell.  VlI  3,  1.  Diodor  XV  62.  67. 

4)  Xenoph.  Hell.  VlI  4,  33.  Ihr  Name  inapirot  (auch  iTcopoijToi?  Hesych.)  ist 
dunkel.    Nach  Steph.  Byz.  von  einem  Qau  Arkadiens. 

5)  Eine  UehOTsicht  Aber  die  jetzt  besonders  aus  Inschriften  und  Mflnzen  be- 
kannten xoiva  giebt  Foug^res  Diction^  d.  anliq.  u.  d.  W. 

6)  Vgl.  Malier  Dor,  1>  S.  85.   Grote  G,G.l*  S.  556 f.  Busolt  Laked,  I  S.  82 f. 
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und  es  I&fst  sich  die  Existenz  dieses  Bandes  noch  im  sechsten  Jahr- 
hundert y.  Chr.  erkennen  *).  Dies  ist  aber  auch  Alles,  was  wir  davon 
sagen  können;  in  den  uns  näher  bekannten  Zeiten  erscheinen  jene 
Staaten  nnr  vereinzelt  and  nach  Umständen  bald  diesem  bald  jenem 
sich  anschließend. 

Elis  endlich  mit  Pisatis  and  Triphylien  bildete  vielmehr  einen  6e- 
sammtstaat  als  einen  Staatenband ;  aber  Elis  war  das  Haapt,  die  beiden 
andern  waren  antergeordnete,  nicht  gleichberechtigte  Glieder'). 

Auch  in  den  ttberseeischen  von  Griechenland  ans  ganz  oder  zam85 
Theil  bevölkerten  Landschaften  finden  wir  nnr  vorttbergehende  Bünd- 
nisse zwischen  einzelnen  Staaten,  einen  bleibenden  Staatenverein  aber 
nirgends.  Die  Städte  anf  Kreta  verbanden  sich  nnr  im  Nothfall  zo 
gemeinschaftlicher  Vertheidignng  gegen  aaswärtige  Feinde,  and  diese 
Verbindang  hiefs  der  Synkretismos ;  sonst  aber  ist  von  einer  Bandes- 
Verfassung  der  gesammten  Insel  nicht  die  Rede,  sondern  nar  von  wech- 
selnden Befreandangen  oder  Befehdnngen  der  einzelnen  Staaten,  indem 
sich  an  die  mächtigeren  mehr  oder  wenigere  der  minder  mächtigen 
freiwillig  oder  gezwangen  anschlössen'). 

Was  die  vorderasiatischen  Colonien  betrifft,  so  scheint  zwischen 
den  aiolischen  zwölf  Städten  des  Festlands  nnr  ein  sehr  loses  Bandes- 
verhältniüs  bestanden  zu  haben  ^).  Von  den  sechs  dorischen  Städten 
haben  wir  oben  gesehen,  dafs  sie  dem  ApoUon  gemeinschaftliche  Fest- 
feiem  aaf  dem  triopischen  Vorgebirge  begingen,  and  diese  mochten 
Gelegenheit  anch  za  gemeinschaftlichen  Berathangen  politischer  Ange- 
legenheiten darbieten;  aber  einen  Staatenband  kann  man  das  nicht 
nennen.  Die  Verbindang  der  lonier  endlich,  welche  zusammen  dem 
helikonischen  Poseidon  die  Panionien  feierten,  war  sehr  locker.  Es 
fehlt  zwar  nicht  an  Beispielen,  dafs  za  Berathangen  über  gemeinschaft- 
liche Interessen  Depatirte  (?upoßou>>ot)  der  einzelnen  Staaten  za  dem 
panionischen  Heiligtham  abgeordnet  worden  sind');  aber  ebenso  fehlt 
es  auch  nicht  an  Beispielen,  dafs  die  Staaten  sich  einander  bekriegt 


t)  Herodot  VI  92:  die  Argiver  legen  den  Aigineten  and  Sikyoniem  eine  Strafe 
auf  wegen  einer  Yerletinng  ihres  Gebietes;  und  wenigstens  die  Silcyonier  anter- 
werfen  sich  dem  Sprach. 

2)  Vgl.  Xenoph.  Hell.  lU  2,  23.  30.  VI  5,  2. 

3)  Vgl.  hieraber  Bd.  I  S.  322. 

4)  Vgl.  Vischer  a.  a.  0.  S.  324.  Ueber  ein  seit  Ende  des  vierten  Jahrhonderts 
bestehendes  xotv^  der  St&dte  in  der  Troas,  dessen  Mittelpankt  Ilion  war,  vgl.  Hau- 
bold  de  rebus  lUennum  (Leipzig  18S8)  p.  62ff.  Holleaux  Rev.  d,  e'l.  gr.  IX  p.  359£f. 

5)  Herod.  1 141. 170.  VI  7. 
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haben.  Der  Bath,  den  einst  Thaies  gab,  zn  Teos  eine  Centnüregierang; 
einzusetzen,  die  alle  gemeinschaftlichen  Angelegenheiten  besorgen,  und 
zn  der  sich  die  einzelnen  Städte  nur  wie  Demen  zur  Hauptstadt  ver- 
halten sollten ,  oder  mit  andern  Worten  nicht  blofs  einen  Staatenbnnd 
sondern  einen  Bundesstaat  zu  bilden,    fand  keinen  Anklangt).     Die 

86  Abhängigkeit,  in  welcher  die  lonier  seit  Krösus  von  Ljdien  standen, 
war  nicht  drückend.  Der  Herrschaft  der  Perser  leisteten  sie  nur  ver- 
einzelt, und  deswegen  erfolglos  Widerstand.  Uebrigens  wurden  sie 
auch  von  den  Persern  nicht  hart  behandelt.  Sie  mufsten  jährliche 
Tribute  zahlen  und  Schiffe  und  Soldaten  stellen ;  die  Verwaltung  ihrer 
inneren  Angelegenheiten  blieb  ihnen  selbst  Überlassen,  doch  sorgten 
die  Perser  dafttr,  dafs  Überall  nur  ihrem  Interesse  ergebene  Männer 
ans  Ruder  kamen,  welche  dann  von  den  Geschichtschreibem  als  Ty- 
rannen bezeichnet  zn  werden  pflegen.  Streitigkeiten  unter  einander 
sollten  sie  nur  durch  richterliche  Entscheidung  schlichten  lassen*). 

Der  Versuch  der  lonier,  sich  dieser  Abhängigkeit  zu  entziehen, 
wobei  Athen  sich  betheiligte,  gab  die  Veranlassung  zu  den  Perser- 
kriegen, welche  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Verhältnisse  nicht 
nur  der  Colonien,  sondern  auch  der  Staaten  des  Mutterlandes  unter 
sich  zur  Folge  hatten.  Bevor  wir  jedoch  hiervon  reden,  ist  es  zweck- 
mäfsig,  vorher  einen  Blick  auf  die  Verhältnisse  zu  werfen,  welche  im 
Allgemeinen  zwischen  Colonien  und  ihren  Mutterstädten  stattfanden« 

6.    Die  ColonialverhiltniBBe. 

Die  Herakleid enwanderrung  und  die  Umwälzungen,  die  durch  sie 
verursacht  wurden,  hatten  eine  Beihe  zahlreicher  Auswanderungen  zur 
Folge,  indem  sich  die  aus  ihren  bisherigen  Sitzen  verdrängten  Bevöl- 
kerungen neue  Wohnsitze  auf  den  Inseln  des  aigaiischen  Meeres  und 
den  Küsten  von  Kleinasien  aufsuchten.    Auf  diese  früheste  Auswan- 

87  derung')  folgte  dann  später  eine  Beihe  anderer  Golonisationen ,  durch 

1)  Herod.  I  170. 

2)  Herod.  YI  42.  Seit  £nde  des  Tierten  Jahrhunderts  begegnet  wieder  ein  Bond 
der  lonier  mit  einem  von  den  dreizehn  Stftdten  beschickten  Bandesrath  im  Panio- 
nion,  8.  d.  S.  32  A.  2  a.  Inschriften. 

3)  Die  Ansicht,  welche  in  der  Auswanderang  wenigstens  der  lonier  nnr  eine 
Rftckwandemng  in  ihre  ursprünglichen  Wohnsitze  erblickt,  ist  bereits  Bd.  I  8.  328  L 
abgelehnt  worden.  Aber  auch  die  von  Schömann  getheilte  Annahme,  dafs  als  in 
unyordenklicher  Vorzeit  die  Griechen  aus  Kleinasien  dnwanderten,  hier  nicht  geringe 
Reste  stammverwandten  Volkes  zurückblieben ,  erscheint  um  so  weniger  glaubhaft, 
je  mehr  man  neuerdings  geneigt  ist,  in  den  St&mmen  des  westlichen  Eleinasien,  den 
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welche  die  ttbrigen  Kttstenländer  des  aigaiischen  Meeres  auch  im 
Norden  von  Griechenland,  die  des  westlichen  Meeres  bis  nach  Sicilien 
nnd  selbst  nach  Oallien,  und  sttdlich  die  Küste  Yon  Libyen  mit  grie- 
chischen Ansiedlem  besetzt  wnrden.  Die  Veranlassungen  zu  diesen 
späteren  Colonisationen  waren  yerschiedener  Art')«  Anch  lange  nach 
der  Herakleidenwandernng  kam  es  yor,  dafs  ein  besiegtes  Volk  seine 
Heimath  yerliefs,  in  der  es  nicht  den  Siegern  nnterthänig  leben  mochte, 
wie  die  Messenier  nach  der  Eroberong  ihres  Landes  durch  die  Spar- 
taner sich  den  Chalkidiem  zugesellten  und  mit  ihnen  nach  Unteritalien 
zogen.  Anch  die  kleinasiatischen  lonier  aus  Teos  und  aus  Phokaia 
entzogen  sich  durch  Auswanderung  der  persischen  Herrschaft ,  und 
wandten  sich  die  einen  nach  Abdera  an  der  thrakischen,  die  andern 
nach  Elea  an  der  unteritalischen  Kttste  und  nach  Massalia  an  der 
Mttndung  des  Rhone.  Bisweilen  waren  innere  Unruhen  und  Spaltungen 
die  Ursache,  dafs  eine  unzufriedene  und  unterliegende  Partei  auszog, 
um  sich  anderswo  eine  bessere  Existenz  zu  schaffen,  wie  der  Bak- 
chiade  Archias  mit  den  Seinigen  Korinth  verliefs  und  nach  Sicilien 
ging,  wo  er  Syrakus  gründete,  und  wie  früher  noch  die  sogenannten 
Parthenier  unter  Phalanthos  aus  Lakonien  nach  Italien  gezogen  sein 
und  Tarent  gegründet  haben  sollen.  Auch  dienten  Golonienaussen* 
düngen  besonders  in  oligarchischen  Staaten  als  ein  willkommenes 
Mittel,  sich  einer  allzuzahlreichen  armen  Bevölkerung  friedlich  zu  ent- 
ledigen, und  damit  zugleich  inneren  Umwälzungen  zuvorzukommen 
und  auswärtige  vortheilhafte  Verbindungen  anzubahnen.  Solche  Ent- 
lastung von  einer  überschüssigen  Bevölkerung  geschah  bisweilen  auch  88 
wohl  unter  der  Form  eines  den  Göttern  geweihten  Menschenzehnten, 
wie  z.  B.  den  Chalkidiem  bei  Mifswachs  und  Hungersnoth  das  Orakel 
den  Bescheid  gegeben  haben  soll,  dem  Gotte  den  zehnten  Theil  ihrer 
Leute  zu  weihen,  der  dann  auf  sein  Geheifs  nach  Rhegion  gesandt 
wurde').  In  einzelnen  Fällen  diente  die  Anlegung  von  Colonien  auch 
dem  militärischen  Interesse,  das  die  Römer  bei  ihren  Coloniegründungen 


Karem,  Lydern,  Lykiem  ein  yon  den  Indogennanen,  aber  ebenso  auch  von  den  Se- 
miten Tenchiedenes  Volksthnm  anzuerkennen,  vgl.  Eretschmer  Einleitung  in  d.  Gesch. 
ä.  gr,  Spr.  8.  289 ff.  Die  Stütze,  welche  jenen  Meinungen  aas  der  Ausdehnung  des 
loniemamens  CloFovtc)  bei  den  Orientalen  auf  die  Ghesammtgriechen  zu  erwaehsen 
schien,  ist  hinfiUlig;  denn  die  Yölkertafel  der  Genesis,  in  der  die  Jayanim  zuerst 
auftreten,  reicht  nicht  über  das  achte  Jahrhundert  hinauf,  vgl.  auch  Schrader  tCeil' 
imsehr.  ti.  altes  Testament*  S.  81. 

1)  Vgl.  Piaton  Ges.  lY  S.  708  B. 

2)  Strab.  VI  8.  257. 
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der  älteren  Zeit  ansscbliefslich  im  Ange  hatten;  so  wnrde  im  fünften 
Jahrhundert  von  den  Lakedaimoniem  Herakleia  in  der  Landschaft 
Malis,  von  den  Athenern  Amphipolis  und  Brea  in  Thrakien  gegrflndety 
zam  Schatze  gegen  feindliche  Angriffe  oder  zur  Sicherang  anterwor- 
fener  Gebiete.  Bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Golonien  aber  wurde  in 
commerciellem  Interesse  gestiftet,  am  den  Handelsverkehr  mit  entfern- 
teren Gegenden  zn  sichern  oder  za  erleichtem.  Daraas  erklärt  sich 
die  Lage  der  weitaas  meisten  Pflanzstädte  am  Meere ,  auf  die  bereits 
Cicero  0  aufmerksam  gemacht  hat.  Gerade  den  Handelscolonien  werden 
freilich  gar  manche  von  Haus  aus  nichtgriechische  Städte  zugerechnet, 
in  welchen  nur  griechische  Handelsfactoreien ,  wie  sie  unten  noch  zn 
besprechen  sind,  angelegt,  durch  deren  Einwirkung  die  Beyttlkerung 
aber  allmählig  gräcisirt  wurde*). 

Was  nun  das  Verhältniis  zwischen  den  Golonien  und  ihren  Mutter- 
städten betrifft,  so  war  dies  natttrlich  je  nach  den  yerschiedenen  Ur- 
sachen, denen  die  Golonien  ihren  Ursprung  verdankten,  auch  ver- 
schieden modificirt.  Im  Allgemeinen  aber  ward  es  als  ein  Verhältniis 
gegenseitiger  Pietät  aufgefabt,  wie  denn  auch  die  Benennungen  Mutter 
und  Tochter  zwischen  ihnen  gebräuchlich  waren').  Golonien,  die  nicht 
stark  genug  waren,  auf  eigenen  Fttfsen  zu  stehen,  sondern  der  Unter- 
Stützung  ihrer  Mutterstadt  bedurften,  liefsen  sich  deswegen  natttrlich 
auch  eine  gröfsere  Unterordnung  gefallen,  als  andere,  die  sich  kräftiger 
entwickelt  hatten,  und  von  denen  manche  ihrer  Mutterstadt  an  Macht 
und  Httlfsmitteln  nicht  nur  gleichkamen,  sondern  sie  ttbertrafen.  Bloüs 
dienstbare  Werkzeuge  im  Interesse  der  Mutterstadt  zu  sein,  ertrugen 
gewils  nur  solche,  die  gar  nicht  im  Stande  waren,  fttr  sich  selbst  zn 
bestehn;  die  ttbrigen  achteten  sich  berechtigt,  auf  Gleichheit  und  Gegen- 
seitigkeit Anspruch  zu  machen^).  Traten  Zerwürfnisse  zwischen  Mutter- 
und  Tochterstadt  ein,  so  sollten  sie  nicht  anders  als  auf  friedlichem 
Wege  durch  ein  Rechtsverfahren  geschlichtet  werden*).  Krieg  gegen 
einander  zu  ftthren  ward  als  eine  Unbilde  angesehn,  die  sich  nur  durch 
die  allerdringendsten  Ursachen  entschuldigen  Heise ').    Aber  es  ist  ein- 

1)  De  repnbl.  II  4. 

2)  Vgl.  Bachsenschatz  Betiiz  und  Erwerb  im  gr.  AU,  8.  376.  Eine  AQ&fthlang 
Bftmmtlicher  Golonien  und  Notizen  aber  ihre  Stiftang  zn  geben  ist  dem  Plan  dieaes 
Werkes  fremd.  Ich  darf  deswegen  nur  auf  Hermanns  Sammlungen  StaatSüUerth, 
§  76—86  yerweisen. 

3)  Vgl.  Plat.  Ges.  VI  S.  754.  Polyb.  XII  9  (10),  3.  XXI  24  (XXII  7),  11.  Spiiuiheim 
de  usu  et  praesL  numwn.  I  p.  577  £f.  4)  Thukyd.  1  34. 

5)  Thukyd.  I  28.  6)  Herod.  III  19.  YII  150.  YIII  22.  Thukyd.  I  38. 
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lenchtend,  dafs  diese  RflckBichten  der  Pietät  weit  weniger  bei  solchen 
Colonien  galten,  die  sich  in  Unfrieden  getrennt  hatten,  als  bei  solohen, 
die  friedlich  entsendet  waren,  weniger  bei  solchen,  die  von  einer  ge- 
mischten BevOlkernng  nnd  nnr  unter  der  Leitung  der  Matterstadt  ge-  89 
gründet,  als  bei  solchen,  wo  nnr  ÄDgehörige  dieser  allein  ansgesandt 
waren. 

Nicht  leicht  wurde,  wenigstens  in  der  geschichtlichen  Zeit,  die 
Anlage  einer  Colonie  unternommen,  ohne  zuvor  den  Rath  des  Orakels, 
namentlich  des  delphischen,  eingeholt  zu  haben').  Wie  uuerläblich 
dies  zu  sein  schien,  mag  man  schon  daraus  abnehmen,  dafs  Herodot 
bei  Erzählung  der  fehlgeschlagenen  Unternehmung  des  Spartaners  Do- 
rieus,  eine  Colonie  zu  grttnden,  ausdrflcklich  herrorhebt,  dafs  Dorieus 
es  unterlassen  habe,  den  delphischen  Gott  zu  befragen*).  Es  begreift 
sich  aber  auch  leicht,  dab  dem  Oott  oder  vielmehr  seiner  Priesterschaft 
die  Verhältnisse  auch  entfernter  Länder  besser  bekannt  sein  konnten, 
als  sonst  irgend  Einem.  Denn  nirgends  hatte  man  mehr  Mittel  sich 
darüber  Kunde  zu  verschaffen,  als  an  der  vielbesuchten  Orakelstätte, 
dem  beständigen  Sammelplatz  von  Leuten  aus  allen  Oegenden,  deren 
Manche  durch  Reisen  mit  fremden  Ländern  bekannt  geworden  waren. 
So  wurde  also  der  fromme  Olaube,  der  ein  so  wichtiges  Unternehmen 
nicht  ohne  Anfrage  bei  der  Oottheit  beginnen  zu  dürfen  meinte,  durch 
verständige  und  zweckmäßige  Anweisungen  belohnt,  und  es  läfst  sich 
mit  Recht  behaupten,  was  wir  schon  oben  (S.  48)  ausgesprochen  haben, 
dals  der  Einflufs ,  den  das  delphische  Orakel  auf  die  Colonienanlagen 
der  Griechen  ausgeübt,  zu  seinen  dankenswerthesten  Verdiensten  gehört 
Auch  ist  das  Interesse  leicht  zu  erklären,  welches  die  Priester  gerade 
an  diesem  Gegenstande  nahmen.  Nicht  blois  das  Ansehn  und  Ver- 
trauen des  Orakels  mulsten  sie  durch  Rathschläge,  ^on  denen  sich  ein 
günstiger  Erfolg  erwarten  liels,  zu  wahren  suchen,  sondern  es  mulste 
ihnen  auch  daran  gelegen  sein,  die  Ausbreitung  des  Griechenthums  in 
weiten  Kreisen  zu  fördern,  und  damit  zugleich  den  Cult  ihres  Gottes 
zu  verbreiten,  was  denn  wieder  nicht  ohne  einen  Zuwachs  an  reellem 
Gewinn  ftlr  sie  und  ihr  Heiligthum  bleiben  konnte  ^  wenn  die  Zahl 
der  Städte,  von  welchen  ihm  Verehrung  und  Gaben  gezollt  wurden, 
sich  immer  vergrölserte. 

Hatte  das  Orakel  einen  günstigen  Bescheid  ertheilt,  so  mufste  die 

1)  Gicer.  de  dir.  1 1,  3,  wo  neben  dem  delphischen  Orakel  auch  das  dodonaiische 
nnd  das  des  Ammon  genannt  werden. 

2)  Herod.  Y  42. 
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erste  Sorge  sein,  die  Theilnehmer  der  beabsichtigten  Ansiedelong  sa- 
Bammenzabringen.    War  nicht  schon  im  Voraus  eine  bestimmte  Partei 

90  oder  Fraction  der  Bevölkerung  znr  Ans  Wanderung  bereit ,  so  erging 
nun  eine  Aufforderung ,  dais  wer  da  wolle  sich  bei  der  Behörde  zu 
melden  habe,  die  mit  der  Besorgung  dieser  Angelegenheit  zu  than 
hatte.  Bisweilen  ward  die  Aufforderung  ausschliefslich  nur  an  bestimmte 
Classen  gerichtet,  z.  B.  in  Athen  nur  an  die  Theten  und  ZeugiteUi  bei 
Aussendung  einer  Golonie  nach  Brea  in  Thrakien  im  perikleischen 
Zeitalter*);  bisweilen  wurde  aus  jedem  Hause,  wo  mehrere  Söhne  waren, 
Einer  durchs  Loos  ausgehoben').  Auch  Fremde,  Angehörige  befreun- 
deter Staaten,  wurden  öfters  zur  Theilnahme  angefordert*),  wobei 
ihnen  denn  bald  gleiche  Berechtigung  mit  den  Angehörigen  des  aus- 
sendenden Staates  zugesagt  wurde,  bald  auch  nicht  Die  Bttrger  aber, 
wenn  sie  der  ärmeren  Classe  angehörten,  wurden  vom  Staate  auch  wohl 
mit  Waffen  und  mit  einer  Summe  Oeldes  versehen^). 

Zur  Leitung  des  Auszuges  und  der  Ansiedelung  wurde  ein  Ftthrer 
als  olxurrffi  ernannt,  dem  aber  natttrlich  mehrere  Oehtilfen  beigegeben 
wurden,  um  die  erforderlichen  Geschäfte,  z.  B.  die  Vermessung  und  Ver- 
theilung  des  Landes^),  die  Anlage  der  Stadt,  wenn  eine  solche  nötbig 
war,  und  dergleichen  mehr  zu  besorgen*).  Nicht  immer  war  übrigens 
eine  neue  Stadt  zu  gründen;  es  geschah  oft,  dafs  Colonisten  in  eine 
schon  vorhandene  gesandt  wurden,  wo  Bedttrfidifs  oder  Gelegenheit 
zur  Aufnahme  einer  neuen  Bevölkerung  stattfand^).  Zu  den  Begleitern 
des  Oikisten  gehörten  regelmäfsig  auch  ein  oder  mehrere  Zeichendeuter 
((jAvreK),  weil  es  bei  allen  vorzunehmenden  Geschäften  darauf  ankam, 
sich  der  Gewogenheit  der  Götter  durch  Beobachtung  der  Zeichen  zu 

91  vergewissem.     Bei  der  von  Athen  ausgehenden  Anlage  von  Thurioi, 
an  der  Stelle  des  zerstörten  Sybaris,  wird  der  damals  berühmte  Mantis 

1)  Der  hierauf  bezflgliche  VoUcBbeschlars  ist  lom  grorsem  Theile  erhalten, 
C.  I.  A.  In.  31. 

2)  Herod.  lY  153. 

3)  Thokyd.  UI  92  (Herakleia).  Diodor  XII  10  (Thurioi). 

4)  Liban.  Hypoth.  zu  Demosth.  Cherson.  S.  88. 

5)  Die  Inschrift  Ober  Brea  nennt  z.  B.  y8iov6|jloi. 

6)  Von  den  hierbei  Üblichen  Gebräuchen  kann  man  sich  aus  der  Beschreibung 
der  Gründung  von  Megalopolis  bei  Pansan.  IV  27,3  und  yon  Alexandreia  bei  Pia- 
tarch  Alex.  26  eine  Vorstellung  machen. 

7)  Solche  zugesandte  Ansiedler  heirsen  dann  eigentlich  ncoucoi.  In  allgemeine- 
rem Sinne  sind  «cotxoi  alle  Colonisten,  die  an  einen  bereits  bewohnten  Ort  geschickt 
werden,  mögen  dessen  frühere  Bewohner  auch  unterworfen  oder  vertrieben  sein, 
Tgl.  die  Stellen  bei  Krüger  zu  Thukyd.  II  27, 1. 
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LampoD  selbst  als  einer  der  Oikisten  genannt^).  Mitgenommen  femer 
wnrde  das  heilige  Fener  vom  Staatsheerde,  dem  Prytaneion,  nm  davon 
das  Feuer  auf  dem  Staatsheerde  der  neaen  Stadt  zu  entzttnden*),  and 
von  jedem  der  Auswanderer  seine  Privatheiligthttmer,  deren  Cnltus 
anch  in  der  neuen  Heimath  fortzusetzen  Religionspflicht  war.  Dals 
ebenso  der  Cnltus  der  Hauptgottheiten  des  Mntterstaates  in  der  Tochter- 
stadt beibehalten  wurde,  versteht  sich  von  selbst;  oft  aber  wurde  ein 
oder  der  andere  neue  Cult  dazu  aufgenommen,  wenn  dort,  wo  die  Co- 
lonie  angelegt  war,  ein  solcher  bestand,  der  auf  Anerkennung  Anspruch 
zu  haben  schien.  Eigenthflmlich  aber  war  allen  Golonien  der  Heroen- 
cult  ihres  Oikisten,  und  mehrere  Golonien  aus  älterer  Zeit,  von  deren 
wirklichen  Oikisten  sich  schwerlich  ein  geschichtliches  Andenken  er- 
halten hatte,  verehrten  als  Oikisten  irgend  einen  alten  Heros,  oder 
eine  rein  fingirte  Person *)>  oder  wohl  auch  eine  Gottheit,  namentlich 
ApoUon^. 

Der  Stiftungsbrief  der  Golonie')  enthielt  die  allgemeinen  Vor- 
schriften ttber  ihre  Einrichtung  sowie  über  ihr  Verhältnifs  zur  Mutter- 
Stadt.  Ebenso  wurde  bei  der  Abordnung  von  neuen  Ansiedlem  (Sxotxoi) 
in  eine  schon  bewohnte  Stadt  deren  Stellung  sowohl  zu  der  Mutter- 
stadt wie  der  sie  aufnehmenden  Gemeinde  genau  geregelt*).  Hin- 
sichtlich der  Verfassung  war  es,  wenn  die  Golonisten  alle  aus  der 
Bürgerschaft  der  Mutterstadt  waren,  das  natürlichste,  dafs  sie,  soweit 
68  sich  thun  liefs,  nach  dem  Vorbilde  dieser  eingerichtet  wurde  ^j. 
Waren  aber  die  Golonisten  aus  verschiedenen  Staaten  gemischt,  und 
nicht  allen  gleiche  Berechtigung  zugesichert,  so  entstanden  daraus  noth- 
wendig  in  der  Golonie  verschiedene  Volksabtheilungen,  und  eine  Glasse 
von  Bevorrechteten  gegenflber  einer  minderberechtigten  Bevölkerung, 
was  denn  häufig  Veranlassung  zu  innera  Unruhen  und  Spaltungen  gab. 
Dasselbe  war  der  Fall,  wenn  in  eine  schon  vorhandene  Stadt  neue 
Ansiedler  mit  ungleichen  Bechten  gesandt  wurden  *).    Was  das  Ver- 


1)  Diodor  XII  10.    Platarch  praec.  r.  p.  ger.  15. 

2)  Herod.  1 146  n.  d.  Ausleger.  3)  Vgl.  Malier  Dor.l*  S.  lOSff. 

4)  Nor  aber  die  ab  Oikisten  Terehrten  Götter  und  Heroen  handelt  Lampros 
de  eonditorum  coloniarum  Gr.  indole  praemiisgue  et  honoribus  (Leipzig  1873). 

5)  Der  auch,  wie  diese  selbst,  oacoix{a  (nicht  xa  obcofxia)  hiels.  S.  Sauppe  Berichte 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1 853  S.  48  zu  der  S.  96  A.  1  erw&hnten  Inschrift 

6)  Hierhin  gehört  die  aberaus  lehrreiche  Urkunde  aber  die  Entsendung  von 
iicocxot  aus  der  östlichen  Lokris  nach  Naupaktos  Inscr.  gr.  ant  n.  321  >»  C.  I.  Gr. 
fiept,  ni  t  n.  334.  7)  Piaton  Ges.  lY  8.  708  C. 

8)  Aristot  Polit.  IV  3,  8.  V  2,  10  f. 
Schömann,  eriech.  Alterth.  II.  4.  Aufl.  7 
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hältnifs  zur  Mntterstadt  betrifft,  so  finden  sich  Beispiele,  dafs  die  Colo- 
nien  dieser  gewisse  Abgaben  zn  entrichten  hatten,  und  dals  ihnen  die 
obersten  Beamten  von  hier  aus  geschickt  wurden  0.  Als  Regel  indessen 
^  darf  dies  nicht  angesehen  werden.  Wohl  aber  war  es  Regel,  dab  die  Golo- 
nien  zn  den  Hauptfesten  der  Matterstadt  Theorien  sandten  und  Opfer 
darbrachten'),  und  ebenso  dafs,  wenn  ihren  eigenen  Festopfem  Bttr^r 
aus  der  Mutterstadt  beiwohnten,  diese  dabei  einen  gewissen  Vorzug  vor 
den  andern  Fremden  genossen'),  ferner  dafs  bei  öffentlichen  Sehaa- 
spielen  den  Bürgern  der  Mutterstadt  die  Proedrie  eingeräumt  wurde^ 
und  so  wohl  noch  manches  Andere,  was  sich  einzeln  nicht  nachweisen 
läfst.    Regel  war  es  auch  dafs,  wenn  die  Golonie  selbst  wieder  eine 
Golonie  stiftete,  dies  nicht  ohne  Betheiligung  der  Mutterstadt  geschah^ 
indem  wenigstens  der  Oikistes  von  dorther  erbeten  wurde  ^).    Indessen 
giebt  es  auch  Beispiele,  dab  die  Golonisten  sich  selbst  einen  Oikisten 
erwählten'),  sowie  dafs,  wenn  eine  Golonie  sich  mit  der  Mutterstadt 
entzweite  und  Ton  ihr  lossagte,  der  früher  verehrte  Oikistes  abgesetzt, 
d.  h.  seine  Verehrung  eingestellt,  und  ein  anderer  an  seine  Stelle  ge- 
setzt wurde').    Im  Allgemeinen  aber  berechtigt  uns  die  Geschichte  zn 
dem  Urtheil,  dafs  auch  in  dem  Verhältnifis  der  Golonien  zu  den  Mutter- 
städten sich  das,  was  sie  verband,  immer  weniger  wirksam  erwiesen 
habe,  als  was  sie  trennte. 

Eine  Gattung  von  Golonien,  deren  wir  noch  besonders  gedenken 
müssen,  waren  die  eigentlich  sogenannten  Kleruchien,  deren  wesent- 
licher Unterschied  von  den  Apoikien  darin  bestand,  dals  sie  mit  dem 
Staate,  von  dem  sie  gestiftet  waren,  fortwährend  in  der  engsten  orga- 
nischen Verbindung  blieben,  nicht,  wie  jene,  von  ihm  ausschieden;  des- 
halb behielt  der  Eleruch  das  Bürgerrecht  in  seiner  Heimath,  während 
der  Golonist  das  Bürgerrecht  der  Mutterstadt  verlor^).    Wir  kennen  von 

t)  Xenoph.  Anab.  V  5,  7.  10,  von  den  sinopischen  Golonien  Trapezos,  Kerasus^ 
Eotyora.  Von  den  Aigineten  wissen  wir  aus  Herodot  V  83,  dafs  sie  in  früherer  Zeit 
auch  ihre  Kechtshändel,  wenigstens  in  bedeutenderen  Sachen,  vor  den  Gerichten 
ihrer  Mutterstadt  Epidauros  fOhrten.  Den  Poteidaiaten  wurde  von  Korinth  ein 
Epidamiurgos  gesandt,  Thukyd.  I  56. 

2)  G.  I.  A.  I  n.  31  Z.  11.  Schol.  Aristoph.  Wölk.  386.  Thukyd.  VI  3. 

3)  Thukyd.  I  25  mit  Dittenberger  de  Thucydidis  loco  {Ind,  lecU  Bai.  1889/90). 

4)  Thukyd.  1  24. 

5)  Thukyd.  VI  3.  Als  man  in  Thurioi  uneinig  darüber  war,  wer  als  Oikist  zu 
ehren  sei,  so  gab  das  Orakel  den  Bescheid,  dafs  Apollon  es  sein  soUte,  Diodor  XII  35. 

6)  Thukyd-  V,  1 1. 

7)  Szanto  d,  grieck,  Bürgerrecht  S.  62fif.  Die  Bestimmung  in  dem  lokrischen 
Vertrage  bei  Polyb.  XII  10,  4  beweist  nicht  dagegen,  da  er  nach  Polybios  unecht  war. 
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den  Elentchien  freilich  nur  die  der  Athener  etwas  genauer,  deren  Co- 
lonien  fast  alle  von  dieser  Art  waren');  es  ist  jedoch  nicht  zn  be- 
zweifeln,  dafs  nicht  die  Athener  allein,  sondern  anch  andere  Staaten^ 
dergleichen  gehabt  haben  *).  Von  den  Athenern  wurde  zuerst  die  Insel 
Salamis,  nachdem  sie  vor  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  in  ihren 
dauernden  Besitz  gelangt  war,  mit  fünfhundert  Eleruchen  besiedelt; 
einer  der  hierauf  bezüglichen  Volksbeschltisse,  welche  die  Grundlage 
des  kleruchischen  Rechtes  bildeten,  ist  uns  noch  erhalten,  leider  nur 
bruchstttckweise').  Weiter  hören  wir,  dafs  auf  Euboia  nach  einem 
Siege  Aber  Ghalkis  das  eroberte  Gebiet  in  viertausend  Landloose  (xX'^poi) 
getheilt  und  an  ebensoviele  ihrer  ärmeren  Bürger  vergeben  wurde. 
Dies  geschah  einige  Jahre  vor  den  Perserkriegen.  Bald  nachher  wurde 
von  Kimon  die  Insel  Skyros  den  durch  ihre  Seeräuberei  verrufenen 
Dolopern  entrissen  und  mit  attischen  Kleruchen  besetzt.  Auch  Lemnos 
und  Imbros  wurden  früh  Eleruchien;  andere  entstanden  in  verschie- 
denen Gegenden  namentlich  im  perikleischen  Zeitalter,  zum  Theil  auch 
später,  einige  in  Barbarenländern,  andere  auf  den  Inseln,  wo  abge- 
fallene Bundesgenossen  um  einen  Theil  ihres  Landes  gestraft,  oder 
auch  des  ganzen  beraubt  wurden.  Das  Loos  der  besiegten  früheren 
Besitzer  war  nicht  immer  das  gleiche.  Es  kam  vor,  dafs  alle  erwach- 
senen Männer  getOdtet,  Weiber  und  Kinder  zu  Sklaven  gemacht  wurden, 
wie  es  den  Skionaiern  und  den  Meliem  im  peloponnesischen  Kriege 
ergingt).  Bisweilen  mulsten  alle  auswandern,  wie  die  Hestiaier,  Po- 
teidaiaten  und  Aigineten'};  bisweilen  liefs  man  sie  im  Lande,  wo  denn 
aber  den  meisten  nichts  andres  übrig  blieb,  als  Pächter  oder  Lohnar- 
beiter*) unter  den  neuen  Besitzern  zu  werden.  Von  den  Mytilenaiern 
lesen  wir,  dals  den  früheren  Landbesitzern  ihre  Aecker  zu  bebauen 
überlassen  wurden,  sie  aber  von  jedem  Kleros  dem  neuen  Eigenthttmer 
eine  Abgabe  von  zwei  Minen  zahlen  mufsten^}.  Auch  eine  Art  von 
bürgerlichem  Gemeinwesen  bestand  unter  ihnen  fort*),  aber,  wie  sich 

1)  Yon  ihnen  s.  ßöckh  Slaatsh,  1'  S.  555  £  Foacurt  Mäm,  sur  Us  coionies  Athc- 
nie$ines  (PariB  1S83). 

2)  Wie  Milet  auf  Leros  und  AmorgOB,  Tgl.  Böcich  Staaish,  IP  S.  703.  Busolt 
Gr.  Gesch,  P  8.  301.  YieUeicht  gehören  hierher  anch  o(  xocroixouvrtc  'Ispcocuivioc  2v  — 
C.  I.  0.  n.  2555,  vgl.  Böckh  z.  d.  I. 

3)  C.  I.  A.  IV  1  n.  1  •  mit  Köhler  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  IX  S.  117  £f.  An- 
ders freilich  Jndeich  ebenda  XXIV  8.  321  ff. 

4)  Thnkyd.  V  32.  116.  Isokr.  Paneg.  100.  5)  Thukyd.  I  114.  II  70.  27. 

6)  Als  solcher  ist  der  tccXoii^c  auf  Naxos  bei  Platon  Enthyphr.  8.  4  G  zn  denken, 
der  nach  S.  15  D  nicht  Höriger  gewesen  sein  kann.  7)  Thnkyd«  III  50. 

8)  Vgl.  Antiphon  Qb.  Herodes  Ermord  77  mit  M&tzners  Anmerk. 

7* 
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versteht,  in  strengster  Abhängigkeit  von  Athen,  nnd  so,  dafs  sie  eine 
minderberechtigte  Classe  gegen  die  in  ihrem  Lande  wohnenden  atheni- 
Aschen  Elemchen  bildeten.  Gttnstiger  mnls  sich  das  Verh&ltnib  der 
bnndesgenössischen  Gemeinden  gestaltet  haben,  die  entweder  nach  ihrem 
Abfall  mit  Gewalt  znm  Bande  znrttckgebracht  oder  anch  auf  dem  Wege 
freiwilligen  Vertrags  einen  Theil  ihres  Gebiets  zur  Anlegung  einer  Kle- 
rnchie  abgetreten  nnd  dafbr  Ermäfsigung  ihrer  Bnndesstener  erlangt 
hatten ').  Ueberall  aber  blieben  die  Klemchen,  obgleich  sie  unter  sich 
ebenfalls  eine  bflrgerliche  Gemeinde  ausmachten,  die  in  allen  Stflcken 
ein  Abbild  der  athenischen  Staatsgemeinde  im  Kleinen  darstellte*), 
und  ihre  Localangelegenheiten  durch  selbstgewählte  Beamte  besorgten, 
doch  zugleich  immer  athenische  Bürger,  gehörten  den  attischen  Phylen, 
Demen,  Phratrien  an,  erfUllten  alle  Pflichten'),  übten  alle  Rechte  der 
Bttrger,  insofern  sie  in  Athen  anwesend  waren  ^).  Auch  ihren  Gericht- 
stand hatten  sie  hier  in  allen  grOfseren  Sachen;  die  Loealgerichte 
waren  nur  in  geringeren  competent').  Auch  davon  finden  sich  Bei- 
spiele, dafs  ihnen  von  Athen  theils  regelmäfsige  Beamte  zugeschickt 
wurden,  wie  ein  Archen  nach  Salamis'),  theils  Öfters  Aufseher  (Epi- 
meleten)  gesandt  wurden,  um  sie  zu  überwachen  u.  dgl/),  worin  aber 
natürlich  keine  durchgängige  Gleichmäfsigkeit  stattfand,  sondern  nach 
den  Umständen  hier  so,  dort  anders  verfahren  wurde. 

Von  den  Kleruchien  anderer  Staaten  fehlt  es  uns  ganz  an  speciel- 
leren  Nachrichten.  Die  athenischen  muisten  nach  der  Schlacht  bei  Ai- 
gospotamoi  aufgegeben  werden.  Als  aber  später  Athen  seine  Seeherr- 
schaft wiedergewonnen  hatte,  so  entstanden  auch  wieder  manche  Kle- 
ruchien, obgleich  nicht  so  zahlreiche  als  früher"). 

1)  Vgl.  Kirchhoff  über  die  TrUmtpflichtigkeit  der  attischen  Kleruehen  (Abk.  d, 
Berl  Akad.  d,  W.  1873)  S.  14ff.  Die  Schrift  führt  gegen  Böckh  den  Nachweis,  dafs 
die  Kleruehen  niemals  Trihat  gezahlt  haben. 

2)  Vgl.  Foncart  a.  a.  0.  p.  373  ff.  BulL  de  corr.  Bell,  VII  p.  153  ff.  Die  officielle 
Bezeichnung  dieser  Gemeinden  auf  den  Inschriften  des  vierten  Jahrhunderts  ist  6 
BiJ(jLOc  6  Iv  Arj|jLV()>,  6  ev  Zoi^ut^  u.  ft. 

3)  Uebcor  die  Befreiung  des  kleruchischen  Vermögens  von  Leiturgie  s.  Fr&okel 
zu  Böckh  II  S.  126*. 

4)  In  der  Regel  scheinen  aber  die  Kleruehen  zum  Aufenthalt  in  der  Colonie 
verpflichtet  gewesen  zu  sein,  vgl.  Judeich  a.  a.  0.  S.  323. 

5)  AU.  Proe.*  S.  91.  6)  Aristot  St  d.  A.  54,  8.  62,  2. 

7)  BulL  de  earr.  Bell.  IX  p.  48  ff.  Aristot.  St  d.  A.  62,  2.  Im  4.  Jahrh.  wurde 
regelmftrsig  ein  Hipparch  nach  Lemnos  geschickt,  Bd.  I  S.  463  £,  Strategen  dort  und 
in  Skyros  zuerst  329  G.  I.  A.  IV  2  n.  834  >>  II  63  f. 

8)  Zuerst  Samos  und  Poteidaia,  spftter  die  thrakische  Cherrones,  vgl.  A.  Schäfer 
Bemosth.  u.  s.  Z.l*  S.  99.  102.  444. 
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Anhangsweise  mag  hier  anch  noch  einer  andern  Art  von  Nieder- 
lassungen im  Auslande  gedacht  werden,  die  nicht  als  Colonien  (ocTrouciat) 
im  eigentlichen  Sinne  betrachtet  werden  können.  Es  geschah  nämlich 
häufig,  dafs  sich  Leute  des  Handels  wegen  auJBerhalb  ihrer  Heimath 
nicht  blofs  vorttbergehend  aufhielten  sondern  bleibend  niederlielsen. 
Waren  solcher  nur  wenige  Einzelne,  so  lebten  sie  natürlich  als  Hetoikeu 
unter  den  Bedingungen,  welche  in  dem  Staate,  wo  sie  sich  niederliefsen, 
für  diese  Gattung  von  Einwohnern  galten;  waren  sie  aber  zahlreich,  so 
bildeten  sie  auch  wohl  besondere  Genossenschaften,  denen  die  Landes-  95 
herrschaft  bald  mehr  bald  weniger  Bechte  und  Freiheiten  einräumte. 
Von  dieser  Art  waren  die  Niederlassungen  kleinasiatischer  lonier,  Do- 
rier  und  Aiolier  in  Aegypten,  denen  der  König  Amasis  sich  in  Nau- 
kratis  anzusiedeln  erlaubte')-  Aber  auch  in  den  griechischen  Städten 
finden  wir  wenigstens  in  späterer  Zeit  solche  Genossenschaften  von 
Fremden,  die  nicht  in  dem  allgemeinen  Metoikenverhältnisse  standen, 
sondern  eine  besondere  geschlossene  Gemeinheit  bildeten,  die  selbständig 
neben  der  Ortsgemeinde  stand,  wie  wir  dies  namentlich  von  der  Ge- 
nossenschaft der  dionysischen  Künstler  in  Teos  wissen,  von  der  unten 
zu  sprechen  sein  wird  *).  Anders  aber  sind  die  vielfach  auf  Inschriften 
bezeugten  landsmannschaftlichen  Vereinigungen  zu  beurtheilen,  die  von 
Ausländem,  namentlich  Phoenikem,  meist  zu  Cult-  und  Handelszwecken 
gebildet  wurden'),  und  nur  privatrechtliche  Geltung  gehabt  haben. 

7.    Die  spartanische  Symmachie. 

Bereits  in  einem  früheren  Abschnitte 0  haben  wir  gesehn,  wie  es 
den  Spartanern  gelungen  ist,  sich  zum  Bange  des  mächtigsten  und  an- 
gesehensten Staates  in  der  Peloponnes  zu  erheben,  von  welcher  nach 
der  Besiegung  der  Messenier  und  den  glücklichen  Kämpfen  mit  Argos 
der  ganze  Süden,  ungefähr  zwei  Fünftel  des  Ganzen*),  in  ihrem  un- 
mittelbaren Besitz  war.  Ihre  Versuche,  auch  Arkadien,  zunächst  Tegea, 
sich  zu  unterwerfen,   scheiterten  an   dem  kräftigen  Widerstände  der 

1)  Herod.  II 178. 

2)  Vgl.  y  Kap.  18.  Wenn  aber  bei  Terenz  Adelph.  IV  5, 68  (702)  der  in  Milet  woh- 
nende Athener  Müesios  heifst,  aber  Y.  20  (654)  rieh  aus  Athen  eine  ihm  rogefallene 
Erbtochter  holen  will,  so  kann  er  daram  doch  in  Milet  als  Metoik  gelebt  haben. 

3)  Vgl.  die  Belege  bei  Ziebarth  das  griechische  Vereinswesen  S.  121  f.  Auch 
nnter  den  zahlreichen  Niederlassungen  der  Phoeniker  in  der  früheren  Zeit  Qriechen- 
landfl  werden  wir  die  Mehrzahl  nicht  als  Colonien,  sondern  als  Factoreien  anzusehen 
haben. 

4)  Bd.  I  S.  295  f.  5)  Thukyd.  I  10,  2. 
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Tegeaten,  und  sie  begnttgten  sich  darum  mit  Abschlfas  eines  Bandes- 
yertrags,  der  ihre  leitende  Stellang  in  der  Peloponnes^anerkannte.   Noch 
früher  waren  sie  mit  den  Eleiern  in  Yerbindnng  getreten,  mit  denen 
96  gemeinschaftlich  sie  die  olympische  Festfeier  erneuerten  und  ordneten, 
and  denen  sie  in  ihren  Kämpfen  mit  den  Pisaten  nnd  Triphyliern  bei- 
standen,   wodurch   sie   sich   einen  Ivorherrschenden  Einflufs  Aber  den 
Westen  der  Peloponnes  und  auch  flber  die  an  Elis  grenzenden  arkadi- 
schen Cantone  sicherten,  die  unter  sich  in  keinem  politischen  Verbände 
standen*    Auch  die  Städte  in  Argolis  fanden  in  Sparta  einen  natür- 
lichen Bundesgenossen,   der  sie  vor  der  unerwünschten  Abhängigkeit 
Yon  Argos  schützte,  ohne  selbst  ihre  Freiheit  zu  bedrohen.    Endlich  in 
allen  Staaten  schlofs  die  aristokratisch  und  conservativ  gesinnte  Partei 
sich  an  Sparta  an,  dessen  Politik  es  nothwendig  mit  sich  brachte,  dafs 
es  die  Regungen  des  demokratischen  Princips  zu  zügeln  und  die  durch 
dieses  emporgekommenen  Tyrannen  in  Sikyon,  Korinth  und  anderswo 
zu  unterdrücken  bemüht  war. 

Der  Vertrag  Spartas  mit  Tegea  stand  auf  einer  Säule  verzeichnet 
am  Alpheios,  an  der  Grenze  der  beiderseitigen  Gebiete*).  Unter  seinen 
Bestimmungen  war  auch  diese,  dafs  die  Tegeaten  keinem  ihrer  Bürger 
aus  dem  Lakonismos,  d.  h.  aus  der  Anhänglichkeit  an  Sparta,  ein  Ver- 
brechen machen  sollten:  mit  andern  Worten,  es  wurde  die  spartanische 
Partei  in  Tegea  als  gesetzlich  berechtigt  anerkannt,  lieber  die  Ver- 
träge Spartas  mit  andern  Staaten,  wann  und  unter  welchen  Bedingungen 
sie  abgeschlossen  wurden,  fehlt  es  an  Nachrichten.  Wir  müssen  uns 
deswegen  mit  der  Angabe  begnügen,  dafs  etwa  seit  der  Mitte  des 
sechsten  Jahrhunderts  Sparta  entschieden  als  leitendes  Haupt  an  der 
Spitze  einer  Verbindung  stand,  welcher,  mit  Ausnahme  von  Argos,  die 
sämmtlichen  dorischen  Staaten  der  Halbinsel  mit  Inbegriff  der  Insel 
Aigina,  dazu  das  dryopische  Hermione,  ferner  Tegea  nnd  die  meisten 
übrigen  Arkader,  dann  Elis  mit  dem  von  ihm  abhängigen  pisatischen 
und  triphylischen  Lande,  und  aulserhalb  des  Isthmus  das  dorische 
Megara  angehörten.  Der  Vorort  berief  wenn  es  ihm  nöthig  schien, 
oder  auch  auf  Antrag  der  Verbündeten  selbst*),  Bundestage,  die  ge- 
wöhnlich in  Sparta,  ausnahmsweise  auch  anderswo,  z.  B.  zu  Olympia^) 
gehalten  wurden.    Jeder  Staat  schickte   dazu  seine  Sendboten;   alle 

1)  Aristoteles  bei  Platarch  qu.  Gr.  5,  vgl.  qa.  Born.  52. 

2)  Tbukyd.  I  67 ,  wo  freilich  nicht  von  einer  eigentlichen  BundesTersammlong 
die  Rede  ist. 

3)  Ebenda  III  8. 
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hatten  gleiches  Stimmrecht 0,  nod  der  Besohlafs  der  Mehrheit  band  die 
übrigen,  doch  mit  der  Ciaasel,  falls  nicht  von  Seiten  der  Götter  oder 
Heroen  ein  Hindemifs  einträte'):  eine  Clansei ,  die,  wenn  auch  aus  97 
Religiosität  anfgenommen,  doch  freilich  von  einzelnen  auch  wohl  als 
Vorwand  benutzt  werden  konnte,  um  sich  von  den  Beschlüssen  der 
Mehrheit  zu  entbinden.  Als  die  Gegenstände,  um  derentwillen  die 
Bundestage  berufen  wurden,  werden  namentlich  Eriegsunternehmungen, 
Friedensschltlsse  und  Verträge  erwähnt  3).  Es  kam  aber  auch  vor,  dafs 
Sparta  die  Bundesgenossen  zu  einem  Kriege  aufbot,  ohne  vorher  einen 
Bundestag  deswegen  berufen  zu  haben,  und  dafs  solchem  Aufgebot  auch 
wirklich  Folge  geleistet  wurde ^).  Aber  dann  setzte  sich  Sparta  auch 
der  Gefahr  aus,  dafs  die  Bundesgenossen,  wenn  ihnen  der  Krieg  nicht 
rechtmäfsig  unternommen  schien,  sich  wieder  zurückzogen;  und  dies 
konnte  ihnen  dann  nicht  als  Bundbrtlchigkeit  angerechnet  werden. 
Schlob  aber  ein  Staat  sich  von  einem  gemeinschaftlich  beschlossenen 
Kriege  aus,  so  hatte  Sparta  das  Recht,  ihm  eine  bestimmte  Geldbufse 
aufzulegen,  ein  Recht,  welches  mitunter  in  dem  Beschlufs  ausdrttcklich 
erwähnt  wurde').  Ohne  Beistimmnng  des  Vorortes  aber  konnte  ein  ge- 
meinschaftlicher Krieg  nicht  beschlossen  werden;  Sparta  war  nicht 
genöthigt,  sich  in  einen  von  der  Mehrheit  oder  selbst  von  allen  ge- 
wollten Krieg  wider  seinen  Willen  einzulassen*);  aber  es  war  denen, 
die  den  Krieg  wollten,  nicht  verwehrt,  ihn  f)lr  sich  allein  zu  ftthren, 
wenn  sie  sich  stark  genug  dazu  fühlten,  sowie  umgekehrt  auch  Sparta 
für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  einem  und  dem  andern  der 
Bundesstaaten  Kriege  führte,  die  von  der  Mehrheit  nicht  beschlossen 
waren.  War  der  Bundestag,  wie  gewöhnlich,  in  Sparta^),  so  wurden  die 
Verhandlungen  zunächst  vor  der  Ekklesia,  d.  h.  vor  der  Versammlung 
der  sämmtlichen  Spartiaten  geführt,  in  der  die  Abgeordneten  der 
Bundesgenossen  ihre  Meinung  zu  vertreten  hatten.    Darauf  fafsten  die 


1)  Thokyd.  1 141,  6,  vgl.  125  u.  Y  30. 

2)  Ebenda  Y  30. 

3)  Y^.  Thakyd.  I  67  ff.  Y  17  and  die  Stellen  aus  Xenophon  S.  104  A.  K 

4)  Herodot  Y  74  f.  Thokyd.  Y  54.  Xenoph.  Hell.  YI  3,  7  f. 

5)  Xenoph.  Hell.  Y  2,  22. 

6)  Das  geht  ans  den  Yerhandlangen  bei  Thakyd.  I  67  ff.  deatUch  hervor  und 
nichts  dagegen  beweist  Herod.  Y  93. 

7)  'Der  Plati  Hellenion  in  der  N&he  der  Agora  za  Sparta,  aber  dessen  Bedea- 
tnng  Paosan.  III 12,  5  zwei  verschiedene  Meinangen  vorbringt,  mag  za  Yersammlangen 
der  griechischen  Bandesgenossen  bestimmt  gewesen  sein*.  Urlichs  N,  Rhein,  Mus.  YI 
S.  204. 
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Spartiaten  filr  sich  in  der  Sache  Beschlofs  and  erst  danach  erfolgte  die 
Beschlnfsfassang  der  Bandesgenossen*). 

Die  Contingente  an  Mannschaft  und  Schiflfen,  die  jeder  Staat  zn 
stellen  hatte,  waren  vertragsmäfsig  festgesetzt,  und  der  Vorort  hatte  za 
bestimmen ,  wieviel  dayon ,  ob  das  Ganze  oder  nnr  ein  Theil ,  für  den 
^  bevorstehenden  Feldzag  gestellt  werden  sollte*).  Ebenso  waren  aueb 
die  Geldbeiträge  der  einzelnen  Staaten  festgesetzt,  and  die  Qaoten 
warden  nach  Bedttrfnils  aasgeschrieben.  Stehende  Beiträge  warden 
nicht  gezahlt,  and  eine  eigentliche  Bandeskasse  gab  es  also  nicht  ^). 
Den  Anführer  des  Bandesheeres  stellten  die  Spartaner ,  einen  ihrer 
Könige,  oder  einen  Andern.  Aach  die  Befehlshaber  der  verschiedenen 
Heeresabtheilangen  (^evayoC)  warden  von  ihnen  ernannt^);  ebenso  die 
Richter,  die  beim  Heere  Becht  za  sprechen  hatten,  and  Hellanodiken 
genannt  warden*).  In  den  Treffen  kam  vertragsmäfsig  den  Tegeaten 
die  Stellang  anf  dem  linken  Flügel  za^). 

In  ihren  inneren  Angelegenheiten  waren  die  Bandesstaaten  vOllig 
antonom^),  and  wenn  Sparta  einen  Einflafs  daraaf  ausübte  —  wie  es 
allerdings  ofl  genag  in  seinem  Interesse  war')  —  so  geschah  dies  nur 
in  Folge  des  überwiegenden  Ansehens,  welches  seine  Macht  ihm  ge- 
währte. Streitigkeiten  der  Bandesstaaten  anter  einander  sollten  aaf  dem 
Wege  Rechtens  entschieden  werden,  aber  ein  bestimmtes  Bandesgericht 
gab  es  nicht ;  es  blieb  den  Streitenden  überlassen,  sich  dnrch  CompromlGs 
über  ein  Schiedsgericht  za  vereinigen*). 

Als  Hanpt  dieser  Verbindnng  galt  Sparta  mit  Recht  für  den  ersten 
anter  allen  griechischen  Staaten,  and  für  berafen,  aach  die  Interessen 
des  Gesammtvolkes  im  Nothfall  za  vertreten.  Als  daram  die  Gefahr 
der  persischen  Unterjochang  zar  Vereinignng  der  Kräfte  and  zam  ge- 
meinschaftlichen Widerstand  drängte,  so  galt  es  als  selbstverstanden» 
dafs  die  Leitang  and  OberanfÜhrang  keinem  Andern  als  ihnen  gebühre» 


1)  Dieser  Hergang  ergiebt  sich  aas  dem  Bericht  des  Thokydides  167  ff.  119  ff.» 
wo  nur  die  beiden  Yerhandlimgen  zeitlich  geschieden  waren,  vgl  Xenoph.  Hell,  n  2» 
19f.  V2,  llff.  VI3,  3. 

2)  Thukyd.  II  10.  47.  III  15.  V  57. 

3)  Thukyd.  II  7.  Diodor  XIV  17.  Dazu  Thukyd.  I  19.  80.  141.  Dab  die  fOr  das 
Oegentheil  angefahrten  Stellen  Plutarch  Arist.  24.  Apophth.  Lak.  Archidam.  7  nichts 
beweisen  können,  davon  wird  man  sich  bei  n&herer  Einsicht  leicht  aberseugen. 

4)  Thukyd.  II  75,  3.  Xenoph.  Hell.  HI  5,  7.  IV  2, 19.  V  1,  33.  2,  7.  VII  2,  3. 

5)  Xenoph.  St  d.  Lak.  13,  11  mit  Haases  Anmrk.  8.  283. 

6)  Herod.  IX  26.  7)  Thukyd.  V  77,  5. 
8)  Thukyd.  I  19.  76.  144.  9)  Thukyd.  V  79. 
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und  auch  die  Athener,  obgleich  sie  mit  vollem  Bechte  auf  die  Oberan- 
fltthroDg  der  Flotte  hätten  Ansprach  machen  dürfen,  traten  doch  willig 
gegen  Sparta  zurück').  Das  Heer,  welches  der  König  Leonidas  nach 
Thermopylai  ftthrte,  bestand  aufser  den  Spartanern  ond  peloponnesiachen  ^ 
Bundesgenossen  aus  Thespiern,  Thebanern,  Lokrem  und  Phokiern'). 
Bei  Artemision  und  Salamis  fochten  unter  Eurybiades,  aulser  den  Pelo- 
ponnesiern,  Aigineten  und  Megarern,  vor  allen  die  Athener,  sodann  die 
Amprakioten  und  Leukadier  aus  Akarnanien,  die  Chalkidier  und  Eretrier 
aus  Euboia,  viele  der  Insulaner,  und  von  den  italischen  Griechen  die 
Erotoniaten  ^).  Von  den  Verbündeten,  die  bei  Plataia  gefochten  hatten, 
war  zu  Olympia  am  Fufsgestell  einer  Statue  des  Zeus,  welche  die 
Oriechen  dort  nach  dem  Siege  geweiht  hatten,  und  in  Delphi  auf  dem 
ehernen  Schlangengewinde,  das  den  dem  ApoUon  geweihten  goldenen 
Dreifufs  trug,  ein  Verzeichniis  angebracht.  Das  letztere  Denkmal,  das 
abgesehn  von  dem  oberen  Theile  in  Gonstantinopel  erhalten  ist,  enthält, 
und  zwar  in  dieser  Ordnung,  die  Namen  der  Spartaner,  Athener, 
Korinther,  Tegeaten,  Sikyonier,  Aigineten,  Megarer,  Epidaurier,  Orcho- 
monier  (von  Arkadien),  Phleiasier,  Trozenier,  Hermioner,  Tirynthier, 
Plataier,  Thespier,  Mykenier,  Eeier,  Melier,  Tenier,  Naxier,  Eretrier, 
Chalkidier,  Styrier  (von  Euboia),  Eleier,  Poteidaiten,  Leukadier,  Anak- 
torier,  Kythnier,  Siphnier,  Amprakioten,  Lepreaten^).  Es  waren  also 
zu  dem  Kampfe  zwar  die  meisten,  aber  doch  nicht  alle  Griechen  ver- 
einigt, ja  es  fochten  nicht  wenige,  etwa  15000,  wie  angegeben  wird*), 
auf  der  Seite  der  Feinde,  einige  weil  ihr  Land  von  den  Persem  besetzt 
war,  die  Thebaner  auch  deswegen,  weil  die  damals  regierenden  Oli- 
garchen  die  Unterwerfung  dem  Kampfe  vorzogen;  die  Argiver  aber 
entzogen  sich  dem  Kampfe,  weil  ihr  alter  Groll  gegen  Sparta  sich  gegen 
eine  Vereinigung  mit  diesem  und  unter  diesem  sträubte. 

Das  Verhältnifs  der  jetzt  hinzugetretenen  Bundesgenossen  zu  den 
Spartanern  war  natürlich  nicht  dasselbe  wie  das  der  älteren  Symmachie. 
Sie  hatten  sich  zunächst  nur  zu  dem  Kampfe  gegen  Persien  verbunden, 
welcher  übrigens  nach  dem  Siege  bei  Plataia  nicht  mehr  blofs  auf  Ab- 
wehr der  eigenen  Gefahr,   sondern  auch  auf  Befreiung  der  von  den 


1)  Herod.  Yin  3.  2)  Herod.  Vn  202  f. 

3)  Herod.  VIII  43—48. 

4)  Herod.  IX  81.  Thukyd.  I  132.  Die  Inschrift  Inscr.  gr.  ant  n.  1  mit  den  Nach- 
tr&gen  von  Fabriciiu  Jahrb.  d.  areh.  Inst.  1  S.  175  ff.  Weniger  yoilst&ndig  nnd  zum 
Theil  anders  geordnet  war  die  Liste  auf  dem  olympischen  Denkmal  nach  Paasan. 
V  23,  If.  5)  Plutarch  Arist.  18. 
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Persern  unterjochten   Stammesgenossen  in  Asien  gerichtet  war.     Ein 
freilich  nicht  ganz  zuverlässiger  Bericht^  giebt  an^  es  sei  auf  Antrieb 
des  Aristeides  verabredet  worden,  dals  ein  Bandesheer  ans  10,000  Bffana 
Folsvolk  und  1000  Reitern,  and  eine  Flotte  von  100  Schi£Fen  gebildet 
werden,  und  jeder  Staat  dazu  bestimmte  Contingente  stellen  sollte.    Zar 
Berathang  gemeinschaftlicher  Mafsregeln  sollten  Convente  von  Depatirten 
100  (TcpcßouXoi)  zu  Plataia  alljährlich  sich  versammeln;    ebendort  anch  alle 
vier  Jahre  ein  Bandesfest,  die  Elentherien,  za  Ehren  Zeas  des  Be- 
freiers, mit  Agonen  nach  Art  der  olympischen  gefeiert ,  den  Plataiem 
aber  zam  Lohn  ihrer  heldenmttthigen  Theilnahme  an  dem  Kampfe  ihre 
Antonomie  gewährleistet  and  gemeinschaftlicher  Schatz  gegen  jeden 
angereohten  Angriff  zagesichert  werden*}.    Wie  wenig  dies  letzte  wirk- 
lich in  ErfUlnng  gegangen  sei,  lehrt  die  Geschichte.    Das  Fest  der 
Elentherien  bestand  zwar  noch  in  der  Kaiserzeit 3),  aber  von  Bandes- 
tagen zn  Plataia  ist  nirgends  die  Bede;  vielmehr  hören  wir,  dafs  die 
Berathangen  der  Verbündeten,  die  früherhin,  bis  nach  der  Schlacht  bei 
Salamis,  aaf  dem  Isthmus  stattgefunden  hatten,  nachher  zn  Sparta  ge- 
halten wurden  0- 

In  dem  fortgesetzten  Kriege  gegen  Persien  behielten  nun  zwar  an- 
fangs die  Spartaner  die  Oberanf tlhrung ;  bald  aber  erregte  das  Benehmen 
des  Pausanias  namentlich  unter  den  Inselgriechen  so  grobe  Unzufrieden- 
heit, dafs  sie  sich  weigerten  ihm  femer  zu  folgen,  and  die  Ftthrnng 
den  Athenern  antragen,  was  die  Spartaner  sich  gefallen  liersen,  weil 
sie  es  nicht  hindern  konnten.  Ueberdies  mtlssen  wir  gestehn,  dafs,  ab- 
gesehn  von  dem  Benehmen  des  Pausanias,  auch  das  sonstige  Verhalten 
der  Spartaner  während  der  Perserkriege  nicht  von  der  Art  gewesen 
war,  um  ihnen  grofse  Zuneigung  und  Vertrauen  zu  gewinnen,  nnd  dafs 
ihrer  theils  ängstlichen  theils  selbstsüchtigen  Politik  gegenüber  die 
Athener  bei  weitem  mehr  fllr  die  gemeinschaftliche  Sache  gethan  und 
sich  würdiger  gezeigt  hatten,  an  der  Spitze  zu  stehen').  So  löste  sich 
also  jene  grofse  Verbindung  auf;  den  Spartanern  blieben  ihre  pelopon- 


1)  Ebenda  21,  vgl.  fiasolt  Gr.  Gesch.  IP  8.  741. 

2)  Hierfür  auch  Thakyd.  IT  71. 

3)  Pausan.  IX  2,  6.  G.  I.  Gr.  sept  I  n.  49.  1856. 

4)  Diodor  XI  55.  Dafs  das  entscheidende  Synedrion  aas  den  Strategen  der  ein- 
zelnen Bundesstaaten  sich  zasammensetzte ,  macht  Basolt  Lakedaimonier  8.  407  ff. 
wahrscheinlich. 

5)  Vgl.  die  Rede  der  athenischen  Gesandten  in  Sparta  bei  Thakyd.  I  73  f.,  wo 
die  Verdienste  Athens  um  die  Sache  des  gesammten  Griechenlands  bttndig  und  wahr 
besprochen  werden.    Dazu  Herod.  YO  139.  IX  7  f. 
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nesiflchen  Bondesgenossen ,  den  Athenern  schlössen  sich  die  Insulaner 
nnd  die  von  der  Perserherrschaft  befreiten  Kttstenstädte  an.  Zwischen 
Athen  and  Sparta  selbst  aber  bestand  Bandesgenossensohaft  bis  zum 
dritten  messenischen  Kriege,  in  welchem  die  Athener,  von  Sparta  ver- 
letzt, sich  von  ihm  lossagten  nnd  dafür  mit  den  Argiyem  verbündeten'). 
Seit  dieser  Zeit  stehen  in  Griechenland  zwei  Parteien,  die  spartanische 
und  die  athenische,  einander  gegenüber;  der  gröfste  Theil  der  Staaten 
gehört  zu  einer  von  beiden,  nnd  selbst  innerhalb  der  einzelnen  Staaten  loi 
sind  die  Bürger  zwischen  beiden  getheilt.  Neutral  halten  sich  nur 
wenige  nnd  schlagen  sich  nach  den  Umständen  bald  zu  diesen  bald 
zu  jenen. 

8.  Die  athenische  Symmachte. 

Die  Bundesgenossenschaft  unter  Athens  Hegemonie  wurde  im  Lauf 
weniger  Jahre  weit  über  den  Kreis  ausgedehnt,  den  sie  anfänglich 
umfaTst  hatte  ^  und  erstreckte  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  über  die 
sämmtlichen  Inseln  und  Kttstenstädte  des  aigaiischen  Meeres,  welche 
theils  freiwillig  theils  gezwungen  beitraten.  Vorübergehend  schlössen 
auch  Staaten  des  Festlandes,  wie  Megara,  Trozen,  die  Achaier,  und  die 
Inseln  des  ionischen  Meeres  Kerkyra,  Kephallenia,  Zakynthos  sich  an 
Athen  an;  doch  war  das  Verhältnifs  dieser  wesentlich  von  dem  der 
andern  verschieden.  An  der  Spitze  einer  so  ausgedehnten  Bundes- 
genossenschaft  durfte  Athen  sich  nun  in  der  That  als  den  ersten  Staat 
in  Griechenland  betrachten,  und  sich  mehr  als  Sparta  berufen  achten, 
in  allen  allgemein  hellenischen  Angelegenheiten  die  Leitung  zu  über- 
nehmen. Das  Bewufstsein  dieses  Berufes  erkennen  wir  in  dem  Plan 
des  Perikles,  von  welchem  Plutarch^)  uns  Kunde  giebt  Als  er  sah, 
heifst  es,  wie  die  wachsende  Macht  Athens  von  den  Spartanern  mit 
Scheelsucht  angesehn  wurde,  achtete  er  es  für  zweckmässig,  dem  Volke 
seine  hohe  Aufgabe  und  die  Stellung,  die  es  in  Griechenland  einzu- 
nehmen habe^  zu  vergegenwärtigen,  und  veranlaTste  es  deswegen  zu 
dem  Beschlufs,  dafs  alle  griechischen  Staaten,  grofse  und  kleine, 
europäische  und  asiatische,  eingeladen  werden  sollten,  Gesandte  nach 
Athen  zu  schicken,  um  hier  gemeinschaftlich  Bath  zu  halten  theiis 
über  die  Herstellung  der  hellenischen  Heiligthümer,  welche  die  Bar- 
baren zerstört  hatten,  und  über  die  Opfer,  die  man  den  Göttern  in 
Folge  der  Gelübde  zur  Zeit  des  Kampfes  schuldig  geworden,  theils 


1)  Thokyd.  I  102.  2)  Perikl.  17. 


^ 
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aber  über  die  zur  vollkommeneii  Sicherheit  der  Schifffahrt  im  aigaiiscben 
Meere  zn  treffenden  Mafsregeln.  Diesem  Beschlafs  gemäfs  wurden 
denn  anch  wirklich  Gesandte  abgeschickt,  nicht  blofs  an  die  schon  zum 
Bande  gehörenden,  sondern  auch  an  die  übrigen;  aber  die  Versammlang 
kam  nicht  zu  Stande,  Torzflglich  weil  die  Spartaner  nnd  ihre  pelopon- 
nesischen  Bandesgenossen  nicht  nur  selbst  sich  weigerten  daran  theil- 
zanehmen,  sondern  aach  die  übrigen  soviel  sie  konnten  davon  abmahn- 
ten. Wir  mögen  bedanern,  dafs  das  Vorhaben  vereitelt  wnrde,  welches» 
102  wenn  es  gelangen  wäre,  vielleicht  eine  festere  Yereinignng  der  getheil- 
ten  Glieder  des  Griechenvolkes  hätte  anbahnen  können ;  aber  wandern 
darüber,  dafs  es  vereitelt  wnrde,  dürfen  wir  ans  nicht.  Platarch  hat 
den  Zeitpunkt,  wann  Perikles  jenen  Plan  fafste,  nicht  angegeben ;  doch 
alles  scheint  dafür  za  sprechen,  dafs  es  nicht  allzalange  nach  den  rahm- 
vollen Siegen  gewesen  sei,  welche  die  vereinigten  Griechen  über  den 
Erbfeind  erfochten  hatten,  etwa  bald  nach  der  Schlacht  am  Earymedon 
and  den  Verhandlangen,  die  za  der  Tradition  über  den  freilich  mehr 
als  zweifelhaften  kimonischen  Frieden  Veranlassung  gegeben  haben. 
Damals,  als  das  Andenken  an  jene  gemeinschaftlichen  Thaten  noch 
frisch,  Perikles  selbst  noch  jung  and  hoffnangsvoU  war,  konnte  die 
Verwirklichang  eines  Planes  möglich  scheinen,  dessen  Unaasführbarkeit 
einige  Jahre  später  ohne  Zweifel  ihm  selbst  einleachten  mafste^). 
Machten  doch  die  Athener  sehr  bald  die  Erfahrung,  dafs  selbst  solche 
ihrer  Bandesgenossen,  deren  eigenes  Interesse  sie  am  meisten  in  der 
Verbindung  mit  ihnen  hätte  festhalten  müssen,  sobald  die  frühere  Ge- 
fahr vorüber  war,  sich  der  Verpflichtungen,  die  der  Bund  ihnen  auf- 
erlegte, zu  entledigen  und  abzufallen  versuchten,  zuerst  Nazos  schon 
470,  dann  andere,  so  dafs  es  des  Zwanges  und  der  Gewalt  bedurfte 
um  sie  zusammenzuhalten. 


1)  Wir  können  daher  nicht  mit  Grote  ^.  ^.  III*  S.  331  d.  ü.  n.  A.  abereinstimmen, 
die  jenen  Plan  in  die  Zeit  zan&chst  nach  dem  Abschlafs  des  dreifdgj&hrigen  Friedens 
mit  Sparta,  445,  Tersetzen.  Zu  den  oben  angedeuteten  GrUnden  kann  man  auch 
hinzurechnen,  dafs  Platarch  ihn  vor  den  FeldzQgen  des  Tolmides  und  andern  jenem 
Frieden  vorangehenden  Begebenheiten  erwähnt;  obgleich  hieraus  allein,  bei  der  nach 
andern  als  blofs  chronologischen  BQcksichten  geordneten  Darstellungsweise  Plutarchs, 
kein  sicherer  Schlufs  zu  ziehen  ist  Aber  auch  die  Worte  apxo(avü)v  Sk  a/j^tod*« 
Aax€da(|xov{cov  tt^  ai^a«  T(i>v'Ad7]vaiciiv  deuten  wohi  auf  eine  frühere  Zeit.  Dennmifs- 
gflnstig  über  das  Wachsthum  der  Athener  waren  doch  die  Lakedaimonier  schon 
lange  vor  445  gewesen.  Aus  ähnlichen  Gründen  haben  auch  A.  Schmidt  das  Peri' 
kUische  Zeitalter  I  S.  47  ff.  u.  A.  den  Einigungsversuch  in  die  Jahre  460  oder  459 
gesetzt,  während  Busolt  G.  G,  III  1  S.  445 ff.  zuletzt  wieder  für  das  Jahr  448  einge- 
treten ist. 
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So  geschah  es  denn,  dafs  aus  dem,  was  za  Anfang  ein  freier  Verein 
gleichberechtigter  Verbündeter  nnter  einem  leitenden  Vorstande  gewesen 
war,  im  Laufe  der  Zeit  die  Herrschaft  eines  gebietenden  Oberhauptes 
über  oft  ungern  gehorchende  Unterthanen  wurde.  Denn  zu  Anfange 
waren  alle  Bundesgenossen  autonom,  und  die  gemeinschaftlichen  Mafs- 
regeln  wurden  auf  Bundestagen  (ouvoSoi)  berathen,  zu  denen  jeder  seine 
Deputirten  schickte'),  wenn  auch  ein  ständiger  Bundesrath  nicht  ange- 
nommen werden  darf,  sondern  die  Versammlungen  immer  nur  zeitweise 
in  regelmäfsigen  Fristen  oder  auf  Berufung  des  Vorortes  zusammen- 
kamen ').  Der  Versammlungsort  war  Dolos,  wo  auch  die  Bundeskasse  los 
aufbewahrt  wurde.  Die  Gontingente  an  Schiffen  und  Mannschaft,  welche 
die  bedeutenderen  Bundesstädte  zu  stellen,  und  die  Geldbeiträge  (9opo<;), 
welche  die  übrigen  an  Stelle  einer  Schiffsleistung  an  die  Bundeskasse 
zu  zahlen  hatten,  waren  mit  allseitiger  Uebereinstimmung  nach  Ari- 
steides  Ansätzen  bestimmt,  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auch 
•ein  Bundesgericht  angeordnet  worden  sei,  um  über  die  Streitigkeiten 
«ines  Staates  gegen  den  andern  und  die  der  Angehörigen  des  einen 
gegen  die  des  andern  Recht  zu  sprechen,  das  aber  von  dem  Bundes- 
rathe  wohl  nicht  verschieden  war').  Dies  Verhältnils  änderte  sich  aber 
bald,  nachdem  einige  der  Bundesgenossen  abgefallen  und  dafür  ge- 
züchtigt waren,  andere  aber,  denen  es  lästig  fiel,  ihr  bundesmäfsiges 
Gontingent  zur  Flotte  zu  stellen,  sich  von  dieser  Verpflichtung  durch 
Oeldzahlungen  loszukaufen  vorgezogen  hatten  0.  Sie  gaben  damit  selbst 
die  Waffen  aus  den  Händen,  und  die  Athener  wurden  ihnen  gegenüber 
um  so  mächtiger.  Sehr  bald  verlegten  diese  nun  auch  die  Bundes- 
kasse, deren  Schatzmeister,  die  Hellenotamien ,  ohnehin  immer  von 
ihnen  allein  ernannt  wurden,  von  Dolos  nach  Athen,  und  verfügten 
über  die  Gelder  nach  eigenem  Ermessen  ohne  die  Bundesgenossen  zu 
fragen.  Seit  dieser  Verlegung  des  Bundesschatzes,  welche  im  Jahre  454 
erfolgte*),  gingen  auch  die  Bestimmungen  über  die  von  den  einzelnen 
Bundesgenossen  zu  leistenden  Tributzahlungen,  wenn  nicht  sämmtlich, 
so  doch  bei  weitem  zum  gröfsten  Theil  von  den  Athenern  allein  ans. 
Denn  einige  der  Bundesstädte  werden  freilich  in  Urkunden*)  aus  der 

1)  Thnkyd.  I  97.  2)  Bdckh  Staatsh,  n*  8.  593. 

3)  So  bat  Grote  III^  S.  341  vermuthet,  während  Schömann  Verfass.'gesch,  v.  Athen 
8.  88  a.  A.  ein  besonderes  Bandesgericht  annahmen.  8.  ü.  Köhler  zur  Gesch,  d,  de- 
JUch-tUt.  Bundes  {Abh.  d.  Berl.  Ak.  d.  JV.  1869)  S.  90. 

4)  Thakyd.  I  99. 

5)  Vgl.  Bd.  I  S.  453,  auch  über  die  Hellenotamiai. 

6)  lieber  diese  Urkunden  s.  Bd.  I  8.  492. 
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Zeit  von  Ol.  85,  4  —  88,  1  (437—427)  als  solche  bezeichnet,  die  sich 
selbst  die  Summen  ansetzten  (ocural  Ta^a(x&vai),  das  heifst  denen  die 
104 Athener  es  ttberliefsen,  sich  selbst  zu  besteuern,  natürlich  unter  dem 
Vorbehalt,  diese  Selbstschätzung  zu  prüfen  und,  wenn  es  nöthig  schien, 
auch   abzuändern').     Die  regelmäfsige  Ansetzung  der  Tribute  wurde 
gewöhnlich  auf  vier  Jahre  gemacht*).    Zu  ihrer  Veranlagung  wurden 
besondere  Gommissarien  (ToixTai)  in  die  Bundesstädte  abgeordnet;  die 
Feststellung  der  Tribute  erfolgte  durch  Rath  und  Gerichtshof,  wie  es 
scheint  in  gemeinsamer  Berathung').    Die  Bundesgenossen  hatten  ihre 
Zahlungen  zur  bestimmten  Zeit,  im  Frtthlinge,  abzuliefern.    Säumten 
sie  damit,  oder  fanden  die  Athener  es  nöthig,  das  Geld  zu  einer  andern 
Zeit  zu  erheben,  so  wurden  Sammler  (ix^oyet;),  bisweilen  auch  Execa- 
tionsschiffe  (vije;  apY^po^oyot)  ausgesandt,  um  es  beizutreiben ^).    Auch 
geschah  es  mitunter,  dafs  ttber  den  festgesetzten  Tribut  noch  Nach- 
schttsse  oder  Steuerzuschläge  (imfopal)  gefordert  wurden*).    Die  Summe 
der  Tribute  betrug  anfangs  nach  Aristeides  Ansatz  460  Talente  *),  stieg 
aber  theils  durch  den  Zutritt  neuer  Bundesgenossen,  theils  und  be- 
sonders durch  Erhöhung  der  Beiträge,  auf  600,  dann  auf  1200  Talente  0. 
Im  J.  413  (Ol.  9t,  4),  also  im  peloponnesischen  Kriege,  ftthrten  die 
Athener  statt  ihrer  die  Abgabe  eines  Zwanzigsten  von  aller  Einfuhr 
und  Ausfuhr  zur  See  in  den  Bundesstaaten  ein,  weil  sie  davon  einen 
gröfseren  Ertrag  erwarteten.    Doch  bestand  dies  nicht  lange'). 

Von  der  Tributzahlung  waren  bei  Beginn  des  peloponnesischen 
Kriegs  unter  allen  zur  Symmachie  gehörigen  Staaten  nur  Chios  und 
Lesbos  oder,  nach  dem  bald  darauf  erfolgten  Abfall  von  Mytilene^ 
Methymna  ausgenommen,  die  fortwährend  nur  Schiffe  und  Mannschaft 
stellten  und  wenigstens  den  Schein  gleicher  Berechtigung  behielten'). 
Die  übrigen,  die  in  Wahrheit  zinsbare  Unterthanen  waren,  werden  in 


1)  Böckh  a.  a.  0.  IP  S.  611f.  und  gegen  die  abweichende  Erklärung  von  Köhler 
S.  137  Bosolt  Gr.  Gesch,  III 1  S.  207  ff.,  wo  auch  über  die  sweimal  vorkommende  Kate- 
gorie der  icoXstc  aroxroi  richtiger  als  von  Böckh  genrtheilt  ist. 

2)  (Xenoph.)  St  d.  A.  3,  5,  vgl.  Köhler  a.  a.  0.  S.  127  ff. 

3)  C.  I.  A.  I  n.  37.  266  mit  Köhler  S.  66 ff.  YgL  Bd.  I  S.  41 6  f. 

4)  Bd.  I  S.  492.  5)  Böckh  11  S.  634. 

6)  Nach  der  unzweideutigen  Angabe  von  Thukyd.  I  96,  deren  Glaubwürdigkeit 
gegen  die  Zweifel  von  Kirchhoff  Hermes  XI  S.  27  ff.  durch  P.  Fitcher  Quaestiones  de 
Atheniensium  sociis  historicae  (Bonn  1887)  und  Beloch  iV.  Rhein,  Mus*  XLIII  S.  104 ff. 
geschützt  ist,  vgl.  jetzt  auch  Busolt  Gr.  Gesch.  III  1  S.  79  ff. 

7)  Die  n&heren  Nachweise  aus  den  Inschriften  s.  bei  Köhler  a.  a.  0.  S.  126  ff. 
und  Busolt  Philol.  XLI  S.  652  ff. 

5)  Bd.  I  S.  492  f.  9)  Thukyd.  III  10  f. 
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den  Yorhandenen  Urkunden  seit  Ol.  84,  2  (443)  in  fttnf  Glassen  getheilt, 
und  zwar  erstens  die  ionische,  nnter  welche  aber  anch  die  aiolischen 
Städte  an  der  Kttste  und  die  Inseln  Ikaros  nnd  Leros  gerechnet  werden ; 
zweitens  die  hcUespontischen  Städte;  drittens  die  an  der  thrakischen 
Ktlste;  viertens  die  karische  Classe,  d.  h.  die  an  der  karischen  Kflste 
belegenen  Städte  mit  Einschlnfs  der  Inseln  Kos,  Rhodos  und  einiger 
anderer;  fünftens  die  Glasse  der  Insulaner.  Die  Gesammtzahl  der  tri- 
butpflichtigen Städte  rechnet  Aristophanes ,  freilich  fibertrieben,  auf 
tausend 0;  die  yorhandenen  Tributlisten,  die  aber  nicht  vollständig i05 
sind,  geben  über  dritthalbhundert  Namen.  Als  Beispiel  von  der  Hohe 
der  Summen  mag  hier  angeführt  werden,  dafs  Aigina  30  Talente, 
Thasos  nach  seinem  Abfall  ebensoviel,  Byzanz  und  Abdera  vor  der 
Verdoppelung  der  Tribute  15  Talente  zahlten. 

Von  jenem  Ansatz  des  Aristeides,  nach  welchem  die  Gesammt- 
summe  sich  auf  460  Talente  belief,  wird  bezeugt,  dafs  die  Bundesge- 
nossen sämmtlich  ihn  gerecht  befunden  haben  und  zufrieden  damit  ge- 
wesen sind*).  Er  war  also  nicht  drückend.  So  kann  denn  auch  die 
spätere  Erhöhung  auf  600  Talente  nicht  drückend  gewesen  sein,  wenn 
wir  bedenken,  dafs  sie  nicht  sowohl  durch  Steigerung  der  einzelnen, 
als  theils  durch  die  Umwandelung  der  Lieferung  von  Schiffen  in  Geld- 
zahlungen, theils  durch  die  wachsende  Zahl  der  Bundesgenossen  be- 
wirkt sein  wird.  Die  Erhöhung  auf  1200  Talente  gehört  in  die  Zeiten 
des  peloponnesischen  Krieges,  der  natürlich  grofse  Anstrengungen  for- 
derte. Bis  dahin  also  hatten  die  Bundesgenossen  gewifs  keine  Ursache, 
sich  über  den  Druck  der  Abgaben  zu  beschweren;  die  Athener  er- 
füllten dagegen  die  Verpflichtung,  die  sie  gegen  sie  übernommen  hatten, 
sie  vor  der  persischen  Herrschaft  zu  schützen,  das  aigaiische  Meer  rein 
zu  halten,  ihnen  freien  Verkehr,  ungestörten  Betrieb  ihres  Handels  und 
somit  Erhöhung  ihres  Wohlstandes  zu  sichern.  Wenn  dem  Perikles 
ein  Vorwurf  daraus  gemacht  wurde,  dafs  er  einen  Theil  der  Gelder, 
die  durch  die  Tribute  in  den  athenischen  Schatz  flössen,  dazu  verwen- 
dete, die  Stadt,  die  an  der  Spitze  des  Bundes  stand,  auf  würdige  Weise 
zu  schmücken,  oder  die  Bürger  durch  Geldvertheilungen  für  ihre  dem 
Bunde  geleisteten  Dienste  zu  belohnen,  so  hatte  er  vollkommen  Recht, 
darauf  zu  entgegnen,  dafs  die  Bundesgenossen  keinen  Grund  hätten, 
Rechenschaft  über  die  Verwendung  des  Geldes  zu  fordern,  da  ja  Athen 


t)  AriBtoph.  Wesp.  707. 

2)  Diodor  XI  47.  Plutarch  Arist.  24.  Vgl.  den  Vertrag  bei  Thukyd.  V  18,  5. 
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fttr  sie  kämpfte  nnd  die  Barbaren  abwehrte,  ohne  dab  sie  selbst  ein 
Schiff,  ein  Pferd  oder  einen  Soldaten  dafür  zn  stellen  nöthig  hätten  0- 
Aoch  das  dtirfen  wir  als  einen  Gewinn  für  die  Bandesstaaten  ansehn, 
dafs  darch  die  Organisation  des  Bandes  zwischen  ihnen  selbst  ein 
gegenseitiges  Rechtsverhältnifs  geschaffen  war,  wodarch  sie  bei  den 
anter  so  vielen  Staaten  niemals  aasbleibenden  Zwistigkeiten  doch  vor 
Kriegen  anter  einander  bewahrt  nnd  anf  den  Weg*  friedlicher  Verstau- 
loedigang  and  richterlicher  Entscheidang  gewiesen  wnrden.  Denn  mag 
aach  das  oben  erwähnte  Bandesgericht  nar  karze  Zeit  bestanden  haben, 
so  kann  es  doch  keinem  Zweifel  anterliegen,  dafs  Athen  in  solchen 
Zwistigkeiten  als  Vermittler  nnd  Schiedsrichter  aafgetreten  ist,  nnd  dafs 
Fälle,  wo  die  Bandesgenossen  gegen  einander  zn  den  Waffen  griffen*), 
gewifs  nar  höchst  selten  vorkamen.  Wenn  nan  dennoch  schon  frOh, 
nnd  lange  vor  dem  peloponnesischen  Kriege,  einzelne  Staaten  sich  von 
dem  Bnnde  losznmachen  sachten,  so  beweist  dies  keineswegs,  dafa  sie 
wirklich  gerechte  Ursache  hatten,  sich  über  Athen  za  beschweren, 
sondern  nar,  da(s  sie  ttber  den  Leistnngen,  die  von  ihnen  gefordert 
wnrden,  nnd  den  Beschränkangen  ihrer  Selbständigkeit,  die  das  Ver- 
hältnifs  nothwendig  mit  sich  brachte,  die  Vortheile  gering  achteten,  die 
das  Bttndnifs  ihnen  gewährte.  Athen  aber  war  vollkommen  im  Rechte, 
wenn  es  solchen  Abfall  als  einen  Verrath  an  der  gemeinschaftlichen 
Sache  ahndete,  nnd  die  Abgefallenen  mit  Gewalt  wieder  in  die  Ban- 
desgenossenschaft znrttckbrachte  nnd  fortan  in  strengerer  Abhängigkeit 
hielt,  was  denn  freilich  nicht  geschehen  konnte  ohne  Eingriffe  aach  in 
die  innere  Verfassnng  nnd  Verwaltung.  In  den  Staaten,  wo  aristokra- 
tische oder  oligarchische  Regierangsform  bestand,  waren  es  natürlich 
die  Bevorrechteten,  welche  dergleichen  am  übelsten  empfanden,  nnd 
immer  mehr  den  Spartanern  als  den  Athenern  zngeneigt  waren.  Des- 
wegen war  es  Athens  natürliche  Politik,  das  demokratische  Element 
za  begünstigen  nnd  za  stärken.  Aach  die  Anordnung,  dafs  die  Ge- 
richtsbarkeit in  den  einzelnen  Staaten  der  Bundesgenossen  auf  gerin- 
gere Sachen  beschränkt,  wichtigere  Sachen  aber  und  Criminalprooesse 
an  die  athenischen  Gerichte  gewiesen  wurden'),  dürfen  wir  als  eine 
Mafsregel  der  Politik  betrachten,  die  dem  Parteigeiste  die  Gelegenheit, 
sich  bei  solchen  Rechtshändeln  geltend  za  machen,  entziehen  wollte, 


1)  Plutarch  Perikl.  12.  Vgl.  auch  Bd.  I  S.  359. 

2)  Wie  z.  B.  die  Samier  and  Milesier  im  J.  440,  Thukyd.  1 115. 

3)  S.  Att.  Proc*  S.  1001  ff. 
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wenn  auch  Uebelwollende  sie  nar  als  ein  Mittel  darstellen  mochten,  die 
Einkünfte  Athens  dnrch  die  Gerichtsgebühren  zn  vermehren. 

Je  eifersüchtiger  aber  Athens  wachsende  Macht  von  Sparta  nnd 
den  Staaten  der  spartanischen  Symmachie,  besonders  von  Korinth  be- 
trachtet wnrde,  nnd  je  mehr  das  Mifstranen  nnd  die  Spannung  anf 
beiden  Seiten  zunahm,  desto  mehr  vervielfältigten  sich  auch  innerhalb  lor 
der  athenischen  Bnndesgenossenschaft  selbst  die  Anlässe  znr  Unzn- 
friedenheit  nnd  znr  Untreue.  Viele  der  Bundesgenossen  waren  Stamm- 
verwandte der  Gegner  Athens,  und  schon  deswegen  im  Herzen  diesen 
mehr  als  dem  Bundeshaupte  zugethan;  manche  standen  zu  einzelnen 
dieser  Gegner  in  besonderen  näheren  Verhältnissen,  z.  B.  als  Tochter- 
städte zu  ihren  Mntterstädten ;  überall  aber  waren  die  aristokratisch 
Gesinnten  auch  spartanisch  gesinnt.  Um  den  hieraus  erwachsenden 
Gefahren  zu  begegnen,  griffen  die  Athener  zu  manchen  drückenden 
Mafsnahmen,  legten  in  die  unzuverlässigen  Bundesstädte  bald  bleibende 
bald  zeitweilige  Besatzungen  ((ppoupol)  und  hielten  sie  nicht  nur  durch 
deren  Befehlshaber  (fpoupap^ot),  sondern  auch  durch  besondere  Beamte 
unter  Aufsicht,  von  denen  uns  namentlich  dmoxoTroi  genannt  werden^). 
Als  aber  im  peloponnesischen  Kriege  der  lange  genährte  Groll  zum  offnen 
Ausbruch  kam,  traten  alle  jene  Momente  mit  doppelter  Kraft  in  Wirk- 
samkeit, nnd  die  Athener  waren  nothgedrungen,  überall  noch  strengere 
Aufsicht  als  vorher  auszuüben,  um  Abfall  zu  verhüten,  zumal  da  die 
Bedürfnisse  des  Krieges  es  unvermeidlich  machten  die  Bundesgenossen 
auch  zu  gröfseren  Leistungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  Leistungen,  die 
um  so  schwerer  empfunden  wurden,  als  die  Mehrzahl  der  Bundesge- 
nossen der  Sache,  für  die  sie  kämpfen  sollten,  entweder  abgeneigt  waren, 
•oder  sie  wenigstens  als  eine  ihnen  selbst  eigentlich  frefnde  betrachteten. 
Und  als  nun  nach  der  Niederlage  auf  Sicilien  die  Macht  Athens  einen 
Stofs  erlitten  hatte,  dessen  Folgen  es  nicht  verwinden  konnte,  hörten 
sie  um  so  bereitwilliger  auf  die  Stimme  der  Spartaner,  die  sich  ihnen 
als  Befreier  ankündigten.  Athen  durfte  fortan  fast  nur  noch  auf  die- 
jenigen Bundesgenossen  rechnen,  die  es  dnrch  Uebermacht  im  Gehor- 
sam zu  halten  vermochte.  Die  Schlacht  bei  Aigospotamoi  beendigte 
den  langjährigen  Kampf,  dem  im  Interesse  Griechenlands  wohl  ein  an- 
deres Ende  zu  wünschen  gewesen  wäre.  Athen  wurde  gezwungen  der 
spartanischen  Symmachie  beizutreten,  nnd  über  alle  seine  Bundesge- 

1)  AristoL  St.  d.  A.  24,  3.  Ein  fpoupapx<K  und  hdmoKoi  schon  um  460  in  £ry- 
thrai,  C.  I.  A.  I  n.  9  u.  10.  Die  Übrigen  Belege  zuletzt  bei  Busolt  G,  G.  III 1  S.  225 ff., 
•der  aber  die  hdmonoi  schwerlich  mit  Recht  als  st&ndige  Beamte  ansieht. 

SehOmann,  Oriech.  Alterth.  II.  4,  Anfl.  8 
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nossen  bekam  nun  Sparta  die  Hegemonie.  Dafs  aber  die  Bandesge- 
nossen  bei  diesem  Tansche  nicht  gewonnen,  sondern  nur  verloren  hatten, 
zeigte  sieh  gar  bald.  Sie  hatten  Befreinng  von  den  Tributen  oder 
wenigstens  Erleichterong  gehofft,  und  moürten  nun  den  Spartanern  nicht 
106 weniger  zahlen,  als  sie  den  Athenern  gezahlt  hatten 0*  Sie  hatten 
Selbstftndigkrit  nnd  Autonomie  gewünscht,  und  Lysander  richtete  über- 
all statt  freier  Verfassungen  eine  Oligarchie  ein,  die  um  so  druckender 
war,  da  die  Gewalt  nicht  den  Edelsten  und  Angesehensten,  sondern 
den  eifrigsten  Parteig&ngem  des  Siegers  ttbergeben  wurde.  In  der 
Regel  waren  es  Collegien  von  zehn  Personen  (Dekadarchien),  wdcbe 
an  die  Spitze  des  Staats  gestellt  wurden,  zu  deren  Stütze  eine  von  den 
Spartanern  eingelegte  Besatzung  unter  einem  Harmosten  diente,  und 
die  sich  die  aller&rgsten  Unbilden  und  Mifshandlungen  gegen  die 
Unterdrilbkten  erlaubten*).  Endlich  solange  die  Bundesgenossen  unter 
Athens  Schutze  oder,  wenn  man  lieber  will,  unter  Athens . Herrschaft 
gestanden  hatten,  waren  sie  wenigrtens  von  der  Herrschaft  der  Bar- 
baren frei  gewesen');  die  Spartaner  aber  hatten  schon  vor  ihrem  Siege 
es  nicht  verschmäht,  sich  die  Unterstützung  des  Perserkönigs  dadurch 
zu  erkaufen,  dafs  sie  die  asiatischen  Griechen  ihm  flberliefsen^).  Wenn 
nun  auch  später  jene  von  Lysander  eingesetzten  Gewalthaber  beseitigt 
wurden  und  eine  schonendere  Behandlung  der  Bundesgenossen  eintrat, 
auch  Versuche  gemacht  wurden,  die  Freiheit  der  asiatischen  St&dte 
gegen  die  Perser  zu  behaupten,  und  diese  deswegen  ans  Verbfindeten 
der  Spartaner  ihre  Gegner  wurden,  so  offenbarte  sich  doch  bald,  wie 
wenig  es  diesen  in  der  That  auf  jene  Freiheit  ankam.  Denn  nachdem 
sie  durch  den  athenischen,  aber  damals  im  persischen  Dienste  stehenden 
Feldherm  Konon  bei  Knidos  (394)  eine  Niederlage  erlitten  und  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hatten,  dafs  sie  zur  Behauptung  der  Meeres- 
herrschaft nicht  im  Stande  wären,  und  nachdem  ihnen  gegenüber  Athen 
wieder  zu  erstarken  anfing  und  eine  Anzahl  der  ehemaligen  Bundes- 
genossen sich  aufs  Nene  ihm  anschlofs,  hielten  die  Spartaner  es  fbr 
rathsam,  um  nur  Athen  nicht  mächtiger  werden  zu  lassen,  lieber  die 
Ansprüche  des  Perserkönigs  anzuerkennen.    Der  Friede,  den  Antalkidas 

1)  Nach  Diodor  XIY  10  jährlich  aber  1000  Talente. 

2)  Vgl.  Bd.  IS.  192  f. 

3)  Der  König  von  Penien  betrachtete  freilich  die  kleinasiatischen  St&dte  immer 
noch  als  tribnt&r,  nnd  verlangte  yon  seinen  Satrapen  die  Ablieferang  ihrer  Tribute; 
aber  diesen  machten  die  Athener  es  unmöglich  sie  einintreiben,  Thokyd.  YIU  5,  5. 
Vgl.  Böckh  Staatsk.  II*  S.  662. 

4)  Thnkyd.  Yill  18.  31.  58. 
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im  J.  386  abseblolfly  setzte  fest:  die  Städte  in  Asien  nnd  die  Inseln  109 
Elazomenai')  nnd  Kypros  sollten  dem  Könige  nnterthan,  die  übrigen 
helleniseben  Städte  alle,  grols  nnd  klein ,  sollten  autonom  sein,  mit 
Ausnahme  yon  Lemnos,  Skyros  und  Imbros,  deren  Besitz  den  Athenern 
gelassen  wurde.  Wer  den  Frieden  nicht  annähme,  den  würden  die, 
welche  ihn  annahmen,  also  Sparta  in  Verbindung  mit  Persien,  zu  Wasser 
und  zu  Lande  mit  Geld  und  mit  Waffen  bekämpfen  0.  Die  Athener 
nahmen  nun  freilich  den  Frieden  auch  an,  weil  sie  nicht  im  Stande 
waren  ihn  zu  hindern;  aber  weiteren  Uebergriffen  der  Perser  wurde 
doch  durch  sie  ein  Damm  entgegengesetzt,  und  die  Freiheit  der  Inseln 
und  des  Meeres  gewahrt.  Denn  sie  vereinigten  bald  wieder  eine  Bun- 
desgenoBsenschaft  um  sich,  die  dann  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  frühere 
bei  ihrem  Beginn,  organisirt  wurde,  und  sich  in  kurzer  Zeit  auch  über 
einen  Theil  der  asiatischen  Küstenstädte  erstreckte*).  Allen  wurde  Au- 
tonomie und  freie  Wahl  der  Verfassung  zugesichert  und  die  Einlegung 
von  athenischen  Besatzungen  und  die  Bestellung  von  Aufsichtsbeamten 
ausdrücklich  ausgeschlossen.  Weiter  wurde  ein  Bundesrath  angeordnet, 
dessen  Sitz  in  Athen  sein  sollte,  mit  gleichem  Rechte  der  gröfsten  wie 
der  kleinsten  Staaten,  die  ihre  Deputirten  (ouveSpoi)  zu  ihm  sandten^). 
Die  Zahlungen,  die  jeder  in  die  Bundeskasse  zu  liefern  hatte,  die  aber 
jetzt  nicht  mehr  mit  dem  früheren  yerha&t  gewordenen  Namen  Tribute 
(fopoi)y  sondern  Beiträge  (auvra^K)  hiefsen,  wurden  nicht  wie  früher 
einseitig  von  den  Athenern  bestimmt,  sondern  mit  den  Bundesgenossen 
Ycreinbart'),  und  zur  Gewähr,  dafs  frühere  Härten  gegen  Bundesgenossen 
nicht  wiederkehren  würden,  gaben  die  Athener  die  Verheifsung,  es 
sollten  fortan  keine  Kleruchien  wieder  eingesetzt  werden,  und  kein 


1)  Eine  Insel  war  Klazomenai,  bis  Alexander  es  darch  einen  Damm  mit  dem 
Festlande  verband,  Strab.  I  S.  58.  Paasan.  VII  3,  9. 

2)  Xenoph.  Hellen.  Y  1,  31. 

3)  Die  Namen  der  dem  Bunde  beigetretenen  St&dte  waren  am  Fatse  nnd  am 
Rande  der  A.  4  genannten  Steinorkande  aufgezeichnet;  erhalten  ist  der  gröfste 
Theil  der  Namen,  49  an  der  Zahl. 

4)  Die  früher  ans  Diodor  XY  28  f.  bekannten  Bandessatznngeu  entnehmen  wir 
jetzt  einem  inschriftlich  erhaltenen  Yolksbeschlufs  (G.  I.  A.  II  n.  17)  ans  dem  Jahre 
des  Archen  Naasinikos  Ol.  100,  3  (378/7),  in  dem  die  foerst  mit  Chics  nnd  Theben 
getroffenen  Vereinbarongen  auf  alle  femer  dem  Bunde  beitretenden  St&dte  ausgedehnt 
werden.  Auch  eine  Reihe  Yon  Einzelvertr&gen  zwischen  Athen  und  Mytilene,  Me- 
thymna,  Byzanz,  Chalkis,  Korkyra  u.  A.  sind  ganz  oder  theilweise  erhalten,  welche 
die  Entstehungsgeschichte  des  Bundes  genauer  verfolgen  lassen,  vgl.  Berichte  d,  säehs. 
Ges.  d.  Wies.  PhiloL-hist,  Cl.  1898  S.  147  ff. 

5)  Panske  in  den  Grieck.  Studien  für  H,  Lipsius  S.  5  ff. 

8* 
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Athener  Landbesitz  im  Bundesgebiet  anfserhalb  Attika  haben,  wobei 
indessen  Lemnos,  Skyros  und  Imbros  als  ausgenommen  zu  denken  sind. 
Die  vormaligen  Hellenotamien  wurden  nicht  wieder  hergestellt,  doch 
lag  die  Verwaltung  der  Bundeskasse  natnrgem&fs  in  den  Hftnden  des 
Vororts.  Als  Bundesgericht  war  für  gewUse  Fälle  das  Synedrion  vor- 
gesehen'); erst  spftterhin  mufste  wenigstens  ein  Theil  der  Bundesge- 
nossen die  athenischen  Gerichte  als  Appellationsinstanz  für  ihre  Rechts- 
110 streite  anerkennen*).  Ueberhaupt  kam  es  sehr  bald  wieder  dahin,  dafs 
das  anfängliche  freie  Verhältnifs  sich  in  Abhängigkeit  und  Unterthänig- 
keit  verwandelte.  Ob  daran  blofs  die  Herrschsucht  der  Athener  Schuld 
gewesen,  oder  nicht  wenigstens  ebensosehr  die  Unmöglichkeit,  ein 
festes  Zusammenhalten  anders  als  durch  Uebermacht  und  Zwang  za 
bewirken,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Aber  die  Unzufriedenheit 
der  Bundesgenossen  mit  der  Behandlung,  die  sie  von  Athen  erfuhren, 
wurde  noch  gesteigert  durch  die  Unbilden  und  Erpressungen,  die  sie 
von  den  Feldherrn  zu  erdulden  hatten ,  welche  damals  die  athenischen 
Heere  befehligten.  Denn  die  Heere  bestanden  meist  aus  Söldner- 
schaaren,  und  die  schlechte  Finanzwirthschaft  in  Athen  liefs  es  dien 
Anftthrern  nur  allzuoft  an  den  nOthigen  Mitteln  fehlen,  ihre  Truppen 
zu  ernähren  und  zu  besolden,  so  dafs  sie  deswegen  genOthigt  waren, 
sich  an  die  Bundesgenossen  zu  halten. 

Der  Bund  hatte  kaum  zwanzig  Jahre  bestanden,  als  im  J.  357  die 
Inseln  Ghios,  Rhodos  und  die  Stadt  Byzanz  sich  von  ihm  lossagten; 
und  nach  einem  zweijährigen  Kriege,  in  welchem  auch  Persien  den 
Abgefallenen  Hülfe  leistete,  sah  sich  Athen  genöthigt,  einen  Frieden 
zu  schliefsen ,  in  dem  es  die  Unabhängigkeit  jener,  denen  sich  unter- 
dessen noch  manche  andere  angeschlossen  hatten,  anerkannte.  So 
schmolz  also  die  Zahl  seiner  Bundesgenossen  bedeutend  zusammen; 
wir  sind  aber  nicht  im  Stande  genau  anzugeben,  welche  Staaten  noch 
dazu  gehört  haben,  zumal  da  die  Verhältnisse  vielfältigen  Wechsel 
darin  herbeiführten.  Bald  nach  dem  Bundesgenossenkriege  aber  stand 
gegen  Athen  ein  weit  gefährlicherer  Gegner  auf,  als  vormals  die  Perser 
gewesen  waren,  Philipp  von  Makedonien,  der  die  Gunst  der  Umstände, 
die  particularistische  Gesinnung  der  Kleinstaaten')  und  die  Fehler  der 
athenischen   Politik    mit    ebensoviel   Klugheit    als    Energie   zu   ihrer 

1)  C.  I.  A.  Iln.  17  Z.  41  ff. 

2)  C.  I.  A.  IV  2  n.  54>>.  88 <>  mit  BerichU  S.  158  f. 

3)  Wie  tief  eingewurzelt  diese  Geaiimuiig  den  Griechen  war,  beweist  auch  das 
Urtheil  des  sonst  verstftndigen  Polybios  über  Demosthenes,  XYIII  (XYII)  14. 
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SchwächuDg  benatzte  y  und  als  sie  sich  endlich  zu  kräftigem  Wider- 
stände erhoben,  ihnen  bei  Chaironeia  (338)  die  entscheidende  Nieder- 
lage beibrachte,  die  ihrer  Meeresherrschaft  für  immer  ein  Ende  machte. 


Sparta  war  nach  dem  Verluste  der  Hegemonie  Aber  die  Seestaaten  lu 
an  der  Spitze  seiner  peloponnesischen  Symmachie  geblieben,  nnd  hatte 
aach  Yersache  unternommen,  seine  Macht  auf  dem  Festlande  noch 
weiter  auszudehnen,  wohin  namentlich  die  yerr&therische  Besitznahme 
der  Burg  von  Theben,  der  Kadmeia,  gehört');  aber  der  in  Folge  der- 
selben ausbrechende  Krieg  und  die  Niederlage,  die  es  bei  Leuktra 
gegen  die  Thebaner  erlitt,  brachen  seine  Kraft  so  entschieden,  dafs  es 
fortan  jeden  Gedanken  an  die  Hegemonie  aufgeben  mulste.  Die  Ver- 
suche, welche  nun  die  Thebaner  machten,  sich  zu  einer  ähnlichen 
SteUnng  unter  den  griechischen  Staaten  zu  erheben,  hatten  nur  vortiber- 
gehenden  Erfolg.  Nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia  berief  Philipp, 
als  er  sich  zum  Kriege  gegen  Persien  vorbereitete,  Gesandte  aller 
griechischen  Staaten  nach  Korinth,  ordnete  hier  die  Verhältnisse  und 
lieijB  sich  zum  Oberanführer  des  Heeres  erklären,  zu  welchem  jeder 
der  Staaten  sein  bestimmtes  Contingent  steUen  sollte*).  Sein  bald 
darauf  erfolgter  Tod  vereitelte  die  Unternehmung,  die  dann  sein  Sohn 
Alezander  aufnahm,  und  sich  zuerst  von  den  Amphiktyonen  zu  Ther- 
mopylai,  dann  von  der  nach  Korinth  berufenen  Versammlung  die  Ober- 
anfUhrung  ttbertragen  lieiSB*)-  Griechenland  stand  seitdem  seiner  Selb- 
ständigkeit beraubt  unter  makedonischem  Einflufs,  der  sich  nach  den 
wechselnden  Verhältnissen  der  Diadochenzeit  bald  mehr  bald  weniger 
geltend  machte.  Die  vormaligen  Hauptstaaten,  Athen,  Sparta,  Theben, 
traten  vom  Kampfplatz;  dagegen  machten  die  Aitolier  und  bald  nach 
ihnen  die  Achaier  noch  Versuche,  die  Selbständigkeit  den  Makedonien! 
gegenüber  zu  behaupten  oder  wiederzugewinnen. 

9«    ]>er  altolisehe  Bnnd. 

Die  Aitolier  treten  in  der  blühenden  Zeit  Griechenlands  kaum 
sichtbar  hervor.  Homer  nennt  unter  den  Kämpfern  gegen  Troia  ihren 
KOnig  Thoas,  Andraimons  Sohn,  welcher  Schaaren  aus  Pleuren,  Olenos, 
Pylene,  Ghalkis  und  Kalydon  anführte,  und  aus  früherer  Zeit  sind  die 


1)  Auf  diese  Zeit  pafst  die  scharfe  Kritik  der  spartanischen  Politik  and  ihres 
Verhaltens  gegen  die  Bandesgenossen  bei  L.  Herbst  Jahrb.  f,  Philol  LXXVII  8.  704  ff. 

2)  Diodor  XYI  89.  3)  Ders.  XVII  4. 
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Jagd  des  kalydoniscben  Ebers,  der  König  Oinens  nnd  seine  SOhne 
i^^Heleagros  nnd  Tydens,  der  Vater  des  argiyischen  Diomedes,  sagen- 
bertlhmt  Dann  erscheinen  die  Aitolier  in  Verbindung  mit  den  Doriem, 
mit  welchen  sie  der  Ueberliefemng  nach  von  Nanpaktos  ans  ttber  den 
korinthischen  Meerbusen  setzen,  nnd,  während  jene  sich  der  östlichen 
nnd  südlichen  Landschaften  der  Peloponnes  bemächtigen,  unter  Oxylos 
eine  neue  Heimath  in  Elis  bei  den  stammverwandten  Epeiem  finden. 
Die  jenseits  zurückgebliebenen  wurden  im  Laufe  der  Zeit  mit  bar- 
barischen Elementen,  die  von  Norden  her  durch  Epeiros  eindrangen, 
vielfach  gemischt').  Unter  den  Stämmen,  die  jetzt  das  Land  inne- 
hatten und  als  Aitolier  bezeichnet  werden,  den  Apodoten,  Ophionem, 
Eurytanen,  redeten  noch  zu  Thukydides  Zeit  die  letzteren  eine  den 
übrigen  Griechen  schwer  verständliche  Mundart  und  fielen  diesen  be- 
sonders auch  dadurch  auf,  dafs  sie  rohes,  d.  h.  wahrscheinlich  wohl 
geräuchertes  oder  an  der  Sonne  gedörrtes  Fleisch  afsen').  Das  Land, 
zum  gröfsten  Theile  rauh  und  bergig,  war  doch  gegen  das  Meer  nicht 
ohne  weite  und  fruchtbare  Ebenen ,  in  denen  edle  Früchte  gediehen 
und  treflniche  Pferde  gezogen  wurden').  Rauher  als  das  Land  waren 
die  Sitten  des  Volkes.  Als  die  übrigen  Griechen  längst  aufgehört 
hatten,  im  täglichen  Leben  bewaffnet  zu  gehen,  sah  man  den  Aitolier 
immer  in  Waffen.  Raubzüge  zur  See  und  zu  Lande  waren  an  der 
Tagesordnung,  und  daher  häufige  Fehden  mit  den  Nachbaren,  besonders 
den  Akamanen^).  Den  übrigen  Griechen  dienten  die  Aitolier  öfters 
um  Sold*).  Höherer  Bildung  waren  sie  fremd,  obgleich  sie  Luxus  und 
Pracht  liebten,  und  auch  die  Künste  der  gebildeteren  Griechen  be- 
nutzten, um  ihre  Häuser,  Tempel  und  Feste  zu  schmücken  *).  Ihre  Ver- 
fassung war  demokratisch;  die  Agraier,  welche  noch  im  peloponnesi- 
schen  Kriege  einen  König  hatten^),  gehörten  damals  noch  nicht  zu  den 
Aitoliern,  denen  sie  später  zugezählt  wurden').    Zwischen  diesen  be- 

1)  Meigoßapßapoi  nach  Eurip.  Pboin.  138. 

2)  Thokyd.  III  94.  100.  Vgl  Polyb.  XYIII  5,  8,  wo  die  Apodoten,  Agraier,  Am- 
pbUocber  all  Nichthelienen  bezeichnet  werden. 

3)  Strab.  VIII S.  388.  Daher  beaafsen  die  AitoUer  auch  eine  tüchtige  Reiterei, 
Polyb.  XVIII  22  (5),  5.  LW.  XXXIII  7,  13. 

4)  Thakyd.  I  5.  Polyb.  XVIII  4,  8.  Athenai.  VI  63  S.  253  F. 
6)  Thakyd.  VII  57,  9.  Liv.  XXXI  43. 

6)  Athenai.  XQ  33  8.  527.  Polyb.  V  9.  Eine  Inschrift,  G.  I.  G.  n.  3046,  zdgt,  dafs 
die  Schanspielergesellschaften,  wie  sie  namentlich  von  Teos  aas  amherzogen,  bei  den 
Aitoliern  wilUcommen  waren.  Ueber  die  Fände  bei  den  in  Thermon  gemachten  Aas- 
grabangen  liegen  bis  jetzt  nar  vorl&afige  Berichte  vor. 

7)  Thukyd.  HI  111.  8)  Strab.  X  S.  449.  465. 
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stand  aber  ohne  Zweifel  schon  frtth  eine  Art  von  Verein  der  ver- 
schiedenen Oane,  dessen  religiöser  Mittelpunkt  das  Heiligtum  des  Apollon 
zu  Thermen  (oder  Therma)  war.  Denn  Apollon  war  auch  bei  den 
Aitoliem  mit  Artemis  die  Hanptgottheit,  und  es  wurde  behauptet,  dafs  iis 
der  in  ihrem  Lande  belegene  Berg  Ortygia  die  wahre  Gteburtsstätte 
des  Gottes  und  seiner  Schwester,  und  der  Name  von  hier  aus  auf 
Delos  und  andere  Orte  erst  Übertragen  sei*).  Ihre  Unabhängigkeit 
gegen  aufsen  hatten  sie,  begünstigt  durch  die  Beschaffenheit  des  Landes, 
jederzeit  behauptet*);  selbst  Philipp  fand  es  seinem  Literesse  gemäb, 
sich  mit  ihnen  zu  befreunden').  Als  dann  nach  der  Schlacht  bei 
Chaironeia  die  übrigen  Griechen  alle  sich  unter  die  makedonische  lieber- 
macht  beugen  mufsten,  standen  sie  allein  ungebengt  da,  und  beeiferten 
sich,  nicht  zufrieden  die  Versuche,  die  anch  zu  ihrer  Unterwerfung  ge- 
macht wurden,  abzuwehren,  soviele  der  übrigen  Griechen  als  möglich 
zam  gemeinschaftlichen  Kampfe  gegen  die  makedonische  Herrschaft 
mit  sich  zu  vereinigen.  Dadurch  allein  haben  sie  sich  Anspruch  auf 
unsere  Theilnahme  erworben,  und  wir  sind  gerne  geneigt  anzunehmen, 
dab  sie  in  diesen  Kämpfen  auch  edlere  Eigenschaften  entwickelt  haben, 
als  die  feindseligen  Schilderungen  ihrer  Gegner,  namentlich  des  gewiÜB 
nicht  unparteiischen  Polybios,  ihnen  zngestehn;  obgleich  unverkennbar 
immer  noch  genug  Züge  ihrer  alten  Bohheit  und  Baublust  übrig  bleiben. 
Die  Vereinigung,  welche  nun  unter  dem  Namen  des  aitolischen  Bundes 
eine  Zeitlang  den  Kampf  gegen  Makedonien  führte,  erstreckte  sich 
nicht  blofs  über  die  benachbarten  Lokrer,  Phokier,  Dorier,  Akamanen 
und  mehrere  thessalische  Völkerschaften,  sondern  anch  über  die  Inseln 
des  ionischen  Meeres  und  in  der  Peloponnes  über  einen  Theil  von 
Arkadien.  Der  Bnnd  vergröüserte  oder  verkleinerte  sich  natürlich  nach 
den  wechselnden  Kriegsereignissen,  die  zu  verfolgen  auTser  unserer 
Aufgabe  liegt 0.  Auch  ist  zu  scheiden  zwischen  den  Staaten,  die,  sei 
es  durch  freien  Willen  sei  es  durch  Gewalt,  Glieder  des  Bandes  ge- 
worden waren,  und  denen,  die  nnr  in  Frenndschafts-  und  Vertragsver- 
hältnils zu  ihm  standen,  wie  Messenien,  Elis  und  selbst  an  der  klein- 
asiatischen und   thrakischen  Küste   Ghalkedon,   Kios,   Lysimacheia'). 

1)  Schol.  Apoll.  Rh.  I  419.  2)  Ephor.  beiStrab.  X  S.  463. 

3)  Strab.  IX  S.  427. 

4)  Vgl.  Dubois  Us  Ugue$  EtoUenne  et  AcMenne  (Paris  1S85)  p.  25  ff.  mit  den 
Berlcbtigangen  von  Salvettl  in  den  Studi  dt  ttoria  antiea  2  p.  95  ff. 

5)  Polyb.  lY  3,  9.  5,  4.  XY  23,  8.  XYIII  3,  12.  Im  loseren  Yerbande  standen  auch 
die  Insel  Keos  ond  kretische  Stftdte,  die  mit  dem  Bande  Isopolitie  geschlossen  hatten, 
▼gl.  Szanto  Griechisches  BUrgerrecftt  S.  81  ff. 
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Aber  zwisohoD  den  Gliedern  des  Bandes  bestand,   soviel  wir  sehen^ 
völlige  Gleichheit y   nnd   anerweislich  ist,   dafs   einzelne  Staaten  den 
anderen  anterthan  gewesen  seien.    Die  Aitolier  selbst  erscheinen  nnver- 
kennbar  als  der  eigentliche  Kern  des  Bandes ;  sie  hielten  ihn  zasammeD^ 
aas  ihnen,  die  ein  Volk  von  laater  Eriegsleaten  waren,  bestand  vor- 
lUzagsweise  das  Bandesheer,  die  Übrigen  standen  an  Tflchtigkeit  hinter 
ihnen  znrflck.    Indessen  reden  ansere  Qaellen  immer  nar  von  einer 
Sympolitie    anch   solcher   Staaten,   die   nicht  freiwillig   sondern  ge- 
zwangen dem  Bande  beigetreten  waren  0,  and  dieser  Aasdrack  deatet 
aaf  Gleichberechtigang,  sowie  anch  der  andere  von  ihnen  gebraachte, 
(TuvreXeTv  ei^  t6  ^itcoXixov^,  nichts  weiter  besagt,  als  dafs  die  Staaten 
dem  Bande  als  Glieder  einverleibt  sind,   and   demgemäls  aafgehört 
haben  ganz  selbständig  and  für  sich  allein  bestehende  Körper  za  sein, 
weshalb  denn  anch  alle  den  Gesammtnamen  Aitoler  tragen  nnd   ein 
aitolisches  Sammtbttrgerrecht  (xoivoTroXtTela)  bestand*).    Nämlich  in  der 
aaswärtigen  Politik  waren  sie  nicht  mehr  frei;  ttber  Krieg,  Frieden 
and  Bündnisse  sollte  kein  einzelner  Staat  ans  eigener  Macht  za  be- 
schlielsen  das  Recht  haben,  sondern  nar  die  Gesammtheit^);   aber  in 
ihren  inneren  Angelegenheiten  blieben  sie  aatonom,  nnd  wenn  wir  hören, 
daJs  einmal  eine  Commission  von  Nomographen  ernannt  sei»  am  die 
darch  Schalden  in  Unordnang  gerathenen  Angelegenheiten  der  Städte 
za  regaliren*),    so  kann  anch  ein   solcher  gemeinschaftlich  gefafoter 
Beschlas  nicht  als  eine  Verletznng  der  Antonomie  der  einzelnen  Staaten 
angesehen  werden 

Allgemeine  Bnndesversammlnngen  wnrden  regelmäßig  einmal  jähr- 
lich karz  nach  der  Herbstnachtgleiche  gehalten,  wo  die  Bandesbeamten 
gewählt  wnrden.  Der  Versammlangsort  war  Thermen,  wo  za  dieser 
Zeit  aach  dem  Apollon  ein  Bandesfest  mit  Agonen  gefeiert  wnrde*). 
Der  Name  der  allgemeinen  Bandes  versammlang  ist  to  riavaiTcuXtov^) 

1)  Polyb.  lY  25,  7.  3,  6.  XVIII  47  (30),  9.  II  46,  2.  Ungenau  ist  der  Aasdrack  ver- 
wendet XVUI  (XYII)  3,  12. 

2)  Pansan.  X  21, 1.  Gegen  die  gegentheilige  Ansicht  von  Droysen  Gesch,  d.  Hell, 
in  1 '  S.  447  vgl.  Feldmann  anaUeta  epigr,  ad  hisU  synoecismorum  et  sympoUHarum 
Gr,  (diss.  Aigentor.  IX)  p.  119fF. 

3)  Vgl.  Sianto  a.  a.  0.  4)  Vgl.  Liy.  XXXI  32,  3.  5)  Polyb.  Xm  1. 

6)  Polyb.  V  8,  5.  IV  15,  8.  37,  2.  XI  7,  2  (4,  i).  Strab.  X  S.  463. 

7)  Nach  Lifins  XXXI  29, 1  u.  sonst  öfter.  Bei  den  Griechen  kommt  der  Name 
nicht  vor,  aber  ein  Fest  DavanwXtx^  ohne  Zweifel  Bandesfest,  wie  Dofi^occuTta,  Dov- 
Ui^vca,  C.  I.  O.  n.  3046.  C.  I.  Qr.  sept.  m  1  n.  411.  Der  bei  Livias  XXXI 32,  3  neben  dem 
panaitolischen  genannte  conoentus  PyUücus  erkl&rt  sich  aas  der  damaligen  Beherrschang 
des  Amphiktyonenraths  darch  die  Aitolier,  vgl.  S.  43.  Anders  Weissenbom  z.  d.  St. 
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AnfBerordentliche. VersammlQDgen  wurden  berufen  80  oft  es  nOthig  schien, 
und  zwar  nicht  blofs  nach  ThermoUi  sondern  auch  nach  andern  Orten, 
zum  Theil  auüserhalb  Aitoliens,  wie  nach  Naupaktos,  nach  Lamia,  nach 
Bypata,  nach  Herakleia  bei  Thermopylai ').  Zu  diesen  Versammlungen 
sich  einzufinden  und  an  den  Verhandlungen  zu  betheiligen  war  jeder 
vollberechtigte  Bürger  einer  Bundesstadt  befugt*).  Dagegen  gab  esii5 
einen  Bundesrathi  zu  dem  die  einzelnen  Städte  Deputirte  sandten,  in 
verschiedener  Zahl  je  nach  ihrer  GrOfse'),  so  daÜB  die  Gesammtzahl 
eine  sehr  beträchtliche  war^).  Bei  den  Geschichtschreibern  heifsen 
sie  octcoxXtjtoi*),  auf  den  Urkunden  crbveSpoi,  vereinzelt  auch  ßou^uTat 
und  erscheinen  hier  theils  mit  der  Bechtsprechung  gegen  Uebertretung 
von  Asylieverträgen  beauftragt,  theils  als  Bundesorgan,  an  das  aus- 
wärtige Staaten  ihre  Anliegen  bringen').  Der  Bundesrath  war  also 
permanent,  und  entschied  über  dringende  oder  weniger  wichtige  An- 
gelegenheiten allein ;  andere  brachte  er  an  die  allgemeine  Versammlung, 
die  er  deswegen  auch  aulserordentlich  berieft).  Seine  Sitzungen  scheinen 
bald  in  dieser  bald  in  jener  Stadt  gewesen  zu  sein"). 

Die  Bundesbeamten  wurden  in  der  jährlichen  Herbstversammlung 
zu   Thermen  ernannt  und  traten    sofort  ihr  Amt   an');   die  Wahlart 

1)  Polyb.  V 103, 2.  Liy.  XXXI 29, 8.  XXXV 1 2,  3. 43, 7  f.  XXXYI 26, 1 .  XXVIII 6, 13. 

2)  Polyb.  Y  t03,  2.  6.  XVIII  48  (31),  6.  XXVIII  4, 1.  Diodor  XIX  66.  Liy.  XXXV 
34,  2.  46, 1.  In  der  Formel  auf  Inschriften  AttcoXol  xoä  ol  iv  hlxtükia  noXxxtuoyxB;  ist 
letzterer  Ausdruck  Ton  dem  damit  wechselnden  xaroix^ovtK  nicht  yerschieden. 

3)  In  der  A.  6  zuletzt  erw&hnten  Inschrift  Z.  18  f. 

4)  Polyb.  XX  1.  VgL  Liv.  XLV  28,  7. 

5)  Polyb.  lY  5,  9.  XX  1, 10.  1 1.  Liv.  XXXY  34,  2.  46,  1.  XXXYI  28,  8.  Bei  Livias 
heirsen  sie  sonst  prindpes^  bei  Polybios  auch  apyiQvxt^  oder  npoavTcoTsc  tcuv  AhcoXcov. 

6)  Ersteres  C.  I.  G.  n.  2350.  3046  (danach  j&hrlich  wechselnd).  I.  G.  ins.  II  n.  15 
Z.  9.  ßuU.  d.  carr.  Hell.  Y  p.  372  Z.  20,  letztres  C.  I.  G.  n.  2352.  Bei  Polyb.  XXI  5  (3), 
l  ist  dies  die  Sache  der  ebc^To^  und  da  für  sie  nach  Polyb.  lY  5,  9.  Liy.  XXXY  34 
2.  46,  2  ebenso  Permanenz  vorauszusetzen  ist,  wie  nach  den  angefahrten  Inschriften 
fOr  die  ouvcdpoi,  so  ist  es  nicht  wohl  ang&ngig  die  einen  oder  andern  als  engeren  Aus- 
schnfs  des  Bundesraths  anzusehn.  Die  Bezeichnung  npocdpoi  I.  G.  ins.  a.  I.  2  t  steht  im 
BeschluCs  von  Mytilene,  ist  also  nicht  offidell.  Ein  einzelnes  Mitglied  des  ouWSpcov 
heifst  ßoiAfuTTiC,  in  einer  Inschrift  bei  Ussing  Inscr,  ined,  n.  2  u.  Rangab4  AnL  Bell. 
n.  692  (Dittenberger  Syüoge^  n.  425),  wo  weiter  th  ouv^piov  &cav  xa\  ol  scpoor^oi  tou 
ouvcSpJou  (es  sind  ihrer  zwei)  xal  ö  ypa(A(&octtu(  xol  6  bocapxo^  genannt  werden,  dazu 
noch  drei  Namen,  wohl  von  ouvf^poi. 

7)  Vgl.  z.  B.  Polyb.  XX  10, 11  f. 

8)  Bei  Polyb.  XX  10, 13.  XXI  4  (2),  7  sind  die  Apokleten  zu  Hypata.  Dab  sie 
sich  immer  audi  dorthin  begaben,  wohin  die  allgemeinen  Versammlungen  berufen 
waren,  versteht  sich  von  selbst 

9)  Polyb.  II  3,  1,  der  hier  wie  überall  die  Ausdrücke  aTptv^,  alp^d-at,  apxacpeoiat 
gebraucht 
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wird  nicht  angegebeD,  doch  können  wir  zuversichtlich  annehmen,  dafs 
keine  Loosnng,  wie  Manche  geglaubt'),  sondern  Abstimmnng  stattge- 
funden habe.  Der  oberste  Beamte  war  der  Strateg,  dessen  Name  auch 
allen  Urkunden  zur  Bezeichnung  des  Jahres  vorgesetzt  zu  werden  pflegte*). 
Er  stand  nicht  blofs  als  Feldherr  an  der  Spitze  des  Bundesheeres, 
sondern  war  auch  der  oberste^ Verwaltungsbeamte*)  und  hatte  in  den 
Versammlungen,  sowohl  den  allgemeinen  als  denen  der  Apokleten, 
den  Vorsitz.  Wenn  es  sich  darum  handelte,  ob  ein  Krieg  zu  unter- 
nehmen sei  oder  nicht,  so  mulste  er  nach  dem  Gesetz  sich  begütigen, 
blofs  die  Frage  zu  stellen,  ohne  selbst  seine  Meinung  auszusprechen  0; 
116 es  sollte  offenbar  dadurch  verhütet  werden,  dafs  keine  persönliche 
Bttcksichten  Einflufs  auf  die  Berathung  gewönnen.  In  andern  Sachen 
fand  solche  Beschränkung  nicht  Statt.  Der  nächste  nach  dem  Strategen 
war  der  Hipparch,  dessen  Titel  ihn  als  Befehlshaber  der  Reiterei  be- 
zeichnet, der  aber  auch  in  andern  Functionen  als  Gehülfe  oder  Ver- 
treter des  Strategen  eintreten  konnte.  Der  dritte  Bundesbeamte  war 
der  Grammateus  oder  Schriftführer*).  Aufserdem  wird  ein  Schatz- 
meister (Tafx(a;)'),  in  dessen  Kasse  die  nach  der  Gröfse  der  Staaten  ab- 
gestuften Steuern  flössen,  und  Nomographen  erwähnt,  letztere  wie  es 
scheint  eine  von  Zeit  zu  Zeit  ernannte  Behörde,  um  eine  Gesetzsamm- 
lung zu  besorgen  und  die  bei  einzelnen  Gelegenheiten  erlassenen  neuen 
Gesetze  zusammenzustellen,  auch  wohl  nöthig  erscheinende  Anordnungen 
zu  treffen  oder  zu  beantragen^). 

Seine  gröüste  Bedeutung  entwickelte  der  aitolische  Bund  in  den 
Kämpfen  gegen  die  Makedonier,  unter  Antigonos  Doson  und  dessen 

1)  Weil  nftmlich  nach  Hesych.  a.  d.  W.  Ttua^  naxpU^  Sophokles  in  der  Tragödie 
MeleagroB  den  Aitoliern  Wahl  der  Magistrate  durch  Bohnenloos  zugeschrieben  aa 
haben  scheint,  und  zwar  offenbar  als  schon  zu  Meleagers  Zeit  Qblich.  Dafs  dn 
solches  Zeugnifs  gar  nichts  beweisen  kann,  springt  in  die  Augen. 

2)  Z.  B.  G.  I.  G.  n.  3048  und  oft  auf  den  Freilassungsurknnden  von  Delphi, 
wenn  der  Freilasser  einem  Bundesstaate  angehört  Eine  Liste  der  bekannten  Stra- 
tegen bei  Dnbois  p.  198 ff.  und  Gillischewski  ds  Aetolorum  praeUnihis  (Berlin  1896), 
aus  der  erhellt,  dafs  das  Amt  wiederholt  bekleidet  werden  konnte,  aber  lücht  zwei 
Jahre  nacheinander.  Im  J.  209  hatten  die  Aitolier  ihren  Bundesgenossen  den  König 
Attalos  von  Pergamon  zum  Strategen  erwählt,  um  ihn  dadurch  zu  ehren,  neben 
ihm  aber  zur  eigentlichen  Amtsverwaltung  den  Pyrrhias,  Liv.  XXVII  29, 10.  30,  1. 

3)  Vgl.  z.  B.  C.  I.  G.  n.  2350.  BulL  d.  corr.  HeU.  a.  a.  0.  Z.  22 ff.  28  f. 

4)  Liv.  XXXV  25,  7. 

5)  üeber  alle  drei  Beamte  s.  Polyb.  XXI  32  (XXII 15),  10.  Die  Annahme  eines 
zweiten  Schreibers  beruht  nur  auf  irriger  Lesung  der  S.  121  A.  6  a.  E.a.  Inschrift  Z.  33  f. 

6)  BulL  d.  eorr.  Bell.  a.  a.  0.  Z.  33  und  die  in  d.  yor.  A.  a.  Inschr.  Z.  20  f. 

7)  Polyb.  XIII 1.  C.  I.  G.  n.  3046  Z.  16  f. 
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Nachfolger  Philipp  V;  aber  eine  Vereinigung  aller  Griechen  zu  ge- 
meinschaftlichen Anstrengungen  fUr  die  Freiheit  war  jetzt  ebensowenig 
oder  noch  weniger  möglich^  als  in  früheren  besseren  Zeiten.  Der  Geist 
des  Volkes  war  erschlafft,  seine  Kräfte  erschöpft;  dazu  kam  der  alte, 
den  Griechen  nun  einmal  im  Blute  liegende  Particularismus ,  der  sie 
beständig  in  Hader  und  Streit  unter  einander  verwickelte,  und  die  Ab- 
neigung der  feineren  und  gebildeteren,  sich  mit  dem  zwar  kräftigen 
aber  rohen  Volke  der  Aitolier  zu  verbinden,  zumal  es  diesen  in  jenem 
Kampfe  zunächst  um  Mehrung  der  eigenen  Macht  zu  thun  war.  Vielen, 
wie  den  Achaiem,  schien  es  leidlicher,  sich  der  makedonischen  Supre- 
matie zu  fQgen,  als  sich  mit  jenen  ihren  Widersachern  zu  vertragen. 
So  theilte  sich  denn  Alles  in  eine  aitolische,  eine  achaiische  und  neben 
diesen  eine  neutrale  Partei,  die  sich  von  beiden  fem  hielt.  In  den 
Kriegen  der  Römer  gegen  die  Makedonier  waren  die  Aitolier  anfangs 
mit  jenen  verbündet,  verfeindeten  sich  dann  aber  mit  ihnen  und  wurden 
endlich  im  J.  189  gezwungen,  das  ihnen  auf  erlegte /i^^^u^  anzunehmen, 
d.  h.  thatsächlich  Unterthanen  Roms  zu  werden,  wenn  auch  ihr  Bund 
mit  kurzer  Unterbrechung  dem  Namen  nach  ebenso  wie  der  achaiische 
in  der  römischen  Zeit  noch  fortbestand*)* 

10.  Der  achaiische  Bund.  in 

Die  Achaier,  einst  der  bedeutendste  Volksstamm  in  der  Peloponnes, 
wurden  durch  die  Dorier  theils  zur  Unterwerfung,  theils  zur  Aus- 
wanderung genöthigt.  Einige  gingen  nach  Kleinasien,  ein  andrer  Theil 
zog  sich  an  die  Nordküste  der  Peloponnes  zu  den  loniem,  und  ver- 
drängte diese,  die  sich  nach  Attika  und  von  dort  später  ebenfalls  nach 
Kleinasien  zogen.  Das  Land,  früher  Aigialos  oder  Aigialeia,  hiefs 
seitdem  nach  ihnen  Achaia.  Die  zwölf  Hauptorte  des  Landes  bildeten 
ebensoviele  kleine  Staaten  unter  Fürsten  aus  dem  Pelopidengeschlecht, 
von  denen  Einer  als  Oberkönig  an  der  Spitze  gestanden  zu  haben 
scheint*).  Wann  das  Königthum  aufgehört  habe,  ist  unmöglich  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln.  Nur  den  Namen  des  letzten  Königs,  der  über 
das  Ganze  geherrscht  haben  soll,  erfahren  wir  gelegentlich:  er  hiefs 
Ogyges*).   Nach  dem  Aufhören  des  Königthums  entstand  in  den  Städten 

1)  G.  I.  Gr.  sept  III 1  n.  396. 

2)  Pausan.  YII  6, 1.  Der  Sitz  des  Oberkönigs  war  wohl  Helike,  welches  Pau- 
sanias  7,  2  als  die  frühere  Haaptstadt  bezeichnet. 

3)  Strab.  YIII  S.  384.  Polyb.  II  41,  5. 
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keine  Adelsherrschaft,  sondern  Demokratie,  aber  gewiJjs  eine  sehr  ge- 
mäfsigte  nnd  von  nnterschiedsloser  Massenherrscbaft  entfernte,  da  sie 
als  yernttnftig  nnd  heilsam  gertlhmt  wird*).  Speciellere  Angaben  Aber 
ihre  Organisation  fehlen  nns.  Alle  zwölf  St&dte  waren  zn  einem  Bande 
vereinigt,  der  wenigstens  Frieden  nnd  Eintracht  zwischen  ihnen  erhielt, 
wenn  er  anch  nicht  so  eng  war,  daüs  ganz  Achaia  als  ein  Gesammt- 
staat  angesehen  werden  dürfte.  Denn  wir  finden,  daTs  in  answ&rtigeii 
Händeln,  an  denen  sich  übrigens  die  Achaier  möglichst  wenig  betheilig- 
ten, eine  Stadt  dieser,  eine  andere  jener  Partei  beitrat,  wie  z.  B.  im 
ersten  Theile  des  peloponnesischen  Kriegs  Pellene  anf  Spartas,  Patrai 
anf  Athens  Seite  stand*),  während  die  übrigen  sich  neutral  yerhieltea. 
Vor  jenem  Kriege  hatten  sie  vorübergehend  sich  den  Athenern'),  im 
Jahre  417  aber  der  peloponnesischen  Symmachie  angeschlossen,  worauf 
die  demokratische  Verfassung  einer  aristokratischen  weichen  mnfste^). 
Nach  der  Schlacht  bei  Lenktra,  durch  welche  die  früheren  Machtver- 
hältnisse der  Staaten  sich  geändert  hatten,  wurden  von  den  Thebanern 
nnd  Spartanern  die  Achaier  wegen  ihrer  anerkannten  Gerechtigkeit  und 
Unparteilichkeit  zu  Schiedsrichtern  über  einige  zwischen  beiden  streitige 
118  Punkte  gewählt*).  Der  thebanischen  Hegemonie  mufsten  sie  eine  Zeit 
lang  sich  fügen,  schlössen  aber  noch  vor  deren  Sturz  ein  Schutzbündnils 
mit  Athen  und  andern  peloponnesischen  Staaten ").  Als  später  die  Make- 
donier  in  Griechenland  übermächtig  wurden,  unterlagen  auch  die  Achaier 
ihrem  Einflufs,  sodaä  sie  ihren  Bund  auflösen^  und  theils  makedonische 
Besatzungen  einnehmen  mnisten,  theils  unter  die  Herrschaft  von  ein- 
heimischen Tyrannen  geriethen,  die  den  Makedoniem  ergeben  waren 
und  durch  sie  gestützt  wurden").  Dieser  Zustand  dauerte  bis  Ol.  124, 
4  (280),  wo  die  Verwickelungen,  in  denen  sich  damals  das  makedonische 
Reich  befand,  den  Achaiem  eine  günstige  Gelegenheit  boten,  ihre  Unab- 
hängigkeit wiederzugewinnen.  Zuerst  waren  es  nur  die  vier  Städte 
Patrai,  Djme,  Tritaia  und  Pharai,  die  sich  zu  Schutz  und  Trutz  mit 
einander  verbanden*).    Ob  makedonische  Besatzungen  in  ihnen  gelegen 


1)  Vgl.  Bd.  I  8.  1741  2)  Thukyd.  V  52,  2.  58,  4,  vgl.  II  9,  2. 

3)  Den.  I  111,  3.  115, 1.  4)  Den.  Y  82. 

5)  Polyb.  II  39,  9  f.  Dagegen  y.  Stern  Spart,  ti.  iheb.  Hegemonie  S.  153  f. 

6)  C.  I.  A  II  n.  57  b  4- 1 1 2.  7)  Hypereid.  g.  Demotth.  C.  18. 

8)  Polyb.  II  41,  9. 

9)  Polyb.  II  41, 12,  welcher  dabei  bemerkt,  dab  über  den  Bond  dieser  vier  keine 
YertragSB&ole  existire.  Also  scheinen  solche  für  die  spftter  hinzugetretenen  errichtet 
zu  Bein.  Von  den  Messeniem  bemerkt  er  es  XXIII  17  (XXY  1),  2.  Vgl.  Liv.  XXXIX 
37, 16  mit  Weissenborns  Anm. 


DKB  ACHinSOHB  BüKD.  125 

haben  and  yertrieben  worden  sind,  wird  nicht  berichtet.  Fttnf  Jahre 
später  erhob  sich  Aigion,  verjagte  seine  makedonische  Besatzung  nnd 
schlofs  sich  der  Verbindong  jener  vier  an.  Ebendies  that  in  demselben 
Jahre  Bara,  wo  der  bisherige  Gewalthaber  ermordet  wurde,  und  Eeryneia, 
wo  der  Tyrann  Iseas  es  rathsam  fand,  seine  Gewalt  selbst  niederzu- 
legen. Diesen  sieben  Städten  gesellten  dann  bald  auch  Aigeira,  Pellene 
und  Leontion  sich  zu,  so  dafs  der  Bund  nun  aus  zehn  Städten  bestand. 
An  der  früheren  ZwMfzahl  fehlten  Helike,  welches  Ol.  101 ,  4  durch 
Erdbeben  und  Ueberschwemmung  untergegangen'),  und  Olenos,  welches 
zwar  vorhanden ,  aber  so  unbedeutend  war ,  dafs  es  gar  nicht  in  Be- 
tracht kam;  es  scheint  nachher  zum  Gebiet  von  Dyme  gehört  zu  haben. 
Uebrigens  waren  die  genannten  nicht  die  einzigen,  sondern  nur  die 
Hauptstädte  Achaias,  und  hatten  kleinere  Städte  unter  sich,  die  sich 
zu  ihnen  wie  Demen  zur  Hauptstadt  verhielten'). 

Dieser  jetzt  gebildete  Verein  war  mehr  als  blpfse  Erneuerung  der 
vormaligen  loseren  Verbindung,  und  verdient  mehr  ein  Bundesstaat 
als  ein  Staatenbund  genannt  zu  werden.  Wie  die  Aitolier,  so  sollten 
auch  die  Achaier  in  allen  Beziehungen  zu  auswärtigen  Staaten  ein 
unzertrennliches  Ganze  bilden:  Krieg  zu  führen,  Frieden  und  Verträge 
zu  schliefsen,  sollte  keinem  einzelnen,  sondern  nur  der  Gesammtheit 
zustehn;  unter  sich  sollten  alle  gleich  berechtigt  sein;  nur  die  inneren  119 
Angelegenheiten  jedes  Staates  blieben  ihm  selbst  ttberlassen,  soweit  nicht 
Parteikämpfe  ein  schiedsrichterliches  Eingreifen  des  Bundes  nothwendig 
machten,  das  auch  bei  Streitigkeiten  der  Bundesstädte  unter  einander 
einzutreten  hatte').  Aber  die  Verfassungen  aller  eigentlich  achaiischen 
Staaten  waren  durchaus  gleichartig,  und  auch  als  der  Bund  sich  später 
Aber  Achaia  hinaus  erweiterte,  wurden  die  Verfassungen  überall  jenen 
assimilirt^).  Polybios,  dem  allein  wir  unsere  Kunde  hierüber  ver- 
danken, versichert,  es  seien  überall  sowohl  die  Gesetze,  als  auch  Mafse, 
Gewichte  und  Münzen,  und  ebenso  die  berathenden,  verwaltenden  und 
richtenden  Behörden  so  gleichmäfsig  gewesen,  dafs  zur  Einheit  einer 
Stadtgemeinde  beinahe  weiter  nichts  gefehlt,  als  dals  auch  Eine  Mauer 
alle  umfafst  hätte*).    Auch  bezeugen  erhaltene  Münzen,  dafs  die  nicht 


1)  Strab.  YIII S.  384. 

2)  Strab.  YIII  S.  386.  337.  Vgl.  Thokyd.  YII  34. 

3)  Polyb.  y  93,  1.  GoUitz  Gr.  DialekHnsehr,  III  n.  3025. 

4)  Yg).  Pausan.  VII  8,  3.  Plutarch  Arat.  9. 

5)  Polyb.  II  37, 10  f,  der  aber  mit  apxpuoi  ßouXeuxatc  Sucaoraic  t^(  aur^  nicht 
die  Behörden  der  einzelnen  Bandesst&dte,  sondern  des  ganzen  Bundes  meint. 
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eigentlich  acbaiischen  Städte  als  Bandesglieder  sich  selbst  neben  ihrem 
besondern  Namen  immer  anch  mit  dem  allgemeinen  Namen  Achaier  zu 
bezeichnen  pflegten')« 

Zar  Berathang  der  Bandesangelegenheiten  warden  jährlich  wenig- 
stens fünf  regelmäfsige  allgemeine  Versammlangen  ((hjvoSoi)  gehalten, 
die  sämmtlich  in  die  mittlere  Hälfte  des  Jahres  fielen ').  Anfserordent- 
liehe  Versammlangen  (oOyx^tjtoi)  warden  berofen,  wenn  es  die  Umstände 
erforderten.  Der  Ort  fttr  die  regelmäfsigen  war  in  der  Nähe  von  Aigion, 
das  sogenannte  Amarion,  in  einem  heiligen  Haine  des  Zeas  Amarios'). 
Aach  ein  Heiligtham  der  panachaiischen  Demeter  befand  sich  in  der 
Nähe.  Ebendorthin  pflegten  früher  anch  die  aafserordenüichen  Ver- 
sammlangen berafen  zn  werden^),  späterhin  aber,  als  der  Band  sich 
weit  Aber  das  eigentliche  Achaia  hinaas  erstreckte,  aach  nach  andern 
Orten,  z.  B.  nach  Sikyon,  nach  Argos,  nach  Lema*).  Philopoimen  be* 
absichtigte  die  Neaerang,  dab  die  Versammlangen  nach  einer  bestimmten 
Ordnang  abwechselnd  in  den  verschiedenen  Bandesstädten  gehalten 
werden  sollten;  and  es  scheint,  dafs  dieser  Vorschlag  darchgegangen 
120 sei ^.  Das  Gesetz  schrieb  vor,  dafs  aaberordentliche  Versammlangen 
nicht  anders  berafen  werden  sollten,  als  wenn  tlber  Krieg,  Frieden  and 
Bttndnisse  za  yerhandeln  wäre;  deswegen  mafsten  die  Strategen  and 
Damiargen,  dnrch  welche  die  Berafang  erfolgte,  aach  den  Qrand,  wes- 
halb sie  erfolgte,  anzeigen  ^).  Später  warde  festgesetzt,  dafs  aach  wegen 
schriftlicher  Erlasse  des  römischen  Senates  eine  aafserordentliche  Ver- 
sammlang sollte  berafen  werden  dürfen').  Zntritt  zar  Versanunlong 
hatten  alle  Bürger  der  Bandesstädte,  sobald  sie  das  dreifsigste  Jahr 
zurückgelegt  hatten,  ohne  Unterschied  des  Standes  oder  Vermögens  *J. 


1)  Z.B.  ^AyauSv  KopivS^cov  auf  den  Kupfermflnzen,  während  aof  den  Silber- 
manzen  zu  dem  Bandesmonogramm  das  Abzeichen  der  pr&genden  Stadt  tritt,  Tgl. 
Weil  Zcitsehr.  f.  Numism.  IX  S.  209.  Ebenso  auf  officiellen  Siegerlisten  die  Bezeich- 
nung *Axaioc  VK  *Apfou<  o.  a.  C.  I.  A.  II  n.  966.  968. 

2)  Vgl.  Berichte  <L  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1898  S.  161  ff. 

3)  Lebas-Foncart  Inscr.  II  n.  353.  Strab.  YIII  8.  385.  387.  Verschieden  ist  das 
Heiligtiiam  des  Zeas  Homagyrios  bei  Pansan.  YII  24,  2,  Tgl.  Borsian  Geogr,  v.  Gr. 
II  S.  333.  4)  Polyb.  V  1,  6f.  LIt.  XX&yill  30,  2. 

5)  Polyb.  XXIII  17  (XXV  1),  5.  LIt.  XXXI  25,  2.  XXXII 19,  6.  XXXVIII  30,  4. 
Plutarch  Kleom.  15. 

6)  LiT.  XXXVIII  20.  3.  Die  oben  angefahrten  Beispiele  aas  Platarch  und  liviaa 
fallen  Tor  Philopoimens  Zeit. 

7)  Polyb.  XXII  16  (XXIII  12),  6.  XXHI  (XXIV)  5,  17. 

8)  Polyb.  XXII 13  (XXIII  10),  12  n.  16  (12),  7. 

9)  Polyb.  XXIX  24  (9),  6,  Tgl.  XXXVIII  10  (4),  5. 
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Die  Tbeilnahme  an  einen  gewissen  Censas  zn  knüpfen  würde   dem 
demokratischen  Prineip  zuwider  gewesen  sein.   Da  aber  der  Versamm- 
lungsort  den  Meisten  in  ziemlicher,  zum  Theil  sehr  bedentender  Ent- 
fernung lag,  so  war  nicht  zu  besorgen,  dafs  allzuTiel  Arme  die  Beise 
dabin  unternehmen    würden,  und  der  Gefahr,   dafs  die  Menge    der 
Äermeren  ans  der  Stadt  selbst  und  der  nächsten  Umgegend  ein  Ueber- 
gewicht  ttber  die  geringere  Zahl  der  Wohlhabenden  gewinnen  mOchte, 
war  dadurch  yorgebeugt,  dafs  die  Stimmen  in  der  Versammlung  nicht 
nach  den  Köpfen,   sondern  nach  den  Städten  gezählt  wurden')*    So 
hOren  wir  denn  auch,  dafs  die  Ritter,  d.  h.  die  zu  Pferde  dienenden 
Wohlhabenden,  den  gröisten  Einflufs  hatten').    Ein  Uebelstand  aber 
war  es,  dafs  alle  Bundesstädte,  groDse  und  kleine,  gleiches  Stimmrecht 
hatten'),  wenn  auch  den  später  zum  Bund  getretenen  Landschaften  ein 
ihrer  Bedeutung  entsprechender  Einflufs  dadurch  gesichert  ward,  dafs 
von  den  Hauptstädten  abhängige  Ortschaften  abgetrennt  und  zu  voll- 
ständigen  Bundesstädten  erhoben  wurden  Oi  allerdings  wohl  zugleich 
in  der  Absiebt  die  mächtigeren  Städte  zu  schwächen.   Indessen  da  die 
Städte  nicht  Deputirte  mit  bindenden  Instructionen,  wie  sie  stimmen 
sollten,  zur  Versammlung  schickten,  sondern  es  den  freiwillig  sich  Ein- 
findenden Überlassen  blieb,  ihre  Stimmen  gemäfs  ihrer  durch  den  Gang 
der  Verhandlung  gewonnenen  Ueberzeugnng  abzugeben,  so  läfst  sich 
denken,  dafs  in  den  Debatten  die  greisen  und  allgemeinen  Interessen 
des  Bundes  immer  nachdrücklich  und  einleuchtend  genug  werden  gel- 
tend gemacht  sein,  um  etwaige  kleinstädtische  und  particularistische 
Bücksichten  zurückzudrängen.    An  der  Debatte  sich  zu  betheiligen  war 
jedes  Mitglied  der  Versammlung  berechtigt;  es  durfte  aber  über  nichts  m 
andres  geredet  werden,  als  über  den  vorher  zur  Verhandlung  gestellten 
Gegenstand,  gelbst  von  den  Strategen  und  andern  Obrigkeiten  nicht*). 
Gegenstände  der  Verhandlung  waren  alle  Bnndesangelegenheiten  ohne  Aus 
nähme,  also  Krieg,  Frieden,  Verträge  mit  auswärtigen  Staaten,  legis- 


1)  LiT.  XXXn  22,  8  f.  XXXVm  32, 1. 

2)  Plntarch  Philop.  7  u.  18.  Polyb.  X  25,  8. 

3)  Bei  den  Lykiem,  deren  Verfassung  Strabon  XIY  S.  665  aogiebt,  war  es  an- 
ders. Hier  hatten  die  grOrsem  St&dte  drei,  die  kleineren  awei,  die  kleinsten  eine 
Stinmie.  Dafs  eine  ähnliche  Einrichtung  auch  im  achaiischen  Bunde  bestanden  hat, 
wie  Klatt  ChronoL  Beiträge  zur  Gesch.  d,  ach,  Bundes  (Berlin  1883)  S.  6  aDnimmt 
dafür  fehlt  es  an  jeder  Spar. 

4)  Bo  wurden  von  Megalopolis  mindestens  zehn  Eomen  abgelöst,  Weil  a.  a.  0. 
S.  222 £ 

5)  Polyb.  XXIX  24  (9),  10.  Li?.  XXXII  20,  1.  XXXI  25,  9. 
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lative  ADordnnngeDi  Wahlen  der  Bandesbeamten,  Gerichte  über  Ver- 
gehangen gegen  den  Band^;  dafs  die  wichtigen  Entscheidnngen  fiber 
Kriegserklärangen  and  Vertragsabschltlsse  nar  anf  anfserordeniliehen 
Versammlangen  getroffen  werden  dnrften,  hat  man  mit  Unrecht  ange- 
nommen'j.  Ob  anch  Streitigkeiten  der  Bundesstaaten  anter  einander 
vor  die  Versammlang  gebracht  warden,  oder  ob  darüber  ein  eigenes 
Bandesgericht  angeordnet  war,  können  wir  nicht  entscheiden.  Gesetze 
ttber  das  Rechtsverfahren  in  Streitigkeiten  der  Bürger  verschiedener 
Bandesstaaten  werden  erwähnt;  solche  hat  noch  nach  der  Zerstömng 
von  Korinth  Polybios  gegeben,  als  ihm  die  Römer  die  Ordnung  der 
achaiischen  Verhältnisse  Übertragen  hatten').  Die  Daner  der  allgemeinen 
Versammlangen  war  regelmäfsig  anf  drei  Tage  beschränkt^). 

Anlser  diesen  gab  es  einen  Bandesrath  (ßouXi^)*),  der  aber  nicht, 
wie  die  Apokleten  bei  den  Aitolierny  ständig  gewesen,  sondern 
nar  zeitweilig  zusammengetreten  zu  sein  scheint,  nm  ttber  minder  wich- 
tige oder  ttber  dringende  Angelegenheiten  zu  entscheiden.  An  den  all- 
gemeinen Versammlangen  Theil  zu  nehmen  war  seinen  Mitgliedern  zur 
Pflicht  gemacht,  während  andere  Bttrger  aus  den  vom  Versammlungs- 
ort entfernter  gelegenen  Städten  sich  nur  spärlich  einzufinden  pflegten, 
wenn  nicht  eine  wichtige  Entscheidung  auf  der  Tagesordnung  stand*). 
Die  Zahl  seiner  Mitglieder  kann  danach  keine  geringe  gewesen  sein; 
dafs  er  aus  Deputirten  der  Bundesstaaten  bestanden  hat,  yersteht  sich 
von  selbst.  Es  kommt  auch  der  Name  yspoudia  vor^),  welcher  einen 
engeren  Ausschufs  des  Bundesraths  zu  bezeichnen  scheint 

Unter  den  Beamten  des  Bundes  war  der  oberste  der  Strateg. 
Anfänglich  hatte  ein  Bundeskanzler  oder  Grammateus  an  der  Spitze 
des  Bundes  gestanden  und  neben  ihm  zwei  Strategen;  aber  fttnfund- 
122  zwanzig  Jahre  nach  der  neuen  Einigung  ttbertrug  man  die  höchste  Ge- 
walt Einem  Strategen,  neben  dem  der  Grammateus  mit  sehr  geschmä- 
lerten Befugnissen  fortbestand*).    Die  Wahl  der  Strategen  geschah  in 

l)  Polyb.  IV15, 2.  XXXni  16  (15),  2.  XXXIX  8  (XL  2),  1.  Pausan.  VII  8,  5.  9,  3. 
12,  4. 13,  5.  Lebas-Foacart  Inscr.  11  n.  353.  2)  Vgl.  BerichU  a.  a.  0.  S.  107  f. 

3)  Polyb.  XXXIX  16  (XL  10),  5.  4)  Liv.  XXXn  22, 4. 

5)  Polyb.  II  46,  4.  6.  lY  26,  8.  XXII  12  (XXIH  9),  6.  XX Vm  3,  10.  XXIX  24  (9),  6. 

6)  Daraus  erkl&rt  sich,  dafs  an  den  meisten  der  in  der  vor.  Anm.  angeführten 
Stellen  die  ßouXiQ  erw&hnt  wird,  wo  man  die  allgemeine  Yersammlong  genannt  er- 
warten sollte,  YgL  Berichte  S.  174  f. 

7)  Polyb.  XXXVIU  11  (5),  7  mit  Berichte  8.  175  f. 

8)  Polyb.  n  43,  1  f.  Auch  nachher  diente  der  Grammateus  sur  Datirung  der  Ur- 
kunden der  Bundesst&dte,  YgL  Weil  a.  a.  0.  S.  205.  Aber  auch  der  Strateg,  wie  auf 
der  S.  125  A.  3  a.  Inschr. 
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der  regelm&fsigeii  VeraammlaDg  zu  Ende  des  Winters  in  Aigion, 
wenigstens  am  Ausgange  des  dritten  Jahrhunderts,  während  sie  später, 
als  der  Anfang  des  aohaiischen  Jahres  auf  den  Herbst  verlegt  war, 
im  Spätsommer  etlolgte ').  Das  Amt  war  jährig  und  sollte  nach  dem 
Gesetz  nicht  mehrere  Jahre  hinter  einander  fortgeführt  werden.  Doch 
finden  sich  einzelne  Ausnahmen  hiervon*),  und  Wiedererwählung desselben 
Mannes  nach  kurzen  ZwischenriHumen  war  sehr  häufig,  wie  z.  B.  Aratos 
die  Strategie  siebzehnmal  bekleidet  hat,  und  meist  ein  Jahr  ums  an- 
dere gewählt  worden  ist').  Der  Strateg  war,  ebenso  wie  bei  den  Ai- 
toliem,  nicht  blofs  Befehlshaber  des  Bundesheeres,  sondern  auch  Prä- 
sident des  Bnndesrathes  und  der  allgemeinen  Versammlungen,  deren 
Beschlüsse  er  zu  vollziehen  hat^.  In  seinen  Händen  befand  sich  auch 
das  SiegeP),  so  dafs  keine  Staatsschriften  ohne  ihn  gültig  ausgefertigt 
werden  konnten.  Der  nächste  Befehlshaber  nach  ihm  war  der  Hip- 
parch'),  dessen  Functionen  sich  aber  mehr  auf  das  blofs  Militärische 
beschränkt  zu  haben  scheinen,  weswegen,  wenn  der  Strateg  vor  Ab- 
lauf des  Amtsjahres  starb,  nicht  der  Hipparch,  sondern  der  nächste 
Amtsvorgänger  jenes  als,  Stellvertreter  eintrat^).  Die  Anführer  der 
einzelnen  Heeresabtheilungen  hiefsen  Hypostrategen*).  Die  Contingente 
der  einzelnen  Städte  führten  zwei  dcicor^Xetoi,  einer  das  Fufsvolk,  einer 
die  Reiter*).  Den  Befehl  über  die  wenig  bedeutenue  Flotte  hatte  ein 
Nauarch'*). 

Für  die  Verwaltung  stand  dem  Strategen  ein  RegierungscoUeginm 
von  zehn  Damiurgen  zur  Seite,  die  zusammen  mit  ihm  die  Bundesver- 
sammlungen zu  berufen   und  zu  leiten  hatten").    Die  Zehnzahl  war 

1)  Polyb.  ly  37,  2.  y  1, 1.  Der  yerauch  von  Unger  Sitzungsber.  d.  bayr.  Jkad, 
d.  Wiss.  1879  11  8.  tt7ff.  als  Termin  des  Strategenantritts  vor  222  and  nach  216  den 
Febniar  in  erweisen  ist  mifsglackt,  Tgl.  Berichte  a.  a.  0.  S.  166 f.  Ein  anrserordent- 
licher  Fall  war  die  Ernennung  des  Aratos  zum  orpatiiYoc  ouroxp^Tcop  in  Sikyoo, 
Platarch  Arat  41. 

2)  Sicher  steht  wenigstens  der  FaU  des  Philopoimen,  Li?.  XXXyin  33, 1. 

3)  Platarch  Arat.  24.  30.  38. 53.  Eleom.  15. 

4)  Liy.  XXXy  25,  8.  10.  5)  Polyb.  ly  7,  10.  Plotarch  Arat  38. 

6)  Lebas-Foocart  Inscr.  U  n.  353.  Polyb.  y  95,  7.  X  22  £f. 

7)  Polyb.  XXXIX  8  (XL  2),  1. 

8)  Polyb.  IV  59,  2.  y  94,  1.  XXXIX  U  (XL  5),  2. 

9)  Polyb.  X  23,  9.  Xyi  36,  3,  wonach  aach  die  Inschrift  Buü.  d.  corr.  Bell.  XX 
p.  136  za  deuten  ist. 

10)  Lebas-Foucart  a.  a.  0.  Polyb.  y  94,  7.  95, 11.  II 9,  9. 

11)  LiT.  XXXII  22,  2.  ygl.  XXXyill  30,  4,  wo  sie  damiurgi  civitatum  genannt 
^werden.  Plutarch  Arat.  43.  Aus  Lir.  XXXn22,  3 ff.  sch^t  zu  erhellen,  dab  die 
Damiurgen,  nicht  der  Strateg,  es  waren,  von  denen  die  Versanunlung  cur  Abstimmung 

SohOmann,  Griech.  Alterth.  II.  4.  Aofl.  9 
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wohl  zn  einer  Zeit  festgesetzt,  als  nur  noch  die  zehn  eigentlich  achai- 
i sehen  Städte  den  Band  ansmachten ;  nachher  behielt  man  sie  bei,  na- 
tttrlich  aber  ohne  die  Wahl  anf  jene  zehn  Stftdte  zn  beschränken.  Wie 
sie  aber  gewählt,  nnd  in  welcher  Weise  die  einzelnen  Städte  dabei 
t23betheiUgt  gewesen  sein  mögen,  wissen  wir  nicht  Anch  darflber  er- 
möglicht der  Stand  unserer  Ueberliefemng  keine  Angabe,  welche  andere 
Bandesbeamten  neben  den  Daminrgen  bestanden'),  in  wessen  Hand 
namentlich  die  Verwaltung  der  Bandeskasse  lag,  an  welche  regelnkäfeige 
Beiträge  (elo^opal)  von  den  Bandesstädten  zu  zahlen  waren*).  Alle 
Aemter  waren  jährig,  und  das  gesetzliche  Alter  der  Wählbarkeit  konnte 
selbstverständlich  nicht  geringer  sein,  als  das,  welches  zur  Theilnahme 
an  den  allgemeinen  Versammlungen  erfordert  wurde,  also  dreifsig  Jahre. 
Doch  kamen  davon  auch  Ausnahmen  vor:  Aratos  war  fünfundzwanzig 
Jahre  alt,  als  er  zum  ersten  Male  Strateg  wurde'). 

Etwa  dreiüsig  Jahre  lang  blieb  der  Bund  auf  die  eigentlich  achaii- 
sehen  Städte  beschränkt;  da  schlössen  die  Sikyonier  sich  ihm  an, 
nachdem  es  ihnen  gelungen  war,  die  von  Makedonien  gestützte  Ty- 
rannenherrschaft zu  stürzen.  Es  war  Aratos,  der  Befreier  von  Sikyon, 
der  diesen  Anschlufs  bewirkte,  um  dadurch  eine  gröfsere  Gewähr  für 
die  wiedererlangte  Freiheit  zu  gewinnen;  und  ebenderselbe  war  es, 
der  acht  Jahre  später  auch  Korinth,  welches  er  durch  einen  glttck- 
lichen  Handstreich  von  der  makedonischen  Besatzung  befreit  hatte,  dem 
Bunde  zuführte,  worauf  alsbald  auch  Megara  sich  von  den  Makedo- 
niern  losmachte  und  den  Achaiem  anschlofs.  Ebenso  traten  Trozen 
und  Epidauros  hinzu,  und  der  Bund  gewann  nun  eine  höhere  Bedeu- 
tung für  alle,  denen  es  darum  zu  thun  war,  die  Freiheit,  zunächst  der 
Peloponnes,  gegen  die  Makedonier  zu  behaupten.  Lydiades,  der  da- 
mals in  Megalopolis  regierte,  dachte  verständig  und  edelmflthig  genug, 
eine  Herrschaft,  die  er  nur  mit  Gewalt  und  makedonischer  Httlfe 
hätte  fortfuhren  können,  freiwillig  niederzulegen  nnd  die  Stadt  in  den 
Bund  eintreten  zo  lassen^).    Seinem  Beispiele  folgten  Aristomachos,  der 


über  die  Propoaitionen  aufgefordert  worde,  und  daCs  es  yon  ihnen  abhing,  de  za 
gestatten  oder  nicht.  Doch  folgt  aas  anderen  SteUen  des  Livias  und  Polybios  die 
Betheiligang  des  Strategen  wie  an  der  Berafimg,  so  an  der  Leitung  der  Bundesver- 
sammlangen,  vgl.  Weinert  ach.  Bundesverfassung  (Demmin  1881)  S.  24ff. 

1)  Bei  Polyb.  V  1,  6.  9.  XXn  13  (XXHI  10),  2.  XXin  16  (XXIV  12),  6  sind  o( 
apXovT^  Strateg  and  Damiurgen,  wfthrend  andere  Stellen  keine  sichere  Besiehang 
Bolassen. 

2)  Polyb.  IV  60,  9.  V  91,  4.  3)  Polyb.  II  43,  4. 
4)  Vgl.  Platarch  Arat.  30.  Polyb.  II 44,  5. 
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zweite  dieses  Nameos,  in  Argos,  Xenon  in  Hermione,  Kleonymos  in 
Phleins ;  andere  Städte  befreiten  sich  mit  Hülfe  der  Achaier  von  ihren 
makedonischen  Besatzungen ,  fast  ganz  Arkadien  wurde  dadurch  dem 
Bunde  gewonnen,  und  dieser  erstreckte  sich  nun  wenigstens  ttber  die 
grOfsere  Hftlfte  der  Peloponnes.  Dagegen  blieb  Elis  ihm  fremd  und 
hielt  sich  lieber  zu  den  Aitoliern;  ebenso  waren  die  Spartaner  vielmehr 
diesen  als  den  Achaiem  zugewandt,  und  Messenien,  welches  sich  sonst 
wohl  dem  Bunde  angeschlossen  hätte,  vermied  dies  aus  Furcht  dadurch 
mit  Sparta  in  Händel  verwickelt  zu  werden').  Sparta  aber  war,  seit- 
dem es  durch  Kleomenes  veijttngt  worden,  dem  Bunde  beizutreten  er- 124 
bötig,  doch  nur  unter  der  Bedingung,  ihm  nicht  als  gleichberechtigtes 
Mitglied  anzugehören,  sondern  als  leitendes  Haupt  an  der  Spitze  zu 
stehn.  Dem  widerstrebte  die  Mehrzahl  der  Achaier,  und  namentlich 
die  Angeseheneren  und  Begüterten,  in  der  nicht  ungegrttndeten  Be- 
sorgnifs,  dab  mit  Spartas  Principat  eine  gänzliche  Umwälzung,  nicht 
blofs  der  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Staaten,  sondern  auch  der  in- 
neren Verfassungen  verknüpft  sein  würde');  und  um  diese  zu  vermeiden, 
verschmähten  sie  es  nicht,  da  sie  allein  dem  Kleomenes  zu  widerstehn 
nicht  stark  genug  waren,  sich  um  Beistand  an  eben  den  zu  wenden, 
gegen  den  ihr  Bund  frttherhin  vorzugsweise  gerichtet  gewesen  war. 
Dem  makedonischen  Könige  Antigonos  (Doson)  wurde  um  den  Preis 
seiner  Hülfe  der  Schlüssel  der  Peloponnes,  Akrokorinthos,  ausgeliefert; 
Kleomenes  wurde  nach  kräftigem  Widerstände  in  der  entscheidenden 
Schlacht  bei  Sellasia  geschlagen,  und  somit  die  Obermacht  Makedo- 
niens neu  befestigt'),  bis  die  Römer,  an  welche  sich  die  Achaier  im 
Kampfe  gegen  Philipp  angeschlossen,  dieser  ein  Ende  machten,  dafür 
aber  nun  selbst,  wenn  nicht  dem  Namen  nach,  doch  in  der  That  Ge- 
bieter des  Bundes  wurden,  der  freilich  durch  den  Anschlufs  von  Sparta, 
Elis  und  Messenien  äu&erlich  jetzt  die  gröfste  Ausdehnung  erreichte. 
Die  zahllosen  Händel,  die  nachher  zwischen  den  unter  Roms  Clientel 
stehenden  Griechen  ausbrachen  und  jenes  zu  beständigen  Einmischungen 
veranlafsten ,  bieten  ein  ebenso  widerwärtiges  als  verworrenes  Schau- 
spiel dar,  und  führten  endlich  zu  dem  durch  tollkühnes  Beginnen  der 
achaiischen  Anführer  nur  beschleunigten,  übrigens  aber  unvermeidlichen 
Entschlufs  der  Römer,  dem  Unwesen  mit  Gewalt  ein  Ende  zu  machen. 


1)  So  meint  wenigstens  Paosanias  IV  29,  2. 

2)  Vgl.  Schömann  Proiegg.  zu  Plut  Ag.  et  Oleom,  p.  XXVI  ff. 

3)  Ans  Liy.  XXXII  5,  4  erfahren  wir,  dafs  die  Achaier  ihre  Bandestreue  dem 
Könige  von  Makedonien  durch  allj&hrlich  zu  leistende  Eide  Tersichem  mutsten. 

9* 
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Nach  der  Zerstörang  von  Eorinth  (641)  warden  die  Yerhftltnisse  der 
Besiegten  darch  eine  von  Rom  gesandte  Commission  von  zehn  llännern 
geregelt  Der  achaiische  Band,  wie  alle  Übrigen  anfser  ihm  noeh  be- 
stehenden, wurde  aufgehoben,  die  bisherigen  Demokratien  flberall  ab- 
geschafft und  statt  ihrer  timokratische  Verfassungen  angeordnet  Die 
Städte  wurden  isolirt  durch  das  Verboti  dafs  kein  Bürger  der  einen 
Grundbesitz  im  Gebiete  der  andern  haben  sollte*)*  Um  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  ins  Werk  zu  richten  und  die  sich  dabei  ergebenden 
125  Anstände  und  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  wurde  Polybios  zurückge- 
lassen, dem  es  denn  auch  gelang,  einen  Zustand  herbeizufiLhren ,  bei 
dem  man  sich  leidlicher  befand,  als  bei  den  früheren  Händeln  und 
Verwirnmgen*).  Ueberhaupt  aber  wurde  Griechenland  von  Rom  nicht 
hart  behandelt  Es  verlor  eine  Freiheit,  die  es  zu  gebrauchen  und  zu 
behaupten  unfähig  war,  es  wurde  beaufsichtigt  und  bevormundet,  aber 
nicht  geknechtet,  und  selbst  die  aufgehobenen  Städtebttnde  wurden, 
als  die  Römer  sie  für  politisch  unschädlich  erkannten,  wieder  erlaubt 
Zur  romischen  Provinz  unter  einem  Proprätor  wurde  Griechenland, 
unter  dem  jetzt  auf  das  Ganze  ausgedehnten  Namen  Achaia,  erst  zu 
Augustus  Zeif);  und  auch  da  behielten  die  namhaftesten  Slädte  noch 
lange  Zeit  eine  bevorzugtere  Stellung  und  blieben  als  freie  Föderirte 
von  manchen  sonst  den  Provinzialen  obliegenden  Leistungen  eximirt^). 

1)  Paiuan.  VlI  16,  9. 

2)  Polyb.  XXXIX  16  (XL  10).  Den  Fortbestand  des  Bandes  in  der  römischen 
Zeit  (8.  123)  bezeugen  zahlreiche  Aofschriften  auf  olympischen  Ehrendealcmaiern  und 
besonders  das  leider  sehr  ?erstflmmelte  Ehrendecret  fOr  den  Kaiser  Hadrian»  Inschr. 
T.  Olympia  n.  57. 

3)  Vgl.  Mommsen  Räm.  Gesch.  IT  S.  48.  V  8.  233. 

4)  Vgl.  Mommsen  Y  8.  237  ff. 


V.  Das  Beligionswesen.  126 


1.    AUgemelne  Charakteristtt:  der  grieeUselien  Bellglon. 

Wie  yielfach  das  öffentliehe  and  politische  Leben  der  Griechen 
in  naher  Beziehung  zn  ihrer  Religion  stand,  haben  die  vorhergehenden 
Abschnitte  hinreichend  erkennen  lassen.  Wir  haben  gesehn,  wie  der 
Staat  selbst  von  den  Griechen  als  eine  Anordnung  der  GOtter  be. 
trachtet  wurde,  die  denn  auch  nicht  aufhörten,  ihn  zu  beaufsichtigen 
und  Aber  ihn  zu  wachen,  wie  die  Fürsten  und  Häupter  des  Staats  in 
der  frttheren  Zeit  selbst  mit  einem  priesterlichen  Charakter  bekleidet 
waren  und  religiöse  Functionen  mit  politischen  verbanden,  wie  auch 
späterhin  keine  wichtigere  öffentliche  Thätigkeit  in  berathenden  Ver- 
sammlungen, Amtsverwaltung  und  Bechtspflege  ohne  religiöse  Ge- 
bräuche und  Anrufungen  der  Götter  in  Gebeten  und  Eiden  ausgettbt 
wurde,  wie  gemeinBame  Gotteediengte  und  Festfeiem  das  Band  waren 
welches  theils  innerhalb  desselben  Staates  die  kleineren  Gemeinden 
umschlols,  theils  die  Verbindung  mehrerer  Staaten  unter  einander  zu- 
sammenhielt, wie  alle  völkerrechtlichen  Verträge  unter  die  Obhut  der 
Götter  gestellt  und  durch  religiöse  Sanction  befestigt,  endlich  wie  auch 
die  allgemeingttltigen  Normen,  die  ungeschriebenen  Gesetze  des  inter- 
nationalen Bechtes  als  göttliche  Gebote  und  ihre  Beobachtung  als  eine 
Beligionspflicht  betrachtet  wurde.  Nicht  weniger  vielÜEtch  aber  waren, 
wie  wir  unten  sehn  werden,  die  Beziehungen  zur  Beligion  auch  im 
häuslichen  und  Privatleben.  Das  neugeborene  Kind  wurde  durch  Be- 
ligionsacte  dem  Schutz  der  Götter  anbefohlen ,  der  Jttngling  wurde 
mttndig  erklärt  und  wehrhaft  gemacht  unter  den  Augen  der  Götter, 
denen  er  durch  feierliche  Eide  Erfüllung  seiner  Bürgerpflichten  ge-i27 
lobte,  dem  Ehebunde  gab  die  Beligion  ihre  Weihe,  jedes  Haus  hatte 
seinen  eigenen  von  den  Ahnen  Überlieferten  und  unverbrüchlich  zu  be- 
wahrenden Gottesdienst,  seine  Hausgötter  und  einen  Cyklus  wieder- 
kehrender Feste,  und  endlich  die  letzten  Liebespflichten,  die  dem  Todten    • 
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von  Verwandten  and  Freunden  erwiesen  wurden,  waren  dnreh  die  Re- 
ligion geboten  und  geheiligt 

An  Beligionsacten  war  also  das  Leben  der  Griechen  angemein  reich, 
and  von  dieser  Seite  betrachtet  verdienen  sie  ein  hOchst  religiöses 
Volk  genannt  zn  werden.  Wäre  nan  religiös  and  sittlich  immer  gleich- 
bedentend,  so  mttfsten  sie  aach  ein  höchst  sittliches  Volk  gewesen  sein ; 
aber  bei  aller  Anerkennang  ihrer  vielen  trefiflichen,  aach  sittlichen 
Eigenschaften  werden  doch  selbst  ihre  wärmsten  Bewanderer  schwer- 
lich geneigt  sein,  dem  Volke  gerade  dieses  Prädikat  in  vorzüglichem 
Mafse  zazasprechen.  Es  gab  anter  ihnen  nicht  wenige  hervorragende 
Geister,  die  aach  darch  ihren  sittlichen  Adel  ansere  Verehrang  ver- 
dienen; aber  das  Volk,  im  Ganzen  betrachtet,  zeigt  neben  glänzenden 
Lichtseiten  aach  sehr  dankle  Schatten,  die  ans  hindern  ihm  das  Lob 
besonderer  Sittlichkeit  znzagestehn,  and  gegenttber  den  Aealseningen 
wahrer  Tagend  and  Frömmigkeit,  die  wir  mit  frendiger  Anerkennang 
aod  nicht  ohne  eigene  Erweckang  vernehmen,  begegnen  ans  im  Leben 
des  Volkes  nar  allzuviel  Zttge  von  Unsittlichkeit  and  Unfrömmigkeit, 
die  mit  jener  im  grellen  Widersprach  stehn.  Thaten  der  Selbstsacht 
and  Lieblosigkeit,  bis  zum  tödtlichsten  Hafs  and  za  empörender  Un- 
menschlichkeit gesteigert;  sind  theils  in  den  Kriegen  der  Staaten  gegen 
einander,  theils  besonders  in  den  inneren  Kämpfen  der  Parteien  nar 
allzagewöhnliche  Erscheinangen ;  Treulosigkeit,  Betrag  und  Hinterlist 
lassen  sich  im  Privatverkehr  nicht  weniger  häufig  wahrnehmen,  als 
Treue  und  Redlichkeit;  endlich  Laster  selbst  wider  die  Natur,  aus 
ungezähmter  Sinnlichkeit  entsprungen,  beflecken  vielfältig  das  Leben, 
und  werden  wenn  auch  nicht  gutgeheifsen,  doch  mit  einer  Nachsicht 
geduldet,  die  kaum  weniger  strafbar  genannt  zu  werden  verdient.  Und 
wenn  wir  nun  trotzdem  den  Griechen  den  Namen  eines  reiigiÖBen 
Volkes  nicht  absprechen,  so  geben  wir  eben  damit  zu,  dafs  sich  ihre 
Religion  auch  wohl  mit  Unsittlichkeit  vertragen,  dafs  sie  zum  mindesten 
nicht  die  Kraft  gehabt  habe,  auf  ihre  sittliche  Haltung  im  Leben  einen 
128  bessernden  und  reinigenden  Einfluls  zu  üben  ^).  Und  das  darf  uns  nicht 
wundem.  Ihre  Religion  konnte  diese  Kraft  nicht  haben,  weil  sie 
ursprünglich  gar  nicht  darauf  gerichtet  war ;  sie  konnte  sie  auch  nicht 
erlangen,  weil  sie  ihren  Ursprung  niemals  verleugnen  konnte. 

Die  ersten  AnftUige  der  griechischen  Religion,  die  ursprüngliche 


1)  Impmssance  mitrale  du  paganisme  sagt  G.  Schmidt  Essai  sur  ia  soci^U  dv, 
(Strasb.  1854)  p.  128.   Vgl.  aach  Bd.  I  S.  114f. 
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Gestaltang  ihres  GOtterglanbeDS,  liegen  freilich  jenseits  der  Grenze,  zn 
welcher  die  geschichtliche  Forschung  heranreicht,  and  gehören  offenbar 
einer  Zeit  an,  wo  die  Griechen  noch  gar  nicht  Griechen,  noch  gar 
nicht  erkennbar  aasgeschieden  waren  aas  der  Stammeseinheit  der  ver- 
wandten Völker  in  der  gemeinschaftlichen  Heimath;  aber  sie  hat  anch 
nachher  jederzeit  den  Charakter  ihres  Ursprungs,  einer  polytheistischen 
Nataryergötterang,  unverkennbar  behalten*).  Die  Götterfabeln,  an  denen 
sie  so  reich  ist,  erkennt  man  zum  gröfsten  Theil  deutlich  als  Erzeug- 
nisse einer  Anschauungsweise,  welche  das  Leben  und  Weben  der  Natur 
als  ein  Handeln  persönlicher  Wesen  auffafst,  die,  wenn  auch  von  der 
materiellen  Form  der  Elemente  oder  Theile  der  Natur,  in  der  sie 
walten,  unterschieden,  immer  doch  aufs  engste  an  sie  gebunden  ge- 
dacht werden,  so  dals  ihre  ganze  Wirksamkeit  sich  in  den  Bewegungen  129 
dieser  Natur  erflillt,  und  sie  aulserhalb  des  Naturbereichs,  in  dem  sie 
walten,  kein  eigenes  besonderes  Leben  haben,  also  nicht  auüser  und 
ttber  der  Natur  stehende  Gewalten,  sondern  eben  nur  Naturkräfte  selbst 
sind,  auf  welche  die  Vorstellung  der  Persönlichkeit  übertragen,  deren 
Wirken  in  ein  Handeln  persönlicher  Wesen  gleichsam  übersetzt  ist, 
weil  der  Mensch  es  sich  gar  nicht  anders  zu  denken  und  vorzustellen 
vermag*). 


1)  Die  Ansicht,  die  neuerdings  wieder  anch  f&r  die  Griechen  namentlich  von 
Welcher,  Schelling  nnd  Qladstone  von  verschiedenen  Ausgangspaneten  vertreten 
worden  ist,  dafs  der  Polytheismus  sich  aus  einem  ursprünglicheren  Monotheismus 
entwickelt  habe,  l&fst  sich  überhaupt  nnsers  E^achtens  weder  psychologisch  noch 
geschichtlieh  begründen.  Die  ältesten  Religionsarkunden  des  indoeuropftischen 
Stammes,  die  Veden,  reden  von  einer  grofsen  Menge  göttlicher  Wesen,  und  daCs  auch 
dem  Jehova  oder  Jahve  der  Hebräer  mehrere  andere  Götter  gegenübergestellt  und 
die  Vorstellung  von  dem  Einen  wahren  Gotte  im  Gegensatz  gegen  die  falschen  erst 
allmihlig  herrschend  geworden  sei,  wird  bei  unbeüangener  Forschung  schwerlich  ge- 
leugnet werden  können.  Auch  in  den  amerikanischen  Urreligionen  ist  der  Grofse 
Geist  nicht  der  einzige  Gott,  sondern  es  giebt  neben  oder  unter  ihm  eine  Menge 
anderer  Götter,  Personlficationen  der  Naturgewalten  (s.  Th.  Waitz  Anthropologie  der 
Naturvölker  III  8.  189).  Zum  Monotheismus  gelangten  die  Völker  überall  nur  auf 
einer  höheren  Bildungsstufe.  Auch  unter  den  Griechen  waren  in  der  besseren  Zeit 
die  Denkenden  in  der  That  Monotheisten;  sie  erkannten  nur  einen  höchsten  Gott, 
and  wenn  sie  aufser  ihm  eine  Anzahl  übermenschlicher  Wesen  annahmen,  die  als 
seine  Diener  und  Gehülfen  wirksam  waren,  so  thaten  sie  das  in  keinem  wesentlich 
andern  Sinne,  als  in  welchem  auch  die  Bibel  dem  Jehova  Schaaren  von  Engeln  und 
Erzengeln  zugesellt,  üeber  die  allmählige  Entwickelang  des  Monotheismus  aus  dem 
Polytheismus  vgl.  Steinthal  ZeiUehr,  für  Völkerps.  u.  Sprachwiss.  l  S.  328  ff.  Diestel 
Jahrb.  f,  dwisehe  Theol.  Y  8.  669ff. 

2)  Die  Annahme  eines  natursymbolischen  Sinns  in  der  Mehrzahl  der  griechischen 
Mythen  steht  der  Anerkennung  nicht  im  Wege,  dafs  was  von  der  anthropologischen 
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Auf  dieser  Stufe  kann  indessen  der  Glaube  eines  geistig  begabten 
und  regsamen  Volkes  nicht  lange  stehen  bleiben.  Je  mehr  der  Mensch 
seine  eigene  Persönlichkeit  entwickelt,  sich  als  ein  freies ,  nach  Wahl 
und  Willen  bestimmendes  Wesen  fühlt  und  erkennt,  desto  mehr  muü 
auch  die  Vorstellung  jener  Natnrpersönlichkeiten  sich  demgemäß  um- 
wandeln. Sie  erscheinen  ihm  nun  ebenfalls  als  freie,  sich  nach  Wahl 
und  Willen  bestimmende  Wesen ,  wie  er  selbst,  zunächst  zwar  jede  in 
einem  Gebiete,  welches  ihr  als  ihr  besonders  eigen  zugefallen  ist  und 
auf  eine  nicht  weiter  zu  erklärende  Weise  von  ihr  abhängt  und  durch 
sie  bewegt  wird,  keineswegs  aber  so  an  dasselbe  gebunden  und  darauf 
beschränkt,  dafs  sie  es  nicht  auch  zu  überschreiten  und  ihre  freie 
Thätigkeit  in  weiterem  Umfange  zu  ttbe^  vermöchte.  Dies  ist  im 
Wesentlichen  die  Stufe  des  Götterglaubens,  wie  ihn  uns  die  älteste 
Urkunde  des  griechischen  Geistes,  die  homerischen  Gedichte  zeigen. 
Homer  stellt  uns  die  Götter  fast  ausschlielslich ,  wenigstens  ungleich 
mehr  mit  der  Regierung  der  Menschen  und  ihrer  Angelegenheiten,  als 
mit  der  Leitung  des  Naturlebens  beschäftigt  dar;  ihre  Naturbedeutung 
tritt  so  sehr  zurttck,  dafs  sie  aus  seinen  Schilderungen  kaum  jemals 
noch  zu  erkennen  ist,  wogegen  alles  darauf  angelegt  ist,  das  ganze 
Leben  und  alles  was  den  Menschen  widerfährt,  als  unter  göttlichen 
Einflttssen  und  Eingriffen  stehend  darzustellen.  Nur  vereinzelt  tritt 
bei  ihm  die  ursprüngliche  Naturbedeutung  der  Götter  noch  unverkenn- 
bar und  so  ausschliefslich  hervor,  daÜB  von  ihrer  menschenähnlichen 
Persönlichkeit  ganz  abgesehen  wird').  Aber  Homer  hatte  über  die 
Götter  und  die  göttlichen  Dinge  eine  Fülle  alter  Sagen  überkommen, 
die  aus  einer  früheren  Periode  stammten,  und  jener  niedem  Ent- 
wickelungsstufe  angehörten,  wo  die  Götter  noch  nichts  andres  als  die 


Forschung  in  weitem  Umfange  als  Beligionsformen  primitiver  Cnltarstnfen  nachge- 
wiesen ist,  aach  im  griechischen  Gnltus  nnyerkennbare  Sparen  hinterlassen  hat  Was 
auf  alten  Fetischdienst  bei  den  Griechen  hinweist,  wird  in  Kap.  3  Erw&hnung  finden. 
Und  die  Existenz  uralten  Seelencultes  aus  den  bei  Homer  erhaltenen  Spuren  wie 
aus  den  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufgedeckten  Grabanlagen  der  vordorischen  Zeit 
nachgewiesen  zu  haben  ist  das  grofse  Verdienst  Yon  Rohde  Psyche  (2.  Aufl.  1898), 
wenn  wir  darum  uns  auch  nicht  berechtigt  halten  mit  ihm  in  dem  Seelencolt  den 
Vorläufer  aller  Götterrerehrung  zu  erkennen.  Weiteres  Ober  diesen  s.  Kap.  21. 

1)  Am  auffallendsten  sind  solche  Stellen,  wo  beide  Vorstellungsweisen,  die  ele- 
mentare und  die  antbropomorphische  vermischt  sind,  wie  z.  B.  in  der  Beschreibung  des 
Kampfes  zwischen  dem  Feuer-  und  dem  Flnfsgott  II.  XXI  324  ff.  Aehnliches  Inein* 
anderlaufen  beider  Vorstellungsweisen  findet  sich  auch  bei  Hesiod  in  der  kosmogo- 
nischen  Partie,  wo  von  den  Leiden  und  Thaten  der  ältesten  Götter  die  Rede  ist. 
Tgl.  Schömann  zur  Theog.  S.  94  f. 
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personificirten  Natnrkräfte  waren.  Das  Wirken '  der  Natnrkräfte  aber 
Uty  vom  Standpunkte  menBchlicher  Yernnnft  und  Sittlichkeit  betrachtet, 
dnrchans  nicht  immer  anch  ein  vemtlnftiges  nnd  sittliches;  nnd  ward 
es  nnn  in  jenen  alten  Sagen  als  ein  Handeln  göttlicher  Persönlichkeiten 
dargestellt,  so  mnüsten  nothwendig  auch  diese  oft  genug  als  nnvemünftig 
nnd  unsittlich  handelnde  Wesen  erscheinen.  Der  frflhere  Sinn,  inido 
welchem  die  Sagen  ursprünglich  entstanden  waren,  wurde  wohl  schwer- 
lich weder  von  dem  Dichter  noch  von  seinen  Zuhörern  mehr  begriffen, 
ihre  Beziehung  auf  das  Naturleben  als  ein  Handeln  der  Götter  war 
dem  Bewufstsein  entschwunden;  sie  waren  längst  zu  unverstandenen 
Märchen  geworden,  und  wurden  von  dem  Dichter  als  ein  überlieferter 
Stoff  behandelt,  dessen  Darstellung  und  Ausschmückung  seinen  Zu- 
hörern nicht  zur  Belehrung  und  religiösen  Erbauuung,  sondern  zur 
Unterhaltung  dienen  sollte 0-  Daher  kommt  es  denn  auch,  dab  sich 
in  dem,  was  Homer  von  den  Göttern  sagt,  so  viele  Widersprüche  finden, 
indem  sich  darin  bald  das  religiöse  Glaubensbedflrfnils  eines  in  sittlicher 
Bildung  schon  vorgeschrittenen  Zeitalters  ausspricht,  das  nur  sittlich 
gute  Götter  verlangt,  bald  aber  die  alten  Sagen  ohne  alle  Rücksicht 
auf  ihren  sittlichen  Gehalt  behandelt  werden.  Dafs  er  und  die  übrigen 
Dichter,  die  nach  seinem  Vorgange  die  Götterfabeln  behandelten,  auch 
wirklich  an  ihre  Wahrheit  geglaubt  und  sich  also  die  Götter  auch 
wirklich  nicht  anders  und  besser  gedacht  hätten,  als  wie  sie  in  vielen 
jener  Fabeln  erschienen,  ist  eine  zwar  von  Manchen  gehegte,  aber  ge- 
gewifs  irrige  und  kaum  begreifliche  Meinung.  Aber  wenn  anch 
die  dichterische  Mythologie  niemals  die  Autorität  einer  Glaubens- 
lehre über  die  Götter  und  göttlichen  Dinge  beanspruchte  oder  erlangte*), 
so  ist  doch  dies  ganz  unverkennbar,  dafs  der  religiöse  Glaube  des 
Volkes,  das  den  Gesängen  seiner  Dichter  lauschte,  durch  sie,  statt  ge- 
läutert zu  werden,  vielmehr  verwirrt  und  irre  geführt  werden  mulste. 
Es  kann  uns  deswegen  nicht  befremden,  wenn  wir  finden,  daUs  Manche 
ihr  eigenes  unsittliches  Thun  durch  Berufung  auf  göttliche  Beispiele 
entschuldigen  zu  können  meinten'),  und  wenn  weise  Männer  eben  des- 
wegen die  Dichter  und  ihre  Fabeln  verdammten  und  von  den  Ohren 

1)  Vgl.  Welcker  Gr.  GötterL  II  S.  66ff. 

2)  DoXXa  <|>cudovrai  wvM,  war  zu  Aristoteles  Zeit  sprichwörtlichy  Metapb.  A  2, 
▼gl.  Schol.  Fiat.  S.  465  und  bei  Hesiod  TU.  27  bekennen  die  Masen  telbst:  Idtxcv  {»eudea 
noXXa  >i^fcv. 

3)  Vgl.  Aristopb.  Wölk.  905.  1080.  Enrip.  Hippolyt  451  ff.  Ion  449.  Xenopb.  Eyrop. 
VI  1,  36.  Piaton  Oes.  I  S.  636  C.  XII  S.  941  B.  Enthyphr.  S.  5  £.  Terent  Eonucb.  HI 
5,  43  (591).  Augostin  de  cW.  dei  II 7.  ConfesB.  1 16. 
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der  leicht  verftthrbaren  Menge  fern  gehalten  wttnBchten.  Mochten 
immerhin  Denkende  es  versachen,  die  Anstöbigkeiten  der  Fabeln  durch 
allegorische  Erklärung  zu  beseitigen,  sie  als  Ansdrucksformen  einer 
früheren  Zeit  darzustellen,  die  nicht  buchstäblich  verstanden  werden 
181  dürften ;  unter  die  Masse  des  Volkes  drangen  dergleichen  Erklärungen 
nicht,  und  wenn  sich  in  der  That  der  Einflub  einer  solchen  Mythologie 
geraume  Zeit  hindurch  weit  weniger  verderblich  und  entsittlichend 
erwies^  als  man  erwarten  sollte,  so  war  es  allein  die  damals  noch 
gesundere  sittliche  Natur  des  Volkes,  die  es  vor  den  Verirrungen  be- 
wahrte, vor  denen  jene  Erklärungen  es  nicht  bewahren  konnten. 

Eine  Geschichte  der  verschiedenen  Entwickelungsstufen  der  grie- 
chischen Religion  von  ihren  Anfängen  bis  zu  ihrer  Auflösung  zu  ent- 
werfen ist  eine  Aufgabe,  die,  wenn  sie  sich  auch  lösen  lielse,  doch 
an  diesem  Orte  nicht  gelöst  werden  kann.  Ueberhaupt  aber  ist  ihre 
befriedigende  Lösung  schwerlich  zu  hoffen,  lieber  die  ersten  Anfänge, 
die  sogenannte  pelasgische  Urzeit  läfst  sich  Vieles  combiniren  und 
vermuthen,  aber  Wenig  erkennen  und  erweisen.  Von  der  achaiischen 
Heroenzeit  giebt  uns  die  Ilias  und  die  Odyssee  eine  Schilderung,  die 
eher  geeignet  ist,  uns  den  Standpunkt  des  Dichters  oder  der  Dichter, 
als  den  jener  Zeit  selbst  erkennen  zu  lassen.  Die  aus  den  nächsten 
Jahrhunderten  nach  dem  homerischen  Epos  vernehmbaren  Stimmen 
geben  zwar  den  Beweis,  dafs  eine  andere  Stimmung,  eine  gröbere 
Pietät,  ein  tieferes  religiöses  Bedttrfnifs  erwacht  war,  welches  sich  mit 
dem,  was  bisher  befriedigt  hatte,  nicht  mehr  befriedigt  flihlte  und  einer 
theosophischen  und  mystischen  Bichtung  geneigt  war,  fttr  die  es  auch 
in  den  bedeutungsvolleren  oder  bedeutungsvoller  scheinenden  Symbolen 
und  Gebräuchen  fremder  Religionen,  zuerst  des  aus  Thrakien  stammen- 
den Dionysosdienstes  Befriedigung  suchte');  aber  fttr  eine  klare  Er- 
kenntnifs  und  zuverlässige  Darstellung,  die  auf  den  Namen  einer  Be- 
ligionsgeschichte  Anspruch  machen  dürfte,  reicht  docü  das  Material, 
welches  uns  zu  Gebote  steht,  schwerlich  aus.  Erst  seit  dem  Ende 
des  sechsten,  Anfang  des  ftlnften  Jahrhunderts  gewähren  uns  unsere 
Quellen  die  Möglichkeit,  theils  den  religiösen  Standpunkt  einzelner 
hervorragender  Geister  zu  erkennen  und  in  monographischen  Dar- 
stellungen zu  schildern,  wie  wir  deren  manche  verdienstliche  über  Dichter, 
Geschichtschreiber  und  Philosophen  besitzen'),  theils  zahlreiche  Winke 

1)  Vgl.  Lobeck  Jglaoph,  p.  3 12  ff.  und  über  die  Bedeutung  des  Dionysosdienstes 
Rohde  Psyche  II*  l  A.  2)  Eine  zusammenfossende  Darstellnng 

Tersucht  L.  Campbell  Religion  in  greek  literature  (Lond.  1898). 
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nnd  Andentaogen  über  die  im  Allgemeinen  bei  dem  Volke  herrschen- 
den Ansichten.  Was  sich  ans  diesen  Quellen  für  die  Zeiten  von  etwa 
500  bis  300  mit  Sicherheit  erkennen  läfst,  das  yersnchen  wir,  soweit 
es  dem  Zweck  dieses  Buches  gemftfs  scheint,  zusammenzustellen; 
Früheres  oder  Sp&teres,  und  natürlich  dieses  am  häufigsten,  wird  in  132 
den  einzelnen  Abschnitten,  wo  es  angemessen  scheint,  berührt  werden. 

Den  wesentlichen  Inhalt  des  religiösen  Glaubens ,  zu  dem  in  den 
guten  Zeiten  des  Volkes  jeder  Verständige  sich  bekannte,  können  wir 
in  wenigen  Worten  so  bezeichnen:  Es  gebe  eine  Anzahl  ttbermensch- 
lioher,  göttlicher  Wesen,  die  über  die  Natur  und  über  die  Menschheit 
Macht  hätten,  von  denen  Gutes  und  Uebles  komme,  und  deren  Huld 
man  durch  ein  ihnen  wohlgetäUiges  Verhalten  verdienen,  durch  ein 
mi&fälliges  verscherzen  könne.  Worin  aber  das  den  Göttern  wohlge- 
fällige Verhalten  bestehe,  wodurch  man  sich  ihre  Huld  zu  erwerben 
habe,  das  sei  theils  die  Beobachtung  der  von  Alters  her  ihnen  ge- 
bührenden und  von  ihnen  selbst  befohlenen  gottesdienstlichen  Gebräuche, 
theils  aber  auch  ein  rechtschaffener  Wandel  und  Erfüllung  der  Pflichten 
gegen  den  Staat  und  die  Mitmenschen,  Pflichten,  deren  Gebote  ent- 
weder von  den  Göttern  selbst  und  von  gotterleuchteten  Männern  der 
Vorzeit  vorgeschrieben,  oder  einem  Jeden  durch  seine  Vernunft  und  sein 
Gewissen  offenbar  seien  ^). 

Was  nun  aber  für  Götter  es  seien,  die  man  besonders  und  vor- 
zugsweise zu  verehren  habe,  darüber  belehrte  Jeden  das  Herkommen 
in  seinem  Staate,  seiner  Genossenschaft,  seinem  Hause,  ebenso  wie 
über  die  Formen  der  Verehrung,  die  ihnen  gebührte.  Eine  andere 
Art  von  religiöser  Belehrung,  einen  geregelten  Religionsunterricht,  wie 
in  unseren  Staaten  die  Kirche  und  die  Schule  ihn  ertheilen,  gab  es 
im  griechischen  Alterthum  ebensowenig,  als  es  überhaupt  eine  be- 
stimmte Lehrform,  eine  dogmatisch  fixirte  Religionslehre  gab.  Das 
einzige  Feststehende  war  der  herkömmliche  Cultus,  über  dessen  Formen 
und  Gebräuche  man  sich  vorkommenden  Falls  bei  den  Priestern,  die 
ihm  vorstanden,  oder  bei  den  Sachverständigen  (Exegeten),  die  in  ei- 
nigen Staaten  dafür  angestellt  waren,  Raths  erholen  konnte.  Aller- 
dings waren  die  Gultusformen  nicht  bedeutungslos,  es  lagen  ihnen  ge- 
wisse religiöse  Ideen  zu  Grunde;  aber  dafs  es  über  diese,  über  die 
Bedeutung  der  oft  auffallenden  und  anstöfsigen  Riten  eine  feste  Tra- 
dition gegeben  habe,  die  als  priesterliche  Lehre  bewahrt  und  der  Ge- 


1)  Vgl.  Schömann  üb.  d.  sütUch-religiöse  Ferhalten  d.  Gr.  (Greifsw.  1S48)  S.  23. 
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meinde  oder  Einzelnen  gelegentlich  mitgetheilt  worden  wäre,  dafür 
giebt  es  kein  einziges  Zengnifs,  selbst  nicht ,  wie  wir  sehen  werden, 
in  Beziehung  auf  die  Mysterien,  ftar  die  man  dergleichen  zn  finden  ge- 

138  glaubt  hat    Es  blieb  vielmehr  Jedem  überlassen,  sich  die  Galtasformeo 
selbst  zu  deuten,  so  gut  er  konnte. 

Ebensowenig  aber  wie  die  Symbolik  des  Cultus  waren  auch  die 
Vorstellungen  Aber  die  Götter  selbst,  Aber  ihr  Wesen t  ihre  Eigen- 
schaften, ihr  VerhältniiÜB  zu  einander,  ttber  ihre  Aemter  und  den  An- 
theil,  welchen  jeder  an  der  Regierung  der  Welt  und  des  menschlichen 
Lebens  habe,  in  einen  Lehrbegriff  gefafst,  den  entweder  die  Priester  oder 
andere  dazu  berufene  und  autorisirte  Lehrer  vorzutragen  gehabt  hätten. 
Herrschte  im  Allgemeinen  eine  gewisse  üebereinstimmung  in  diesen 
Vorstellungen,  so  war  dies  vorzüglich  eine  Folge  des  Einflusses  der 
Dichter,  deren  Gesänge  in  ganz  Griechenland  verbreitet  waren,  und 
die,  wenn  sie  auch  nicht  eben  geeignet  waren,  wahrhaft  würdige  Be- 
griJSTe  von  den  Göttern  zu  geben,  doch  wenigstens  den  Vorstellungen 
bestimmtere  Formen  gaben.  Homer  und  Hesiod,  sagt  Herodot,  haben 
den  Griechen  ihre  Theogonie  —  wir  können  dafür  auch  Theologie 
sagen  —  gemacht;  sie  haben  den  Göttern  ihre  Benennungen  gegeben, 
ihre  Ehren  und  Aemter  bestimmt,  ihre  Gestalten  angedeutet'}.  Das 
ist  nun  freilich  nicht  so  zu  nehmen,  als  wären  nicht  schon  lange  vor 
jenen  Dichtem  die  Götter  mit  gewissen  Namen,  Gestalten,  Aemtern 
und  Wirkungskreisen  vorgestellt  worden ;  die  wahre  Meinung  Herodots 
ist  vielmehr  wohl  so  zu  fassen,  dafs  vorher  diese  Vorstellungen  unbe- 
stimmt, schwankend  und  ungleich  gewesen,  die  Dichter  aber  sie  fixirt 
haben.  Es  war  ihnen  poetisches  Bedttrfniis,  bestimmt  umschriebene, 
gleichsam  concrete  Gestalten  vorzuführen;  sie  nahmen  deswegen  aus 
jenen  Vorstellungen  auf,  was  diesem  Zweck  gemäfs  war,  und  diese 
durch  die  Poesie  ausgeprägten  Gestaltungen  fanden  beim  Volke  um  so 
leichter  Eingang,  je  weniger  bei  ihm  schon  andere  bestimmte  Vor- 
stellungen vorhanden  waren.  In  dieser  Weise  konnte  also  durch  sie 
allerdings  eine  Art  von  Üebereinstimmung  des  Glaubens  vermittelt 
werden;  dafs  dieser  Einflufs  der  Poesie  indessen  doch  nicht  allzuhoch 
angeschlagen  werden  dürfe,  wird  sich  aus  dem  weiterhin  zu  Sagenden 
wohl  ergeben.  Neben  den  Dichtern  aber  dürfen  wir  auch  wohl  an 
den  Einflufs  des  delphischen  Orakels  denken,  welches,  als  der  religiöse 

1S4  Mittelpunkt,  die  xoivy]  £<rrCa  von  Hellas,  gewifs  in  dieser  Beziehung 


1)  Herodot  II 53. 
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Manches  gewirkt  hat.  Dafs  man  das  Orakel  besonders  auch  in  Reli- 
gionsangelegenheiten befragte,  würde  selbst  ohne  Zeugnisse  anzunehmen 
sein;  es  fehlt  aber  aach  nicht  an  solchen.  In  Piatons  Gesetzen,  wo 
das  Bild  eines  Musterstaates  entworfen  wird,  heilst  es:  ^Von  Delphi 
soll  man  die  (besetze  hinsichtlich  der  gdttlichen  Dinge  holen  und  zu 
ihrer  Wahrnehmung  Exegeten  anstellen';  und  an  einer  andern  Stelle: 
'Was  tiber  die  Götter  und  die  Heiligthttmer ,  welche  im  Staate  sein, 
und  welchen  Göttern  oder  Dämonen  sie  geweiht  sein  sollen,  entweder 
von  Delphi  oder  von  Dodona  oder  vom  Ammon  angeordnet  ist,  das 
wird  kein  Verständiger  zu  ändern  sich  unterfangen' ').  Von  den  beiden 
hier  neben  Delphi  genannten  Orakeln  wurde  das  ammonische  yerhält- 
nifsmäfsig  selten  von  den  Griechen  beschickt,  und  das  dodonaiische, 
wenn  auch  älter  als  das  delphische,  hat  sich  doch  niemals  eines  so 
allgemeinen  Ansehns  und  eines  so  ausgebreiteten  Einflusses  zu  rtthmen 
gehabt.  An  das  delphische  Orakel  also  vorzugsweise  wandten  sich 
sowohl  die  Einzelnen  als  die  Staaten,  um  Weisungen  in  Beligionsan- 
gelegenheiten  zu  erbitten,  und  wenn  auch  solche  Anfragen  sich  nicht 
sowohl  auf  den  Glauben  als  auf  den  Gultus  bezogen,  und  die  Bescheide 
des  Gottes  sich  häufig  nur  darauf  beschränkten,  das  treue  Festhalten 
an  dem  Althergebrachten  einzuschärfen^,  so  läfst  sich  doch  kaum  be- 
zweifeln, dafs  auch  ohne  theologische  Belehrung  schon  das  Beispiel 
eines  so  hoch  geachteten  Institutes  allein  nicht  ohne  Einfluls  bleiben 
konnte,  und  dafe  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  und  göttlichen 
Dingen,  wie  sie  zu  Delphi  gehegt  wurden,  mehr  oder  weniger  auch 
fttr  die  flbrigen  Griechen  mafsgebend  werden  mulsten. 

So  hoch  man  nun  aber  auch  diese  Art  7on  Einflub,  die  das  Orakel, 
oder  jene,  die  die  Dichter  ausübten,  anzuschlagen  geneigt  sein  mag, 
eine  wirkliche  allgemeine  Uebereinstimmung  in  diesen  Vorstellungs- 
kreisen zu  bewirken  waren  beide  weit  entfernt,  und  es  bedarf  nur  ge- 
ringer Aufmerksamkeit,  um  uns  zu  ttberzeugen,  dafs  neben  dem,  was 
unter  allen  Griechen  gleichmäisig  geglaubt  wurde,  überall  im  Einzelnen 
eine  ebenso  groise  oder  noch  gröfsere  Menge  von  abweichenden  und 
particulären  Meinungen  gehegt  wurde,  und  dafs  man  über  die  einzelnen  135 
Götter,  ihre  Stellung  zu  den  übrigen,  ihre  Bedeutung  und  Wirksamkeit, 
über  ihre  Ansprüche  auf  Verehrung  und  über  die  Art  und  Weise,  wie 


1)  PlAt  Ges.  VI  S.  759  C.  Y  8.  738  B.  Repnbl.  IV  S.  427  B. 

2)  Bhetor.  an  Alex.  2  xa  (utvitfia  leavra  tdtc  ov^pcosroc^  npooraitfi  xara  toc  noczpia 
ico(£v  To«  ^wdoLi,   Ygl.  Xenoph.  Mem.  lY  3,  16.  Cic.  de  legg.  II  t6,  40. 
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sie  zu  verehren  seien,  hier  so,  dort  anders  dachte.  In  ihrer  Mehrzahl 
waren  die  einzelnen  Gottheiten  von  Haus  ans  einzelnen  Stämmen  nnd 
Landschaften  eigenthttmlich  nnd  warden  auf  andere  erst  in  Folge  des 
immer  sich  steigernden  Verkehrs  Übertragen ,  wobei  die  Anffassong' 
ihres  Wesens  nnd  die  Art  ihrer  Verehrong  mannigfoehe  AenderongcD 
erleiden  mnlste.  Mit  Recht  hat  es  dämm  die  religionsgesehichtliehe 
Forschung  immer  mehr  als  nnerläfsliche  Bedingung  für  die  Erkenntnila 
der  eigentlichen  Bedeutung  der  einzelnen  GOtter  erkannt,  da(s  man  die 
räumliche  Verbreitung  ihrer  Culte  und  soweit  mOglieh  deren  Ursprünge 
lichkeit  oder  Einwanderung  an  den  einzelnen  Cnltstätten  zu  ermitteln 
sucht  Wenn  wir  an  manchen  Orten,  wie  in  Athen,  in  Megara,  zu 
Olympia,  zu  Thelpnsa  in  Arkadien  und  anderswo  eine  Zwölfzahl  von 
Göttern  als  die  vorzugsweise  zu  verehrenden  bezeugt  finden,  so  haben 
einige  neuere  Mythologen  in  diesem  sogenannten  Zwölfgöttersystem 
einen  Fundamentalsatz  des  griechischen  Glaubens  zu  erkennen  gemeint 
und  es  von  delphischem  EinfluHs  herleiten  zu  dürfen  gedacht  Aber 
dafür  fehlt  es  an  jedem  Beweise ;  in  Delphi  selbst  ist  keine  Spur  von 
solchem  System  zu  finden*)»  und  dafs  es  allgemein  in  Griechenland 
gegolten  habe  lehrt  uns  kein  einziges  Zeugnils,  wie  es  denn  keinem 
Zweifel  unterliegt,  dafs  weder  Homer  noch  Hesiod  einen  Zwölfgötter- 
kreis  kennen ;  da  selbst,  wo  wir  im  Culte  einen  Verein  von  zwölf  Göttern 
finden,  wurden  doch  nicht  überall  dieselben  Götter  dazu  gerechnet  In 
Athen  waren  es  Zeus  und  Hera,  Poseidon  und  Demeter,  ApoUon  und 
Artemis,  Hephaistos  und  Athene,  Ares  und  Aphrodite,  Hermes  und 
196  Hestia,  und  diese  zwölf  werden  auch  anderswo  öfters  zusammengestellt^ ;. 
aber  zu  Olympia  enthielt  das  Dodekatheon,  von  dem  frtther  (S.  59)  die 
Bede  gewesen,  fünf  der  genannten  nicht:  es  fehlten  Demeter,  Ares^ 
Aphrodite,  Hephaistos,  Hestia,  statt  ihrer  finden  wir  Kronos  und  Bhea^ 
Dionysos,  den  Flufsgott  Alpheios  und  die  Chariten'),  so  dafs,  da  dieser 
letzteren  mehrere  sind,  die  Zwölfzahl  eigentlich  ttberschritten  ist    Der 


1)  Wohl  aber  finden  wir  einen  Zwölfgötterkreis  nicht  nur  bei  den  Aegyptem, 
von  denen,  wie  Herodot  II  4  meint,  er  zu  den  Oriechen  gekommen,  bei  den  Bömem, 
die  ihn  möglicherweise  von  den  Griechen  haben  annehmen  können  (Preller-Jordan 
Rom.  Myth,  I S.  68 ff.),  bei  den  Sabinem  nnd  Oskem  (Monmuen  ünteritaL  DieU,  S.  141),. 
bei  den  Etmakem  (MOller-Deecke  Etr,  II  S.  83  ff.),  sondern  auch  bei  den  alten  Skan* 
dinayiem  nnd  Germanen  (Weinhold  Zeilschr,  f.  deutsche  Philol.  I S.  129  ff.)  und  bei  den 
Amerikanern  (J.  G.  MQller  Gesch,  d.  amerik,  ürre'iigionen  S.  91  ff.).  Möglich  dafs  die- 
£intheilung  des  Jahres  in  swölf  Monate  gerade  diese  Zahl  empfohlen  hat. 

2)  Schol.  ApoU.  Rh.  II  532,  vgl.  Welcker  II  S.  168. 

3)  Schol.  Pindar  Ol.  5, 10. 
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FloÜBgott  hat  seinen  Platz  unter  den  Zwölfen  offenbar  nnr  seiner  lo- 
calen  Bedeutung  zu  verdanken,  Kronos  und  Rhea  aber  treten  sonst 
überall  gegen  die  ttbrigen  GOtter  sehr  in  den  Hintergrund.  Und  während 
Zeus  in  jenem  ZwI^UgOttersystem  wie  auch  sonst  in  der  Mythologie 
als  der  oberste  aller  Götter  erscheint,  so  finden  wir  doch,  dafs  in  den 
Staatsculten  oft  andere  ihm  yorgehn,  wie  Athene  bei  den  Athenern, 
ApoUon  zu  Delphi,  Poseidon  bei  den  loniem;  ja  an  manchen  Orten 
wurden  als  Hauptgötter  solche  verehrt,  die  gar  nicht  zu  jener  Zwölf- 
zahl gehören,  wie  Helios  zu  Rhodos,  Eros  zu  Thespiai,  oder  die 
wenigstens  nicht  allgemein  dazu  gerechnet  wurden,  wie  Dionysos  auf 
Nazos,  die  Chariten  zu  Orchomenos.  Auch  die  vorhandenen  Kunst- 
werke lassen  manche  Verschiedenheiten  in  dem  System  erkennen,  von 
denen  es  nicht  zu  sagen  ist,  ob  sie  auf  Rechnung  individueller  Willkür 
oder  des  in  dieser  oder  jener  Gegend  herrschenden  Volksglaubens  zu 
schreiben  sein  mögen. 

In  der  angedeuteten  Entwickelung  der  griechischen  Religion  findet 
es  nun  auch  seine  natürliche  Erklärung,  dafs  die  Götter  an  verschie- 
denen Orten  auch  mit  verschiedenen  Beinamen  genannt,  und  ihnen 
verschiedene  Attribute  zugeschrieben  wurden,  die  auf  weit  auseinander 
gehende  und  kaum  zu  vereinigende  Vorstellungen  deuten,  und  zum  Theil 
ganz  speciellen  und  localen  Veranlassungen  ihren  Ursprung  verdanken, 
sowie  dals  vielfach  göttliche  Wesen  angenommen  und  verehrt  wurden, 
von  denen  man  anderswo  nichts  wuiSste,  und  ungewifs  darüber  war, 
ob  man  sie  für  dieselben  mit  den  anderswo  verehrten  Göttern  zu 
halten  habe  oder  nicht.  Denn  es  gab  unter  ihnen  auch  Namenlose, 
bloÜB  mit  ganz  allgemeinen  Ausdrücken  bezeichnete,  wie  z.  B.  zu  Tri- 
taia  in  Achaia  ein  Heiligthum  der  gröfsten  Götter  war,  deren  Namen 
wir  nicht  erfahren ,  und  zu  Bulis  in  Phokis  ein  gröfster  Gott  verehrt 
wurde,  von  welchem  Pausanias  nur  vermuthet,  also  nicht  sicher  ist, 
dafs  es  wohl  Zeus  sein  möge.  In  Arkadien  bei  Pallantion  gab  es  ein  ist 
Heiligthum  der  reinen  Götter,  bei  dem  man  die  feierlichsten  Eide  ab- 
legte; wie  aber  diese  Götter  eigentlich  hiefsen,  das  wufsten  die  Ein- 
wohner nicht,  oder  wollten  es  wenigstens  Andern  nicht  sagen.  Zu 
Amphissa  in  Phokis  verehrte  man  gewisse  Sühnungsgötter  (^ol  (j^eiXC^iot) 
und  brachte  ihnen  nächtliche  Opfer  dar;  aber  bestimmte  Eigennamen, 
durch  die  sie  entweder  als  dieselben  mit  andern  Göttern,  oder  als  be* 
sondere  Wesen  bezeichnet  wären,  hatten  sie  nicht.  Ebendort  gab  es 
ein  Paar  Götter  in  Knabengestalt,  die  nur  unter  der  allgemeinen  Be- 
nennung Herrscher  fAvascTe;)  angebetet  wurden,  ohne  dals  man  er- 
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kennen  konnte ,  wie  sie  sich  eigentlich  za  den  anderswo  yerehrten 
Göttern  verhielten.  Dasselbe  gilt  von  dem  guten  Gott,  der  bei  Mega- 
lopolis  in  Arkadien  einen  Tempel  hatte;  um  nicht  von  den  nnbekannten 
Göttern  zn  reden ,  denen  Altäre  z.  B.  zn  Athen  oder  zu  Olympia  ge- 
weiht waren*).  In  Athen  verehrte  man  gewisse  göttliche  Wesen  als 
Tritopatores  d.  h.  Vorväter;  warum  sie  aber  so  hiefseni  and  was  man 
eigentlich  von  ihnen  zu  denken  habe,  darüber  waren  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  auch  die  kundigsten  Forscher  im  Unklaren ').  Noch  häufiger 
aber  begegnen  Beispiele  dafür,  dafs  in  Folge  des  Strebens,  verwandte 
Culte  verschiedener  Stämme  und  Städte  mit  einander  aaszugleichen, 
Gottheiten,  die  hier  selbständige  Verehrung  genofsen,  anderwärts  mit 
ähnlichen  Gottheiten  zu  einer  Einheit  verschmolzen.  Besonders  deutlich 
liegt  dieser  Fall  bei  Artemis  und  Hekate  vor.  Artemis  ward  bald  als 
Mondgöttin  betrachtet,  bald  von  ihr  unterschieden,  Hekate  bald  mit 
der  Artemis  bald  mit  der  Persephone  für  identisch,  bald  fttr  eine  von 
beiden  verschiedene  Gottheit  angesehn.  Dabei  wurde  der  Name  der 
Gottheit,  deren  Cult  in  dem  eines  verwandten  Gottes  von  weiterer 
Machtsphäre  aufging,  gewöhnlich  zu  einem  blofsen  Beinamen  des 
letzteren,  wie,  um  bei  dem  Beispiel  der  Artemis  stehn  zu  bleiben,  ihre 
Beinamen  Diktynna,  Britomartis,  Bendis  deutlich  beweisen').  Da- 
neben aber  fehlt  auch  nicht  der  umgekehrte  Fall,  dats  Namen,  die 
ursprünglich  nur  einzelne  Züge  ihres  Wesens  bezeichneten,  zu  selb- 
ständigen göttlichen  Wesen  umgebildet  (hypostasirt)  wurden,  wie  z.  B. 
von  Artemis  so  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Eileithyia  und  Adrasteia 
sich  abgelöst  haben.  Gleichwohl  verblieb  den  immer  nur  als  einheit- 
liche Persönlichkeiten  angeschauten  Gottheiten  eine  solche  Mannigfal- 
tigkeit der  Beinamen  und  Attribute,  durch  welche  unverkennbar  nur 
i^die  verschiedenen  Seiten  ihrer  Wirksamkeit  bezeichnet  wurden,  dafs 
vielfältig  sich  Zweifel  erhoben,  ob  es  denn  auch  wirklich  nur  Eine 

1)  Ueber  alle  diese  namenlosen  Götter  s.  Paasan.  YII  22,  9.  X  37,  3.  VIII  44,  6. 
X  38,  7.  8.  VIII  36,  5. 1  1,  4.  V  14,  8. 

2)  Vgl.  Lobeck  Aglaapk.  p.  753  ff. 

3)  Nach  Useoer  Götlemamen  (1896)  w&ren  auf  diesem  Wege  überhaupt  die  ali- 
gemein yerehrten  GOtter  der  Griechen  aas  einer  endlosen  Menge  Ton  Sonder-  and 
Aagenblicksgöttem  erwachsen,  die  aaf  der  ältesten  Stafe  der  Religion  für  aUe  Vor- 
kommnisse im  Natar-  und  Menschenleben,  aach  des  Einzelnen  mit  durchsichtiger 
Namengebung  geschaffen  worden  seien.  Von  diesen  seien  die  allermeisten  als  selb- 
stAndige  Götter  von  andern  stärkeren,  cur  Persönlichkeit  gelangten  Gottheiten  ab- 
sorbirt  worden  und  h&tten  nur  in  Beinamen  derselben,  zum  Theil  auch  als  DAmonen 
und  Heroen,  oder  gar  nur  als  menschliche  Eigennamen  fortbestanden.  Bedenken 
dagegen  schon  bei  MilchhOfer  BerL  pkU.  Woch.  1896  n.  40 
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göttliche  Person  gei ,  an  die  man  bei  jenem  Namen  zn  denken  habe, 
oder  mehrere  von  einander  verschiedene  Götter,  die  nur  den  Namen 
mit  einander  gemein  hätten.  'Ob  es  Eine  Aphrodite  gebe  oder  zwei, 
die  Urania  und  die  Pandemos,  das  weifo  ich  nicht',  sagt  Sokrates  bei 
Xenophon*),  Menn  anch  Zens,  den  man  doch  als  Einen  ansieht,  hat 
viele  Beinamen'.  Was  Sokrates  nicht  zn  wissen  bekennt,  das  glaubt 
ein  späterer  Dichter,  Eallimachos,  gewifs  zu  wissen:  nicht  blofs  zwei 
Aphroditen,  versiehert  er,  sondern  mehrere  giebt  es,  nnd  unter  ihnen 
ist  Eine,  die  Eastnietis,  welche  allen  flbrigen  an  Macht  vorgebt*). 
Und  was  den  Zeus  betrifft,  den  man,  wie  Sokrates  sagt,  als  Einen  an- 
sah, so  stimmt  doch  mit  dieser  Einheit  das  nicht  recht  zusammen, 
was  Xenophon  uns  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  berichtet').  Er  hatte 
nämlich  auf  feinem  Rttckzuge  aus  Asien  Zeus  dem  Erretter  nnd  Zeus 
dem  Könige  fleilsig  geopfert;  als  er  aber  in  Lampsakos,  wo  er  sehr 
von  Mitteln  entblOfst  war,  einen  Zeichendeuter  zn  Bathe  zog,  so  be- 
lehrte ihn  dieser,  Zeus  der  Sflhngott  (Mei^x^)  ^^  Schuld  daran,  da(s 
seine  Umstände  so  schlecht  wären ;  er  mttsse  auch  diesem  opfern,  dann 
werde  es  ihm  besser  gehn.  Das  sieht  doch  offenbar  ganz  so  aus,  als 
ob  der  Sflhnzeus  ein  besonderer,  von  dem  Erretter  und  dem  Könige 
verschiedener  Gtott  wäre,  der  von  den  Opfern,  die  diesen  dargebracht 
waren,  keine  Notiz  nähme,  sondern  seine  eigenen  Opfer  fllr  sich  ver- 
lange, nnd  es  kann  uns  dies  an  die  Beschwerde  erinnern,  die  einst 
der  Jupiter  Capitolinus  gegen  Augnstas  darlfber  erhob,  dafs  ihm  weniger 
Verehning  erwiesen  würde,  als  dem  Jupiter  tonans^).  Nach  Solons 
Gesetzen  sollten  gewisse  Eide  bei  dem  bciato^,  xaWp<no^  und  i^axsGrr,- 
puK  geschworen  werden:  offenbar  sind  dies  nur  drei  verschiedene  Bei- 
namen des  Zeus  als  Gottes  der  Flehenden,  der  Reinigung  und  der 
Versöhnung;  aber  es  heifst  doch,  Selon  habe  bei  drei  Göttern  zu 
schwören  befohlen  *X  Und  so  finden  wir  anch  anderswo  in  Eidesformeln, 
namentlich  auf  kretischen  Vertragsnrkunden,  dafs  z.  B.  ein  Zeus  Kreto- 
genes  neben  einem  Zeus  Tallaios,  ein  Zeus  Oratrios  neben  einem  Zeus 
Diktaios,  eine  Athene  Oleria  neben  einer  Athene  Polias  und  einer 
Athene  Salmonia  angerufen  wird').  Ebenso  wurden  gesonderte  Opfer 
selbst  in  Athen  bei  den  Panatbenaien  der  Athena  Polias,  der  Athena  Nike 


1)  Symp.  8,  9.  2)  KallimAcli.  bei  Strzb.  IX  S.  438. 

3)  ADZb.  VII  8,  4;  Tgl.  lY  8,  25.  Y  9,  32.  VII  6,  44. 

4)  Sneton  Aug.  91.  Cass.  Dio  LIY  4. 

5)  PoUoz  YIII 142. 

6)  8.  C.  I.  G.  n.  2554  Z.  176.  n.  2555  Z.  12f. 

SohOmann,  Grwoh.  AltertL  II.  4.  Aufl.  10 
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139 und  der  Athena  Hygieia  dargebracht*).  Wir  dürfen  ans  daram  aaeh 
nicht  wundem,  wenn  alte  Mythenforscher  theils  hierdurch,  theils  aber 
durch  die  vielen  und  unvereinbaren  Widerspruche  in  den  Meinungen 
und  Sagen  über  die  Götter  sich  bewogen  fanden,  mit  Entschiedenheit 
die  Behauptung  aufzustellen,  dafs  man  mehr  als  Einen  Zeus,  mehr  ala 
Eine  Hera,  mehr  als  Einen  Apollon  u.  s.  w.  annehmen  mttsse*).  Da- 
gegen würde  vom  Standpunkte  des  Volksglaubens  nicht  soviel  einzu- 
wenden gewesen  sein,  als  gegen  die  zweite  Behauptung,  die  Euhe- 
meros  aus  Messana  zu  Ende  des  4.  Jahrhunderts  wenn  auch  nicht  zu 
allererst'),  doch  vollständiger  und  zusammenhängender  vortrug,  dab 
alle  sogenannten  Götter  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  Könige  und 
Helden  der  Vorzeit  seien,  die  man  wegen  ihrer  Thaten  und  Verdienste 
vergöttert  habe;  eine  Behauptung,  durch  die  er  sich  begreiflicher  Weise 
den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zuzogt.  Denn  dies  wenigstens  stand  den 
Gläubigen  doch  fest,  dafs  die  grofsen  Götter,  die  Beherrscher  der  Welt 
und  des  menschlichen  Lebens,  etwas  anderes  als  vergötterte  Menschen, 
dafs  sie  Wesen  einer  ursprünglich  höheren  Natur  wären,  wenn  auch 
die  Vorstellungen  Aber  ihre  Natur  und  Aber  die  einzelnen  Personen, 
Eigenschaften  und  Wirkungskreise  der  Götter  noch  so  unbestimmt,  ver- 
worren und  schwankend  waren.  Dafs  hierüber  etwas  Gewisses  zu 
wissen  den  Menschen  nicht  vergönnt  sei,  das  sprachen  nicht  bloüs  die 
Weisen  aus'),  sondern  auch  die  Gläubigen*).  Es  gab  eben  im  Alter- 
thum  keine  dogmatische  Theologie,  es  gab  nur  eine  widerspruchsvolle 
und  vieldeutige  Mythologie  und  einen  herkömmlichen  Cultus,  der, 
wenn  auch  seine  Beobachtung  Allen  gleichmäfsig  vorgeschrieben  sein 
mochte,  doch  nichts  weniger  als  im  Stande  war,  den  Mangel  einer 
Beligionslehre  zu  ersetzen  und  Uebereinstimmung  des  Glaubens  zu  be- 
wirken. Denn  auch  die  Cultusformen,  obgleich  ursprünglich  Ausdruck 
gewisser  Vorstellungen  über  die  Götter  und  ihr  Verhältnifs  zu  der  Natur 

140 und  den  Menschen,  waren  doch  keineswegs  von  der  Art,   dafs  nun 

1)  C.  1.  A.  II  n.  163  Z.  22  a.  9. 

2)  Vgl.  Cic.  de  nat  deor.  III 16,  42  u.  21,  53  mit  Schömanns  Anmerk. 

3)  S.  Lobeck  Aglaoph.  p.  987  ff. 

4)  Vgl.  jetzt  besonders  de  Block  Euhemtre  (1869)  und  Nem^thy  Euhemeri  re- 
liquiae  (1889). 

5)  Wie  s.  B.  Xenophanes  bei  Sext.  Emp.  ad?.  Math.  VII  49.  Melissos  bei  Diog. 
L.  IX  24.  Eorip.  PhUokt.  bei  Stob.  Ekl.  II  1,  2. 

6)  Herod.  II  3,  dessen  Worte  vo|iQ;<i>v  ic^oc  ecv8'pcticouc  Imv  ictfA  outiüv  (d.  i.  tiTv 
Mcov)  inbroo^at,  offenbar  keinen  andern  Sinn  haben,  als  dafs  alle  Menschen  gleich- 
viel von  den  götüichen  Dingen  wissen.  Gleichviel  heirst  aber  in  dem  dortigen  Zn- 
sammenhange nichts  anderes  als  gleichwenig. 


DEB  GBIXOBIBOHBir  BBLIOION.  147 

nothwendig  aach  eben  dieselben  Vorstellangen  darch  sie  fortgepflanzt 
ond  fixirt  worden  wären.    Sie  waren  ebensowohl  als  die  Mythen  viel- 
facher Dentnng  fähig;  der  Eine  konnte  sich  dies  dabei  denken,  der 
Andere  jenes,  Manche  begnügten  sich  wohl,  gar  nichts  dabei  zu  denken, 
and  anch  an  Solchen  fehlte  es  nicht,  die,  während  sie  änfserlich  die 
Formen  beobachteten,  im  Herzen  darflber  lachten.    Haben  doch  selbst 
Bpiknreer,  die  nngläabigsten  nnd  entschiedensten  Gegner  des  Volks- 
glaubens, kein  Bedenken  getragen,  sogar  Priesterämter  zn  verwalten  *). 
Der  Galtns^  war  hervorgegangen  aas  dem  Bewaüstsein  der  Ab- 
hängigkeit and  Bedtlrftigkeit,  and   seine  Anfänge  gehören  einer  Zeit 
an,  der  ein  würdiger  Begriff  von  den  Göttern  and  ihrem  Yerhältnifs 
zur  Menschheit  noch  fremd  war.     Die  hesiodischen  Gedichte  lassen 
ihn  darch  eine  Art  von  Vertrag  angeordnet  werden:   es  habe,  sagen 
«ie,  einstmals  in  der  Urzeit  eine  Aaseinandersetznng  zwischen  Göttern 
and  Menschen  stattgefunden,  ttber  die  Hülfen  nnd  Wohlthaten,  welche 
diese  von  jenen  zn  erwarten,  and  die  Ehren  nnd  Dankerweisungen, 
welche  sie  ihnen  dafür  za  zollen  hätten'}.    In  diesem  Sinne  kann  man 
denn  allerdings  den  Galtas  als  eine  Art  von  Taaschhandel  betrachten, 
wie   es   aach  Piaton   einmal   als   die  Ansicht  der  Mehrheit  angiebt^). 
Der  Mensch  giebt  den  Göttern,  was  vorgeschrieben  ist,   und  verlangt 
dagegen  von  ihnen,  dafs  sie  ihm  aach  ihrerseits  geben,  was  er  begehrt; 
«r  giebt  nar,  weil  er  etwas  dafür  haben  will,  er  dankt  nar,  weil  er 
darch  Undankbarkeit  die  Götter  zn  erzürnen  nnd  ihre  Ganst,  deren 
«r  immer  bedarf,  zn  verscherzen  fürchtet;  seine  Frömmigkeit  ist  eine 
bloÜB  äaberliche  and  eigennützige  Legalität    Man  würde  aber  doch 
«ehr   Unrecht  than,  wenn   man   behauptete,   dafs   die   Religion   der 
kriechen  nar  diese  Art  von  legaler  Frömmigkeit  gekannt  oder  gelehrt 
habe.    Gelehrt  wurde,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  in  der  Religion 
eigentlich  gar  nichts;  es  blieb  Jedem  überlassen,  sich  über  die  gött- 
lichen Dinge  und  über  das  Verhältnifs  zwischen  Göttern  und  Menschen 
za  verständigen  so  gut  er  es  vermochte,  und  die  religiösen  Institutionen,  141 
die  sich  alle  nar  auf  die  Formen  der  GottesverehruDg  bezogen,  legten, 
wenn   sie   auch   wenig  geeignet   waren,  reinere  und  würdigere  Vor- 


1)  Lukian  Gon?ir.  9. 

2)  Der  gewöhnliche  Ausdruck  fOr  dieBen,  d-pv^uxüa,  stammt  you  einem  A^jectiv 
^pi)ox6(  von  dunkler  Herleitung.  Die  Alten  dachten  an  Bp^aact  oder  an  dtt^i  opteuv. 
Neuere  zum  Theil  an  ^{pto(Mu,  mit  Beziehung  auf  die  Anrufungen  der  QOtter. 

3)  Hesiod  Theog.  535.   Vgl.  Schömann  de  Pandora  p.  8ff.  «->  Opusc,  II  p.  272if. 

4)  Eutbyphr.  S.  14E. 

10* 
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stellnogen  zn  erwecken ,  ibneD  docb  weDigstens  kein  nnttbersteigliehes 
Hindernifs  in  den  Weg.  Dab  anch  das  Heidenthnm  unter  seinen 
gl&nbigen  Bekennern  nicht  wenige  gexäblt  babe,  die  ihre  Götter  in 
wahrhaft  frommem  Sinne  yerehrten,  wird  Niemand  zu  lengnm»  wagen, 
nnd  Jane  legale  Frömmigkeit  wird  von  allen  denkenden  Heiden  selbst 
als  ein  eigentlich  unfrommer  Aberglaube  bezeichnet,  dem  nur  der  grolse 
Haufe  der  Rohen  und  Unverständigen  anhknge.  Am  allerwenigsten 
darf  man  sich  dadurch  irre  machen  lassen,  dafs  auch  von  den  Weisen 
das  Wesen  der  Frömmigkeit  als  Gerechtigkeit  gegen  die  Götter  be- 
stimmt zn  werden  pflegt').  Denn  diese  Gerechtigkeit  (SixaiooOvi|)  ist 
ja  keineswegs  eine  blois  änfserliche  Legalität ,  sondern  die  innere, 
aus  dem  Bewufstaein  des  Gebührenden ,  dessen  was  wahrhaft  und  nm 
seiner  selbst  willen  Recht  ist,  entspringende  Gesinnung.  Auch  das 
Evangelium')  redet  ja  von  einer  Gerechtigkeit,  die  zum  Himmelreich 
ftihrt,  und  setzt  sie  jener  blofs  äufserlichen  Gesetzmäßigkeit  entgegen^ 
wie  sie  die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  tiben,  und  von  alten  christ- 
lichen Lehrern  wird  die  Liebe  zu  Gott  und  die  Liebe  zn  den  Hit- 
menschen unter  den  Begriff  der  Gerechtigkeit  zusammengefalst*).  Dab 
es  aber  die  Liebe  sei,  welche  Götter  und  Menschen  mit  einander  ver- 
binde, dieser  Gedanke  ist  auch  dem  griechischen  Heidenthnm  keines- 
wegs ganz  fremd  geblieben.  Wenn  Homer  den  Zeis  den  Vater  der 
Götter  und  Meoschen  nennt,  so  meint  er  damit  nicht  den  Schöpfer  -^ 
denn  dafttr  hielt  er  ihn  nicht  —  sondern  den  väterlichen  Herrscher 
und  Erhalter,  wie  Aristoteles  richtig  bemerkt  hat^).  Zur  Ausübung 
des  Herrscheramts  aber  gehört  nach  Aristoteles  Liebe  zn  den  Unter- 
gebenen, und  gottgeliebt  heilsen  die  Frommen,  wenn  auch  der  Volks- 
glaube nur  von  der  Liebe  der  Gottheit  zn  einzelnen  Bevonngten 
I42weilj9'').  Chrysipp  nennt  den  Satz,  dafs  die  Götter  wohlwollend  and 
liebevoll  gegen  die  Menschen  seien,  eine  Thatsache  des  allgemeinen 
Bewnfstseins*);  die  entgegengesetzte  Vorstellung,  als  ob  sie  lieblose, 

I)  Vgl.  Piaton  Euthyphr.  S.  12£.  Protag.  S.  331 B.  Cic.  d.  n.  d.  1 41,  1 16.  Porphyr, 
de  abstin.  lil  1.  Sezt  Empir.  ad?.  Math.  IX  124.  Stobai.  Ekl.  11  7  S.  195  a 
Z)  Z.  B.  Matth.  5,  20. 

3)  Lactant.  D.  I.  VI  10,  1  Primum  officium  iusiUiae  est  coniungi  cum  Dco,  secun- 
dum  cum  hommc. 

4)  Folit.  I  5  (12).  Vgl.  auch  Lactant.  D.  I.  IV  3, 1  i.  12.  Wie  könnte  aack  sonst 
Zeos  e«(tfv  naxrj^  rjSk  luä  avSpcuv  in  einem  Zusammenkange  wie  Tkeog.  468  genannt 
werden,  wo  er  eben  selbst  als  Sokn  des  Kronos  und  der  Rbea,  als  der  jOngstgobome 
unter  mehreren  Gesckwistern  aolgeftthrt  ist? 

5)  Schmidt  Ethik  d.  a.  Gr.  1  S.  380.  l^ftgelsbach  Niuhlum.  The^.  d.  gr.  Volks- 
glaubens S.  61.  6)  Plutarch  de  Stoic.  repugn.  36. 
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harte  and  mifsgttnstige  Gebieter  wären,  die  man  zn  fürchten  habe,  statt 
sie  an  lieben  nnd  anf  sie  za  yertraaen,  wird  aU  Deisid&monie,  aU 
Wahn  nnd  Aberglaube  gescholten  nnd  der  wahren  Gottesfurcht,  der 
Eusebeia,  entgegengesetzt'),  und  dieser  Name  Eusebie  selbst  deutet 
ja  offenbar  auf  etwas  Besseres  als  knechtische  Furcht  oder  blofs  legale 
Gesinnung,  er  deutet  auf  willige  Anerkennung  des  Höheren,  dem  man 
Achtung  und  Verehrung  zn  zollen  sich  im  Herzen  gedrungen  fählt'j. 
Auch  dem  Heidenthum  ist  es  nicht  unmöglich  gewesen  die  rohen  und 
sinnlichen  Vorstellungen  der  frühesten  Zeit  zu  verlassen  und  sich  zum 
reineren  Begriff  einer  Gottheit  zn  erheben,  die  nicht  blofs  um  ihrer 
Macht  sondern  auch  um  ihrer  Gute  und  Weisheit  willen  der  Anbetung 
werth  sei. 

Aber  freilich  dieser  reinere  Begriff  und  die  auf  ihm  beruhende 
wahre  Eusebie  war  nur  bei  den  Besseren,  in  -seiner  vollen  Geltung 
nur  bei  einigen  wenigen  vorragenden  Geistern  zu  finden,  und  wer  die 
Aufgabe  hat,  die  Religion  der  Griechen,  nicht  wie  sie  bei  diesen 
wenigen,  sondern  wie  sie  bei  dem  Volke  im  Ganzen  erscheint,  zu 
charakterisiren ,  der  darf  es  nicht  verschweigen ,  dafs  hier  anstatt  der 
wahren  Eusebie  vielmehr  entweder  ein  mehr  oder  weniger  crasser 
Aberglaube  oder  ein  leichtsinniger  Unglaube  die  vorherrschende  Ge^ 
sinnung  war.  Einige  von  uns,  sagt  Piaton'),  glauben  gar  nicht  an  die 
Götter,  andere  glauben,  daCi  sie  sich  nicht  um  die  Menschen  bekttmmem, 
andere  endlich,  dafs  sie  sich  durch  Anrufungen  und  Gelflbde  bewegen 
lassen.  Unter  diesen  letztem,  ohne  Zweifel  der  grofsen  Mehrzahl,  gab 
es  denn  natürlich  wieder  eine  Menge  von  Abstufungen  je  nach  den^^ 
verschiedenen  Vorstellungen,  die  sich  Jeder  dem  Standpunkte  seiner 
sittlichen  und  geistigen  Bildung  gemäfs  wie  von  den  Göttern,  so  von 
den  Dingen,  um  die  er  sie  zu  bitten,  oder  von  den  Mitteln,  durch  die 
er  ihre  Huld  zu  gewinnen  habe,  gemacht  hatte. 

Es  liegt  aber  im  Wesen  des  aus  NatnrvergOtterung  entsprungenen 

1)  Piatsreb  FerikL  6.  de  supent.  6  f.  üeber  den  niokt  Überall  gleichen  Stnn  des 
Aasdrnckes  SnecSouiMwCa  Tgiyarro  M  Aognstlii.  VI,  9u.  bes.  Welcker  GölierL  n  8. 140  f. 
Von  Haus  aas  sagt  er  nichts  anderes  als  unser  Gottesfurcht,  und  In  dem  Sinn  Yon 
aberglinbischer  und  tadelnswerther  Scheu  tor  den  Göttern  kommt  er  suerst  bei  Theo- 
phrsst  vor,  in  dessen  Charakteren  das  sechzehnte  Kapitel  -xf^  $tioidai(iov{at  handelt» 
and  bei  Menander,  der  eine  Komödie  lfiotSai|&e«v  geschrieben  hatte.  In  anderem 
Sinne  brauchte  Theophrast  bei  Porphyr,  de  abstin.  II  7  xaxofrfoc,  d.  i.  schlecht  von  den 
Göttern  haltend. 

1)  Auch  die  Pietit  der  Kinder  gegen  die  Eltern,  der  Nachlebenden  gegen  das 
Andenken  der  Verstorbenen  ist  tOaißeiflt,  s.  B.  bei  Lykurg  g.  Leokr.  94. 

2)  Ges.  X  S.  8S6  B. 
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Polytbei8mii8|  dafs  ein  reinerer  und  höherer  Begriff  der  Gottheit  nicht 
leicht  zur  Herrschaft  gelangen  kann,  nnd  nnter  der  Menge  von  GOttero, 
mit  denen  er  die  Welt  erfttllt,  sind  nothwendig  immer  viele,  die  solchem 
Begriffe  gar  wenig  entsprechen  nnd  nichtsdestoweniger  als  Götter  an- 
gesehn  werden,  die  Gewalt  haben,  den  Menschen  Gntes  oder  Uebles 
zuzufügen.  Der  Name,  mit  dem  sie  alle  ohne  Unterschied  benannt 
werden,  ^eo(*),  bezeichnet  sie  blofs  als  übermenschliche  Wesen,  nnd 
wird  selbst  solchen  nicht  versagt,  die  man  sich  übrigens  ganz  al» 
thierische  Natnren  denkt.  Das  Meernngethttm  Skylla  heifst  bei  Homer 
eine  Göttin,  die  Chimaira,  die  Echidna,  die  Sirenen  sind  göttliche 
Wesen,  göttlichen  Geschlechtes').  Umgekehrt  den  Gott  Pan,  dem  nur 
etwas  von  thierischer  Natur  und  Bildung  beigemischt  ist,  trägt  ein 
Dichter')  kein  Bedenken  selbst  als  Thier  anzureden,  nnd  wie  wenig 
Ehrerbietung  Götter  dieser  Art  einzuflöfsen  vermochten,  ist  von 
selbst  klar. 

Die  wahre  Religion  kann  den  Begriff  der  Gottheit  von  dem  der 
Heiligkeit  nicht  trennen,  und  auch  den  weiseren  Heiden  ist  diese  Wahr- 
I44heit  nicht  fremd:  sind  Götter  schlecht,  sagt  Euripides*),  dann  sind  e» 
keine  Götter  mehr.  Aber  der  Volksglaube  dachte  nicht  so;  auch  die 
höchsten  und  besten  seiner  Götter  waren  nicht  frei  von  sittlichen 
Schwächen  und  Verirrungen,  ihre  Natur  war  der  menschlichen  auch 
darin  ähnlich,  dafs  Gutes  und  Böses  in  ihnen  gemischt  war,  sie  konnten 
nicht  blofs  Recht,  sie  konnten  auch  Unrecht  thun*),  sie  waren  nicht 
immer  wohlthätig  und  liebreich  gesinnt,  sie  hatten  auch  Anwandelungen 


1)  Ueber  die  Etymologie  und  nrsprflngliche  Bedeutung  des  Wortes  sind  die 
Stimmfahrer  der  yergleichenden  Sprachwissenschaft  noch  nicht  einig.  FrUher  stellte 
man  es  wie  das  lateinische  deus  mit  skr.  deviUi  zusammen,  wonach  es  die  Bewohner 
der  lichten  Himmelshöhe  bedenten  wQrde.  Aber  dabei  ist  es  nicht  gelangen,  das  ^ 
in  befriedigender  Weise  zu  erklftren,  da  ein  griechisches  tia  trotz  SchOmann  zu  Cic. 
d.  nat  deor.  II  26,  67  nicht  zu  erweisen  ist.  Anderen  sind  BtoL  die  Angebeteten,  Ver- 
ehrten, von  einer  Wurzel  dto,  die  anrufen,  beten,  verehren  bedeuten  soll,  so  DOder- 
lein  Gloss,  III  S.  366  und  G.  Curtias  Griech,  JCiym^S.  513.  Noch  andere  Etymolo- 
gien bei  J.  Schmidt  Ztsehr.  f.  vergl,  Sprachf,  XXXII  S.  342.  Bartholom&  Woch,  f,  cL 
Phii.  1900  8.  67  7  f. 

2)  Hom.  Od.  XII  117  f.  II.  VI  160.  Hesiod  Theog.  297.  Lykophr.  721.  Auch  die 
J'est  ist  ^o<  (Soph.  Oid.  T.  28),  der  Hunger  (Semon.  Amorg.  Fr.  7, 102),  kurz  alle  in 
der  Theogonie  226  ff.  aufgez&hlten  Nachtgeburten  haben  Anspruch  auf  diesen  Namen. 

3)  Kastorion  bei  Athenai.  X  81  S.  455  A. 

4)  Belleroph.  bei  Stob.  Anth.  C  3. 

5)  Isokr.  Panath.  64  tiov  noXXcov  qZ^  touc  •d'eou«  dva{iaptr.touc  s^^i  vo|uCoi/twv.  Nach 
der  Theog.  220  trifft  die  Ahndung  der  r&chenden  Keren  nicht  blofs  ov^pöTv  sondern 
auch  9vSy  TcapaiPooCo^ 
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von  HifsguiiBt  und  Neid.  Dodd  dafe  der  vielfach  erwähnte  f^vo; 
^eölv  bisweilen  wirklich  Neid  bedeute,  ist  nicht  zn  leugnen,  obwohl 
dasselbe  Wort  oft  anch  einen  bessern  Sinn  hat,  und  namentlich  bei 
Herodot  nur  die  gerechte  sittliche  Mifsbillignng  ansdrttckt,  mit  welcher 
die  Götter  den  Uebermnth  nnd  die  ihrer  Schranken  vergessende  An- 
mafsnng  der  Menschen  ahnden  0. 

Wenn  aber  die  Volksreligion  keine  heiligen,  d.h.  keine  absolut 
guten  Gotter  kennt,  so  kennt  sie  dafür  auch  keine  absolut  bOsen. 
Den  Göttern  stehen  keine  Teufel  gegenüber,  die  nur  darauf  ausgehen 
Uebles  zu  thun,  die  Menschen  zum  Schlechten  zu  verführen,  sie  in 
Sünde,  Unheil  und  Verderben  zu  stürzen.  Dichter  freilich  reden  von 
der  Ate  als  einer  übelwollenden  Göttin,  die  den  Sinn  des  Menschen 
verblendet  nnd  bethört,  damit  ihn  dann  die  Strafe  dafür  treffe;  aber 
diese  Ate  ist  auch  nur  eine  poetische  Figur,  die  nicht  zu  den  aner- 
kannten Gottheiten  der  Volksreligion  gezählt  werden  darf,  und  sie  er- 
scheint auch  bei  Dichtern  nicht  eigenmächtig  und  willkürlich  handelnd, 
sondern  auf  Zulassung  oder  Geheifs  einer  höheren  Gottheit,  die  dann 
wenn  der  Mensch  schon  selber  dem  Bösen  zugewandt  ist,  seinen  Sinn 
noch  mehr  bethört  werden  läfst,  bis  ihn  die  verdiente  Strafe  erreicht^. 
Und  wenn  schon  Homer  und  die  Dichter  nach  ihm  den  Menschen 
auch  ohne  sein  oder  seiner  Väter  Verschulden  durch  Bethörung  von 
Seiten  des  Zeus  oder  andrer  Gottheiten  in  Schuld  und  Verderben  ge- 
rathen  lassen ,  so  geschieht  das  doch  nur  im  Dienste  eines  höheren 
Zwecks,  dessen  sittliche  Berechtigung  für  den  Dichter  auiser  Frage 
bleibt').  Dem  Volksglauben  aber  gehört  wohl  die  von  der  Tragödie, 
namentlich  von  Aischylos  dann  weiter  ausgestaltete  Vorstellung  von 
einem  Alastor  an,  einem  Plagegeist,  der  die  Frevler  rastlos  verfolgt 
und  die  Sünden  der  Väter  auch  an  den  Kindern  heimsucht,  der  also,  146 
weit  entfernt  von  teuflischer  Lust  am  Bösen,  vielmehr  der  Feind  nnd 
unerbittliche  Kächer  des  Bösen   ist^).      Ein  Plagegeist  ist  auch  der 


1)  YgL  Lehra  populäre  Aufsätze  aus  dem  Alierihum*  S.  33 ff.  Eichhoff  über 
einige  retigiöS'SiuHche  Vorstellungen  des  elass.  Alterth.  (Duisburg  1846)  S.  lOf.  W.  Hoff- 
mann PhiloL  XY  S.  224ff.  Meoss  Der  sog.  Neid  d.  Götter  b.  Herodot  (Liegnits  t888). 

2)  S.  boB.  Aisch.  Choeph.  377  H.  Solon  Fr.  13,  75.  Rhian.  Fr.  3,  31.  Schon  bei 
Homer  H.  IX  508  ff.  XIX  91  ff.  findet  sich  diese  Ansicht  angedeutet.  Vgl.  Lehn  a.  a. 
0.  S.  415ff.    Welcher  Götterl.  I  S.  703  ff. 

3)  In  diesem  Sinne  bedsrf  Nftgelsbachs  Lehre  Homer,  TheoL  8.  31  ff.  Naehhomer. 
TkeoL  8.  52  ff.  von  Hafs,  Tacke  und  Schadenfreude  der  Götter  einer  Einschränkung, 
Tgl.  £.  Mflller  Jahrb.  für  PhiloL  LXXXI  8.  165  ff. 

4)  Vgl  Nftgelsbach  Nachhom.  TheoL  S.  335.    L.  Schmidt  Ethik  d.  Gr.  I  8.  245  f. 
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AliterioSi  von  dem  maa  glaubte,  dafe  er  schlechte  Menschen  peinige, 
wie  z.  B.  in  Athen  nach  Andokides*)  bei  Weibern  and  Kindern  die 
Rede  ging,  dafs  im  Hause  des  Hipponikos  ein  Aliterios  umginge  und 
allerlei  Spuk  Teriibe.  In  dieser  Form  indessen  dachten  ihn  sich  eben 
auch  nur  Weiber  und  Kinder,  d.  h.  die  Aberglftnbigen ,  die  auch  von 
allerlei  andern  spukhaften  Wesen  zu  sagen  wufsten,  Kobolden  und  Ge- 
spenstern, einer  Lamia  und  Empusa,  Akko  und  Mormo  und  was  man 
sonst  fttr  sogenannte  |/.op|AoXuxetx  hatte,  mit  denen  namentlich  die  Kinder 
geschreckt  wurden').  Aber  allgemein  anerkannte  und  an  manchen 
Orten  auch  im  öflfentlichen  Gultus  hochverehrte  Gottheiten  waren  die 
Erinyen,  deren  Amt,  gleich  dem  des  Alastor,  darin  bestand,  daXs  sie, 
wie  Aisehylos  sagt,  die  gottverhafsten  Frevler  verfolgten  und  austilgten'). 
Darum  hiefsen  sie  auch  vorzugsweise  die  Semnen  oder  Ehrwürdigen; 
auch  die  Eumeniden  oder  die  Wohlwollenden  wurden  sie  genannt, 
nicht,  wie  eine  oberflächliche  Ansicht  will,  in  blofo  euphemistischem 
Sinne,  sondern  in  der  Erkenntnils,  dab  durch  die  Bestrafung  der  Bdsen 
das  Wohl  der  Guten  gesichert  wird,  und  darum  die  Erinyen,  wenn  sie 
jene  verfolgten  und  austilgten,  sich  als  wohlwollend  und  wohlthätig 
fdr  diese  erwiesen^).  Sie  waren  Dienerinnen  des  unwandelbaren 
Rechtes,  Vollstreckerinnen  der  unverbrüchlichen  Gesetze,  auf  denen  die 
sittliche  Ordnung  der  Welt  beruht. 

Der  Glaube  an  eine  göttliche  Weltregierang  als  ein  System  sitt- 
licher Zwecke  nur  nach  dem  Gesetz  der  Güte,  Weisheit  und  Gerech- 
146  tigkeit  war  dem  griechischen  Alterthum  durch  keine  höhere  Offenbarnng 
mitgetheilt  worden,  und  dab  sich  aus  eigener  Kraft  nnr  wenige  sa 
ihm  erhoben  und  ihn  in  unbedingter  Geltnng  festgehalten  haben,  darf 
uns  nicht  ver wundem*).  Aber  sein  entschiedenes  G^;entheil,  den 
Glauben  an  eine  Weltordnuag,  wo  die  einzelnen  Götter  nach  Willkür 
und  Laone   walteten,   mit  einem   blinden  und  dunklen  Schicksal  im 

1)  V.  d.  Myster.  130. 

2)  Vgl.  Becker  Charikles  IP  S.  42  f.,  und  von  neckischen  Spukgeistern  and  Ko- 
holden,  die  den  Menschen  allerhand  Schabenuidc  anthun,  wie  Tarazippos,  der  die 
Pferde  scheu  macht,  Syntrips  und  Smaragos,  die  den  Töpfern  ihre  Oefen  oder  Töpfe 
serbrechen,  and  dergl.  s.  Lobeck  Agiaopk*  p.  970  f.  3)  Aischyl.  Eam.  890  f. 

vijpiav  xo>i;;s99-ai,  Comut  theol.  gr.  10  S.  33  Os. 

5)  Plat.  Ges.  I  S.  644  D  daufia  \fJtt  iKaatov  iqjjMTv  r^xtf^^^Jil^a  rtSr  (cotov  Mov,  äts 
to<  scoC^viov  2xe{v(i>v  üxt  (üc  anoud^  t»A  ^caTi}xc$.  ou  ycp  Sr.  toCto  y«  y<T^^*0H*v*  Zu  be- 
achten ist  das  oC  •xcpnümo^.  Der  Mangel  an  sicherer  Erkenntnifs  schlierst  aber 
doch  den  Glauben  an  die  zweite  Ansicht  nicht  aus;  der  Glaube  kann  oder  mnfs  in 
Fragen  dieser  Art  jenen  Mangel  ersetsen. 
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Hintergrande,  darf  man  ebenBOwenig  fttr  die  eigentliche  nnd  allgemeine 
Weltansohanong  des  Heidentiinms  erklären.  Die  nnergrttndiiche  Natur- 
DothweDdigkeit,  ans  welcher  Alles,  was  da  ist,  hervorgegangen,  ist 
freilich  etwas  ganz  anderes,  als  ein  persönlicher,  allweiser  and  all- 
gütiger  Schöpfer  nnd  Begierer  der  Welt;  aber  ans  eben  jener  aner- 
gründlichen  Nothwendigkeit  sind  doch  anch  die  Gesetze  der  Weisheit 
and  des  Rechtes  hervorgegangen,  anf  denen  das  Bestehen  and  die 
Erhaltang  der  Welt  beruht,  nnd  die  in  den  persönlichen  Göttern  ihre 
bewaüsten  Vollstrecker  haben.  Jedem,  den  Göttern  wie  den  Menschen, 
sind  die  allgemeiiien  Bedingungen  seines  Daseins,  seine  Natnr  mit 
ihres  Anlagen  nnd  Fähigkeiten,  ihren  Mängeln  und  Schranken,  ttber 
die  er  nicht  hinaas  kann,  darch  die  Natamothwendigkeit  oder  durch 
deren  persönliche  Vertreter,  die  Moiren,  Töchter  der  Urnacht  oder  des 
Zeus  nnd  der  Themis,  fest  bestimmt ;  aber  innerhalb  dieser  allgemeinen 
Bedingungen  giebt  es  doch  auch  eine  Sphäre  freien  Handelns  fflr  die 
Götter  wie  fttr  die  Menschen')-  Die  Götter  sind  wie  an  Macht,  so  an 
Weisheit  nicht  alle  einander  gleich,  nicht  alle  sind  sich  jener  Gesetze, 
welch«  in  der  uranfänglichen  Nothwendigkeit  begründet  sind,  immer 
und  im  gleichen  Mafse  bewaist;  aber  im  Allgemeinen  handeln  sie 
doch  ihnen  gemäb.  Unter  ihnen  selbst  findet  eine  gewisse  gesell- 
schaftliche Ordnung  und  Verfassung  statt  An  der  Spitze  aller  abw 
steht  Zeus,  weil  er  wie  der  mächtigste,  so  der  weiseste  und  beste 
ist  Er  waltet  mit  väterlichem  Sinne,  und  heilst  darum  Vater  der 
Götter  und  Mensehen.  Seinem  Willen  und  Gebote  müssen  alle  ttbrigen 
Götter  gehorche ;  er  hat  ihnen  ihre  Aemter  und  Wirkungskreise  an«  147 
gewies^i,  sie  sind  als  seine  Geholfen  und  Diener  in  der  Weltregierung 
zu  betrachten. 

Dies  etwa  dürfen  wir  als  das  durchschnittliche  Mafs  des  religiösen 
Glaubens  ansehn,  zu  dem  sieh  im  Alterthum  die  Verständigen  bekanntai ; 
die  Kluft  zwischen  dem  Urwesen,  dem  Unerforschlichen  und  Unerfafs- 
lichen,  welches  sie  sich  als  ein  persönliches  Wesen  zu  denken  nicht 
vermochten,  und  darum  sich  beschiedea,  es  nur  als  die  erste  Ursache, 
den  Grand  and  die  Möglichkeit  aller  Dinge  anzuerkennen,  die  nach 
einer  ihm  selber  ursprünglich  inwohnenden  Nothwendigkeit')  aus  ihm 
hervorgegangen,  —  die  Kluft  zwischen  diesem  und  dem  Menschen 
ward  ausgefüllt  durch  jene  nicht  ursprHnglichen,  sondern  gewordenen, 

1)  Vgl.  Schömann  zu  Aisch.  Prom.  S.  3S.  108  ff.  a.  K&gehbach  Nachhom.  TheoL 
8.  150 ff.  2}  'H  xf^  xfus^joas  Ys^eoscoc  sl^tapix^w],  heifst  sie  bei  Heraklit  Alleg. 

Hom.  48,  i[  vfj^  ^uoecoc  ova-pcr]  xol  xo  xp<(^v  bei  Dionys  Hai.  A.  R.  III  5. 
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nicht  absoluten y  gondern  bedingten,  aber  dafür  auch  persönlichen, 
menschenähnlichen  nnd  menschenfrenndlichen  Wesen,  die  sie  ihre  Götter 
nannten,  zu  denen  Einer  beten  konnte  in  vollem  Vertrauen,  dafe  sie 
ihn  hörten,  zu  denen  er  aufschaute  als  zu  den  wohlwollenden  Lenkern 
seines  Lebens,  denen  er  zuschrieb,  was  in  ihm  selbst  das  Edelste  und 
Beste  war,  deren  er  überall  bedurfte  und  ohne  die  er  nichts  vermochte. 
Dafs  so  die  Verständigen  unter  den  Alten  von  ihren  Göttern  dachten, 
weifs  Jeder,  der  sie  kennt;  aber  Jeder  weiia  auch,  dafs  die  Verstän- 
digen wie  überall,  so  auch  im  Alterthum  nicht  die  Mehrzahl  aus- 
machten. 'Hätte  man  aber  einen  jener  Verständigen  nach  dem  Grunde 
seines  Glaubens  gefragt,  so  würde  er  wahrscheinlich  geantwortet  haben : 
Er  glaube  an  die  Götter,  weil  dieser  Glaube  von  den  Vorfahren  über- 
liefert sei;  den  Vorfahren  aber  hätten  sich  die  Götter  selbst  und  un- 
mittelbar offenbart  und  zu  erkennen  gegeben').  Denn  es  sei  eine  Zeit 
148 gewesen,  wo  die  Götter  menschenähnlich  mit  befreundeten  Menschen 
verkehrt  hätten,  und  aus  dieser  Zeit  stamme,  was  von  den  Göttern 
Wahres  und  Gewisses  überliefert  sei.  Und  hätte  man  weiter  gefragt, 
was  denn  dieses  Wahre  und  Gewisse  sei,  und  woher  denn  doch  auch 
soviel  des  Unwahren  und  Unglaublichen  über  die  Götter  gesagt  und 
geglaubt  werde,  so  würde  er  geantwortet  haben:  das  Wahrste  und 
Gewisseste  sei,  dafs  die  Götter  daseien,  dafs  sie  mächtig  und  erhaben, 
gerecht  und  weise.  Freunde  des  Guten,  Rächer  des  Bösen  seien,  und 
dafs  den  Menschen  alle  gute  Gabe  nur  von  ihnen  komme.  Was  über 
der  Einzelnen  besondere  Aemter,  Gestalten  und  dergleichen  geglaubt 
werde,  sei  wohl  weniger  gewifs,  und  gehöre  zu  den  Dingen,  deren 
sichere  Kunde  den  Menschen  verborgen  sei.  Falsch  aber  sei  sicherlich 
Alles,  was  mit  der  Güte,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  der  Götter  nicht 
zu  vereinigen  sei.  Dieses  Falsche  aber  sei  in  den  Glauben  einge- 
drungen entweder  durch  Mifsverstand  bildlicher  Darstellung  oder  durch 
eine  Verdunkelung  der  ältesten  Ueberlieferung,  da  die  Dichter  ange- 
fangen, leichtfertig  über  göttliche  Dinge  zu  reden,  und  die  Schöpfungen 
ihrer  Einbildung  in  unfrommem  Sinne  und  zur  Ergötzung  unfromm  Ge- 
sinnter als  Thaten  der  Götter  zu  besingen'*). 


1)  Vgl.  Plat  Pblleb.  S.  16  C.  Timai.  S.  40  D.  Dun  Klem.  Alex.  Strom.  Y  13,  85. 
Enseb.  praep.  e?.  XIII  1,  3.  Lactant  V  19.  NitzBch  zur  Od.  Bd.  II  S.  156  und  N&gds- 
bach  S.  159.  Von  andern  Versuchen  die  Entstehung  des  Oötterglaubens  zu  erklaren 
8.  Welcker  GöUerL  II  S.  45  ff. 

2)  Das  Vorstehende  aus  Scb6mann  üb.  d,  siliUch'religiöse  Verhallend,  Gr.  8.  23 f. 
*Aoi^v  Suoirjvoi  Xo^oi,  Eurip.  Herc.  für.  1346.  Man  darf  mit  Wahrheit  behaupten,  da£i 
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Den  Glauben,  dab  die  Götter  nicht  alle  gleich  hoch  an  Macht  und 
Wttrde  ständen,  theilten  die  Verständigen  mit  der  Menge,  hegten  dabei 
aber  freilich  selbst  von  den  Gittern  der  niedrigsten  Ordnung  immer 
noch  weit  erhabnere  Vorstellungen,  als  die  Menge  selbst  Ton  den 
höchsten.  Daneben  aber  gewann  allmählig  immer  mehr  und  mehr  der 
Glaube  Eingang,  dafs  es  aufser  den  eigentlich  sogenannten  Göttern 
noch  eine  andere  zahlreiche  Classe  von  übermenschlichen  Wesen  gebe, 
die  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  Göttern  und  Menschen  ständen, 
zum  gröfsten  Theil  als  Diener  und  Gehttlfen  jener  keinen  geringen 
Einfiufs  auf  die  Angelegenheiten  der  Menschen  übten,  und  deswegen 
ebenfalls  Anspruch  auf  Verehrung  hätten.  Der  Glaube  an  solche  Mittel- 
wesen mufste  sich  um  so  mehr  empfehlen ,  je  mehr  die  Vorstellungen 
von  der  Würde  und  Erhabenheit  der  Götter  sich  steigerten,  der  es 
nicht  zu  entsprechen  schien,  dafs  sie  selbst  sich  um  Alles,  auch  das  149 
Einzelne  und  Kleinste  in  ihrem  Wirkungskreise  bekümmerten  und  be- 
mühten. Deswegen  dachte  man  sie  von  Schaaren  dienstbarer  Geister 
umgeben,  denen  sie  dergleichen  überlassen  konnten.  Einige  fanden 
auch  wohl  zur  Beseitigung  mancher  Anstöfsigkeiten  in  der  Mythologie 
und  im  Cultus  ein  willkommenes  Mittel  darin,  dafs  sie  annahmen, 
nicht  die  Götter  selbst  hätten  dies  oder  jenes  gethan,  nicht  sie  ver- 
langten diese  oder  jene  Cultusform,  sondern  es  seien  nur  die  unter- 
geordneten Geister,  die  dergleichen  gethan  oder  verlangten,  und  die 
man  irrthümlich  mit  den  Göttern  verwechselt  habe*). 

Der  allgemeine  Name  für  solche  Mittelwesen  ist  Dämon  (Sai(JLü>v), 
dessen  Anwendung  in  diesem  Sinne  aber  erst  der  nachhomerischen 
Zeit  angehört,  und  auch  hier  keineswegs  ausschliefslich  nur  so,  sondern 
auch  in  allgemeiner  Bedeutung  von  allen  übermenschlichen  Wesen  ge- 
braucht wird,  oft  auch  als  umfassender  Ausdruck  für  den  Begriff  der 
waltenden  und  wirkenden  Gottheit  überhaupt,  wie  sonst  t6  ^Tov, 
dient*).  Bei  Homer  findet  sich  zwar  die  Vorstellung  von  untergeord- 
neten und  dienstbaren  Gottheiten  ebenfalls,  er  nennt  z.  B.  den  Proteus 
einen  Diener  des  Poseidon');  aber  zwischen  Oed^  und  SaifAcov  ist  kein 

I7icht8,  was  die  christlichen  Apologeten  gegen  die  Ungereimtheiten  und  Unwürdig- 
keiten  der  mythologischen  VorBteliangen  gesagt  hahen,  nicht  schon  lange  vor  ihnen 
von  yerstftndigen  Heiden  gesagt  worden  sei,  wie  sie  selbst  auch  anerkennen,  B.Amoh.  III 6. 

1)  Vgl.  Platarch  de  orac.  def.  14. 15.  21.  de  Is.  et  Ob.  25. 26.  de  fac.  in  orb.  lan.  30. 

2)  Vgl.  Wabrmand  üb.  d,  Begr,  dalfiay  und  seine  geschichtl.  Entwickelung,  Zeit- 
sehr.  f.  d.  österr,  Gymn,  X  S.  761  ff.  and  Aber  die  zweifelhafte  Etymologie  Welcker 
Göiterl  I  S.  138.  731  und  Gortias  Gr.  Etymol^  S.  231 ,  der  es  mit  Recht  zu  8a{o(xai 
zutheilen  stellt  3)  Od.  lY  386. 
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anderer  Unterschied  bei  ihm  wahrzunehmen,  als  etwa  nur  dieser,  daTs 
er  den  letzteren  Namen  vorzugsweise  dann  gebraucht,  wenn  er  nicht 
sowohl  die  individuelle  Persönlichkeit  der  Götter,  als  ihre  Macht  und 
Wirksamkeit  andeuten  will,  wie  denn  auch  bei  ihm  schon  nicht  selten 
das  Wort  so  vorkommt,  dafs  man  dabei  nicht  an  diese  oder  jene  be- 
stimmte göttliche  Person,  sondern  nur  im  Allgemeinen  an  göttliches 
Wirken  und  Walten  zu  denken  hat^«  In  der  hesiodischen  Theogonie 
dagegen,  wo  Phaethon,  der  Sohn  der  Eos  (der  Morgenstern),  den  Aphro- 
dite zum  Httter  ihres  Heiligthums  eingesetzt,  ein  göttlicher  DKmon  ge- 
nannt wird,  läfst  sich  bereits  die  Bedeutung  des  Wortes  als  die  eines 
untergeordneten  Dieners  oberer  Götter  erkennen.  In  den  Werken  und 
150  Tagen  sind  Dämonen  die  von  Zen^  zu  Aufsehern  der  Menschen  be- 
stellten Geister  des  ehemaligen  goldenen  Geschlechtes,  die  nun  un- 
sichtbar auf  der  Erde  Über  Recht  und  Unrecht  wachen.  Aber  erst 
späterer  Anschauung  und  verschiedenem  Gedankenkreise  gehört  der 
Glaube  an  Dämonen  als  Schutzgeister  der  einzelnen  Menschen,  auf  den 
sofort  zurückzukommen  ist  Näher  der  homerischen  Vorstellung  liegt 
der  Volksglaube  an  die  den  Göttern  höherer  Ordnung  als  irpofroXot  bei- 
gegebenen Dämonen.  So  galten  als  Dämonen  Satyrn,  Silene,  Eureten 
und  Korybanten,  die  dem  Dionysos  und  der  Göttermutter  als  Diener 
untergeben  waren  ^.  Aphrodite  hatte  theils  weibliche  Dämonen  unter 
sich,  wie  die  Genetyllides,  theils  männliche,  wie  uns  ein  Tychon,  ein 
Orthanes  u.  A.  als  solche  genannt  werden').  Auch  den  Eros  oder  die 
Eroten  (denn  schon  bei  Pindar  und  häufig  seit  der  hellenistischen  Zeit 
kommen  sie  in  der  Mehrzahl  vor)  sammt  dem  Himeros  und  Pothos 
dürfen  wir  zu  dieser  Classe  zählen,  zumal  da  Piatons  Diotima  dem 
Eros  ansdrttcklich  seinen  Platz  unter  den  IMlmonen  angewiesen  hat, 
wenn  auch  Andere,  wie  die  Thespier,  ihn  als  grölsten  Gott  verehrten. 
Auch  die  Chariten,  die  zn  Orchomenos  als  grofse  Göttinnen  verehrt 
wurden,  erscheinen  anderswo  als  Dienerinnen  der  Aphrodite.  Nicht 
im  Dienste  bestimmter  einzelner  Götter,  aber  ohne  Zweifel  doch  als 
Wesen  dämonischer  Gattung  dachte  man  sich  viele,  die  von  den  Za- 
ständen  oder  Verhältnissen  des  menschlichen  LebenSi  in  denen  sie  sich 
mrksam  erwiesen,  ihre  Namen  hatten.  Dahin  gehören  AiSojc,  die  Sitt- 
samkeit, 4>iMa,  die  Freundschaft,  "EXeo^,  das  Erbarmen,  *OpfxT^,  der 
Thatendrang,  ElpYJvTj,  der  Friede,  EuxXeia,  der  Ruhm,  4>ii](i.>],  das  Ge- 

1)  NitZBch.  zur  Odyssee  III S.  391.         2)  Strab.  X  S.  466.  468.  472. 
3)  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1235  und  Qber  die  Genetyllides  Insbesondere  Preller 
Jahrb.  f.  PhiloL  LXXIX  S.  552. 
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rtteht,  '0|Advou(,  die  Eintracht»  welche  sämiDtlich  zu  Athen  ihre  Alt&re 
hatten^;  in  Sparta  wurde  4>cßo^,  der  Oehorsam,  T€kta^,  das  Lachen, 
in  Korinth  Ast^»  der  Sohrecken,  in  Patrai  und  Aigion  £<im]p(a,  die 
Rettung»  SU  Olympia  *0[jidvoia  und  Koupd;»  die  gute  Gelegenheit »  ver- 
ehrt *),  Bei  allen  diesen  lag  die  Ansicht  zu  Grunde,  daÜB  jene  Znstftnde 
und  Verhiltnisae  von  göttlichen  Einflttssen  herrflhrten;  aber  da  man 
schwer  entscheiden  konnte,  von  welchen  einaelnen  Göttern  sie  jedes- 
mal kSmen»  so  dachte  man  sich  gewisse  vermittelnde  Wesen,  welche 
bald  auf  dieses  bald  auf  jenes  Gottes  Geheils,  bald  aber  auch  wohl 
selbständig  sie  bewirkten.  Unbestimmt  und  schwankend  waren  die 
Vorstellungen,  wie  tiberall  auf  diesem  Gebiet,  so  noth wendig  auch 
hier').  N(xi^,  Sieg,  wird  gewöhnlich  als  eine  eigene  Gottheit  betrachtet,  i5t 
den  Athenern  aber,  die  ihrer  StadtgOttin  auch  ihre  Siege  BUSchrieben, 
hiefs  Athena  selbst  deswegen  auch  NUt),  und  'EpY«v))  ist  zwar  meist 
ebenfalls  diese  selbst,  bisweilen  aber  doch  eine  ihrer  Dienerinnen. 
Ebenso  ist  es  mit  der  Tylcta,  die  gewöhnlich  als  Genossin  dem  As- 
klepios  sugeeeHt  und  seine  Tochter  genannt  wird,  in  Athen  aber  keine 
andere  als  Athena  selbst  war*).  EuxXsm  war  in  Theben  ein  Beiname 
der  Artemis,  wurde  also  wohl  als  eine  Manifestation  dieser  gedacht*). 
Als  ein  deutliches  Beispiel,  wie  man  den  Gottem  fttr  die  ver- 
schiedenen Aemter,  die  ue  hatten,  besondere  von  ihnen  damit  beauf- 
tragte Dämonen  zugesellte,  kann  es  dienen,  dafs  Zeus,  der  als  Hort 
des  Gastrechts  ^vmc  heifat,  doch  fSr  die  besondem  einzelnen  Fälle 
seine  Vertreter  hat,  die  nach  seinen  Befehlen  handeln*).  Auch  die 
Offsnbarungen,  die  durch  Orakel  und  vorbedeutende  Zeichen  ertheilt 

1)  Hesych  n.  AIBq\)^  Pausan.  1 17,  t.  8, 2. 18, 3. 14, 5.  Schol.  Soph.  OK.  260.  Aischin. 
g.  Tlmsreh  12S.  G.  I.  A.  II  n.  1663.  Ein  Priester  EuxXsCac  «ol  Euvo(Aiac  auf  Inschriften 
der  Kaiseneit  C.  I.  A.  III  n.  277.  623  u.  ö. 

2)  Phitarch  Kleom.  9.  Paasan.  II  3,  7.  YU  21 ,  7.  24,  3.  V  14,  9.  Zu  Hnwta  in 
TbessaHen  wurde  nach  Apoki.  Met  III  11  dem  Gott  des  Lachens  ein  jihriiehes 
VolksfDst  begangen.  Ob  das  Wahrheit  oder  Dichtung  sei,  mUssen  wir  dahingestellt 
sein  lassen.   Noch  andere  Beispiele  s.  bei  Welcher  GötterL  III  8.  217  ff. 

3)  Im  weitesten  Umfang  nnd  aber  die  Grenzen  des  Volksglaabens  hinaas  werden 
von  den  Dichtern  die  manniehfaltigsten  Znstftade  und  Affecte  als  göttliche  Wesen 
hypeetasirty  wo? on  Beispiele  sieh  schon  bei  Pindar  finden,  der  die  *AXadiui  au  einer 
Tochter  des  Zeos,  die  *Arr<^  xn  einer  Tochter  des  Hermes  macht  Vgl.  daraber 
besonders  G.  EMe  «^r  Personificatiouen  psyekglogiseker  Affteie  m  der  spdlam 
Vasenmalerei  (Berlin  1874). 

4)  Ygl.  oben  S.  146.  5)  Paasan  IX  17, 1.  Plutardi  Arist  20. 

6)  Daher  bei  Piaton  G^s.  7  S.  730  A  o  ^tfvio«  humwf  $a{(Xb)v  x^  e«^  tc^  Ecvii)> 
ouvt3i^|isvoc  All    Aehnlich  ist  bei  Luhian  encom.  Üemosth.  50  oica$o«  SolfMov  *£Xsu- 
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wurdeo,  gewährten,  wie  Viele  meinten,  die  Q-tttter  nicht  selbst,  sondern 
dnrch  Vermittelang  ihrer  Dämonen  0-  Und  wie  im  Menschenleben, 
so  waren  anch  in  allen  Gebieten  der  Natnr  neben  and  anter  den  Gittern 
eine  Menge  von  Wesen  thätig,  die  man  Untergötter  nennen  kann.  Jeder 
weifs  von  den  Nymphen,  die  in  Wäldern,  anf  Bergen,  in  Grotten  and 
Thälern,  anf  Wiesen  and  in  Gewässern  geschäftig  sind ;  als  Dienerinnen 
oberer  Götter  erweisen  sie  sich  anch  dadarch ,  dafs  sie  oft  ihnen  auf- 
warten,  ihr  Gefolge  bilden,  ihnen  Opfer  darbringen');  den  Menschen 
gegenüber  haben  aber  sie  selbst  aaf  Opfer  and  Verehrang  Ansprach. 
In  Arkadien  opferte  man  anch  der  Bronte  und  Astrape'},  ohne  Zweifel 
weil  man  sie  als  Dämonen  der  Gewitter  ansah,  die  aaf  Zeas  Befehl 
152  donnerten  and  blitzten.  So  wurden  auch  die  Windgötter  theils  insge- 
sammt'),  theils  einzelne  von  ihnen,  namentlich  Boreas,  verehrt,  die  wir 
aach  nnr  zu  dieser  Gattung  von  Untergöttem  zählen  dttrfen.  Werden 
sie  sowenig  als  die  vorher  erwähnten  ausdrücklich  Dämonen  genannt, 
so  darf  uns  das  nicht  irre  machen.  Der  Unterschied  zwischen  ihnen 
und  denen,  die  vorzugsweise  so  heifsen,  besteht  nur  darin,  dafs  ihre 
Dienste  sich  auf  die  Natnr,  die  der  andern  auf  das  Leben  und  die  Ver- 
hältnisse der  Menschen  beziehn.  Von  diesen  letztern  haben  wir  nun 
besonders  noch  diejenigen  hervorzuheben,  die  man  sich  als  ganz  speciell 
den  einzelnen  Menschen  zugesellt  dachte.  Andeutungen  des  Glaubens 
an  solche  Specialdämonen  finden  sich  schon  bei  Theognis  und  Pindar; 
unzweideutige  Zeugnisse  desselben  seit  dem  platonischen  Zeitalter*). 
Von  einigen  wurde  er  noch  dahin  erweitert,  dafs  sie  jedem  Menschen 
nicht  einen,  sondern  zwei  Dämonen  zutheilten,  einen  guten  und  einen 
bösen.  Allgemein  indessen  ist  diese  Ansicht  nie  gewesen;  wohl  aber 
glaubten  die  Meisten,  dafs  Jeder  seinen  Dämon  habe,  von  dem  bald 


1)  Plutorch  de  orac.  def.  t2.  Vgl.  Plat  Sympos.  8.  202  £.  Diog.  L.  VIII  32;  auch 
C.  WachBmath  d.  Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  und  Dämonen  (Berlin  1860)  8.  35. 

2)  Aitcb.  Prom.  530.  Verg.  Georg.  IV  381.  0?id  Fast.  II 247.  IV  423.  Met.  VIII 579. 

3)  Pausan.  VIII  29,  1. 

4)  Z.  B.  ztt  Delphi,  Herod.  VII 178,  and  zu  Koroneia,  Pausan.  IX  34,  3.  Vgl  auch 
VUI  36,  6.  Herod.  VII 189.  Xenoph.  Anab.  IV  5,  3  (Boreas).  Anth.  Pal.  VI  53  (Zephyr). 

5)  Theogn.  161  ff.  Verschieden  ist  Phokylid.  Fr.  15  B.,  aber  ebenso  Pindar  Ol.  13, 
28.  105  {lai^jm  rcvta-Xcoc).  FUr  Piaton  vgl.  Phaidon  8.  107D  u.  dasu  Wyttenbachs 
Anmerk.  Dasu  Lehn  populäre  ÄufsJ^  S.  195t  Auf  diesen  Glauben  sind  auch  die 
Ansdrdcke  6u8a{{Ki>v,  xaxoSa^v,  Su9$al(i(i>v  zu  deuten.  £u$a^v  kommt  zuerst  in  den 
hesiodischen  W.  u.  T.  826  Tor.  Homer  kennt  weder  dies  noch  die  andern,  und  das 
in  der  Teicboskopie  II.  III  182  vorkommende  6Xpco8a{{ui>v  wird  nelleicht  mit  Hecht 
zu  den  auch  sonst  in  dieser  Partie  wahrzunehmenden  Zeichen  sp&terer  Abfassung 
gez&hlt,  Tgl.  G.  Gurtius  PhUoL  III  8.  18. 
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Gaies  bald  Uebles  komme ,  dafs  der  Dämon  des  Einen  mächtig  und 
yielver mögend,  der  des  Andern  gering  und  schwach ,  der  des  Einen 
wohlwollend  nnd  frenndlich,  der  des  Andern  übelwollend  nnd  un- 
frenndlich  sei.  Aber  auch  der  den  Einzelnen  beherrschende  Dämon 
wird  wohl  als  ein  wechselnder  gedacht»  sodafs  von  einem  gegenwär- 
tigen (iropciv)  Dämon  gesprochen  werden  kannO-  lieber  allen  diesen 
Einzeldämonen  aber  nahm  man  einen  groüsen,  allgemeinen  Dämon  an, 
den  man  vorzugsweise  als  den  Guten,  als  Agathodämon,  anrief,  und 
den  Manche  geneigt  sein  konnten  für  keinen  andern  als  für  Zeus  selbst 
zu  halten*)* 

Die  Religion  der  Römer  glaubte  an  Genien  von  Völkern,  Städten, 
Genossenschaften;  und  wir  dürfen  diese  Genien  zu  derselben  Gattung 
von  Wesen  rechnen,  der  die  Dämonen  angehören,  wie  denn  auch  von 
den  Griechen  genius  durch  Sa((JLcov  übersetzt  zu  werden  pflegt  Indessen  153 
finden  wir  derartige  Schutzgeister  von  Völkern  u.  s.  w.  in  der  früheren 
Religion  der  Griechen  nicht;  in  der  späteren,  der  hellenistischen  und 
römischen  Zeit  vertritt  die  Tu;^  der  Stadt  den  römischen  Genius  civi- 
tatis'). In  Athen  aber  finden  wir  schon  im  vierten  Jahrh.  v.  Chr.  auch 
einen  Priester  und  ein  Heiligthum  des  Demos  0,  und  unter  diesem  Demos 
ist  offenbar  nichts  anderes  als  ein  idealer  göttlicher  Repräsentant  und 
Schutzgott  des  Volkes  zu  denken. 

Eine  andere  Gattung  von  Hittelwesen  zwischen  Göttern  und 
Menschen  waren  die  Heroen;  doch  der  Glaube  an  diese  gehört  ganz 
der  nachhomerischen  Zeit  an.  Bei  Homer  bezeichnet  der  Name  iQpco; 
noch  allgemein  jeden  Trefflichen,  und  wird  deswegen  selbst  Leuten 
niederen  Standes,  wenn  sie  sich  als  Ehrenmänner  vor  Andern  hervor- 
thnn,  nicht  vorenthalten'),  obgleich  ihm  allerdings  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  der  Masse  der  gewöhnlichen  Menschen,  dem 
grolisen  Haufen,  und  den  hervorragenden  Helden  zu  sein  scheint.  Jene, 
die  Sr^ou  avSpe^,  sind  dunkeln  Ursprungs,  und  auf  sie  wird  es  gehen, 
wenn  das  Geschlecht  als  von  Bäumen  oder  Steinen  entsprossen  be- 
zeichnet wird.    Die  Edleren  aber  rühmen  sich  näherer  oder  entfern- 

1)  üsener  Göttemamen  8.  293  ff. 

2)  Paosanias  wenigstens,  VIII  36,  5,  meint,  dafs  der  gate  Gott,  dem  ein  Tempel 
in  Arkadien  geweiht  war,  wohl  Zeas  sein  werde.    Vgl.  Bobde  Psyche  1*  S.  254  f. 

3)  Lobeck  Aglaoph,  p.  595  f.  In  Hes.  Tbeog.  360  und  Hom.  Hymn.  Dem.  420  wird 
T^Xn  unter  den  Okeaniden  genannt,  wenn  sie  anders  mit  der  spftteren  Glacksgöttin 
identisch  ist,  was  Bohde  Gr,  Roman  S.  276  bezweifelt.  Alten  Giüt  der  Tyche  bezeugt 
Paosan.  II 7, 5.  20, 3.  lY  30, 4.  VI  25, 4,  vgl.  Allere  ta  deesse  grecque  Tyche  (Paris  18S9). 

4)  C.  I.  A.  II  n.  1655.  605.  5)  Vgl.  Bd.  I  S.  23. 
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terer  Abstammnog  yod  Göttern.  Bei  Hesiod  in  den  Werken  und  Tagen 
wird  der  Nmme  Heroen  speciell  diesen  Menschen  höherer  Abkunft  bei- 
gelegt, die  deswegen  auch  i^i^l^eot,  Halbgötter  heifsen,  und  deren  Manche, 
dem  allgemeinen  Loose  der  Sterblichkeit  enthoben,  anf  die  Inseln  der 
Seligen  yersetzt  sind,  wo  sie  anter  der  Herrschaft  des  Kronos  ein  be- 
glücktes  Leben  führen')-  Von  einem  Einflnfs  dieser  Heroen  auf  das 
Leben  der  Menschen,  und  von  einem  ihnen  deswegen  gebtthrendeo 
Goltas  findet  sich  indessen  auch  bei  Hesiod  noch  keine  Spar.  In  der 
späteren  Zeit  aber  tritt  ans  ttberall  in  Oriechenland  dieser  Glanbe  ent- 
gegen. Die  Heroen  sind  zwar,  gleich  allen  andern  Menschen,  aneb 
gestorben,  ihre  Seelen  abw  sind  nach  dem  letbliohen  Tode  eines 
höheren  Looses  theilhaftig  geworden  and  mit  der  Macht  ansgerllstet, 
154  den  Menschen  Gates  oder  Uebles  an  than.  Seit  wann  dieser  Olanbe 
anfgekommen,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben;  reranlafst 
werden  konnte  er  aber  sanächst  wohl  dadnrch,  dals  man  den  aasge- 
zeichneten Helden  der  Vorzeit  einen  ttbermenschlichen  Ursprong  ans 
Verbindung  von  unsterblichen  Göttern  mit  sterblichen  Weibern  zbxu- 
schreiben  gewohnt  war,  nnd  demgem&fs  auch  den  Seelen  solcher  Halb- 
götter ein  anderes  Leos  als  den  Seelen  der  gewöhnKcben  Menschen 
zuschrieb*).  An  die  Möj^fakeit  von  dergleichen  Verbindmgen  zwischen 
Göttern  und  Menschen  zu  glauben  war  bei  der  so  ganz  anthropomor- 
phistischen  Vorstellu^wetse  des  Heidenthums  niebt  schwer,  und  auch 
noch  in  späteren  Zeiten  zweifelte  das  Volk  daran  nicht.  Das  Vorgeben 
eines  Weibes,  von  Apollon  schwanger  zu  sein,  fand  noch  bei  Lysanders 
Zeitgenossen  Glauben');  Alexander  der  Grofse  hoffte  es  durchsetzen 
zu  können,  f&r  einen  Sohn  des  Zeus  gehalten  zu  werden,  der  König 
Seleukos  galt  bei  Vielen  fttr  einen  Sohn  des  Apollon,  und  ähnliches 
lieJbe  sich  noch  in  Menge  anführen.  Aber  auch  ohne  von  GMttem  ge* 
zeugt  zu  seüd,  konnten  doch  Einzelne  sich  durch  Trefflichkeiten  mancher 
Art  in  dem  Grade  auszeichnen,  dafs  sie  in  höherem  Ma&e  als  Andere 
des  göttlichen  Wesens  theilhaftig,  und  deswegen  auch  ihre  Seelen  nach 
dem  Tode  einer  höheren  Stellung  würdig  erschienen.    Heroen  dieser 

1)  Hesiod  W.  u.  T.  159  ff. 

2)  Weil  die  homerischen  Gedichte  yod  einem  bewafoten  Fortleben  der  Seele 
nach  dem  Tode  nichts  wissen  und  nur  einzelne  besonders  gottseUebte  Helden  sa 
unsterblichem  Dasein  entrUckt  werden  lassen,  sucht  Rohde  P^cheVS.  159 ff.  den 
Ursprung  des  Heroenglaubens  in  einem  alten  Torhomerischen  Ahneneultus,  der  un- 
abhängig Ton  den  im  Epos  vertretenen  Yorstellnngen  sich  in  localer  Geltung  erhalten 
habe.    Aehnlich  Burckhardt  Gr,  Kullurgesch.  II  S.  225. 

3)  Platarch  Lysand.  2ß. 
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Art  hatte  es  nicht  blofs  in  der  Vorzeit  gegeben,  sondern  auch  die  spätere 
Periode  entbehrte  ihrer  nichts  nnd  die  Beispiele,  dafs  man  Zeitgenossen 
zum  Bange  von  Heroen  erhob,  sind  gar  nicht  selten.  Bisweilen  geschah 
dies  sogar  aas  ziemlich  befremdlichen  Gründen  nnd  am  sehr  zweifelhafter 
Verdienste  willen.  Ein  Athlet,  Kleomedes  ans  Astypalaia,  war  in  Wahn* 
sinn  verfallen,  weil  ihm  die  Hellanodiken  zn  Olympia  den  Sieg  nicht  zu- 
erkannt hatten;  in  einer  Anwandlung  des  Wahnsinns  rita  er  einst  in 
Astypalaia  die  Sänle  eines  Hanses  om,  in  welchem  eine  Anzahl  von 
Knaben  nnterrichtet  warde,  so  dafs  das  Hans  einstttrzte  und  die  Knaben 
yerschttttet  wnrden.  Als  das  Volk  ihn  deswegen  steinigen  wolltet  flüch- 
tete er  znm  Tempel  der  Athene  und  verbarg  sich  hier  in  einer  Kiste. 
Man  versnchte  lange  vergebens  die  Kiste  zu  Offnen,  nnd  als  man  sie 
endlich  erbrochen  hatte,  war  Kleomedes  verschwanden  nnd  nirgends 
eine  Spar  von  ihm  za  entdecken.  Das  schien  den  Astypalaiern  so 
wanderbar,  dals  sie  deswegen  das  delphische  Orakel  befragten,  and 
das  Orakel  beschied  sie,  Kleomedes  sei  ein  Heros,  der  letzte  der  He-  ifö 
roen,  nnd  sie  sollten  ihn  als  solchen  mit  Opfern  verehren*).  Dies  ge- 
schah OL  71  (496);  aber  der  letzte  der  Heroen  blieb  Kleomedes  keines- 
wegs, sondern  es  worden  anch  nach  ihm  noch  nicht  wenige  Heroen 
creirt,  znm  Theil  aas  probabeln,  znm  Theil  aber  aach  aas  sehr  be- 
denklichen oder  geradezu  verwerflichen  Beweggründen.  Dab  nament- 
lich in  den  Colonien  den  Stiftern  oder  Oikisten  heroische  Ehren  er- 
wiesen wurden,  haben  wir  schon  an  einem  andern  Orte  (S.  97)  bemerkt, 
und  ebenso,  dafs,  wo  man  den  wirklichen  Oikisten  nicht  kannte,  man 
irgend  einen  palslichen  Helden  aus  der  Sage  dafür  annahm.  Aber 
auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  blofs  fingirten  Heroen,  wie  denn  z.  B. 
alle  angeblichen  Ahnherrn  adelicher  und  priesterlicher  Geschlechter 
in  Attika,  der  Hesychos  der  Hesychiden,  Eumolpos  der  Eumolpiden, 
Krokon  der  Krokoniden,  Butes  der  Butaden,  sowie  die  Eponymen  der 
Phylen  und  der  Demen  zu  dieser  Classe  geboren,  um  nichts  von  solchen 
zu  sagen,  die,  wie  Daiton,  Matten  und  Keraon  zu  Sparta'),  als  die 
Schutzpatrone  von  diesem  oder  jenem  Handwerk  oder  Gewerbe  ver- 

1)  Pausan.  YI  9,  6.  Flatarch  Rom.  28.  Olnom.  bei  Euseb.  praep.  ev.  V  34.  Orig.  g. 
Gels.  III  33.  Vgl.  auch  was  Herodot  VII 117  Ton  dem  Perser  Artachaies  en&hlt,  der 
zu  AkanthoB  als  Heros  verehrt  wurde,  femer  V  47  yon  dem  Krotoniaten  Philippos, 
V 114  von  dem  Könige  Onesilos  auf  Eypros,  und  Athenal.  VI  90  S.  266  D  von  dem 
Sklavenfahrer  Drimakos  auf  Ghlos. 

2)  Sie  waren  Schatzpatrone  der  Köche  und  Weinschenken ,  vgl.  Bd.  I  8.  256. 
Aehnlicher  Art  waren  der  *AxpaT09coTi]{  zu  Munichia,  der  ^sucvsw  in  Achaiai  Polemon 
bei  Athen.  II  9  S.  39  C, 

Sc hO mann,  Oileoh.  Alterth.  IL  4.  Anfl.  11 
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ehrt  wurden.    Manche  ttbrigens,  die  in  der  geschichtlichen  Zeit  nur 
als  Heroen  angesehn  worden,  waren  arsprttnglich  Götter  gewesen,  aber 
dnrch  einen  auf  leicht  erkennbaren  Grttnden  beruhenden  mythologischen 
Procefs  ihrer  früheren  Wtirde  entkleidet  nnd  in  diese  niedere  Stellang 
herabgesetzt  worden,  was  wir  indessen  hier  nicht  näher  auseinander- 
zusetzen  haben.    Hier   gentigt   es   zu  sagen,   dafs  in  jeder  Stadt,  in 
jeder  Landschaft  von  Griechenland  neben  den  oberen  QOttem  auch 
eine  Anzahl  von  Heroen  verehrt,  und  manche  derselben  als  besondere 
Schutzgeister  des  Landes,  als  Landesheroen,  i^pcde^  tf/dpioi  oder  hcxxii- 
piob  ausgezeichnet  wurden*).    Solche  waren  z.  B.  den  Spartanern  die 
Dioskuren,  deren  Symbole  auch  von  den  EOnigen  mitgenommen  wurden, 
156  wenn  sie  zu  Felde  zogen  ^),  und  bei  den  Aigineten  die  Aiakiden,  die, 
d.  h.  ihre  Bilder,  sie  einst  auch  den  Thebanem  zu  Httlfe  schickten*}. 
Die  Aiakiden  wurden  auch  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  zu  Httlfe  ge- 
rufen und  eine  Triere  abgeschickt,  um  sie  zu  holen ^),  und  als  die  Athener 
Aigina  bekriegten,  gab  ihnen  das  Orakel  den  Rath,  sich  vor  allem 
der  Gunst  des  Heros  der  Insel,  des  Aiakos,  zu  versichern  und  ihm  ein 
Heiligthum  zu  stiften*).    Den  epizephyrischen  Lokrern  galt  Aias,  des 
Oileus  Sohn,  fttr  einen  mächtigen  Helfer  im  Streite,  und  es  wurde  in 
der  Schlachtreihe  immer  ein  Platz  für  ihn  leer  gelassen*).    In  Theben 
wurde  auch   Hektor  als  Heros  verehrt,  dessen  Gebeine  nach  einem 
Orakelspruch  aus  Troas  dorthin  geholt  waren  ^),  wie  dies  auch  sonst 
in  vielen  Fällen  auf  Q^heiüs  des  Orakels  geschehen  ist,  weil  die  Wirk* 
samkeit  des  Heros  zunächst  an  die  Stätte  seines  Grabes  gebunden  galt'). 
In  Eidschwttren  wurden  die  Heroen  nicht  weniger  als  die  Götter  an- 
gerufen, besonders  Herakles,  bei  den  Thebanem  auch  lolaos,  bei  den 
Hegarem  Diokles,  und  so  andere  anderswo.    Geringer  war  natttrlich 
die  Geltung  der  Heroen,  die  sich  blofs  eines  Privatcultes  zu  erfreuen 
hatten,  den  ihnen  eipzelne  Familien  oder  Geschlechter  an  ihren  Ghilbem 
und   am   häuslichen   Herde*)   erwiesen.     Namentlich   wurde  seit  der 
hellenistischen  Zeit  an  manchen  Orten  es  allgemeine  Sitte,  dafs  Ver- 
storbene von  ihren  Hinterbliebenen  fttr  Heroen  erklärt,  und  ihnen  dem- 

1)  Vgl.  Herodot  VIII  39.  Thukyd.  II  74.  V  30.  Lykurg  g.  Leokr.  1.  laokr.  Plat 
60.  Deinarch  g.  Dem.  64.  ElauBen  theolog.  Aeseh.  p.  61. 

2)  Herodot  V  75.  3)  Der8.  Y  SOf.  4)  Ders.  VIII  64.  83. 
5)  Ders.  Y  89.                         6)  Pansan.  III 19,  12.  Eonon  narr.  18. 

7)  Pansan.  IX  18,  5.  Tzetz.  zu  Lykophr.  1190  a.  1204. 

8)  Ygl.  Robde  Psyche  I>  S.  164f. 

9)  Darauf  weist  u  a.  der  Glaube,  dafs  Brosamen,  die  unter  den  Tiscb  fallen, 
den  Heroen  geboren,  worüber  Usener  Götiernamen  S.  249. 
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gemäls  ein  gewisser  Galt  gewidmet  warde ;  man  nannte  dies  afYjptdCeiv, 
heroisiren*)-  Zuweilen  wnrde  solche  Heroisirnng  anch  von  Staatswegen 
beschlossen  oder  bestätigt ,  was  denn  aber  weiter  nichts  zn  bedeuten 
hat,  als  eine  öffentliche  Ehrenbezeugung  fttr  den  Verstorbenen  zu  sein, 
etwa  wie  eine  Art  von  Seligsprechung.  Denn  dafs  die  Seelen,  nicht 
blofs  der  ausgezeichneten  Menschen,  wie  einige  Philosophen  der  stoischen 
Schule  wollten  *),  sondern  ohne  Unterschied  alle  Seelen  auch  nach  dem 
Tode  fortdauerten  und  je  nach  ihrem  Verdienste  belohnt  oder  bestraft 
würden,  das  war  eine  zwar  nirgends  dogmatisch  festgestellte,  aber 
i^ichts  destoweniger  in  der  geschichtlichen  Zeit  allgemein  verbreitete  157 
Meinung,  so  verschieden  auch  natürlich  die  Vorstellungen  von  den  Zu- 
ständen in  jenem  Leben  waren').  Von  den  hierauf  bezüglichen  reli- 
giösen Gebräuchen  und  abergläubischen  Mifsbräuchen  wird  später  die 
Rede  sein;  für  jetzt  bemerken  wir  nur,  dafs  man  sehr  allgemein  den 
Seelen  auch  das  Vermögen  zutraute,  von  der  Unterwelt  aus  einen  ge- 
wissen Einflufs  auf  die  Oberwelt  auszuüben^),  daÜB  man  meinte,  sie 
heraufbeschwören  zu  können,  dals  sie  aber  auch  als  Gespenster  bis- 
weilen auf  der  Oberwelt  erschienen  und  in  der  Regel  denen,  welchen 
sie  erschienen,  nichts  Gutes  bedeuteten*). 

2.    Yerhalten  des  Staates  zum  Cnltns. 

Der  lokrische  Gesetzgeber  Zaleukos  soll  seinen  Gesetzen  eine  Vor- 
rede vorangeschickt  haben,  die  den  Zweck  hatte,  seinen  Mitbürgern 
richtige  Vorstellungen  von  den  Göttern  und  der  allein  ihnen  wohlge- 
fälligen Verehrung  einzuschärfen*).  'Ein  Jeder',  soll  er  sie  belehrt 
haben,  'mufs  sich  bestreben,  seine  Seele  von  allem  Bösen  rein  zu  halten, 
denn  von  bösen  Menschen  wird  den  Göttern  keine  Ehre  erwiesen. 
Man  dient  ihnen  nicht  mit  kostbaren  Gaben  und  prunkendem  Aufwand, 


1)  Am  frühesten  auf  der  Insel  Tbera  nach  sahireichen  Inschriften  (I.  6.  ins.  III 
Ind.  u.  d.  W.),  dann  besonders  in  Thessalien  und  Boiotien.  Aber  anch  eine  athenische 
Orabschrift  der  Eaiserseit  C.  I.  A.  III  n.  1460  erklftrt  selbst  einen  fflnQ&hrigen  Knaben 
lam  f^oK  ouY7^*^  ^i®  zahlreichen  Bdspiele  Ton  Heroisirung  Verstorbener  stellt 
Deneken  in  Keschers  Lexikon  der  Mythologie  I  S.  25 16  ff.  zusammen. 

2)  Diog.  L.  VII 157  mit  d.  Anmk.  von  Menage.  Vgl.  Jac.  Tbomasius  Stoica  ani- 
marum  mortaliias,  hinter  seiner  Abhdl.  de  tnundi  exusdone  Stoic.  p.  227. 

3)  HierfOr  ist  Tor  allem  auf  Rohde  Psyche  I'  S.  277  ff.  zn  yerwelsen.  Speciell  die 
Sepulcralinschriften  yerwerthet  Kaufiaaann  Jenteitshoffhungen  d.  Gr.  u,  R(hn>  (1897). 
Ueber  die  homerischen  Vorstellungen  Ygl.  Bd.  I  S.  67. 

4)  Vgl.  bes.  Plat.  Ges.  XI  S.  927  B. 

5)  Vgl.  Babr.  Fab.  63,  6 ff.  Athenai.  XI  4  8.  461  G.  Hesych.  n.  KpsCooovc«  und  was 
Meineke  zu  Menander  (1823)  p.  158  anfahrt.  6)  Stobai.  Anth  XLIV  20. 

11* 
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sondern  durch  Tugend  und  redlichen  Willen  zum  Rechten  und  Guten. 
Deswegen  mnä  ein  Jeder  so  gut  sein,  als  es  ihm  mOglich  ist,  wenn 
er  der  Qottheit  wohlgefällig  sein  will;  er  muls  bedenken,  daCs  die 
Oötter  den  Ungerechten  strafen,  und  sich  erinnern,  dafs  eine  Zeit 
kommt,  wo  er  aus  dem  Leben  abgerufen  wird,  und  wo  er  dann  zu  sp&t 
seine  bösen  Thaten  bereuen  und  wttnschen  wird,  gerecht  gehandelt  za 
haben.  —  Wenn  aber  Einem  der  Versucher  naht,  und  ihn  zum  BOsen 
verlocken  will,  so  mufs  er  seine  Zuflucht  zu  den  Tempeln,  Altären  und 
Heiligthttmern  nehmen,  und  die  Gotter  anrufen,  dafs  sie  ihm  helfen, 
der  Sünde  gleichwie  einer  argen  und  gottlosen  Gebieterin  zn  entrinnen/ 
Es  ist  nun  zwar  gewifs,  dafs  dies  Proömium,  wie  Alles  was  sonst  von 
158 den  Gesetzen  des  Zaleukos  berichtet  wird,  ihm  erst  in  späterer  Zeit 
—  wenn  auch  schon  vor  Cicero  —  untergeschoben  ist*);  aber  ebenso 
gewifs  ist  es  auch,  dafs  ähnliche  Ansichten,  wie  wir  sie  hier  ausge- 
sprochen finden,  weder  dem  Sinne  der  alten  Gesetzgeber  noch  über- 
haupt der  Religion  des  Alterthums  fremd  gewesen  sind.  Nur  ans  der 
Ueberzeugung,  dafs  die  Gebote  der  Sittlichkeit  Gebote  der  GOtter  seien, 
die  das  Rechte  wollten  und  das  Unrecht  bestraften,  läfst  sich  ja  er- 
klären, dafs  man  den  Staat  und  die  staatliche  Ordnung  unter  die  Ob- 
hut der  Götter  stellte,  und  ihr  dadurch  die  höchste  und  wahrste  Sanction 
zu  geben  meinte'),  und  nur  darum  konnte  sophistischer  Unglaube  auf 
den  Gedanken  verfallen,  die  Religion  sei  nichts  als  eine  Erfindung 
kluger  Leute,  die  durch  die  Furcht  vor  den  Göttern  die  Begierden  der 
Menschen  zu  zügeln  und  ihre  Wildheit  zu  bändigen  gesucht  hätten'). 
Betrachtete  man  nun  aber  wirklich  die  Religion  als  die  sicherste  Stütze 
der  Sittlichkeit,  und  fand  man  in  der  Gottesfurcht  der  Menschen  die 
sicherste  Gewähr  für  ihr  Rechtthun,  so  mufs  es  uns  um  so  mehr  auf- 
fallen, dafs  es  Keinem  der  alten  Gesetzgeber,  weder  dem  Zaleukos 
noch  dem  Solon  noch  irgend  einem  Andern,  in  den  Sinn  gekommen 
oder  möglich  gewesen  zu  sein  scheint,  durch  angemessene  mit  dem 
Cultus  verbundene  Institutionen  für  eine  richtige  und  wahrhafte  reli- 
giöse Belehrung  des  Volkes  und  Förderung  der  echten  Gottesfurcht 
Sorge  zu  tragen^).    Von  solchen  Institutionen  hören  wir  Nichts,  weder 


1)  Vgl.  Bd.  I  S.  162.  Aach  Plat.  Get.  lY  S.  722  D  £. 

2)  Vgl.  Bd.  I  S.  94. 

3)  Z.   B.  Eritias  Sext.   Empir.  IX  54.   Vgl.   Plat   Ges.  X   S.  889  E.  Auch 
Poljb.  VI  56. 

4)  £r8t  der  Kaiser  Jalian  scheint  zar  Yerthddigung  des  dem  siegreichen  Ghristen- 
tham  immer  mehr  unterliegenden  Heidenthums  eine  Art  von  Beligionsvortrftgen  in 
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in  Lokroi  noch  in  Athen  oder  sonstwo  in  Griechenland;  die  Staatsge- 
setze bezogen  sich  ttberail  nur  anf  die  Anisenseite  der  Religion ,  nnd 
berührten  das  Verhalten  der  Menschen  gegen  die  Götter  nnr  insoweit, 
als  es  sich  nnter  den  Begriff  der  Legalität  stellen  liefs ;  das  Innere,  die 
Gesinnung,  blieb  der  eigenen  Vernunft  nnd  dem  Gewissen  der  Bürger  159 
ttberlassen.  Die  Anisenseite  der  Religion  ist  aber  der  Cnltns,  nnd  dieser, 
ans  dem  Gesichtspunkte  der  Legalität  betrachtet,  erscheint  als  Etwas, 
was  die  (Mtter  Yon  Rechtswegen  zu  fordern,  die  Menschen  von  Rechts- 
wegen zu  leisten  haben.  Der  Staat  ttbemimmt  es  also,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  dieses  RechtsverhUtnifs  von  seinen  Angehörigen  respectirt  werde, 
nnd  ahndet  Alles,  wodurch  es  verletzt  wird.  Was  den  (Göttern  zukommt 
nnd  gebührt,  das  Eigenthum,  das  sie  besitzen,  die  Ehren  und  Opfer, 
die  man  ihnen  schuldet,  und  alles,  was  in  näherer  Beziehung  zu  ihnen 
steht,  wird  unter  der  Kategorie  des  lepov  l^egriffen,  eines  Wortes,  welches 
sich  zwar  oft,  aber  doch  nicht  immer  durch  unser  Heilig  wiedergeben 
läfst,  insofern  nämlich,  als  mit  diesem  auch  der  Begriff  einer  sittlichen 
Reinheit  und  Vollkommenheit  verbunden  wird,  den  es  freilich  ur- 
sprünglich und  seiner  Etymologie  nach  auch  nicht  hattet.  Wer  die 
Upa  respectirt,  der  gilt  vor  dem  Gesetze  als  ein  cdto^  und  cuaeßnij^,  wer 
sie  verletzt,  der  macht  sich  der  «G^ta  schuldig,  und  dies  kann  natürlich 
auf  mancherlei  Weise  geschehn,  die  Asebie  bald  gröiser  bald  geringer, 
bald  mehr  bald  weniger  strafbar  sein.  Das  Recht  der  Götter  kann  z.  B. 
verletzt  werden  durch  Beschädigung  oder  Zerstörung  oder  Entwendung 
der  ihrem  Cult  geweihten  Dinge,  von  welcher  Art  sie  sein  mochten, 
und  diese  Art  der  Rechtsverletzung,  die  Hierosylie,  wird  gewöhnlich 
am  härtesten  bestraft,  in  der  Regel  wohl  mit  dem  Tode,  Versagung 
des  Begräbnisses  im  Inlande  und  Confiscation  des  Vermögens').    Ver- 


Tempeln and  Schalen  angeordaet  sa  haben,  in  denen  die  mythologischen  Fabeln 
darch  die  beliebte  allegorische  Erklftrangsweise  als  Einkleidangen  ethischer  oder 
physicalischer  Lehren  gedeatet  werdeo  mochten.  Vgl.  Gregor.  Nazianz.  ady.  Julian.  III 
S.  101  D  ed.  Colon.  1690.  Aagnstin.  ep.  91  (202)  II  p.  225  ed.  Bened.  u.  d.  civ.  dei  II 6. 26, 
woraas  erhellt,  dafs  dies  nie  allgemein  geworden  ist  and  bald  wieder  aufgehört  hat. 

1)  Unser  Heilig  kommt  yon  Heil  (salus),  dieses  aber  von  heil  (ganz,  integer j 
intacius).  Das  griechische  Wort  leitete  man  irflber  yon  \r^  ab,  so  dafs  es  eigent- 
lich das  den  Göttern  hingegebene,  geweihte  bedeuten  sollte.  Aber  es  ist  wohl  un- 
zweifelhaft, dab  es  nichts  andres  als  das  skr.  ishiras  ist,  was  freilich  nicht  im  Sinne 
des  gr.  Isp6(  Yorkommt,  sondern  nur  rege,  kr&ftig,  stark  bedeutet.  S.  Curtius  Gr. 
£tym^  8.  401. 

2)  Xenoph.  Mem.  I  2,  62.  Apol.  25.  Lykurg  g.  Leokr.  65.  Ailian  V.  G.  V  17.  Von 
der  allgemeinen  Achtung  yor  dem  Eigenthum  der  Götter  und  einzelnen  Beispielen, 
wo  sich  Staaten  oder  Tyrannen  daran  vergriffen,  s.  Böckh  Staatsh.  1'  S.  774  f. 
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letzt  wird  das  Recht  der  Götter  ferner  durch  VeranreiDigang  der  ihnen 
geweihten  heiligen  Orte,  nnd  zu  den  Vemnreinignngen  gehört  anch  dies, 
wenn  entweder  Personen,  die  wegen  gewisser  Verschaldnngen  von  dem 
Besuch  solcher  Orte  ausgeschlossen  sind,  sie  dennoch  betreten^),  oder 
wenn  in  ihnen  Handlungen  yorgenommen  werden,  die  in  ihnen  rorau- 
160  nehmen  sich  nicht  geziemt'). 

Da  ferner  die  Gultusformen  von  Altersher  festgestellt,  und  gerade 
in  dieser  festgestellten  Form  den  Göttern  genehm  sind,  so  verletzt  sie 
auch  derjenige,  der  von  diesen  Formen  abweicht,  und  wenn  es  gar 
ein  Priester  ist,  den  sein  Amt  vor  Andern  zur  genauen  Beobachtung 
der  festgestellten  Form  yerpflichtet,  so  ist  er  deshalb  strafbar').  Ebenso 
verletzt  die  Götter,  wer  ihren  Cultus  mUsbraucht  und  unheilige  gott- 
verhatste  Dinge,  z.  B.  Zauberei,  hineinmischt^).  Endlich,  da  den  Göttern 
ihre  gebührenden  Ehren  im  Staate  nur  solange  erhalten  bleiben  können, 
als  man  wirklich  an  sie  glaubt,  so  verletzt  sie  auch  der,  der  diesen 
Glauben  antastet.  Wie  Jeder  im  Innern  ttber  ihr  Dasein  und  Wesen 
denkt,  das  ist  eine  Sache,  um  die  sich  der  Staat  nicht  zu  kttmmern 
hat,  so  lange  Einer  nur  thut  was  ihm  obliegt,  und  unterläfst  was  ihm 
verboten  ist  Wenn  er  aber  seinen  Unglauben  oder  seine  Nichtachtung 
der  Götter  öffentlich  zur  Schau  trägt,  die  Götter  und  den  Cultus  ver- 
höhnt, seine  Gesinnung  auch  Andern  mittheilt  und  sie  in  ihrem  Glauben 
irre  macht,  so  achtet  der  Staat  mit  vollem  Rechte  sich  verpflichtet, 
dergleichen  nicht  zu  dulden,  und  den,  der  es  thut,  zu  bestrafen.  Pro- 
tagoras,  der  Sophist,  der  nur  erklärt  hatte,  ob  es  Götter  gebe  oder  nicht, 
könne  man  nicht  wissen,  soll  deswegen  als  Gottloser  vor  Gericht  ge- 
zogen und  aus  Athen  verbannt,  seine  Schriften  aber  allen,  die  sie  be- 
saben,  abgefordert  und  auf  dem  Markte  verbrannt  sein*).  Der  Melier 
Diagoras,  der  die  Götter  leugnete  und  vers  pottetC;  entzog  sich  der  Be- 
strafung durch  die  Flucht,  es  soll  aber  von  den  Athenern  ein  Preis 
auf  seinen  Kopf  gesetzt  worden  sein*).  Anaxagoras  unterlag  der  An- 
klage der  Asebie  unter  anderm  auch  deswegen,  weil  er  die  Sonne  für 
nichts  als  eine  glühende  Steinmasse  erklärte,  also  den  Sonnengott  zu 
leugnen  schien^).     Von  dem  Philosophen  Stilpon   lesen  wir,    dab  er 


1)  Vgl.  Andokid.  t.  d.  Mystcr.  71. 

2)  Thukyd.  lY  97.  Vgl.  oben  S.  17.  3)  R.  g.  Naaira  116. 

4)  DemoBth.  napajcp.  281  mit  d.  Scbol.  g.  AriBtogeit.  1  79. 

5)  Diog.  L.  IX  51  f.  Cic.  d.  n.  d.  I  23«  63. 

6)  KratsroB  bei  dem  Scbol.  za  ArUtopb.  Yög.  1073.  Frö.  320.  Diodor  XIII  6. 

7)  Diog.  L.  II  12,  Tgl.  Plutarcb  Nik.  23. 
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wegen  eines  nnsiemlichen  Scherzes,  den  er  über  die  Athens  vorbrachte, 
vor  Gericht  gezogen  und  ans  Athen  yer¥riesen  sei^»  nnd  von  Theodoros, 
dafs  er  Gefahr  lief  angeklagt  za  werden,  weil  er  sich  gegen  den  Hiero- 
phanten  einen  schlechten  Witz  über  die  Mysterien  erlaubt  hatte*).  Von  161 
Sokrates  endlich  ist  bekannt,  wie  die  Anklage,  in  Folge  deren  er  ver- 
nrtheilt  wnrde,  vornehmlich  dahin  ging,  dafs  er  die  Götter  des  Staates 
leugne  und  statt  ihrer  andere  neue  Gottheiten  einzuführen  suche. 

In  den  angefahrten  Beispielen  ist  nur  von  Athen  die  Rede,  dein 
Staate,  welcher  öfters  als  der  am  meisten  religiöse  ausgezeichnet  wird*), 
und  wir  können  nicht  sagen,  wie  sich  andere  Staaten  in  ähnlichen  Fällen 
verhalten  haben.  Bei  der  sonstigen  grolsen  Verschiedenheit  zwischen 
ihnen  ist  anzunehmen,  dafs  auch  in  Hinsicht  auf  religiöse  Toleranz  oder 
Intoleranz  nicht  Überall  das  gleiche  Verfahren  beobachtet  worden  sei, 
aber  soviel  ist  wohl  gewifs,  dafs  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  hier 
im  Allgemeinen  der  Grundsatz  gegolten  habe:  wo  kein  Kläger  ist,  da 
ist  auch  kein  Richter.  Beamte,  die  ex  officio  wegen  Asebie  einzu- 
schreiten und  als  Kläger  aufzutreten  verpflichtet  waren,  gab  es  schwerlich 
irgendwo.  In  Athen  stand  die  Klage  jedem  ehrenhaften  Bärger  zu;  wer 
nicht  selbst  als  Kläger  auftreten  wollte  oder  durfte,  der  konnte  eine 
Denuntiation  bei  der  competenten  Behörde  machen,  und  so  diese  ver- 
anlassen Hafsregeln  zu  ergreifen,  die  sie  fär  angemessen  hielt  und  wo- 
zu sie  competent  war.  Besondere  geistliche  Gerichte  gab  es  nicht,  aus- 
genommen dafs  in  gewissen  die  Mysterien  betreffenden  Fällen  die 
Eumolpiden  als  ein  «olches  fungirt  haben  mögen  ^).  Sonst  finden  wir, 
dafs  Über  Asebie  die  gewöhnlichen  heliastischen  Tribunale  gerichtet 
haben,  in  welchen  Übrigens,  wenn  es  sich  um  Vergehen  gegen  die 
Mysterien  handelte,  nur  Eingeweihte  als  Beisitzer  zugelassen  wurden. 

Die  Beispiele  von  Religionsprocessen ,  die  uns  ttberliefert  sind'), 
«cheinen  bei  gründlicher  Prüfung  keineswegs  geeignet,  den  Vorwurf 
der  Intoleranz  zu  rechtfertigen,  den  man  mitunter  den  Athenern  gemacht 
hat  Sie  beweisen  alle  nur,  dafs  man  den  Gultns  nicht  angetastet,  die 
Götter  in  dem,  was  ihnen  von  Rechtswegen  zukam,  nicht  verletzt 
wissen  wollte.  Gewissenszwang  wurde  nicht  versucht,  Keinem  wurde  162 
•ein  Glanbensbekenntnifs  aufgenöthigt.  Keiner  zur  Rechenschaft  darüber 


1)  Diog.  L.  II  1 16.  2)  Diog.  L.  II 101. 

3)  Lykurg  g.  Leokr.  15.  Pausan.  I  17, 1.  24, 3.  Apostelgesch.  17,  22. 

4)  DemoBth.  g.  Androt.  27. 

5)  S.  die  Aafzfthlang  Att,  Proe.^  S.  366 if.    Dazu  noch  wegen  der  rp^  ao8ß6{ac 
gegen  Aiscbylos  8chneidewin  Philolog.  III  S.  360f. 
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gezogeoi  ob  er  diese  oder  jene  Vorstellnng  von  den  göttlichen  Dingen 
hege,  die  Tempel  fleifsig  oder  anfieibig  besuche ,  oft  oder  selten  bete 
und  opfere.     Weil  es  keinen  Kanon  der  Orthodoxie  gab,  weil  man 
sich  nicht  vermafs,  etwas  Gewisses  ttber  die  Götter  m  wissen,  so  dul- 
dete man  auch  verschiedene  Meinungen  und  Heinungsäufserungen,  auch 
die  ktthnsten  und  am  weitesten  von  dem  Volksglauben  sich  lossagenden 
Speculationen  der  Philosophen,  sobald  Einer  nur  nicht  dasjenige  angriff 
und  zu  untergraben  yersuchte,  was  einmal  gesetzliche  Geltung  hatte; 
und  dies  war  eben  nur  der  Gultus  und  die  gottesdienstlichen  Stiftungen. 
Wie  unglaublich  weit  aber  in  jeder  andern  Beziehung  die  Toleranz  ge- 
trieben wurde,  kann  ganz  besonders  die  alte  Komödie  lehren,  die  es 
sich  erlauben  durfte,  die  Götter  selbst  auf  der  Bühne  in  unwürdigster 
und  lächerlichster  Gestalt  vorzuführen.    Bei  Aristophanes  in  den  Vögeln 
werden  die  Olympier  durch  eine  von  den  Vögeln  in  den  Lüften  erbaute 
Stadt  Nephelokokkygia  von  der  Erde  abgesperrt,  und  müssen,  da  nun 
die  Opfer  und  Gaben  der  Menschen  ihnen  ausbleiben,  schmählich  Hunger 
leiden.    Sie  schicken  deswegen  eine  Gesandtschaft,  aus  Poseidon,  He- 
rakles und  einem  barbarischen  Gotte  bestehend,  um  mit  den  Vögeln  zu 
unterhandeln,  und  das  Resultat  der  Unterhandlung  ist,  dals  diesen  die 
Regierung  abgetreten  wird.    In  einem  andern  Stück  reifst  Hungersnoth 
unter  den  Göttern  ein,  weil  die  Menschen  nicht  mehr  ihnen,  sondern 
allein  dem  von  seiner  früheren  Blindheit  geheilten  Plutos  opfern,  und 
einer  von  ihnen,  Hermes,  verläfst  deswegen  den  Olymp  und  begiebt 
sich,  um  nur  leben  zu  können,  bei  den  Menschen  in  Dienst.    In  den 
Fröschen  erscheint  Dionysos  als  ein  Zerrbild  des  athenischen  Theater- 
publikums, als  ein  Ausbund  von  Albernheit,  Weichlichkeit  und  Poltro- 
nerie,  und  wird  sogar  geprügelt    Die  Liebe  des  Zeus  zur  Alkmene 
wird   in   dem  plautinischen  Amphitruo,   der  Nachbildung  eines  grie- 
chischen Originals,  in  der  allerfrivolsten  Weise  dargestellt.    Zeus  selbst 
tritt  auf,  in  Amphitruos  Gestalt  verkleidet,  Hermes  als  sein  Sklave; 
und  dieser  namentlich  spielt  seine  Rolle  in  der  allerscurrilsten  Weise. 
Wie  war  es  möglich,  mufs  man  fragen,  dals  die  Komödie  dergleichen 
wagen  konnte,  ohne  als  Gotteslästerung  bestraft  zu  werden?   Und  diese 
Komödie  war  nicht  etwa  nur  eine  Belustigung  für  Privatgesellschaften, 
sondern  Bestandtheil  eines  von  Staatswegen  veranstalteten  religiösen 
Festes;  die  Stücke  waren  von  Beamten  des  Staats  zur  Auflftthrung  zu- 
163  gelassen,  die  Mittel  zur  Aufführung  dem  Dichter  von  Staatswegen  ge- 
währt.   Es  giebt  nur  eine  Erklärung  jener  Möglichkeit,  nämlich  die, 
dafs  man  keine  Gefahr  für  die  Religion  von  solchen  Darstellungen  be- 
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sorgen  za  dürfen  glaubte*  Und  gewifs  kein  Vernttnftiger  konnte  auf 
den  Gedanken  kommen^  dafs  der  komische  Dichter  die  GOtter  wirklich 
sich  selbst  so  vorstellte,  oder  von  seinen  Znschanem  so  vorgestellt 
wissen  wollte,  als  er  sie  anf  die  Btthne  brachte.  Die  Komödie  war 
ihrem  Wesen  nach  Karikaturpoesie,  anf  Scherz  nnd  Lachen  gerichtet, 
und  gleichwie  nnter  den  Menschen  anch  die  angesehensten  nnd  hoch- 
gestelltesten dadurch  nichts  von  ihrer  verdienten  Würde  und  Ehre  ver- 
loren, wenn  sie  auch  mal  in  karikirter  Gestalt  abconterfeit  würden,  so, 
meinte  man,  sei  es  auch  mit  den  Göttern,  und  zwar  je  erhabener  und 
sicherer  in  ihrer  Würde  sie  wären,  desto  eher  würden  sie  sich  auch 
dergleichen  possenhaftes  Spiel  gefallen  lassen,  und  es  sei  nicht  zu  be- 
fürchten, weder  dafs  sie  selbst  sich  dadurch  verletzt  fühlten,  noch  dafs 
das  Volk  in  seiner  bessern  Meinung  von  ihnen  und  in  seiner  Ehrfurcht 
gegen  sie  irre  gemacht  werden  würde  *)•  Ob  man  Recht  gehabt  so  zu 
denken,  ist  freilich  eine  andere  Frage,  und  man  wird  wohl  eher  ge- 
neigt sein,  sie  zu  verneinen  als  sie  zu  bejahen.  Jedenfalls  ist  die 
Komödie  das  Produkt  einer  Zeit,  in  der  die  Religion  schon  vielfach 
untergraben  war,  und  hat  selbst  auch  das  Ihrige  dazu  beigetragen,  sie 
noch  mehr  zu  untergraben'). 

Weniger  tolerant  bewies  sich  der  Staat  gegen  Neuerungen  im 
Cultus.  Der  Grundsatz,  welchen  ein  hesiodischer  Vers  ausspricht*),  im 
Gottesdienst  müsse  man  sich  dem  Brauche  des  Staats  gemäb  halten, 
der  alte  Brauch  sei  der  beste  (<Sc  xe  ^oXi;  p^Tjot*  vo(iLO(  S*  ^pXF^^o^  ofpurroO,  164 
dieser  Grundsatz  wurde  auch  sowohl  von  alten  Gesetzgebern,  wie  von 
Drakon,  als  vom  delphischen  Orakel  eingeschärft^).  Demgemäb  läuft 
auch  die  Definition  der  Eusebie,  die  Xenophon  *)  dem  Sokrates  in  den 

1)  Es  mag  hiebe!  an  die  sogenannten  Mysterien  des  christlichen  Mittelalters 
erinnert  werden.  'In  diesen  Mysterien  überrascht  uns  neben  der  ernstesten  Moral 
die  grObte  Spafsmaeherei,  die  nach  nnsem  Begriffen  der  Gotteslftsterong  gleich  kommt; 
das  Heiligste  wird  in  den  Schmnts  des  Yolkswitzes  hinabgesogen^  über  die  heiligsten 
Dinge  werden  Scherze  und  Geschichten  gemacht,  vor  denen  es  die  frommen  Leser 
unserer  Tage  schaudern  würde.  —  Ganz  unzweifelhaft  war  dergleichen  nicht  böse 
gemeint:  es  waren  eben  nur  Ausbrüche  ?on  Naivet&t,  die  ebenso  naiv  genommen 
wurden*.  Lowes  Göthe  II  S.  370  d.  deutsch.  Uebers.  Vgl.  die  Nachweise  bei  Creizenach 
Geschichte  d.  neueren  Dramas  1  S.  200  flf.  Was  Bemhardy  Gr,  Litt.  II  2^  S.  548  gegen 
die  Yergleichung  der  Mysterien  mit  der  alten  Komödie  einwendet,  kann  uns  doch 
nicht  hindern  sie  in  diesem  Punkt  zutreffend  su  finden. 

2)  Ygl.  Nftgelsbach  Nachhom.  Theol.  S.  472ff.  mit  den  einschränkenden  Hemer* 
knngen  Ton  Welcker  Göiterl.  II  S.  96 ff. 

3)  Bei  Porphyr,  de  abst.  II  18  (Fr.  185  Göttl.). 

4)  Von  Drakon  s.  Porphyr.  IT  22.  Vom  Orakel  Xenoph.  Memor.  I  3, 1.  Gic.  de 
legg.  II  16,  40.  5)  Memor.  IV  6,  2  ff.  vgl.  3,  16. 
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Mand  legt,  darauf  hinauB,  dafs  sie  in  der  herkömmlichen  gesetzlich 
festgestellten  Verehmng  der  Götter  bestehe,  nnd  ähnliche  Aenfsernngen 
finden  sich  anderswo  in  Menge').  Betrachten  wir  indessen  die  Praxis, 
so  tlberzengen  wir  nns  bald,  dafs  doch  mancherlei  Nenernngen  im 
Gnltns  durch  jenen  Grundsatz  nicht  ausgeschlossen  wurden.  Allerdings 
einen  altherkömmlichen  Gült  abzuschaffen  oder  umzuändern  schien  un- 
erlaubt, nnd  wurde  vom  Staate  gewifs  nicht  leicht  ohne  Yorberige  An- 
frage beim  Orakel  nnd  auf  dessen  Autorität  unternommen;  auch  Ein- 
führung neuer  bisher  ungebräuchlicher  Gnlte  fand  schwerlich  statt, 
ohne  dafs  man  sich  deswegen  vorher  der  Genehmigung  der  Götter  ver- 
sichert hätte;  aber  neben  den  öffentlichen  Gülten  der  vom  Staate  förmlich 
anerkannten  Gottheiten  gab  es  in  jedem  Staate  auch  Privatculte,  in 
welchen  Neuerungen  nicht  in  gleichem  Mafse  abgewehrt  wurden  oder 
abgewehrt  werden  konnten.  Von  den  Athenern  sagt  Strabon,  dab  sie 
wie  in  anderen  Dingen,  so  auch  in  Hinsieht  auf  die  Götter  Freunde 
des  Fremden  waren'),  und  die  Komiker  machten  sich  vielfältig  darttber 
lustig,  dafs  soviele  fremde  und  barbarische  Götter  in  Athen  Aufnahme 
und  Verehrung  gefunden  hätten').  Dies  liefs  sich  aber  auch  gar  nicht 
verhindern.  Es  gab  in  Athen  eine  grofse  Anzahl  von  Fremden,  nicht 
nur  solche,  die  sich  vorübergehend  dort  aufhielten,  sondern  auch  solche, 
die  als  Schutzverwandte  aufgenommen  waren.  Diesen  konnte  unmöglich 
verboten  werden,  ihre  heimathlichen  Götter  im  Privatcnlt  auf  die  ihnen 
gewohnte  Weise  zu  verehren,  mochten  nun  jene  Götter  und  die  Formen 
ihres  Gultes  mit  den  in  Athen  herkömmlichen  übereinstimmen  oder  nicht 
Ein  solches  Verbot  würde  nur  dann  gerechtfertigt  gewesen  sein,  wenn 
man  die  Ueberzeugung  gehegt  hätte,  entweder  dafs  die  Götter,  welche 
jene  Fremden  verehrten,  in  Wahrheit  gar  nicht  für  Götter  zu  halten, 
165 oder  dafs  die  Formen,  unter  denen  sie  verehrt  wurden,  ihnen  nicht 
ebensosehr  genehm  und  wohlgefällig  wären,  als  die  in  Athen  ge- 
bräuchlichen. Es  leuchtet  aber  ein,  dals  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
einer  auf  ausschliefsliche  Rechtgläubigkeit  Anspruch  machenden  Reli- 
gionslehre keins  von  beiden  den  Alten  in  den  Sinn  kommen  konnte. 
Sie  mulsten  vielmehr  sich  eingestehen,  entweder  dafs  es  anfser  den  in 
ihrem  Staate  von  Altersher  verehrten  Göttern  auch  noch  andere  geben 
könnte,  die  ebensowohl  Götter  wären,  oder  —  und  dies  dürfen  wir 

1)  Einiges  der  Art  s.  bei  Mftgelsbach  Nachhonur,  TheoL  8.  201  u.  Welcker  II 8. 33  f. 

2)  Strab.  XS.  471. 

3)  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  627  if.  Bergk  de  reUqu,  com.  ÄIU  p.  109  f.  Foacart 
Associations  religieuses  p.  57  ff. 
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als  die  bei  den  Griechen  herrsehende  Auffassung  in  Ansprach  nehmen*) 

—  dafs  die  GOtter  der  Fremden  in  der  That  nicht  verschieden  von  den 
ihrigen  wären,  wenn  sie  auch  mit  andern  Namen  genannt  würden,  und 
ebenso,  dafs  diesen  Göttern  gerade  auch  die  Gebränche,  mit  denen  die 
Fremden  sie  verehrten,  gleich  lieb  and  willkommen  wären.  Darum 
mulste  es  als  eine  Impietät  erscheinen;  wenn  man  den  Fremden  in 
Athen  —  oder  wo  sonst  es  sein  mochte  —  den  ihnen  gewohnten  und 
herkömmlichen  Cult  ihrer  Götter  verböte^  und  so  diese  um  eine  ihnen 
gebührende  Ehre  verkürzte;  und  so  geschah  es  denn,  dem  religiösen 
Sinn  der  Alten  vollkommen  gemäfs,  dafs  auch  fremde  Gülte  im  Staate 
geduldet  wurden.  Dabei  konnte  es  denn  aber  gar  nicht  fehlen,  dafs 
einer  oder  der  andere  dieser  fremden  Gülte  auch  bei  Bürgern  Anklang 
fand,  so  dafs  einzelne  von  diesen,  wenige  oder  viele,  die  Götter  der 
Fremden  und  ihre  Cultformen  ebenfalls  annahmen.  Wenn  sie  sich  da- 
bei der  Verletzung  ihrer  Pflichten  gegen  den  Staatscult  enthielten,  so 
konnte  auch  der  Staat  keine  Gründe  haben,  gegen  sie  einzuschreiten; 
man  mufste  sie  gewähren  lassen,  ungefähr  so  wie  die  Hochkirche  die 
Dissenters  gewähren  läfst  Nur  dann  waren  sie  strafbar,  wenn  sie 
darauf  ausgingen,  die  herkömmlichen  Götter  und  Gülte  zu  verdrängen 
und  andere  neue  an  ihre  Stelle  zu  setzen,  oder  wenn  in  ihren  Gülten 
etwas  war,  was  sie  entschieden  als  gottlose  und  verbrecherische  er- 
kennen liefs.    Dafs  dies  das  wahre  Sachverhältnifs  in  Athen  gewesen, 

—  von  andern  Staaten  liegen  uns  keine  hinreichenden  Daten  vor  —  be- 
stätigt Alles,  was  wir  hier  über  die  Dienste  fremder  Götter  hören.  Von 
einem  allgemeinen  Verbote  derselben  ist  nirgends  die  Rede ') ;  die  Paar 
Fälle'),  did  man  darauf  gedeutet  hat,  beweisen  nur  dies,  dafs  man  166 
Diener  fremder  Götter  strafte,  wenn  sie  entweder  den  Staatscult  anzu- 
greifen oder  zu  entweihen  schienen,  oder  wenn  sie  unter  religiösen 
Formen  Verbrechen,  wie  Zauberei  und  Giftmischerei,  verübten;  und 
die  inschriftlich  bezeugte  Zustimmung  von  Rath  und  Volk  zur  Errichtung 
von  Tempeln  der  Isis  und  der  kyprischen  Aphrodite^)  war  nur  darum 


1)  YgL  Plew  die  Griechen  in  ihrem  Verkähnifs  zu  den  Gottheiten  fremder 
Völker  (Danzig  1876). 

2)  Ausgenommen  bei  Josephos  g.  Apion  II  37.  Wie  wenig  Aatoritftt  aber  dessen 
Zeognifs  habe,  ist  Ton  Schömann  de  religionibus  exteris  ap.  Ath,  (Greifsw.  1857) » 
Opuse,  acad,  III  p.  428  ff.  geseigt  worden.  Gegen  den  Widerspruch  von  Foncart  a  a. 
0.  p.  132£f.  (und  L.  Schmidt  Ethik  d.  Gr.  II  S.  50f.)  vgl.  Jahresb,  d,  cL  Alt.  II  S.  1391  f. 

3)  Bei  Demosth.  reopoocp.  281.  g.  Aristogeit.  I  79.  Platarch  Demosth.  14.  Phot.  u. 
Suid.  u.  (»}TpccYipti]c. 

4)  C.  I.  A.  II  n.  168. 
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notbwendig,  weil  ohne  solche  der  erforderliche  Grundbesitz  nicht  er- 
worben werden  konnte. 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Beispielen,  dab  fremde  CnltCi  nach- 
dem sie  eine  Zeitlang  als  Privatcnlte  bestanden  hatten  und  geduldet 
waren,  nachher  auch  vom  Staate  förmlich  anerkannt  und  in  den  Staats- 
cult  aufgenommen  wurden.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist 
der  Cult  der  Bendis,  einer  thrakischen  Göttin,  die  man  mit  der  Ar- 
temis, der  Hekate,  der  Persephone  verglich  oder  identificirte.  Nach 
Attika  war  ihr  Cult  ohne  Zweifel  durch  thrakische  Metoiken  gebracht, 
die  hier  namentlich  im  Peiraieus  zahlreich  waren;  er  fand-aber  auch 
unter  den  Bürgern  soviel  Theilnahme,  dafs  er  schon  vor  Piatons  Zeit 
zum  Staatscult  erhoben 0  und  ein  Staatsfest,  die  Bendideia,  gestiftet 
wurde,  an  welchem  im  Peiraieus  feierliche  Processionen,  die  eine  aus 
Attikem,  die  andere  aus  Thrakern  bestehend,  umherzogen  *).  Dafs  aber 
auch  der  Dienst  der  GOttermutter  erst  in  der  perikleischen  Zeit  durch 
einen  phiygischen  Metragyrten  oder  Bettelpriester  Eingang  gefunden 
habe,  der,  wie  spätere  Quellen  sagen'),  selbst  als  Frevler  und  Rasender 
ins  Barathron  gestürzt,  dessen  Tödtung  aber  später  auf  Geheifs  des 
Orakels  durch  Weihung  eines  Tempels  der  Göttin  gesflhnt  worden  sei, 
verdient  keinen  Glauben.  Vielmehr  stammte  das  Heiligthum  der  Götter- 
mutter, in  welchem,  wie  frtther  (Bd.  I  S.  412)  berichtet,  das  Staatsarchiv 
aufbewahrt  wurde,  nachweislich  aus  viel  früherer  Zeit^,  und  die  Er- 
zählung verdankt  ihren  Ursprung  einer  Vermengung  des  Cnlts  der 
167  Göttermutter  mit  dem  Dienst  der  phrygischen  Eybele,  der  niemals  zu 
öffentlichem  Ansehn  im  Staate  gelangte,  sondern  immer  nur  von  Con- 
ventikeln  und  Genossenschaften,  ^(aaot,  betrieben  wurde.  Dasselbe 
gilt  von  den  Sabazien,  Adonien,  Kotjttien  und  dgl.,  die  nicht 
anders   als   mit  Geringschätzung   erwähnt  werden,   und   nur   in  den 

1)  G.  I.  A.  I  n.  210. 

2)  Plat.  Republ.  I  zu  Anf.,  wo  auch  ein  Fackelwettrennen  zn  Pferde  als  Zubehör 
der  Festfeier  erw&bnt  wird.  Wenn  andere  Quellen ,  welche  die  classische  Zeit  be- 
treffen, Damentlich  Polemon  bei  Harpokr.  a.  Xajjüco^  nur  Yon  Fakelwettrennen  an  den 
Panathenaien ,  den  Hephaistien  und  den  Prometheien  reden,  so  ist  daraus  nicht  zu 
schliefsen,  dafs  das  Fackelrennen  an  den  Bendideien  bald  wieder  abgekommen  sei, 
da  der  von  Polemon  ebenso  wenig  genannte  Fackellauf  zu  Ehren  des  Pan  (S.  173  A.  5) 
nachweislich  noch  spftter  fortbestanden  hat,  Schol.  Patm.  zu  Demosth.  g.  EnbuL  43  ^ 
Bekk.  An.  S.  22S.  In  sp&terer  Zeit  sind  noch  mehrere  hinzugekommen,  da  Inschriften 
aus  der  makedonischen  oder  römischen  Zeit  ihrer  auch  bei  deif  Theseien  und  den 
Epitaphien  erwähnen,  0. 1.  A.  II  n.  444.  445.  446.  III 106.  107.  108. 

3)  Schol.  Aristoph.  Plut.  431.  Schol.  Aischin.  g.  Ktes.  187.  Julian  R.  Y  zu  Auf.,  der 
aber  die  Fabel  nicht  erfunden  haben  kann.       4)  Wachsmuth  Stadt  Athen  II 1  S.  329f. 


VXBBALTBK  D18  8TAATB8  SÜM  CÜLTÜ8.  173 

niederen  Schichten  des  Volks,  besonders  bei  den  Weibern  Theilnahme 
fanden*). 

Der  Beschlafs,  einen  neuen  Gultos  eines  bisher  nicht  verehrten 
Gottes  in  die  Staatsreligion  aafznnehmen^  konnte  natürlich  nnr  von  der 
gesetzgebenden  Gewalt  ansgehn,  in  Athen  also  in  der  geschichtlichen 
Zeit  nur  von  der  souveränen  Volksversammlung.     DaCs  der  Areopag 
darüber  zu  entscheiden  gehabt  hätte,  ist  eine  irrige  Annahme.    Den 
Rath  des  Orakels  darttber  einzuholen  war  gewiJb  Sitte,  wenn  auch 
nicht  eigentlich  Gesetz*).    Unsere  Quellen  geben,  wo  sie  von  der  Ein- 
führung neuer  Cnlte  reden,  ttber  die  Einzelheiten  des  Verfahrens  keine 
nähere  Auskunft;  nur  von  den  göttlichen  Ehren,  die  in  Athen  dem 
Alexander  und  später  dem  Poliorketen  Demetrios  zuerkannt  wurden, 
hören  wir  ausdrücklich'),  dafs  dies  auf  Antrag  von  Rednern  in  der 
Volksversammlung  geschehen   sei;   und  natürlich  wurde  auf  gleiche 
Weise  auch  die  Abschaffung  solcher  Culte  beschlossen^).    Zu  den  Bei- 
spielen aus  älterer  Zeit  können  wir  auüser  den  oben  angeführten  aus 
der  athenischen  Geschichte  noch  das  des  Pan  hinzufügen.    Diesem, 
einem,  wie  es  scheint,  ursprünglich  oder  doch  sicherlich  vorzugsweise 
arkadischen  Gott,  hatte  in  Attika  vor  dem  ersten  Perserkriege  wahr- 
scheinlich nur  das  Landvolk  hier  und  da,  besonders  in  der  Nähe  von 
Ifarathon,  Verehrung  erwiesen.    Nach  der  Schlacht  bei  Marathon,  und 
zwar  auf  Veranlassung  dieser,  wurde  er  auch  unter  die  Staatsgötter 
aufgenommen,  ihm  ein  Heiligthum  in  einer  Grotte  an  der  Nordseite 
der  Akropolis  angewiesen  und  ein  jährliches  Fest,  mit  einem  Fackel- 
rennen verbunden,  gefeiert').    Im  zweiten  Perserkriege  ermahnte  dasi6S 
Orakel   die  Athener,   ihren  Schwager,  Ya(x.ßpo;,   zu  Hülfe  zu  rufen. 
Dieser  Schwager  war  Boreas  wegen  seiner  Vermählung  mit  der  attischen 
Königstochter  Oreithyia.    Sie  opferten  demgemäfs,  als  ihre  Flotte  bei 
Ghalkis  lag,  dem  Boreas  und  der  Oreithyia,  und  als  sie  heimgekehrt 
waren,   stifteten   sie   ihm   ein  Heiligthum,   Altar  und  Temenos,  am 
Ilisos*).     Auch    der   ägyptische   Ammon,   den  man  bekanntlich  auch 
Zeus  nannte,  gehört  zu  den  Göttern,  deren  Gült  zu  Athen  erst  in  der 

1)  lieber  die  Eotyttien  s.  Lobeck  Aglaoph,  II  p.  1007  ff.   üeber  die  Sabazien  and 
Adonien  werden  wir  spftter  Einiges  zu  lagen  haben.  i 

2)  Vgl.  Plat.  Bepabl.  lY  S.  427  B.    Wegen  des  Areopag  Tgl.  Bd.  I  S.  543  A.  1. 

3)  Ailian  V.  G  Y  12.  Athenai.  YI  58  S.  251 B.  Plutarch  Demetr.  lOff. 

4)  Ygl.  LiT.  XXXI  44,  4. 

5)  Herod.  YI  105.  Y^.  Schömann  Opusc.  III  p.  439  f. 

6)  Herodot  YII  189.    Yen  der  Einf Abrang  des  Boreascoltos  za  Thurioi  aas 
einem  ähnlichen  Grande  s.  Ailiaa  Y.  G.  XII  61. 
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g^chichtlichen  Zeit  eiDgeftthrt  wurde,  obgleich  wir  darttber,  and  ttber 
die  Zeit,  wann  es  geschehen  sei,  nichts  Genaaeres  angeben  kOnnen'). 
Andere  Beispiele  nener  Calte  von  geringerer  Bedeutung  Übergehen 
wir;  dafs  aber  auch  die  alten,  schon  in  der  frühsten  fbr  uns  erkenn- 
baren Periode  vorhandenen  Gottesdienste  keineswegs  alle  gleich  alt 
und  schon  mit  der  Stiftung  des  Staates  eingesetzt  waren,  läfst  sich 
nicht  blofs  voraussetzen,  sondern  zuversichtlich  behaupten.  Der  Galt 
des  pythischen  Apollon  wurde  gewifs  erst  in  Folge  näherer  Verbindung 
aufgenommen,  in  welche  Athen  mit  dem  delphischen  Heiligthum  trat, 
und  der  mit  jenem  frtlh  verschmolzene  ionische  Dienst  des  delischen 
Apollon  erweist  sich  als  von  auswärts  zugewandert  dadurch,  dafs  er 
an  der  Ostküste  seine  ältesten  Cultstätten  hat").  Ein  gleiches  gilt 
169  vielleicht  auch  von  dem  Dienst  der  Aphrodite  Urania,  die  lange  bevor 
sie  durch  Aigeus  in  Athen  allgemeinere  Verehrung  erhielt,  schon  in 
dem  Demos  Athmonon  ein  Heiligthum  gehabt  haben  soll,  dessen  an- 
geblicher Stifter,  Porphyrion,  der  Purpurmann,  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  Phöniker  gedeutet  wird^.  Dafs  der  Cult  des  Dionysos  nicht  von 
jeher  in  Attika  bestanden,  sondern  von  dem  benachbarten  Boiotien 
aus  dorthin  verpflanzt  sei,  ward  ebenfalls  von  der  Sage  berichtet 
Zuerst  hatte  er  in  dem  Demos  Ikaria  Aufnahme  gefunden ;  einen  neuen 
Impuls  zur  Annahme  des  Gnltes  gab  die  früh  mit  Attika  vereinigte, 
ursprünglich  boiotische  Ortschaft  Elentherai;  man  nannte  noch  den 
Priester  des  Gottes,  Pegasos,  von  dem  dieser  Impuls  ausgegangen, 
und  dessen  Bestrebungen  durch  einen  Ausspruch  des  delphischen 
Orakels  unterstützt  wären  0-  Demeter  und  Köre  wurden  in  den  Staats- 
cult  gewifs  erst  seit  der  Vereinigung  von  Eleusis  mit  Athen  aufge- 
nommen;  wie  früh,   läfst  sich  nicht  ermitteln,   doch,   wie  es  scheint, 

1)  Ygl.  fiöckh  Staalsh,  IP  S.  132,  und  Aber  den  Cult  des  Zeus  Ammon  Oberhaupt 
Plew  a.  a.  0.  8.  15  ff.  —  In  einer  athenischen  Rechnungsurkunde  G.  I.  A.  I  n.  273  II 
wird  ein  ^h^  (evtxoc  genannt,  ans  dessen  Tempelschata  der  Staat  in  der  Zeit  des 
pelopcnnesischen  Krieges  (Ol.  89,  2)  Geld  geliehen  habe.  Was  für  ein  Gott  dies  ge- 
wesen sei,  ist  nicht  zu  ermittehi.  Wahrscheinlich  aber  hatte  er  Gnlt  and  Heiligthum 
nicht  in  Athen  selbst,  sondern  in  irgend  einem  Demos,  dessen  Namen  aasgefallen 
ist.  Doch  war  es  ein  staatlich  anerkannter  Galt,  da  der  Tempelschatz  anter  der 
Verwaltung  der  Schatzmeister  der  andern  Göttern  stand. 

2)  Vgl.  Milchhöfer  üb.  d.  attischen  Apollon  (Mflncben  1873).  Töpffer  Hermes 
XXIIl  S.  325  ff.  —  Beiträge  z.  gr.  Alter thumswiss.  S.  122  ff.  Anders  freilich  Schümann 
de  Apolline  custode  Athenarum  (Greifsw.  ISb^) mm  Opusc.  ac,  I  p.  318ff. 

3)  Pansan.  I  14,  7.  Doch  vgl.  dagegen  Wilamowitz  PhiloL  Unters,  I  S.  134  f. 

4)  Pausan.  I  2,  5.  Was  sich  anfser  dem  oben  Angegebenen  Ton  Andeutungen 
frQher  Aufnahme  des  Dionysoscultes  in  Attika  findet,  ist  zusammengestellt  von 
0.  Ribbeck  Anfänge  u.  EntwickeL  des  Dionysoscultes  in  Attika  (Kiel  1869). 
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schon  vor  der  WanderuDg  der  lonier  ans  Attika  nach  Asien*).  Und 
wenn  ttberhanpt  Staaten  ans  Vereinigungen  mehrerer  vorher  getrennter 
Gemeinden  erwachsen,  die  ihre  besondem  nnd  eigenthtlmlichen  Cnlte 
hatten,  so  war  es  sehr  natürlich,  dals  manche  dieser  Cnlte  vom  6e- 
sammtstaat  angenommen  nnd  zn  Staatscnlten  gemacht  wurden,  wenn 
man  sie  anch  nicht  alle  in  die  Hanptstadt  versetzte,  sondern  als  Local- 
cnlt  in  den  verschiedenen  Distrikten  bestehn  liefs,  an  denen  sich  aber 
dann  der  Gesammtstaat  dnrch  Theorien  zn  den  Festen  nnd  anf  mehrfache 
andere  Weise  betheiligte,  wovon  wir  in  dem  Abschnitt  über  die  Feste 
einige  Beispiele  anzuführen  haben  werden. 

Nicht  ohne  grofsen  Einflub  auf  den  Gultus  mulsten  nothwendig  in 
der  älteren  Zeit  die  vielfachen  Wanderungen  der  Völkerschaften  sein, 
und  wie  sie  die  politischen  Verhältnisse  in  den  Landschaften  änderten, 
ältere  Einwohner  vertrieben  oder  unterjochten,  neue  Stämme  zur  Herr- 
schaft brachten^  so  auch  in  den  Gottesdiensten  vielfache  Veränderungen  no 
bewirken.    Die  Sieger  brachten  ihre  Götter  und  Cnlte  mit,  die  ein* 
heimischen  wurden  znrttckgedrängt  und  verdunkelt.    Waren  es  auch 
nicht  neue  Gottheiten  oder  vorher  unbekannte  GOttemamen,  die  die 
Eroberer  ins  Land  brachten,  so  waren  es  doch  verschiedene  Auffassungen, 
andere  Mythen,  andere  Gebräuche«    Das  Neue  wurde  möglichst  mit  dem 
Alten  verschmolzen,  nnd  die  wechselseitigen  Einwirkungen  des  einen 
auf  das  andere  bewirkten  eine  Menge  theils  mythologischer  Fictionen 
theils  religiöser  Institutionen.    Wie  alte  Gottesdienste  durch  die  Wan- 
derungen zurückgedrängt  worden  sind,  bezeugt  unter  Andern  Herodot: 
in  der  Peloponnes,  sagt  er,  war  vormals  der  Dienst  der  Demeter  Thesmo- 
pboros  weit  verbreitet,  durch  die  eingedrungenen  Dorier  aber  wurde 
er  unterdrückt,  und  nur  die  Arkadier  bewahrten  ihn').    Von  der  Ver- 
schmelzung des  Alten  mit  dem  Neuen  kann  der  ApoUoncult  in  Lako- 
nien  ein  Beispiel  geben,  indem  hier  der  dorische  Lichtgott  mit  dem 
alteinheimischen  Naturgott  in  den  Hyakinthien  nnd  Karneien  identificirt 
wurde.     In  Eorinth  deuten  unverkennbare  Spuren  darauf,  dafs  hier 
früher  Helios,  der  Sonnengott,  in  ähnlicher  Auffassung  wie  anderswo 
Zeus,  als  der  oberste  Gott  verehrt  worden  sei,  woher  auch  die  Stadt 
selbst  vor  Alters  Stadt  des  Helios   geheilsen  haben  soll').    Seitdem 


1)  Strab.  XIT  S.  633.  Herod.  IX  97  mit  Böckh  Kleine  Sehr,  IV  S.  334. 

2)  Herod.  II 171.   Doch  finden  wir  ihn  auch  in  Lakonien  und  Megara,  Preller- 
Bobert  Gr,  Myth.  I  S.  750  f. 

3)  Steph.  Byz.  n.  Kopivdo;.  Eustath.  zur  II.  II 570.  Vgl.  aach  Schümann  dePharcyne 
p.  14  _  Opusc.  acad.  II  p.  191. 
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aber  die  Dorier  zu  Herren  von  Korinth  geworden  waren,  trat  der  Colt 
des  Helios  zarttck,  und  die  alten  Mythen,  welche  die  Wirkungen  der 
Sonne  in  bedeutsamen  Geschichten  von  seinen  Thaten  darstellten, 
wurden  zu  Sagen  von  Heroenthaten  umgebildet,  indem  man  Namen, 
die  einst  Beinamen  des  Sonnengottes  gewesen  waren,  zu  Namen  he* 
roischer  Personen  machte.  Die  Hauptfeste  Eorinths,  soviel  wir  davon 
wissen,  galten  nun  dem  Poseidon,  der  Athene,  der  Artemis,  der  Hera, 
dem  ApoUon;  von  einem  Feste  des  Helios  hören  wir  Nichts,  nur  von 
seiner  Verehrung  auf  Akrokorinthos  0*  Aehnliches  läfst  sich  von  Elia 
sagen.  Auch  hier  war  unverkennbar  einst  Helios  der  Hauptgott  ge- 
wesen ;  selbst  den  Namen  HXt;  oder,  wie  er  im  Munde  der  Einwohner 
lautete,  ^oXk,  hat  man  von  dem  Namen  des  Sonnengottes  abgeleitet*), 
171  und  der  König  Angelas,  der  Leuchtende,  ist  ein  Sohn  des  Helios,  wie 
auch  seine  Tochter  Agamede,  die  Kräuter-  und  Zauberkundige')  der 
Medeia,  der  Tochter  des  Sonnensohnes  Aietes  entspricht;  späterhin 
hat  Helios  nicht  einmal  unter  den  Zwölfgöttern  zu  Olympia  seine  Stelle 
bekommen,  unter  welche  doch  auch  der  Flufsgott  Alpheios  aufge- 
nommen war,  und  Kronos,  der  einst  der  Sage  nach  sich  mit  dem  He- 
lios in  die  Herrschaft  des  Landes  getheilt  hatte  ^),  fortwährend  ge- 
zählt wurde. 

Auch  die  Einverleibung  einer  eroberten  Landschaft  in  das  Staats^ 
gebiet  gab  Veranlassung  zu  Neuerungen  im  Cultus,  sei  es  dafs  vorher 
unverehrte  Götter  aufgenommen  und  ihr  Gült  den  Staatsculten  einver- 
leibt wurde,  wie  wir  es  oben  von  Attika  nach  der  Einverleibung  von 
Eleusis  gesehn  haben,  sei  es  dafs  man  wenigstens  neue  Cultusformen 
und  Gebräuche  aufnahm.  Die  im  eroberten  Lande  bestehenden  Gottes- 
dienste abzuschaffen  würde  man  als  eine  Versündigung  angesehn  habeny 
die  nicht  ungestraft  bleiben  könnte;  der  siegende  Staat  fand  eine  Ge- 
währ seiner  Obmacht  darin,  dab  er  sich  auch  die  Gottheiten  des  be- 
siegten Landes  befreundete  und  ihre  Culte  aufnahm.  Dies  konnte  auf 
zweierlei  Arten  geschehn,  entweder  so,  dafs  man  Bild  und  Tempel- 


1)  Die  Belege  s.  bei  Odelberg  Sacra  Corinthia  Sicyonia  Phliasia  (üpsala  1S96). 
der  p.  104  auch  einen  Tempel  des  Helios  auf  dem  Isthmos  aus  G.  I.  G.  n.  1 104  nachweist. 

2)  Vgl.  Lentz  PhiloL  Suppl.  I  S.  657.  Das  ist  freUicb  eine  sehr  unsichere  Yer- 
muthung,  und  die  andere  Erkl&rnng,  der  Name  h&nge  mit  IXo«,  vallis^  zusammen  und 
bedeute  eigentlich  Niederung,  Curtius  Gr.  Etym.^  S.  360,  hat  mehr  fUr  sich. 

3)  II.  XI  740. 

4)  Etymol.  M.  S.  426,  18,  wo  ein  offenbar  nicht  zu  dem  Dodekatheon  gehöriger 
gemeinschaftlicher  Altar  jener  beiden  Götter  erw&hnt  wird. 


VXBHALTSR  DM  STAATES  ZUM  CULTUB.  177 

dienst  in  die  eigene  Stadt  verpflanzte  0,  wo  dann  aber  an  der  alten 
Gnitstätte  doch  noch  ein  localer  Colt  zarttcksnbleiben  pflegte  ^  oder  so 
daiis  man  diese  fortwährend  als  den  eigentlichen  Hanptsitz  des  Dienstes 
bestehen  liefs,  den  man  von  der  eigenen  Stadt  ans  beschickte,  bisweilen 
aach  in  der  Hauptstadt  selbst  einen  gleichen  Cnlt  einriehtetOi  der  dann 
gleichsam  als  eine  Fiiialanstalt  von  jenem  anzasehen  war,  wie  wir 
dies  beides  in  dem  Galt  der  elensinischen  Gottheiten  verbanden  sehn, 
deren  Haaptfest  zu  einem  Theile  in  Athen,  zam  andern  in  Eleasis  be- 
gangen warde*). 

Auch  das  geschah  bisweilen,  dafs  ein  bisher  von  einem  andern 
abhängiger  Staat,  wenn  er  sich  von  diesem  losmachte,  doch  den  Galt, 
an  welchem  er  in  der  Verbindang  mit  demselben  Tb  eil  gehabt  hatte, 
nicht  aafgeben  mochte,  and  ihn  sich  selbst  mit  Gewalt  za  erhalten 
sachte.  So  machten  es  z.  B.  die  Aigineten«  Sie  waren  Anfangs  von  172 
ihrer  Matterstadt  Epidaaros  abhängig;  nachher  machten  sie  sich  los, 
wollten  aber  doch  den  Galt  der  epidaarischen  Gottheiten  Damia  and 
Aaxesia  nicht  entbehren.  Sie  entflihrten  deswegen  ihre  Bilder  ans 
Epidaaros,  stifteten  ihnen  auf  ihrer  Insel  ein  nenes  Heiligthnm,  and 
ordneten  ihnen  hier  ein  Fest  an  gleich  dem,  das  sie  früher  za  Epi- 
daaros  gehabt  hatten'). 

Vielfache  Veranlassnngen  za  Aenderangen  der  altherkömmlichen 
Gottesdienste  ergaben  sich  ferner  in  den  Staaten,  die  von  Griechen- 
land aas  in  der  Fremde  gestiftet  warden.  Die  Auswanderer  nahmen 
natttrlich  ihre  alten  heimathlichen  Gülte  aach  in  die  neue  Heimath  mit 
sich,  aber  ganz  so  wie  sie  gewesen  waren,  konnten  diese  selten  bleiben. 
Meist  waren  die  Aaswanderer  aas  verschiedenen  Staaten  and  Völker- 
schaften gemischt,  wie  es  z.  B.  von  den  aiolischen  und  ionischen  Golo- 
nien  namentlich  bezeugt  wird.  Nahm  nun  jeder  Bestandtheil  seine  Gülte 
mit,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  dadurch  in  der  neuen  Niederlassung 
bald  eine  Vervielfältigung,  bald  eine  Verschmelzung  und  Amalgamirung 

1)  Z.  B.  als  die  Eyzikener  die  besiegte  Prokonnesos  ihrem  Gebiet  einverleibteD, 
▼ersetzten  sie  auch  das  Bild  der  Göttermatter  von  Prokonnesos  nach  Kyzikos,  Pausan. 
YIII  46,4,  und  als  die  Argiver  Tiryns  zerstörten,  machten  sie  es  ebenso  mit  dem 
Bilde  der  Hera,  and  wohl  auch  noch  anderer  GOtter,  Paus.  II 17,  5. 

2)  Vgl.  unten  Kap.  15. 

3)  Herodot  V  83.  Damia  und  Auzesia  werden  mit  Recht  für  gleichbedeutend 
mit  Demeter  und  Persepbone  erkl&rt,  Schol.  zu  Aristeid.  Panath  p.  598  Df.  Preller- 
Eobert  I  S.  748  Anm.  Danach  wird  die  Ableitung  des  ersten  Namens  von  Sa»f7)  kaum 
zu  bezweifeln  sein.  Minder  wahrscheinlich  jedenfalls  ist  die  Meinung  ¥on  Bergk 
PhiloL  XXI  S.  597  c  KL  Sehr,  I  S.  567,  Aa(A{a  sei  —  Zijfjia  und  bedeute  die  Strafende, 
Yerderbende. 

SchOmann,  Orieoh.  Alterth.  II.  4.  Aufl.  12 
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der  Gülte  entstehen  mulste.  Von  der  Stiftang  eines  Gnltes  der  Oikisten 
ist  schon  frtther  (S.  97}  die  Rede  gewesen.  Hänfig  worden  aber  aocb 
die  in  dem  besetzten  Lande  vorgefundenen  Gälte  angenommen,  wobei 
denn  in  der  Regel  eine  dem  Polytheismus  ttberall  und  ganz  besonders, 
wie  bemerkt  (S.  171),  den  Griechen  naheliegende  Accommodation  in 
den  Vorstellungen  stattfand.  Man  meinte  in  den  Gottheiten  des  nenen 
Landes  die  eigenen  wiederzufinden,  nur  von  einer  andern  Seite  auf- 
gefafst,  man  benannte  sie  mit  denselben  Namen  wie  diese,  und  schlola 
sich  ihrem  Gnltus  an,  zum  Theil  mit  so  gewissenhafter  Schonung  des 
vorgefundenen,  dafs  man  selbst  die  Priesterthttmer  unangetastet  im  Be- 
sitz der  frflheren  Inhaber  lieb.  So  waren  die  Branchiden  bei  Milet, 
wie  es  scheint,  ein  alteinheimisches  karisches  Geschlecht,  im  Besitz 
des  Heiligthums  und  Priesterthums  eines  Gottes,  in  dem  die  Griechen 
ihren  ApoUon  zu  erkennen  glaubten');  die  ephesische  Göttin  ward  für 
eine  Artemis  genommen  und  ihr  Priesterthum  nach  sonst  ganz  ungrie* 
n3  chischer,  aber  hier  vorgefundener  Sitte  von  Eunuchen  verwaltet.  Auch 
dafs  auf  Samos  die  Hera  als  Hauptgöttin  verehrt  wurde,  läfst  sich,  da 
sie  sonst  nirgends  bei  den  loniem  solche  vorragende  Stellung  hatte, 
nur  daraus  erklären,  dafs  die  Einwanderer  hier  einen  vorgefundenen 
Golt  angenommen  haben*). 

Endlich  veranlafsten  hier  und  da  mancherlei  zum  Theil  ganz  spe- 
cielle  und  gelegentliche  Ursachen,  dab  entweder  ganz  neue  vorher 
nicht  ttbliche  Gülte  eingesetzt,  oder  zu  einem  schon  vorhandenen  Cultus 
etwas  Neues  hinzugesetzt,  oder  ein  Gült  vor  den  andern  bevorzugt 
oder  gegen  andere  zurttckgesetzt  wurde.  So  z.  B.  wurde  im  zweiten 
messenischen  Kriege  einst  eine  Priesterin  der  Thetis,  Namens  Kleo, 
die  ein  Bild  der  Göttin  bei  sich  hatte,  von  dem  König  Anazander  ge 
fangen  genommen  und  seiner  Gemahlin  Leandris  Übergeben.  Diese 
hatte  ein  Traumgesicht,  in  Folge  dessen  sie  es  bewirkte,  dafs  man 
auch  in  Sparta  ein  Heiligthum  der  Thetis  stiftete,  in  welchem  dann 
jenes  Bild  im  Verborgenen  aufbewahrt  und  verehrt  wurde*).  Ein  Traum- 
gesicht des  Pindar  soll  auch  Veranlassung  zur  Einführung  des  Gultua 
der  Göttermutter  in  Theben  gegeben  haben,  da  das  Orakel  auf  Be- 

1)  Vgl.  SchOmann  de  ApolUne  p.  23  —  Opusc.  I  p.  338. 

2)  Vgl.  Duncker  Gesch,  d,  AUerth.  Y  ^  S.  350.  Nach  dem  Sander  Menodotos  bei 
Athenai.  XV  12  S.  672  A  bestand  der  Galt  der  Hera  aaf  Samos  schon  zur  Zeit  der 
Leleger,  vgl.  Pansan.  VlI  2,  4.  Die  £pidaarier,  mit  denen  Prokies  nach  Paus.  di& 
Insel  besiedelte»  waren  nicht  Dorier,  wie  Welcker  GötterL  I  8.  385  sagt,  sondern  Toa 
Doriem  yerdr&ngte  lonier. 

3)  Paasan.  III 14,  4. 
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fragen  jenes  Tranmgesicht  bestätigte  *).  Dem  Gerüchte  (4h](jL7])  weihten 
die  Athener  einen  Altar  wegen  der  wunderbar  schnell  knndgewordenen 
Nachricht  Yon  Kimons  Siege  am  Enrymedon '),  nnd  der  Erfolg  desselben 
Sieges  soll  anch  Veranlassung  gegeben  haben,  der  Friedensgöttin  einen 
Altar  zu  weihen*). 

Von  Neuerungen  im  Gultus  aus  politischen  Gründen  kann  das  Ver- 
fahren des  sikyonischen  Tyrannen  Kleisthenes  ein  Beispiel  geben  ^). 
Die  Sikyonier  hatten  bisher  den  Adrastos,  einen  argivischen  Heros  — 
eigentlich  einen  zum  Heros  umgedeuteten  Gott  —  hoch  verehrt,  und  174 
durch  diese  Verehrung  ihre  Angehörigkeit  zu  Argos  bekannt.  Dieses 
Band  wollte  Kleisthenes  zerreilsen  und  deswegen  den  Dienst  des 
Adrastos  in  Sikyon  ganz  abschaffen.  Er  befragte  darüber  das  Orakel 
zu  Delphi;  da  aber  von  diesem  sein  Vorhaben  gemifsbilligt  wurde,  so 
verfiel  er  auf  den  Gedanken,  dem  Adrastos  s0im  Verdrufs  einen  andern 
Heros,  der  ihm  verhalst  wäre,  in  Sikyon  einzusetzen,  den  thebanischen 
Melanippos,  von  welchem  nach  der  Sage  einst  Adrastos  besiegt  sein 
sollte.  Er  wandte  sich  deswegen  an  die  Thebaner  mit  der  Bitte,  ihm 
ihren  Melanippos  zu  überlassen,  und  da  ihm  seine  Bitte  gewährt  wurde, 
setzte  er  ihm  in  Sikyon  einen  feierlichen  Gultus  ein  nnd  liefs  ihm  alle 
die  Ehren  zukommen,  die  bisher  dem  Adrastos  erwiesen  waren,  in  der 
Hoffnung,  wie  der  Berichterstatter  sagt,  dafs  nun  dieser  wohl  von  selbst 
davon  gehn  würde,  d.  h.  dafs  die  Sikyonier  seiner  nicht  weiter  achten 
würden.  Anch  den  Cult  des  Dionysos  setzte  Kleisthenes  entweder  zu- 
erst ein,  oder  erhob  ihn  wenigstens  zu  höherer  Geltung,  indem  er  die 
Chöre,  mit  welchen  bisher  Adrastos  geehrt  worden  war,  auf  jenen 
übertrug.  Etwas  ähnliches,  Erhebung  des  Dionysosdienstes  zu  grö&erer 
Bedeutung,  geschah  um  jene  Zeit  auch  anderswo,  und  kann  mit  Recht 
als  eine  Wirkung  der  volksthümlichen  Erhebung  gegen  die  frühere 
Adelsherrschaft  betrachtet  werden,  da  Dionysos,  ein  ländlicher  Gott, 
bisher  mehr  bei  dem  Landvolk  als  bei  dem  ritterlichen  Adel  in  Ansehn 
gestanden  hatte'). 

So  sehn  wir  also,  dafs  es  in  den  griechischen  Staaten  niemals  an 
mancherlei  Aenderungen,  nicht  blols  in  den  Privatculten,  sondern  auch 

1)  Scbol.  Find.  Pyth.  3,  137.  Aber  die  Legende  ist  nur  aus  den  Worten  des 
Dichters  selbst  heransgesponnen. 

2)  Schol.  Aischin.  g.  Timarch  128. 

3)  Plntarch  Kim.  13.  Dafs  die  Angabe  des  Nepos  Timoth.  2  irrig  sei,  zeigt  Böckh 
Staatsh.  iP  S.  131.  Doch  läfst  sich  aus  Isokrates  n.  avii8.  110  schliersen,  dafs  der  Colt 
zu  Timotheos  Zeit  stattlicher  geworden  sei.  Anders  BOtticher  Baumcullus  ä.  Hell.  8. 476. 

4)  Bei  flerodot  V  67.  5)  Dancker  a.  a.  0.  YI>  S.  5S  n.  481. 

12* 
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im  Staatsculte  gefehlt  hat,  trotz  des  allgemeinen  Grandsatzes ,  dafs 
Festhalten  an  dem  Altherkömmlichen  das  beste  sei.  Als  einst  das 
Orakel  den  Athenern  anf  ihre  Anfrage,  welche  Galtnsweisen  sie  beob- 
achten sollten,  den  Bescheid  gab,  diejenigen,  die  ihnen  von  den  Vor- 
fahren überliefert  wären,  so  entgegneten  sie:  anch  von  den  Vorfahren 
seien  die  Cnltnsweisen  yielfiUtig  geändert  worden*).  Die  darauf  er- 
folgte Antwort  des  Orakels,  sie  sollten  die  besten  beobachten,  ttber- 
liefs  es  offenbar  ihnen  selbst,  sich  so  gat  sie  konnten  darttber  zn  ver- 
ständigen, welches  die  besten  wären.  Und  wie  sehr  die  Urtheile  hier- 
ttber  sich  im  Laafe  der  Zeit  ändern  mallsten,  ist  von  selbst  klar.  So 
geriethen  denn  auch  manche  alte,  einst  hochheilig  geachtete  Gälte, 
175  wenn  sie  aach  nicht  eingestellt  wurden,  doch  in  Nichtachtang,  und  ein 
aufgeklärtes  oder  ungläubiges  (Geschlecht  yerlaohte,  was  den  VorfiBÜiren 
ehrwürdig  gewesen  warr  Im  Zeitalter  des  Aristophanes  nannte  man 
das  Altfränkische  und  Einfältige  dipolienmälsig  (StTroXuoSrj)  *) ;  das  alte 
Fest  der  Dipolien  mit  seinen  symbolischen  Gebräuchen  schien  lächerlich 
und  abgeschmackt. 

8.    Ber  Coltna  als  Idololatrle. 

Der  Cnltus  der  Griechen  wie  des  antiken  Heidenthams  überhaupt 
wird  gewöhnlich  als  Idololatrie  oder  Bilderdienst  bezeichnet,  und  nicht 
mit  Unrecht;  denn  es  ist  in  ihm  überall  zu  erkennen,  wie  der  Mensch 
das  Bedürfnifs  gefühlt,  sich  die  Gottheit,  die  er  verehrte,  durch  ein 
sichtbares  Bild  zu  vergegenwärtigen,  und  indem  er  seine  Cnlthand- 
Inngen,  Anrufungen  und  Opfer  vor  diesem  darbrächte,  sich  gleichsam 
zu  versichern,  dafs  die  Gottheit,  der  er  sie  weihte,  sie  wirklich  auch 
wahrnähme.  Es  gab  freilich  eine  Zeit,  wo  man  noch  keine  Bilder 
hatte,  ja  sich  die  Götter  noch  gar  nicht  unter  bestimmten  Gestalten 
vorstellte');  aber  das  religiöse  Bedttrfnifs  griff  dann  wenigstens  zu 
irgend  einem  andern  sichtbaren  Gegenstände,  den  man  zu  der  Gottheit 
in  nähere  Beziehung  setzte  oder  in  dem  man  etwas  von  ihrem  Nnmen, 
ihrer  iyif'ftiaL*),  zu  erkennen  glaubte:  es  gab  statt  der  Bilder  Symbole, 


1)  Cicero  de  legg.  II 16,  40.  2)  Aristoph.  Wölk.  984. 

3)  Nach  Herodot  II  52  h&tten  die  Pelasger  nicht  einmal  Namen  fOr  ihre  Götter 
gehabt,  soDdem  diese  erst  von  den  Aegyptem  Oberkommen. 

4)  Dem  lateinischen  Worte,  welches  recht  eigentlich  die  wunderbare  Macht  der 
Gottheit  bezeichnet,  vennöge  deren  sie  durch  einen  bloCsen  Willensact  ohne  Anwen- 
dung ftnfserer  Mittel  die  Natur  zu  bewegen  und  was  sie  will  zu  bewirken  Termag 
(Cic.  de  nat  deor.  III 39, 92.  de  divin.  1 53, 120),  entspricht  kein  griechisches  vollkommen. 
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und  auch  in  späterer  Zeit,  als  man  schon  Bilder  hatte,  blieben  doch 
anch  solche  Symbole  immer  in  Ehren.  Was  man  aber  als  Sym- 
bol der  Gottheit  betrachtete,  oder  worin  man  ihr  Nnmen  zn  erkennen 
glaubte,  das  hing  von  mancherlei  Ursachen  ab,  über  welche  im  Ein- 
zelnen Rechenschaft  zn  geben  nns  jetzt  unmöglich  ist,  und  auch  den 
Alten  selbst  nicht  selten  unmöglich  gewesen  sein  wttrde.  In  vielen 
Fällen  hatte  ja,  was  man  später  als  blofses  Symbol  der  Gottheit  ansah, 
von  Haus  aus  selbst  als  TrSger  göttlicher  Kraft  gegolten  und  darum 
göttliche  Verehrung  genossen  M-  Es  waren  Gegenstände  der  verschie- 
densten  Art,  Thiere,  Gewächse,  Steine  und  Geräthe,  an  die  sich  der 
Glaube  an  ein  ihnen  inwohnendes  Numen  oder  in  jttngerer  Zeit 
wenigstens  die  Vorstellung  einer  näheren  Beziehung  zu  dieser  oder  m 
jener  Gottheit  knüpfte.  Unter  den  Thieren  waren  es  am  häufigsten 
Schlangen,  in  welchen  man  entweder  den  Gott  selbst,  oder  doch  ein 
dämonisches  im  Dienst  des  Gottes  stehendes  Wesen  verkörpert  glaubte. 
Der  Stadtgöttin  Athena  diente  eine  Schlange,  in  der  man  wohl  den 
alten  Gott  oder  Heros  Erich thonios  verborgen  dachte,  als  Tempelhttter 
auf  der  Burg  (oixoupo;  oft;),  und  empfing  allmonatlich  Honigkuchen 
zum  Opfer.  Als  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  das  Opfer  unberührt 
gefunden  wurde,  so  erkannte  man  darin  ein  Zeichen,  dafs  auch  die 
Göttin  selbst  mit  ihrem  Tempelhüter  die  Burg  verlassen  habe').  Auch 
Demeter  hatte  zu  Eleusis  eine  dämonische  Schlange  in  ihren  Dienst 
genommen.  Sie  hiefs  die  kychreische,  nach  dem  salaminischen  Heros 
Kychreus,  der  sie,  wie  spätere  Erklärer  deuteten,  aufgezogen  hatte, 
nach  dem  alten  Glauben  aber  ohne  Zweifel  selbst  in  ihr  verkörpert 
war*).  Denn  als  in  der  Schlacht  bei  Salamis  in  der  Flotte  der  Griechen 
eine  Schlange  erschienen,  so  belehrte  sie  das  Orakel,  dafs  dies  der 
Heros  Kychreus  gewesen  seiO*  Wie  allgemein  herrschend  aber  die 
Meinung  war,  dafs  Heroen  namentlich  in  Schlangengestalt  zu  erscheinen 
liebten,  kann  unter  andern  auch  die  Erzählung  von  dem  spartanischen 
König  Kleomenes  zeigen*).     Als  dieser  zu  Alexandreia  getödtet  und 

Der  Begriff  ist  natürlich  den  Griechen  nicht  fremd,  nnd  in  der  hesiodischen  Theo- 
gonie  scheint  diese  femwirlcende  Kraft  der  Götter  in  der  Hekate  personificirt  zu  sein, 
abweichend  freilich  Ton  den  volksthümlichen  Yorstellangen  über  diese.  S.  Schömann 
de  Becaie  Hesiodea  p.  13ff.  -«  Opusc.  ac.  II  p.  229  ff. 

1)  Aof  solche  Sparen  gründet  sich  die  neuerdings  sehr  in  Aufnahme  gekommene 
Meinung,  die  griechische  Religion  habe  ihren  Ansgangspankt  Oberhaupt  im  Fetisch- 
dienst gehabt,  eine  Meinung,  die  ihre  Hauptstntze  freilich  der  Thatsacbe  entnehmen 
muts,  dafs  dieser  als  primitive  Religionsform  bei  vielen  Naturvölkern  nachzuweisen  ist. 

2)  Herodot  YIII  41.  3)  Strab.  IX  S.  393. 

4)  Pansan.  I  36,  U  5)  Plutarch  Kleom.  39. 
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sein  Leichnam  ans  Erenz  geschlagen  war,  so  sah  man  nach  wenigen 
Tagen  eine  grolse  Schlange,  die  den  Leichnam  nmschlang  und  ihn  vor 
Verletzungen  durch  andere  Thiere  schützte«  Die  Alexandriner  glaubten 
darin  einen  Beweis  zu  sehen,  dafs  Kleomenes  jetzt  ein  Heros  sei^  der 
in  der  Schlangengestalt  seine  vormalige  HttUe  behüte.  Ein  Dämon 
in  Schlangengestalt  war  der  stadtbeschtitzende  Sosipolis  in  Elis,  der 
zu  Olympia  im  Tempel  der  Eileithyia  weilte,  und  dem  die  Priesterin 
Honigkuchen  zur  Speise  und  Wasser  zum  Bade  hinsetzte^).  Ganz  be- 
sonders aber  wurden  dem  Heilgott  Asklepios  dämonische  Schlangen 
zugesellt,  oder  auch  er  selbst  als  in  Schlangengestalt  sich  offenbarend 
gedacht').  Ans  Allem  erhellt,  dafs  man  in  den  Schlangen  Etwas  zu 
finden  meinte,  wodurch  sie  vorzugsweise  zu  Trägern  oder  Verkör- 
177  perungen  eines  göttlichen  Wesens  geeignet  erscheinen,  besonders  eines 
solchen,  welches  entweder,  wie  die  Seelen  der  Heroen,  im  Innern  des 
Erdbodens  seinen  Sitz  hätte,  oder  durch  tellurische  Eriifte  Segen  und 
Gedeihen  verlieh,  nährende  Frucht  und  heilende  Kräuter  wachsen  lieÜB*). 
Daus  aber  auch  in  andern  Thiergattungen  Andeutungen  dieser 
oder  jener  göttlichen  Natur  geahnt  wurden,  ist  nicht  blofs  aus  manchen 
mythischen  Erzählungen  zu  erkennen,  nach  welchen  die  Götter  ge* 
legentlich  diese  oder  jene  Thiergestalt  angenommen  haben,  sondern 
auch  aus  einzelnen  noch  in  späterer  Zeit  vorhandenen  Idolen,  welche 
sie  ganz  oder  theilweise  in  thierischer  Bildung  darstellen^).  Zu  Phi- 
galeia  in  Arkadien  war  das  Bild  der  Göttin  Eurynome  mit  mensch- 
lichem Oberkörper,  unten  aber  mit  einem  Fischleibe;  ebendort  Deme- 
ter mit  Kopf  und  Mähnen  eines  Pferdes');  Dionysos  wurde  vielfältig 
mit  Stierhömem,  aber  auch  ganz  in  Stiergestalt  gebildet,  und  als 
Stier  angerufen*).  Dals  femer  gewisse  Thiere  als  dieser  oder  jener 
Gottheit  besonders  lieb  gedacht  werden ,  der  Adler  dem  Zeus,  der 
Pfau  der  Hera,  der  Löwe  der  Göttermutter,  die  Taube  der  Aphrodite, 
das  Käuzchen  der  Athene,  der  Schwan  dem  ApoUon,  beruht  wenigstens 
mitunter  ebenfalls  auf  der  Ahnung  einer  näheren  Beziehung  zwischen 
dem  Wesen  des  Gottes  und  der  Natur  jener  Thiere,  obgleich  vielfältig 

1)  Pansan.  VI  20,  2  ff. 

2)  Vgl.  AriBtoph.  Plat.  733.  Paosan.  II  11,8.  10,  3.  III  23,  7.  Ond.  Metam.  XV 
669.  Yaler.  Max.  I  8,  2. 

3)  Plin.  H.  N.  XXIX  4,  22. 

4)  Vgl.  was  schon  Müller  ProUg*  S.  262  ff.  von  Spuren  alter  Thlersymbolik  in 
Qötterbeinamen  und  mythischen  Erz&hlangen  zusammeDgestellt  hat. 

5)  Paasan.  YllI  41,  6.  42,  3  f. 

6)  Athenai.  XI  51  8.  476  A.  Plutarch  de  Is.  et  Os.  35.  Qaaest.  gr.  36 
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aach  andere  zufällige  and  äofserliche  Veranlassangen  obwalteten,  die 
wir  freilich  selten  za  erkennen  und  nachzuweisen  im  Stande  sind. 
Bisweilen  scheint  der  Grund  blofs  in  dem  Namen  zu  liegen,  wie  z.  B. 
wenn  der  Fisch  rpty^i]  der  dreigestalteten  Hekate,  der  xld^poc  dem 
die  Kithara  spielenden  ApoUon,  der  ßoa^  dem  Götterherold  Hermes 
zugewiesen  wird')- 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Gewächsen,  unter  welchen  eben- 
falls einige  dieser,  andere  jener  Gottheit  besonders  lieb  waren,  wie 
die  Eiche  dem  Zeus,  der  Lorbeer  dem  ApoUon,  der  Oelbaum  der 
Athene,  die  Myrte  der  Aphrodite,  die  Pappel  dem  Herakles').  Auch 
hier  lag  die  Veranlassung  oft  in  äufserlichen  Umständen ,  z.  B.  dem  178 
häufigen  Vorkommen  eines  Gewächses  in  der  Nähe  eines  Heiligthums') ; 
aber  oft  mochte  auch  die  Beschaffenheit  des  Gewächses  in  einer  ge- 
wissen näheren  Beziehung  zu  dem  Wesen  und  Wirken  dieser  oder  jener 
Gottheit  zu  stehen  scheinen,  weswegen  denn  auch  manche  Pflanzen 
nach  GOttemamen  benannt^)  und  Mythen  von  Verwandlungen,  wie  des 
Hyakinthos,  der  Daphne,  in  Gewächse  gedichtet  worden  sind.  Ganz 
besonders  aber  waren  ausgezeichnete  Bäume  oder  Haine  wohl  ge- 
eignet, den  empfänglichen  Sinn  jener  Alten  anzuregen  und  eine  Ahnung 
göttlicher  Nähe  in  ihnen  zu  erwecken,  weswegen  denn  auch  diese 
als  die  geeignetsten  Stätten  des  Gultus  angesehen  wurden*).  Be- 
kanntlich nahm  man  auch  besondere  Gottheiten  der  Bäume  und  an- 
derer Gewächse  an,  Dryaden  oder  Hamadryaden  und  Agrostinen,  die 
zu  den  Nymphen  gehören,  und  in  den  Bäumen  wohnend  gedacht 
wurden,  mit  denen  zugleich  sie  entstanden  und  vergingen").  Wer 
sich  über  das  Verhältnifs  dieser  zu  den  höheren  Gottheiten,  denen  ein 
Baum  oder  Hain  geweiht  war,  Rechenschaft  geben  wollte,  dem  lag 
es  nahe  sie  sich  als  deren  Dienerinnen  zu  denken,  denen  die  Pflege 
jener  Bäume  und  Haine  besonders  anbefohlen  war. 

1)  Athenai.  YII 126  S.  325  A.         2)  Vgl.  Plin.  H.  N.  XII 1.  Phaedr.  Fab.  III 17. 

3)  PausaD.  II 17, 2,  von  dem  Asterion,  einem  Kraut,  welches  in  der  N&he  des 
Tempels  der  Hera  bei  Mykene  h&ufig  wachs,  and  deswegen  der  Göttin  besonders  ge- 
nehm schien.  Anf  ähnlichem  Gründe  beruht  wohl,  dafs  auf  Lesbos  die  Tamariske 
dem  Apollon  gehelligt  war,  und  er  selbst  auch  Mupcxaloc  hieCs,  Schol.  Nikand.  Ther.  613. 

4)  Vgl.  Sprengel  Gesch,  d.  Botanik  I  S.  30. 

5)  Vgl.  unten  Kap.  4  su  Anfang  und  die  reichen  Zusammenstellungen  von  Boet- 
ticher  BaumeuUus  der  Hellenen  (Berlin  1856),  der  aber  namentlich  darin  zu  weit 
geht,  dab  er  die  B&ume  nicht  nur  als  V^ohnung,  sondern  geradezu  als  Bild  der 
Götter  yerehrt  denkt.  Vgl.  dagegen  Kern  in  Pauly-Wissowa  Realencyclopädie  u.  d.  W. 

6)  Vgl  Schömann  de  nymphis  Meliis  (1845)  c  Opuse.  acad.  II  p.  127  ff.  0?id.  Met 
Vm  771. 
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Die  gewöhnlichsten  Objeote  religiöser  Verehrung,  ursprünglich  selbst 
als  Träger  göttlicher  Kraft,  dann  als  deren  Symbole  betrachtet,  waren,  in 
der  ältesten  Zeit  heilige  Steine,   und   zwar  rohe  nnd   unbearbeitete 
(ki^oi  apYoO*    Von  einigen  solcher  Steine  wird  ausdrücklich  bezeugt, 
dafs  sie  vom  Himmel  gefallen,  also  Meteorsteine  waren,  und  es  labt 
sich  leicht  begreifen,  wie  man  geneigt  gewesen  sei  in  diesen  etwas 
Göttliches  zu  finden  *).    Einmal  aber  an  den  Glauben  an  heilige  Steine 
179 gewöhnt  trug  man  ihn  dann  auf  manche  andere  über,  die  mit  jenen 
Meteorsteinen   in  Form,   Farbe  u.  dgl.  Aehnlichkeit  haben  mochten. 
Pausanias  fand  zu  seiner  Zeit  heilige  Steine,  theils  ganz  unbearbeitete, 
theils   cubisch,   pyramidalisch ,  konisch  geformte,   noch  in  mehreren 
Tempeln  als  Gegenstände  religiöser  Verehrung.    Zu  Thespiai  war  im 
Tempel  des  Eros   ein  unbearbeiteter  Stein  das  älteste  und  heiligste 
Symbol  fbr  den  Cultus'),  zu  Orchomenos  im  Tempel  der  Chariten  drei 
vom  Himmel  gefallene  Steine'),  ein  unbearbeiteter  Stein  im  Tempel 
des  Herakles  zu  Hyettos  in  Boiotien^).    DreiÜBig  Steine  von  viereckiger 
Form  galten  zu  Pharai  in  Achaia  als  Symbole  von  ebensovielen  Göttern, 
und   waren  Gegenstände  der  Verehrung,   und  ein  pyramidenförmiger 
Stein  von  geringer  Gröfse  ward  zu  Megara  als  Symbol  des  Apollon 
mit  dem  Beinamen  Karinos  betrachtet').    Unter  der  Gestalt  einer  Py- 
ramide  wurde  der  Zeus  Meilichios,  und  unter  der  Gestalt  einer  Säule 
die  Artemis  Patroa  zu  Sikyon  verehrt');  auch  zu  Delphi  wird  einer 
Säule   statt  eines   Bildes  des   Apollon  gedacht^),   und  der  Apollon 
Agyieus  wie  Hermes  als  Wegegott  wurden  auch  in  späterer  Zeit  meist 
nicht  durch  Bilder  dargestellt,   sondern  ersterer  durch  kegelförmige 
Säulen'),  letzterer  durch  viereckige  Pfeiler  angedeutet. 

1)  Der  Meteorstein,  der  bei  Aigospotamoi  Tor  der  Schlacht  vom  Himmel  ge- 
fallen war,  wurde  yon  den  Ghersonesiten  noch  zu  Plutarcha  Zeit  für  heilig  gehalten 
und  verehrt,  Flut.  Lya.  12.  Ein  Meteontein  war  wohl  anch  der  heilige  Stein  von  Delphi, 
der  für  den  galt,  den  einst  Kronos  statt  des  neugebomen  Zeus  verschlangen  und  nach- 
her wieder  von  sich  gegeben  habe,  Pausan.  X  24,  6,  der  sogen.  Abaddir  nach  Pris- 
cian  y  18.  VII  32.  Nicht  zu  verwechsehi  ist  er,  wie  Göttling  Ges,  Jbh.  I  a  223  that, 
mit  dem  Omphalos  (S.  314),  da  dieser  im  ApoUontempel  stand  nnd  "XlBau  xereoajtitvoc 
Xiuxoü  war  nach  Paus.  X  16,  3. 

2)  Pausan.  IX  27, 1 .  Der  Eros  des  Praxiteles  war  nur  ein  Anathem  und  stand 
gar  nicht  im  Tempel,  sondern  im  Theater,  Athenai.  XIII  59  S.  591. 

3)  Paus.  IX  38, 1.  4)  Paus.  XI  24,  3. 
5)  Paus.  VII  22,  4.  1 44,  2.  6)  Paus.  II  9,  6. 

7)  Clem.  Alex.  Strom.  I  124  S.  419  Pott  mit  Berufung  auf  Eumelos,  der  freilieb 
nicht  beweist  was  er  solL 

8)  Vgl.  Reisch  in  Panly-Wissowa  Rcalencyclopädie  u.  Agyieus,  der  mit  Recht 
diese  S&ulen  von  den  gleichbenannten  Strafsenaltären  scheidet. 
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An  manchen  Orten  betrachtete  man  Holzstttcke  als  Symbole  und 
Unterpfänder  göttlicher  Nähe,  wie  auf  der  Insel  Ikaros  beim  Cnlt  der 
Artemis,  nnd  zn  Thespiai  bei  dem  der  kithaironischen  Herai  die  durch 
einen  ansgehanenen  Baumstamm  dargestellt  wurde.  Auch  auf  Samos 
hatte  man  statt  eines  Bildes  der  Hera  frtther  nur  ein  Brett  gehabt 0. 
Die  Dioskuren  wurden  in  Sparta  durch  zwei  Balken  repräsentirt,  die 
durch  zwei  Querholzer  verbunden  waren ,  die  sogenannten  Soxava*), 
und  den  Hermes  oder  den  Dionysos  vergegenwärtigte  oft  nur  ein 
Phallos,  als  Symbol  der  zeugenden  Kraft*).  Anderswo  diente  ein 
Speer  oder  Scepter  als  Symbol  der  speer*  und  sceptertragenden  GOtter, 
und  in  Chaironeia  hatte  man  das  Scepter  des  Agamemnon  i  ein  Werk 
des  HephaistoSi  vom  Zeus  einst  dem  Pelops  und  seinem  Geschlechte 
verliehen,  welches  man,  da  es  irgendwo  gefunden  und  an  gewissen  180 
Zeichen  erkannt  war,  als  ein  Unterpfand  göttlichen  Schutzes  für  die 
Stadt  betrachtete  und  täglich  vor  ihm  opferte^* 

Im  frühesten  Alterthum,  solange  man  noch  nicht  gewohnt  war, 
sich  die  GOtter  unter  bestimmter  menschenähnlicher  Gestalt  vorzustellen, 
leisteten  solche  Symbole  dem  religiösen  Bedfirfnifs  Gentige;  je  mehr 
aber  die  anthropomorphistische  Vorstellungsweise  herrschend  wurde  — 
und  das  war  lange  vor  Homer  und  Hesiod,  die  Herodot  ftlr  ihre  Ur- 
heber zu  halten  scheint*),  während  doch  schon  in  der  Ilias  eines  Gult- 
bildes  der  Athene  gedacht  wird,  der  ihre  Priesterin  ein  von  den  troischen 
Frauen  dargebrachtes  Gewand  auf  den  Schofs  legt*)  —  desto  natOr- 


1)  Clem.  Alex.  Protr.  4,  46  S.  40.  Die  o^ooc  owl;  der  Hera  aaf  Samos  stellt  Ealli- 
machos  bei  Enseb.  praep.  eyang.  III  8  dem  lu^oov  Ipf  ov  des  Smilis  gegenüber,  das  dort 
gegen  Ende  der  50  er  Olympiaden  aufgestellt  wurde. 

2)  Plutarch  de  frat  am.  1.  3)  Pausan.  YI  26,  5. 

4)  Paus.  IX  40,  11  f.  —  In  Sikyon  hatte  man  Agamemnons  Schild  und  Schwert 
im  Tempel  des  Apollon,  ebendort  auch  die  Lanze  des  Meieagros,  die  F16te  des 
Marsyas  and  eine  Anzahl  anderer  Dinge  anderswo»  die  indefs  nicht  als  Cnltgogen- 
stftnde,  sondern  nur  als  merkwflrdlge  Reliquien  den  Gl&ubigen  gezeigt  wurden.  S.  Pau- 
san. II  7,  9«  Ampel.  8  Von  dergleichen  Tgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  52  u.  SchCmann  Opusc. 
ac.  II  p.  204  f. ,  wo  das  aber  die  Verwandlung  der  Gebeine  des  Qerjones  in  die  des 
Hyllos  Erw&hnte  zeigen  kann,  wie  die  alten  Exegeten  sich  zu  helfen  wubten,  wenn 
es  auch  mit  der  von  Boccaccio  Decam.  VI  10  erz&hlten  Geschichte  von  den  statt  der 
Federn  ans  den  FlOgehi  des  Engels  Gabriel  substituirten  Kohlen  vom  Roste  des 
heiligen  Laurentius  sich  nicht  messen  darf.  5)  Herod.  II  53. 

6)  II.  VI  302  f.  Die  Meinung  von  Reichel  vorkellenische  GöitercuUe  (Wien  1897) 
S.  54 f.,  dafs  nur  an  einen  Thron  zu  denken  sei,  auf  dem  die  Göttin  unsichtbar  gegen- 
wärtig gedacht  werde,  ist  mit  den  Worten  des  Dichters  so  wenig  vereinbar,  als  die 
ErkUkrung  von  Stengel  Wochensehr.  f.d.class,  PhiloL  1884  S.  1574  f.,  n^ov— ^iqxiv. 
*\%7f*Q&rfi  h$L  T<M>va9iv  bedeute  nur:  sie  weihte  ein  Gewand  der  barmherzigen  Athene. 
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lieber  war  es  aueh,  da&  man  jenen  Symbolen  wenigstens  eine  An- 
dentnng  der  Menscbengestalt  gab.  Bei  einem  schwieriger  zn  behan- 
delnden Material,  wie  der  Stein  war,  beschränkte  man  sich  vielfach, 
nur  einzelne  charakteristische  Theile  menschenähnlich  anzubringen, 
also  vor  allen  den  Kopf,  dazu  etwa  Arme  oder  wenigstens  Hände,  die 
man  auch  wohl  mit  einem  oder  dem  andern  Attribut  versah'),  bei 
Gottheiten,  die  man  als  Inhaber  zeugender  Naturkraft  betrachtete,  einen 
Phallus,  an  eine  runde  oder  eckige  Säule  angefbgt.  Dergleichen  Bilder 
waren  auch  noch  in  späterer  Zeit  f&r  manche  Gottheiten  und  zur 
Aufstellung  an  manchen  Plätzen  fortwährend  beliebt;  man  nennt  sie 
meistens  Hermen,  weil  vorzugsweise  Hermes  so  dargestellt  wurde. 
Es  gab  aber  auch  Dionysoshermen  und  in  der  römischen  Zeit  Her- 
mathenen, Hermeraklen,  Hermopane,  welche  den  Kopf  einer  Athene, 
eines  Herakles,  eines  Pan  auf  derselben  Säule  mit  dem  des  Hermea 
zeigten*).  Dafs  aber  die  Hermen  zugleich  als  die  Uebergangsform  an- 
zusehn  sind,  durch  deren  Vermittlung  man  erst  zur  Schöpfung  von 
Götterbildern  in  voller  Menschengestalt  fortgeschritten  sei,  ist  eine  zwar 
scheinbar  naheliegende,  aber  geschichtlich  nicht  zu  rechtfertigende  An- 
nahme'). Zeigen  doch  die  in  mykenischen  Gräbern  und  sonst  gefundenen 
Thonidole  aus  ältester  Zeit  bereits  die  freilich  Überaus  roh  ausgefallenen 
Versuche,  die  menschliche  Gestalt  nachzubilden. 

Am  ersten  konnte  man  in  Holz,  dessen  Bearbeitung  leichter  war, 
181  es  unternehmen  die  ganze  Gestalt  darzustellen,  so  roh  und  unvoll- 
konunen  die  Nachbildung  auch  hier  anfänglich  ausfiel.  Die  Legenden 
legten  einigen  solcher  alten  Holzbilder  selbst  einen  ttbermenscblichen 
Ursprung  bei :  sie  sollten  vom  Himmel  herabgefallen  sein  (^cava  $u?cctQ. 
Solche  Legenden  konnte  der  Aberglaube  erzengen,  wenn  die  Herkunft 
eines  alten  Bildes  unbekannt  war,  sie  konnten  aber  auch  von  denen, 
die  das  Bild  aufstellten,  geflilsentlich  erdichtet  werden,  um  ihm  in 
den  Augen  der  Gläubigen  eine  gröbere  Heiligkeit  zu  verschaffen. 
Vom  Himmel  gefallen  sein  sollte  z.  B.  das  alte  Bild  der  Stadtgöttin 
auf  der  Burg  zu  Athen,  und  andere  Palladien  an  andern  Orten ^);  anch 

t)  Der  amyklaUsche  Gott,  den  man  ApoUon  nannte,  war  eine  Stale  mit  Kopf^ 
Hftnden  and  Ffifsen,  nicht  Armen  and  Beinen;  in  der  einen  Hand  eine  Lame,  in 
der  andern  einen  Bogen  haltend,  Paus.  III  19,  2.  * 

2)  Vgl.  Gerhard  Gesamm.  Abh,  II  S.  126jff.  Cic.  Atdc.  1 1  a.  E.  4,  3.  10,  3.  Bekker 
Anecd.  8. 1198. 

3)  Vgl.  die  Nachweise  bei  0 verbeck  BmchU  d.  säehs.  Ges,  d.  Wiss.  1864  S.  166  ff. 

4)  Paasan.  1 26,  6.  Aach  das  von  Diomedes  aas  Troia  geraubte  Palladion  be- 
haupteten die  Athener  zu  besitzen,  Schol.  zu  Arist.  8.  319  Ddf.,  wo  auch  Über  andere 
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das  Bild  der  tanrischen  Artemis  war  nach  Euripides')  ein  solches, 
nnd  in  Ephesos  hatte  man  aufser  dem  grofsen  Cnltbilde  der  Göttin 
noch  ein  anderes,  vom  Himmel  gefallenes').  Zn  Patrai  in  Achaia 
bewahrte  man  ein  Dionysosbild,  welches  fBr  ein  Werk  des  Hephaistos 
galt,  also  ebenfalls  vom  Himmel  herstammte,  nnd  einst  vom  Zens  dem 
Dardanos  geschenkt,  bei  der  Erobemng  Troias  aber  von  Enrypylos 
erbeutet  nnd  dann  nach  Achaia  gerathen  sein  sollte');  ein  anderes 
Dionysosbild  himmlischen  Ursprunges  war  zn  Argos,  welches  man  bei 
der  Rflckkehr  von  Troia  in  einer  Höhle  anf  Enboia  gefunden  hatte  ^). 
—  Andere,  wenn  auch  nicht  vom  Himmel  gefallene,  doch  uralte  Holz- 
bilder gab  es  noch  zu  Tansanias  Zeit  an  manchen  Orten,  eine  Aphro- 
dite auf  Dolos ,  eine  Athene  zu  Knosos ,  eine  Britomartis  zu  Olus  auf 
Kreta,  einen  Herakles  zu  Theben,  einen  Trophonios  zu  Lebadeia, 
welche  sämmtlich  für  Werke  des  mythischen  Daidalos  galten*),  also 
aus  einer  Zeit  stammen  sollten,  wo  die  Menschen  den  Göttern  noch 
näher  gestanden,  als  das  spätere  Geschlecht.  So  unvollkommen  der- 
gleichen alte  Bilder  auch  von  Seiten  der  Kunst  waren,  so  fühlten  sich 
doch  die  Gläubigen  vor  ihnen  von  einer  Ahnung  des  Göttlichen  er- 
griffen, und  mehr  als  vor  manchen  neueren,  die  in  kflnstlerischer  Hin- 
sicht unendlich  höher  standen*).  Denn  dafs  auch  diese,  mit  ihrer  noch 
so  vollkommenen  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt,  doch  nicht  fUr 
wirklich  entsprechende  Abbilder  der  Götter  gehalten  werden  dttrften, 
fühlte  man  wohl,  und  in  diesem  Greftthl  gab  num  denn  auch  wohl 
solchen  Bildern  den  Vorzug,  die  darauf  gar  keinen  Anspruch  machten,  182 
sondern  nur  symbolisch  das  eigentlich  Undarstellbare  andeuteten,  zum 
Theil  sogar,  um  bedeutsam  zu  sein,  mit  absichtlicher  Abweichung  von 
der  Menschengestalt  und  mit  Nachwirkung  frtlherer  vielmehr  therio- 
morphischer  als  anthropomorphischer  Vorstellungen,  wie  z.  B.  die  pferde- 
köpfige  und  mähnentragende  Demeter  oder  die  fischleibige  Eurynome 
zu  Phigaleia,  ein  Zeus  mit  drei  Augen  zu  Argos  ^),  ein  Apollon  mit  vier 
Händen  und  vier  Ohren  in  Lakonien').  Jene  neueren  Bilder,  die  diese 
Art  von  mystischer  Bedeutsamkeit  verschmähten,  suchten  dafür  durch 
Idealisirung  der  Menschengestalt  in  einer  dem  Wesen  der  Gottheit  an- 


PaUadien.  YgL  auch  Etymol.  M.  u.  d.  W.  Tsetz.  zn  Lykopfar.  355,  nach  PherekydeB, 
welcher  Palladion  mit  ScdcsW^  ideotisch  nahm. 

1)  Iphig.  Taor.  977.  2)  Apostelg.  19,  35. 

3)  Pansan.  VII 19,  6.  4)  Pausan.  II  23,  1. 

5)  Pausan.  IX  40,  3.  6)  Paasan.  II  4,  5.  Porphyr,  de  abst  II 18. 

7)  Pausan.  II  24,  4.  8)  Zenob.  Sprichw.  I  54. 
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gemessenen  Form  zn  entschädigen,  und  daJjs  die  alten  Kflnstler  in 
dieser  Riebtang  das  Höchste  geleistet  haben,  was  ttberhaapt  die  Ennst 
vermag,  ist  allgemein  anerkannt.  Ein  Bild  des  Zens,  wie  es  Pheidiaa 
schnf  und  za  Olympia  anfstellte,  war  wohl  geeignet  den  Beschauer 
mit  Ehrfurcht  nnd  Ahnung  der  Majestät  und  Gtite  des  Gröfsten  und 
Besten,  des  Vaters  der  Götter  und  Menschen  zu  erfttllen*),  und  eine 
Gestalt  wie  die  des  vaticanischen  Apollon  macht  es  uns  begreiflich, 
was  Aristoteles  sagt :  wenn  uns  jemals  ein  Mensch  begegnete  von  solcher 
Gestaltung,  wie  die  Bildhauer  uns  die  Götter  darstellen,  es  ist  kein 
Zweifel ,  dafs  Alle  bereit  sein  würden  ihn  als  ein  Wesen  höherer  Art 
zu  verehren  und  ihm  zu  dienen').  Wir  dOrfen  es  wohl  ein  religiöses 
Gefühl  nennen,  welches  die  Künstler  beseelte,  wenn  sie  die  fiilder  der 
Götter  in  idealer  Schönheit  darzustellen  strebten:  es  war  die  üeber- 
zeugung,  dafs  die  Götter  bei  ihrer  Menschenähnlichkeit  doch  über- 
menschlichen Wesens  seien  und  wie  in  allen  andern  Eigenschaften,  so 
auch  in  der  Schönheit  das  Mafs  der  Sterblichen  weit  überragten,  wie 
dies  ja  auch  die  homerischen  Gedichte  aussprechen,  und  Heraklit  ge- 
sagt hat,  dafs  der  vollkommenste  Mensch  im  Vergleich  zu  der  Gottheit 
wie  in  allen  andern  Stücken,  so  auch  in  der  Schönheit  nur  ein  Affe 
sei').  Und  wenn  nun  der  Anthropomorphismus  die  Religion  des  Künst- 
lers zu  jenem  Streben  nach  idealer  Darstellung  anregte,  so  dürfen  wir 
uns  überzeugt  halten,  dafs  auch  die  in  diesem  Sinne  geschaffenen 
188  Kunstwerke  in  den  Seelen  empfänglicher  Beschauer  die  entsprechenden 
Empfindungen  erweckten,  wie  es  ja  auch  ausdrücklich  bezeugt  ist 
In  solchem  Sinne  ist  es  wohl  erlaubt  die  Religion  der  Griechen  eine 
Kunstreligion  zu  nennen,  und  nur  das  ist  zu  mifsbilligen ,  wenn  man 
sie  lediglich  aus  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet^  und  damit  ihr 
eigentliches  und  ursprüngliches  Wesen  zu  begreifen  meint,  welches  viel- 
mehr in  Naturvergötterung  bestand  und  deswegen  auch  Götter  hatte, 
die  nach  keinem  sittlichen  Mafsstabe  zu  messen  waren,  woher  denn 
auch  die  Künstler  nicht  blofs  zu  solchen  Werken,  die  durch  den  Aus- 
druck sittlicher  Schönheit  und  Würde  eine  veredelnde  und  erhebende 
Wirkung  ausüben  konnten,  sondern  auch  zu  solchen  veranlabt  wurden, 

1)  Vgl.  LIt.  XLV  28  {Aemlius  PüuIIms)  Jovem  velui  praesentem  miuens  im^tus 
animo  est,  Quintil.  XII  10,  9  cuius  pulehritudo  adieciue  ^liquid  etiam  rtceptae  reU- 
gioni  videtur, 

3)  Ari8tot  PoUt  I  2, 15. 

3)  Hom.  Od.  V  211.  216.  HerakUt  bd  Plat.  Or.  Hipp.  S.  2S9  B. 

4)  Vgl.  dagegen  Overbeck  Vcrkondhtngcn  der  Philologenversammlumg  tu  A^igs- 
bürg  (1S62). 
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deren  Schönheit  von  anderer  Art  war  nnd  auf  andere  Weise  wirkte. 
Es  wird  berichtet ,  wie  Götterbilder  dnrch  ihren  Reis  in  unreinen  6e- 
mttthem  anch  gemein  sinnliche  Regungen  erweckt  haben*);  nnd  wenn 
davon  anch  nur  vereinzelte  Beispiele  vorkamen,  allzngrofs  werden  wir 
nns  anch  die  Zahl  derer  nicht  vorstellen  dürfen,  welche  fttr  die  ver- 
edelnden Einwirkungen  einer  sittlichen  Schönheit  empfänglich  waren. 
Auf  die  Masse  des  Volkes  war  diese  Einwirkung  schwerlich  grofs  und 
nachhaltig;  sie  wurde  dnrch  andere  Interessen  Überwogen. 

Die  ältesten  Gultbilder  waren,  wie  gesagt,  Holzbilder.  Auch  in 
spiteren  Zeiten  wurde  dieses  Material  keineswegs  gänzlich  verschmäht ; 
Pausanias  nennt  namentlich  Ebenholz,  Cypressen,  Cedem,  Eichen,  Smi- 
laz,  Lotos,  und  führt  als  singuläres  Beispiel  das  Hermesbild  zu  Eyllene 
in  Arkadien  an,  welches  aus  Thyonholz  war").  Die  Wahl  der  Holzart 
wurde,  wenigstens  öfters,  nicht  blofs  durch  Dauerhaftigkeit  oder  Kost- 
barkeit, sondern  anch  durch  gewisse  Beziehungen  bestimmt,  in  welchen 
der  Baum  zu  der  Gottheit  stand.  So  war  z.  B.  auf  Naxos  das  Bild  des 
Dionysos  Bakcheus,  oder  wenigstens  das  Antlitz,  aus  Weinrebenholz, 
das  des  Dionysos  Meilichios  aus  Feigenholz,  weil  man  unter  jenem 
Namen  den  Weingott,  unter  diesem  den  Geber  des  Feigenbaums  ver-  1S4 
ehrte*).  Ein  Bild  des  Asklepios  zu  Sparta  war  aus  dem  Holz  einer 
Weidenart,  Agnos,  die  man  als  diesem  Gotte  besonders  werth  ansah ^). 
Als  die  Epidaurier  der  Damia  und  Auxesia  einen  Cult  einrichteten  und 
Bilder  der  beiden  Göttinnen  aufstellen  wollten,  so  fragten  sie  bei  dem 
delphischen  Orakel  an,  ob  sie  diese  aus  Erz  oder  aus  Marmor  machen 
lassen  sollten,  das  Orakel  aber  antwortete,  sie  sollten  Olivenholz  dazu 
wählen,  und  sie  erbaten  sich  nun  dies  aus  Attika,  weil  sie  die  dortigen 
Oelbäume  fttr  besonders  heilig  hielten*).  Indessen  sind  der  Beispiele 
dieser  Art  doch  zu  wenige,  als  dafs  wir  solche  Rücksichten  als  Regel 
ansehen  könnten. 

Erzbilder  hatte  man  kaum  vor  der  50.  Olympiade.    Als  das  älteste 


1)  Plin.  H.  N.  XXXYI  5,  21.  Lukian  amor.  13.  15  ff.  imag.  4.  Athenai.  XIII  84  S. 
605 F.  AiUan  Y.  G.  IX  39.  Philostr.  Leb.  d.  ApoU.  VI  40. 

2)  Pausan.  VIII 17,  2.  Thyon  ist  der  Lebensbaam,  vgl.  BlQmner  Gewerbe  und 
Kumte  II  S.  277.  Lotos  ist  ein  von  Linnö  Celtis  australis  genannter  Baom  mit  sehr 
hartem  Hola,  ans  dem  namentlich  auch  Flöten  gemacht  wurden.  Smilax  ist  der 
Taxusbanm.  Ueber  die  von  den  griechischen  Künstlern  bearbeiteten  Stoffe  nach 
Pausanias  hat  Schubart  gehandelt  A.  Rhein,  Mus.  XY  S.  84  ff. 

3)  Athenai.  III 14  8.  78  C.  N 

4)  Pausan.  III  14,  7.  Schol.  Nikand.  Theriak.  861,  wo  j^afivoc  genannt  wird,  nach 
P.  nicht  eben  von  ofpoc  verschieden.  5)  Herod.  Y  82. 
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unter  allen  wird  ein  Bild  des  Zens  zn  Sparta  genannt,  das  aber  noch 
nicht  gegossen,  sondern  ans  gehämmerten  Stücken  znsammengesetst  ge- 
wesen, nnd  als  dessen  Verfertiger  wird  Elearchos  ans  Rhegion,  ein 
Schüler  des  Dipoinos  nnd  Skyllis  bezeichnet^);  diesen  selbst  aber  in 
anderer  Quelle  bereits  ein  vergoldetes  Erzbild  des  Herakles  zugeschrieben, 
das  aus  der  Beute  des  Eroesos  in  den  Besitz  des  Kyros  gelangt  sei'). 
In  ein  höheres  Alter  hinauf  reichen  die  Götterstatuen  aus  Marmor,  der 
auch  in  der  Folgezeit  das  vorzugsweise  verwendete  Material  blieb.  Nicht 
selten  wurden  auch  Götterbilder  aus  Holz  und  Marmor  zusammengesetzt, 
indem  man  an  einen  hölzernen  Rumpf  Kopf,  Arme  und  Fflfse  von  Mar- 
mor ansetzte.  Solche  Bilder  beiisen  Akrolithen').  Oefters  endlich  wurde 
ein  Kern  von  Holz  mit  Elfenbein  und  Gold  überzogen,  xp^oeXefavnva 
aya^tJLaTa.  In  dieser  Weise  arbeitete  der  gröfste  Götterbildner  Pheidias 
seine  Golossalstatnen  der  Pallas  Parthenos  auf  der  Burg  zu  Athen,  des 
Zeus  im  Tempel  zu  Olympia,  und  andere.  Sehr  häufig  endlich  waren 
auch  Götterbilder  von  Thon^),  wie  solche  jetzt  schon  aus  der  ältesten 
Zeit  in  den  zahlreichen  namentlich  in  Mykene  gefundenen  Terracotta- 
idolen  vorliegen,  die  man  wenigstens  zu  einem  grofsen  Theile  als  Götter- 
bilder anzusprechen  berechtigt  ist*),  wenn  auch  nicht  als  Cultbilder, 
wenigstens  nicht  für  öffentliche  Verehrung.  Für  den  Privatcultus  dienten 
bisweilen  auch  Wachsbilder.  Gemälde  als  Cultusbilder  in  Tempeln  auf- 
zustellen war  nicht  Sitte*^),  so  häufig  sie  auch  als  Anathemata,  als  Weih- 
geschenke zum  Schmuck  der  Heiligthümer  vorkamen.  Kur  der  im 
185  Hause  geübte  Privatgottesdienst  mochte  sich  wohl  auch  mit  einem  ge- 
malten Bilde  der  Gottheit  begnügen. 

Der  allgemeine  Name  für  die  in  den  Heiligthümem  aufgestellten 
Cultbilder  ist  aya^fjux'),  welcher  keineswegs  blofs  für  die  auf  Schönheit 

1)  PaasBn.  III 17,  6. 

2)  Moses  T.  Chor.  II  12.  üeber  die  Unsicherheit  des  Zeitansaties  vgl.  Robert 
archdol  Märchen  S.  18ff. 

3)  Vgl.  Schabart  a.  a.  0.  S.  108  ff. 

4)  Z.  B.  za  Tritaia  die  Bilder  der  gröfsten  OOtter,  Pausan.  YII  22,  9. 

5)  Bedenken  dagegen  freilich  ftufsert  Beisch  a.  a.  0.  S.  68  ff. 

6)  Alle  Stellen,  die  von  G.  J.  Ansaldus  de  sacro  et  puhL  ap.  ethnieos  pictarum 
tdbulamm  cultu  (Vened.  1753)  dafür  angefahrt  werden,  beziehen  sich  nor  auf  ana- 
thematische Tempelbilder. 

7)  Ein  Holzbild  heifst  eigentlich  foovov.  Auch  ßp^o^  was  in  classischer  Prosa 
nicht  vorkommt,  scheint  von  Holzbildem  verstanden  werden  za  müssen,  and  iat 
schwerlich,  wie  die  Grammatiker  meinen,  von  ßputoc  abznleiten,  wenn  aach  eine 
sichere  Etymologie  noch  nicht  gefanden  ist.  Verschiedene  Ableitangen  aas  dem 
Sanskrit  geben  Cartios  bei  Overbeck  Berichte  d,  sacht.  Ges.  d.  fViss,  1864  S.  248  and 
Bagge  Ztschr.  f,  d.  vergL  Sprachw»  XIX  S.  447.  Im  jüngeren  Sprachgebrauch,  waa 
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Anspruch  machenden  Kunstwerke  der  späteren  Zeit,  sondern  anch  für 
die  rohen  nnd  nngestalten  Arbeiten  der  frtiheren  Periode  gebraucht 
wird.  Er  deutet  nicht  sowohl  dies  an,  dafs  man  durch  die  Bilder  das 
Heiligthum  zu  schmücken,  als  dafs  man  die  Götter  durch  sie  zu  ehren 
und  zu  erfreuen  meinte*),  und  dies  geschah  denn  auch  bei  den  un- 
schönsten Holzbildem  dadurch,  dafs  man  sie  auf  mannichfache  Art  aus- 
schmückte, sie  bemalte,  bekleidete,  mit  allerlei  zum  Theil  sehr  kost- 
barem Putz  versah  *),  ganz  so  wie  es  heutzutage  in  katholischen  Kirchen 
mit  den  Marien-  und  Heiligenbildern  zu  geschehen  pflegt.  Sie  hatten 
ihre  förmliche  Garderobe,  und  ein  oft  zahlreiches  Cultpersonal  hatte 
ihre  Toilette  zu  besorgen. 

Ein  Bild,  welches  als  Gegenstand  des  Cultus  dienen  sollte,  mufste 
dazu  mit  gewissen  Cärimonien  eingeweiht  werden,  über  die  es  sehr 
specielle  Vorschriften  gegeben  zu  haben  scheint'),  von  denen  jedoch 
keine  genaueren  Angaben  auf  uns  gekommen  sind.  Der  griechische 
Ausdruck,  iSpueiv,  iSpuat^,  besagt  buchstäblich  nichts  weiter  als  die  Auf- 
stellung oder  Einsetzung  des  Bildes  an  die  Stelle,  wo  es  verehrt  werden 
soll,  und  unsere  Zeugnisse  lehren  uns  nur,  dafs  dabei  Opfer  angestellt 
wurden,  die  ohne  Zweifel  nach  Beschaffenheit  des  Gottes  oder  des  1^6 
Cultus  verschieden  waren.  Galt  es  einem  der  geringeren  Götter  oder 
einem  häuslichen  Cultus^  so  mochten  unblutige  Opfer  genügen,  und  es 
werden  namentlich  Töpfe  mit  gekochten  Hülsenfrüchten  erwähnt^).  Bei 
der  Einsetzung  eines  Zeus  Ktesios,  d.  h.  des  Schützers  und  Mehrers 
der  Habe,  der  mit  häuslichem  Cult  in  den  Vorrathskammem  verehrt 
wurde '),  wobei  aber  ein  eigentliches  Bild  des  Gottes  nicht  üblich  war, 
wurde  ein  neuer  noch  ungebrauchter  Kadiskos,  thönernes  Gefäfs  mit 
einem  Deckel,  gebraucht,  dessen  Henkel  man  mit  weifser  Wolle  um- 

Overbeck  S.  244  ff.  nicht  bestreiten  durfte,  heifst  ein  Tempelbild  auch  Edo«  als  Sitz 
eines  Numen,  Tgl.  Welcker  SyUoge  epigr.  p.  4.  GölterUhre  II  8.  122  f. 

1)  Lex.  Segner.  S.  328,  9  axTpLou,  ^v^qox  tov  ^sov.  Plat.  Ges.  XI  S.  931  tb'v  ^\ 
(^8«Sv)  i2x6va<  afoXiiaxa  ldpuaa|ie^a,  ou^  7;(Xiv  oyoXXouat  xabcep  a^u^ouc  ovtac  i^foufxs^a  tou< 
2(i(|ruxouc  ^eoCc  scoXXt^v  $ia  xauT*  Euvoiav  xtii.  x^P^  ^X<^^v*  Auch  ein  geschm&cktes  Opfer- 
thier  ist  ein  vtak^  für  den  Qott,  Hom.  Od.  III  438,  und  die  Gaben,  die  den  Ver- 
storbenen ins  Grab  mitgegeben  werden ,  heifsen  bei  Eurip.  Ras.  Her.  703  u.  Alkest. 
613  vixfdjv  a^oXiAttTa.  Im  idlgemeinen  vgl.  Ruhnken  zu  Timai.  S.  4  ff. 

2)  Vgl.  MüUer  Archäol,  §  69. 

3)  Dergleichen  Yorscbriften  enthielt  z.  B.  das  l^-pittxov  des  Antikleides,  ans 
welchem  Athenaios  XI  S.  473  G  Einiges  mitgetheilt  hat.  Vgl.  Wolff  zu  Porphyr,  de 
philos.  ex  orac.  8.  206  ff. 

4)  Schol.  Aristoph.  Plut.  1198.  Fri.  923. 

5)  Es  gab  aber  auch  öffentliche  Tempel  oder  wenigstens  Alt&re  des  Zeus  Etesios, 
Pausan.  I  31,  4.  Antiphon  I  16. 
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wand.  Der  Weihende  umband,  wie  es  scheint,  seine  rechte  Schalter 
und  seine  Stirne  mit  wollenen  Fäden,  und  that  dann  in  das  Oefäfs  ein 
Gemisch  von  allerlei  Früchten  mit  reinem  Wasser  und  Oel  hinein,  wel- 
ches Ambrosia  genannt  wurde ').  Die  Einsetzung  eines  gröfseren  Gottes 
für  den  Öffentlichen  Gultus  wurde  mit  feierlichen  Processionen  voige- 
nommen,  indem  man  das  Bild  unter  Fackelschein  und  mit  Gesängen  an 
die  bestimmte  Stelle  brachte  und  vor  ihm  opferte').  In  Athen  war  es 
Gebrauch,  dafs  dabei  ein  mit  Weizen  und  Honig  gefülltes  Gefäfs  dem 
Opferthier  aufgesetzt  wurde').  Es  ist  aber  ohne  Zweifel  anzunehmen, 
dafs  man  die  Aufstellung  nicht  werde  vorgenommen  haben,  ohne  sich 
vorher  sei  es  durch  Befragung  des  Orakels  sei  es  durch  andere  Zeichen 
vergewissert  zu  haben,  dafs  die  Gottheit  diese  Aufstellung  ihres  Bildes 
auch  gutheibe,  und  geneigt  sei  die  ihr  vor  demselben  erwiesene  Ver- 
ehrung anzunehmen  und  den  Verehrenden  ihre  Gnadenerweisungen  zu- 
kommen zu  lassen.  In  späteren  Zeiten  ist  mehrmals  von  einer  TsXeGTuci;, 
einer  theosophischen  Lehre  von  der  Einweihung  der  Götterbilder  die 
Rede^),  welche  angab,  mit  welchen  Cärimonien  man  sie  zu  weihen,  und 
was  für  symbolische  Zeichen,  Attribute  und  Charaktere  man  an  ihnen 
187  anzubringen  habe,  damit  sie  vom  göttlichen  Numen  erfüllt  würden  und 
sich  dann  ihren  Verehrern,  namentlich  z.  B.  durch  Offenbarungen,  wirk- 
sam erwiesen.  Diese  Telestik  gehört  nun  freilich  erst  den  spätesten 
von  thenrgischem  Aberglauben  erfüllten  Zeiten  an;  aber  dafs  auch  in 
der  classischen  Zeit  dem  Volksglauben  die  Cultbilder  für  etwas  mehr 
als  für  blofse  Symbole  und  Erinnerungsmittel  an  die  Gottheit  galten, 
ist  aus  vielen  Zügen  unverkennbar.  Die  Verständigen  mochten  sie  so 
betrachten*);  das  Volk  meinte  in  den  Bildern,  wenn  auch  nicht  die 
Götter  selbst,  doch  wenigstens  etwas  Göttliches  zu  besitzen.  Ein  gött- 
liches Numen  erfüllte  sie  und  übte  von  ihnen  aus  seine  Wirkungen,  so 
dals,  wo  die  Bilder  waren,  auch  die  Gottheit  mit  ihrer  Kraft  gegen- 
wärtig war.     Pausanias  sagt  von  einem  Bilde  des  Apollon   bei  Ma- 


1)  Athenai.  a.  a.  0.  Doch  ist  die  Angabe  wegen  der  verderbten  Lesart  der 
Stelle  nicht  deutlich. 

2)  Vgl.  Aristoph.  a.  d.  a.  0.  mit  Petersen  Ztschr.  f.  d.  A  W.  1857  S.  324 ff. 

3)  Phot.  u.  o|A9cvi2v,  wo  i;c(^rrc£c  tcu  tspcici)  fttr  to  lep^ov  zu  lesen.  Was  sonst  von 
Bötticher  Tektonik  IP  S.  429 ff.  über  die  Gebr&uche  bei  der  t8pu<m  vorgebracht  worden, 
ist  anbrauchbar,  da  es  theils  auf  römischen,  nicht  griechischen,  oder  wenn  auf  grie- 
chischen Quellen,  doch  nur  auf  solchen  der  spätesten  Zeiten  beruht. 

4)  Porphyr,  bei  Euseb.  pr.  evang.  V  12  ff.  und  die  Stellen  aus  Proklos  u.  A.  bei 
Lobeck  Jglaoph,  p.  108  und  7 29  f. 

5)  Vgl.  Max.  Tyr.  diss.  VIII  2.  Cic.  d.  n.  d.  I  27,  77. 
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Dosia  am  Maiander,  dafs  er  Kraft  habe  za  jeglichem  Werke  ^) ;  zu  Pellene 
hatte  man  ein  altes  Holzbild  der  Athene,  welches  ebenfalls,  aber  nur 
zam  Unheil  kräftig  war.  Gewöhnlich  stand  es  unberührt  im  ver- 
schlossenen Heiligthum;  wenn  es  aber  einmal  von  der  Priesterin  aufge- 
nommen und  herausgetragen  wurde,  so  schaute  Keiner  es  an,  sondern 
alle  wandten  sich  ab;  denn  sein  Anblick  war  nicht  blois  den  Menschen 
verderblich,  sondern  machte  auch  die  Bäume  unfruchtbar,  und  die  Frttchte 
fielen  ab,  wohin  es  getragen  wurde  ^).  Aus  diesem  Glauben  an  die  in 
den  Bildern  gegenwärtige  Kraft  der  Gottheit  erklärt  es  sich  auch,  dafs 
man  das  Wohl  und  Wehe  des  Staates  an  den  Besitz  gewisser  Götter- 
bilder geknüpft  glaubte.  Diesem  Glauben  entsprechend  dichtete  So- 
phokles in  einer  Tragödie  £oav7]<pdpoi,  dafs  die  Götter,  als  Troias  schick- 
salsbestimmte Eroberung  bevorstand,  ihre  Bilder  selbst  aus  der  Stadt 
hinweggetragen,  zum  Zeichen  dafs  sie  ihr  nun  nicht  mehr  schützend 
nahe  sein  würden ').  Als  die  Epheser  von  Krösos  belagert  wurden,  so 
verbanden  sie  die  Stadtmauer  durch  Stricke  mit  dem  Tempel  der  Arte- 
mis, um  sie  desto  sicherer  dem  Schutz  der  hier  gegenwärtigen  Gott- 
heit anzuempfehlen^).  Auch  legte  man  hier  und  da  den  Götterbildern 
Fesseln  an,  um  so  die  Gottheit  festzuhalten^).  Dafs  femer  die  Götter- 
bilder weinten,  schwitzten  n.  dgl.^,  kam  im  Alterthum  ebensogut  vor,  186 
als  dergleichen  heutzutage  hier  und  da  von  den  Heiligen-  und  Mutter- 
gottesbildern gesagt  wird.  Und  wie  auch  Verständige  diesen  Glauben 
des  Volkes  von  der  in  den  Bildern  gegenwärtigen  Gottheit  bisweilen 
zu  benutzen  wufsten,  kann  das  Beispiel  des  Epameinondas  zeigen,  welcher 
vor  der  Schlacht  bei  Leuktra  einem  in  der  Kähe  befindlichen  Bilde  der 
Athene  in  der  Nacht  den  Schild,  den  es  zu  seinen  Fürsen  hatte,  an 
den  linken  Arm  hängen  liefs,  damit  am  andern  Morgen  seine  Leute 
dies  als  ein  Zeichen  ansehen  sollten,  dafs  die  Göttin  selbst  sich  zum 
Kampfe  für  sie  gerüstet  habe^).  Von  Bildern,  die  man  in  die  Schlacht 
mitnahm,  auch  von  Fremden  entlieh,  um  sich  ihrer  Hülfe  zu  versichern, 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Und  wie  wir  gesehen  haben,  dafs 
die  verschiedenen  Beinamen  und  Attribute  eines  Gottes  Veranlassung 
gaben,  ihn  gleichsam  in  mehrere  Personen  zu  spalten,  so  gaben  auch 
die  Bilder  nicht  weniger  Anlais  dazu,  etwa  wie  wenn  Einer  heutzutage 

t)  Pausan.  X  32,  6.  2)  Plutarch  Arat.  32. 

3)  Schol.  AiBcb.  Sieb.  304.  4)  Herod.  I  26. 

5)  Schol.  Find.  Ol.  7,  95.  Macrob.  Sat.  I  8.  Lobeck  p.  275. 

6)  Vgl.  Gic.  de  dlv.  I  34,  74.  Herod.  VII 140.  VI  82.  Diod.  XYU  10.  Platarcb  Alex 
14.  Timol.  12.  AuguBtin  d.  civ.  dei  III 11  Welcker  GöUerL  II  S.  121  f. 

7)  Diodor  XV  53.  Polyain  Strat.  II  3,  12. 
SohOfflann,Giiech.Alterth.II.  4.Aafl.  13 
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die  Matter  Gottes  zu  Loreto  von  der  zu  Rom  oder  anderswo  unter- 
scheidet. Endlich  wenn  es  wahr  ist,  dafs  in  Neapel  der  heilige  Jana* 
arias,  wenn  er  nicht  that  was  das  Volk  von  ihm  erwartet,  als  vecchio 
ladrone,  birbone,  scellerato  gescholteni  aach  wohl  geschlagen  ¥nrd,  in 
Spanien  das  Bild  der  Jangfrau  ins  Wasser  geworfen  and  Schimpfreden 
gegen  sie  aasgestofsen  werden,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wandern,  aehn- 
Hohes  auch  im  Heidentham  zu  finden,  wenigstens  gegen  die  Götter 
niederer  Ordnung.  Bei  Theokrit  sagt  ein  Hirte  zum  Pan,  wenn  er  ihm 
seine  Wünsche  erfülle,  so  sollen  ihn  auch  die  Knaben  nicht  mit  Meer- 
zwiebeln peitschen,  im  entgegengesetzten  Falle  aber  solle  er  zerkratzt 
und  auf  Nesseln  gebettet  werden  0,  und  in  einer  aisopischen  Fabel  wird 
das  Bild  eines  Gottes,  weil  er  taub  gegen  die  Bitten  seines  Verehrers 
ist,  in  Stücke  geschlagen'). 

4.  Cnltloeale. 

Nach  der  Mythologie  haben  die  Götter  ihren  eigentlichen  Wohn- 
iS9sitz  gröfstentheils  anf  dem  Olymp,  den  die  homerischen  Gedichte  als 
einen  hoch  in  den  Aether  hineinragenden  Berg  darstellen,  wo  die  Stadt 
und  die  Wohnungen  der  Götter  von  Hephaistos  erbaut  sind,  den  aber 
die  folgende  Zeit  für  den  die  Erde  überwölbenden  Himmel  nimmt; 
zum  Theil  aber  wohnen  sie  in  den  ihrer  besonderen  Herrschaft  unter- 
worfenen Gebieten  der  Welt'),  wie  in  der  Tiefe  des  Meeres  Poseidon 
und  Amphitrite,  Nereus  und  die  Nereiden,  an  den  Quellen  der  Ströme 
und  Bäche  FluTsgötter  und  Nymphen,  in  Wäldern  und  auf  Bergen 
Dryaden,  Oreaden  und  andere,  im  Innern  der  Erde  die  Götter  der  Unter- 
welt^).   Alle  aber,  oder  fast  alle,  haben  aufser  ihren  eigentlichen  Woh- 


1)  Theokrit  7, 106. 

2)  Aisop  Fab.  21  Für.  Babr.  F.  119. 

3)  Bei  Homer,  U.  XY  185,  sagt  Poseidon,  indem  er  Yon  der  Theilung  der  Welt 
redet,  und  wie  dem  Zeus  der  Himmel,  ihm  das  Meer,  dem  Hades  die  Unterwelt  za- 
gefaUen  sei :  fola  Bi  toi  xoiviq  navcuv  xoi  {taxpoc  "OXufjLnoc.  Dats  die  Erde  allen  gemein- 
sam sei,  bezieht  sich,  wie  Welcker  I  S.  163  richtig  bemerkt,  darauf,  dafs  aUen  auf  der 
Erde  ein  Gultus  erwiesen  wird;  weil  n&mlich  alle  auf  die  Erde  nnd  die  irdischen 
Dinge  so  oder  so  einwirken  and  den  Menschen  Gutes  oder  Uebles  zufflgen  können. 
Der  Olymp  aber  heifst  allen  gemeinsam,  weil  hier  die  allgemeinen  Götterversamm- 
lungen stattfinden,  und  weil  auch  solche,  die  sich  gewöhnlich  in  ihren  besonderen 
Gebieten  aufhalten,  doch  wenigstens  grofsen  Theils  auch  olympische  Wohnungen 
haben,  IL  XI  77. 

4)  KttTax^ovioi,  IL  IX  457,  oder  X'8'ovlo^  Hes.  Th.  767.  W.  u.  T.  465.  Sp&tere,  wie 
Porphyr,  de  antr.  nymph.  6,  unterscheiden  x^ovioi  und  unox^-ovioi,  auf  der  Erde  und 
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nuDgen  noch  manche  andere  Plätze,  wo  sie  gern  nnd  lange  zu  weilen 
pflegen,  bisweilen  anch  abwechselnd,  so  dafis  sie  zu  gewissen  Zeiten 
sich  an  diesem,  zu  andern  an  jenem  Orte  aufhalten  0.  Lieblingsplätze 
sind  ihnen  natürlich  diejenigen,  wo  sie  als  HauptgOtter  verehrt  werden'); 
in  jedem  Lande  aber  giebt  es  gewisse  Orte,  die  ihnen  vor  andern  zu- 190 
sagen  und  genehm  sind,  und  wo  man  also  hoffen  darf,  dafs  sie  am 
meisten  geneigt  sein  werden  sich  dem  Anrnfenden  zu  nahen.  Denn 
dafs  sie  sich  nahen  mögen,  ist  die  erste  Bitte,  die  der  Anrufende  an  sie 
zu  richten  pflegt^).  Solche  Orte  sind  im  Allgemeinen  vorzugsweise  auf 
Bergen  und  Anhöhen,  in  Wäldern  und  Hainen,  von  den  gemeinen  dem 
alltäglichen  Verkehr  der  Menschen  dienenden  Localitäten  abgesondert. 
Daher  wurden  denn  auch  die  Cultstätten  gerne  an  solchen  errichtet; 
manche  Götter  haben  von  ihren  auf  Höhen  belegenen  Heiligthttmem 
den  Beinamen  axpaToi^);  Wälder  und  Haine  waren  durch  ihre  geheim- 
nifsvollen  Schatten  geeignet,  in  der  Seele  die  Ahnung  göttlicher  Nähe 
zu  erwecken ;  anch  wo  ein  einzelner  Baum  sich  durch  Grölse  und  Schön- 
heit auszeichnete,  mochte  dies  als  ein  Beweis  göttlicher  Vorliebe  ange- 
sehen werden*).    Grotten  eigneten  sich  zu  Lieblingsplätzen  für  die  Erd- 

unter  der  Erde  waltende.    Die  yerschiedenen  Ansichten  neaerer  Mythologen  über 
die  chthoniflchen  Götter  zu  mustern  ist  hier  nicht  der  Ort. 

1)  Daher  hat^äat  nnd  ebco^(A£at  der  Qötter,  wie  namentlich  des  Apollon,  der 
Winters  von  Delphi  abwesend  sein  und  bei  den  Hyperboreern  weilen  sollte,  nach 
Idenand.  de  encom.  I  4  bei  Walz  Bhetor.  IX  S.  140.  Vgl.  auch  Spanheim  zu  Eallim. 
H.  Apoll.  13  und  Preller-Robert  I  S.  244. 

2)  Nach  einer  öfters  erw&hnten  Dichtung  haben  die  Götter,  als  sie  nach  Zeus 
Thronbesteigung  das  Regiment  ordneten,  auch  die  Lftnder  unter  sich  verloost,  Plat. 
Eritias  S.  109  B.  Pindar  Ol.  7,  55  (101).  Dies  ist  der  xXiJpoc  o  (jiud-6u^(jLcvo(  ^v  Ztxucovt, 
Heraklit  AUeg.  Hom.  41.  Daher  z.  B.  tdtai  d^&ai  dt  DepoCSa  f^iv  Xtkvf^ai,  Herod.  YII 
53  und  Ähnliches  öfter.  Die  Legende  llefs  die  Götter  zum  Theil  auch  in  ihren  Lieb- 
Ilngsländem  geboren  sein,  wie  Zeus  auf  Kreta,  Hera  auf  Samos,  ApoUon  auf  Dolos, 
Hermes  in  Arkadien  n.  s.  w.,  der  Volksglaube  aber  war  geneigt,  auch  Eine  Gottheit 
nach  den  verschiedenen  Orten  ihres  Cnltus,  womit  denn  yielfftltig  auch  verschiedene 
Auffiassungen  ihres  Wesens  verbunden  waren,  gleichsam  in  mehrere  Personen  zu 
spalten.   Vgl.  oben  S.  145. 

3)  Beispiele  sind  flberall,  und  wenn  Anrufungen,  wie  6eup*  2X<8-8  und  fthnliche, 
sp&ter  wohl  nur,  wie  z.  B.  bei  Aristoph.  Ritt.  559.  586.  Thesm.  1 136,  als  Formeln  ge- 
braucht wurden,  so  dachte  man  doch  nrsprflnglich  gewifs  an  eine  persönliche  und 
leibliche,  wenn  auch  unsichtbare  Gegenwart  der  Götter.  Vgl.  II.  I  67.  423.  Od.  III 
435.  Hymn.  DeoL  28. 

4)  Belege  s.  in  Pauly-Wissowa  Realencyclopädie  u.  d.  W«  Dazu  R.  Beer  Heilige 
Höhen  der  Griechen  wid  Rämer  (Wien  1891). 

5)  Prisco  riiu  simpUda  rura  etiam  nunc  deo  praecelieniem  arharem  dicaxU,  nee 
magis  auro  ftUgentia  atque  eborea  simulacra  quam  lucos  et  in  iis  silentia  ipsa  ado^ 
ramus,  Plin.  H.  N.  XII 1,  3. 

13* 
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göttin  Bbea,  die  im  Erdschofse  waltet Oi  oder  für  die  Nymphen,  die 
dort  im  stillen  Dunkel  schaffen  nnd  weben'),  Erdspalten  zu  Heilig- 
thttmem  der  nnterweltlichen  Götter,  zu  deren  Reiche  sich  hier  der 
Eingang  zn  Offnen  schien');  und  manche  Orte  gab  es,  die  durch  irgend 
eine  auffallende  Eigenthttmlichkeit  sich  als  wtlrdig  darstellten  von 
Gröttem  besucht  zu  werden,  oder  auch  solche,  wo  sie  selbst  durch 
irgend  ein  Zeichen  ihre  Gegenwart  und  &aft  auf  eine  sichtbare  Weise 
offenbart  hatten,  wie  z.  B.  wenn  dort  ein  Blitz  in  die  Erde  gefahren 
War,  die  deswegen  auch  dyyjXuaia  genannt  wurden  U 
191  Dals  man  solche  Locale,  wo  sie  vorhanden  waren,  auch  vorzugs- 
weise gern  zu  Cultstätten  wählte,  ist  natürlich;  aber  ebenso  versteht 
es  sich  von  selbst,  dafs  nicht  alle  Cultstätten  nur  an  solchen  errichtet 
werden  konnten.  Denn  entweder  gab  es  ihrer  überhaupt  nicht,  oder 
wenigstens  nicht  dort,  wo  man  aus  andern  Gründen  eine  Cultstätte 
nicht  entbehren  mochte.  Auch  innerhalb  der  Städte  durfte  es  ja  nicht 
an  solchen  fehlen,  und  man  mulste  deswegen  bei  Anlage  der  Heilig- 
thflmer  in  diesen  zufrieden  sein  sie  nur  so  anzulegen,  dals  sie  der 
Gotter  nicht  unwürdig  erschienen.  Der  Platz  für  ein  Heiligthum,  sagt 
Aristoteles,  muTs  eine  ausgezeichnete  und  gegen  die  benachbarten  Theile 
der  Stadt  abgesonderte  und  geschützte  Lage  haben;  und  ebenso  läCst 
Xenophon  den  Sokrates  sagen:  am  schicklichsten  ist  ein  solcher  Platz, 
der  zugleich  in  die  Augen  fällt,  und  doch  vom  Menschengewühl  ab- 
gesondert ist^).  —  In  Athen  befanden  sich  die  meisten  und  namentlich 
die  ältesten  Heiligthümer  auf  der  Akropolis  und  in  den  dieser  zunächst 
gelegenen  Theilen  der  Stadt*).  Athen  war  ursprünglich  auf  die  Akro- 
polis und  deren  nächste  Umgebung  beschränkt  gewesen,  und  hatte 
sich  erst  allmählich  durch  Anbau  erweitert;  die  Akropolis  war  daher 
der  Theil  der  Stadt,  wo  die  Schutzgöttin  und  die  nächst  ihr  verehr- 
ten Gottheiten  ihre  eigentliche  und  natürliche  Cultstätte  hatten.  Aehn- 
liches  dürfen  wir  überall  annehmen,  wo  ähnliche  Verhältnisse  statt- 
fanden: die  Burgen,  als  die  Mittelpunkte  und  Kerne,  um  welche  sich 
die  Städte  angesetzt  hatten,  enthielten  die  Heiligthümer  der  Schutz- 

1)  So  war  bei  Methydrion  in  Arkadien  ein  oicriXaiov  if;c  'P^  welches  nur  die 
Priesterinnen  der  Göttin  betreten  durften,  Pausan.  VUI  36,  3. 

2)  Am  bekanntesten  ist  aus  Homer  die  Grotte  der  Nymphen  auf  Ithaka,  über 
die  uns  Porphyrios  seine  tiefsinnigen  Grübeleien  yorgetragen  hat 

3)  Vgl.  G.  F.  Hermann  quaesU,  Oedipod.  p.  102. 

4)  Pollux  IX  41.  Etym.  M.  S.  341,  9.   Sie  waren  aveiAßata,  Plutarch  Pyrrh.  29. 

5)  Aristot.  Polit  VII 1, 1.  Xenoph.  Memor.  III  8, 10. 

6)  Thukyd.  II  15. 
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gottheiten.  —  Götter,  die  man  als  Beschützer  der  Märkte  und  Ver- 
sammlnngen  verehrte,  Oeol  ayopaTot^,  erhielten  natnrgemäfs  auch  ihre 
Heiligthttmer  an  den  Versammlungsplätzen.  Den  Gottheiten  des  Bathes 
worden  wenigstens  Altäre  in  den  Rathhänsem  selbst  errichtet')^  und 
seitdem  die  Heerdgöttin  Hestia  als  die  Göttin  auch  des  städtischen 
Vereins  betrachtet  wurde "),  bekam  anch  sie  ihren  Platz  in  dem  Gebände, 
wo  die  Prytanen  sich  zur  Wahrnehmung  ihres  Amtes  versammelten,  192 
im  Prytaneion,  als  dem  gemeinsamen  Heerde  des  Staates*).  —  Aach 
die  Strafsen  der  Stadt  wnrden  unter  den  Schatz  der  Götter,  namentlich 
des  Hermes  oder  des  ApoUon  gestellt,  und  deswegen  auch  diesen,  be- 
sonders wo  mehrere  Strafsen  in  einander  mündeten,  Heiligthttmer  er- 
richtet, an  welchen  Andächtige  ihnen  ihre  Verehrung  bezeugen 
mochten*).  Manche  Tempel  legte  man  aus  besondem  Rücksichten  vor 
der  Stadt  au ;  wie  z.  B.  die  Tempel  der  Eileithyia,  um  nach  einer  Be- 
merkung des  Aristoteles  den  Schwangeren,  die  dort  ihre  Andacht  ver- 
richteten, Veranlassung  zu  einer  ihnen  zuträglichen  Bewegung  zu  geben, 
sich  gewöhnlich  in  einer  mäfsigen  Entfernung  vor  den  Thoren  be- 
fanden'). An  den  Landstrafsen  gab  es  theils  Hermen,  die  hier  und 
da  zugleich  als  Wegweiser  dienten,  aber  doch  auch  als  Heiligthttmer, 
wenngleich  nicht  als  eigentliche  Galtstätten  galten,  theils  an  Scheide- 
wegen Hekateia,  Bilder  der  Hekate  ivoSla  und  TptoSir^,  mit  Altären 
davor  und  kleinen  Nischen  darttberO-  Auch  an  den  Grenzen,  deren 
Unverletzlichkeit  die  Götter  zu  beschtttzen  hatten,  wurden  bisweilen 
Heiligthttmer  errichtet,  entweder  dem  Zeus  opio;,  der  als  allgemeiner 


1)  Tgl.  Eostath.  zur  II.  1 54.  Paasan.  III 11,  9.7  15,  4  und  die  weiteren  Belege  bei 
Wentzel  in  Panly  -  Wi&sowa  Realencycl,  u.  d.  W.  Aber  anch  die  oyoSvcot  dio{  bei 
AischyloB  darf  man  mit  Enstath.  zur  II.  XXIV  1  S.  1335,  58  hierlier  ziehen,  da  oycov 
ursprünglich  nur  die  festliche  Versammlnng  bedeutete. 

2)  YgL  oben  Bd.  I  S.  239  u.  405. 

3)  Erst  nach  der  homerischen  Zeit,  wie  es  scheint,  da  Homer  weder  von  der 
Göttin  Hestia  noch  von  der  Heiligkeit  des  Heerdes  etwas  weirs,  wogegen  Od.  XIY 
159  u.  die  Parallelstellen  nichts  beweisen  kOnnen. 

4)  'E<rr{a  ^rpuravtTtc,  Athenai.  IV  32  S.  149  D,  wo  von  dem  Stiftungsfeste  der  Stadt 
Naukratis  die  Rede  ist,  welches  ycWd-Xta  'Eortoc  :7puTav{Tidoc  hiefs.  'Eorfa  icpuravefa 
in  einer  sp&teren  Inschrift,  G.  I.  G.  n.  2347  k  Z.  11.  Dars  eigene  Tempel  der  Hestia 
nicht  nachzuweisen  sind,  bemerkt  Preuner  Hestia  S.  263,  wohl  aber  werden  (spa  yon 
ihr  erwähnt  im  Peiraieus  G.  I.  A.  II  n.  589,  Olympia  Xenoph.  Hell.  YII  4, 31,  Hermione 
Pausan.  II  35, 1. 

5)  ^Afuta-nSec  d-eponetai  bei  Eurip.  Ion  196. 

6)  Aristot  PoUt  IV  14,  9  mit  Curtius  Zur  Geschichte  des  Wegebaues^ Ges. 
AbhandL  I  S.  41. 

7)  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1336f. 
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Grenzgott  diesen  Beinamen  führt ^),  oder  andere,  wie  uns  ein  Hermaion 
an  der  Grenze  zwischen  Megalopolis  und  Messenien,  und  ein  anderes 
zwischen  Lampsakos  und  Parion  erwähnt  wird').    Kurz,  es  gab  überall 
wie  in  den  Städten  so  auf  dem  Lande  Heiligthümer  in  grofser  Zahl, 
und  mehr  vielleicht  als  heutzutage  in  irgend  einem  Lande  Kirchen  und 
Gapellen,  Crucifixe,  Heiligen-  und  Muttergottesbilder  gefunden  werden. 
Da  sich  der  Cultus  der  Gottheit  vorzugsweise  in  Darbringung  von 
Opfern    erweist,    so    ist    eine    hiefür  geeignete  Vorrichtung   das  all« 
gemeinste  und  wesentlichste  Erfordemifs,   ohne  welches  eine  Cultns- 
stätte  nicht  füglich  sein  kann.    Diese  Vorrichtung  ist  der  Altar,  dessen 
griechischer  Name  ßa>ao;  eigentlich  nichts  weiter  als  eine  Erhöhung 
198  über  dem  Boden  bedeutet*).    Solche  Erhöhungen  mochten  in  der  frü- 
hesten Zeit  auf  sehr  einfache  Weise,   etwa  aus  aufeinandergelegtem 
Rasen,  erbaut  werden,   wie  sie   von  römischen  Dichtern  auch  noch 
späterhin  wenigstens  zum  Behuf  von  ländlichen  Privatopfern  erwähnt 
werden^).    Theokrit  redet  einmal  von  aufgehäuftem  Reisig,   welches 
als  Altar  gedient  habe,  und  bei  ApoUonios  errichten  die  Argonauten, 
wenn  sie  bei  ihren  Landungen  ein  Opfer  darbringen  wollen,  die  Altäre 
aus  zusammengehäuften  Steinen,  wie  sie  am  Ufer  zu  liegen  pflegen*). 
Auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  wurde   bei  dem  boiotischen  Feste 
der  Daidala  ein  Altar  nur  aus  Holzscheiten  errichtet,  die  dann  mit  dem 
Opfer  zugleich  verbrannten^),  und  zu  Elis  wurden  zu  gewissen  Opfern 
einige  Altäre  auf  dem  Markte  leichthin  erbaut,   die  aber  nicht  lange 
bestanden,    weil    sie    nur   zu    vorübergehendem    Gebrauch    bestimmt 
waren;  das  Material  wird  von  dem  Berichterstatter  nicht  angegeben^. 
Solche  Altäre  aber,  die  zu  beständigem  Gebrauch  dienen  sollten,  waren 
in  der  Regel  von  Steinen  erbaut,  obwohl  es  auch  hiervon  einzelne  Aus- 
nahmen gab.    Dem  lykaiischen  Zeus  war  auf  dem  Gipfel  des  Berges, 
von  dem  der  Gott  den  Beinamen  hat,  ein  Altar  nur  aus  aufgeworfener 


1)  Plat.  Ges.  Vm  S.  842  £. 

2)  Paasan.  YUI  34,  6.  Polyain  Strat.  VI  24. 

3)  Dab  ßii)(Ao<  in  UteBter  Verwendang  den  Götterthron  bedeute,  bzw.  dessen 
Yerbindong  mit  einem  Opfertisch,  und  dafs  somit  als  die  ältesten  Altftre  die  in  Stnfen- 
form  zn  betrachten  seien,  sueht  Reichel  in  der  S.  185  A.  6  a*  Schrift  nachzuweisen, 
aber  seine  Beweisführung  ist  als  verunglQckt  zu  bezeichnen. 

4)  Z.  B.  Horat.  Od.  1 19, 13.  Yergil  Aen.  XII  lt8.  Ovid.  Met  XV  574.  Trist  Y 
5,  9.  Dafs  bei  Griechen  dergleichen  nicht  Torkommen,  ist  gewiCs  nur  zufiUlig.  Doch 
ist  bei  Apulei.  Met  VII 10  die  Scene  in  Griechenland. 

5)  Theokrit  26,  3.  Apollon.  I  402.  1123.  II  696. 

6)  Pausan.  IX  3,  7.  7)  Paus.  YI  24,  3. 
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Erde  errichtet,  auf  welchem  ihm  geheimnifsToUe  Opfer  dargebracht 
worden  0-  Auf  Delos  zeigte  man  einen  aas  Ziegenhörnern  errichteten 
Altar,  der  zn  den  sieben  Wunderwerken  der  Welt  gerechnet  wurde, 
und  Yon  dem  die  Legende  sagte,  dafs  ihn  Apollon  selbst  aus  den  Hör- 
nern der  von  der  Artemis  erlegten  wilden  Ziegen  aufgebaut  hätte'). 
Auf  dem  höchsten  Oipfel  des  Ainos  (j^^^^  Monte  nero)  in  Eephalonia 
fand  ein  neuerer  Reisenden  einen  Altar  aus  Knochen  und  Asche  auf- 
gehäuft'). Altäre  aus  der  Asche  der  verbrannten  Opfer  hatte  man  an 
mehreren  Orten,  zu  Pergamon,  auf  Samos,  in  Olympia,  in  Theben,  wo 
Apollon,  dem  er  geweiht  war,  davon  auch  den  Beinamen  des  Aschen- 
Apollon,  *A?ucXXcii)v  atco^ioq,  trug;  ja  zu  Didymoi  bei  Milet  war  ein 
Altar,  von  dem  man  behauptete,  dafs  er  von  Herakles  aus  dem  ge- 
ronnenen Blute  der  Opferthiere  gebildet  sei^. 

Die  Gestalt  der  Altäre  war  verschieden,  bald  rund,  öfter  viereckig  i^ 
und  dann  meist  quadratisch,  bisweilen  auch  länglich;  und  wie  Jehovah 
dem  Moses  befiehlt').  Hörner  an  den  vier  Ecken  des  Altars  zu  machen, 
80  zeigen  auch  die  Abbildungen  von  Altären  auf  griechischen  Vasen 
öfters  homförmige  Hervorragungen,  die  aber  wohl  nicht  dem  Zwecke 
dienten,  bei  feierlichen  Schwüren  angefafst  zu  werden"),  oder  Kränze 
nnd  Binden  zu  tragen,  die  man  daran  aufhängte,  sondern  sich  aus  den 
Voluten  des  ionischen  Säulencapitäls  entwickelt  hatten,  wie  sie  auf 
neuerdings  gefundenen  Altären  deutlich  zu  erkennen  sind^).  Uebrigens 
boten  die  Seiten  des  Altars  Raum  zu  manchen  schmtlckenden  Sculp- 
turen,  wie  sie  dem  Geschmack  der  Erbauer  oder  der  Bedeutung  des 
Cnltus  gemäfs  waren.  Es  gab  sehr  kleine  und  einfache,  es  gab  sehr 
groüse  und  prachtvolle  Altäre.  Meistens  standen  sie  nicht  auf  ebener 
Erde,  sondern  auf  einem  in  Stufen  getheilten  Unterbau,  der  bei  einigen 
von  sehr  beträchtlicher  Höhe  und  entsprechendem  Umfange  war,   wie 

1)  Paasan.  Vm  38,  7. 

2)  KaUimach.  Hymn.  ApolL  60  n.  daza  Spanbeim. 

3)  S.  Welcker  G^tterlehre  I  S.  171. 

4)  Pansan.  Y  13,  8.  14,  8.  10.  15,  9.  IX  11,  7.  Y  13, 11.  In  Pergamon  wie  in  Olym- 
pia rabte  die  aas  Asche  gebildete  Opferst&tte  anf  steinernem  Unterbau,  vgl.  H.  Scbrader 
Sitzher,  d.  Berl.  Ak.  d,  Wiss,  1899  S.  612  ff. 

5)  II  Mos.  27,  2.  Ygl.  dazu  den  Commentar  von  Dillmann  —  Ryssel,  aucb  B&hr 
Symbolik,  d,  mos.  CuUusl  S.  474  ff.  Nowack  hebräische  Archäologie  II  S.  18. 

6)  Yarro  bei  Macrob.  Sat.  III  2,  8  wollte  sogar  das  lat.  ara,  alt  asa,  von  ansa 
herleiten,  quod  esset  necessarium  a  sacrifieantibus  eam  teneri.  B(ü(jlo«  x6paoG)rp«  heiCst 
ein  solcher  Altar  bei  Antipater,  Anthol.  Pal.  YI 10,  3. 

7)  Ygl.  hierAber  wie  aber  alle  anderen  einschlagenden  Fragen  die  Naohweisungen 
Ton  Reisch  in  Panly-Wissowas  Realencyclopädie  u.  d.  W.  Altar. 
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wir  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  des  grofsen  Zensaltars  zn  Olym- 
pia erwähnt  haben,  der  einen  Umfang  von  125  F.  nnd  eine  Höbe  von 
22  F.  hattet-  Ein  marmorner  Altar  von  40  F.  Höhe  gehörte  zn  den 
Merkwürdigkeiten  von  Pergamon');  der  mächtige  Unterbau  nnd  die 
den  Altar  umgebende  Säulenhalle  waren  mit  Scnlpturfriesen  geschmückt, 
von  denen  bekanntlich  beträchtliche  Theile  durch  die  deutschen  Aus- 
grabungen wieder  ans  Licht  gebracht  worden  sind.  Vom  profanen 
Raum  wurde  der  Altar  durch  eine  Umfriedignng  abgesondert,  die  bald 
in  einer  niedrigen  Mauer,  O^piyxoi;^,  bald  nur  in  einer  umhergezogenen 
Kette  oder  Seil,  xepiGxoCvur^a,  bestand,  wie  z.  B.  bei  dem  Altar  der 
zwölf  Götter  auf  dem  Markt  von  Athen^).  Und  sowie  dieser  Altar 
zwölf  Göttern  gemeinschaftlich  geweiht  war,  so  gab  es  auch  anderswo 
Altäre  mehrerer  Götter,  die  dann  ^ol  (Pj^L^ym  oder  ofxoßcü^ioi  heilsen. 
Auch  Altäre  aller  Götter  werden  hier  und  da  erwähnt').  —  Die  Altäre 
der  Heroen  und  der  unterirdischen  Gottheiten  waren  niedriger  als  die 
195  der  oberen  Götter,  und  werden  nicht  sowohl  ßcdjAol,  als  vielmehr  doyap«'» 
Opferheerde,  genannt.  Meist  waren  sie  auf  ebener  Erde,  auch  wohl 
mit  einer  Höhlung,  in  welche  das  Blut  der  geschlachteten  Opferthiere 
hineinflofs'),  wie  dies  bei  dem  uralten  Altar  der  Fall  ist,  der  über  einem 
der  Schachtgräber  im  Burgring  von  Mjkene  gefunden  wurde. 

Altäre,  auf  denen  Brandopfer  dargebracht  wurden,  standen  immer 
unter  freiem  Himmel,  auch  wenn  sie  zu  einem  Tempel  gehörten  0; 
in  den  Tempeln  selbst  wurden  in  der  Regel  nur  feuerlose  Opfer  darge- 
bracht*). Aber  es  gab  eine  Menge  von  Altären,  die  zu  keinem  Tempel 
gehörten,  theils  auf  den  Höfen  der  Häuser,  theils  auf  den  Märkten  und 
in  den  Strafsen  der  Städte,  theils  auf  dem  Felde,  in  heiligen  Hainen 
und  andern  der  Gottheit  geweihten  Bezirken,  die  den  gemeinschaftlichen 
Namen  T^fxevo^  haben,  den  wir  durch  Widum,  Widem  (d.  h.  Weih- 
thum)  übersetzen  können. 


1)  Pausan.  Y  13,  6.  2)  Ampelius  lib.  memor.  S. 

3)  Pausan.  X  38,  6. 

4)  Platarch  L.  d.  10  R.  S.  847  A.    Vgl.  Alkiphr.  II  3,  11. 

5)  Welcker  GöUerl.  II  S.  169. 

6)  AmmoD.  a.  ßa)p.cc.  Harpokr.  a.  ioxopa.  Eastath.  zur  Od.  XXIII 71.  SchoL  Eorip. 
Phoin.  274.  Polluz  I  8.  Nitzsch  znr  Od.  III  S.  161.  Wenn  auch  GOtteraltAre  loxop«  ge- 
nannt werden,  so  erkl&rt  sich  dies  wohl  daraus,  dafs  aach  diesen  bei  Brandopfem 
ein  Rost  anfgesetzt  wurde.  Andererseits  kommt  auch  fOr  die  Alt&re  der  Unterir- 
dischen die  algemeinere  Bezeichnung  ßcofic«  vor. 

7)  Bci)(jLo\  Tcpovaoi,  Aischyl.  Hiket.  478  H. 

S)  Ueber  Ausnahmen,  die  man  auf  Hyp&thraltempel  (S.  206)  bezogen  hat,  TgL 
Ulrichs  Reisen  und  Forschungen  I  S.  8. 
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Ein  solches  Temenos  ist  aber  nicht  immer  seinem  ganzen  Umfange 
nach  in  gleichem  Orade  heilig.  Der  Platz,  wo  der  Altar  oder  ein 
Tempel  des  Qottes  errichtet  ist,  ist  in  eminentem  Sinne  geweihter  Bo- 
den, jeder  Benutzung  zu  menschlichen  Bedürfnissen  entzogen,  und  des- 
wegen auch  noch  besonders  kenntlich  abgegrenzt.  Gewöhnlich  ist  er 
mit  Bäumen  bepflanzt,  und  heilst  dann  aXao;;  und  weil  dies  so  sehr 
gewöhnlich  war,  ward  bisweilen  auch  dieser  Name  als  gleichbedeutend 
mit  Temenos  gebraucht,  wenigstens  von  Dichtem,  selbst  wo  gar  kein 
Hain  vorhanden  war*).  Ein  so  abgegrenzter  Bezirk  war  bisweilen  für 
Menschen  ganz  unzugänglich,  wie  es  Pausanias  von  einem  Alsos  bei 
Megalopolis  hinter  dem  Dionysostempel  angiebt').  Derselbe  erwähnt 
eines  Platzes  in  der  Altis  zu  Olympia,  etwa  ein  Plethron  grofs,  mit  196 
einem  Heiligthum  der  Hippodameia,  von  einer  Mauer  eingefafst,  der 
nur  einmal  im  Jahre  von  den  Weibern  betreten  werden  durfte,  die  dort 
der  Hippodameia  opferten').  —  Was  dagegen  nicht  von*  solcher  be- 
sondem  Begrenzung  umschlossen  wird,  ist  auch  der  Benutzung  nicht 
entzogen,  nur  dafs  der  Ertrag  davon  dem  Heiligthum  zu  Qute  kommt, 
und  zu  den  Bedürfnissen  des  Gultus,  dem  Unterhalte  des  Cultpersonals 
u.  dgl.  verwendet  wird^).  Daher  wurde  das  Temenos  oft  auch  verpachtet. 
In  Attika  wurden  selbst  viele  auf  Privatgrundstücken  stehende  Oelbäume 
((jLoplai)  als  Eigenthum  der  Stadtgöttin  angesehen,  welche  deswegen  bei 
Todesstrafe  auszurotten  verboten  war.  Sie  standen  unter  besondererAuf- 
sicht  des  Areopag,  der  sie  durch  eigens  dazu  bestellte  Beamte  {i'^nfj&krfuoLl 
und  YV(0[i.ove;)  monatlich  und  jährlich  revidiren  liefs.  Ihr  Ertrag  gehörte 
nicht  dem  Besitzer  des  Grundstückes,  auf  dem  sie  standen,  sondern  wurde 
anfänglich  von  Staatswegen  verpachtet');  später  waren  die  Grundbesitzer 
verpflichtet,  ein  gewisses  Mafs  Oel  von  jedem  Baum  an  den  Staat  abzu- 
liefern, welches  Oel  dann  nur  zum  festlichen  Gebrauche,  namentlich  zur 
Preisertheilung  an  die  Sieger  in  den  panathenaiischen  Agonen  verwandt 
wurde  °).  Auch  eine  heilige  Feigenpflanzung  (Ispa  aux-^),  d.h.  einen  Be- 
zirk von  heiligen  Feigenbäumen  gab  es  in  Attika,  iu  dem  Demos  La- 
kiadai,  wo  einst  der  alte  Heros  Phytalos  die  Demeter  bewirthet  hatte, 

1)  Strab.  IX  S.  4t  2.  Ob  indessen  schon  Homer  so  ungenau  das  oncheistische 
Heiligthum  des  Poseidon  ein  oXao^  nenne,  ist  zu  bezweifeln,  vgl.  Lobecks  Briefe 
Wechsel  S.  212. 

2)  Pausan,  Vni  31,5,  vgl.  38,  6.  3)  Paus.  VI  20,  7. 

4)  Vgl.  fiOckh  Staatsh.  P  S.  414  und  über  die  Tempell&ndereien  des  delischen 
ApoUon  Homolle  Bull,  de  corr.  Hell,  VI  p.  62  ff. 

5)  Vgl.  Lysias  ab.  d.  Oelb.  2. 

6)  Aristot.  St.  d.  Ath.  60. 
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und  dafür  von  ihr  mit  dem  Geschenk  des  Feigenbaums  belohnt  war'). 
Die  Pflanzung  war  also  ohne  Zweifel  wohl  ein  Eigenthnm  der  Qöttini 
and  über  die  ans  ihr  gewonnenen  Frtichte  wird  es  ähnliche  Verord- 
nnngen  gegeben  haben,  wie  über  die  desjOels  ans  den  heiligen  Oel- 
bäumen,  obgleich  uns  darüber  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Doch  deutet 
der  Name  <TU}co9avTY]^  auf  Denuntiationen  gegen  die  Uebertreter  dieser 
Verordnungen').  Es  gab  aber  auch  Stticke  geheiligten  Landes,  welche 
dem  Anbau  gänzlich  entzogen  waren,  also  weder  zu  Baumpflanzungen 
noch  zum  Ackerbau  oder  Gartenbau  benutzt  werden  durften,  sondern 
lediglich  der  Natur  überlassen  blieben.  Das  berühmteste  Beispiel  dieser 
Art  ist  die  krisaiische  Ebene  unterhalb  Delphis,  die  nach  dem  ersten 
heiligen  Kriege  dem  Apollon  und  den  im  Gült  mit  ihm  verbundenen 
197  Gottheiten,  der  Artemis,  der  Leto  und  der  Athene  Pronaia  geweiht, 
und  ein  Fluch  darauf  gelegt  ward,  dafs  sie  auf  keinerlei  Art  von  Men- 
schen bearbeitet  werden  sollte ').  In  dem  Heiligthum  des  diktaiischen 
Zeus  auf  Kreta  durfte  weder  gewohnt,  noch  geackert,  noch  geweidet, 
noch  geholzt  werden  0-  In  den  Heiligthümern  der  Hyrnetho  bei  Epi- 
dauros  und  des  Apollon  Erithaseos  in  Attika  durften  auch  nicht  ein- 
mal die  abgefallenen  Zweige  und  Blätter  der  Bäume  gesammelt  and 
benutzt  werden').  Zwischen  Eleusis  und  Megara  lag  ein  der  Demeter 
und  Köre  geweihtes  Stück  Land,  die  heilige  Orgas  genannt,  weil  es 
mit  üppiger,  aber  nur  wildwachsender  und  unbenutzter  Vegetation  be- 
deckt war').  —  Auch  Gewässer  waren  auf  gleiche  Weise  den  Göttern 
geweiht,  wie  in  der  Nähe  von  Eleusis  die  sogenannten  Rheitoi,  ein 
Paar  schmale,  flufsähnliche  Einströmungen  des  Meers,  der  Demeter  und 
Köre  gehörten,  weshalb  Niemand  aufser  den  Priestern  in  ihnen  fischen 
durfte 0-  la  einem  heiligen  Teiche  des  Hermes  bei  Pharai  und  einem 
andern  des  Poseidon  bei  Aigiai  in  Lakonien  durfte  gar  nicht  gefischt 
werden  •). 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  Tempel,  als  der  dem 
eigentlichen  Cultus  bestimmten  heiligen  Räume.  Ihr  Name  vad^,  be- 
zeichnet sie  ohne  Zweifel  als  Wohnstätten  der  Gottheit,  und  deutet  also 


1)  Pausan.  I  37,  2.  Athenai.  III  6  S.  74D.  Anthol.  Pal.  append.  n.  169. 

2)  Andere  Erkl&rangen  s.  bei  Böckh  Siaatsh.  P  S.  621 

3)  Akchin.  g.  Ktesiph.  108. 

4)  C.  I.  G.  n.  2561»»  Z.  8ü  (Vol.  II  p.  1103). 

5)  Pausan.  II  28,  7.  G.  I.  A.  II  n.  841. 

6)  Thukyd.  I  139,  2.  Platarch  Perikl.  30  m.  d.  £rkl.  C.  I.  A.  lY  2  n.  104*. 

7)  Pausan.  I  38, 1. 

8)  Paus.  VII  22,  4. 11121,5. 
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die  Bestimmung  an,  für  die  sie  recht  eigentlich  dienen  sollten^).  Sie 
waren  Gotteshäaser,  mochte  nan  der  Gott,  dem  sie  geweiht  waren, 
darch  ein  Bild  im  Tempel  dargestellt  werden  oder  nicht.  Denn  es  gab 
allerdings  auch  Tempel  ohne  Götterbilder,  nicht  nnr  in  den  ältesten 
Zeiten,  wo  man  überall  noch  keine  Bilder  der  Götter  hatte,  sondern  anch 
noch  später.  So  erwähnt  z.  B.  Tansanias  eines  Tempels  der  Ganymede, 
die  er  für  gleichbedeutend  mit  der  Hebe  erklärt,  zu  Phleius  mit  der  Be- 
merkung, dafs  der  Grund,  weswegen  man  hier  kein  Bild  der  Göttin 
habe,  in  einer  heiligen  Legende  (lepo(;  ^oyo;)  angegeben  werde ').  Auch 
in  den  Heiligthttmern  der  Hestia  pflegte  kein  Bild  der  Göttin  anfge- 198 
stellt  zu  sein');  das  ewige  Feuer,  welches  auf  ihrem  Altar  unterhalten 
wurde,  galt  als  ihr  Symbol,  und  genügte  sie  den  Andächtigen  zu  ver- 
gegenwärtigen. Und  so  gab  es  denn  auch  wohl  überall  in  jenen  Zeiten,  wo 
man  noch  keine  Bilder  der  Götter  hatte,  doch  einen  oder  den  andern 
Gegenstand,  den  man  als  ihr  geheiligtes  Symbol  verehrte,  und  in  dem 
man  ein  Unterpfand  ihrer  Gegenwart  und  ihres  Schutzes  zu  besitzen 
meinte  %  In  der  geschichtlichen  Zeit  aber  gehörten  allerdings  Tempel 
ohne  Götterbilder  nur  zu  den  Ausnahmen').  Wohl  aber  gab  es  Götter- 
bilder, die  obgleich  Galtbilder,  doch  nicht  in  Tempeln^,  sondern  im 
Freien  standen,  und  zwar  noch  in  späteren  Zeiten.  Pausanias  erwähnt 
z.  B.  eines  Holzbildes  der  Artemis  zu  Orchomenos  in  Arkadien,  welches 
in  einer  Ceder,  wohl  in  einer  Höhlung  des  Stammes  stand,  weshalb 
die  Göttin  hier  auch  den  Beinamen  KsSpeaTii;  hatte  ^).    Auf  Kunstwerken 


1)  Dagegen  bedeutet  Ispov  nicht  blofs  den  Tempel,  sondern  Heiligtham  überhaupt, 
also  auch  den  Peribolos  und  das  Temenos.  Dafs  aber  tsimvo^,  Upov  und  voot  in 
unterschiedenem  Sinne  neben  einander  gebraucht  werden  konnten,  durfte  aus  den 
verderbten  Worten  bei  Fausan.  Y  6,  5  nicht  gefolgert  werden,  die  schon  von  Syl- 
borg  richtig  verbessert  sind. 

2)  Pausan.  II  13,  3  f.  3)  Pausan.  II  35, 1. 

4)  Auch  bei  den  Römern  gab  es  Tempel  in  früherer  Zeit  als  Götterbilder,  Plu- 
tarch  Num.  8.  Varro  bei  Augustin  d.  civ.  dei  IV  31.  Dafs  bei  Homer  eines  Götter- 
bildes wenigstens  an  einer  Stelle  gedacht  wird,  ist  schon  S.  185  erw&hnt 

5)  Pausanias  erw&hnt  als  bilderlose  Tempel  noch  den  der  Moiren  zu  Theben, 
IX  25,  4,  den  des  ApoUon  zn  Amphikleia  in  Phokis,  X  33, 11,  den  des  Poseidon  zu 
Amphissa,  X  38,  8.  Doch  von  dem  letzteren  sagt  er  deutlich  genug,  dafs  sonst  ein 
Bild  dagewesen,  nur  nicht  erhalten  sei;  und  dasselbe  mag  denn  auch  von  den 
andern  gelten. 

6)  Von  Götterbildern,  die  ebenfalls  nicht  in  Tempeln,  aber  im  Hause  des  jedes- 
maligen Priesters  in  einer  ihnen  dort  einzurichtenden  Capelle  standen,  werden  wir 
unten  Kap.  16  ein  Paar  Beispiele  zu  erw&hnen  haben. 

7)  Paus.  Vni  13,  2.  Nach  der  Cultlegende  von  Magnesia  am  Maiander  erchien 
ein  Bild  des  Dionysos  in  den  Zweigen  einer  Platane,  Inschr.  v.  Magn.  n.  215.  Ebenso 
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werden  nicht  selten  Götterbilder  unter  oder  auf  Baumstämmen  stehend 
dargestellt '),  wie  sie  sich  ohne  Zweifel  auf  ländlichen  Cultstätten,  na- 
mentlich fUr  den  Privatcultus,  oftmals  fanden ;  und  wenn  gefabelt  wird, 
dafs  das  apollinische  Heiligthum  zu  Delphi  zuerst  nur  eine  aus  Lor- 
beerzweigen geflochtene  Hütte  gewesen  sei,  so  mochten  auch  in  der 
Wirklichkeit  solche  allerdings  wohl  vorgekommen  sein.  Manche  Grötter- 
bilder  femer  standen  nur  etwa  unter  einer  Nische,  die  sie  vor  den  Un- 
199  bilden  des  Wetters  schützte,  manche  auch  ganz  unbedeckt,  wie  die 
Strafsen-  und  Wegegötter  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  von  denen 
schon  oben  die  Rede  gewesen  ist. 

Die  Tempel  fanden  ihren  Platz  am  natürlichsten  in  solchen  Räum- 
lichkeiten, die  schon  vorher  den  Göttern  angehört  hatten,  in  dem  hei- 
ligen Haine  oder  dem  Temenos,  in  welchem  bis  dahin  etwa  nur  ein 
Altar,  vielleicht  auch  schon  mit  einem  Bilde,  gewesen  war.  Waren 
solche  aber  nicht  vorhanden,  so  wählte  man  einen  schicklichen  Platz, 
in  der  Regel  ohne  Zweifel  mit  Beobachtung  der  oben  angegebenen 
Rücksichten,  dafs  er  nämlich  eine  ausgezeichnete  und  zugleich  von 
dem  Lärm  des  profanen  Alltagslebens  abgesonderte  Lage  habe  ^.  Von 
Tanagra  in  Boiotien  sagt  Pausanias,  dafs  dort  die  Tempel  sämmtlich  in 
einem  von  den  Wohnungen  der  Menschen  getrennten  Stadttheile  belegen 
waren').  Anderswo  war  dies  nicht  der  Fall,  aber  die  Tempel  waren 
doch  auch  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  der  Häuser,  sondern  von  einem 
Hofe  umgeben,  der  bisweilen  einen  sehr  grossen  Umfang  hatte,  durch 
eine  Umfassungsmauer,  epxo;,  77ep(ßo>.o^,  von  dem  profanen  Raum  ge- 
schieden war,  und  nur  zu  sacralen  Zwecken  diente»  wohin  es  auch 
gehört,  wenn  Wohnungen  für  die  Priester  und  Tempeldiener,  und  bei 
den  Tempeln  der  Heilgötter  auch  für  die  Kranken,  die  die  Hülfe  der 
Götter  in  Anspruch  nahmen,  darin  angebracht  waren.  Ein  solcher 
Peribolos  enthielt  denn  oft  nicht  nur  heilige  Haine,  sondern  auch  mehr 
als  einen  Tempel,  und  zwar  nicht  nur  desselben  Gottes,  sondern  auch 


berichten  Kallimachos  H.  Art.  23S  und  Dionys.  Perieg.  829  von  dem  Artemisbilde  la 
EphesoB,  dafs  die  Amazonen  es  ^iffou  \>7z6  np^ivc^  oder  7:p^vu>  iv\  ictsXeiic  anfgestellt 
h&tten.  Und  danach  l&fst  Hesiod  Schol.  Soph.  Tr.  1169  (Fr.  54  66ttL)  in  Dodona  Zeus 
selber  ^v  ffu9|A^t  «vj-fou  wohnen;  er  sogut  wie  Dionysos  heifst  ev^sv^c,  vgl.  OTerbeck 
a.d.  S.  186A.  3  a.  0.  S.  130f. 

t)  Abbildungen  hat  Bötticher  seinem  Buche  über  den  Baumcoltus  beigegeben. 

2)  In  C.  I.  O.  n.  2656,  einer  haUkamassischen  Inschrift  ans  der  Zeit  knrs  vor 
Chr.  Geb.,  den  damals  zuerst  dort  eingerichteten  Gült  der  Artemis  Pergaia  betreifend, 
heifst  es  Z.  28,  die  Priesterin  solle  den  Tempel  errichten  ou  av  ßouXrjTai. 

3)  Pausan.  IX  22,  2. 
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anderer.  So  hatte  z.  B.  der  Peribolos  des  Zens  Olympios  zu  Athen 
einen  Umfang  von  ungefähr  vier  Stadien,  und  enthielt  aufser  dem  Tempel 
des  Zeus  auch  noch  einen  des  Kronos  und  der  Rhea,  und  ein  Teme- 
nos  der  Erdgöttin ,  die  hier  den  Beinamen  der  olympischen  fahrte*). 
Oröfser  noch  war  der  Umfang  der  Altis,  des  heiligen  Bezirks  von 
Olympia  y  der  aufser  dem  Tempel  des  Zens  noch  die  der  Hera  und 
der  Göttermutter  und  das  Pelopion  umfafste.  Mehrere  Tempel  ver- 
schiedener Götter  gab  es  auch  in  dem  Peribolos  des  Poseidon  auf  dem 
Isthmus,  des  ApoUon  zu  Delphi,  und  anderswo').  Noch  öfter  wohl 
kam  es  vor,  dafs,  wenn  ein  Tempel  aus  irgend  welchem  Grunde  dem 
Bedürfoifs  nicht  mehr  genügte,  ein  neuer  neben  ihm  fUr  denselben  Gott 
errichtet  ward.  So  enthielt  der  heilige  Bezirk  des  Dionysos  am  Sfld- 
fufs  der  athenischen  Burg  und  das  ihm  benachbarte  Asklepieion  je 
einen  älteren  und  neueren  Tempel  des  Gottes'). 

Am  Eingange  des  Peribolos  —  und  es  war  Regel,  dafs  er  nur 200 
einen  Eingang  hattet,  —  standen  Gefäfse  mit  geweihtem  Wasser, 
Tcsptppavnjpux  oder  a?roppavTrjpuc,  ans  denen  die  Eintretenden  sich  be- 
sprengten: ein  symbolisches  Zeichen  der  Reinheit,  welche  von  Jedem 
gefordert  wurde,  der  das  Heiligthum  der  Gottheit  betreten  wollte*). 
Auch  gab  es  wohl  Inschriften,  welche  an  die  Pflicht  der  Reinheit  er- 
innerten^); und  dafs  man  sich  innerhalb  des  geweihten  Raumes  jeder 
Handlung  zu  enthalten  hatte,  durch  die  er  verunreinigt  zu  werden 
schien,  versteht  sich  von  [selbst^).  Darum  waren  von  manchen  ge- 
weihten Orten  auch  Thiere,  namentlich  die  Hunde  ausgeschlossen,  die 
bekanntlich  eine  natttrliche  Neigung  zu  gewissen  Verunreinigungen 
haben').    Doch  war  die  Observanz  nicht  überall  gleich  strenge.    Ver- 


1)  Paasan.  1 18,  6  f.  lieber  den  Beinamen  vgl.  Schömann  Opusc,  ac.  II  p.  89. 

2)  Paasan.  112,  1.  Plutarch  de  Pyth.  orac.  17.  £ine  Inschr.  vonAnaphel.  G. 
ins.  III  n.  248  enthält  die  Bewilligung  an  einen  Privatmann,  einen  Tempel  der  Aphro- 
dite im  Hieron  des  ApoUon  zu  erbauen.  Die  Bewilligung  ist  durch  das  Orakel  des 
Gottes  ertheilt. 

3)  Pausan.  I  20, 2.  C.  I.  A.  II  n.  489  b. 

4)  Nach  Serv.  zu  Verg.  Aen.  lY  200.  Dafs  aber  auch  Ausnahmen  vorkamen,  be- 
merkt schon  Ulrichs  Reisen  u.  Forsch.  1  S.  59.  Vgl.  I.  G.  ins.  1  n.  677. 

5)  Eurip.  Ion  435.  Inschr.  v.  Pergamon  n.  255.  336.  Pollux  I  8. 

6)  C.  L  A.  III  n.  74. 1.  G.  ins.  I  n.  677.  789.  III  n.  183.  Lukian  de  sacrif.  13  f. 

7)  Ueber  eine  einst  von  den  Rhodiem  an  das  delphische  Orakel  gerichtete 
Anfrage  wegen  gewisser  BedOrfnifsanstalten ,  und  den  darauf  bezüglichen  'PoS{cov 
"Xpi^U  8.  Phot.  und  Suid.  u.  d.  W.  und  Diogen.  prov.  YIII  4  mit  den  ParallelsteUen. 

8)  Dergldchen  sich  Hermes  bei  Babrios  48,  6  verbittet.  Caräs  immundus,  Horat. 
Ep.  I  2,  26.  Philoch.  Fr.  146  (MüUer)  von  der  Akropolis  zu  Athen.  Vgl.  Plutarch  qu. 
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unreinigt  wurde  auch  der  Ort,  wo  ein  Weib  gebar,  oder  wo  ein  Mengch 
starb;  deswegen,  wenn  ein  Peribolos  Menschen  zum  Aufenthaltsort 
diente,  wie  den  Priestern  und  Tempeldienern,  oder  bei  den  Tempeln 
der  Heilgötter  den  Kranken,  war  es  an  manchen  Orten  Gesetz,  daCs 
Weiber,  deren  Entbindung  herannahte.  Alte  oder  Kranke,  deren  Tod 
bald  zu  erwarten  war,  aus  dem  Peribolos  entfernt  wurden  ^).  Ueberall 
indessen  scheint  dies  doch  nicht  geschehen  zusein;  man  begnttgte  sich 
dann  wohl,  wenn  ein  solcher  Fall  eingetreten  war,  den  Ort  nachher 
mit  den  herkömmlichen  Lustrationen,  von  denen  später  die  Bede  sein 
wird,  wieder  zu  reinigen. 
201  Die  Tempel  selbst,  so  verschieden  an  Gröfse  und  Gestalt  sie  auch 
sein  mochten,  hatten  doch  alle  dies  mit  einander  gemein,  dafs  sie  nicht 
auf  ebener  Erde,  sondern  auf  einem  Unterbau  standen,  der  sie  über 
die  Wohnungen  der  Menschen  erhob.  Dieser  Unterbau  bildete  eine 
stufenförmig  emporsteigende  Terrasse,  deren  Stufen  aber  gewöhnlich 
höher  waren,  als  dafs  die  Menschen  bequem  auf  ihnen  zum  Tempel 
hätten  steigen  können,  weswegen  denn  stellenweise,  besonders  dem 
Eingange  gegentlber,  kleinere  Stufen  vorgelegt  oder  eingehauen  wurden. 
Die  Zahl  der  Stufen  war  herkömmlich  eine  ungerade,  damit,  des  guten 
Vorzeichens  wegen,  die  erste  und  letzte  Stufe  vom  rechten  FuXs  betreten 
werden  könnte').  Der  wesentliche  Haupttheil  des  Tempels  war  der 
geschlossene  Raum,  in  welchem  das  Cnltusbild  oder  was  dessen  Stelle 
vertrat,  seinen  Platz  fand.  Er  hieüs  vac^  im  engeren  Wortsinne ,  auch 
(rrpc6<;  (cella),  und  bildete  gleichsam  den  Kern,  um  welchen  die  andern 
Theile  sich  ansetzten.  Sein  Licht  erhielt  er  nur  durch  die  Thttr,  ob 
wenigstens  bisweilen  auch  von  oben  durch  eine  Lichtöffnung  im  Dache, 
ist  zweifelhaft^).  Dagegen  gab  es  einzelne  grössere  Tempel  mit  einem 
in  der  Mitte  ganz  offenen  Dach,   die  dann  bTratd-poi  (Hjrpäthraltempel) 


Rom.  111,  wo  freilich  ein  anderer  Grund  angeführt  wird.  Aach  aaf  Delos  wurden 
keine  Hunde  zugelassen,  wofür  d.  Schol.  zu  Ovid  Ib.  475  aus  Eallimachos  ebenfiJls 
einen  mythischen  Grund  angiebt.  Dafs  aber  Hunde  nicht  immer  von  allen  heiligen 
Bezirken  ausgeschlossen  waren,  erhellt  z.  B.  aus  Pausan.  YII  27, 10.  üeber  den  Aus- 
scblufs  anderer  Thiere  s.  d.  A.  3  a.  Inschr. 

1)  Pausan.  II  27, 1.  Vgl.  auch  die  £rz&hlung  vom  Tode  des  Demosthenes  bei 
Plut.  Dem.  29. 

2)  Vitruv.  III  3,  4.  Vgl.  BOtticher  Tektonik  I>  S.  473  f.  Doch  fehlt  es  nicht  an 
Ausnahmen. 

3)  Dafür  ist  nach  Bötticher  und  C.  F.  Hermann  die  Bypäthraliempel  des  AUer- 
thumi  (Gott.  1844)  zuletzt  eingetreten  £.  Gurtius  Jahrb,  d.  d,  areh,  InsUL  1893  Jnz. 
S.  ^34  ff.  —  Ges,  AbhandL  11  S.  382  ff. 
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hiefsen,  wie  das  Olympieion  in  Athen  0;  die  Cella  wurde  dann  durch 
ein  unbedecktes  Mittelschiff  gebildet ,  das  von  einer  Säulenhalle  .  und 
einer  geschlossenen  Wand  umgeben  war.  —  Der  Thttr  gegenüber 
stand  auf  einem  Piedestal  (ßa^ov)  das  Götterbild,  bisweilen  in  einer 
Ton  dem  übrigen  Baum  gesonderten  kleinen  Nische,  vatoco;.  Auch 
Schranken  mochten  mitunter  angebracht  werden,  um  die  unmittelbare 
Annäherung  zu  hindern;  als  Regel  aber  darf  dies  nicht  angenommen 
werden,  und  ebensowenig,  dafs  Vorhänge  (TrapaTcsTaojxaTa)  das  Bild  ver- 
hüllten, und  nur  dann  weggezogen  wurden,  wenn  sich  Andächtige  mit 
Gebeten  und  Gaben  der  Gottheit  nahen  wollten*).  Yor  dem  Bilde  stand 
ein  Altar  ftir  unblutige  Opfer.  In  gröüseren  Tempeln  bot  die  Cella 
Raum  für  Aufstellung  zahlreicher  Weihgeschenke  (ava^^fxaTa)  mannich- 
faltiger  Art,  und  bisweilen  lief  auch  eine  obere  von  Säulen  getragene 
Galerie  umher,  in  welcher  ebenfalls  dergleichen  aufgestellt  werden 
konnten*).  —  Die  Thür,  zweiflügelig  und  gewöhnlich  mit  Bildwerken 
verziert,  öffnete  sich  in  der  Regel,  wie  bei  den  menschlichen  Wohnungen,  2Q2 
nach  innen.  ^). 

An  den  Kaos,  oder  die  Cella,  schlössen  sich  nun  mehr  oder 
weniger  Nebentheile  an.  Allgemein  war  der  Pronaos  oder  die  Vorhalle, 
welche  dadurch  gebildet  wurde,  dafs  man  die  Seitenmauem  des  Naos 
nach  vorne  hinausrückte,  den  dadurch  gewonnenen  Raum  aber  nicht 
durch  eine  Vorderwand  schlofs,  sondern  zwischen  die  verstärkten  Wand- 
enden ein  Paar  Säulen  stellte,  die  das  Dach  der  Vorhalle  stützten 
und  den  Blick  und  Zugang  zur  Eingangsthür  frei  liefsen.  Diese 
Anordnung,  bei  welcher  der  Tempel  nach  der  von  Vitruv^)  überlieferten 
Terminologie  templum  in  arUis  (vao^  iv  irapaoraaiv)  hiels,  bewahrte  genau 
die  Gestalt,  wie  sie  fttr  das  altgriechische  Herrenhaus  ((Jtiyapov)  durch 
Aufdeckung  der  Burgen  von  Mykene  und  Tiryns  jetzt  feststeht.  Ueber 
diese  einfachste  Form  hinaus  hat  sich  der  Tempelbau  aber  durch  zwei 
Erweiterungen  entwickelt,  die  sich  beide  bereits  bei  dem  ältesten  der 
in  Griechenland  gefundenen  Tempel,  dem  Heraion  in  Olympia  vor- 


1)  Vitray.  III 1  a.  E.  mit  Dörpfeld  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst,  in  Atheti  XYI  S.  334  ff. 

2)  BOtticber  II>  S.  529ff.  549. 

3)  BAtticher  IP  8.  587. 

4)  Gegen  die  gegentheilige  Yorschrift  des  Yitniy  IV  6,  e  Tgl.  Bötticher  II'  S.  505 
und  wegen  der  Privath&user  Becker  Charikles  I'  S.  90  ff.,  gegen  den  Aristot.  Oikon. 
II  5  nm  80  weniger  beweisen  kann,  als  da  fOr  dvpoi  nach  St.  d.  A.  50,  2  vielmehr 
^pCfio«  zu  schreiben  sein  wird. 

5)  III  2.  Fflr  alles  N&here  mufs  auf  Specialwerke,  namentlich  Darm  Baukunst 
der  Griechen  (2.  Aufl.  Darmst.  1892)  verwiesen  werden. 
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finden.  Einmal  wurde  auch  an  der  Rückseite  eine  der  Vorhalle  ent- 
sprechende Hinterhalle  angefügt,  die  aber  keine  Verbindung  mit  dem 
Gellaraum  erhielt.  Uebrigens  konnte  Abschlufs  der  Vor-  und  Hinter- 
halle auch  durch  eine  Reihe  freistehender  Säulen  bewirkt  werden: 
der  Tempel  hiefs  dann  afjifiTrpoGTuXo;  oder  wenn  er  nur  eine  Vorhalle 
hatte,  TTpoGTiiXo;.  Beide  Hallen  dienten  dazu,  um  Weihgeschenke  und 
sonstige  Gegenstände,  die  im  Naos  keinen  Platz  fanden,  aufzunehmen, 
und  konnten  darum  durch  Gitterthüren  zwischen  den  Säulen  geschlossen 
werden.  Um  aber  fttr  Gelder  und  Kostbarkeiten  einen  gesicherten 
Aufbewahrungsraum  zu  gewinnen,  wurde  der  Cella  in  manchen  Tempeln 
ein  weiteres  von  der  Hinterhalle  aus  zugängliches  Gemach  (Opistho- 
domos)  angefügt'),  wie  dies  namentlich  bei  dem  Parthenon  auf  der 
Burg  von  Athen  der  Fall  ist.  Eine  zweite  wesentliche  Ausgestaltung 
und  seine  eigentliche  Vollendung  aber  erhielt  der  ganze  Tempelbau  da- 
durch, dafs  er  auf  allen  vier  Seiten  mit  Säulen  umgeben  und  dadurch  ein 
Hallenumgang  um  ihn  geschaffen  wird ;  er  heifst  dann  ?rep(xTepo^,  wenn 
die  Säulenhalle  doppelt  ist,  SlTcrspo;.  Diese  Hallen  dienten  nicht  blols 
dazu,  den  Andächtigen  Schutz  gegen  Sonnenbrand  und  Regengüsse  zu 
bieten^),  sondern  es  wurden  auch  in  ihnen  Weihgeschenke  aufgestellt 
Die  Gestalt  des  Tempels  ist  meist  ein  längliches  Viereck,  etwa 
doppelt  so  lang  als  breit,  mit  einem  Giebeldache,  welches  an  der 
203  Vorder-  und  Hinterseite  ein  Dreieck  (aeTo^,  asTcofiia)  bildet,  dessen  ver- 
tieftes Feld  mit  Sculpturenschmuck,  theils  Reliefs,  theils  freistehenden 
Figuren  verziert  wurden.  Auch  die  Friese  und  Metopen  der  Seiten- 
wände wurden  auf  gleiche  Weise  geschmückt,  und  sowohl  diese  Bild- 
werke als  auch  die  Wände  des  Tempels  selbst  erhielten  öfters  durch 
angemessene  Färbung  ein  lebhafteres  und  mannichfaltigeres  Aussehen'). 
Rundbauten  mit  einem  kuppeiförmigen  Dache,  wie  sie  für  Gebäude 
anderer  Bestimmung  seit  Homer  bekannt  sind,  können  bei  Tempeln 
nur  ausnahmsweise  vorgekommen  sein^).  —  Die  Richtung  der  Tempel 
war  zwar  nicht  immer  und  unabänderlich  dieselbe,  vorzugsweise  jedoch 
baute  man  sie  so,  dafs  der  Eingang  nach  Osten  schaute'). 

1)  Auf  dies  Gemach  empfiehlt  es  sich  den  Namen  oKKsO-cto^uo^  zu  beschr&nken, 
der  vielfach  auch  für  die  Hinterhalle  verwendet  wird.  Zu  scheiden  aber  von  dem 
Opisthodomos  ist  das  anderwärts  vorhandene  Adyton,  woraber  S.  212. 

2)  Bötticher  H*  S.  500 f.  3)  Vgl.  Durm  a.  a.  0.»  S.  ISlflf. 

4)  Vgl.  Pyl  die  griechischen  Bundbauten  (Qreifsw.  1861). 

5)  Plutarch  Num.  14.  Porphyr,  d.  antr.  nymph.  3.  Lukian  de  dorn.  6.  Das  Ent- 
gegengesetzte behauptet  Vitruv  lY  5, 1.  Genaue  Angaben  stellt  im  Dienst  einer  eigen- 
thümlichen  Hypothese  zusammen  Nissen  A'.  Rhein.  Mus,  XL  S.  329  ff.  XLII  S.  28  ff. 
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In  der  Regel  gehörte  jeder  Tempel  nur  Einem  Ootte;  aber  es 
finden  sich  doch  davon  nicht  wenige  Ausnahmen.  Nicht  nur  solche 
Gottheiten  hatten  gemeinschaftliche  Tempel,  die  man  gar  nicht  einzeln, 
sondern  nnr  als  zusammengehörige  Grappe  zu  verehren  gewohnt  war, 
wie  die  Mnsen,  die  Chariten,  die  Eameniden,  die  beiden  Diosknren^j, 
sondern  auch  andere,  wie  Demeter  und  Köre,  als  Matter  und  Tochter, 
Eronos  und  Rhea,  Zeus  und  Dione,  als  Gatte  und  Gattin,  Apollon  und 
Artemis,  als  Bruder  und  Schwester').  Auch  Apolion  und  die  Musen, 
Herakles  und  Hermes  wurden  hier  und  da  in  einem  und  demselben 
Tempel  verehrt,  ja  in  Phlya,  einer  Gemeinde  von  Attika,  enthielt  der- 
selbe Tempel  Altäre  des  Zeus  Etesios,  des  Schützers  und  Mehrere  der 
Habe,  der  Demeter  Anesidora,  der  Gabenspenderin,  der  Athene,  der 
Eore  und  der  Semnen'),  und  es  gab  auch  einzelne  Tempel  aller  Götter^). 
Die  in  einem  gemeinschaftlichen  Tempel  verehrten  Götter  sind  ent- 
weder TuapsSpoi,  wenn  neben  Einem  als  Hauptgott  die  übrigen  als  Neben- 
personen angesehen  werden^  oder  auwaoi,  bei  den  Boiotern  auch  6|Jico- 
Xj^Tat*).  Wenigstens  in  dem  letzteren  Falle  hatten  die  einzelnen  Gott- 
heiten wohl  in  der  Regel,  wie  in  dem  Heiligthum  von  Phlya,  ihre  be- 
sonderen Altäre ;  doch  wurde  verwandten  Gottheiten  auch  auf  denselben 
Altären  geopfert").  Es  gab  aber  auch  Doppeltempel  (vaol  SittXoT)  mit 
zwei  Gellen  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  dafs  z.  B.  die  eine  nach  204 
Osten,  die  andere  nach  Westen  gekehrt  war,  wie  ein  solcher  des  Ares 
and  der  Aphrodite  in  der  Nähe  von  Argos,  und  des  Asklepios  und 
der  Leto  mit  ihren  beiden  Eindern  zu  Mantineia  erwähnt  werden^). 
Das  eigenthttmlichste  Beispiel  eines  solchen  Doppeltempels  bietet  das 
Erechtheion  auf  der  Akropolis  von  Athen  mit  seinen  der  Ostfront  und 
dem  westlichen  Ende  der  Nord-  und  Südseite  vorgelegten  Hallen  und 
seinem  verschiedenen  Niveau;  in  der  nach  Osten  gelegenen  Gella  stand 
das  uralte  Schnitzbild  der  Athena  Polias,  in  einem  der  beiden  West- 
räume die  Altäre  des  Poseidon-Erechthens,  des  Heros  Butes  und  des 
Hephaistos. 

Als  den  gröfsten  unter  allen  ihm  bekannten  Tempeln  nennt  Herodot 

1)  Vgl.  z.  B.  Pausan.  I  18,  1.  II  1 1,  4.  III  14,  6.  17,  5.  18,  4.  VII  25,  7.  IX  27,  5. 

2)  Pausan.  I  14, 1.  18,  7.  41,  3.  II  II,  l.  3.  Strab.  VII  S.  329. 

3)  Paasan.  I  31,  4.  VIII  32,  2.  3. 

4)  Paasan.  II  2,  8.  25,  6.  III  22,  8. 

5)  Thukyd.  IV  97.  Vgl.  Arnaldus  de  düs  nagiögoiq  s.  adsessoribus  {Rtkg.  1732). 

6)  Beol  ouwou»  xal  <iu(ißo>(iot  £.  B.  G.  I.  Q.  n.  2230.  BuU,  d.  corr.  Hell.  VI  p.  328. 

7)  Pausan.  II  25,  1.  VIII  9,  1.   Ein  paar  andere  Beispiele  fttgt  Bötticherll* 
S.  580  f.  zu. 

SolLOmann,  Griech.  Alterth.  II.  4.  AofL  14 


210  CULTLOOALF, 

den  der  Hera  zu  SamosM-    Seine  Länge  ist  auf  346  F.  berechnet,  seine 
Breite  anf  189  F. ;  wahrscheinlich  war  er  unter  Polykrates  Regiemng  er- 
baut.    Noch   gröfser  war  der  Tempel  der  Artemis  zu  Ephesos,  der 
aber  damals,   als  Herodot  jenes  schrieb,   noch  nicht  vollendet  war. 
Er  war  425  F.  lang,  220  F.  breit.    Von  Herostrat  in  Brand  gesteckt 
wurde  er  in  gleicher  Gröfse  wiederhergestellt,  und  man  zählte  ihn  za 
den  sieben  Wunderwerken  der  Welt.  Diesem  zunächst  kam  der  Tempel 
des  Zeus  Olympios  in  Athen,  der  unter  Peisistratos  und  seinen  Söhnen 
begonnen,  von  Antiochos  Epipbanes  weiter  ausgebaut,  aber  erst  von 
Hadrian  vollendet  wurde,  und  eine  Länge  von  fast  108  Metern,  eine 
Breite   von  41  M.  an   der  Oberstufe   hatte.    Der  Parthenon  auf  der 
Akropolis,  unter  Perikles  erbaut,  war  ebenso  gemessen  69 V2  M.  lang^ 
fast  31  M.  breit.    Der  mittlere  Raum  oder  die  Cella  war  100  F.  lang, 
daher  Hekatompedos   genannt.     Der  Tempel   des  Zeus   zu  Agrigent 
war  340  F.  lang,  60  F.  breit,  und  ohne  den  Unterbau  100  F.  hoch; 
doch  ward  er  nie  ganz  vollendet').     Dafs  die  Mehrzahl  der  Tempel 
von  geringerem  Umfange  war,  versteht  sich  von  selbst;  manche  waren 
sehr  klein.    Auch  bedurfte  es  keiner  grofsen  Räume  für  die  Zwecke 
des  Cultus;  denn  die  Tempel  der  Griechen  waren  nicht,  wie  die  christ- 
lichen Kirchen,  Bethäuser  zu  gemeinschaftlicher  Andacht  einer  zahl- 
reichen Gemeinde  bestimmt,  sie  hatten  vielmehr  wesentlich  nur  den 
Zweck,  den  Götterbildern  und  sonstigen  Heiligthtlmem  zum  schicklichen 
Aufbewahrungsort  zu  dienen.    Auch  da,  wo  an  grofsen  Festtagen  die 
Tempel  von  vielen  Tausenden  besucht  wurden,  geschah  doch  der  Be- 
such nicht  massenweise,  sondern  im  Zu-  und  Abgang.    Die  grofsen 
205  Festopfer  und  die  Festschmäuse,  an  denen  das  Volk  gemeinsam  theil- 
nahm,  wurden  nicht  in  den  Tempeln,  sondern  vor  denselben  gehalten^ 
wo  die  Brandopferaltäre  standen,  während  in  der  Cella  sich  nur  kleinere 
Altäre  und  Tische  für  unblutige  Opfer,  Frtlchte,  Backwerk  und  Räncher- 
werk,  befanden.     Die  Weihetempel  freilich,  d.  h.  die  zur  Feier  der 
Mysterien  bestimmten,  mufsten  Raum  für  eine  grofse  Menschenmenge 
haben,  wie  denn  auch  von  deoa  Tempel  zu  Elensis  gesagt  wird,  dafs 
der  für  die  Mysten  bestimmte  innere  Raum,  der  oyjxc;  {jLu<mxo^,  so  ge- 
räumig wie  ein  Theater  gewesen  sei;  woraus  denn  auch  folgt,  dafs 
die  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  anders  als  in  andern  Tempeln 
gewesen  sein  müssen.    Der  eleusinische  Tempel  hatte  im  Innenraum 

1)  Herodot  III  60.  Der  älteste,  von  dem  Paasanias  wafste,  war  der  des  ÄpoUon 
ThearioB  zu.  Trozen,  den  Pittheus  erbaut  haben  sollte,  Paus.  II  31,  6, 

2)  Diodor  XIII  S2. 
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eine  Länge  von  54  Metern,  eine  Breite  von  fast  52  M.,  war  also  kleiner 
als  jeder  der  drei  oben  genannten.  Was  aber  jene  andern  gröberen 
Tempel  betrifft,  deren  vorher  gedacht  worden,  so  gehören  sie  alle 
nicht  zu  den  ältesten.  Sie  wurden  in  einer  Zeit  errichtet,  wo  es  schon 
Paläste  für  Fürsten  und  stattliche  Bauten  für  menschliche  Zwecke  gab, 
and  daher  der  Gedanke  nahe  liegen  mnlste^  anch  die  Qötter  durch 
Prachtgebäude  zu  ehren,  die  nicht  blofs  dem  nothwendigen  Bedfirfnifs 
des  Cnltus  genügten,  sondern  der  Majestät  der  Angebeteten  einiger- 
mafsen  würdig  scheinen  könnten.  Ob  es  aber  Tempel  gegeben  habe, 
die  gar  nicht  eigentlich  als  Gotteshäuser  betrachtet  werden  dürften, 
ohne  Cultusbild,  ohne  Priester,  nur  allein  bei  festlichen  Gelegenheiten 
benutzt,  um  gewisse  Feierlichkeiten,  z.  B.  die  Preisertheilungen  an  die 
Sieger  in  den  Eampfspielen  vor  einer  zahlreichen  Versammlung  in 
ihnen  vorzunehmen,  sonst  aber  verschlossen  und  nur  als  Aufbewahrungs* 
ort  von  Kostbarkeiten,  von  Anathemen,  von  Geldern  dienend,  ist  mehr 
als  zweifelhaft^).  Unserer  Meinung  nach  dienten  alle  Tempel  dem 
Cultus,  und  auch  die  jetzt  von  Einigen  sogenannten  Agonaltempel, 
wie  der  Parthenon  zu  Athen,  wurden  schwerlich  blofs  in  der  ange- 
gebenen Weise  benutzt,  sondern  sie  enthielten  in  der  That  auch  ein 
Cultusbild,  waren  also  vaoC  oder  Gotteshäuser*).  Aber  dem  altherge*2oa 
brachten  Cultus  dienten  natürlich  fortwährend  die  älteren  Tempel,  und 
die  gewöhnlichen  Gottesdienste  altgläubiger  Frömmigkeit  blieben  ihnen 
zugewandt;  doch  Keinem  war  es  verwehrt,  auch  in  jenen  neueren 
Prachtgebäuden  seine  Andacht  zu  verrichten,  und  wenn  auch  einige 
vielleicht  nur  zu  gewissen  Zeiten,  nicht  täglich,  geöffnet  wurden'),  so 
hatten  sie  dies  mit  manchen  alten  Tempeln  gemein,  die  doch  Keiner 
deswegen  von  der  Zahl  der  Cultustempel  wird  ausschliefsen  wollen. 
Wie  die  Götter,  so  hatten  auch  die  Heroen,  oder  wenigstens  manche 
derselben,  ihre  Tempel,  rfitScn*)^  von  denen  die  meisten  eigentlich  als 

1)  Die  Ansicht  ist  namentlich  fOr  den  Parthenon  von  Bötticher  in  einer  ganzen 
Beihe  von  Arbeiten  begrtkndet  worden,  zuletzt  Tektonik  II'  S.  586  f,  Dagegen  besonders 
Julius  über  AgonaUempel  (München  1874),  wo  auch  die  frühere  Litterator  zu  finden  ist. 

2)  So  der  Parthenon,  Pausan.  I  24,  5.  Vgl.  Steph.  Byz.  o.  Otp^OTvoi*  vao«  oi^tidvet 
-cr.v  olxfov,  hA'OL  d'eo\  ^otarnjovraL  Eine  Priesterin  der  Athena  Parthenos  ist  allerdings 
nach  Michaelis  Parthenon  S.  2S  ff.  nicht  nachzuweisen,  doch  Tgl.  E.  'PetenenArchdolog, 
Zeitung  XXII  S.  150  ff. 

3)  Darauf  deutet  Plaut  Bacch.  lY  8,  59  (900)  illa  autem  m  arcem  abiit  aedem 
visere  Minervae;  nunc  aperta  est^  wo  doch  wohl  der  Parthenon  zu  rerstehen  ist. 

4)  Rofs  Theseion  8.  29  ff.  Dars  das  Temenos  eines  Heros  spedell  oi}xoc  geheifsen, 
wie  Polluz  I  6.  Enstath.  zur  Od.  IX  219  sagen,  bestfttigt  sich  nicht,  vgl,  Deneken  bei 
Röscher  Lexik,  d.  MythoL  I  S.  2495. 
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Todtencapellen  über  ihren  Gräbern  anzusehen  sind.  Auch  wo  es  keine 
Gräber  der  Heroen  gab,  erbaute  man  ihnen  doch  solche  Capellen,  wie 
z.  B.  zu  Megara  sich  ein  Heroon  des  Pandion  in  der  Stadt  befand,  ob- 
gleich sich  das  Grab  des  Heros  nicht  hier,  sondern  auf  einem  Felsen 
an  der  Meereskttste  befinden  sollte  0« 

In  manchen  Tempeln  gab  es  aufser  der  Cella  noch  ein  Aller- 
heiligstes,  ein  Adyton  oder  Megaron,  das  nicht  wie  der  Opisthodomos 
von  dem  Umgang,  sondern  nur  von  der  Cella  ans  zugänglich  war,  nnd 
durch  Pausanias  für  Olympia,  Delphi  und  Pergamon  bezeugt,  auch  fllr 
mehrere  Tempel  Yon  Selinunt  nachgewiesen  ist*).  Ein  solches  Adyton 
durfte  nur  von  den  Priestern,  und  auch  von  diesen  nur  zu  gewissen 
Zeiten  betreten  werden').  Anderwärts  war  auch  die  Cella  selbst  ein 
Adyton,  wie  in  den  Tempeln  der  Hera  zu  Aigion  in  Achaia  und  der 
£ileithyia  zu  Hermione,  wo  Niemand  als  die  Priesterinnen  das  Bild 
der  Göttin  sehen  durfte,  und  in  einem  Tempel  der  Aphrodite  zu 
Korinth,  wo  das  Bild  nur  vom  Eingange  aus  zu  sehen  und  anzubeten, 
aber  nicht  zu  ihm  hineinzutreten  erlaubt  war^).  Einige  solcher  Adyta 
waren  unterirdische  Gemächer,  wie  aufser  der  Orakelstätte  in  Delphi, 
von  der  unten  zu  sprechen  sein  wird,  im  Peribolos  des  Poseidon  auf 
207  dem  Isthmos,  wo  Palaimon  oder  Melikertes  begraben  sein  sollte;  and 
auch  im  Tempel  der  Athene  zu  Peilene  war  ein  Adyton  unter  der 
Erde^.  Dergleichen  unterirdische  Localitäten  werden  ganz  speciell 
Megara  genannt*),  obgleich  dieser  Name  auch  in  weiterer  Bedeutung 
ftlr  die  Cella  des  Tempels,  besonders  für  eine  solche  gebraucht  wird, 
die  nur  Priestern  oder  Eingeweihten  zugänglich  ist'). 

Es  gab  ferner  Tempel,  welche  ttberall  verschlossen  waren*)  und 


1)  Pausan.  I  41,  6. 

2)  Ueber  diese  vgl.  jetzt  Koldewey  und  Pucbstein  die  griechischen  Tempel  m 
ÜHteritalieu  und  Sizilien  (18^9).  Nach  ihnen  beweist  die  Existenz  des  Adyton  die 
Herleitnng  des  griechischen  Tempelbaus  aus  dem  Orient,  da  in  Aegypten  wie  in 
Palaestina  die  Eintbeilong  des  Tempels  in  Vorhalle,  Opfertischraum  und  AUer- 
heiligstes  bestand.    Vgl.  aber  dagegen  das  S.  207  im  Text  Gesagte. 

3)  Caes.  b.  c.  HI  105.  Ueber  den  Ausdruck  xtWtv  xa  ^oLpa^  dem  der  lateinische 
movere  sacra  entspricht,  vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  830  f. 

4)  Pausan.  VIT  23,  9.  U  35, 11.  10,  4.  In  weiterem  Sinne  wird  dann  jede  Tempel- 
cella  äSutov  genannt,  wie  bei  Herodot  Y  72.  IX  U6. 

5)  Pausan.  112,  l.yU27,2. 

6)  Porphyr,  d.  antr.  nymph.  6.  Euatath«  zur  Od.  I  8.  1387, 18.  Lobeck  a.  a.  0. 

7)  Ygl.  Schweighftnser  Lex.  Berod.  u.  d.  W.  Bei  Pausan.  steht  das  Wort  von 
HeiligthOmem  der  Demeter  und  andrer  Geheimculte,  I  39,  5.  40,  6.  III  25,  9.  IV  31,  9. 
VIII  6,  5.  37,  8.  8)  'lipÄ  ßcßoCciK  xXuora,  Thnkyd.  II  17. 
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nnr  zn  gewissen  Zeiten  geöffnet  wurden ,  nnd  auch  dann  nicht  ftlr 
Jeden,  der  die  Gottheit  in  ihm  zn  verehren  begehrte,  sondern  nur  ftlr  die 
Priester  und  andere  zu  gewissen  Cnithandlungen  berufene  Personen')« 
Ein  solcher  war  der  älteste  Dionysostempel  zu  Athen  in  Limnai'),  der 
Tempel  der  Athene  Poliatis  zn  Tegea,  der  Tempel  des  Hades  zu  Elis, 
und  andere  anderswo').  Auch  der  Tempel  der  Enrynome  zu  Phigaleia 
in  Arkadien  wurde  nur  einmal  jährlich  geöffnet,  wo  dann  aber  nicht  blofs 
von  Staatswegen  sondern  auch  von  Einzelnen  der  Göttin  geopfert  wurde  ^). 

Auch  andere  heilige  Orte,  Haine  oder  gottgeweihte  Bezirke,  in 
denen  sich  zum  Theil  gar  keine  Tempel,  sondern  nur  Altäre  befanden, 
waren  entweder  für  Keinen,  oder  nur  für  die  Priester  und  Cultusbe- 
amten  zugänglich ,  wie  z.  B.  eine  Grotte  der  Rhea  bei  Methydrion  in 
Arkadien,  ein  Hain  der  Artemis  Soteira  bei  Pellene,  ein  Hain  im  Peri- 
bolos  der  grofsen  Göttinnen  d.  h.  der  Demeter  und  Eore  bei  Megalo- 
polis,  und  das  Temenos  des  Zeus  auf  dem  Lykaion^). 

Was  fbr  Gründe  aber  es  veranlalst  haben  mögen,  dafs  man  gerade 
diese  oder  jene  Heiligthttmer  für  so  unzugänglich  achtete,  während 
man  andere  dem  täglichen  Anblick  und  Besuch  der  Andächtigen  öff- 
nete, labt  sich  im  Einzelnen  unmöglich  nachweisen,  und  die  Alten 
selbst  wtlrden  darüber  kaum  etwas  Gewisses  anzugeben  gewufst  haben. 
Im  Allgemeinen  können  wir  nur  soviel  sagen,  dafs  ein  allen  Menschen  208 
natürliches  Gefühl  das  Heiligste  und  Erhabenste  den  Blicken  und  der 
Berührung  der  Menge  fem  zu  halten  gebietet,  und  dafs,  während 
einerseits  das  religiöse  Bedürfhifs  drängt,  sich  der  Gottheit  mög- 
lichst oft  zu  nahen,  andererseits  doch  auch  wieder  eine  heilige  Scheu 
von  der  Annäherung  an  das  Göttliche  zurückhält.  So  erklärt  es  sich, 
dafs  es  nicht  nur  öffentliche  und  allgemein  zugängliche,  sondern  auch 
geheime  und  unzugängliche  Heiligthttmer  und  Gülte  gab.  Manche 
mochte  man  auch  deswegen  sorgfältiger  verbergen,  weil  sie  Gegenstände 
enthielten  oder  sich  auf  Gegenstände  bezogen,  an  die  man  aus  irgend 
einem  Aberglauben  ganz  besonders  das  Wohl  und  Wehe  des  Staates 
geknüpft  glaubte^  und  sie  darum  vor  Entwendung  oder  Verletzung  und 
Entheiligung  zu   schützen   vorzugsweise  besorgt  war").     In  manchen 


1)  Anch  solche  Tempel  heifsen  aButo,  z.  B.  Pausan.  X  32,  13. 

2)  (Demosth.)  g.  Neaira  76. 

3)  Pansan.  VIII  47,  5.  VI  25,  3.  20,  3. 

4)  Pausan.  VIII  41,5.  Dasu  noch  IX  25,  3.  16,  6.  X  35,  7.  VI  20,  7.  25,  3. 

5)  Pausan.  VIII  36,  3.  VII 27,  3.  VIII  31,  5.  38,  6. 

6)  Vgl.  Lobeck.  Aglaoph.  p.  279. 
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Fällen  endlich  mochte  der  Grnnd  auch  wohl  darin  liegen,  dals  ein 
alter  Galt  einst  unterdrückt,  znrtlckgedrängt ,  nur  von  wenigen  An- 
hängern noch  festgehalten  war,  und  dadurch  in  der  Folge  das  Ansehn 
geheimnifsToUer  und  unzugänglicher  Heiligkeit  erlangt  hatte.  Aber, 
wie  gesagt,  tiber  das  Einzelne  Rechenschaft  zu  geben  sind  wir  nicht 
im  Stande. 

Manche  theils  zufällige  und  locale,  theils  aber  auch  im  Wesen  der 
Culte  begründete  Ursachen  veranlafsten  es,  dafs  von  gewissen  Heilig- 
thümern  entweder  überall,  oder  doch  bei  gewissen  dort  vorzunehmenden 
Culthandlungen  eine  oder  die  andere  Gattung  von  Leuten  ausgeschlossen 
ward  ')•  In  Plutarchs  Vaterstadt  Chaironeia  war  ein  Tempel  der  Leu- 
kothea,  welchen  kein  Sklave  und  keine  Sklavin,  kein  Aitolier  und 
keine  Aitolierin  betreten  durfte.  Den  Grund  gab  eine  Legende  an, 
die  wir  auf  sich  beruhen  lassen').  Dafs  aber  der  Zutritt  zu  dem  Tempel 
der  Athena  auf  der  Burg  von  Athen  den  Doriern  verwehrt  war,  und 
in  den  Heiligthümern  der  Hera  zu  Argos  und  Amorgos  kein  Fremder 
opfern  durfte'),  ist  leicht  begreiflich,  und  ähnliche  Ausschliefsung  der 
Fremden  von  den  Heiligthümern  der  Schutzgottheiten  eines  Staates 
gab  es  überall^).  Die  Fremden  standen  in  dieser  Beziehung  gegen 
die  Bürger  ungefähr  in  einem  ähnlichen  Verhältnifs,  wie  Ketzer  gegen 
Rechtgläubige.  Welchen  Grund  aber  die  Tanagraier  gehabt  haben, 
Weibern  den  Eintritt  in  das  Heroon  und  den  Hain  des  Heros  Eunostos 
209  zu  verbieten,  darüber  wufste  man  wieder  nur  eine  Legende  anzuführen*). 
Noch  singnlärer  war  die  Satzung  der  Rhodier,  welche  Herolden  ver- 
bot, das  Heiligthnm  des  Heros  Okridion  zu  betreten,  oder  die  der  Te- 
nedier,  welche  Flötenspieler  vom  Heroon  des  Tenes  ausschlols*). 
Auch  von  diesen  beiden  gab  es  Legenden.  Zu  Erythrai  in  lonien  gab 
es  einen  Tempel  des  Herakles,  den  zu  betreten  nur  thrakischen  Weibern 
erlaubt,  den  einheimischen  aber  verboten  war,  angeblich  weil  jene 
einst  zum  Besten  des  Staates  ihre  Haare  geopfert,  was  die  einheimischen 
zu  thun  verweigert  hatten^.  Zu  Bryseai  in  Lakonien  war  ein  Tempel 
des  Dionysos,  dessen  Inneres  nur  Weiber  sehen  durften,  die  dort  ge- 
heime Gebräuche  zu  verrichten  hatten.    Zu  Geronthrai,  ebenfalls  in 

1)  Das  Heiligthnm  der  Göttermatter  xa  Athen  durfte  Keiner  betreten,  der  Knob- 
lauch gegessen  hatte,  AthenaL  X  19  S.  422  D. 

2)  Plntarch  qnaest.  Rom.  t6. 

3)  Herodot  Y  72.  YI  81.  Inschr.  in  Mitth,  d.  arch.  Inst,  in  Ätheti  I  S.  342. 

4)  Vgl.  Lobeck  a.  a.  0.  p.  272  f. 

5)  Plntarch  qnaest.  Gr.  40.  6)  Ebenda  27.  28. 
7)  Pausan.  VII  5,  8. 
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Lakonien,  ward  dem  Ares  ein  jährliches  Fest  begangen,  an  welchem 
nar  Männer,  keine  Weiber,  den  heiligen  Hain  betreten  durften')»  ZQ 
Pellene  aber  ein  Fest  der  Demeter  Mysia,  an  dem  sich  am  ersten  und 
zweiten  Tage  beide  Geschlechter  in  dem  Heiligthum  versammelten, 
am  dritten  aber  alles,  was  männlichen  Geschlechts  war,  selbst  die 
Hunde,  hinausgetrieben  wurden*).  Auf  Eypros  bei  Earpasia  war  ein 
Tempel  der  Aphrodite  Akraia,  dem  kein  Weib  sich  nahen  durfte'). 
Dagegen  zu  Katana  auf  Sicilien  ein  Tempel  der  Demeter  mit  einem 
alten  Bilde  der  Göttin,  von  dem  kein  Mann  etwas  wufste,  weil  nur 
Weiber  den  Tempel  betreten  und  die  heiligen  Gebräuche  verrichten 
durften^);  und  von  den  Thesmophorien,  einem  ebenfalls  nur  von  Weibern 
gefeierten  Feste  der  Demeter,  von  deren  Heiligthum  dann  alle  Männer 
sich  fern  halten  mufsten,  werden  wir  später  zu  reden  haben. 

Einige  Tempel  endlich  gab  es,  die  vorzugsweise  als  Asyle  oder 
Freistätten  bezeichnet  werden,  weil  sie  mehr  als  andere  den  Ver- 
folgten, die  sich  zu  ihnen  fluchteten,  Schutz  und  Sicherheit  gewährten. 
Im  allgemeinen  Sinne  freilich  sind  alle  Heiligthflmer  a(TuXa,  d.  h.  un- 
verletzlich; was  der  Gottheit  entweder  als  Eigenthum  übergeben  oder 
ihrer  Obhut  und  ihrem  Schutze  anvertraut  ist,  zu  entwenden  oder  zu 
verletzen,  gilt  überall  für  sttndlich,  und  es  erklärt  sich  daraus,  wes- 
halb bisweilen  nicht  nur  Staaten,  sondern  auch  Einzelne  ihre  Gelder 
und  Eostbarkeiten  den  Tempeln  anvertrauten,  weil  sie  nämlich  sie  dort 
am  sichersten  aufbewahrt  hielten*).  Aus  gleichem  Grunde  galten  also  210 
auch  Schutzbedürftige  jeder  Art,  die  sich  als  Flehende  zum  Tempel; 
an  einen  Altar,  zu  einem  Cultbilde  flüchteten,  wenigstens  insoweit  für 
unverletzlich,  dafs  es  als  ein  Frevel  gegen  die  Gottheit  angesehn  wurde, 
wenn  ihre  Widersacher  sie  eigenmächtig  hinwegrissen.  Der  Sklave, 
der  vor  den  Mifshandlungen  seines  Herrn  floh,  der  besiegte  Feind,  der 
sich  vor  den  Waffen  des  Siegers  retten  wollte,  der  Angeklagte,  selbst 
der  Verurtheilte,  der  der  drohenden  Strafe  zu  entrinnen  versuchte,  sie 
alle  standen,  wenn  es  ihnen  gelang,  den  Tempel  oder  Altar  zu  er- 
reichen, unter  dem  Schutz  des  Gottes');  aber  hinsichtlich  der  Art  und 
Ausdehnung  dieses  Schutzes  waren  die  Bestimmungen  verschieden.  Es 
gab  gewisse  Heiligthümer,   bei   denen   er   im  ausgedehntesten  Mause 

1)  Pansftn.  III  20,  3.  22,  7.  2)  Paasan.  VIT  27,  9  f. 

3)  Strab.  XIV  S.  682.  4)  Gic.  Verr.  IV  45, 100. 

5)  Vgl.  oben  Bd.  I  S.  299.  Inscr.  g.  ant  n.  68.   Plutarch  Lysand.  18.  Gern.  Nep. 
Hannib.  9.  Xenoph.  Anab.  V  3, 6.  Plaut.  Baccb.  II  3,  72  (306). 

6)  Plotarch  de  snperst.  4. 
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stattfand,  so  dafs  ohne  Unterscbied  Jeder,  der  sich  zn  ihnen  flüchtete, 
innerhalb  ihres  Bereiches  vor  seinen  Verfolgern  sicher  war,  nnd  dieser 
Bereich  erstreckte  sich  denn  gewöhnlich  über  einen  weiten  zum  Pen- 
bolos  gehörigen  Banm^,  in  welchem  der  Geflüchtete  als  Schtttzling 
der  Gottheit  ungefährdet  sich  aufhalten  konnte,  so  lange  er  wollte  nnd 
seine  Mittel  zum  Leben  aasreichten«  Dies  sind  die  eigentlich  nnd  vor- 
zugsweise sogenannten  Asyle').  Ein  solches  war  z.  B.  das  Heiligthnm 
der  Athene  Alea  zu  Tegea,  in  welches  der  König  Pausanias  II  sich 
flüchtete,  um  der  Verurtheilung  zu  entgehen,  die  ihm  wegen  seines 
Benehmens  nach  der  Schlacht  bei  Haliartos  drohte,  und  wo  er  sein 
ganzes  übriges  Leben  zubrachte').  Sein  Vater  Pleistoanax  begab  sich, 
als  er  wegen  einer  unerschwinglichen  Geldbufse,  deren  Nichtzahlung 
ihm  wahrscheinlich  lebenslängliche  Haft  zugezogen  haben  würde,  aus 
Sparta  entwich,  in  das  Heiligthnm  des  lykaiischen  Zeus,  und  lebte 
dort  mehrere  Jahre,  bis  ihm  die  Spartaner  die  Strafe  erliefsen  und  ihn 
wieder  in  das  Königthum  einsetzten^).  Von  dem  Heiligthnm  der  Gany- 
2iimede  (oder  Hebe)  zn  Phleius  heifst  es,  dafs  dort  alle  Schutzflehenden 
Sicherheit  fanden,  und  den  Gefesselten  ihre  Fesseln  abgenommen  und 
als  Weihgeschenke  an  den  Bäumen  des  heiligen  Haines  aufgehängt 
wurden*).  Auch  das  Heiligthnm  des  Poseidon  auf  der  Insel  Kalanreia*) 
und  der  Tempel  der  Athene  Chalkioikos  in  Sparta^)  gehörten  zn  diesen 
bevorrechteten  Asylen;  ob  aber  das  Heiligthnm  desselben  Gottes  auf 
dem  Vorgebirge  Tainaron  oder  das  Heiligthnm  des  Amphiaraos  bei 
Oropos  derselben  Classe  angehörten,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden').   Wohl  aber  gab  es  eine  gröfsere  Anzahl  solcher  in  Asien, 

1 )  Bisweilen  auch  darfiber  hinaus,  wie  aus  Strabons  Angabe  Über  das  Asyiredit 
des  Tempels  der  ephesischen  Artemis  erbellt,  XIY  S.  641. 

2)  Hoc  non  est  in  otnnibus  templis,  nisi  quibus  consecraiionis  lege  concessum 
est  sagt  SenriuB  zu  Vergil  Aen.  II  761  von  diesen  eigentlich  sogenannten  Asylen. 
Vgl.  J.  Jaenisch  de  Graecot^m  asylis  (Götting.  186S)  und  B.  Barth  de  asylis  Graecis 
(Strafsb.  1888),  der  die  uns  bekannten  Asylst&tten  zusammenstellt. 

3)  Plntarch  Lysand.  30.  Pansan.  III  5,  6. 

4)  Bd.  I  S.  260.  5)  Pausan.  II  13,  3  f. 

6)  Strab.  VIII  S.  374. 

7)  Polybios  IV  35,  3  sagt  ausdrücklich  nSai  töte  xaToe^uyouoi  t:qv  ao^aXetav  icapf- 
oxsuo^c  TG  {ip6v,  xav  d'ovaxou  Tt(  ^  xaeraxtxptfjivoc,  und  eine  Bestätigung  geben  die  be- 
kannten Geschichten  von  Pausanias  nnd  Agis  III. 

8)  Von  Tainaron  wissen  wir  nur,  dafs  die  Heloten,  die  sich  im  dritten  meese- 
nischen  Kriege  dorthin  in  das  Heiligthnm  geflüchtet  hatten,  Ton  den  Spartanern  mit 
Gewalt  herausgerissen  und  getödtet  wurden,  Thuk.  1 128.  Pausan.  VII  25,  3.  AUian 
V.  G.  VI  7.  Man  betrachtete  das  bald  nachher  erfolgte  Erdbeben  als  Strafe  wegen 
der  Versündigung;  aber  sündlich  war  das  Verfahren  der  Sp.  auch  wenn  das  Heilig- 
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WO  in  der  belleDistischen  Zeit  das  Asylrecbt  auf  ganze  Städte  aus- 
gedehnt worden  warO«  so  dafs  unter  Tiberins  im  Senate  über  Be- 
scbränkung  desselben  yerbandelt  wurde.  Aus  den  Berichten  über  diese 
Verhandlungen  0  ersehen  wir,  dafs  einigen  Heiligthümern  das  Asylrecht 
durch  Beschlufs  der  AoQphiktyonen  ertheilt  war,  während  andere  sich 
auf  Bewilligungen  von  Fürsten  oder  römischen  Befehlshabern,  andere 
auf  unvordenkliches  Alter  und  göttliche  Stiftung  beriefen. 

Diese  bevorrechteten  Asyle  also  gewährten  dem  Schutzflehenden, 
sobald  er  einmal  in  sie  aufgenommen  war,  vollkommene  Sicherheit 
innerhalb  ihres  Bereiches,  so  dafs  ihn  auszuliefern  oder  mit  Gewalt 
fortzuführen  als  eine  schwere  Versündigung  gegen  den  Gott  angesehen 
wurde;  und  nicht  blofs  die  Priester,  sondern  auch  die  Gemeinden  der 
Orte,  in  welchen  solche  Asyle  lagen,  waren  eifrig  dieses  Recht  zu  er- 
halten, wodurch  ihnen  manche  Vortheile  verschafft  werden  mochten. 
In  andern  Heiligthümern  dagegen,  die  nicht  zu  dieser  bevorrechteten 
Classe  gehörten,  fand,  wer  sich  zu  ihnen  flüchtete,  keinen  so  unbe-212 
dingten  Schutz.  Der  allgemeine  Grundsatz,  dafs  der  Schützling  des 
Gottes  unverletzlich  sei,  gehörte  in  das  Gebiet  des  ungeschriebenen 
Rechtes,  und  war,  wie  alles  Derartige,  verschiedener  Auslegung  fähig. 
Von  Athen  wissen  wir,  dafs  namentlich  der  Tempel  des  Theseus  den 
Sklaven  als  Zufluchtsstätte  diente,  wohin  sie  sich  vor  der  Grausamkeit 
ihrer  Herrn  flüchten  und  darauf  autragen  konnten,  an  einen  Andern 
verkauft  zu  werden').  Es  versteht  sich  aber  auch  ohne  ausdrückliche 
Zeugnisse  wohl  von  selbst,  dafs  solchen  Anträgen  nur  dann  Folge  ge- 
geben wurde,  wenn  sich  die  Klagen  der  Sklaven  gegründet  erwiesen, 
im  entgegengesetzten  Falle  aber  sie  genöthigt  wurden  zu  ihrem  Herrn 
zurückzukehren*).  Wenn  Verbrecher,  die  rechtlich  verurtheilt  waren, 
sich  an  einen  Altar  flüchteten,  so  galt  es  keineswegs  allgemein  für 
sflndlich,  sie  auch  von  dort  hinweg  zur  Strafe  zu  führen*);  mochte  man 

thom  keine  eigentliche  Freistatt  war.  lieber  das  Heiligthum  des  Amphiaraos  s.  Diog. 
L.  II  142;  fiber  das  Delion  Liv.  XXXY  51,  2;  über  den  Tempel  der  Artemis  zu  Lusol 
in  Arkadien  Polyb.  IV  18,  10;  über  den  Tempel  der  Demeter  u.  Köre  za  Hermione 
Zenob.  Sprüchw.  II  22. 

1)  Vgl.  Usener  N.  Rhein,  Mus.  XXIX  S.  38  f. 

2)  Tacit.  Ann.  III  60ff.  IV  14. 

3)  Vgl  AU.  Proc^S.^2bt 

4)  Vgl.  die  Bestimmung  der  Mysterieninschrift  v.  Andania  Lebas-Foocart  Inscr, 
II  n.  326«  (Dittenberger  Sylloge^  n.  653)  Z.  82,  dafs  die  Priester  die  Sache  des  in 
das  Heiligtham  geflüchteten  Sklaven  untersnchen  und  wenn  sie  finden,  dafs  er  Un- 
recht habe,  ihn  dem  Herrn  ausliefern  sollen. 

5)  S.  besonders  Lykurg  g.  Leokr.  93. 
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sich  aber  nicht  entschliefsen  Gewalt  gegen  sie  zu  gebrauchen,  so  ver- 
hütete man  wenigstens  ihr  Entweichen,  damit  die  Entbehrang  aller 
Nothdurft  sie  nöthigte,  sich  selbst  zu  ergeben*)*  Dafs  im  Kriege  die 
besiegten  Feinde,  die  sich  in  ein  Heiligthnm  flüchteten,  als  Schatz- 
flehende auf  Schonung  Anspruch  hätten,  war  ohne  Zweifel  ein  Grund- 
satz der  Pietät,  den  Manche  mit  Gewissenhaftigkeit  beobachteten,  wie 
es  namentlich  an  Agesilaos  gerühmt  wird.  Als  nach  der  Schlacht  bei 
Koroneia  z.  B.  eine  Anzahl  der  Besiegten  sich  in  das  Heiligthnm  der 
Athene  Itonia  geflüchtet  hatte,  und  er  gefragt  wurde,  was  mit  diesen 
gemacht  werden  sollte,  so  befahl  er,  obgleich  selbst  bedeutend  ver- 
wundet, nicht  nur  sie  unverletzt  gehen  zu  lassen,  sondern  sandte  auch 
einige  seiner  Reiter,  um  sie  sicher  zu  geleiten').  Aber  eben  dafs  dies 
an  ihm  als  etwas  besonders  Rühmenswerthes  hervorgehoben  wird,  kann 
213  zum  Beweise  dienen,  dafs  nicht  alle  gleich  gewissenhaft  zu  verfahren 
pflegten.  Wie  sehr  namentlich  in  den  Innern  Kriegen  und  Partei- 
kämpfen, von  denen  die  griechischen  Staaten  so  häufig  zerrissen  wur- 
den, aus  leidenschaftlicher  Erbitterung  die  Achtung  vor  den  Heilig- 
thümern  vergessen  wurde,  können  bekannte  Beispiele,  wie  die  kylo- 
nische  Blutschuld,  oder  was  Thukydides  von  den  blutigen  Auftritten 
zu  Kerkyra  erzählt'),  hinlänglich  zeigen. 

5.    Die  Welhgeschenke. 

Die  Götterbilder  wurden,  wie  oben  bemerkt,  ayocXfAttTa  genannt, 
nicht  wegen  ihrer  Schönheit,  —  denn  darauf  hatten  gerade  die  ältesten 
und  heiligsten  am  wenigsten  Anspruch  —  sondern  weil  man  die  Götter 
dadurch  zu  ehren  und  zu  erfreuen  dachte,  dafs  man  ihre  wenn  auch 
unvollkommenen  Bilder  als  Gegenstände  der  Anbetung  aufstellte,  and 
sie  so  reich  und  stattlich  schmückte  als  man  konnte.  Mit  demselben 
Namen  wie  die  Götterbilder  benannte  die  ältere  Sprache  auch  alle 
anderen  Gegenstände,  die  man  den  Göttern  weihte,  ihren  Heiligthümem 
zum  Schmuck  und  ihnen  selbst  zum  Wohlgefallen^).  Die  spätere 
Sprache  nennt  dergleichen  Weihgeschenke  nicht  mehr  ayocXpcTa,  son- 

1)  So  machten  es  die  Spartaner  mit  Pausanias,  Thukyd.  1 134.  Bei  Plaotas,  Most, 
y  1,  65  (1114),  wird  dem,  der  sich  an  einen  Altar  geflüchtet,  von  seinem  Verfolger 
gedroht,  dars  er  Feuer  nmher  anzQnden  werde,  um  ihn  dadurch  von  seinem  Zufluchts- 
orte zu  vertreiben,  s.  auch  Rud.  111  4,  62  (767).  Uebrigens  vgl.  Eurip.  Ion  1255  ff. 
Idl2ff.  1401  ff. 

2)  Xenoph.  Hellen.  IV  3,  20.  Ages.  11,  1.  Plutarch  Ages.  19. 

3)  Thukyd.  III  81.  Vgl.  die  Geschichte  aus  Aigina  bei  Herodot  VI  91. 

4)  Hom.  Od.  III  274.  XII  347.  Auch  VIII  509. 
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dern  ava^pcToc.  Es  gab  aber  schwerlich  irgend  einen  Tempel  in 
Griechenland,  der  nicht  von  Andächtigen  mit  solchen  Weihgeschenken 
mehr  oder  weniger  reichlich  bedacht  worden  wäre^;  je  angesehener 
und  heiliger  der  Tempel,  desto  gröfser  war  natürlich  auch  die  Menge 
der  Weihgeschenke,  und  den  am  höchsten  und  allgemeinsten  geehrten 
Heiligthttmern,  wie  dem  des  Zeus  zu  Olympia,  des  Apollon  zu  Delphi, 
wurden  sie  aus  allen  Theilen  des  Landes  so  zahlreich  dargebracht, 
daijs  die  Tempel  selbst  und  ihre  nächste  Umgebung  sie  nicht  alle 
fassen  konnten,  und  deswegen  von  den  verschiedenen  Staaten  eigene 
Gebäude,  difj^aupol  oder  Schatzhäuser,  in  dem  Peribolos  errichtet  wurden, 
um  ihre  Weihgeschenke  aufzunehmen^).  Die  Gegenstände,  die  man  den 
Göttern  als  Weihgeschenke  darbot,  waren  von  der  allerverschiedensten  Art,  214 
je  nach  den  Verhältnissen  und  der  Frömmigkeit  des  Gebers  oder  der 
Veranlassung  der  Gabe').  Den  Göttern,  meinte  man,  sei  auch  die  ge- 
ringe Gabe  des  Armen,  in  frommer  Gesinnung  dargebracht,  nicht  we- 
niger willkommen,  als  die  kostbaren  Geschenke,  mit  denen  der  Reiche 
ihre  Heiligthttmer  schmückte,  und  es  mochte  wohl  nur  selten  der  Fall 
vorkommen,  dafs  eine  dargebotene  Gabe  als  unannehmbar  zurückge- 
wiesen wurdet-  Selbst  Geräthschaften  des  täglichen  Gebrauches, 
Werkzeuge,  mit  denen  man  gearbeitet,  ja  Kleidungsstücke,  die  man 
getragen,  glaubte  man  den  Göttern  weihen  zu  dürfen,  wofür  die  Epi- 
gramme der  Anthologie  zahlreiche  Belege  enthalten.  Hier  weiht  ein 
Musiker  seine  Kithar  oder  seine  Flöte,  dort  ein  Maler  seinen  Pinsel, 
hier  ein  Ackersmann  seinen  Pflug,  dort  ein  Fischer  sein  Netz,  hier  ein 
Kämpfer  seine  Waffen,  dort  eine  Dienerin  der  Aphrodite  ihren  Spiegel ; 
und  wenn  auch  die  Weihinschriften  der  Anthologie  nur  Fictionen  und 


1)  Auch  testamentarische  Yermächtnisse  au  Götter  kamen  nicht  selten  vor,  s. 
Lysias  t.  Verm.  d.  Arist.  39.  Isaios  %,  Kikostr.  Erb.  9.  (Demosth.)  g.  Timoth.  66. 

2)  YgL  Paasan.  VI  19.  X  11.  Herodot  III  57.  IV  162.  In  Olympia  betrug  die  Zahl 
dieser  Schatzh&user  zwölf,  wie  die  deutschen  Ausgrabungen  ergeben  haben,  während 
Paosanias  nur  zehn  nennt.  Auch  in  Delphi  sind  die  Reste  von  mehreren  der  dreizehn 
uns  bekannten  ^uoa»pol  blofs  gelegt  worden.  • 

3)  Einen  Ueberblick  über  die  Überaus  manichfaltigen  Arten  von  Weihgeschenken 
bietet  Reisch  Grieeiäsche  Weihgeschenke  (Wien  1890)  im  ersten  Abschnitt;  im  Wei- 
teren behandelt  er  die  auf  Anlafs  agonistischer  Siege  gestifteten  Weihgeschenke,  wie 
Yor  ihm  E.  Curtius  Nachrichten  d.  GölU  Ges.  d.  Wiss.  1861  n.  2t  »  Ges.  Abhandl.  II 
8.  359 ff.  die  Denkmale  kriegerischer  Siege,  besonders  aus  den  Perserkriegen  be- 
sprochen hat. 

4)  Eine  freilich  fingirte  Verhandlung  aber  solchen  Fall  giebt  Lukian  im 
Phalaris.  Die  Kirche  hat  aber  wohl  zu  jeder  Zeit  einen  guten  Magen  gehabt  und 
auch  ungerechtes  Out  vertragen  können. 
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poetische  Spiele  sind,  so  beweisen  sie  doefa^  dafs  solche  Weihungen 
nicht  ungewöhnlich  waren.  Es  wird  ans  berichtet,  dafs  die  Mysten, 
d.  h.  die,  welche  sich  in  die  Mysterien  hatten  einweihen  lassen,  die 
Kleider,  in  welchen  sie  die  Weihe  erhalten  hatten,  nnd  an  denen,  wie 
sie  meinten,  ein  besonderer  Segen  haftete,  so  lange  als  möglich  m 
tragen,  dann  aber,  wenn  sie  sie  ablegten,  irgend  einem  Gotte  als  Weih- 
geschenk darzubringen  pflegten^).  An  manchen  Orten  weihten  die  Jung- 
frauen, wenn  sie  sich  vermählten,  ihren  jungfräulichen  Gürtel,  z.  B.  in 
Trozen  der  Athene  Apaturia'),  anderswo  der  Artemis^-  Sehr  gewöhn- 
lich wurde  das  Haar  als  Weihgeschenk  gegeben,  von  den  Jungfrauen 
vor  der  Hochzeit,  von  den  Jtlnglingen  beim  Eintritt  in  das  Mannes- 
215  alter,  und  zwar  vorzugsweise  den  Flulsgöttern  und  den  Nymphen,  als 
den  Jagendpflegern,  oder  auch  dem  Apollon^).  Auch  den  Heilgöttem 
pflegten  die  durch  ihre  Hülfe  Genesenen  zum  Dank  ihr  Haar  zu  weihen, 
und  zu  Titane  bei  Sikyon  war  das  Bild  der  Hygieia  von  geweihten 
Haaren  und  Binden  ganz  überdeckt,  so  dab  man  es  kaum  sehen  konnte'). 
Es  liegt  aber  dieser  Haarweihe  ohne  Zweifel  dasselbe  Gefühl  zu  Grunde, 
aus  welchem  auch  heutzutage  Haarlocken  als  Andenken  gegeben  wer- 
den: das  Haar  ist  ein  Theil  des  Menschen,  und  wem  man  es  giebt, 
dem  giebt  man  damit  einen  Theil  seiner  selbst.  Man  sah  femer  in 
den  Tempeln  der  Heilgötter  auch  Abbildungen  von  Gliedern,  die  ge- 
heilt worden  waren,  theils  aus  edlen  Metallen,  theils  von  geringerem 
Stoff,  mit  Inschriften,  die  den  geheilten  Geber  nannten^.  Unter  den 
Weihgeschenken  zu  Delphi  wird  ein  Skelet  von  Erz  erwähnt,  welches 
Hippokrates  geweiht  haben  sollte,  wohl  zum  Danke  ftir  seine  von  dem 
Gott  gesegneten  osteologischen  Studien^).     Als  sehr  häufige  Weibge- 


1)  AriBtoph.  Flut  845  mit  den  Schollen.  2)  Paasan.  II  33, 1. 

3)  Schol.  Apoll.  Rh.  I  2S8.  Said.  u.  XuoC^wvoc-  Im  Tempel  der  Artemis  in  Braoron 
wurden  auch  die  Kleider  der  in  der  Geburt  gestorbenen  Wöchnerinnen  geweiht,  Eurip. 
Iphig.  T.  1465.  Dagegen  wurden  im  Braoronion  auf  der  Akropolis  derselben  Göttin 
zum  Dank  für  glückliche  Entbindung  Kleider  gewidmet,  die  darum  in  den  erhaltenen 
Inventarien  dieses  Heiligthnms  C.  I.  A*]In.  751  ff.  den  breitesten  Raum  einnehmen. 
Vgl.  auch  Schol.  Kallim.  H.  auf  Zeus  77  yon  der  Artemis  Chitone  mit  Welcker  Götttrl, 
I  S.  575.  Dafs  bei  Jungfernkrankheiten  auf  Rath  der  Wahrsager  der  Artemis  Kleider 
geweiht  wurden,  sagt  Hippokrates  de  virg.  morb.  YIII  S.  468  Litt 

4)  Vgl.  die  von  Wemsdorf  zu  Himer.  S.  777.  Welcker  GötterL  I  S.  574  und  be- 
sonders im  Bull,  de  corr.  Bell.  XII  p.  479  ff.  zusammeDgestellten  Belege,  nnd  Qber 
die  Bedeutung  des  Haaropfers  Wieseler  PhiloL  IX  S.  7 Uff. 

5)  Pausan.  II  11,  6. 

6)  Vgl.  C.  I.  G.  n.  1570  b  und  die  Nachweisungen  von  A.  Körte  Miith.  d.  arch. 
Inst,  in  Athen  XYIII  S.  236.  7)  Pausan.  X  2,  6. 
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schenke  werden  namentlich  mancherlei  zum  Caltns  dienende  Geräth- 
schaften  erwähnt,  Opferschalen,  Becher,  Banchpfannen,  Lampen,  Tische 
und  Tripoden  nnd  dergleichen,  sei  es  ans  edlem  Metall,  sei  es  auch 
nur  aus  Thon,  oder  Gegenstände,  die  zur  Bekleidung  und  zum  Schmuck 
der  Götterbilder  gebraucht  werden  konnten,  wie  Gewänder,  Hals-  und 
Armbänder,  Binge,  Ohrgehänge,  Spangen.  Beide  Arten  von  Weih- 
geschenken bilden  darum  den  Hauptbestandtheil  der  Tempelinventare, 
die  für  eine  Beihe  von  Heiligthtlmern  uns  deshalb  bewahrt  sind,  weil 
sie  bei  jedem  Wechsel  der  aufsichtführenden  Behörde  aufs  neue  auf- 
genommen zu  werden  pflegten,  vor  allem  in  den  Uebergaburkunden 
der  Hieropoioi  des  Apollontempels  auf  Delos')-  Sodann  begegnen 
Kunstwerke,  die  dem  Tempelgebäude  selbst  oder  dessen  Umgebungen 
zum  Schmuck  gereichten,  Statuen  und  Gemälde  von  Göttern')  und 
Heroen  oder  von  Menschen,  zum  Theil  Darstellungen  von  Cnlthand- 
lungen  und  von  Ereignissen  aus  dem  Leben  der  Weihenden,  wenn  sie 
in  irgend  einer  Lage  sich  einer  besonderen  göttlichen  Httlfe  zu  erfreuen 
gehabt  hatten').  Die  bedeutendsten  und  gröfsten  Weihgeschenke  aber 
stammten  von  Staaten  oder  Fürsten  her,  die  dadurch  den  Göttern  ein 
Gelübde  lösten  oder  einen  Zoll  der  Dankbarkeit  darbrachten  oder  auch  216 
ihre  Huld  erwerben  wollten,  wie  denn  namentlich  auch  der  König 
Krösos,  obgleich  kein  Grieche,  eine  Menge  von  Kostbarkeiten  nnd 
Kunstwerken  dem  delphischen  und  andern  Tempeln  zugewandt  hat^). 
Nach  gewonnenen  Siegen  pflegte  man  den  Göttern  einen  Erstlingstheil 
(axopxr^)  der  Beute,  theils  Waflfen  theils  Anderes  zu  weihen'),  und  für 
das,  was  sich  zur  Aufstellung  im  Heiligthum  nicht  eignete,  entweder 
den  Geldwerth  oder  ein  entsprechendes  Kunstwerk  zu  geben.  So  wurde 
nach  dem  Siege  bei  Plataia  von  den  verbündeten  Griechen  zu  Delphi 
ein  goldener  Dreifufs  auf  einer  ehernen  durch  drei  Schlangenleiber  ge- 
bildeten Säule  ruhend,  die  noch  heute  auf  dem  Atmeidan  in  Constan- 
tinopel  zu  sehen  ist,  zu  Olympia  ein  ehernes  Zeusbild  von  10  Ellen 
und  auf  dem  Isthmos  ein  eherner  Poseidon   von   7  Ellen  Höhe   ge- 


1)  Vgl  HomoUe  Bull,  de  corr.  Bell.  VI  p.  108  ff. 

2)  Aach  von  andern  Göttern,  als  denen  die  Weihung  galt,  vgl.  Letronne  Annali 
deir  inst.  d.  corr,  arch.  VI  p.  213  ff.  EeU  Inscr.  BoeoU  p.  87. 

3)  Vgl  Cic.  d.  nat.  d.  III 37, 89  und  d.  Ausleger  za  Horat  Sat.  II 1,  33.  üeber  die  in 
Athen  üblichen  Weihgeschenke  Yon  Freigelassenen  im  Falle  ihrer  Lossprechang  s. 
Bd.  I  S.  370  A.  1. 

4)  Herodot  I  50  ff.  Tgl.  92.  Y  36.  YIII  35.  Bakchyl.  3,  61  ff. 

5)  Nor  die  Spartaner  sollen  keine  Waffen  geweiht  haben.  Der  EOnig  Eleo- 
menes  meinte,  Iv,  dbcc  StcXcov  l^tC,  Plutarch  Apophth.  Lakon.  Eleom.  n.  18. 
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weiht  M.  Kach  der  Schlacht  bei  Salamis  weihte  man  von  dem  Zehnten  der 
Beute  za  Delphi  eine  Bildsäale  von  12  Ellen,  mit  dem  Vordertheil  eines 
Schiffes  in  der  Hand,  und  aufserdem  drei  phönikische  Trieren,  die  eine 
dem  Poseidon  auf  dem  Isthmos,  die  zweite  demselben  auf  dem  attiachoi 
Vorgebirge  Sunion,  die  dritte  dem  Aias  auf  Salamis^).  Der  EOnig^ 
Hieron  von  Syrakus  sandte  nach  seinem  Siege  bei  Kyme  über  die 
Tyrrhener  einen  Theil  der  Beute  nach  Olympia,  wovon  noch  jetzt  ein 
Helm  mit  der  Weihinschrift  im  Besitz  des  britischen  Museums  yorhan- 
den  ist');  ähnliche  Beutestücke,  namentlich  Lanzenspitzen  sind  beiden 
deutschen  Ausgrabungen  in  Olympia  gefunden  worden^).  Ans  der 
Perserbente  wählten  die  Athener  als  Weihgeschenke  für  Athena  Polias 
den  silberfüfsigen  Sessel  des  Xerxes,  den  goldenen  Dolch  des  Mar- 
donios  und  den  Harnisch  des  Masistios^).  Das  colossale  eherne  Stand- 
bild der  Athena  Promachos  auf  der  Akropolis  war  ein  Weihgeschenk 
Ton  dem  Zehnten  der  zu  Marathon  gemachten  Beute,  und  ebenfalls 
auf  der  Akropolis  ein  ehernes  Viergespann  von  dem  Zehnten  der  Beute, 
die  den  Boiotern  und  Chalkidiern  abgenommen  war*).  —  Im  Schatze 
der  Parthenos  befanden  sich  goldene  oder  vergoldete  Abbildungen  von 
Aehrenbündeln,  als  Aeqnivalent  des  Zehnten  der  Ernte,  welchen  Fromme 
der  Gottheit  geweiht  hatten^);  und  dergleichen  goldene  Aehren,  oder 
goldene  Sommer  (xp^<Ta  d^epi]),  wie  man  sie  nannte,  gab  es  auch  zu 
217  Delphi  als  Weihgeschenke  verschiedener  Staaten').  Die  Eerkyraier 
weihten  dem  delphischen  Gotte  einen  ehernen  Stier  von  dem  Zehnten 
eines  besonders  reichen  Fischfangs  **).  Die  Ehrenkränze,  mit  welchen 
die  Sieger  in  den  festlichen  Kampfspielen  belohnt  wurden,  gebot  die 
Sitte  ihnen  nicht  für  sich  zu  behalten,  sondern  als  Weihgeschenke  in 
den  Tempeln  der  Götter  niederzulegen*^.  Ebenso  wurden  die  Drei- 
füfse,  die  die  Sieger  in  solchen  Wettkämpfen  erhielten,  in  dem  Heilig- 


1)  Herod.  IX  81.  Paus.  X  13,  9.  Ueber  die  Scblangens&ale  Tgl.  besonders  Fabri- 
cius  Jahrö,  d,  arch.  Inst,  IS.  176  ff. 

2)  Herod.  VIII  121  f.  3)  Inscbriften  Ton  Olympia  n.  249. 

4)  £benda  n.  245.  247.  250  ff. 

5)  Demostb.  g.  Tünokr.  129.  Pausan.  I  27, 1. 

6)  Pausan.  I  28,  2.  Herod.  V  77.    Von  der  Basis   des  Viergespanns  mit  der 
Welbinscbrift  ist  ein  Bruchstück  erbalten  G.  I.  A.  IV  1  n.  334*. 

7)  Aii'ibv  3C8p{xp^o^  oxa/ye^  All  in  den  Uebergaburkunden  der  Scbatzmeister  G.  I. 
A.  In.  leiff.  IV  l  n.  165. 

8)  Strab.  VI  S.  264.  Plutarcb  de  Pytb.  orac.  16. 

9)  Pausan.  X  9,  3. 

10)  Vgl.  Xenopb.  Hell.  III  4, 18.  Pind.  Nem.  5,  53. 
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tbnm  der  Gottheit,  welcher  das  Fest  gegolten,  aufgestellt ^ ;  in  Athen 
hatte  eine  Strafse  in  der  Nähe  des  Dionysostempels  ihren  Namen,  die 
Tripodenstraise,  von  der  Menge  der  dort  aufgestellten  Tripoden,  die  in 
dem  Peribolos  des  Tempels  selbst  nicht  alle  Platz  finden  konnten. 

Eine  andere  Art  von  Weihgeschenken  waren  die  Thiere,  die  man 
den  Göttern  zum  Eigenthnm  gab.  Es  geschah  wohl  öfters,  dafs  ein 
Thier  der  Heerde  vom  Besitzer  den  Göttern  znm  künftigen  Opfer  ver- 
heifsen  wurde,  und  man  glaubte,  dafs  solche  geweihte  Thiere  (lepa 
ßo<T3o;[iLaTa)  besonderes  Gedeihen  hätten');  aber  auch  in  den  Heilig- 
thttmern  und  den  dazu  gehörigen  Ländereien  wurden  Thiere  als  Eigen- 
thum  der  Götter  gehegt,  ohne  zu  irgend  einem  Gebrauch  verwandt  zu 
werden,  aufser  dafs  hier  und  da  einige  von  ihnen  zu  Opfern  an  den 
Festen  der  Gottheit,  der  sie  geweiht  waren,  genommen  wurden').  So 
war  zu  ApoUonia  am  ionischen  Meere  dem  Helios  eine  Heerde  von 
Schafen,  vielleicht  auch  von  Rindern,  geweiht,  welche  unter  der  Auf- 
sicht eines  jährlich  aus  den  angesehensten  Bürgern  gewählten  Mannes 
an  einem  bestimmten  Platze  geweidet  wurden,  und  den  Apolloniaten 
durch  einen  Orakelspruch  ganz  besonders  empfohlen  waren  *),  Zu  Argos 
gab  es  bis  auf  Alexanders  des  Grofsen  Zeit  der  Hera  geheiligte  Pferde, 
von  welchen  man  behauptete,  dafs  sie  von  den  Pferden  des  Diomedes 
stammten,  die  einst  Herakles  erbeutet  und  Eurystheus  der  Göttin  ge- 
weiht habe,  und  zu  Lykosura  in  Arkadien  wurde  im  Heiligthum  der 
Despoina  ein  ihr  geweihter  Hirsch  unterhalten,  der,  wie  eine  Inschrift 
auf  seinem  Halsband  bezeugte,  schon  zur  Zeit  des  troianischen  Krieges 
eingefangen  war*).  Auch  Hähne  und  Hühner  werden  als  Weihgeschenke  21s 
erwähnt,  die  man  in  den  Heiligthümern  unterhielt*).  Im  Haine  der 
Hera  auf  Samos  wurden  Heerden  von  Pfauen,  und  auf  Leros  im  Heilig- 
thum der  Artemis  Perlhühner  gehalten,  von  denen  man  fabelte,  dafs 
sie  von  den  Schwestern  des  Meleager  herstammten,  die  Artemis  einst 
in  Perlhühner  verwandelt  hätte^).  Diese  waren  also  wohl  nicht  als 
Weihgeschenke  dahin  gekommen,  sondern  man  unterhielt  sie  im  Heilig- 
thum, weil  man  aus  irgend  einem  Grunde  glaubte,  dals  die  Göttin  be- 


1)  Tgl.  Herod.  1 144.  Reisch  a.  a.  0.18.  58  if.  und  speeiell  fUr  Athen  schon  Böckh 
zu  C.  I.  G.  1  p.  342. 

2)  Pansan.  X  35,  7,  Tgl.  Babr.  37.  3)  Porphyr,  de  abstin.  I  25. 

4)  Herodot  IX  93.  Eonon  narr.  30. 

5)  Diodor  lY  15.  Pansan.  YIII  10, 10. 

6)  Aristot.  N.  G.  IX  8  S.  614>. 

7)  Athenai.  XIY  70  f.  S.  655  A.  G.   Varro  de  re  rast  III  6. 
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sonderes  Wohlgefallen  an  ihnen  fände.  Und  so  wurden  auch  andere 
Thiere  anderswo  in  den  heiligen  Bezirken  geschont  und  zum  Theil 
gefüttert^).  Im  Peribolos  eines  Apollontempels  in  Epeiros  gab  es 
Sehlangen,  die  unter  dem  besonderen  Schutz  des  Gottes  standen,  und 
von  dem  einst  von  ihm  erlegten  Python  abstammen  sollten.  Sie  worden 
zu  bestimmten  Zeiten  von  der  Priesterin  gefüttert,  und  wenn  sie  das 
Futter  begierig  annahmen,  war  auf  ein  fruchtbares  und  gesundes  Jahr 
zu  hoffen,  das  Gegentheil  deutete  auf  schlimme  Zeiten  *).  In  der  Um- 
gebung des  PanStempels  auf  dem  Berge  Parthenion  in  Arkadien  waren 
die  Schildkröten  dem  Gott  geheiligt,  und  durften  nicht  verletzt  werden*). 
Heilige  Fische  gab  es  in  mehreren  Gewässern,  z.  B.  in  dem  Bache 
Arethusa  bei  Syrakus^,  und  in  einem  Bache  beim  Heiligthum  des 
Hermes  zu  Pharai  in  Achaia^).  Zu  Hamaxitos,  einem  Städtchen  in 
Troas,  fütterte  man  zahme  Mäuse  unter  dem  Altar  des  Apollon  Smin- 
theus,  und  neben  dem  Tripus  des  Gottes  war  das  Bild  eines  Mäuschens 
angebracht').  Es  beruhte  dies  aber  auf  einer  symbolischen  Bedeutung  des 
Thierchens,  vermöge  deren  es  zu  dem  Gott  in  näherer  Beziehung  stand, 
219  wie  bei  den  Weihungen  von  Thieren  oder  der  Beigabe  von  Thierbildem 
zu  Götterbildern  gewöhnlich  derartige  Gründe  die  Wahl  bestimmten^). 
Auch  von  Menschen,  die  man  den  Göttern  als  Weihgescbenke  zum 
Eigenthum  gegeben,  ist  öfters  die  Rede^.  Diese  wurden  dann  Hiero- 
dulen  oder  Hörige  des  Tempels,  dem  sie  zu  gewissen  Diensten,  Leist- 
ungen und  Abgaben  verpflichtet  waren.  Doch  war  das  Verhältnifs  sehr 
verschieden.  Der  Aphrodite  z.  B.  wurden  Sklavinnen  geweiht,  um  als 
Hetären  zu  dienen  und  einen  Theil  ihres  Verdienstes  als  Abgabe  an 
den  Tempel  der  Göttin  zu  entrichten,  wie  es  namentlich  von  Korinth 
bezeugt  ist*).    Anderswo  gebrauchte  man  Hierodulen  zu  diesen  oder 

1)  Polyb.  lY  18, 10  vom  Heiligthum  der  Artemis  bei  Lusoi  in  Arkadien  ra  ^pfji.* 
(Mtra  xfc  ^iJ.  Tauben  im  Hieron  xu  Delphi  geschützt  und  gefüttert,  Eurip.  loo 
1197.  Diodor  XVI  27.  Die  am  Tempel  nistenden  Vögel  su  tödten  wird  für  sfLndiich 
erkl&rt,  Herod.  I  159.  Vgl.  Porphyr,  de  abst.  HI  16.  2)  Ailian  N.  G.  XI  2. 

3)  Pausan.  VIII  54,  7.  4)  Diodor  V  3,  6. 

5)  Pausan.  VII  22,  4,  wo  sie  ein  avad7}(j4(  toC  e-sou  genannt  werden.  Von  andern 
Ailian  N.  6.  XII  30,  wo,  S.  278,  10  Jac.  für  oraSCouc  lßao(ir.xovTa.  sk  xl^  Srfo)^  zu 
lesen  ist  (rradCouc  Sßdo(irpcovia  rpiic.  x'  tl  oi->[aX\M  — .  Heilige  Fische  der  syrischen  Göttin 
Atergatis  in  Smyma  nach  der  Inschrift  Dittenberger  Syll.*  n.  584. 

6)  Ailian  N.  G.  XII  5. 

7)  Vgl.  J.  V.  Grohmann  Apollo  Sminiheus  (Prag  1862).  Wieseler  GötHng.  gel 
Anz.  1855  S.  1826fF.  ürUchs  Skopas  S.  7f. 

8)  Auch  diese  heifsen  avaSh^iAora,  Eurip.  Ion  310. 

9)  AthenaL  XIII  32  f.  S.  57  3  f.  und  das  daselbst  angeführte  Bruchstück  aus  Pin- 
dars  Skolien  mit  den  Anm.  v.  Böckh. 
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jenen  untergeordneten  Verrichtongen  im  Tempeldienste.  Vielfältig  waren 
sie  Landbaner  anf  den  dem  Gotte  gehörigen  Ländereien,  und  zahlten 
einen  mäfsigen  Zins  an  den  TempeL  Oft  aber  war  auch  die  Hingabe 
eines  Sklaven  an  den  Gott  nur  eine  Form  der  Freilassung,  mit  der 
Wirkung,  dafs  nun  nicht  der  Freilasser  sondern  der  Gott  als  Patron 
des  Freigelassenen  galt,  ohne  daüs,  soviel  sich  erkennen  läfst,  diesem 
dadurch  specielle  Verpflichtungen  auferlegt  wurden  ')•  In  früheren  Zeiten 
aber  soll  es  auch  vorgekommen  sein,  dafs  ganze  besiegte  Völker  von 
dem  Sieger  einem  Gotte,  speciell  dem  delphischen  Apollon,  zu  eigen 
gegeben  wurden,  oder  dafs  Staaten  in  Zeiten  der  Noth  und  Bedrängnils 
«inen  Theil  der  Ihrigen,  den  Zehnten,  dem  Gott  zu  weihen  gelobten 
oder  vom  Orakel  angewiesen  wurden.  Von  dem  Gott,  der  diese  ihm 
Geweihten  auf  seinem  Tempelgebiete  nicht  gebrauchen  konnte,  wurden 
sie  dann  als  Ansiedler  in  irgend  eine  andere  Gegend  gesandt.  Als 
Beispiele  solcher  dem  Apollon  geweihten  und  von  ihm  ausgesandten 
Ansiedler  werden  die  Dryoper  in  Asine,  die  Bottiaier  in  Thrakien,  die 
Magneten  in  Asien,  die  Rheginer  in  Italien  genannt').  In  späterer 220 
Zeit  kam  dergleichen  nicht  mehr  vor.  Wenn  hier  von  einem  Zehnten 
besiegter  Staaten  die  Rede  ist,  den  die  Sieger  dem  Gott  geweiht 
, haben'),  so  ist  der  Zehnte  der  Habe  gemeint,  und  der  Beschluß  der 
Griechen  im  zweiten  persischen  Kriege,  alle  Staaten,  die  dem  Feinde 
Beistand  geleistet  hätten,  dem  delphischen  Gotte  zu  zehnten,  bedeutete 
zwar  wohl,  dafs  jeder  zehnte  Mann  als  Tempelknecht  geweiht,  die 
ganzen  Staaten  also  als  Siegesbeute  behandelt  werden  sollten  0,  ist 
aber  nicht  zur  AusfQhrung  gekommen. 

Ein  singuläres  Beispiel  der  Weihung  von  Menschen  an  eine  Gott- 
heit ist  das,  was  von  den  Lokrern  berichtet  wird,  daüs  sie  nämlich 
verpflichtet  gewesen  seien ,  von  Zeit  zu  Zeit  zwei  ihrer  edelsten  aus 
hundert  Häusern  erloosten  Jungfrauen  a*n  das  Heiligthnm  der  Athene 
in  Ilion  zu  senden,  zur  Stlhne  ftlr  den  Frevel,  den  einst  bei  der  Zer- 

1)  Vgl  Bd.  1  S.  I39f. 

2)  Pausan.  IV  34,  9.  Platarch  Thes.  16.  Quaest.  gr.  35.  De  Pyth.  orac.  16.  Eonon 
narrat  28.  Strab.  VI  S.  257.  Die  Magneten  heifsen  Iepo\  tou  S-eou,  AeXfpoTv  obcoucot,  Athenai. 
y  14  S.  173  F,  wo  auch  von  den  Leistungen  die  Rede .  die  ihnen  gegen  die  in  ihr 
Land  liommenden  Delpher  oblagen:  freies  Quartier,  Salz,  Oel,  £s8ig  und  Licht.  Vgl. 
aber  ▼.  Wilamowitz  Hermes  XXX  S.  177 ff. 

3)  Diodor  XI  65. 

4)  Herodot  VII  132.  Polyb.  IX  39,  5.  Diodor  XI  3,  2  mit  Dittenberger  de  Hero- 
doti  loco  (Halle  1890).  Von  Böckh  StaaUh.  P  S.  444  u.  A.  war  die  Sache  dahin  ver- 
standen worden,  dafs  nur  die  Grundstücke  dem  Gotte  zehentpflichtig  gemacht  wer- 
den sollten. 

Sohömann,  Grieoh.  Alterth.  II.  4.  Aafl.  15 
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Störung  Troias  der  lokrische  Aias  im  Tempel  der  Athene  an  der  ge- 
fangenen Kassandra  begangen  hatte.    Die  Jnngfranen  mofsten  Sachen 
unbemerkt  in  das  Heiligthum  zu  gelangen;  wurden   sie  von  den  Ili- 
ern  ergriffen,  bevor  sie  es  erreicht  hatten,  so  fielen  sie  als  Opfer  und 
ihre  Asche  ward  ins  Meer  geworfen;  gelangten  sie  aber  in  den  Tempel, 
so  dienten  sie  hier  als  Sklavinnen  der  Göttin*).    Nicht  weniger  Sin- 
gular ist  ein  anderes  Beispiel,  das  bei  den  epizephyrischen  Lokrem 
vorgekommen  sein  soll.     Diese  sollen  nämlich  in  einem  Kriege  mit 
den  Lucaniern  das  Gelübde  gethan  haben,  der  Aphrodite  die  Jangfraa- 
schaft  ihrer  Töchter  zu  weihen,  so  dals  diese  jährlich  an  einem  Feste 
der  Göttin   sich  preiszugeben  genöthigt  würden^).     Ob  das  Gelttbde 
wirklich  so  gelautet  habe,  lassen  wir  dahin  gestellt  sein.    Wir  hören 
221  aber  wenigstens,  dafs  die  Lokrer  die  Erfüllung  unterlassen  haben,  und 
daTs,  als  sie  später  von  dem  Tyrannen  Dionysios  daran  gemahnt  wurden, 
die  Sache  auf  eine  Formalität  hinauslief,  bei  der  die  Reinheit  der  Mäd- 
chen ungefährdet  blieb,  und  die  nur  dem  Tyrannen  eine  Gelegenheit 
bot,  sie  des  Schmuckes,  welchen  sie  an  sich  trugen,  berauben  zu  lassen. 

6.  Die  Opfer. 

Wie  die  Weihgeschenke,  so  sind  auch  die  Opfer  Gaben,  welche  der 
Mensch  den  Göttern  von  dem  Seinigen  darbringt,  um  ihnen  seine  Ver- 
ehrung zu  beweisen,  ihre  Huld  zu  erwerben,  ihren  Zorn  zu  versöhnen; 
aber  während  jene  bestimmt  sind,  als  ein  bleibendes  Besitzthum  dem 
Gotte  anzugehören  und  ihm  fortdauernd,  sei  es  zum  Schmuck  seines 
Bildes  und  Tempels,  sei  es  zum  Dienste  seines  Cultus,  sei  es  zur  Meh- 
rung seiner  Habe  zu  dienen,  wird  dagegen  bei  den  Opfern  entweder 
Etwas  von  den  Dingen,  die  der  Mensch  genieist  und  verzehrt,  den  Göttern 
gleichsam  zum  Mitgenusse  dargeboten  —  Trank-  und  Speisopfer  —  oder 
es  wird  das  Leben  eines  Thieres,  bisweilen  auch  eines  Menschen,  ihnen 
hingegeben,  um  stellvertretend  ihren  Zorn  von  dem  Leben  des  Opfern- 
den selbst  abzuwenden  —  Stthnopfer.  Es  ist  aber  entschieden  unrich- 
tig, wenn  man  meint,  dafs  ursprünglich  alle  Opfer  nur  Stthnopfer  ge- 
wesen, allen  nur  das  Bestreben  zu  Grunde  gelegen  habe,  die  zürnenden 


1)  Timaios  bei  TzeU.  za  Lykophr.  1141.  Vgl.  Polyb.  XII  5.  Strab.  XIII  S.  601. 
Nach  Timaios  wurde  die  Verpflichtung  den  Lokrem  nach  dem  phokiscben  Kriege 
erlassen.  Doch  bestand  die  Sitte  nicht  nur  zur  Zeit  des  Aineas  Takt.  31,  24  noch, 
sondern  auch  im  dritten  Jahrhundert,  vgl.  P.  Haubold  de  rebus  lUensium  (Leipzig 

1888)  p.  31. 

2)  Justin.  XXI  3. 
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Götter  durch  Gaben  zu  besänftigen  und  verdiente  Strafen  abzukaufen. 
Vielmehr  die  Mehrzahl  der  Opfer  beruhte  von  jeher  auf  dem  Gefühle 
theils  der  dankbaren  Verpflichtung,  die  der  Mensch  gegen  die  Götter 
als  die  Geber  aller  guten  Gaben  hat,  theils  der  Bedtlrf tigkeit ,  da  er 
sich  bewufst  ist  der  Hülfe  und  Wohlthaten  der  Götter  nimmer  entbehren 
zu  können.  Sind  also  die  Opfer  ihrer  Absicht  nach  vorzugsweise 
Dank-  und  Bittopfer,  so  sind  sie  eben  darum  Trank-  und  Speise- 
opfer: der  Opfernde  will  die  Gaben  der  Götter  nicht  geniefsen,  ohne 
auch  ihnen  einen  Zoll  davon  zu  entrichten  und  dem  eigenen  Genufs 
dadurch  seine  eigentliche  Berechtigung  und  Weihe  zu  geben,  dafs  er 
die  Götter  zum  Mitgenuls  einladet,  sie  gewissermafsen  zu  seinen  Gästen, 
oder,  wie  man  ebensogut  sagen  kann,  sich  zu  ihrem  Gaste  macht*)* 
Freilich  waltete  dabei  ursprünglich  wohl  auch  die  Vorstellung  ob,  dafs 
den  Göttern  durch  die  Opfer  eine  Art  von  materiellem  Genufs  verschafft  222 
würde.  In  den  Veden  werden  die  Götter  angerufen  von  dem  Soma  zu 
trinken,  ja  es  dient  der  Trank  dazu,  sie  zu  erquicken  und  zu  kräftigen; 
und  bei  den  Griechen  finden  sich  von  Homer  an  bis  zu  den  spätesten 
Zeiten  hin  AeuUserungen  genug,  die  unverkennbar  auf  eine  ähnliche 
Vorstellung  deuten.  Nur  darf  man  nicht  fragen,  wie  man  sich  denn 
eigentlich  die  Art  des  Genusses  gedacht  habe.  In  Dingen  dieser  Art 
gab  es  natürlich  keine  klare  allgemein  anerkannte  Ansicht,  sondern  nur 
dunkle  Ahnungen,  die  sich  bald  in  feinere  bald  in  gröbere  Vorstellungs- 
und Ausdrucksformen  kleideten.  Meistens  mochte  man  sich  denken,  dafs 
der  Dampf  des  verbrannten  Fleisches,  der  Duft  des  Blutes,  die  Ver- 
dunstung des  Trank  Opfers  von  den  Göttern  genossen  werde*).  Wenn 
bei  Homer  wiederholt  davon  die  ßede  ist,  dafs  die  Götter  bei  den  ihnen 
dargebrachten  Opfern  in  Person  an  dem  Mahle  Theil  nehmen,  so  be- 
schränkt sich  das  auf  die  bei  ihnen  in  besonderer  Gunst  stehenden 
Aithiopen  und  Phaiaken'),  berechtigt  also  zu  keinem  Schlüsse  auf  die 
Auffassung  des  Opfers  überhaupt^),  und  wenn  Spötter  wie  Aristophanes 

1)  Vgl.  Athenai.  YIII  65  S.  363. 

2)  Orig.  g.  Gels.  YIII  30  S.  397  to  o^a  ^aotv  sTvat  xpo^riv  8atfiovo>v  TpefOfiAKidv  toCTc  an 
auTou  ava^(jicdloeoiv.  Vgl.  Basil.  zu  Jesaias  1 8.  558  (auch  bei  Psellos  de  oper.  daem.  S.  1 2 
Boiss.)  Ttt  —  Satf&ovca  dTjpcofjLsva  r^v  otco  tcov  olfiarcov  xal  -crq  xv{a?]c  tcuv  QvtkSv  iizokeajaiv 
9e6p\  Touc  ßiü(U»u{  sIX^Ttti  xal  Ta  afoXfiaia  xa  aurdt(  ävoxeffjieva*  toutocc  "^f&p  nou  xoSi  Tp^^troet 
xa  ii^a  aurcüTv  ocu|jLaTa  i7ts  xa\  Tnpcva  t)  xa\  1^  äfifor^biv  tuv  otocxs^cov  [LOfx6i, 

3)  n.  I  423.  XXIII  206.  Od.  I  26.  VII  203.  Anders  III  436.  Das  übersieht  Stengel 
A./flArft.  CXXVII8.  36lf. 

4)  Aach  Beinamen  der  Götter  wie  alfof^oc  xpcofcrfo«  (Paus.  III 15,  9.  Hesych.), 
l^ecrtK  ^AkoXXov  (Athen.  VIII  ,36  S.  346  B),  x^o^^«  Ac^vuao«  (Ders.  XII  45  8.  533  £), 
iXkeaayiaxrfi  Zsvc  (Ders.  IV  74  8.  174  A)  können  nicht  als  Beweis  gelten. 
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oder  Lnkian  von  einer  Speisung  und  Tränkung  der  Götter  durch  die 
Opfer  reden,  ohne  die  sie  hungern  und  dursten  mursten;  so  wird  man 
solche  Vorstellung  kaum  bei  dem  dfimmsten  und  gedankenlosesten  Haufen 
voraussetzen  dttrfen.  Verständige,  deren  es  unter  den  Opfernden  doch 
auch  gab,  werden  sich  ohne  Zweifel  gesagt  haben,  dafs  in  Wahrheit 
ihr  Opfer  nur  eine  symbolische  Bedeutung  haben  könne.  Auch  dem 
Jehovah  der  Juden  war  ja  der  Geruch  der  Opfer  angenehm,  nicht  weil 
er  ihm  zur  Nahrung  diente,  sondern  als  Zeichen  der  Verehrung,  die 
seine  Anbeter  ihm  zollten,  und  so  denk  ich  war  er  auch  den  Göttern  der 
Griechen  aus  demselben  Grunde  angenehm;  und  wie  die  Juden  dem 
Jehovah,  so  opferten  auch  die  Griechen  ihren  Göttern  nicht  um  sie  zu 
speisen  und  zu  tränken,  sondern  um  ihnen  zu  zeigen,  wie  sie  sich  ver- 
pflichtet fühlten,  bei  allen  Genüssen  auch  ihrer  eingedenk  zu  sein,  und 
ihnen  dadurch,  dafs  sie  ihnen  einen  Theil  des  Trankes  und  der  Speise 
228  darboten,  wenigstens  einen  sichtbaren  Beweis  ihrer  Gesinnung  zu  geben, 
woflir  sie  keine  entsprechendere  Form  fanden.  Man  gofs  die  Spende 
aus,  weil  dies  die  einfachste  und  natürlichste  Art  war,  sich,  bevor  man 
selbst  trank,  eines  Theils  des  Trankes  zu  entäufsern,  [man  verbrannte 
das  Opferfleisch  und  die  Opferfladen,  weil,  was  einmal  den  Göttern 
bestimmt  war,  nothwendig  dem  menschlichen  Genufs  entzogen  werden 
mufste,  was  nicht  schicklicher  als  durch  Verbrennung  geschehen  konnte. 
Oder  hätte  man  etwa  das  Fleisch  auf  dem  Altar  verwesen,  die  Opfer- 
fladen verschimmeln  lassen,  oder,  was  den  Himmlischen  gehörte,  weg- 
werfen oder  vergraben  sollen?  Dazu  kommt,  dafs  das  Feuer  selbst  als 
etwas  Göttliches  angesehen  wurde  0-  Die  Götter  hatten,  nach  der  alten 
Sage,  dies  wunderbare  Element  einst  allein  und  ausschliefslich  in  Besitz 
gehabt').  Es  war  vom  Himmel  den  Menschen  geschenkt  oder  vom 
Prometheus  fär  sie  entwendet  worden,  es  war  nicht  irdischer  Natur, 
die  emporsteigende  Flamme  wies  gleichsam  auf  den  Himmel  hin. 
Darum  war  das  Feuer  das  kräftigste  Reinigungsmittel '),  welches  sym- 
bolisch auch  den  Schmutz  der  Sünde  tilgte,  darum  wurde  in  vielen  Tempeln 
ein  ewig  brennendes  Feuer  oder  eine  ewige  Lampe  unterhalten,  und  darum 
also  wurde  auch  das  den  Göttern  bestimmte  Opfer  dem  Feuer  übergeben. 


1)  Am  meisten  ist  bei  den  Indem  das  Überirdische  himmlische  Wesen  des 
Feuers  henrorgehoben,  und  als  Agni  selbst  zam  Gott  und  zum  Vermittler  zwischen 
Menschen  und  Göttern  gemacht.  Vgl.  Oldenberg  Religion  des  VedaS,  102£f. 

2)  Vgl.  Schümann  de  Pandora  p.  13  »  Opusc.  ac,  II  p.  279. 

3)  Selbst  das  Wort  nCp,  von  dem  skr.pu,  enth&lt  den  Begriff  der  Reinigung, 
s.  J.  Grimm  £1.  Sehr,  I  S.  302  n.  Curtius  EtymoL  n.  3$5. 
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iDdessen  nieht  jedes  Feuer  ohne  Unterschied  schien  zam  sacralen 
Gebrauche  bei  Opfern  oder  andern  Stücken  des  Cultus  gleich  geeignet. 
Auch  das  reinste  konnte  verunreinigt  werden,  und  was  Einem  Ootte 
gefiel,  gefiel  nicht  allen.  Als  die  Griechen  nach  der  Schlacht  bei  Plataiai 
das  delphische  Orakel  wegen  der  anzustellenden  Siegesfeier  befragten, 
so  ward  ihnen  der  Bescheid,  sie  sollten  alles  Feuer  der  Umgegend,  weil 
es  von  den  Barbaren  verunreinigt  wäre,  auslöschen,  und  reines  Feuer 
von  Delphi,  dem  gemeinsamen  heiligen  Heerde  Griechenlands,  herbei- 
holen'). Verunreinigt  wurde  auch  das  Feuer  des  häuslichen  Heerdes 
durch  einen  Todesfall  im  Hause;  darum  war  in  Argos  Sitte  es  auszu- 
löschen und  nach  dem  Begräbniüs  reines  Feuer  ans  einem  andern  Hause  224 
zu  holen,  an  welchem  dann  zunächst  das  Fleisch  zum  Leichenmahle 
gebraten  wurde').  Auf  Lemnos  ward  ein  jährliches  Reinigungsfest  be- 
gangen: alles  Feuer  auf  der  Insel,  als  verunreinigt  durch  die  VersUn* 
digungen  der  Menschen,  wurde  ausgelöscht,  und  nach  neun  Tagen  erst 
kam  neues  Feuer,  von  Delos  hergeholt,  an  seine  Stelle').  Auch  nach 
Athen  hatte  die  zur  Feier  der  Pythien  entsandte  Theorie  heiliges  Feuer 
aus  Delphi  heimzubringen,  zu  welchem  Zwecke  ihr  eine  mipfopo;  bei- 
gegeben wurde  *).  Zur  Feier  des  lernaiischen  Festes  holten  die  Argiver 
das  Feuer  aus  dem  Heiligthnm  der  Artemis  Pyronia  auf  dem  Berge 
Krathis  in  Arkadien'),  ofiTenbar  weil  sie  dies  für  geeigneter  zu  den 
Festopfern  hielten  als  anderes.  Die  Spartaner  nahmen,  wenn  sie  ins 
Feld  zogen,  Feuer  aus  Sparta  mit"),  um  auch  im  Auslande  überall  die 
Opfer  der  heimathlichen  Götter  mit  heimathlichem  Feuer  verbrennen 
zu  können,  und  in  den  Golonien  ward  das  Feuer  auf  dem  Staatsheerde 
von  mitgebrachtem  Feuer  aus  dem  Prytaneion  der  Mutterstadt  ange- 
zündet. Auch  der  Brennstofif,  mit  dem  die  Flamme  genährt  wurde, 
machte  einen  Unterschied :  nicht  jedes  Holz  gab  ein  gleich  reines  oder 
den  Göttern  gleich  wohlgefälliges  Feuer.  Zu  dem  Opferfeuer  des  Zeus 
in  Olympia  durfte  nur  das  Holz  der  Weifspappel  verwandt  werden^), 
und  der  Aphrodite  zu  Sikyon  gefielen  nur  die  Opfer,  die  mit  dem  Feuer 
von  Wach  holderholz  verbrannt  wurden,  in  welches  man  noch  Blätter 
eines  in  der  Nähe  ihres  Tempels  wachsenden  Krautes,  TcatS^pco^,  warf). 


1)  Platarch  AriBteid.  20. 

2)  Platarch  qoaest.  gr.  n.  24. 

3)  PhUostrat  Heroik.  19,  14. 

4)  Inschriften  im  Hermes  XXVIII  S.  619  u.  Bull.  d.  corr  Hell.  XVIII  p.  87. 

5)  Paosan.  YlII  15, 9.  6)  Xenoph.  St.  d.  Lak.  13,  2. 
7)  Pausan.  Y  14,  2.  8)  Paas.  II 10,  5. 
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Die  Flamme  der  heiligen  Lampe  im  Tempel  der  Stadtgöttin  zu  Athen 
durfte  nur  von  dem  Oele  der  ihr  eigenen  heiligen  Oelbänme  genährt 
werden,  welches  man  jährlich  an  einem  bestimmten  Tage  in  die  Lampe 
gofs,  und  nicht  frtlher  als  nach  Ablauf  eines  Jahres  zu  erneuern  brauchte^). 
Aehnliche  specielle  Bestimmungen  über  die  Nahrung  der  heiligen  Lampen 
oder  des  ewigen  Feuers,  welches  in  vielen  Tempeln  unterhalten  wurde, 
dürfen  wir  auch  anderswo  voraussetzen.  Der  Grund  aber,  weswegen 
man  so  mancher  Gottheit  eine  ewige  Lampe  oder  ein  ewiges  Feuer  in 
ihrem  Heiligthume  unterhielt^),  lag  entweder  in  einer  specielleren  Be- 
ziehung ihres  Wesens  zu  dem  Feuer,  oder  man  glaubte,  daTs  überhaupt 
den  Göttern  dies  reine  und  himmlische  Element  lieb  sei,  und  seine 
Unterhaltung  in  ihrem  Tempel  schon  allein  als  eine  Art  fortwährenden 
225  Opfers  gelten  könne.  Zu  Argos  wurden  der  Eore  zu  Ehren  brennende 
Fackeln  in  eine  ihr  geheiligte  Grube  geworfen'),  was  doch  auch  wohl 
nichts  anders  als  eine  Art  von  Opfer  war. 

Alle  Opfer  lassen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Gegenstände,  die  man 
opferte,  in  zwei  Hauptclassen  theilen,  unblutige,  aus  Früchten,  Backwerk 
und  Getränken  bestehend,  und  blutige,  bei  denen  man  Thiere  schlachtete 
und  ganz  oder  theilweise  verbrannte.  Welche  Gegenstände  man  jedes- 
mal den  Göttern  darzubringen,  und  welches  Verfahren  man  dabei  zu 
beachten  habe,  darüber  gab  es  eine  Menge  specieller  Regeln,  über  deren 
Grund  und  Anlab  die  Alten  selbst  wenig  Gewisses  zu  sagen  wufsten. 
Sie  beruhten  ohne  Zweifel  theils  auf  den  Vorstellungen,  die  man  sich 
von  den  göttlichen  Personen,  ihren  Eigenschaften  und  Neigungen  machte, 
theils  auf  besondern  localen  Verhältnissen,  theils  aber  auch  wohl  auf 
grillenhaften  Einfällen  oder  auf  schlauen  Berechnungen  der  Priester, 
die  sich  durch  allerhand  rituelle  Satzungen  zu  unentbehrlichen  Ver- 
mittlern zwischen  Menschen  und  Göttern  zu  machen  suchten.  Einige 
Beispiele  solcher  specieller  Regeln  werden  wir  im  Verlauf  unserer  Dar- 
stellung anzuführen  haben;  für  jetzt  aber  erwähnen  wir  nur  die  all- 
gemeine und  ohne  Ausnahme  geltende  Vorschrift  der  Reinheit,  welche 
zu  jedem  den  Göttern  wohlgefälligen  Opfer  unerlälslich  war.  Diese 
Reinheit  war  zunächst  freilich  nur  eine  äufserliche.  Sowenig  man  sich 
einem  Menschen,  dem  man  Ehre  erweisen  will,  in  schmutziger  Kleidung 
naht,  ihm  eine  schmutzige  Hand  reicht  oder  unsaubere  Geräthe  vorsetzt, 


1)  PauBED.  1 26,  7. 

2)  Vgl.  Welcker  GöUerl.IS,  480.  Bötticher  Tektonik^  S.  374 f.  54S. 

3)  Pausan.  11  22,  3. 
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ebensowenig  durfte  man  sich  dergleichen  gegen  die  Götter  erlauben, 
denen  man  sich  beim  Opfer  ja  auch  nahte.  Also  die  schuldige  Ehr- 
erbietung verlangte  einen  reinen  Leib,  besonders  reine  Hände,  reine 
Kleider,^in  der  Regel  weifse*),  reine  Oeräthe,  und  schon  die  mit  Weih- 
wasser angefüllten  Oefäfse  am  Eingange  des  Heiligthums  mahnten  den 
Eintretenden,  dafs  Unreines  den  Göttern  fem  bleiben  müsse.  Was  aber 
alles  unrein,  und  welche  Mittel  zur  Reinigung  erforderlich  wären,  darüber 
waren  wieder  die  Ansichten  und  Bestimmungen  gar  mannichfaltig,  und 
wir  werden  davon  in  einem  späteren  Abschnitt  genauer  zu  reden  haben. 
Dies  jedoch  dürfen  wir  schon  hier  nicht  unbemerkt  lassen,  dafs  an  die 
Forderung  der  äufserlichen  Reinheit  sich  auch  die  der  inneren  anschloß, 
und  in  den  Augen  der  Verständigen  für  ebenso  wesentlich  oder  vielmehr  226 
für  noch  wesentlicher  galt.  Von  dem  Sündigen  und  Schuldbefleckten, 
der  sich  nicht  mit  reinem  Herzen  an  sie  wendet,  verschmähen  die  Götter 
auch  die  reichsten  Gaben,  während  ihnen  von  den  Frommen  und  Ge- 
rechten auch  die  geringste  Gabe  wohlgefällig  ist').  Einige  Tempel 
mahnten  auch  durch  Inschriften  an  diese  Lehre;  über  dem  Eingange 
des  Asklepiostempels  in  Epidauros  war  zu  lesen: 

Rein  nur  darfst  du  die  Schwelle  des  Göttertempels  betreten; 
Reinheit  aber  besteht  nur  in  unsträflichem  Sinn'). 

Und  der  delphischen  Priesterin  wird  der  Spruch  zugeschrieben: 

Rein  von  Herzen  erschein'  im  Tempel  des  lauteren  Gottes, 
Wenn  Du  die  Glieder  genetzt  aus  dem  kastalischen  Quell. 

Guten  genügt  ein  Tröpfchen,  o  Pilgrim,  aber  dem  Bösen 
Wüsche  das  Weltmeer  selbst  nimmer  die  Sünden  hinweg^). 

Die  Frage,  welche  der  beiden  Arten  von  Opfern  die  ältere  sei,  ist 
für  die  griechischen  Alterthümer  von  keinem  Interesse.  Denn  wenn 
wir  auch  nicht  zweifeln,  dafs  es  eine  Zeitjgegeben  habe,  wo  die  Menschen 
sich  nur  von  Früchten  und  Milch  nährten,  Thiere  aber  nicht  schlachteten, 
also  auch  nicht  opferten^},  so  war  doch  für  die  Griechen,  seitdem  sie 


1)  Aischin.  g.  Ktes.  79.  Platarch  AriBt.  21.  Lakian  Kigr.  14.  In  weifsen  Kleidern 
und  onbeschiiht  mobte  man  den  Tempel  des  Zeus  und  der  Athena  auf  Delos  be- 
treten, lid^.  lY  S.  456.  Noch  speciellere  Anordnungen  waren  fOr  die  Mysterien- 
heOigthflmer  in  Andania  und  LykoBura  getroffen,  in  die  keinerlei  Schmuck  mitge- 
bracht werden  durfte,  Dittenberger  SylL  II>  n.  653  Z.  15ff.  939. 

2)  Vgl.  Porphyr,  de  abstin.  II 15  ff.  Plat.  Ges.  lY  S.  716  D.  Cicero  de  legg.  II 10, 24. 

3)  Porphyr,  a.  a.  0.  19.  Elem.  Alex.  Strom.  Y  1,  13  S.  652  Pott. 

4)  Anthol.  Pal.  XIY  71,  vgl.  auch  n.  74. 

5)  Plat  Ges.  YI  S.  782  G.  Porphyr,  de  abst.  II  6f.  Ovid  Fast.  I  337. 
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als  ein  besonderer  Zweig  von  dem  gemeinsamen  Urstamm  abgelöst 
waren,  diese  Zeit  sicherlich  schon  längst  vorüber,  und  in  Oriechenland 
haben,  wie  beide  Arten  von  Nahrang,  so  auch  beide  Arten  yon  Opfern 
immer  neben  einander  bestanden.  Unsere  Darsteilang  indessen  beginnt 
am  schicklichsten  mit  den  unblutigen. 

Unter  diesen  nun  sind  zuerst  die  Fruchtopfer  zu  erwähnen,  die  man 
als  Zoll  vom  Ertrag  der  Felder  und  Pflanzungen  den  Göttern  darbrachte, 
und  zwar  nicht  blofs  denen,  die  speciell  als  die  Vorsteher  und  Hortd 
des  Ackerbaues  oder  der  Baumzucht  galten,  wie  Demeter  und  Dionysos, 
sondern  auch  andern,  je  nach  dem  örtlichen  Herkommen  und  den  Vor- 
stellungen über  die  Wirksamkeit  der  Götter,  und  was  ihnen  deshalb 
gebühre  und  genehm  sei.  So  wurden  z.  B.  zu  Mykalessos  in  Boiotien 
227  dem  Herakles  in  seinem  Tempel  Früchte  jeder  Art,  wie  die  Jahreszeit 
sie  gab,  als  Opfer  dargebracht^-  Der  Göttermutter  brachte  man  Schüsseln, 
}c£pv7]  genannt,  die  in  mehreren  muschelförmigen  Abtheilungen  allerlei 
Früchte,  Mohn,  Weizen,  Gerste,  Erbsen,  Kichern  und  Linsen  enthielten'). 
Der  Demeter  legte  man  zu  Phigaleia  aufser  Früchten  auch  Honigscheiben 
und  dazu  etwas  ungewaschene  Wolle  auf  den  Altar,  und  gofs  Oel  darfiber 
aus').  Dem  Apollon  wurden  am  Thargelienfeste  theils  Erstlinge  der 
Feldfrüchte,  theils  frische  Brode  dargebracht^);  Weinranken  und  Trauben 
nicht  blofs  dem  Dionysos,  sondern  zu  Athen  am  Feste  der  Oschophorien 
auch  der  Athena*).  Gekochte  Erstlingsfrüchte  wurden  dem  Apollon  und 
den  Hören  an  vielen  Orten  geopfert,  wovon  der  Monat  Pyanopsion  den 
Namen  hat^).  Auch  der  sogenannte  Eiresione  ist  hier  zu  erwähnen, 
d.  h.  eines  mit  Wolle  umwundenen  Oelzweiges,  an  welchen  man  theils 
Früchte  jeder  Art,  theils  Backwerk,  theils  Gefäfse  mit  Honig,  Oel  und 
Wein  anhing,  und  ihn  in  Procession  zum  Tempel  trug,  wie  es  z.  B.  in 
Athen  an  dem  Volksfeste  der  Pyanopsien  geschah,  wo  die  Eiresione  in 
den  Tempel  des  Apollon  getragen  und  an  der  Thüre  aufgestellt  wurde ^). 


t)  Pausan.  IX  19,  5. 

2)  Polemon  bei  Athenai.  XI  56  S.  478  C.  52  S.  476  £.  (Preller  p.  142 f.)  Inscr.  gr. 
ins.  nin.  43H.  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  26  f.  Dafs  indessen  nicht  blofs  der  Götter- 
matter, sondern  auch  andern  Göttern  ein  solches  x6pv(K  dargebracht  wurde,  ist  eben- 
so gewifs,  als  dafs  auch  anrser  den  FrQchten  noch  andere  Dinge,  wie  Honig,  Wolle 
u.  dgl  hingelegt  wurden. 

3)  Pausan.  YIIL  42, 11. 

4)  S.  unten  im  Kap   Yon  den  Festen. 

5)  Prokl.  bei  Phot.  bibl.  c.  239  S.  322  Bk. 

6)  PoUux  VI  61.  Harpokr.  u.  d.  W. 

7)  Plutarch  Thes.  22.  Eustath.  z.  IL  XXII  495. 
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Aber  anch  sonst  kam  Aehnliches  zar  Erntezeit  vor,  namentlich  auf  dem 
Lande.  Es  thaten  sich  Gesellschaften  [zu  gemeinsamer  Festfeier  zu- 
sammen und  veranstalteten  eine  Art  von  Procession.  Knaben,  die  die 
Eiresione  trugen,  gingen  singend  von  einem  Hause  zum  andern,  und 
sammelten  Garben  zum  Genufs  oder  zum  Schmucklos  Festes,  ungefähr 
wie  es  in  manchen  Gegenden  von  Deutschland  zur  Pfingstzeit  die  Knaben 
der  Ackerarbeiter  auf  den  Dörfern  zu  thun  pflegen.  Ein  Paar  Proben 
solcher  Liedchen^  wie  die  Knaben  sie  sangen,  sind  noch  erhalten,  und 
eines  derselben  wird  keinem  geringeren  Dichter  als  dem  Homer  bei- 
gelegt 0;  es  schliefst  mit  den  Versen: 

Und  giebst  du  was,  hab  Dank;  wo  nicht,  so  ziehn  wir  ab;  228 

Denn  nicht  um  hier  im  Haus  zu  wohnen  kamen  wir. 

Diese  Eiresionen  indessen  wurden  dann  wohl  nicht  in  einem  Tempel, 
sondern  in  einem  Privathause  an  die  Thür  gestellt,  und  blieben  dort 
bis  zum  nächsten  Feste,  wo  neue  an  ihre  Stelle  kamen,  und  die  alten 
verbrannt  wurden'). 

Die  zweite  Art  unblutiger  Opfer  bestand  aas  Backwerken  von  manich- 
faltiger  Beschaffenheit  und  Form,  deren  jede  ihren  besonderen  Namen 
hatte.  So  werden  z.  B.  afiL^KpoIvTe;  oder  Lichterkuchen  genannt,  von 
runder  Gestalt  und  rings  mit  kleinen  Lichtern  umsteckt;  dergleichen 
brachte  man  der  Artemis  als  Mondgöttin  dar.  Die  Göttermntter  bekam 
Milchkuchen  oder  Milchbrei,  y^^^^'^i  ^^^  Gerstenmehl  und  Milch. 
Stangenkuchen,  apToi  oßsMai,  waren  namentlich  dem  Dionysos  will- 
kommen'). Kuchen  in  Gestalt  von  Lyren,  Bogen,  Pfeilen  brachte  man 
dem  Apollon  dar^),  Kuchen  mit  Hörnern  der  Artemis,  und  Kuchen  in 
Gestalt  männlicher  oder  weiblicher  Theile  dem  Dionysos,  der  Demeter 
und  der  Kore^);  kurz,  es  gab  eine  Menge  verschiedener  Formen,  welche 
auf  die  Eigenschaften  und  Aemter  der  verschiedenen  Gottheiten  an- 
spielten*). Häufig  wurde  aber  den  Opferkuchen  auch  die  Gestalt  von 
Thieren,  wie  von  Rindern,  Schafen,  Schweinen  gegeben,  und  solche 
wurden  namentlich  von  den  Aermeren  dargebracht  anstatt  der  Thiere, 


1)  tHerodot)  Leb.  Hom.  34.  Vgl.  Ilgen  Opuse.  I  p.  129. 

2)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  1054  mit  den  Scbol. 

3)  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  t062.  1069.  1072. 

4)  Steph.  Byz.  u.  ;caTapa. 

5)  Athenai.  XIY  56  S.  647  A. 

6)  Als  Opferkuchen  in  Form  eines  Altars  wird  man  mit  Dittenberger  SyU.'^ 
n.  631  die  ßcojiol  vTj^aXioi  anzusehen  haben,  die  neben  anderem  Backwerk  (opcon^p) 
and  Qonigscheiben  C.  I.  A.  II  n.  1651  genannt  werden. 
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die  sie  zu  opfern  nicht  im  Stande  waren  ^),  auch  von  Philosophen,  die 
gegen  die  Tödtung  von  Thieren  religiöse  Bedenken  hegten ,  wie  die 
Pythagoreer  und  Empedokles.  Auch  Früchte  dienten  hier  und  da  ak 
Stellvertreter  für  Opferthiere ,  wie  z.  B.  in  Theben  und  dem  attisehen 
Demos  Melite  dem  ^[erakles  Aepfel  dargebracht  wurden ,  denen  man 
Fttfse  und  Hörner  Yon  Holz  angesetzt  hatte,  dafs  sie  Schafe  vorstellen 
sollten,  und  bei  den  Lokrern  Gurken  auf  ähnliche  Art  zu  Stellvertretern 
von  Rindern  gemacht  wurden*), 

Es  gab  hier  und  da  Altäre,  auf  welchen  nur  unblutige  Opfer,  also 
nur  Backwerk  und  Früchte  dargebracht  werden  durften.    Ein  solcher 
war  auf  Delos  der  sogenannte  Altar  der  Frommen,  und  in  Athen  aof 
der  Akropolis  der  Altar  des  höchsten  Zeus  (Zeu;  uT^aTo^)');  und  ebenso 
gab  es  gewisse  Feste,  an  welchen  keine  Thiere,  sondern  nur  Backwerk 
zu  opfern  Gebrauch  war,  wie  die  Kronien  in  Athen^). 
229         Die  Opferkuchen  wurden  aber  theils  verbrannt —  und  solche  heifsen 
speciell  TueXavoi')  —  theils  wurden  sie  auf  die  Altäre  und  Opfertische 
nur  hingelegt  und  nach  einiger  Zeit  von  den  Priestern  weggenommen, 
denen  sie  dann  zu  Gute  kamen.    Die  Gottheit  schenkte,  'da  sie  selbst 
jener  Gaben  nicht  bedurfte,  sie  ihren  Dienern  zur  Befriedigung  ihrer 
Bedürfnisse');  darin  lag  ebensowenig  etwas  Anstöfsiges,  als  dals  auch 
von  den  Thieropfem  aufser  den  Göttern,  denen  man  die  Opferstücke  ver- 
brannte, die  Priester  ihreEhrenantheile,Y£p?]  oder  IspcJduvoc^),  zu  bekommen 
pflegten.    Abergläubige  mochten  sich  auch  wohl  weis  machen  lassen, 
dafs  jene  Darbringungen  auf  geheimnifsvoUe  Weise  verschwänden  und 
man  nicht  Wülste,  was  aus  ihnen  würde.    Bei  Aristophanes  im  Plutos 
schleicht  der  Priester  des  Asklepios,  als  die  Lampen  im  Tempel  aus- 
gelöscht sind,  und  die  Hülfesuchenden  im  Dunkeln  des  Gottes  warten, 
verstohlen  zum  Altar,  und  steckt  die  darauf  gelegten  Opferkuchen  und 

1)  Vgl.  Stengel  N.  Jahrb.  f.  PhiloL  CXXIII  S.  399  f. 

2)  Pollax  I  30.  Zenob.  prov.  Y  5.  22  mit  den  ParaUelstellen. 

3)  Oiog.  L.  VIII  13.  Porphyr,  de  abstin.  II  28.  Pausan.  1  26,  5. 

4)  C.  I.  A.  III  n.  77,  vgl.  Pausan.  VIII  2,  3. 

5)  S.  Eurip.  Ion  226.  Helen.  1334.  Arist  Plut  661.  Das  erklärt  sich  daraas,  dass 
mXavof  vorzugsweise  den  Unterirdischen  dargebracht  wurden ;  doch  heirst  Tcskayo^  aach 
das  zum  Opfer  fOr  die  Göttinnen  von  Eleusis  ausgewählte  Getreide,  G.  I.  A.  IV  1  n.  21^ 
Z.  36.  2  n.  834^  II  Z.  67.  71.  Dafs  ursprünglich  das  Wort  einen  mehr  oder  weniger 
flassigen  Mehlbrei  bezeichnet,  zeigt  Stengel  Hermes  XXiH  S.  281  ff.  XXXI  S.  477. 

6)  0. 1.  A.  III  a.  74  Z.  20.  Inschr.  v.  Perg.  n.  251.  Vgl.  d.  Ausleger  zu  Horat.  Ep. 
1 10, 10. 

7)  Missbräuchlich  auch  d-cofiotpia,  das  eigentlich  den  der  Gottheit  verbrannten 
Antheü  bezeichnet,  vgl.  Stengel  Hermes  XXXI  S.  640  ff. 
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Feigen  in  einen  Sack.  Dem  Pansanias  aber  versicherte  man  za  Myka* 
lessos,  dals  die  dem  Herakles  dargebrachten  Fruchtopfer  sich  ein  ganzes 
Jahr  lang  frisch  und  unversehrt  erhielten,  bis  neue  an  ihre  Stelle  gelegt 
würden  0-    Was  dann  mit  den  alten  geschehen  sei,  sagt  er  nicht. 

Die  Trankopfer  (Spenden,  Libationen)  bestanden  vorzugsweise  in 
Wein^  als  dem  gewöhnlichen  Getränk  der  Menschen.  Sie  kamen  theils 
als  Zubehör  bei  andern  Opfern,  theils  für  sich  allein  nur  mit  Anrufungen 
der  Götter  verbunden  vor,  wie  Achilleus  in  der  Uias'),  als  er  den  Pa- 
troklos  zum  Kampfe  gegen  Hektor  entläfst,  einen  goldenen  Becher  her- 
vorholt, ihn  mit  reinigendem  Schwefel  durchräuchert,  dann  ihn  mit  Wein 
ftlllt,  diesen  als  Spende  ausgiefst,  und  dabei  sein  Gebet  an  den  Zeus 
richtet.  Namentlich  wurde  schwerlich  jemals  eine  Mahlzeit  ohne  Trank- 
opfer gehalten,  und  zwar  spendete  man  theils  beim  Beginn  der  Mahl- 
zeit, was  besonders  als  kretische  Sitte  bezeugt  wird '),  theils  nach  dem 
Essen,  indem  man  dem  guten  Dämon  einen  Trunk  ungemischten  Weines, 
natürlich  also  auch  eine  Spende  weihte,  und  dann,  wenn  man  noch 
länger  zum  Trinken  beisammen  blieb,  regelmäfsig  drei  andere  Spenden  230 
darbrachte,  von  denen  die  erste  dem  olympischen  Zeus  sammt  den 
übrigen  Göttern,  die  zweite  den  Heroen,  die  dritte  dem  Zeus  als  dem 
Better  und  Vollbringer  (Zeu^  aayrffi  und  TsXeioc)  zu  gelten  pflegte*). 
Diese  Spenden  bestanden  aus  Wein  mit  Wasser  gemischt,  wie  man  ihn 
selber  trank.  Auch  zu  Spenden  bei  den  Opfern  nahm  man  in  der  Regel  ge- 
mischten Wein,  ungemischten  besonders  zu  £idopfern  ^).  Manche  Gottheiten 
aber  verschmähten  Weinspenden  ganz,  und  verlangten  nur  weinlose  Trank - 
Opfer  (v)]9aXia),  meist  aus  Wasser  mit  Honig  gemischt  ([xeXCxpaTov),  auch 
Milch  allein  oder  mit  jenen  vermischt ').  £s  waren  dies  namentlich  die 
nnterweltlichen  Götter,  zu  denen  auch  die  Erinyen  gehören O^  nnd  die 


1)  Pauaan.  IX  19,  5.  2)  XVI  225. 

3)  Athenai.  IV  22  S.  143  E,  aus  Pyrgions  3.  Buch  izepi  Kp7)Tixcüv  vo(i{{itt>v. 

4)  PoUozVI  15.  Anderwärts  wird  die  Spende  fOr  Zeu^  ocü-njp  als  die  erste  ge- 
nannt, Athen.  II  7  S.  38  D.  XV  17  S.  675  C.  Diodor  IV  3.  Noch  andere  Angaben  bei 
Athen.  1 28  S.  16  B.  XV  47  S.  692 f.  Vgl  Becker  CharikUs  II '  S.  325  f.  Hug  zu  Plat  Symp. 
S.  176  A.  y.  Fritze  de  Ubatione  veterum  Graecorum  (Berl.  1893)  p.  39  ff.  In  solchen 
Dingen  war  eben  der  Brauch  nach  Ort  und  Zeit  verschieden. 

5)  Vgl.  Stengel  Hermes  XVII  S.  329  ff.  mit  den  Einschränkungen  von  v.  Prott 
Jahresh.  d,  cL  Alt.  CII  S.  84. 

6}  Porphyr,  de  abst  II  20.  Plutarch  Symp.  IV  6,  2.  Eastath.  zur  Od.  X  519.  Soph. 
Elektr.  895.  Schol.  Aisch.  Timarch.  188.  Vgl.  Bergk  Jahrb.  f.  PkiloL  LXXXI  S.  382 
-s  KL  Sehr,  n  S.  674,  der  nicht  ohne  Grund  vermuthet,  dafs  in  den  frtkhesten  Zeiten 
bei  den  Griechen  Meth  die  Stelle  des  Weins  vertreten,  und  (Asd-u  eigentlich  jenen 
bedeutet  habe.  7)  Aischyl.  Eum.  107.  Soph.  Oid.  Eol.  481.  Pausan.  II  11,  4. 
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Nymphen,  dcDen  wahrscheinlich  nie  Wein  gespendet  wurde'}.  Anderen 
Göttern  durften  wenigstens  bei  gewissen  Gelegenheiten  ebenfalls  nur 
weinlose  Spenden  dargebracht  werden,  während  sie  sonst  auch  wohl 
Weinspenden  erhielten,  z.  B.  der  Mnemosyne,  den  Musen,  der  Eos,  dem 
Helios,  der  Selene,  der  Aphrodite  Urania  und  selbst  dem  Dionysos*). 
Die  Trankopfer,  die  man  den  Todten  an  ihren  Gräbern  darbrachte, 
die  Grabesspenden,  yooiij  bestanden  aus  Melikraton,  aus  Wein  nnd 
aus  Milch;  auch  Gel  mochte  mitunter  hinzukommen 0*  Sonst  wurde 
Gel  als  Spende  wohl  nur  bei  Brandopfern  auf  den  Altar  gegossen^),  um 
231  das  Verbrennen  der  GpferstUcke  zu  befördern.  Häufig  aber  ward  es 
gebraucht,  um  die  heiligen  Steine,  von  denen  oben  die  Rede  gewesen 
ist,  oder  Götterbilder  zu  salben;  und  man  nahm,  statt  reinen  Gels,  biezu 
bisweilen  auch  wohlriechende  Gelpräparate  oder  Salben,  [Abpov*). 

Rauchopfer,  von  angezündeten  Wohlgerttchen,  kamen,  gleich  den 
Trankopfern,  theils  in  Verbindung  mit  Thieropfern  vor,  theils  mit  un- 
blutigen Gpfern  oder  mit  Spenden  verbunden,  theils  auch  far  sich  allein, 
wie  z.  B.  in  der  Ilias  die  troischen  Frauen ,  als  sie  der  Athene  einen 
Peplos  weihen,  diese  Darbringung  nur  mit  einem  Rauchopfer  begleiten*). 
Mit  Spenden  und  Rauchopfern  die  Götter  zu  ehren  sowohl  Morgens  als 
Abends,  empfehlen  die  hesiodischen  Hauslehren  ^),  und  den  sogenannten 
orphischen  Hymnen  sind  specielle  Anweisungen  beigegeben  tiber  die 
verschiedenen  Spezereien  und  Kräuter,  die  man  jeder  Gottheit  als 
Rauchopfer  anzuzünden  habe,  manche,  wie  es  scheint,  weniger  wegen 
ihres  Wohlgeruches,  als  aus  irgend  einem  superstitiösen  Grunde.  Diese 
Hymnen  geben  aber  kein  Zeugnifs  über  die  Gebräuche  der  Volksreligion, 
sondern  allenfalls  nur  über  die  der  orphischen  Conventikel,  und  zwar 
einer  sehr  späten  Zeit").  Warum  übrigens  auch  bei  den  Thieropfern 
Wohlgerttche  angezündet  wurden,  liefse  sich  aus  dem  von  Moses  Mai- 
monides  für  den  gleichen  Gebrauch  bei  den  Juden  angeführten  Grunde') 

1)  PauBsn.  V  15,  10.  Vgl.  Wolff  zu  Porphyr,  de  philos.  ex  or.  p.  115. 

2)  Plutarch  de  sanit  taend.  17.  Polemon  bei  Schol.  Soph.  Oid.  Kol.  100  mit  Stengel 
A.  Jahrb.  f.  Philol.  CXXXV  S.  650  f.  Dem  Helios  wurde  nach  Phylarch  bei  Atbenai. 
XY  48  S.  693  £  niemals  Wein,  sondern  nur  Honig  d.  h.  Melikraton,  gespendet 

3)  Aiscbyl.  Pers.  609ff.  Vgl.  Nitzsch  zur  Od.  III S.  162;  aucb  OWd  Met  VIU  275. 

4)  Pollax  X  65.  Atbenai.  XI  71  S.  486  A. 

5)  Scbol.  Plat.  Republ.  S.  398  A. 

6)  Hom.  II.  VI  270,  wo  freilich  ^£a  ebenso  wie  IX  499  und  dvi^XotJ  IX  220  mit 
Aristarch  Oberhaupt  von  Brandopfern  Tcrstanden  werden  kann,  vgl.  ▼.  Fritze  Rauck" 
Opfer  b.  d,  Griechen  (Berl.  1894)  S.  3  ff. 

7)  Hesiod  W.  u.  T.  338.  8)  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  395.  405. 
9)  Im  More  nebuchim  II  46. 
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erklären :  die  ttblen  Gerüche,  welche  die  Oeffnang  der  Eingeweide,  das 
Verbrennen  der  OpferstUcke  verbreitete,  sollten  dadurch  verbessert 
werden.  Da  die  Rauchopfer  aber  weder  ansschliefslich  noch  soviel  wir 
sehen  ursprünglich  mit  Thieropfem  verbanden  waren,  so  wird  bestim- 
mend für  ihre  Einbürgerang  vielmehr  der  Gedanke  gewesen  sein,  dafs 
die  Wohlgerüche  wie  den  Menschen  so  den  Göttern  angenehm  wären  ^). 
In  der  älteren  Zeit,  bevor  man  Weihranch  and  ähnliche  Spezereien  ans 
Asien  bezog,  räacherte  man  vorzugsweise  mit  dem  Holz  oder  den  Beeren 
einer  einheimischen  wohlriechenden  Gedemart,  ^oov ;  jene  ausländischen 
Ranchwerke  kamen  schwerlich  vor  Ende  des  achten  oder  Anfang  des 
siebenten  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  allgemeineren  Gebrauch^). 

Unter  den  Thieren,  die  den  Göttern  geopfert  werden,  finden  wir 
bei  Homer  nur  Hausthiere,  und  auch  von  diesen  nur  solche  erwähnt,  232 
deren  Fleisch  von  den  Menschen  genossen  wird,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Pferde,  die  dem  FluTsgott  Skamandros  geopfert,  aber  nicht  wie 
andere  geschlachtet,  sondern  lebend  in  den  Flufs  gestürzt  werden').  Es 
sind  aber  nicht  die  Griechen,  sondern  die  Troer,  welche  dies  Opfer 
darbringen  0-  Indessen  wird  uns  berichtet,  dafs  vor  Alters  auch  die 
Argiver  dem  Poseidon  Pferde  in  gleicher  Weise  geopfert,  d.  h.  sie  lebend 
ins  Wasser  gestürzt  haben*).  Dem  Helios  soll  zu  Khodos  alljährlich 
ein  Viergespann  ins  Meer  gestürzt  sein^);  dem  Poseidon  wurden  noch 
zn  Pausanias  Zeit  auf  dem  Taygetos  Pferde  geopfert^).  Dem  Apollon 
sollen  nach  der  Sage  die  fabelhaften  Hyperboreer  Esel  geopfert  haben'); 
gewifs  ist,  dafs  man  sie  dem  Priapos  zu  Lampsakos  und  den  Windgott- 
heiten zu  Tarent  opferte*).  Hunde  waren  Opfer  ftir  die  Hekate  und 
eine  ihr  verwandte  oder  mit  ihr  identische  Genetyllis  ^^),  welche  den  Ge- 


il Vgl.  ▼.  Fritze  a.  a.  0.  S.  12. 

2)  Vgl.  Kitssch  cur  Od.  n  S.  15.  Dazu  Ritter  Erdkunde  XII  S.  356  ff.  t.  Fritze 
a.  a.  0.  S.  26  ff. 

3)  Hom.  IL  XXI 132. 

4)  Vgl.  Stengel  PhiloL  XXXIX  S.  182 ff. 

5)  Pausan.  YIII  7,  2. 

6)  FestttB  Q.  October  eqaus. 

7)  Pausan.  III  20,  5.  Nach  Tzetz.  zu  Lykophr.  483  wurden  yor  Alters  auch  in 
Arkadien  weifse  Pferde  geopfert 

8)  Anton.  Lib.  20,  1.  Eustath.  zur  IL  I  41. 

9)  Lactant  inst.  div.  I  21,  26.  Etym.  M.  S.  103,  33.  Dafs  man  auch  in  Delphi  dem 
Apollon  Esel  geopfert  habe,  folgt  nicht  aus  C.  I.  A.  II  n.  545  Z.  14,  da  dort  nach 
Ahrens  de  dial,  Dor.  p.  484  toc  ovo^  «:  tooc  cüvouc  zu  lesen  ist,  wogegen  Welcker 
GöUerl  n  S.  360  mit  Unrecht  sich  erklArt 

10)  Lykophr.  77  mit  den  Schollen.  Hesych.  a.  rtveruXXfc 
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bärenden  beistand,  also  dem  Wesen  nach  nicht  verschieden  war  von  der 
Eileitbyia,  welcher  za  Argos  ftir  ihre  Hülfe  bei  der  Geburt  ein  Hund 
geopfert  wurde*).  Aber  auch  dem  Ares  wurden  sie  bei  einem  Feste 
der  Epheben  in  Sparta  geopfert,  und  zwar  als  streitbare  Thiere  dem 
streitbaren  Gott,  wie  die  alten  Erklärer  meinten*).  Zum  Opfer  f&r  die 
Hekate  eigneten  sie  sich  wohl,  weil  sie  Nachts  den  Mond  anbellen  Ot 
dessen  Gottheit  Hekate  war;  und  dem  Priapos  opferte  man  die  Esel 
ohne  Zweifel  wegen  ihrer  von  den  Alten  oft  hervorgehobenen  priapi- 
sehen  Natur.  Gegessen  wurden  übrigens  bei  den  Griechen  weder  sie, 
233 noch  Hunde  oder  Pferde^);  die  Opfer  also,  wo  man  sie  darbrachte, 
waren  keine  Speiseopfer,  sondern  es  hat  damit  eine  andere  Bewandtoiia, 
worauf  wir  später  zurückkommen  werden. 

Von  dem  zur  Glasse  der  Hausthiere  gehörigen  Geflügel  kommen 
am  häufigsten  Hähne  und  Hühner  als  Opfer  für  den  Asklepios  und 
verwandte  HeilgOtter,  wie  Aleianor  und  Euamerion  zu  Titane  bei 
Sikyon  vor*);  doch  auch  andern  Göttern  opferte  man  sie  wenigstens 
im  Privatcult'),  in  Sparta  aber  wurden  sie  dem  Ares  als  Dankopfer 
nach  gewonnenen  Siegen  dargebracht^).  Gänse  werden  zwar  ebentalls 
als  Opferthiere  erwähnt,  es  scheint  aber,  dafs  man  sie  nicht  den  ein- 
heimischen und  echtgriechischen,  sondern  nur  einigen  aus  der  Fremde 
aufgenommenen  Gottheiten,  namentlich  der  ägyptischen  Isis,  geopfert 
habe').  Ein  gleiches  gilt  von  den  Tauben,  von  denen  es  nicht  einmal 
ganz  sicher  ist,  ob  sie  wirklich  geopfert  sind. 

Wilde  Thiere,  die  auf  der  Jagd  erlegt  wurden,  konnten  natürlich 
nicht  als  Opfer  am  Altar  geschlachtet  werden.  Die  Jäger  brachten 
freilich  von  den  erjagten  Thieren  auch  wohl  eine  Gabe  der  Artemis 


1)  Plutarcb  quaest  Rom.  n.  52.  Dafs  hier  ElXti^Ca  fUr  EDMvCa  zu  lesen  sei,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen. 

2)  Pausan.  III  14,  9.  Platarch  quaest.  Rom.  n.  11t. 

3)  So  meint  anch  der  Schol.  zu  Lykophr.  a.  a.  0. 

4)  Porphyr,  de  abstin.  I  14.  Bei  einigen  Barbaren  war  übrigens  Genob  fon 
Hundefleisch  gewöhnlich  (Tgl.  Sext  Empir.  Pyrrh.  hyp.  III  225.  Justin  XIX  1, 10),  und 
wenn  solche  sich  in  Griechenland  aufhielten,  so  entsagten  sie  ihm  natflrlich  nicht, 
und  mochten  auch  unter  den  Griechen  Nachahmer  finden,  worauf  ein  Fragm.  des 
Alexis  bei  Athen.  IV  52  S.  161  B  zu  beziehen  sein  wird.  Ananios  bei  Athen.  VII 16 
S.  282  B  nennt  neben  Hasen  auch  Hunde  und  FQchse  als  eCsbare  Thiere ;  und  Yon 
Aerzten  wurde  bei  einigen  Krankheiten  Hundefleisch  als  heilsam  verordnet 

5)  Plat.  Phaidon  S.  118  A.  Pausan.  II  11,  7. 

6)  Vgl.  Wolflf  zu  Porphyr,  de  philos.  ex  or.  p.  tS9f. 

7)  Plutarcb  Ages.  33.  Vgl.  Bd.  I  S.  293. 

S)  Wolff  a.  a.  0.  p.  t91  f.  u.  ab.  die  GeflOgelopfer  der  Gr.  PhiloL  XXVIII  S.  188. 
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dar;  das  waren  indessen  wohl  mehr  Weihgeschenke  als  Opfer '), 
z.  B.  die  Geweihe  des  Hirsches  y  die  Köpfe,  die  Felle ;  nnd  brachte 
man  vielleicht  auch  efsbare  Theile  dar,  so  mochten  sie,  wie  die  anf 
den  Altar  gelegten  Opferknchen,  den  Priestern  anheimfallen.  Ein 
eigenthttmliches  Festopfer  von  wilden  Thieren  aber  ward  zu  Patrai 
an  einem  ijährlichen  Feste  der  Artemis  Laphria  dargebracht  Wild- 
schweine, Hirsche,  Rehe,  auch  wohl  Bären  nnd  Löwen,  meist  junge, 
bisweilen  aber  auch  aasgewachsene,  wurden  lebend  in  die  Flammen 
geworfen,  und  eben  dasselbe  geschah  auch  mit  allen  andern  an  diesem 
Tage  geopferten  zahmen  Thieren  und  Vögeln'). 

Fische  endlich  galten  im  Allgemeinen  den  Griechen  nicht  für  opfer-  234 
bare  Thiere');  doch  hatte  auch  diese  Regel  ihre  Ausnahmen.  Die 
Boioter  am  Kopaissee  achteten  ihre  gepriesenen  Aale  nicht  unwürdig 
auch  den  Göttern  ganz  wie  andere  Thiere  als  Opfer  dargeboten  zu 
werden,  und  wo  der  Thunfischfang  blühte,  pflegten  die  Fischer,  wenn 
sie  einen  guten  Fang  gethan  hatten,  den  ersten  oder  vorzüglichsten 
der  gefangenen  Fische  dem  Poseidon  zu  opfern^).  Auch  Priapos  be- 
kam von  den  Fischen  am  Pontes  seinen  Antheil*);  der  dreigestalten 
Hekate  wurde  namentlich  der  seines  Namens  wegen  ihr  angehörige 
Fisch  TpiyXT]  (Seebarbe)  auch  als  Opfer  dargeboten^,  und  dieser  oder 
jener  Heros  verschmähte  auch  eingesalzene  Fische  nicht^). 

Die  vorzugsweise  opferbaren  Thiere  waren  indessen  überall  und 
jederzeit  nur  die  auch  den  Menschen  zur  Nahrung  dienenden  Haus- 
thiere,  also  Rinder,  Ziegen,  Schafe  und  Schweine;  aber  welche  der- 
selben dem  einen  oder  dem  andern  Gotte  geopfert  werden  dürften  oder 
müfsten,  darüber  gab  es  hier  diese  dort  jene  Observanz,  die  die 
Priester  bewahrten*),  ohne  bestimmte  Rechenschaft  darüber  geben  zu 
können,  und  von  einer  allgemein  und  ohne  Ausnahme  gültigen  Regel 
kann  gar  nicht  die  Rede  sein.    So  z.  B.  behauptet  bei  Aristophanes*) 

1)  Vgl.  Arrian  v.  d.  Jagd  32  a.  E. 

2)  Paasan.  YII  18,  12.  Ueber  die  Seltenheit  der  Wild-  nnd  Fischopfer  vgl.  Stengel 
Bermes  XSIl  S.  9AS. 

3)  Platarch  Symp.  VIII  8,  3. 

4)  Athenai.  VII  50  S.  297  DE.  Polyain  VI  24. 

5)  Anthol.  Pal.  X  9.  14.  16. 

6)  Apollodor  bei  Athenai.  VII  126  S.  325  B. 

7)  Wie  z.  B.  der  Heros  Eylabras  bei  den  Phaseliten,  Athen.  VII  51  S.  297  £. 

8)  Vgl.  Cic.  de  legg.  II  8,  20  quae  cuique  divo  decorae  grataeque  stnt  hosiiacy 
providento  (sacerdotes). 

9)  Acham.  792  ff.  Dars  auch  zu  Sikyon  der  Aphrodite  keine  Schweine  geopfert 
wurden,  bemerkt  Pausan.  II  10,  5. 
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ein  Athener,  dafs  der  Aphrodite  keine  Schweine  geopfert  werden 
dürften,  ein  Megarer  dagegen  widerspricht,  und  meint,  dafs  gerade  ihr 
diese  besonders  znkämen;  nnd  wenn  man  dies  etwa  blofs  fttr  einen 
Scherz  halten  sollte,  der  Behauptung  des  gelehrten  Kallimachos,  dab 
unter  allen  verschiedenen  Aphroditen  nur  der  einen  kastnietischen  (bei 
Aspendos  in  Pamphylien)  Schweine  geopfert  würden,  wurde  von  andern 
Gelehrten  widersprochen,  und  nachgewiesen,  dafs  dasselbe  auch  an 
235 manchen  andern  Orten  geschehe');  ja  anderwärts  berichtete  er  selbst 
von  einem  argivischen  Feste  der  Aphrodite,  welches  das  Schweinefeat, 
Corr^pta,  hiefs  wegen  der  Opfer,  mit  denen  es  gefeiert  wurde^j.  Vor- 
zugsweise indessen  wurden  Schweine  der  Demeter  und  dem  Dionysos 
geopfert,  angeblich  wegen  des  Schadens,  den  sie  den  Saaten  and 
Weinpflanzungen  zufügten').  Dem  Asklepios  durften  zu  Epidauros  keine 
Ziegen  geopfert  werden,  und  auch  zu  Tithorea,  wo  er  ein  Heiligthnm 
hatte,  galt  dieselbe  Observanz;  anderswo  dagegen  opferte  man  ihm 
unbedenklich  auch  Ziegen^).  Der  Hera  wurden  Ziegen  angeblich  nur 
in  Sparta,  sonst  nirgends  geopfert^);  auch  Athena  verschmähte  sie,  man 
meinte  sie  wären  ihr  verhafst  wegen  der  Beschädigungen  der  Oel- 
bäume,  deren  Binde  sie  benagten,  und  zu  Athen  durfte  deswegen  auch 
gar  keine  Ziege  auf  die  Akropolis  gebracht  werden,  weder  zum  Opfer 
für  die  Burggöttin,  noch  für  andere,  die  dort  Heiligthümer  hatten*). 
Umgekehrt  aber  waren  dem  Dionysos  Ziegenböcke  als  Opfer  will- 
kommen wegen  des  Schadens,  den  sie  an  den  Weinstöcken  anrichteten^). 
Der  Aphrodite  wurden  Ziegen  geopfert  wegen  ihrer  aphrodisischen 
Neigung,  wie  wenigstens  Einige  meinten');  aber  auch  die  keusche 
jungfräuliche  Artemis  erhielt  Ziegenopfer'),  wie  auch  ihrem  Bruder 
ApoUon  Ziegen  geopfert  wurden,  namentlich  zu  Delphi  vor  der  Be- 


1)  Strab.  IX  S.  438.  KaaTVl7[T^  als  Beiname  der  Aphrodite  deutet  auf  den  Berg 
Kastnion  bei  Aspendos.  Dafs  die  Göttin  auch  in  Thessalien  diesen  Beinamen  ge- 
führt habe,  wie  Einige  gemeint,  ist  aus  Strabon  nicht  zu  ersehen. 

2)  Bei  Athenai.  III  49  S.  96  F. 

3)  Schol.  Aristoph.  Frö.  338. 

4)  Pausan.  II  26,  9.  X  32,  12. 

5)  Paus,  lil  15,  9.  Doch  nach  Hesych  und  den  Paroimiographen  o.  aXi  alffa  auch 
in  Korinth. 

6)  Athenai.  XIII  51  S.  587  A. 

7)  Schol.  Aristoph.  Plnt  1129. 

8)  Lukian  Het&rengespr.  7  mit  d.  Schol. 

9)  Z.  B.  in  Eleusis  C.  I.  A.  I  n.  5  und  in  Athen  bei  dem  marathonischen  Sieges- 
feste, wovon  onten  Kap.  17. 
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fragnng  des  Orakels').  Schafe  und  Widder  durften  fast  überall  jedem 
Ootte  geopfert  werden;  die  Annahme,  dafs  Zens  Schafe  verschmäht 
habe,  beruht  anf  keiner  sichern  AntoHtät').  Ebenso  waren  Rindsopfer 
gewifs  keinem  Gott  unwillkommen.  Sie  waren  die  stattlichsten  von 
allen,  nnd  das  Wort  ßoo^TeTv  wird  deswegen  bisweilen  auch  von 
Opfern  anderer  Thiere  gebrancht,  die  man  als  stattliche  bezeichnen 
will*). 

Ebensowenig  wie  über  die  Thiergattnngen  waren  auch  über  die 
Beschaffenheit  der  Opferthiere  die  Bestimmungen  überall  ganz  dieselben.  29f> 
Als  allgemeiner  Grundsatz  galt  es  freilich,  dafs  man  den  Göttern  nur 
vollkommene  und  gesunde  Thiere  darbringen  dürfet*  Welche  Sorg- 
falt auf  ihre  Auswahl  verwendet  wurde,  zeigt  am  besten  der  aus  der 
Opferordnung  der  Insel  Kos  bekannte  Wettbewerb  der  einzelnen 
Fhylen  in  Darbringung  des  schönsten  Stiers  zum  Opfer  für  Zens 
Poliens  und  Zeus  Macbaneus'O«  Aber  Ausnahmen  gab  es  doch  auch 
von  jener  Regel.  Die  Spartaner  z.  B.  nahmen  keinen  Anstand ,  auch 
verstümmelte  oder  verkrüppelte  Thiere  (ava?n]pa)  zu  opfern,  und  auch 
der  Artemis  zu  Amarynthos  durften  solche  dargebracht  werden^). 
Verschnittene  Thiere,  wie  Ochsen  und  Hammel,  waren  gewifs  nur  in 
bestimmten  einzelnen  Fällen  nicht  opferbar;  dafs  aber  den  unterweltlichen 
Gottheiten  nur  weibliche  oder  verschnittene,  keine  männlichen  Thiere  ge- 
opfert wurden,  ist  eine  irrige  Annahme  0-  Auch  das  Alter  der  Opferthiere 
war  nicht  gleichgültig,  und  es  gab  darüber  bestimmte,  aber  an  verschiedenen 
Orten  und  fOr  bestimmte  Fälle  verschiedene  Vorschriften.  So  z.  B.  lesen 
wir  in  einer  auf  Keos  gefundenen  verstümmelten  Inschrift')  von  einem 
nicht  zu  erkennenden  Festopfer,  wo  Rinder  und  Schafe  geopfert  wer- 

1)  S.  unten  Kap.  11,  aber  auch  Rom.  II.  I  41. 

2)  Sie  beruht  nur  auf  einer  matfamarslichen  Emendation  einer  aristotelischen 
Stelle,  Ethik.  Nikom.  V  10  (7, 1),  die  abrigens,  auch  wenn  man  die  Emendation  billigte, 
doch  keinen  Yollgültigen  Beweis  abgeben  würde.  Doch  in  Thasos  durften  dem  Apollon 
und  den  Nymphen  Schafe  so  wenig  wie  Ferkel  geopfert  werden,  I.  G.  ant.  379.  Weitere 
Belege  fUr  die  Yerschiedenheit  der  Sitte  auch  in  Bezug  auf  Geschlecht,  Alter  und 
Farbe  der  Opferthiere  bietet  Stengel  Quaestiones  samficales  (Berl.  1879)  und  N.  Jahrb* 
CXXXIII  8.  321  ff. 

3)  Z.  B.  Aristoph.  Plut.  8t9f.  ßoudvr^  uv  xa\  Tpayov  xoä  xptov. 

4)  Ou$iv  xoXoßov  7cpoo^£po[xev  7cpo(  Tou^  d^ou(,  oXka.  xeXsia  xol  SXo,  Aristot.  bei 
Athenai.XY  1 6  S.  674  F.  EZUpa  xad-apaxal  okUXr^pa,  Mysterieninschrift  v.  AndaniaZ.  71. 

5)  Hicks  und  Paton  Inscriptions  of  Kos  n.  37.  38  (y.  Prott  iegcs  Gr,  sacrae  n.  5.  6). 

6)  (Plat.)  Alkib.  II  S.  149  A.  Ailian  N.  G.  XII  34.  Eallimach.  bei  dem  Schol.  zu 
Aristoph.  Vög.  873. 

7)  Vgl.  Stengel  N.  Jahrb.  CXXIII  S.  80.  740. 

8)  C.  I.  G.  n.  2360  und  correcter  bei  Lebas  II  n.  1775. 
SohOmann,  Oriech.  Altorth.  II.  4.  Anfl.  16 
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den  sollen,  die  schon  die  Eennzähne  oder  Milchzähne  abgeworfeni 
Schweine;  die  nicht  über  ein  Jahr  and  einige  Monate  alt  sind.  Eine 
andere  Inschrift  von  Pergamon'ans  der  römischen  Kaiserzeit^  enthält 
ein  Orakel  in  Versen  über  ein  Festopfer,  wo  der  Pallas  eine  zwei- 
jährige Stärke,  dem  Zeus  ein  dreijähriger  Stier,  nnd  ebensolche  dem 
Bakchos  nnd  Asklepios  geopfert  werden  sollen.  Allgemeine  Regeln 
lassen  sich  aber  nicht  nachweisen.  Meistens  freilich  wurden  aus- 
gewachsene Thiere  geopfert^):  Homer  nennt  fttnQährige  Rinder  and 
Schweine,  aber  auch  ein  einjähriges  noch  nicht  znr  ^acht  gebrauchtes 
Rind*).  Dem  Dionysos  ward  zu  Tenedos  ein  neugeborenes  Kalb  ge- 
opfert^); zn  Theben  wnrden  der  Demeter  nnd  der  Eore  jnnge  Ferkel 
nicht  zwar  geschlachtet,  aber  doch  als  Opfer  in  eine  Grabe  hinab- 
geworfen'), nnd  za  Reinignngsopfem  galten  überall  ganz  jnnge,  noch 
sangende  Ferkel  vorztlglich  geeignet.  Dagegen  sollten  nach  athe- 
237nischem  Gesetz  Lämmer  [überhaupt  ^nicht  geopfert  werden^  bevor  sie 
geschoren  wären,  und  Schafe  nicht,  bevor  sie  gelammt  hätten*).  Den 
Eumeniden  wurden  zu  Sikyon  trächtige  Schafe  geopfert^. 

Hinsichtlich  des  Geschlechtes  darf  e^  als  Regel  angenommen 
werden,  dafs  man  den  männlichen  Gottheiten  auch  männliche,  den 
weiblichen  weibliche  Thiere  opferte').  Wenn  in  Aulis  der  Artemis  Thiere 
beider  Geschlechter  ohne  Unterschied  dargebracht  wurden,  so  erklärte 
man  diese  Ausnahme  durch  eine  Legende:  als  die  Griechen  auf  dem  Zuge 
gegen  Troia  zu  Aulis  nach  langem  Harren  endlich  den  ersehnten  günstigen 
Wind  erhalten,  hätten  sie  der  Göttin  in  der  Eile  des  Aufbruchs  ge- 
opfert, was  gerade  von  Opferthieren  zur  Hand  gewesen,  und  seit  der 
Zeit  gelte  zu  Aulis  bei  den  Opfern  der  Göttin  jedes  Opferthier  f&r 
kauscher,  Soxifiov^).  Doch  scheint  jene  Regel  nur  für  einen  Theil  der 
Gottheiten,  namentlich  Zeus  Hera  und  Athene  gegolten  zu  haben'®). 

Auch  die  Farbe  ward  nicht  als  gleichgültig  angesehn.  Den  Unter- 
irdischen werden  in  der  Odyssee  schwarze  Schafe  als  Opfer  verheifsen  ") ; 


1)  C.  I.  G.  n.  3538. 

2)  Das  sind  Upa  ttksia.  Doch  galten  auch  bisweilen  einjährige,  ja  selbst  lehn- 
tägige  Thiere  schon  als  solche,  s.  Hesycb.  u.  riXtia. 

3)  11.  II  403.  X  292.  Od.  XIV  419. 

4)  Ailian  a.  a.  a  5)  Pausan.  IX  8,  1. 

6)  Philoch.  bei  Athenai.  I  16  S.  9  G.  IX  17  S.  375  G. 

7)  Pausan.  II  11,  4.  8)  Amob.  adT.  gent  VII 19. 

9)  Paus.  IX  19,  7.  10)  Vgl.  Stengel  a.  d.  S.  241 A.  2  a.  0.  S.  324£ 

11)  Od.  XI  33.  Aach  den  Enmeniden  opferte  Orestes  ein  schwarses  Schaf,  nach 
dem  Schol.  zu  Soph.  Oid.  Eol.  42. 
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ein  schwarzes  Lamm  opferte  man  zu  Athen  den  Stürmen  and  Un- 
ge wittern').  Auch  dem  Heergott  Poseidon  werden  bei  Homer  schwarze 
Stiere  geopfert');  doch  auch  röthliche  und  selbst  weifse  Rinder  wer- 
den als  Opfer  desselben  erwähnt.'). 

Es  versteht  sich  übrigens  von  selbst,  dats  bei  solchen  Opfern,  die 
man  nicht  ohne  den  Beistand  eines  Priesters  darbringen  konnte,  also 
bei  allen  Opfern  in  Tempeln  oder  sonstigen  unter  der  Verwaltung  eines 
Priesters  stehenden  Heiligthümem  dieser  das  Opferthier  zu  prüfen, 
und,  wenn  er  es  nicht  kauscher  befand,  zurückzuweisen  hatte.  Bei 
Priyatopfern,  die  man  im  eignen  Hause  und  ohne  Zuziehung  eines 
Priesters  verrichtete,  blieb  es  wohl  der  Gewissenhaftigkeit  eines  Jeden 
überlassen,  wie  er  es  in  dieser  Hinsicht  halten  wollte.  An  manchen 
Orten,  wo  die  im  Tempel  darzubringenden  Opfer  aus  den  der  Gottheit 
geweihten  Heerden  genommen  wurden,  mochte  man  auch  wohl  die 
dazu  bestimmten  mit  einem  gewissen  Zeichen  versehen^).  In  Delphi 
wurden,  um  die  Gesundheit  der  Thiere  zu  prüfen,  den  Bindern  Gersten-  238 
graupe,  den  Schweinen  Erbsen  vorgeworfen,  und  wenn  sie  nicht  davon 
frafsen,  wurden  sie  als  ungesund  zurückgewiesen.  Ziegen  wurden  mit 
kaltem  Wasser  begossen,  und  galten  für  krank,  wenn  sie  sich  ruhig 
dabei  verhielten  °). 

Das  zum  Opfer  bestimmte  Thier  wurde  mit  Binden  (Tänien)  und 
Kränzen  geschmückt,  den  Bindern  bisweilen  auch  die  HOrner  ver- 
goldet^. Es  gebührte  sich,  dafs,  was  man  der  Gottheit  darbot,  die 
man  sich  bei  dem  Opfer  gewissermafsen  gegenwärtig  dachte,  ihr  auch 
festlich  geschmückt  dargebracht  wurde;  wie  man  denn  auch  Weih- 
geschenke nicht  ohne  sie  mit  Bändern  und  Kränzen  zu  verzieren  in 
den  Tempel  brachte.  Aus  gleichem  Grunde,  um  vor  der  Gottheit  wür- 
dig zu  erscheinen,  waren  auch  die  Opfernden  nicht  blofs  reingewaschen 
und  mit  reinen  Kleidern  angethan,  sondern  auch  bekränzt,  wenigstens 


1)  Aristoph.  Frö.  847.  2)  Od.  III  6. 

3)  Pindar  Pyth.  4,  205  (365)  u.  Ol.  13,  69  (98),  wo  der  Schol.  freilich  das  Epitheton 
apySvra  nicht  von  der  Farbe,   sondern  yon  der  Trefflichkeit  verstanden  wissen  will. 

4)  Porphyr,  de  abstin.  I  25,  wo  von  der  heiligen  Rinderheerde  der  Persephone 
zu  Kyzikos  die  Rede  ist.  Eines  Zeichens  (o^ocyfc)  erwähnt  derselbe  II  55,  als  Ägyp- 
tischer Sitte,  wie  dieselbe  auch  ans  Herodot  and  Flatarch  bekannt  ist.  Die  Inschrift 
Ton  Andania  aber  sagt  Z.  71:  TtStc  $k  8oxi(jLaod-cvTOb(  lepsfotc  aofx^ov  IjcißoXovTb)  ol  Icpo^ 
Die  Prüfung  wird  fibrigens  hier  zehn  Tage  vor  der  Opferung  YOigenonunen. 

5)  Flatarch  de  def.  orac.  49. 

6)  Athen.  XV  16  S.  674  E.  (Plat.)  Alkib.  II  S.  149  C.  C.  I.  A.  II  n.  814a  Z.  37.  Vgl. 
Rom.  U.  X  294.  Od.  III  384. 

16* 
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in  der  nachhomerischen  Zeit.  Denn  bei  Homer  ist  von  Bekrftnzang 
weder  der  Opferthiere  noch  der  Menschen  die  BedCi  es  kommen  Ober- 
haupt Kränze  bei  ihm  gar  nicht  vor').  In  der  späteren  Zeit  aber 
waren  sie  bei  den  Opfern  mit  wenigen  Ausnahmen  allgemein  üblich'). 
Nattirlich  wählte  man  vorzugsweise  Kränze  von  solchen  Gewächsen, 
von  denen  man  glaubte,  dals  sie  der  Gottheit,  der  das  Opfer  galt,  an- 
genehm wären,  und  vermied  solche,  die  ihr  nicht  wohlgefällig  zu  sein 
schienen,  worüber  denn  freilich  die  Meinungen  nicht  überall  dieselben 
waren.  So  war  z.  B.  der  Epheu  dem  Dionysos  lieb ,  aber  von  den 
Opfern  und  Heiligthümern  der  olympischen  Götter,  und  ganz  be- 
sonders von  denen  der  Hera  zu  Athen  und  der  Aphrodite  zu  Theben 
2d9  wurde  er  ferngehalten*).  Uebrigens  diente  der  Kranz  dem  Opfernden 
nicht  blots  zum  festlichen  Schmuck,  sondern  er  stellte  ihn  auch,  als  in 
gottesdienstlicher  Handlung  begriffen,  unter  den  Schutz  der  Gottheit 
und  gewährte  ihm  Un verletzlichkeit  0. 

Ein  Korb,  in  welchem  das  Opfermesser,  die  Opfergerste  und  anch 
wohl  die  dem  Opferthiere  anzulegenden  Kränze  und  Binden  waren,  and 
ein  Gefäls  mit  Wasser  (x^vi^)  wurden  in  der  Richtung  von  der  Linken 
zur  Rechten  des  Altars  herumgetragen*).  Auch  über  die  Gefäüse,  die 
hiezu  und  sonst  beim  Opfer  gebraucht  wurden,  gab  es  hier  und  dort 
bestimmte  rituelle  Satzungen.  So  z.B.  durfte  in  Argos  und  auf  Aigina 
nur  einheimisches  Thongeschirr  gebraucht  werden ;  attisches  war  speciell 
verboten*).  —  Das  Wasser,  welches  durch  Eintauchen  eines  Feuerbrandes 
vom  Altar  geweiht  wurde  ^),  ward  den  Theilnshmem  des  Opfers  um- 
hergereicht, die  ihre  Hände  darin  tauchten,  und  sich  wie  den  Altar 
damit  besprengten').  Ebenso  wurde  ihnen  von  der  Opfergerste  ge- 
geben, um  sie  auf  den  Kopf  des  Opferthieres,  wenn  es  an  den  Altar 


1)  Vgl.  Schol.  IL  XIII  736.  Das  Wort  (rdtpavo«  kommt  nur  einmal  und  zwar  in 
figürlicher  Bedeatung  vor,  eben  an  jener  Stelle;  orsoavi],  wovon  luoitfpavo^  ist  eine 
Kopfbinde  oder  Haube. 

2)  YgL  besonders  Aristopb.  Tbesm.  447  ff.  Als  Ausnahme  wird  z.  B.  die  Sitte 
Ton  Faros  auf  Kreta  angefahrt,  den  Chariten  unbekr&nct  zu  opfern,  Apollod.  III 15, 
7,  4.  Auch  in  der  Traner  bekr&nzte  man  sich  nicht,  Athenai.  a.  a.  0.  Als  Xenophon 
w&hrend  eines  Opfers  die  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  Gryllos  erhielt,  nahm 
er  den  Kranz  ab,  Diog.  L.  II  54. 

3)  Plutarch  quaest.  Rom.  n.  112. 

4)  Vgl.  Aristopb.  Flui  20. 

5)  Aristopb.  Fried.  946  ff. 

6)  Herodot  V  89. 

7)  Eurip.  Ras.  Her.  928.  Athenai.  IX  76  S.  409  B. 

8)  Aristopb.  Lysistr.  tt29.  Athenai.  a.  a.  0. 
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gefttbrt  war,  oder  in  das  Opferfener  selbst  zn  werfen '),  daher  sie  Tcpox^rai 
beifst.  Ibren  eigentlicben  Namen  oXal  oder  bei  Homer  ouXa(,  ouXoxy^ai 
bat  man  auf  grobgesebrotete  oder  zerstofsene  Körner  gedeutet*).  Aber 
die  alten  Erklärer  reden  vielmehr  von  ganzen  EOmem  und  wenn  sie 
dabei  sieb  auch  anf  eine  falsche  Etymologie  stützen,  so  beweist  doch 
namentlich  eine  Stelle  des  Aristophanes ,  dafs  sie  in  der  Sache  Becht 
haben*).  Die  Opfergerste  war  Übrigens  wohl  geröstet  nnd  mit  Salz 
gemischt,  die  mala  salsa  der  Bömer^}.  Als  etwas  ganz  singnläres  wird 
bemerkt,  dafs  die  Megarer  bei  einem  Jahresopfer,  welches  sie  dem  Terens 
darbrachten,  anstatt  der  Opfergerste  kleine  Steinchen  gebrancht  haben*); 
ttber  den  Grund  dieser  Sonderbarkeit  erfahren  wir  aber  Nichts.  Es  240 
galt  ftlr  ein  übles  Zeichen,  wenn  das  Opferthier  nicht  ohne  Zwang  zum 
Altar  folgte,  ftlr  ein  günstiges,  wenn  es  gutwillig  ging  und  selbst  durch 
Kopfnicken  gleichsam  seine  Einwilligung  gab"),  weswegen  man  denn 
bisweilen,  um  dies  zu  bewirken,  ihm  Wasser  ins  Ohr  gofs^).  Bevor  es 
geschlachtet  wurde,  schnitt  man  ihm  einige  Haare  vom  Kopf  ab,  die 
beim  Eidopfer  an  die  Theilnehmer  des  Opfers  vertheilt,  sonst  aber  in 
das  Opferfeuer  geworfen  wurden*). 

Nach  diesen  Vorbereitungen,  und  nachdem  die  Anwesenden  zur 
andächtigen  Stille  und  Vermeidung  jeder  Störung  ermahnt*),  die  Götter 
aber  angerufen  waren,  das  Opfer  wohlgefällig  anzunehmen,  wobei  Flöten- 


1)  Letzteres  Eurip.  ^ekt  804,  ersteres  nach  Schol.  Aristoph.  Wölk.  260  u.  a.  St, 
die  y.  Fritze  Hermes  XXXII  S.  235  ff.  yergeblich  wegzudeaten  sucht. 

2)  Vgl.  Battmann  Lexilog.  I  191  ff.,  dem  auch  Cortias  Gr,  Etymol^  8.  358  a. 
527  folgt.  Gegen  ihn  Syerdsjoe  de  verborum  ouXa{  et  ouXox^ai  significatiane  in  Jahns 
Jahrb.  f.  PhxL  Supplem.  IV  S.  439  ff.  und  y.  Fritze  a.  a.  0.  ohne  durchschlagende  Gründe* 
Auch  was  Pott  Etym,  Forsch,  1'  S.  7S3f.  gegen  Battmann  yorbringt,  beruht  nur  auf 
der  alten  Etymologie,  deren  Bichtigkeit  eben  streitig  ist. 

3)  Fried.  952  ff.,  ygl.  Stengel  KuUusalu  S.  99.  Nichts  dagegen  kann  der  Ausdruck 
ouXal  xpid-ccüv  bei  Eerod.  1 160  beweisen. 

4)  Vgl  Stengel  Hermes  XXIX  S.  627  ff. 

5)  Pausan.  I  41,  9.    Eine  ErklArung  yersacht  Mayer  Hermes  XXYU  S.  493. 

6)  Vgl.  die  S.  241  A.  5  a.   Opferordnung  yon  Eos  n.  37  Z.  20  dverai  al  xa  xmmn^u.. 

7)  Plutarch  Symp.  YIII  8, 3.  Schol.  Aristoph.  Fried.  950.  Schol.  ApoUon.  Bh.  1 425. 

8)  II.  III  273.  XIX  254.  Od.  III  446.  XIV  422.  Eurip.  Elektr.  810.  Dies  wird  be- 
sonders durch  den  Ausdruck  xorapxc^^^'  ('^^^  Ups(ou)  bezeichnet,  Eurip.  Alkest  74. 
Aber  es  wird  ebenso  xoropx*^^  slvl^  yon  den  fibrigen  yorbereitenden  Handlungen  ge- 
braucht ,  yon  den  einzelnen ,  wie  yon  allen  zusammen.  Hom.  Od.  III 445  x^^^ß^  "^ 
oCXoxv'^ac  T£  xaxr^xF^o.  Hesych.  oxikoyiyzcu,'  xa  xard^rf iiora.  Vgl.  Eflster  zu  Aristoph.  Vög. 
959.  Dittenberger  dt  Thucydidis  loco  (Halle  18S9)  p.  VI  ff. 

9)  Eu^ijpia  e<TTb>,  cC^(itfiT6.  Vgl.  Hom.  H.  IX  171.  Aristoph.  Thesm.  295.  Acham. 
237.  Vög.  959. 


246  DIB  OPPXB. 

klang  ertönte*)  und  ein  Paian  angestimmt  wurde ^),  wnrde  nun  das  Thier 
geschlachtet,  was  nach  der  Verschiedenheit  der  Thiere  oder  der  Ge- 
legenheiten anf  verschiedene  Art  geschah.  Das  gewöhnlichste  war  wohl, 
dals  man  es  zuerst  niederwarf  entweder  mit  dem  Schlage  einer  Keole 
oder  indem  man  mit  einem  Beile  den  Nacken  zerhieb,  oder  auf  andere 
Weise,  dann  aber  das  gefallene  wieder  aufrichtete  und  ihm  die  Kehle 
mit  dem  Schlachtmesser  durchschnitt').  Dabei  wurde,  wenn  das  Opfer 
den  himmlischen  Göttern  galt,  der  Kopf  des  Thieres  empor  gerichtet, 
bei  den  Opfern  der  Unterirdischen  aber  nach  unten  gebeugt  0.  Ein 
eigenthümlicher  Gebrauch  fand  bei  den  Opfern  der  Despoina  zu  Me- 
thydrion in  Arkadien  statt:  man  durchschnitt  dem  Thiere  nicht  die 
Kehle,  sondern  hieb  ihm  die  Glieder  ab').  Das  Blut  wurde  in  unter- 
gehaltene Gef^fse  aufgefangen  und  auf  den  Altar  ausgegossen.  Bei 
einigen  Opfern,  namentlich  solchen,  die  zur  Weihung  irgend  einer  ge- 
meinschaftlichen Verpflichtung  dienen  sollten,  fafsten  sämmtliche  Theil- 
nehmer  das  Opferthier  an').  Das  geschlachtete  Thier  wurde  dann  ent- 
241  häutet  und  zerlegt,  und  die  den  Göttern  zukommenden  Theile  von  dem 
Uebrigen  gesondert.  Bei  Homer  sind  dies  namentlich  die  p->]p(ocy  d.  h. 
die  mit  mehr  oder  weniger  Fleisch  ausgeschnittenen  Schenkelknochen, 
bei  den  Spätem  wird  am  häufigsten  der  Rückgrat,  oder  der  untere 
Theil  desselben,  sammt  dem  Schwänze^),  erwähnt.  Die  Frommen 
schnitten  gröfsere  Stücke  aus,  die  Unfrommen  machten  sie  so  klein, 
und  liefsen  an  den  Knochen  so  wenig  Fleisch,  als  es  anstandshalber 
nur  möglich  war').  Alles,  die  ausgeschnittenen  Knochen,  dazu  einige 
Eingeweide,  und,  bei  Homer  wenigstens,  Stücke  Fleisch  aus  den  ver- 
schiedenen Theilen  des  Körpers,  wurden  mit  der  Fetthaut  umwunden 
auf  den  Altar  gelegt  und  yerbrannt^  zugleich  eine  Spende,  auch  Oel 
auf  den  Altar  gegossen,  wobei  die  Flöten  in  dem  hiernach  benannten 

1)  Dio  Chrys.  XXXII  57.  Herodot  I  132  bemerkt  als  eigenthttmlicbe  penische 
Sitte,  da(B  beim  Opfer  keine  Flötenmusik  stattfand. 

2)  Ilias  1473.  Atben.  lY  17  S.  139  D.  Als  Ausnahme  schreibt  die  8.  241  A.  2 
ang.  Inscnrift  vor  ou  naicovQ^exai. 

3)  Vgl.  Stengel  Hermes  XXX  S.  339  ff.  Die  Opferordnnng  von  Mykonos  BulL  d. 
corr.  Hell.  XII  p.  459  (y.  Prott  leges  Gr.  sacrae  n.  4)  schreibt  einen  Schlag  bald  aaf 
den  Rücken,  bald  anf  Backen  und  Schulterblatt  vor. 

4)  Eustath.  znr  Ilias  I  459.  Lex.  Seguer.  S.  417,  S. 

5)  Panaan.  VIII  37,  8. 

6)  Aischin.  napanp.  84.   Vgl.  S.  254. 

7)  Vgl.  Wieseler  Philol.  X  S.  385.  Eubulos  bei  Klem.  Alex.  Strom.  VU  S.  716 
(Melneke  III  p.  270).  Auch  II  Mos.  29,  22  wird  der  Schwanz  ausdrücklich  genannt. 

8)  Vgl  Hermann  zu  Aisch.  Prometh.  S.  100  f. 
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Bhythmns  geblasen  wurden^).  Es  gab  aber  einige  Opfer,  bei  welchen 
za  spenden  nicht  gebräuchlich  war').  — Was  von  dem  Fleisch  nicht 
den  Göttern  verbrannt  wurde,  diente  den  Menschen  zur  Speise.  War 
das  Opfer  in  einem  Heiligthum  unter  Mitwirkung  des  Priesters  voll- 
zogen, so  gebührte  diesem  auch  von  dem  Fleische  sein  Deputat,  wovon 
unten  weiter  zu  sprechen  ist.  Auch  sandte  man  Ehrenhalber  Theile 
des  Fleisches  an  Freunde'),  und  war  das  Opfer  ein  solches,  welches 
Mehrere  gemeinschaftlich  anstellten,  so  bekam  natürlich  auch  Jeder 
seinen  Antheir).  Was  man  nicht  an  Ort  und  Stelle  verzehrte,  nahm 
man  mit  nach  Hause,  um  es  dort  zum  Mahle  zu  bereiten  oder  aufzu- 
heben^). In  Theophrasts  Charakterschilderungen  wird  es  als  ein  Zug 
des  Schamlosen  angeführt,  dafs  er  von  seinen  Opfern  Nichts  an  Freunde 
mittheilt,  sondern  Alles  nach  Hause  nimmt  und  einsalzt*^).  Bei  gewissen  242 
Opfern  indessen  war  es  Brauch,  Nichts  mitzunehmen  oder  mitzutheilen^)*, 
in  der  oben  (S.  241)  erwähnten  Opferordnung  von  Kos  wird  bei  den 
einzelnen  Opfern  ausdrücklich  angegeben,  ob  bei  ihnen  eine  Mitnahme 
(axofopa)  gestattet  sei  oder  nicht  Das  Fleisch  des  Opferthieres,  welches 
man  beim  Opfer  selbst  verzehren  wollte,  pflegte  gebraten  zu  werden; 
doch  bei  den  Opfern  der  Hören  zu  Athen  wurde  es  gekocht').  Ein  eigenes 
Verfahren  beobachtete  man  im  heroischen  Zeitalter  mit  der  Zunge  des 
Opferthieres.  Sie  wurde  aufgehoben,  um  Abends  nach  beendigter  Mahlzeit, 
wenn  man  sich  zur  Ruhe  begeben  wollte,  und  zuletzt  noch  den  Göttern 
eine  Libation  darbrachte,  zerschnitten  ins  Feuer  geworfen  zu  werden*). 
Die  alten  Erklärer  sagen,  dies  sei  dem  Hermes  zu  Ehren  geschehen  *°), 


1)  Hom.  IL  XI  773 fE.  460 ff.  »  Od.  lU  457 ff.  Athenai.  XI  7  t  S.  486  A.  PolluxX 
65.  Schol.  Hephaist.  S.  170  Qaisf ,  woDach  zum  Flötenspiel  auch  gesungen  wurde. 

2)  Schol.  Soph.  Oid.  Eol.  100.  Ein  solches  Opfer  war  das  des  Sosipolis  zu  Elis 
nach  Pausan.  VI  20,  3,  wo  aber  nur  von  Bauchopfern  die  Bede  ist.  Auch  am  Altar 
des  Zeus  ttunog  auf  der  Akropolis  zu  Athen,  wo  nur  Opferkuchen  dargebracht 
wurden,  fand  keine  Spende  statt,  Paus.  I  26,  5. 

3)  Theokrit  5,  139.  Plutarch  Ages.  17.  Arat.  15.  Polyain  Strat.  II  1,  3.  Plaut. 
lüL  IUI,  117(711). 

4)  Isai.  IX  33  mit  SchOmann  p.  425. 

5)  Aristoph.  Plnt.  227,  ygL  Plaut.  Poen.  n  1,  44  (491).  III  3,  3  (617).  Vom  Opier- 
mahl  im  Heüigthnm  selbst  s.  Bud.  prol.  61  u.  II  3,  13  (343). 

6)  Theophr.  Char.  9. 

7)  Nach  den  Grammatikern  galt  dies  namentlich  bei  Opfern  der  Hestia,  vgl. 
Hesych.  n.  'Eoxla.  Eustath.  zur  Od.  S.  1579,  43.  Zenob.  prov.  IV  44.  Diogenian  IV  68. 

8)  Philoch.  bei  Athenai.  XIY  72  S.  656  A. 

9)  Hom.  Od.  III  332.  341,  Ygl.  Apoll.  Bh.  I  517.  Athenai.  I  28  S.  16  B. 

10)  Schol.  und  Eustath.  zur  Od.  a.  a.  0.  Athenai.  a.  a.  0.  Vgl.  Comut.  theol.  gr. 
16  S.  21  Lg.  Die  Ueberlieferung  bestreitet  Stengel  iV.  Jahrb.  CXXI  S.  687  ff. 
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was  wir  auf  gich  bernhen  lassen.  In  der  späteren  Zeit  finden  wir  diese 
Sitte  nicht  erwähnt;  dagegen  hören  wir,  dafs  zu  Athen,  wahrscheinlich 
wohl  aach  anderswo,  bei  gewissen  Staatsopfern  die  Zangen  aasgeschnitten 
wurden,  und  den  bei  den  Opfern  fungirenden  Herolden  als  Deputat  za- 
kamen.  Weil  aber  Hermes  der  Schutzpatron  der  Herolde  war,  so  galt  die 
für  diese  ausgeschnittene  Zunge  auch  als  der  ihm  geweihte  Ehrentheil '). 
Hinsichtlich  der  Tageszeit  galt  der  Grundsatz,  dafs  man  den  himm- 
lischen Göttern  am  Morgen,  den  Unterirdischen  Abends  opfern  mflsse '). 
Für  diese,  die  im  Reiche  des  Todes  walteten  und  wohnten,  schickte 
sich  am  besten  die  Zeit,  wo  auch  das  Tagesleben  sich  zu  Ende  neigt, 
fUr  jene  dagegen,  deren  Gebiet  das  Leben  war,  auch  der  Theil  des 
Tages,  wo  das  Leben  neu  erwacht.    Ueberdies  war  es  sehr  natfirlich, 
dafs  man  die  Opfer,  nach  welchen  ein  Mahl  zu  folgen  pflegte,  vor  der 
Essenszeit  anstellte;   diese  aber  war   gegen  Mittag,   das   sogenannte 
243  apiGTov,  wenn  auch  dies  bisweilen  schon  in  früherer  Morgenzeit  gehalten 
wurde,  und  ihm  die  eigentliche  Hauptmahlzeit  erst  gegen  Abend  folgte '). 
Das  Frühmahl  dem  Opfer  voraufgehen  zu  lassen  ward  jedenfalls  als 
ungebtlhrlich  angesehn.   Die  Opfermahlzeit  fand,  wenn  ein  Privatopfer 
dargebracht  war,  in  der  Regel,  auch  wenn  man  in  einem  Heiligthnm 
geopfert  hatte,  doch  nicht  hier,  sondern  im  Hause  des  Opfernden  statt, 
wohin  denn  also  das  Fleisch  des  Opferthieres  geschafft  wurde  ^).  Eitele 
Leute  pflegten  auch  wohl  den  Kopf  des  Thieres  mit  Binden  und  Kränzen 
umwunden  an  der  Hausthttr  anzubringen,  damit  die  Vorübergehenden 
sähen,  dafs  sie  geopfert  hätten*).  —  Festopfer  auf  öffentliche  Kosten, 
wo  eine  grolse  Anzahl  von  Thieren  geschlachtet  wurde,  waren  häafig 
auch  mit  einer  Volksspeisung  verbunden  (STjfAoO^oivia,  iorlxat^,  Seiiwvov 
S7]|x.oTc^&;)^),  und  wie  groiÜB  die  Zahl  der  bei  solchen  Gelegenheiten  ge- 


1)  Aristoph.  Plut.  1110.  Vgl  Yög.  1705.  Fried.  1060.  Schol.  zuPlut.  a.  a.  0.  on  Tb>v 
UpdtMjDf  fi  yXcüTta  xco  ^Ep|Jifi  SCSotoi  Iv  xat^  $i}(ioxE>iR  dvalaui.  Den  Herolden  fiel  sie  wohl 
deswegen  als  Deputat  zu,  well  sie  bei  diesen  Opfern,  nach  Kleidemos  bei  Athen. 
XIV  79  S.  660  A,  {iftfE^ptüv  xal  ßouTUTcuv  xa^iv  eT/ov,  denn  anderwärts  gehört  sie  den 
Priestern,  Stengel  S.  691  f. 

2)  Schol.  Pind.  Isthm.  3,  110.  £tym.  M.  S.  468,  31.  Schol.  ApoUon.  I  587.  ProkL 
zu  Hesiod  W.  u.  T.  763. 

3)  Vgl.  Athenai.  I  19  S.  12  E  und  Becker  CharikUs  II»  S.  290. 

4)  Plaut.  Poen.  II 1,  44  (491).  Aristoph.  Plut  227. 

5)  Theophrast  Char.  21. 

6)  Pollux  I  34.  VI  S.  —  Ein  Volksbeschlufs  des  vierten  Jahrhunderts  C.  I.  A.  II 
n.  163  enth&lt  specielle  Bestimmungen  über  die  Kreanomie  oder  die  Vertheilnng  des 
Opferfleisches  bei  den  kleinen  Panathenaien  an  die  Behörden  und  an  das  Volk  nach 
den  einzelnen  Demen. 
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schlachteten  Thiere  oft  gewesen ,  können  schon  die  an  einem  andern 
Orte*)  erwähnten  Beispiele  zeigen,  wie  die  500  Ziegen  am  maratho- 
nischen  Siegesfest;  die  5114  Drachmen  für  ein  Festopfer,  woftir,  wenn 
lanter  Binder  geopfert  wurden,  etwa  100  angeschafft  werden  konnten ; 
Isokrates*)  redet  von  300  Rindern,  die  an  manchen  Festen  geopfert  seien, 
and  noch  grö&ere  Mengen  wurden  an  den  Festen  in  Syrakus  geopfert';. 
Der  allgemeine  Name  für  solche  grofse  Opfer  ist  Hekatombe,  ohne 
dafs  dabei  gerade  immer  an  handert  Stück,  oder  nur  an  Rinder  zu  denken 
wäre^).  Bei  Späteren  kommt  auch  der  Name  'xi'kio^^'q  vor^).  Der  Name 
SoSexi;  oder  ScoSexac,  auch  ScoSexxif;;  bedeutet  ein  Opfer  von  zwölf"), 
TpiTTb^  oder  TpiTTua,  altattisch  TpiTrca  eins  von  drei  Thieren,  z.  B.  einem 
Binde,  einem  Lamm  und  einem  Schwein,  wie  die  suovetaurilta  bei  den 
Bömern,  oder  einem  Sehwein,  einem  Bock  und  einem  Widder  u.  dgl.^. 
In  Athen  war  es  gesetzlich,  wenn  der  Athena  ein  Rind  geopfert  wurde,  244 
dabei  zugleich  der  Fand ora  ein  Schaf  zu  opfern,  was  man  dmßoiov  nannte'). 
Die  bisher  besprochenen  Gebräuche  fanden  der  Haupteache  nach 
übereinstimmend  bei  denjenigen  Thieropfern  statt,  welche  der  Kaiser 
Jnlianus  Ehrenopfer,  %valoLi  Ti[jL7]Tr]pioi ,  ein  alter  Grammatiker  einfache 
Opfer,  a?rX(d;  ^ofxeva,  nennt ^),  und  sie  dadurch  von  andern  zu  gewissen 
speciellen  Zwecken  angestellten  Opfern  unterscheidet,  von  denen  bald 
die  Rede  sein  wird.  Sie  haben  nur  den  allgemeinen  Zweck,  den  Göttern 
Ehre  zu  erweisen,  sei  es  zum  Danke  für  die  Gaben,  die  sie  gewähren, 
sei  es  um  die  Fortdauer  ihrer  Huld  zu  erwirken.  Sie  sind,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  Speiseopfer:  es  werden  Thiere  geschlachtet  und  den  Göttern 


1)  Bd.  I  S.  4S2.  2)  Areopag.  29. 

3)  Diodor  XI  72. 

4)  Darum  IxaTOjjißY]  ßoui:po)po^  bei  der  nur  ein  Rind  geopfert  wird,  wie  bei  der 
acodsxot«  ßoMcpcDpoc  BuiL  ä.  cvrr,  HelL  VI  p.  214  Z.  8.  XX  p.  7 15,  5. 

5)  Jalian  R.  YII  S.  214  A.  Eastath.  zur  II.  S.  49,  4.  zur  Od.  S.  1454,  26.  Theodoret 
Therap.  YII  S.  282  Gaisf. 

6)  Hesych.  u.  ScoSexode«  d-wiiat,  Eustath.  S.  1386,  48.  1676,  40. 

7)  Hom.  Od.  XI  130.  Aristoph.  Plut  820.  Paus.  II  11,  7.  Nach  Istros  dagegen  im 
Etym.  M.  u.  d.  W.  nannte  man  rpiTxuv  -n^v  ex  ßoa>v,  a^ycov,  ucüv  apoevaiv  tcccvtcdv  Tptsrcuv. 
Dafs  nur  m&nnliche  Tbiere  in  der  Trittys  geopfert  wurden,  war  bei  aller  Variet&t  in  ihrer 
Znaammensetznng  mindestens  die  Begel,  vgl.  Stengel  N,  Jahrb.  CXXXIII  S.  329  ff.  Im 
eleusinischen  Gült  darf  das  Rind  nicht  fehlen,  darum  Tpixiofa  ßcop/oc  C.  I.  A.  I  n.  5. 
533.  IV  1  n.  27»>  Z.  37. 

8)  Philoch.  bei  Harpokr.  u.  d.  W.,  wo  jedoch  in  einigen  Handschriften  Pandrosos 
statt  Pandora  geschrieben  ist,  während  das  Richtige  auch  in  der  Epitome  und  im 
Etym.  M.  S.  358,  13  steht.  Pandora  ist  als  Beiname  der  Erdgöttin  anzusehn.  S.  Schol. 
Aristoph.  Yög.  772.  Pbilostr.  Leb.  d.  Apoll.  VI  39  n.  Schömann  Opusc.  ae.  II  p.  295. 

9)  Julian  R.  V  S.  176  D.  Schol  z.  Ilias  III  310. 
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oin  Theil  davon  gegeben;  und  die  GemeinBchaft  des  Genasses,  in  welche 
der  Mensch  dadarch  mit  den  Göttern  tritt'),  dient  zagleich  das  Schlachten 
des  Thieres  zu  entschuldigen  oder  zu  rechtfertigen.  Denn  es  ist  gewiis 
ein  nicht  verwerflicher  Gedanke,  den  manche  alte  Schriftsteller  aus- 
sprechen'), dafs  den  Menschen  der  Vorzeit  die  Tödtung  eines  Thieres, 
um  sein  Fleisch  zu  verzehren,  als  eine  Handlung  erschienen  sei,  die 
eigentlich  unerlaubt  wäre,  wenn  sie  blols  zur  Befriedigung  des  eigenen 
Bedürfnisses  verübt,  und  nicht  durch  die  Hingabe  des  Thieres  an  die 
Götter  gerechtfertigt  würde,  die  dann  einen  Theil  als  Opfergabe  wohl- 
gefällig annähmen,  und  das  Uebrige  den  Menschen  zu  geniefoen  er- 
laubten. Gewifs  haben  auch  diejenigen  nicht  Unrecht,  welche  meinen, 
daGs  man  sich  am  spätesten  zur  Schlachtung  solcher  Thiere  entschlossen 
habe,  die  im  Leben  durch  ihre  Milch,  ihre  Wolle,  ihre  Arbeit  nützten, 
wie  Ziegen,  Schafe,  Rinder,  am  frühsten  dagegen  der  Schweine,  die 
245  blofs  durch  ihr  Fleisch  nützen,  und  dafs  daher  Schweine  auch  die  ersten 
Opferthiere  gewesen  seien').  Das  Schlachten  des  Pflugstiers,  des  Ge- 
hülfen des  Menschen  bei  der  Bearbeitung  des  Feldes,  war  vor  Alters 
verboten  %  und  dafs  man  auch  nachher  dazu  nicht  ohne  Gewissensscnipel 
geschritten,  sprechen  einige  alterthümliche  hier  und  da  übliche  Opfer- 
gebräuche aus.  In  Athen  wurde  am  Feste  der  Bnphonien  oder  Diipo- 
lien  Gerste  und  Weizen  auf  den  Altar  gelegt,  und  dann  das  zum  Opfer 
bestimmte  Thier  herbeigebracht.  Frafs  es  nun  von  den  auf  dem  Altar 
liegenden,  also  dem  Gott  gehörigen  Körnern,  so  erschlug  es  der  dabei 
stehende  Priester  wie  zur  Strafe  mit  dem  Beil,  entfloh  aber  dann  so- 
gleich und  warf  das  Beil  von  sich,  welches  darauf  nach  einer  Art  von 
Gerichtsverhandlung  als  Mörder  des  Thieres  verurtheilt  wurde*).  Zu 
Lindos  auf  Rhodos  wurden  an  einem  gewissen  Feste,  wo  man  Pflng- 
ochsen   opferte,  statt  der   sonst   bei   Opfern  gebotenen  Andachtstille 

1)  'Hyouvro  yap  (if^jcEp  oucaiT^ad-ai  z^  ^sdi^,  sagt  der  0.  a.  Scholiast.  Tpccx^^ 
5ai(jiGvi(ov  (iSTc/jEiv  heifst  es  bei  Paulas,  Br.  an  die  Korinth.  I  10,  21. 

2)  Flaton  Ges.  VI  S.  7S2  G.  Plutarch  Symp.  YIII  8,  3.  Porphyr,  de  abst  II  6.  Vgl. 
Pausan.  YIII  2,  3. 

3)  Yanro  de  re  rust  II  4,  9.  Ovid  Met  XY  111.  Porphyr,  de  abst  I  14  u.  III  30 
mit  den  Anmk.  y.  Rhoer.  Dazu  Athenai.  IX  64  S.  401  C  ol  Sk  ouv  e^pyj^d-ou  oiovtl  dvv, 
Tov  zU  d^av  Eud'etouvToc 

4)  Ailian  Y.  G.  Y 14  u.  A.  bei  Jacobs  z.  Anthol.  II 2  p.  232.  Lobeck  Aglaoph.  p.  677. 

5)  Porphyr,  de  abst  II  10  und  nach  Theophrast  30.  Pausan.  I  24,  4.  28,  10. 
Ailian  Y.  G.  YIII  3.  Schol.  Aristoph.  Wölk.  985.  Nach  v.  Prott  A.  Rh.  Mus.  LU  S.  187C 
ist  der  Opferbraach  daraus  zu  erklären,  dafn  das  Stieropfer  des  Zeus  Polieus  an 
die  Stelle  eines  ursprünglichen  Menschenopfers  getreten  sei.  Dagegen  Stengel  eben- 
da S.  399  ff. 
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(eu97)(jL(a)  vielmehr  Schmähnngen  nnd  VerwttiiBchangen  gegen  den  Opfern- 
den aasgesprochen.  Man  erklärte  sich  den  Gebrauch,  den  man  nicht 
mehr  recht  verstand «  durch  eine  Legende:  Herakles  habe  einst  einem 
Bauern  die  Ochsen,  mit  denen  er  ackerte,  gewaltsam  weggenommen 
nnd  geschlachtet,  nnd  als  der  Bauer  deswegen  Schmähungen  und  Ver- 
wünschungen gegen  ihn  ausstiefs,  darüber  gelacht,  und  zum  Andenken 
jenen  Brauch  eingeführt ').  Der  Sinn  aber,  der  dieser  wie  der  atheni- 
schen Sitte  wirklich  zu  Grunde  liegt,  ist  unschwer  zu  erkennen:  man 
wollte  die  TOdtung  des  Thieres  erklären  und  entschuldigen.  Und  so 
wird  es  an  ähnlichen  Bräuchen  auch  wohl  anderswo  nicht  gefehlt  haben, 
namentlich  wenn  Rinder,  die  man  zur  Ackerarbeit  gebraucht  hatte,  ge- 
opfert wurden.  Doch  gehörten  diese  Opfer  lange  Zeit  hindurch  nur 
zu  den  Ausnahmen').  Auch  die  Bestimmung  der  Opferordnung  von 
Kos,  die  den  Priester,  der  einen  Stier  oder  ein  Kalb  geopfert  hatte, 
verpflichtete  sich  mit  Oelzweigen  oder  Meerwasser  zu  reinigen^),  dürfen 
wir  auf  die  gleiche  Anschauung  zurückführen.  Wenn  femer  man  als 
Grund 9  weswegen  man  der  Demeter  Schweine,  dem  Dionysos  Böcke 
opferte,  die  Beschädigungen  anführte,  die  durch  jene  Thiere  den  Saaten 
oder  den  Weinstöcken  zugefügt  würden,  so  läfst  sich  auch  dies  als  ein 
Versuch  ansehen,  ihr  Schlachten  zu  rechtfertigen.  Anders  aber  ver-246 
hält  es  sich  mit  den  Opfern  solcher  Hausthiere,  deren  Fleisch  von  den 
Menschen  nicht  genossen  wurde,  wie  der  Pferde,  der  Esel,  der  Hunde. 
Hier  lag  der  Grund  in  irgend  einer  vermeintlichen  näheren  Beziehung 
jener  Thiere  zu  der  Natur  der  Götter,  denen  man  sie  opferte,  wie  wir 
von  den  Eseln  und  Hunden  schon  oben  angedeutet  haben,  von  den 
Pferden  aber  als  bekannt  voraussetzen  dürfen,  dafs  sie  als  entsprechende 
Symbole  für  das  Wesen  des  Meergottes  nnd  der  Flulsgötter  angesehen 
wurden*).  Hegte  man  nun  einmal  den  Glauben,  dafs  Thieropfer  den 
Göttern  wohlgefällig  wären,  so  lag  es  nahe,  auch  solche  Thiere  zu 
opfern ,  die  man  um  jener  Beziehungen  willen  als  ihnen  genehm 
nnd  willkommen  ansah.  Dies  waren  dann  keine  Speiseopfer,  bei  denen 
eine  Gemeinschaft  des  Genusses  zwischen  Göttern  und  Menschen  statt- 
finden sollte,  sondern  es  waren  Hingebungen  des  ganzen  Thieres  an 
die  Götter  allein.  Wie  man  diesen  Thiere  als  Weihgeschenke  gab,  an 
denen  sie  ihr  Wohlgefallen  haben  sollten,  wovon  wir  oben  gesprochen, 

1 )  Apollod.  II 5, 1 1 , 8.  Konon  narr.  L 1 .  PhUostr.  imag.  II 24.  Lactant.  inst.  div.  121,31. 

2)  Vgl.  Paasan.  IX  12, 1. 

3)  Inscr.  of  Kos  n.  37  Z.  32.  38  Z.  23. 

4)  Vgl.  Preller-Robert  Gr.  Mythol  I  S.  588  f. 
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80  gab  man  sie  ihnen  auch  als^  Opfer,  sei  es  daiÜB  man  sie,  wie  die 
Pferde  den  Wassergöttern,  lebend  in  ihr  Element  stürzte  *),  sei  es  daCi 
man  sie  schlachtete  und  verbrannte.    Und  zwar  verbrannte  man  sie  in 
der  Regel  wohl  ganz  und  gar  als  6Xoxau<7Ta,   oXoxauTa,  okoxcorrc^yLacTOL, 
wenn  die  Opfer  eben  keinen  andern  Zweck   hatten,  als  den  Göttern 
Verehrung  zu  beweisen.    Es  kamen  aber  freilich  auch  Opfer  mit  ge- 
wissen Nebenzwecken  vor ,  z.  B.  Reinigungsopfer  oder  Stthnopfer,  wo- 
bei anders  verfahren  wurde,  und  wovon  später  zu  reden  sein   wird. 
Holokausten  aber,  oder  Verbrennungen  des  Ganzen,  konnten  dann  auch 
bei  Opfern  solcher  Thiere  stattfinden,  die  sonst  zu  Speiseopfern  dienten, 
wenn  es  aus  gewissen  Gründen  nothwendig  schien,  sich  des  eigenen 
Mitgenusses  zu  enthalten,  und  die  Opfer  der  Gottheit  allein  und  ganz 
zu  geben.    Dies  war  namentlich  bei  den  Opfern  der  unterweltlichen 
Götter  der  Fall,  die,  dem  Licht  und  Leben  abgewandt,  für  eine  solche 
Gemeinschaft  des  Genusses  mit  den  Menschen,  wie  sie  bei  den  Speise- 
opfern gedacht  wird,   nicht  geeignet  waren.    Ihnen  mufste  das  Thier^ 
das  man  opferte,  das  Leben,  das  man  tödtete,  ausschlieÜBlich  und  allein 
gehören.    Deswegen  wurde  das  Blut,  der  eigentliche  Sitz  des  Lebens 
247 nach  dem  Glauben  der  Alten'),   in  eine  Grube  gegossen,  damit  es  in 
ihr  Gebiet  hinabströmte,  das  Debrige  aber  alles  in  Stücke  geschnitten 
und  auf  dem  Altar  oder  Opferheerde  verbrannt,   und  die  Asche  ent- 
weder ebenfalls  in  jene  Grube  geschüttet  oder  daneben  vergraben'). 
In  gleicher  Weise  verfuhr  man  bei  den  Todtenopfern  der  Heroen  und 
anderer   abgeschiedener    Seelen.     Den    in    der    Unterwelt   weilenden 
Schatten  gereichte  es  zur  Labung,  wenn  ihnen  von  der  Oberwelt  her 
ein  Lebendes  hingegeben  ward^);  auch  ihnen  also  wurde  das  Blut  in 
eine  Grube  gegossen,  das  Thier  zerschnitten  und  verbrannt,  die  Asche 
vergraben.    Die  eigentlichen  Ausdrücke  für  diese  Art  von  Opfern  sind 
ivTSfJiveiv  und  ivaYt^eiv,  SvTO(i.a  und  iva^iafiaTa^j.     Als  eine  singulare 
Sitte  wird  die  Art  und  Weise  erwähnt,  wie  die  Sikyonier  dem  Herakles 
opferten,  der  einerseits  den  olympischen  Göttern,  andrerseits  aber  auch 
den  in  der  Unterwelt  weilenden  Heroen  zugerechnet  wurde.    Man  be- 

1)  Auch  Stiere  worden  in  den  Teich  Kyane  bei  Syrakus  gestürzt,  Diodor  Y  4. 

2)  'Denn  des  Leibes  Leben  ist  im  Blut*  heifst  es  auch  III  Mos.  17,  11.  YgL 
Serv.  zu  Yerg.  Aen.  IX  348. 

3)  Ygl.  MoUer  zu  Aischyl.  Eumen.  S.  1 80. 

4)  Ygl.  Lukian  de  Inctu  9.  Charon  22. 

5)  Doch  wird  bisweilen  auch  von  diesen  Opfern  dvsiv  gesagt,  ygl.  BoCs  Theseion 
S.  29.  Alfioxoupia  heifst  bei  Pindar  Ol.  1,  93  (146)  das  in  Elis  dem  Pelops  gebOhrende 
j&hrliche  Widderopfer,  Pausan.  Y  13,  2. 
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handelte  also  einen  Theil  des  ihm  dargebrachten  Opferlammes  als 
Speiseopfer,  von  welchem  die  Schenkelstttcke  auf  dem  Altar  verbrannt; 
anderes  von  den  Opfernden  verzehrt  wurde,  das  Uebrige  aber  als  ein 
Todtenopfer»  welches  in  der  sonst  üblichen  Weise  ihm  allein  zukam')- 

Opfer  zn  speciellen  Zwecken  —  wir  dürfen  sie  im  Gegensatz  zu 
den    oben    besprochenen    Ehrenopfem    wohl    Zweckopfer   nennen, 
während  der  griechische  Sprachgebrauch   für  sie,   soweit  sie  blutig 
waren,  den  Ausdruck  o^ayta  verwandte*)  —  waren  namentlich  dreierlei, 
Weissageopfer,  Eid-  und  Vertragsopfer,  Reinigungs-  und  Sühnopfer. 
Weissageopfer  nennen  wir  diejenigen,  bei  welchen  es  den  Opfernden 
wesentlich  darauf  ankam,  durch  Beobachtung  der  in  den  Eingeweiden 
des  Opferthiers  sich    findenden  Zeichen  Belehrung  über  den   zu   er- 
wartenden Ausgang  eines  Unternehmens  zu  erlangen').    Ueber  diese 
Zeichenbeobachtung    oder   Hieroskopie  wird    späterhin    besonders   zu 
reden  sein.    Für  jetzt  erwähnen  wir  nur,  dafs  Opfer  dieser  Art  ganz  248 
besonders  im  Kriege  häufig  waren,  und  namentlich  wohl  niemals  eine 
Schlacht  begonnen  wurde,  ohne  dafs  man  sich  vorher  durch  Opfer- 
zeichen über  den  guten  Ausgang  zu  vergewissem  versucht  hätte.    Dals 
bei  dergleichen  unmittelbar  vor  dem  Treffen  und  oft  in  grofser  Eile 
anzustellenden  Opfern  nicht  alle  dieselben  Gebräuche  beobachtet  wer- 
den konnten,  wie  1;^ei  andern,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  zum  Aus- 
schneiden der  Opferstücke,  Verbrennen  auf  dem  Altar,  Libationen  da- 
bei, und  was  sonst  bei  den  Ehren-  und  Speiseopfem  gebräuchlich  war, 
hatte  man  im  Angesicht  des  Feindes  keine  Zeit;  man  rückte  ins  Ge- 
fecht, sobald  die  Zeichen  günstig  waren.    Damit  war  der  Zweck  des 
Opfers  erfüllt;  zur  Speise   für  die  Mannschaft  dienten  die  geschlach- 
teten Thiere  so  wenig  wie  bei  den  andern  Arten  von  a^ayia,  sondern 
wurden  vernichtet 

Eidopfer  kamen  theils  im  Privatverkehr  und  bei  gerichtlichen  Ver- 
handlungen,  theils   bei   Staatsverträgen   vor.    In  Ainos   in   Thrakien 

1)  Pansan.  11  tO,  1.  Vgl.  Herodot  II  44.  £bon  daraus  erklärt  sieb,  dafs  nach  der 
Opferordnung  von  Mykonos  (S.  246  A.  3)  Z.  35 f.  den  Flafsgöttern  die  Opferthiere 
theils  auf  dem  Altar,  theils  über  dem  Flafslanf  geschlachtet  werden. 

2)  29dqfia  werden  aber  anch  die  andern  blutigen  Opfer  genannt,  von  deren  Fleisch 
man  nicht  afs,  die  Opfer  für  die  chthonischen  Gottheiten  und  die  Todten.  Vgl. 
Stengel  Hermes  XXI  S.  307  ff. 

3)  Bei  Macrob.  Sat.  III 5  in.  wird  diese  Art  von  Opfern,  in  quo  volunias  dei  per 
exta  disgtäritur,  allen  ttbrigen  entgegengesetzt.  Die  griechischen  Grammatiker  geben 
an,  da&  Yon  diesen  Weissageopfem  das  Medium  d^ta^oa,  statt  des  Activ  gesagt  werde; 
es  erklärt  sich  das  leicht,  leidet  aber  auch  auf  alle  andern  Zweckopfer  Anwendung, 
Tgl.  Haase  zu  Xenoph.  derep.  Lac.  p.  312.  Stengel  Hermes  XXXI  S.  637  ff. 


254  DIE  OPFBB. 

z.  B.  war  die  gesetzliche  Form  beim  Verkauf  von  Grundstücken  diese'), 
dafs  beide,  der  Verkäufer  and  der  Käufer,  dem  Apollon,  der  hier  den 
Beinamen  'Ei7uca:(^aiO(;,  Aufseher  der   xoHfiiai,   führte,   ein  Opfer  dar- 
brachten und  dabei  vor  der  Behörde  und  drei  Nachbaren  einen  Eid 
ablegten,  der  eine,  dafs  er  redlich  verkaufe,  der  andere,  dafs  er  red- 
lich kaufe.    Bei  Objecten  von  geringem  Werthe  war  das  Opfer  ein 
unblutiges,  nur  aus  Opferfladen  bestehendes;  wahrscheinlich  also  wur- 
den bei  werth volleren  Gegenständen  auch  blutige  Opfer  dargebracht 
Man  mag  bei  solchen  Eidopfern  zunächst  nur  daran  gedacht  haben, 
die  Götter  auf  eine  recht  wirksame  Art  zu  Zeugen  zu  machen,  da  man 
sie  beim  Opfer  in  vorzüglicher  Weise  gegenwärtig  dachte;  und  ao  war 
es  denn  auch  bei  den  Staatsverträgen,  Waffenstillständen,  Friedens- 
schlttssen,   Bündnissen   in   der  Regel  genügend,  wenn  die  Eide    bei 
einem  Trankopfer  geschworen  wurden,  woher  auch  die  Namen  <nrovSai 
und  (TTT^vSea^t  für  solche  Verträge  zu  erklären  sind.    Dats  aber  auch 
gröfsere   Opfer   dabei  vorkamen,   ist  gewifs.    Selbst  bei  Privateiden 
kamen  dergleichen  vor ,  wie  z.  B.  der  spartanische  König  Demaratos, 
als  er  seiner  Mutter  anliegt,  ihm  wahrhaftige  Auskunft  über  seinen 
Erzeuger  zu  geben,  ein  Rind  opfert,  der  Mutter  Stücke  von  den  Ein- 
geweiden in  die  Hand  giebt,  und  sie  so  schwören  läfot^).    Aehnlicbes 
249 geschah   bei  feierlichen   gerichtlichen   Eiden:    es   wurden  Opfer   ge- 
schlachtet, gewöhnlich  wohl  Stier,  Bock  und  Widder,  der  Schwörende 
berührte  die  zerschnittenen  Stücke  mit  der  Hand  oder  trat  mit  dem 
Fufse  darauf,  und  sprach  so  die  Schwurformel  aus*).    Bei  Vertrags- 
eiden kam  es  auch  vor,  dafs  die  Schwörenden  ihre  Hände  oder  ihre 
Wa£fen    in    das  Blut   der   Opferthiere   tauchten^).    Es  war  aber  bei 
solchen  feierlichen  Eidopfern  nicht  blofs  mehr  die  Absicht,  die  Götter 
als  näher  gegenwärtige  Zeugen  anzurufen,  sondern  es  hatte  die  Tödtung 
des    Opferthiers    auch    eine    gewisse    symbolische    Bedeutung*):    der 
Schwörende   rief  die  Götter  an,   ihn,   wenn  er  meineidig  wäre,  zu 
tödten  so  wie  jetzt  das  Opferthier  getödtet  worden');  der  Fluch  und 

1)  Nach  Tbeophrast  bei  Stobai.  Anth.  XLIV  22. 

2)  Herodot  VI  67  f. 

3)  ^TOf  &cl  tfüv  to{jl£u>v  xflbcpou  xol  xpiou  xal  raupou,  Demosth.  g.  Aristokr.  68,  TgL 
Aischin.  icapaicp.  87.  Sonst  anTOfisvot  tcuv  o^aYfcov,  Antipb.  t.  Herod.  Erm.  12  oder 
Xap^vrec  Ta  Ifpa,  Lykurg  20  a.  dazu  M&tzners  Anm. 

4)  Xenoph.  Anab.  II  2,  9.  Aischyl.  Sieb.  g.  Theb.  44. 

5)  Ygl.  dazu  über  das  Vertragsopfer  in  der  Ilias  Bd.  I  S.  59  f. 

6)  Vgl.  Enstath.  zur  IL  III  273  S.  414,  43.  Dazu  was  von  den  Eidopfem  der 
Molosser  erz&hlt  wird.-  tov  ßoCv  xoraxcTruovctc  cU  (uxp&  iizaoiZyfXM  t^  iwpafh/floi^i^ßQtti 


DU  OPVBB.  255 

die  Strafe  des  etwaigen  Meineides  wurde  vorbildlich  an  dem  Opfer 
dargestellt,  und  deswegen  wnrde  auch  von  dem  geoprerten  Thiere 
nichts  weder  als  Abgabe  an  die  Götter  auf  dem  Altar  verbrannt,  noch 
von  den  Menschen  genossen,  sondern  Alles  beseitigt,  entweder  ver- 
graben oder  ins  Meer  geworfen')-  Und  eben  deswegen  wnrden  zu 
Eidopfem  anch  nicht  blofs  efsbare  Haasthiere,  sondern  auch  andere 
genommen.  Nach  der  Fabel  opferte  Tyndareos  ein  Pferd,  als  er  die 
Freier  der  Helena  eidlich  verpflichtete,  dem  Eidam,  den  er  wählen 
würde,  gegen  Unbilden  beiznstehn,  und  vergrub  nachher  das  geopferte'). 
Bei  einem  Vertrage  zwischen  den  Griechen  unter  Klearchos  und  den 
Persem  unter  Ariaios  wurde  aufser  einem  Bock,  einem  Stier  und 
einem  Widder  auch  ein  Wolf  als  Eidopfer  geschlachtet'). 

Mit  den  Reinigungs-  und  Sflhnopfem  hatte  es  eine  ähnliche  Be- 
wandtnifs;  auch  hier  lag  eine  symbolische  Bedeutung  zu  Grunde:  die 
Verunreinigungen  und  Sünden  der  Menschen,  durch  die  sie  den  Un-250 
willen  der  Götter  verwirkt  hatten,  wurden  auf  das  Opferthier  gleichsam 
Übertragen,  und  durch  seinen  Tod  die  Zürnenden  besänftigt.  Darum 
wurde  auch  von  solchen  Opfern  nicht  gegessen,  sondern  man  vergrub 
sie  entweder,  oder  warf  sie  ins  Meer  oder  in  irgend  eine  Schlucht,  wo 
sie  Keinem  zu  Gesicht  kommen  konnten^).  Und  ebenso  wie  zu  den 
Eidopfem  dienten  auch  hier  nicht  blofs  die  eisbaren  Hausthiere, 
sondern  auch  solche,  die  nicht  gegessen  wurden,  namentlich  Hunde. 
Ja  es  kann  scheinen,  dafs  überall,  wo  von  Hundeopfera  bei  den 
Griechen  die  Rede  ist,  an  Reinigung  und  Sühnung  zu  denken  sei, 
deren  man  der  furchtbaren  Hekate  gegenüber,  der  diese  Opfer  nament- 
lich galten,  wohl  immer  zu  bedürfen  meinen  mochte.  Auch  das  oben 
erwähnte  Hundsopfer  der  Eileithyia  zu  Argos  mögen  wir  für  ein 
Reinigungsopfer  nach  dem  Wochenbett  ansehn,  und  ebenso  dürften  die 
Hundsopfer,  die  die  spartanischen  Epheben  dem  Ares  darbrachten, 
ursprünglich  Reinigungsopfer  gewesen  sein*),  obgleich  man  in  späterer 


Diogenian  prov.  III  60.  Auch  die  tiinlicbe  Form  bei  den  Römern  Liy.  I  24,  8. 

1)  Hom.  IL  XIX  267.  III  310  mit  den  SchoL  u.  EnsUth.  YgL  Pansan.  V  24, 10 

TOUTO  hl  avdpCLict^. 

2)  Paasan.  HI  20,  9. 

3)  Xenoph.  Anab.  a.  a.  0. 

4)  Hippokr.  de  morbo  sacro  p.  16  ff.  Dies.  Vgl.  Paasan.  II  31,  8. 

5)  Platarch  bedient  sieb,  wo  er  von  diesen  redet,  qnaest»  Rom.  111,  des  Ans- 
drueks  ivripLvnv. 
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Zeit,  wo  die  wahre  Bedentnng  vergessen  war,  sie  anders  erklärte. 
Denn  dafs  den  Nachkommen  der  eigentliche  Gmnd  nnd  Sinn  der  von 
den  Vorfahren  (Iberkommenen  Gebränche  sehr  oft  verdunkelt  wird,  be* 
weisen  zahlreiche  Beispiele  ans  alter  nnd  nener  Zeit,  nnd  Niemand 
wird  sich  darüber  wundem. 

So  wundern  wir  uns  denn  auch  nicht,  wenn  von  den  Menschen- 
opfern, die  uns  jetzt  noch  zu   betrachten  bleiben,  unklare  und  ver- 
kehrte  Vorstellungen  theils  bei  den  Alten  selbst,  theils  bei  neueren 
Forschem  Platz  gegriffen  haben.    Dafs  Menschenopfer  bei  den  Griechen 
nicht  blofs  in  der  ältesten  Zeit,  sondern  vereinzelt  auch  später  noch 
vorgekommen   sind,  ist   freilich    gewifs*);  aber  ebenso  gewifs  ist  es 
auch,  dafs  man  daraus  nicht  folgern  darf,  weder  daüs  die  Griechen 
selbst  jemals  Anthropophagen  gewesen  seien,  noch  auch  dafs  sie  wenig- 
stens ihre  Götter  in  einigen  Gülten  so  thierisch  aufgefafst  hätten,  dafs  ihnen 
251  Menschenopfer  als  wirkliche  Speise  dargeboten  werden  könnten').     Als 
eigentliche   Speise    zum    Essen    wurden   überhaupt  den   griechischen 
Göttem  gar  keine  Opfer,  weder  unblutige  noch  Thieropfer  dargeboten, 
ebensowenig  als  dem  Jehova  der  Juden.    Darfiber  ist  schon  zn  An- 
fange dieses  Kapitels  das  Nöthige  gesagt  worden.    Gespeist  sollten  die 
Götter  mit  Menschenfleisch  gewifs  noch  weniger  als  mit  Hunde-,  Esel-, 
Wolfs-   oder   Pferdefleisch   werden.     Wenn   also   z.  B.  Dionysos   als 
Taupofayo;  bezeichnet  wird,  so  meinte  der  Dichter,  der  ihn  so  bezeich- 
nete*), das  sicherlich  nicht  im  buchstäblichen  Sinne,  sondem  wollte 
eben  nur  dies  damit  sagen,  dafs  ihm  zu  Ehren  Stiere  geopfert  und  bei 
Speiseopfern,  wie  gewöhnlich,  auch  verzehrt  wurden,  wie  ein  anderer 
Dichter,   wenn   er   die  Hekate  xuvoafa-pj«;  nennt'),   auch  nicht  sagen 
will,  dafs  diese  Göttin  selbst  Hunde  schlachte,  sondern  dafs  dies  ihr 
zn  Ehren  von  den  Menschen  gethan  wird.    Der  Beiname  des  Dionysos, 

1)  Manches,  was  angefahrt  wird,  beruht  übrigens  aaf  blofsem  MirsYerst&ndnirs, 
wie  I.  B.  die  Angabe  bei  Eiern.  Alex.  Protr.  3,  42  p.  36  Pott  und  Enseb.  pr.  er.  lY  16 
aber  die  300  von  dem  Messenier  Aristomenes  geopferten  Menschen,  wo  die  ftltere 
Ueberliefernng  von  dreimaligem  Dankopfer  für  einen  Sieg,  in  dem  100  Feinde  er- 
schlagen worden,  redet,  Pausan.  IV  19,  3. 

2)  Hennann  gottesdienstL  Aiterik.  §  27.  üeber  Spuren  Ton  Menschenopfern  auch 
bei  den  Juden ,  denen  die  Idee  einer  mors  ezpiatoria  ja  Iteineswegs  fremd  war,  s. 
Qhillany  die  Menschenopfer  der  alten  Behräer  (NQmb.  1842).  Von  den  Indem  s. 
Lassen  Ind.  AU,  I  S.  717  und  Weber  Zuckr.  d.  margenL  Ges.  XVlll  S.  262.  Im  All- 
gemeinen Tgl.  Schaafbausen  Archiv  f,  Anthropologie  l\  S.  267  ff. 

3)  Sophokles  in  der  Tyro,  angef.  von  dem  Schol.  su  Aristoph.  Fröschen  357. 
Phot.  und  Suid.  u.  d.  W.  Etym.  M.  S.  747,  49. 

4)  Lykophron  Kass.  77. 
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Ui^LT^tyrifi  oder  (0(jLaSio^y  beweist  weiter  nichts,  als  dalg  bei  gewissen 
Feiern  das  Fleisch  der  Opferthiere  nicht  wie  sonst,  gebraten  oder  ge- 
kocht, sondern  nach  altem  Branch  roh  gekostet  werden  mnfste,  nnd 
wenn  ihm  wirklich  auch  Menschen  geopfert  worden  sind,  woran  aller- 
dings nicht  zn  zweifeln  ist'),  so  folgt  doch  ans  dem  Beinamen  keines- 
wegs, dafs  entweder  die  Opfernden  anch  von  dem  Fleisch  der  Ge- 
opferten hätten  kosten  müssen,  oder  dais  man  sich  den  Gott  als  einen 
Menschenfresser  vorgestellt  hätte.  Wir  haben  durchaus  keinen  Grand 
nnd  kein  Recht,  diese  Menschenopfer  ftlr  wesentlich  verschieden  von  den 
andern,  soviel  ans  genauer  bekannt  sind,  zu  halten.  Diese  waren  aber 
Stthnopfer,  bei  welchen  gar  nicht  daran  zu  denken  ist,  dafs  die  Opfern- 
den etwas  davon  genossen,  oder  sich  eingebildet  hätten,  die  Gottheit 
genösse  etwas  davon.  Die  Menschenopfer,  die  dem  orchomenischen 
Zeus  Laphystios  einst  dargebracht  worden,  werden  durch  die  Legende, 
die  man  darüber  hatte,  deutlich  genug  als  Sühnopfer  erwiesen*),  und 
ebenso  lassen  auch  die  mythischen  Erzählungen  von  Menschen,  die  den  252 
Göttern  geopfert  sein  sollen,  von  den  Töchtern  des  Erechtheus,  des 
Leon  von  Athen,  der  Iphigeneia  zu  Aulis,  dem  Menoikeus  in  Theben 
und  anderen,  diese  Opfer  ohne  Ausnahme  nur  als  Mittel  erkennen,  die 
verlorene  Guust  der  Götter  wiederzugewinnen,  Versündigungen  abzu- 
bttfsen,  drohendes  Unheil  abzuwenden.  Es  waren  also  keine  Ehren- 
opfer, sondern  Sühnopfer. 

Von  dem  lykaiischen  Zeus  ist  es  gewifs,  dafs  ihm  noch  in  Pau- 
saniaa  Zeit,  also  noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.,  in  Arkadien 
auf  der  Höhe  des  lykaiischen  Berges  am  Feste  der  Lykaien  Menschen 
geopfert  wurden^).  Das  Fest  war,  wie  es  scheint,  ein  periodisches, 
vielleicht  enuaeterisches,  und  jene  Opfer  auf  dem  Berggipfel  wurden 
in  geheimnifsvoller  Verborgenheit  vollzogen;  Niemand  als  die  Priester 
und  ihre  Gehülfen  war  dabei  zugegen,  und  es  drang  deswegen  von 
dem,  was  dabei  vorging,   und  wie  es  vorging,   keine  sichere  Kunde 


1)  Vgl.  die  Anführungen  bei  Welcker  GöUerl.  I  S.  444. 

2)  Vgl.  Malier  Orchomenos^  S.  tö6ff.  B&hr  a.  Stein  zu  Herod.  VII  197.  Die  Be- 
deutung des  Beinamens  Aa^uaxcoc  (der  Yerschlinger)  ist  dunkel.  0?erbeck  ÄbhandL 
d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss,  IV  S.  41  denkt  an  Aufsaugen,  Verschlingen  der  Wolken  und 
Feuchtigkeit.  Vielleicht  kann  man  auch  an  das  Verschlingen  des  allzureichlichen 
Gewftssers  der  Eopals  denken,  und  an  die  Eatabothren,  von  denen  es  verschluckt 
wurde.    Andere  Deutungen  s.  in  Roschers  Lexik,  d,  Myth.  u.  d.  W. 

3)  Pausan.  VIII  3S,  7.  Porphyr,  d.  abstin.  II  27.  DaCs  Knaben  zum  Opfer  ge- 
nommen wurden,  erhellt  aus  den  Angaben  bei  Augustin  d.  civ.  dei  XVIII 1 7  (aus  Varro) 
und  Anderen.    Vgl.  Welcker  Kl.  Sehr.  III  S.  260  flf. 

SohOmann,  Grieoh.  Alterth.    4.  AuQ.  11.  17 
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nnter  die  Leute.    Soviel  indessen  läfst  sich  errathen,  dafs  dort  oben 
aoTser  dem  Menschen  anch  verschiedene  Thiere  geopfert  worden,  und 
dafs  Einer  der  Opfernden,  derjenige,  dem  das  Loos  gefallen  war,  den 
Menschen  zu  opfern,  genöthigt  wnrde,  auf  eine  gewisse  Zeit,   wahr- 
scheinlich auf  neun  Jahre,  das  Land  zu  meiden  *)•    Beim  Volk  bildete 
sich  hieraus  das  Märchen,   es  würden  die  zerschnittenen  Stttcke  der 
Opfer  von  den  Opfernden  gekostet,  und  wer  von  dem  Menschenfleisch 
gekostet  habe,   der  würde  in  einen  Wolf  verwandelt,  und  müsse  als 
solcher  flüchtig  umherirren;  zum  Menschen  würde  er  erst  im  zebnten 
Jahre  wieder,   wenn  er  sich  während  der  Zeit  des  Menschenfleisches 
enthalten  habe').    Der  Wolf  ist  das  Symbol  des  flüchtigen  Mörders'), 
253  und  als  das  eigentliche  SachverhältniÜB  stellt  sich  heraus,   dafs  das 
Opfer  zwar  als   em  nothwendiges  und  dem  Gott  gebührendes,    die 
Opferung    aber    nichts    destoweniger    als   eine   Blutschuld  betrachtet 
wurde,  die  mit  zeitweiliger  Verbannung  gebüfst  werden  müsse.     Die 
Versündigungen  des  Volkes  verdienen  den  Tod,  aber  der  Gott  begnügt 
sich,  wenn  ihn  Einer  statt  Aller  leidet.    Dieser  blutet  also  als  Sühn- 
opfer, aber  zugleich  ist  der,  welcher  sein  Blut  vergiefst,  als  Mörder 
schuldig  geworden :  er  hat  ein  pinm  scelus  begangen ,  was  nicht  ange- 
straft bleiben  darf;   deswegen  mufs  er  flüchtig  werden  wie  ein  Wolf. 
Ob  hierher  das  zu  beziehen  ist,  was  wir  oben  von  dem  Opferer  gehört 
haben,  der  an  den  Diipolien  den  Ochsen  erschlug,  ist  fraglich;   deut- 
licher ist  der  Brauch,  welcher  einst  auf  Tenedos  bestanden  haben  soll. 
Hier  wurde  die  schönste  trächtige  Kuh  für  den  Dionysos  ausersehen 
und  genährt;   wenn  sie  geboren   hatte,   pflegte   man   sie  gleich  einer 
menschlichen   Wöchnerin,   dem  Kalbe   legte  man   Kothurne  an   nnd 
opferte  es,  der  Priester  aber,  der  es  geopfert  hatte,  wurde  mit  Stein- 
würfen verfolgt  und  mufste  fliehen  bis  ans  Meer^).    Man  sieht  deutlich, 
auch   hier  war  ursprünglich  ein  Menschenopfer  gewesen,   später  das 
Opfer  eines  Kalbes  statt  eines  Kindes  eingeführt;  aber  die  Behandlung 
der  Kuh,  die  Schmückung  des  Kalbes  mit  Schuhen,  wie  einst  das  zum 
Opfer  bestimmte  Kind  geschmückt  worden  war,  erinnerten  an  die  alte 
Sitte,  und  deswegen  mufste  auch  der  Priester,  der  es  geopfert,  noch 


1)  Aus  Plio.  H.  N.  Vin  22,  81  ist  zu  schliefsen,  dafs  nur  die  Angehörigen  eines 
gewissen  Geschlechts  {ex  Aniaei  oder  Änthi  cuiusdam  genie)  loosen  mursten. 

2)  Plftton  Rep.  Ylli  S.  565  D.  Paasan.  VIII  2,  6. 

3)  Vgl.  Ulrichs  Reisen  u.  Forseh.  in,  Gr.  1  S.  62.  0«  Jahn  Berichte  d.  sächs,  Ges. 
d.   Wiss.  1847  8.  423  f. 

4)  Aiiian  N.  0.  XII  34.  Vgl.  Welcker  a.  a.  0. 
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ebenso  flieheD,  wie  einst  der,  welcher  das  Kind  geopfert  hatte.  Anch 
zu  Potniai  in  Boiotien  hatte  man  vor  Alters  dem  Dionysos  einen  Knaben 
geopfert,  für  welchen  später  ein  Böcklein  genommen  wurde ^),  und 
ähnliche  Substitutionen  für  vormalige  Menschenopfer  waren  anderswo 
eingeführt *),  so  dafs  sich  mit  Zuversicht  behaupten  läfst,  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  kamen  diese  entweder  nur  ausnahmsweise  in  einzelnen 
Fällen  vor,  wo  es  einer  besonders  kräftigen  Sühnung  des  göttlichen 
Zornes  zu  bedürfen  schien,  wie  in  Athen  zur  Zeit  des  Epimenides  zwei 
Jünglinge  zum  Opfer  für  die  mit  Blutschuld  beladene  Stadt  gebracht  sein 
sollen'),  oder,  wo  sie  regelmäüsig  vorkamen,  waren  sie  doch  so  ge- 
mildert, dafs  sie  in  der  That  kaum  noch  mit  jenem  Namen  benannt 
werden  dürfen.  Auf  Rhodos  z.  B. ,  wo  dem  Kronos ,  unter  welchem 
hier  wohl  der  phönikische  Moloch  zu  verstehen  ist,  an  einem  be- 
stimmten Feste  ein  Mensch  geopfert  wurde,  wählte  man  dazu  einen 
zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher,  der  ohnehin  würde  haben  sterben  254 
müssen;  und  man  liefs  ihn  überdies  reichlich  Wein  trinken,  so  dafs 
meist  wohl  kaum  das  Qefühl  der  Todesangst  recht  in  ihm  aufkam^). 
Es  unterschied  sich  also  dies  sogenannte  Menschenopfer  von  einer  ge- 
wöhnlichen Todesstrafe  nur  dadurch,  dab  der  Mensch  durch  seinen  Tod 
nicht  blofs  dem  Staate  für  sein  Verbrechen  hülste,  sondern  zugleich  als 
ein  stellvertretender  Sttndenbock  die  Schuld  der  Uebrigen  auf  sich 
nahm  und  zum  Sühnopfer  für  den  Gott  diente.  Dafs  man  auch  in 
Arkadien  dem  lykaiischen  Zeus  lieber  Schuldige  als  Unschuldige  ge- 
opfert haben  werde,  ist  auch  ohne  ausdrückliches  Zeugnifs  wohl  unbe- 
denklich anzunehmen.  In  Athen  wurden  am  Thargelienfeste  zwei 
Menschen  unter  Geifselung  mit  Feigenruthen  und  Meerzwiebeln  und 
unter  Absingung  von  Bitt-  und  Bufsgesängen  durch  die  Stadt  geführt 
und  dann  an  einem  bestimmten  Orte  getödtet,  ihr  Leib  verbrannt, 
die  Asche  ins  Meer  geworfen.  Man  wählte  aber  zu  diesem  Zweck, 
sagt  ein  alter  Zeuge,  die  schlechtesten  Menschen,  die  man  haben  konnte, 
also  Verbrecher  und  Taugenichtse,  die  gar  nicht  werth  waren  zu  leben  'j. 


1)  Pausan.  IX  S,  2. 

2)  Vgl.  y.  Lasaulx  die  Sühnopfer  der  Griechen  und  Römer  in  Studien  aus 
dem  class,  Alterth,  S.  255  ff. 

3)  S.  unten  S.  362. 

4)  Porphyr,  de  abst.  II  54. 

5)  Tzetz.  Ghii.  V  25.  Schol.  Aristoph.  Ritt.  1136.  Earpokr.  u.  ?(xp(jLaxcc.  Malier 
Darier  P  S.  329  meint,  dafs  die  Menschen  gar  nicht  wirklich  getödtet,  sondern  nur 
Tom  Felsen  gestürzt,  nnten  aber  aufgefangen  und  Ober  die  Grenze  geschafft  seien, 
ähnlich  wie  bei  Leukas.    Aehnlich  Usener  Sitzher,  d,  Wiener  Ak,  d.  TV,  1897  III 
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Kicht  anders  verfahr  man  za  Lenkas,  wo  das  Religionsgesetz  gebot» 
jährlich  am  Feste  des  ApoUon  einen  Menschen  als  Stthnopfer  (axorpo??^^ 
;rapiv)  von  dem  hohen  nnd  steilen  Vorgebirge  ins  Meer  hinabznstllrxen. 
Man  w&hlte  anch  hier  einen  Verbrecher  dazu  ans,  aber  man  hielt  es 
nicht  einmal  für  nnerläfslich ,  dafs  er  anch  wirklich  den  Tod  erlitte, 
es  genügte  schon  der  Sturz  vom  Felsen,  ja  es  worden  dem  Menschen 
Federn  nmgebunden,  selbst  Vögel  an  ihn  angebunden,  um  den  jähen 
Sturz  möglicher  Weise  weniger  gefährlich  zu  machen;  unten  aber 
war  eine  Anzahl  von  Kähnen  bereit,  den  Herabgestürzten  aufzufischen 
und  ihn,  wenn  er  noch  lebte,  über  die  Grenze  zu  schaffen*).  Ifan 
nannte  diese  zur  Sühne  hinabgestürzten  Menschen  ^4r](AaTa ,  weil 
die  Sünden  und  Verunreinigungen  des  Volkes  an  ihnen  gleichsam 
abgewischt  und  mit  ihnen  ausgefegt  werden  sollten;  wie  auch  der 
Apostel  Paulus  sich  desselben  Wortes  als  gleichbedeutend  mit  xa- 
2d5^p{i.a  bedient'),  wo  es  treffend  durch  Fegeopfer  übersetzt  wird 
Anderswo  hiefsen  solche  Sündenböcke  fappiaxoi,  gleichsam  Heil*  und 
Reinigungsmittel. 

An  manchen  Orten  endlich,  wo  in  älterer  Zeit  Menschenopfer  statt- 
gefunden hatten,  achtete  man  es  späterhin  für  genügend,  wenn  nur 
Menschenblut  am  Altar  der  Gottheit  vergossen  wurde,  ohne  dafs  dabei 
auch  das  Leben  hingegeben  zu  werden  brauchte').  Am  meisten  scheint 
dies  im  Cult  der  taurischen  Artemis  der  Fall  gewesen  zu  sein,  einer 
ohne  Zweifel  ausländischen,  mit  der  griechischen  Artemis  aber  identi- 
ficirten  Gottheit.  Das  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist  die  schon  an 
einer  andern  Stelle^)  besprochene  Geifselung  (Diamastigosis)  der  Knaben 
zu  Sparta  am  Altar  der  Artemis,  die  hier  den  Beinamen  'Op^ta  trug. 
Wir  haben  gehört,  dafs  bisweilen  die  Geifselung  den  Tod  zur  Folge 
hatte ;  aber  wenn  der  Knabe,  der  sich  bei  diesem  Blutopfer  durch  seine 
Standhaftigkeit  am  meisten  hervorthat  und  als  Bomonikas  hervorging, 
seinen  Sieg  mit  dem  Leben  bezahlte,  so  wurde  er  nicht  als  ein  xa^^i^ 
ein   Träger  der   Schuld   und  Verunreinigung  des    Volkes   betrachtet, 

S.  60.  Wenn  Stengel  Bertnes  XXII  S.  86  ff.  die  Regelm&fsigkeit  des  Menschenopfers 
an  den  Thargelien  leugnet,  so  können  seine  Gründe  gegenüber  den  angeführten  Zeug- 
nissen um  so  weniger  entscheiden,  als  der  Gebrauch  durch  Hipponax  Fr.  37  B.  auch 
für  lonien  belegt  ist,  vgl.  Töpffer  iV.  Rh.  Mus.  XLIII  S.  1 42 ff.  — ^«i/r.  z.  gr.  AU. 
S.  130  ff.  Rohde  Psyche  IP  S.  78. 

1)  Strab.  X  S.  452. 

2)  Br.  an  d.  Kor.  I  4,  13. 

3)  Porphyr,  de  abst  II  27.  Vgl.  £urip.  Iphig.  Taur.  1461  ff.  6<j{ac  htaxL 

4)  S.  Bd.  I  S.  273. 
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sondern  als  ein  Soleher,  dessen  Hingebung  ihm  ebensosehr  die  Hnld 
der  Gottheit  als  Achtung  nnd  Ehre  bei  den  Menschen  erworben  habe. 
Er  wnrde  öffentlich  mit  einem  Siegeskranze  geschmückt  zn  Grabe  ge- 
tragen, nnd  sein  Andenken  durch  ein  Denkmal  geehrt*). 

Zum  Beschlufs  mag  nun  noch  ein  Paar  singulärer  Beispiele  von 
vollzogenen  oder  geforderten  Menschenopfern  aus  der  geschichtlichen 
Zeit  vorgefahrt  werden.  Vor  der  Schlacht  bei  Salamis,  als  Themi- 
stokles  den  Göttern  opferte,  wurden  zufällig  drei  schöngeschmückte 
Perser  als  Gefangene  herbeigebracht.  Als  der  zum  Opfer  zugezogene 
Mantis  Euphrantides  diese  erblickte,  zugleich  auch  auf  dem  Opferaltar 
das  Feuer  hell  aufleuchtete  und  zur  rechten  Hand  ein  fttr  bedeutungs- 
voll gehaltenes  Niesen  vernommen  wurde,  so  forderte  er  dringend  den 
Themistokles  auf,  jene  drei  Gefangene  dem  Dionysos  Omestes  zu 
opfern;  das  würde  den  Griechen  die  hülfreiche  Huld  des  Gottes  un- 
fehlbar sichern  und  ihnen  den  Sieg  verschaffen.  Themistokles  entsetzte 
sich  über  die  Zumuthung,  aber  die  umherstehende  abergläubige  Menge 
drang  darauf,  dafs  der  Rath  des  Sehers  nicht  in  den  Wind  geschlagen 
würde,  und  so  mufste  das  Opfer  vollzogen  werden').  Man  sieht,  wir  256 
haben  hier  nur  den  durch  ein  Zusammentreffen  zufälliger  Umstände 
erregten  Einfall  eines  wahngläubigen  Fanatikers,  von  dem  sich  die 
Menge,  im  Begriff  einen  gefährlichen  und  ungleichen  Kampf  zu  be- 
stehn,  um  so  leichter  bethören  liefs,  aber  nicht  einen  in  anerkannter 
Geltung  bestehenden  Keligionsgebrauch.  —  Vor  der  Schlacht  bei  Leuktra 
erschienen  dem  Pelopidas  im  Traume  die  Schatten  der  sogenannten 
leuktrischen  Jungfrauen,  deren  Gräber  in  der  Nähe  waren,  und  von 
denen  man  sich  erzählte,  dafs  sie  einstmals,  lange  vor  jener  Zeit,  von 
spartanischen  Männern  geschändet  und  gemordet  wären;  ihr  Vater 
Skedasos  habe  in  Sparta  vergebens  um  Bestrafung  der  Missethäter  an- 
gehalten, und  darauf  sich  selbst,  mit  Flüchen  und  Verwünschungen 
gegen  Sparta,  am  Grabe  seiner  Töchter  getödtet').  Diese  also,  und 
ihr  Vater  mit  ihnen,   erschienen  dem  Pelopidas  im  Traum,   und  ver- 


1)  Lukian  de  gymn.  38.  Schol.  Stat.  Tbeb.  lY  227. 

2)  PluUrch  Tbemist  13.  Aristeid.  9.  Der  Gewährsmann  des  Plutarch  ist  Pbainias 
yon  £r68os;  Herodot  thut  des  YorfaUs  keine  £rw&hnang. 

3)  Plutarch  Pelop.  20—22.  Auch  Agesilaos  hatte,  als  er  zu  Aulis  war,  im  Be- 
griff zum  Feldzuge  gegen  die  Perser  nach  Asien  überzusetzen,  in  Erinnerung  an  die 
einst  hier  yollzogene  Opferung  der  Iphigeneia,  ein  Traumgesicht,  welches  ein  Menschen- 
opfer Ton  ihm  verlangte;  er  war  aber  verständig  genug,  den  Traum  nicht  buchstäb- 
lich zu  befolgen,  sondern  eine  Hindin  zu  opfern,  Plutarch  Ages.  6. 
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kündigten  ihm,  er  werde  siegen^  wenn  eine  blonde  Jnngfran  am  Grabe 
der  Jungfrauen  geopfert  würde.  Er  theilte  dies  Traumgesicht  den 
übrigen  Anführern  und  den  Zeichendeutern  mit;  einige  waren 
allerdings  der  Ansicht,  dals  der  Mahnung  Folge  geleistet  werden  mtlsse, 
die  meisten  aber  wollten  von  einer  so  barbarischen  und  ungesetzlichen 
Opferung  nichts  wissen;  da  kam  plötzlich  ein  blondes  Fohlen  herbei- 
gelaufen, und  einer  der  Berathenden,  der  Zeichendeuter  Theokritos, 
weniger  fanatisch  als  jener  Euphrantides,  rief  freudig  aus,  dies  sei  das 
Opfer,  welches  die  leuktrischen  Jungfrauen  verlangt  hätten.  So  wurde 
also  das  Fohlen  feierlich  an  ihrem  Grabe  geopfert,  dem  Heere  das 
Traumgesicht  und  die  Bedeutung  des  Opfers  kund  gethan,  und  so  die 
Absicht  erreicht,  in  der  höchst  wahrscheinlich  das  Ganze  veranstaltet 
war,  das  Heer  mit  desto  zuversichtlicherem  Muthe  für  die  bevorstehende 
Schlacht  zu  erfüllen,  die,  wie  bekannt,  mit  einem  glänzenden  Siege 
über  die  Spartaner  gekrönt  wurde. 

257  ?•    Bas  Gebet* 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  die  Empfindungen  der  Verehrung 
und  der  Dankbarkeit,  der  Hülfsbedürftigkeit  und  des  Schuldbewnfst- 
seins,  die  man  den  Göttern  durch  Darbringung  von  Weihgeschenken 
und  Opfern  an  den  Tag  legte,  sich  daneben  auch  in  Worten  und  An- 
rufungen aussprachen'),  sowie  auf  der  andern  Seite,  dab  sie  sich  aus- 
sprechen konnten,  ohne  gerade  von  solchen  Darbringungen  begleitet 
zu  sein.  Der  Ausdruck  für  sie  ist  das  Gebet,  ein  Name,  dem  das 
griechische  Wort  zityri  zwar  nicht  seiner  etymologischen  Grundbedeu- 
tung nach'),  aber  doch  in  seiner  durch  den  Sprachgebrauch  fixirten 
Anwendung  fast  ganz  entspricht,  nur  daTs  er  nicht  leicht  von  Dank- 


1)  Plin.  H.  N.  XXVIII  2,  10  Victimam  caedi  sine  precatione  non  viiUtw 
referre  aut  deos  rede  consuli.  Bas  gilt  bei  den  Griechen  ebeuBogut,  als  bei  deo 
ROmem. 

2)  Das  Zeitwort  eH^fp^m  hat  ursprünglich  die  allgemeine  Bedeutung  des  zuver- 
sichtlichen Aussprechens  dessen,  was  Einer  gerade  in  seinem  besonderen  Interesse 
vorzubringen  hat,  und  wird  dann  specieller  beschr&nkt  theils  auf  Yersicherungen 
und  Behauptungen  von  persönlichen  Verhältnissen,  die  man  anerkannt  wissen  will 
(z.  B.  Y^^  npo^eWoTcpoc  cd/otiat  sTvai),  theils  auf  Yerheitsungen,  denen  man  geglaubt, 
theils  auf  Bitten,  die  man  erhört  wissen  will.  Die  davon  abgeleiteten  wftä)J\  und 
Euxoc  kommen  ebenfalls  in  dieser  dreifachen  Anwendung  vor,  wogegen  euxr„  was  Homer 
bloÜB  an  einer  Stelle  hat.  Od.  X  526,  speciell  nur  für  die  Anrufungen  der  höheren 
M&chte  und  die  etwa  damit  verbundenen  Gelübde  gebräuchlich  ist.  Daher  cu/iiv 
arrodi^eiv,  Diphil.  bei  Athenai.  Yll  39  V.  10. 
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gebeten  gebraucht  wird,   wofür  vielmehr  S^aivo^,  Lobpreisung,  gesagt 
zu  werden  pflegt*). 

Das  Bewufstsein,  dab  der  Mensch  überall  und  in  allen  Dingen  der 
Hnld  und  Httlfe  der  Götter  bedflrftig  sei,  machte  die  Griechen  zu 
fleifsigen  Betern.  Das,  sagt  Piaton,  thun  alle,  die  nur  im  Geringsten 
verständig  sind,  dafs  sie  bei  jeglichem  Beginnen,  es  sei  grofs  oder 
klein,  die  Götter  anrufen ;  die  hesiodischen  Hauslehren  schärfen  die  Pflicht 
ein,  sowohl  Morgens  als  Abends  sich  mit  Spenden  und  Bauchopfern,  also 
anch  mit  Gebeten,  die  Götter  geneigt  zu  machen');  von  den  Libationen 
und  Anrufungen  der  Götter  bei  Tische  ist  oben  die  Rede  gewesen,  und  258 
noch  früher  haben  wir  gesehen,  wie  auch  die  öffentlichen  Verhand- 
lungen der  Baths-  und  Volksversammlungen  und  Gerichte  nicht  ohne 
Gebete  vorgenommen  wurden. 

Die  Götter,  an  welche  man  sein  Gebet  richtete,  waren  natürlich 
bald  diese  bald  jene,  je  nach  den  Verhältnissen  und  Umständen,  unter 
denen  man  betete,  und  den  Anliegen,  die  man  vorzubringen  hatte')- 
War  die  Bitte  nicht  auf  einen  speciell  zum  Wirkungskreise  dieser  oder 
jener  bestimmten  Gottheit  gerechneten  Gegenstand  gerichtet,  so  wurden 
wohl  die  Götter  im  Allgemeinen  angerufen,  wie  z.  B.  von  Demosthenes 
zu  Anfang  der  Bede  über  .den  Kranz,  oder  man  wandte  sich  an  den 
all  waltenden  und  allumfassenden  Zeus,  und  neben  ihm  vorzugsweise 
noch  an  Athene  und  ApoUon^),  welche  beide  am  meisten  ihres  Vaters 
allgemeines  Wesen  darstellten  und  als  die  vorzüglichsten  Vermittler 
zwischen  ihm  und  der  Menschheit  erschienen.  Wer  recht  vollständig 
und  regelrecht  verfahren  wollte,  der  mufste,  wenigstens  wenn  er  sein 
Gebet  an  mehrere  Götter  oder  an  die  Götter  überhaupt  richtete,  vor 
allen  zuerst  der  Hestia  gedenken*),  von  welcher  auch  bezeugt  wird, 
daÜB  bei  Festmahlen  ihr  die  erste  und  letzte  Spende  gegolten*),  nnd 
dalB  sie  bei  Opfern  zuerst  und  zuletzt  ihren  Antheil  bekommen  habe, 


1)  Piaton  Ges.  VII  S.  801  A  definirt  eu^aC  als  irapa  ^ecCv  ohffKi^,  wofür  es  in  den 
platonischen  Definitionen  S.  415  B  heiCst  i\iyr\  oünjai^  avO-pconoic  oyad-cDy  t;  8oxo(vt(i>v  nopa 
d-scüv.  Ueber  Ireacvoc  vgl.  Aiistoph.  Plat.  745  und  seine  allgemeinere  Bedeutung«. 
Dank  Xenopfa.  Symp.  4,  49.  Eyrop.  lY  1,  2  and  SchOmann  zu  Isaios  p.  207. 

2)  Plat  Timai.  8. 27 G.  Hesiod  W.  u.  T.  339.  Vgl.  auch  Arrian  diss.  Epict. III21, 12. 

3)  Z.  B.  D.  II  371.  IV  288.  VII  132.  XVI  97.  Od.  IV  341.  VII  311.  XVIU  235. 
XXIV  376. 

4)  Vgl.  dazu  die  Nacbweisungen  von  L.  Schmidt  Ethik  der  Griechen  II  S.  34 ff. 

5)  Eurip.  Phaeth.  35  'Eorio^  fSoc,  «9    r$  -n;  ejA^pcav  na$  av  ap/tod'OK  d-Aoc  tuxac 

6)  Hom.  Hymn.  29,  4. 
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was  wir  indessen  wohl  nur  auf  solche  Festschmäase  und  Opfer  za  be* 
ziehen  haben,  die  nicht  ausschliefslich  nur  Einem  Gotte  zu  Ehren  be- 
gangen wurden.  Auch  der  sprttch wörtliche  Ansdrack  af  'EIgtix; 
ipjta^oLi  deutet  offenbar  auf  solche  ihr  gebührende  Aaszeichnang; 
wir  sind  aber  freilich  nicht  im  Stande  genauer  zu  bestimmen  t  bei 
welchen  Gelegenheiten  und  in  welcher  Ausdehnung  dieselbe  stattge- 
funden habe  *)• 

Ein  nicht  zu  übersehender  Zug  antiker  Gottesfurcht  ist  es  aber, 
dafs  man  nicht  selten,  wenn  man  einen  Gott  namentlich  anrief,  dabei 
zugleich  sich  wegen  möglichen  Irrthums  verwahrte.  Wir  Menschen, 
259  heilst  es  bei  Piaton*),  wissen  von  den  Göttern  Nichts,  weder  von  ihrem 
Wesen  noch  von  ihren  Namen,  mit  denen  sie  selbst  sich  nennen,  wes- 
wegen es  denn  auch  bei  den  Gebeten  Sitte  ist,  eben  dies  Nichtwissen 
zu  bekennen,  indem  man  hinzusetzt :  'Wie  und  woher  benannt  zu  werden 
dir  genehm  sein  mag'.  —  'Zeus^  betet  der  Chor  in  Aischylos  Aga- 
memnon, 'wer  du  auch  bist,  wofern  s  dir  so  wohlgefällt  genannt  zu  sein, 
ruf  ich  so  dich  betend  an';  und  die  angeblichen  orphischen  Hymnen, 
so  späte  Machwerke  sie  auch  sind,  sprechen  durch  die  Häufung  der 
Epitheta  für  jeden  einzelnen  Gott  das  Bestreben  ans,  sein  Wesen  da- 
durch wenigstens  annähernd  und  richtiger,  als  es  durch  den  bloCsen 
Namen  geschehen  kann,  zu  bezeichnen,  wie  denn  überhaupt  die  Yiel- 
namigkeit  der  Götter,  wenigstens  zum  Theil,  auf  demselben  Grunde  beruht 

Bei  solchen  Gebeten,  die  man  aus  augenblicklicher  Herzensregung, 
wie  gerade  die  Umstände  es  veranlaJsten ,  an  die  Gottheit  richtete, 
konnten  natürlich  keine  besondern  Regeln,  wie  man  sich  dabei  zu  ver- 
halten habe,  genau  in  Acht  genommen  werden.  Wo  es  aber  möglich 
war,  und  jedenfalls  immer  bei  solchen  Gebeten,  die  zu  bestimmten 
Zeiten  und  bei  bestimmten  vorhergesehenen  Gelegenheiten  gesprochen 
wurden,  hielt  man  sich  auch  an  die  Beobachtung  der  herkömmlichen 
Gebräuche  gebunden.  Man  wusch  also  wenigstens  vorher  die  Hände*), 
besprengte  sich  auch  wohl  mit  geweihtem  Wasser,  wenn  solches  in  der 
Nähe  war.  Oeflers  kamen  Libationen  und  Rauchopfer  dazu,  wobei 
man  denn  auch  nicht  unterliefs  sich  zu  bekränzen.  Bei  Anrufung  der 
himmlischen  Götter  hob  man  die  Arme  empor,   die  Hände  zurückge- 


1)  Vgl.  A.  Preaner  Die  erste  u.  letzte  Stelle  der  Hestia  (Tab.  1862).  —  1/^jfia- 
Vesta  S.  1  ff. 

2)  Eratyl.  S.  400  D.  Vgl.  Heindorf  zn  Horat.  Sat.  II  6,  20. 

3)  In  der  Odyssee  lY  750  wird  Penelope  aufgefordert,  vor  dem  Gebete  sich  xa 
waschen  und  reine  Kleider  anzulegen. 
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bogen,  und  wandte  sich  mit  dem  Gesichte  nach  Osten,  bei  Anrnfang 
der  Meergötter  streckte  man  die  Hände  gegen  das  Meer  ans,  bei  An- 
rafong  der  Unterirdischen  schlug  man  mit  den  Händen  auf  die  ErdeO* 
Verrichtete  man   sein   Gebet  im   Tempel  oder  vor  einem  Altar,   so 
wandte  man  sich  natürlich  dem  Götterbilde  zn.    Bei  dringenden  Ge- 
beten nm  Schütz  nnd  Hülfe  in  bedrängter  Lage  trag  man,   wenn  es 
möglich  war,  eine  IxeTTjpta,  d.  h.  einen  mit  Wolle  umwundenen  Stab 
oder  belaubten  Zweig,  vorzüglich  vom  Oelbaum,  in  der  Hand');  auch 
koiete  man  nieder  und  warf  sich  auf  die  Erde  oder  umfafste  die  Füfse 
des  Bildes.    Sonst  aber  betete  man   in  stehender  Haltung.    Häufig  260 
wurden  dem  Götterbilde  auch  Kufshände  zugeworfen'),  und  dies  heifst 
eigentlich  Tcpocncuvetv,  obgleich  das  Wort  meistens  von  dem  gesagt  wird, 
der  sich  vor  Einem  niederwerfend  die  Erde  küfst.    Was  ApuleiusO 
von  seinen  Zeitgenossen  bezeugt,  dafs  die  Frommen  nicht  leicht  vor 
einem  Heiligthum  vorübergingen  ohne  mit  jenem  Gestus  der  Adoration, 
die  Hand  an  den  Mund  gelegt,  ihre  Ehrfurcht  zu  bezeugen,  das  ge- 
schah auch  früher  nicht  weniger,  und  Theophrast  führt  es  als  einen 
Charakterzug  des  Abergläubigen  an,  dafs  er  vor  jedem  gesalbten  oder 
bekränzten  und  dadurch  als  heilig  bezeichneten  Stein  sich  auf  die  Knie 
werfe  und  adorire^).  —  Mitunter  und  bei  gewissen  Heiligthümern  wurden 
aber  ganz  absonderliche  Gebräuche  beim  Beten  beobachtet,  wie  z.  B. 
auf  der  Insel  Delos,  wo  die  anlandenden  Kauf  leute,  die  sich  den  Segen 
des  Gottes  für  ihr  Geschäft  erbaten,  dabei  um  den  Altar  liefen  und 
sich  geifseln  liefsen,  dann  mit  den  Händen  auf  dem  Rücken  zu  einem 
in  der  Nähe  stehenden  Oelbaum  gingen  und  etwas  von  dessen  Rinde 
abbissen*),  ein  Gebrauch,  zu  dessen  Erklärung  man  diese  oder  jene 
Legende  erzählte. 

Pythagoras  schrieb  den  Seinigen  vor,  nur  mit  lauter  Stimme  zu 
beten^).  In  der  Regel  geschah  das  nicht,  und  bei  Homer  ermahnt  Aias, 
während  er  sich  zum  Zweikampf  gegen  Hektor  rüstet,  zunächst  die 
Achaier,  im  Stillen  für  ihn  zu  beten,  damit  die  Troer  es  nicht  hören ^). 


1)  AriBtot.  de  mundo  6  S.  400%  16.  Hom.  II.  I  351.  IX  568.  Hymn.  Apoll.  333.  Yerg. 
Aen.  V  233.  VIII  68.  XII 172.  Mehr,  auch  über  die  /etps«  ^^lat  bei  Voulliöme  Quo- 
modo  veteres  adoraverint  (Halle  1887)  p.  23  ff. 

2)  S.  d.  AnfübruDgen  bei  Hermann  GoUesd.  Alterth,  §  24,  14. 

3)  Vgl.  VoaJlifeme  p.  9 ff.  4)  Apolog.  56. 

5)  Theophr.  Char.  16  mit  der  Anmk.  v.  Casaubonus. 

6)  EaUimach.  Hymn.  Del.  321  mit  der  Anmk.  v.  Spanheim. 

7)  Elem.  Alex.  Strom.  IV  26, 171  S.  641  Pott. 

8)  Hom.  II.  VII 195;  aber  sofort  fügt  er  hinzu  t>  xal  afx^aöiTjv. 
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Hier  ist  der  Grund  sehr  begreiflich,  und  auch  sonst  erkennt  man  leicht, 
ans  was  für  Gründen,   theils  guten  theils  schiechten,   man  bewogen 
werden  konnte,  sein  Gebet  nicht  laut  werden  zu  lassen.    Es  kam  ancb 
vor,  dafs  man  sein  Anliegen  an  die  Götter  schriftlich  vorbrachte,   in- 
dem man   es  auf  Zettel  oder  Täfelchen  schrieb,   die  versiegelt    den 
Götterbildern  auf  den  Schofs  gelegt  wurden  M.    Welche  Ansichten  aber 
die  Verständigeren  über  die  rechte  Art  zu  beten  hegten,  kann  ein  Gesprftch 
über  diesen  Gegenstand  unter  den  platonischen,  der  zweite  Alkibiades, 
lehren.  Als  Mustergebet  wird  hier  aufgestellt :  'Zeus  unser  Herr,  gieb  ans 
261  das  Gute,  ob  wir  dich  darum  bitten  oder  nicht;  was  aber  Uebel  ist,  das 
halte  von  uns  fem,  auch  wenn  wir  dich  darum  bitten' ').   In  demselben 
Sinne  betete  auch  Sokrates  ganz  einfach  nur  um  das  Gute,  weil  die  Götter 
selbst  am  besten  wttfsten,  was  Jedem  gut  wäre').    Und  auch  die  Ueber- 
zeugung^  dafs  es  nichtblofsäuisere  Güter  sind,  die  der  Mensch  von  der  Gott- 
heit zu  erbitten  oder  ihr  zu  danken  hat,   und  dafs  auch  in  dem  Be- 
streben, weiser  und  besser  zu  werden,  er  ihrer  Hülfe  bedarf  und  dnrch 
sie  gefördert  wird,  tritt  uns  bei  den  Bessern  unter  den  Griechen  ent- 
gegen^), wenn  es  freilich  auch  nicht  an  Aeufserungen  im  entgegenge- 
setzten Sinne  fehlt.    Wie  es  überhaupt  keine  allgemein  gültige  und  an- 
erkannte  Religionslehre,     sondern    mannichfaltige  und    schwankende 
Meinungen  und  Ansichten  gab,  so  betete  auch  Jeder  dem  Standpunkt 
seines  religiösen  Glaubens  gemärs,  und  dafs  dieser  durchschnittlich  ein 
sehr  niedriger  war,  ist  nur  allzugewifs. 

Die  Anrufungen  und  Gebete  bei  den  Cultusacten  waren,  besonders 
wenn  diese  öffentlich  und  von  einer  zahlreichen  Versammlung  begangen 
wurden,  gar  viele  und  mannichfaltige.  Die  einfachste  bei  Darbringung 
von  Opfern  vorkommende  Form  ist  der  okokoyiLc^  oder  die  cXoXuyt], 
welche  vorzüglich  die  Weiber  anstimmten,  laute  Ausrufe  als  Ausdruck 
der  erregten  Gemflther  mit  kurzen  Stofsgebeten,  wie  die  Umstände  sie 
jedesmal  eingaben,  untermischt*).  Anrufungen  gröfseren  Umfanges  und 
in  Gesangesform  vorgetragen  werden  unter  der  allgemeinen  Benennung 
von  Hymnen  (upoi)  begriffen,  obgleich  dieser  Name  in  specieller  Be- 
deutung nur  von  solchen  Liedern  gelten  soll,  die  von  einem  stehenden 


1)  PhiloBtrat  Heroik.  1, 17. 

2)  (Plat)  Alkib.  U  S.  143  A. 

3)  Xenopb.  Mem.  I  3,  2. 

4)  Vgl.  Schömann  zu  Cicero  de  nat  deor.  III 3S,  86  und  L.  Schmidt  a.  a.  0. 1 S.  84f. 

5)  Homer  Od.  III  450.  II.  VI  301.   Herodot  lY  1S9.  Hesych.  u.  d.  W.  u.  Schol. 
Eallimach.  H.  Del  258  mit  Spanheims  Anmk. 
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Chor  anter  KitharbegleitaDg  vorgetragen  warden  %  Andere  Namen  be- 
zeichnen theils  die  verschiedenen  Gompositionsformen,  theils  die  Gott- 
heiten, denen  die  Lieder  galten,  theils  die  Gelegenheiten,  bei  denen  sie 
gesungen  warden,  theils  die  Art  and  Weise  des  Vortrages.  Doch  sind 
die  Grenzen  der  verschiedenen  Gattungen  nicht  immer  scharf  getrennt, 
nnd  die  Angaben  über  die  Namen  sehr  schwankend  und  unzuverlässig. 
Mit  dem  Namen  Nc(x.o^  werden  gewisse,  für  den  Einzelvortrag  bestimmte 
musikalische  Compositionsweisen  bezeichnet,  theils  kitbarodische  theils  262 
aulodische,  denen  als  stehenden  Satzweisen  oder  Melodien  irgend  ein 
passender  Text  untergelegt  werden  konnte).  Der  Dithyrambos  gehörte 
ausschliefslich  dem  dionysischen  Cultus  an  und  hatte  freiere  Rhythmen 
und  lebhaften,  oft  auch  enthusiastischen  Charakter.  Arion  bildete  ihn 
kunstmäfsig  zum  Vortrag  durch  zahlreiche  kyklische  Chöre,  die  im 
Kreise  sich  um  einen  Altar  oder  geweihten  Platz  bewegten.  Prosodion 
ist  der  allgemeine  Name  für  ein  Lied,  welches  in  der  Procession  zum 
Tempel  oder  zum  Altar  gesungen  wurde,  vorzugsweise  in  demjenigen 
Rhythmus,  der  davon  den  Namen  des  prosodischen  oder  auch  des  pom- 
peutischen  hat,  und  sich  fUr  den  taktmäisigen  Marsch  vorzüglich  eignet*). 
Vielfach  wurden  auch  zu  dem  Gesänge  mimische,  dem  Inhalt  ent- 
sprechende Tänze  ausgeführt;  ein  mit  besonders  lebhaftem  Tanze  be- 
gleiteter Gesang  heifst  Hyporchema').  Paiane  waren  ursprtlnglich 
Lieder  an  den  ApoUon  und  an  die  Artemis,  entweder  um  Abwendung  von 
Uebeln  zu  erflehen  oder  um  fttr  abgewandte  Uebel  und  verliehene 
Hülfe  zu  danken;  dann  aber  wurde  der  Name  auch  in  weiterer  Be- 
deutung und  von  Anrufungen  anderer  Götter  gebraucht,  und  es  ist  nicht 
sicher  zu  erkennen,  worin  eigentlich  sein  unterscheidender  specifischer 
Charakter  bestanden  habe^).  Ein  Paian  wurde  vom  Feldherrn  vor  der 
Schlacht  angestimmt,  und  das  Heer  stimmte  ein,  indem  es  sich  gegen 
den  Feind  in  Marsch  setzte^);  ein  Paian  erscholl,  wenn  die  Flotte  aus 
dem  Hafen  fuhr,  nachdem  der  Herold  ein  Gebet  gesprochen  hatte,  und 
dabei  wurden  Trankopfer  ausgegossen');   Paiane  ertönten  beim  Gast- 

1)  Prokl.  bei  Phot.  Bibl.  S.  320  Bk. 

2)  Schol.  Hephaest.  3  S.  172  Gaisf.  unrichtig  ist  also  izpoamBioy  statt  9C(>oac8tov. 

3)  Athenai.  I  27  S.  15  D.  XIY  30  S.  631  CD.  Was  Lakian  de  saltat.  16  yon  deli- 
schen  Eyporchemen  berichtet,  dafs  der  mimische  Tanz  nicht  vom  ganzen  Chore,  son- 
dern von  einzelnen  ausgeführt  wurde,  darf  nicht  mit  MüUer  Üor.  V  S.  355  nnd  Hoeck 
Areta  III  S.  360  generalisirt  werden. 

4)  Vgl.  Fairbanks  study  of  the  greek  paean  (New  York  1900)« 

5)  Xenoph.  Hell.  II  4,  17.  Plutarch  Lykurg  22. 

6)  Thukyd.  VI  32. 
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mahl,  wenn  das  Essen  beendigt,  dem  guten  Dämon  ein  Trank  ge- 
weiht war,  und  die  Gäste  nun  nach  Darbringung  der  üblichen  Spende 
noch  zum  Trinken  beisammen  blieben  0;  Paiane  endlich  wurden  anch 
263  bei  Hochzeiten  und  bei  stattlichen  Leichenbegängnissen  gesangen'}. 
Aulserdem  finden  wir  noch  eine  Menge  anderer  Namen  von  Liedern  zu 
Ehren  bestimmter  Gottheiten:  es  werden  Upingen  (oumyYot)  genannt, 
die  der  Artemis  galten,  und  von  dem  Beinamen  der  Göttin,  Upis,  be- 
nannt zu  sein  scheinen'),  ferner  lulen  (l^ouXoi),  an  die  Demeter,  die 
Geberin  voller  Garben  (oü^oi),  bei  der  Ernte,  und  Lieder  an  die  liebe 
Sonne  (olSal  fiXi^XiaSst;),  bei  trübem  und  regnichtem  Wetter,  dafs  sie 
wieder  hervorkommen  möge:  l^zx  ^  ?^^'  ^^^^  ^*  s*  ^'*)t  welche  indessen 
nicht  sowohl  zu  den  liturgischen  Gesängen  beim  Gottesdienste,  als  zur 
Glasse  der  gelegentlich  gesungenen  Volkslieder  gehören. 

So  wenig  wir  nun  im  Stande  sind,  etwas  Genaueres  über  die  ver- 
schiedenen Formen  aller  jener  Lieder  zu  sagen,  ebensowenig  vermC^en 
wir  über  ihren  Inhalt  speciellere  Auskunft  zu  geben,  da  uns  nur  wenige 
von  ihnen  ganz  erhalten  sind.  Diejenigen,  welche  als  Ghorlieder  bestimmt 
waren,  gleichsam  Sammelpunkte  und  Träger  der  gemeinsamen  Gedanken 
und  Stimmung  der  feiernden  Menge  zu  sein,  hatten  nothwendig  die  Auf- 
gabe, den  Gott,  welchem  jedesmal  die  Feier  galt,  in  angemessener  nnd 
entsprechender  Weise  vorzuführen,  und  sie  lösten  diese  Aufgabe,  indem 
sie  seine  Thaten  und  die  Erweisungen  seiner  Gottheit  nicht  blois  im 
Allgemeinen  priesen,  sondern  Einzelnes  besonders  heraushoben  und  aus- 
führlicher schilderten,  also  bei  dieser  oder  jener  mythischen  Ueber- 
liefernng  verweilten,   wie  es  jedesmal  dem  Dichter  zweckmälsig  er- 
schien.   Dies   lassen   jetzt  mit   voller  Sicherheit   die  neugefundenen 
Paiane  und  Dithyramben  des  Bakchylides  erkennen,    die  in  der  Dar- 
legung einer  Begebenheit  aus  der  Sagengeschichte  so  ganz  aufgehen, 
dals  ihrer  festlichen  Bestimmung  nur  mit  wenig  Worten  oder  auch  gar 
nicht  Erwähnung  geschieht    Damit  wird  aber  zugleich  klar,  dafs  es 
dabei  nicht  sowohl  auf  Erweckung  religiöser  Andacht  als  auf  Unter- 
haltung und  Ergötzung  der  Zuhörer  abgesehen  war,  und  die  Mittel  der 
Poesie,  Tonkunst  und  Orchestik  wetteifernd  in  solcher  Weise  aufge- 
boten wurden,  dafs  aus  der  gottesdienstlichen  Feier  vielmehr  ein  ago- 
nistischer  Augen-   und   Ohrenschmaus  wurde.    Von  den  sogenannten 

1)  Vgl.  Uug  za  Piaton  Sympos.  S.  176  A. 

2)  Aristoph.  Thesm.  1035.  Eorip.  Alkest.  436  u.  daza  Monk. 

3)  PoUux  I  38.  Vgl.  MüUer  S.  373. 

4)  Athenai.  XIY  10  S.  619  B.  Tzetz.  zu  Lykopbr.  23.  Polluz  IX  123. 
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homerischen  Hymnen  müssen  wir  bei  dieser  Frage  ganz  absehen.  Diese 
gehörten  gar  nicht  zu  den  liturgischen  Gultgesängen ,  sondern  waren  264 
agonistische  Produktionen,  die  sich  als  Schmuck  und  Zugabe  der  Fest- 
feier anschlössen,  mochten  sie  nun  den  Vorträgen  der  einzelnen  Rhap- 
soden*), oder  wie  für  die  gröfseren  fünf  wahrscheinlich  ist,  dem  ge- 
sammten  Wettstreite  der  Rhapsoden  zur  Einleitung  dienen.  Denn  nach 
griechischer  Anschauung  mulsten  für  eine  volle  Festfeier  zu  den  eigent- 
lichen Gulthandlungen  auch  noch  allerlei  theils  gymnische  theils 
musische  Wettkämpfe  hinzukommen ,  die  man  zwar  ebenfalls  als  etwas 
den  Göttern  Wohlgefälliges  ansah,  die  aber  doch  nicht  gerade  in 
specieller  Beziehung  zu  dem  eigentlichen  Zweck  des  Festes  standen. 
Ebensowenig  dienten  dem  eigentlichen  Gultzweck  die  Hymnen  des 
Kallimachos,  wenn  sie  gleich  im  Zusammenhang  mit  dem  Bestreben 
der  Ptolemaier  standen,  griechischem  Festbrauch  in  Aegypten  Eingang 
zu  verschaffen').  Dagegen  besitzen  wir  ans  etwas  späterer  Zeit')  Gult- 
lieder  im  eigentlichen  Sinne  in  drei  Paianen  auf  Apollon,  die  bei  den 
französischen  Ausgrabungen  in  Delphi  in  der  Halle  der  Athener  auf- 
gefunden worden  sind,  der  eine  von  dem  Korinther  Aristonoos,  die 
beiden  andern  von  athenischen  Verfassern  gedichtet  und  mit  Musiknoten 
versehen;  ein  später  gefundener  Paian  auf  Dionysos  gehört  noch  in  das 
vierte  Jahrh.  Religiösen  Gharakter  trägt  auch  der  Hymnus  des  Stoikers 
Kieanthes  auf  Zeus,  der  aber  nur  ein  philosophisches  Mustergebet, 
nicht  ein  wirklich  beim  Gultus  gesungenes  Lied  ist.  Dennoch  haben 
wir  keinen  Grund  zu  zweifeln,  dafs  nicht  auch  unter  den  älteren  litur- 
gischen Gesängen  manche  gewesen  seien,  die  nicht  sowohl  mytholo- 
gische Fabeln  als  vielmehr  Lob  und  Preis  der  Götter  und  ihrer  Macht 
und  Wohlthaten  enthielten^),  und  statt  durch  Erzählung  von  oft  sehr 
unerbaulichen  Thaten  zu  unterhalten,  vielmehr  durch  würdige  Schilde- 
rungen und  Gedanken  die  Seele  zu  erheben  und  zur  echten  Gottes- 
furcht zu  stimmen  vermochten.  Dies  zu  glauben  berechtigen  uns  ein- 
zelne vortreffliche  Chorlieder  der  tragischen  Dichter,  vor  allen  des 
Aischylos.  Ein  Lied,  wie  dieser  es  dem  Chor  der  Greise  im  Aga- 
memnon in  den  Mund  legt: 

1)  Vgl.  H.  31,  18.  32, 18.  HiDweis  auf  die  Bestimmang  für  den  Agon  6,  19. 

2)  Fftr  die  Preisbewerbnng  bei  Götterfesten  glaubt  sie  gedichtet  Usener  N,  Rhein. 
Mus,  XXIX  S.  48.  Von  Benutsung  orphischer  Hymnen  bei  theurgischen  GOtterbe- 
fichwörnngen  s.  unten  Kap.  12.  3)  Vgl.  Pomtow  N.  Rhein,  Mas,  XLIX  8.  577  ff. 

4)  Die  eingeschobenen  Yerse  im  Prooem.  y.  Hes.  Theog.  65 — 67  nennen  v6{iouc 
xeä  rjdta  xfi$va  od-ovaTCdv  als  Gegenstände  des  Gesanges  der  Musen;  aber  in  der  Theo- 
gonie  selbst  kommt  eben  nicht  viel  daYon  vor. 
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Zens,  wer  er  auch  ist^  wofem's  ihm  so 

wohlgerällt  genannt  zu  sein, 

ruf  ich  so  ihn  betend  an. 

Ihm  vergleichen  kann  ich  nichts, 

ob  ich  alles  auch  erwäg', 

aufser  ihm  selbst,  wenn  die  Bttrde  vergeblicher  Sorgen 

ich  vom  Herzen  werfen  will,  u.  s.  w. 

265  ein  solches  Lied  wahrer  und  inniger  Religiosität  wird  gewifs  nicht  blofs 
im  Theater,  sondern  es  werden  ähnliche  auch  wohl  in  den  Tempeln 
und  an  den  Altären  gesungen  sem,  und  wenn  ein  dem  Terpander  *)  bei- 
gelegter Gesang  mit  den  feierlichen  Worten  begann  : 

0  Zeus,  allmächtiger  Herrscher, 
Zeus,  du  des  Weltalls  Lenker, 
Dir  sei  dies  Lied  geweiht, 

so  dtlrfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  diesem  Eingange  auch  der  Inhalt 
des  Ganzen  entsprechend  gewesen  sein  werde.  Um  so  mehr  ist  es  zu 
bedauern,  dafs  von  solchen  religiösen  Gesängen  sich  so  gar  Nichts  er- 
halten hat 

8.  Der  Finch. 

Eine  Art  von  Anrufung  der  Gottheit  ist  auch  der  Fluch  oder  die 
Verwünschung.  Von  den  griechischen  Ausdrücken  hierfür  apo,  xarapa, 
aTTocpa,  wird  der  erste  im  älteren  Sprachgebrauch  auch  in  allgemeiner 
Bedeutung  für  den  an  die  Gottheit  gerichteten  Wunsch,  das  Gebet  über- 
haupt gebraucht,  wie  das  Zeitwort  apaadtxi,  und  der  Priester,  der  vor 
Andern  fleifsig  zu  beten  hat,  heilst  deswegen  ap7]Tr]p,  der  Beter').  Der 
Fluch  ist  seinem  Wesen  nach  eine  Anrufung  der  das  Unrecht  strafen- 
den Götter.  Wem  ein  schweres  Unrecht  widerfahren  ist,  welches  er 
selbst  nach  Verdienst  zu  rächen  nicht  vermag,  der  wendet  sich  mit 
seiner  Bitte  an  die  Gottheit,  dafs  sie  das  Rächeramt  übernehme,  und 
solche  Bitte,  wenn  sie  gerecht  ist,  darf  auf  Erhörung  rechnen.  Es 
kann  zwar  jeder  Gott,  wenn  er  angerufen  wird,  solches  Rächeramt 
übernehmen,  namentlich  aber  sind  es  die  Gottheiten  der  Unterwelt') 
und  unter  diesen  wieder  ganz  besonders  die  rächenden  Erinyen,  die 

1)  fiel  Eiern.  Alex.  Strom.  YI  2,  88  S.  784  Pott. 

2)  Vgl.  besonders  Sophokl.  Elektr.  llOff. 

3)  Vgl  II.  111.  94.  V78. 
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den  Beraf  dazu  haben,  und  die  deswegen  anch  selbst  'ApaC  oder  Flach- 
gOttinnen  genannt  werden  0. 

Flflche  nnd  Verwünschungen  kamen  nicht  blofs  im  Privatleben  vor, 
sondern  wurden  anch  von  den  Staaten  gegen  Uebertretung  von  Ge- 
setzen ausgesprochen,  denen  man  dadurch,   dafs   man   sie  so   unter 
specielle  Aufsicht  der  strafenden  Götter  stellte,  eine  kräftigere  Sanction 
geben  wollte.    Bei  den  Athenern  waren  nach  alter  Satzung  auch  Ver- 
letzungen allgemeiner  Humanitätspflichten  mit  einem  Fluche  belegt:  es 
wurden  bei  gewissen  Gelegenheiten,  besonders,  wie  es  scheint,  von  den  266 
Priestern  des  Zeus  aus  dem  Geschlechte  der  Buzygen')  in  den  Gebeten, 
die  sie  an  den  Gott  richteten,   auch  Verwünschungen  ausgesprochen 
gegen  diejenigen;  welche  einem  Verirrten  den  Weg  zu  zeigen  versagten, 
oder  Einem  Feuer  mitzutheilen  weigerten,  oder  das  Wasser  verdarben, 
oder  einen  Pflugstier  tödteten,  oder  einen  Todten  unbeerdigt  liegen 
liefsen'j.    Selon  hatte  verordnet,  dafs  gegen  Uebertreter  des  Gesetzes, 
welches  Ausfuhr  von  Landesprodukten,  mit  Ausnahme  des  Oels,  unter- 
sagte, der  Archen,  wahrscheinlich  bei  seinem  Amtsantritt,  einen  Fluch 
aussprechen  und,  wenn  er  dies  unterliefse,  selbst  um  100  Drachmen 
gestraft  werden  sollte^).    Das  Gebet,  welches  der  Herold  beim  Beginn 
der  Volksversammlung  zu  sprechen  hatte,  enthielt  unter  anderm  auch 
eine  Verwünschung  gegen  Verrätber  und  Vaterlandsfeinde,   wobei  seit 
dem  zweiten  persischen  Kriege  ganz  besonders  noch  diejenigen  genannt 
wurden,  die  es  mit  den  Persern  hielten,  ein  Zusatz,  der  noch  zu  Iso- 
krates  Zeit  in  Gebrauch  war').    Und  selbst  auf  die  Zahlung  einer  Aus- 
lösung für  Ausübung  staatlicher  Funktionen  legte  die  Eeform  des  J.  410 
einen  Fluch *),  der  ihre  baldige  Wiedereinführung  doch  nicht  gehindert  hat. 
Aehnliche  Beispiele  finden  wir  auch  in  andern  Staaten.    Bei  den 
Spartanern  soll  es  mit  einem  Fluche  belegt  gewesen  sein,  wenn  der 
Besitzer  eines  Landlooses  von  den  darauf  wohnenden  Heloten  gröfsere 
Abgaben  erprefste^  als  ihm  nach  alter  Satzung  zukamen,  und  ebenso, 
wenn  Einer  die  Könige  als  Feldherrn  hinderte,  das  Heer  zu  führen, 

1)  Aischyl.  £am.  409  H. 

2)  Priester  des  Zeu^  hii  IlaXXaSfc})  und  des  Zeu;  TeXeio«  aus  diesem  Geschlechte 
bezeugen  mehrere  Inschriften,  C.  I.  A.  III  n.  71.  273.  294. 

3)  Vgl.  DiphU.  bei  Athenai.  VI  35  S.  238.  Schol.  Soph.  Antig.  255.  Gic.  de  off.  III 
13,  55.  Klem.  Alex.  Strom.  II  23, 139  S.  503  Pott.  Append.  prov.  Gott.  1 61.  Vgl.  Bemays 
Ges^  Abh,  I S.  277  ff. 

4)  Plutarch.  Sol.  24. 

5)  Vgl.  SchOmann  de  comitt.  Ath.  p.  92  G  und  Isokr.  Panegyr.  157. 

6)  Thukyd.  VIII  97. 
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wohin  sie  wollten  0*    Eine  sehr  alte  Inschrift  von  Teos  enthält  eine 
ganze  Reihe  von  Verwünschungen  gegen  die,  welche  die  staatlichen 
Ordnungen  übertreten.    So  gegen  diejenigen,  welche  den  Obrig^keiten 
(Aisymneten  nnd  Euthynen)   nicht  gehorchen ,   aber  anch   gegen    die 
Obrigkeiten,  welche  das  Vaterland  verrathen;  andere  Flttche  richten 
sich  gegen  diejenigen,  welche  Giftmischerei  treiben  nnd  die  Getreide- 
einfuhr behindern.    Die  immer  wiederkehrende  Formel  ist:    Wer  dies 
oder  jenes  thnt   oder  nnterläfst,   der   möge  verderben,  nnd   mit   ihm 
sein  Geschlecht  (oltzcWoc^oli  xal  auTcv  xaX  y^vo^  t6  xeCvou);    den  Flach 
soll  das  Colleginm  der  Timnchoi  alljährlich  bei  drei  Festen  aussprechen, 
widrigenfalls  sie  selbst  ihm  verfallen^). 
26T         Wie  nun  hier  der  Fluch  als  Sanction  der  Gesetze  gegen  etwaige 
künftige  Uebertreter  diente,  so  geschah  es  auch  wohl,  dafs  von  Staats- 
wegen gegen  bestimmte  Einzelne  wegen  eines  begangenen  Verbrechens, 
namentlich  wenn  der  strafende  Arm  des  Staates  ihn  nicht  erreichen 
konnte,   feierliche  Verwünschungen   ausgesprochen  wurden.    Das   be- 
kannteste Beispiel  dieser  Art  ist  das  des  Alkibiades.    Als  dieser  ab- 
wesend der  Mysterienverletzung  schuldig  erklärt  worden  war,  und  sich 
der  Bestrafung  durch  die  Flucht  entzogen  hatte,  so  mulsten  alle  Priester 
und  Priesterinnen,  gegen  Abend  gewendet,  einen  Fluch  über  ihn  aus- 
sprechen,  wobei  sie  ein  blutrothes  Tuch  schüttelten,   wohl  als   sym- 
bolische Andeutung,  dafs  so  sein  Blut  verschüttet  werden  möge.     Nur 
eine  Priesterin,  Theano,  soll  sich  dessen  geweigert  haben,  indem  sie 
sagte,  sie  sei  eine  Priesterin  zum  Beten,   aber  nicht  zum  Fluchen*). 
Dafs  man  aber  auch  bisweilen  die  so  ausgesprochenen  Flüche  wieder 
zurücknahm,  also  die  Priester  anwies,  die  Verwünschungen  zu  wider- 
rufen, davon  giebt  ebenfalls  die  Geschichte  des  Alkibiades  ein  Beispier). 
Ohne  Zweifel  fanden  auch  hierbei  gewisse  feierliche  Handlungen  statt ; 
es  fehlt  uns  aber  darüber  an  Nachrichten. 

Wie  im  Falle  des  Alkibiades  die  Verfluchung  durch  einen  Frevel 
wider  die  Religion  veranlafst  war,  so  lag  es  überhaupt  am  nächsten, 
sie  zum  Schutze  des  Cnltus  und  des  Eigenthums  der  Götter  zu  ver- 

1)  Vgl.  Bd.  I  8.  203.  233. 

2)  Inßcr.  G.  ant.  n.  397.  Dazu  BtdL  d.  corr.  Bell.  IV  p.  110  f.  Z.  60.  Weitere  Bei- 
spiele von  der  Verwendung  des  Fluchs  im  Öffentlichen  Recht  bat  Ziebarth  gesammelt 
Hermes  XXX  S.  57 ff.,  der  mit  Recht  hervorhebt,  dats  sie  am  h&ufigsten  bei  den 
kleinasiatischen  Griechen  begegnet.  Aber  die  S.  04  angezogenen  Inschriften  gehören 
nicht  hierher. 

3)  Plutarch  Alkib.  22.  (Lysias)  g.  Andok.  51. 

4)  Plutarch  Alkib.  33. 
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wenden.  So  waren  an  den  oben  (S.  36)  erwähnten  Eid  der  Amphik- 
tyonen,  dnrch  den  sie  sich  verpflichteten,  das  Tempelland  nnberührt 
ZQ  lassen,  die  stärksten  Verwttnschnngen  gegen  etwaige  Uebertreter  an- 
geschlossen*), und  in  ähnlicher  Weise  finden  wir  das  Asylrecht  von 
Heiligthümern  gewahrt').  Auf  dena  gleichen  Gesichtspuncte  aber  beruht 
es,  wenn  man  vielfach  BegräbniJsplätze  vor  Entweihung  und  Verletzung 
dadurch  zu  schützen  suchte,  daTs  man  Säulen  mit  Inschriften  errichtete, 
welche  Flflche  über  die  Verletzer  enthielten').  Auch  in  letztwilligen 
Verfügungen  wurden  bisweilen  Verwünschungen  gegen  die,  welche  da- 
wider handelten,  ausgesprochen  0-  Am  zahlreichsten  sind  uns  aber  die 
Belege  fdr  die  Sitte  erhalten,  dafs  man  Verwünschungen  gegen  Feinde 
und  Widersacher  auf  Tafeln  von  Blei  schrieb,  und  diese  entweder 
einem  Verstorbenen  mit  ins  Grab  gab,  gleichsam  um  sie  durch  ihn 
den  unterirdischen  Göttern,  deren  Rache  man  gegen  die  Widersacher 
anrief,  zu  empfehlen,  oder  auch  an  solchen  Stätten  verbarg,  die  diesen 
Gottheiten  geweiht  waren").  Die  Täfelchen  pflegte  man  zusammenzu- 
rollen und  mit  einem  ehernen  Nagel  zu  durchbohren,  daher  die  auf 
ihnen  übliche  Formel  3caTa$£(i>  t6v  SeTva  (neben  avaT(B7]{jit  avispoi  u.  a.), 
wovon  die  Verwünschungen  selbst  xaTaSe(j(Jt.oi  defixiones  heiüsen.  Ihren 
Ursprung  scheint  die  Sitte  dem  attischen  Boden  zu  verdanken,  auf  dem 
auch  die  zahlreichsten  Fluchtafeln  gefunden  sind*),  hat  sich  aber  von 
da  über  die  ganze  griechische  und  römische  Welt  verbreitet. 

1)  Aischin.  g.  Ktes.  HO  f. 

2)  C.  I.  G.  n.  2919. 

3)  Die  ältesten  Beispiele  dafür  liefern  kleinasiatische  Inschriften,  in  denen  die 
Verwflnschnngen  zum  Theil  mit  Strafandrohungen  verbunden  sind,  wie  z.  B.  C- 1.  G. 
n.  2826.  4259.  üeber  die  letztere  Sitte,  die  Verletzer  von  Gr&bem  mit  Oeldbursen 
zu  bedrohen,  die  am  frühsten  und  häufigsten  in  Lykien  begegnet,  ygl.  G.  Hirschfeld 
Königshcrger  hisU-phiL  Studien  1  S.  85  ff.  und  Merkel  über  die  sogen,  Sepulcralmulten 
(Leipz.  1892),  der  S.  20  ff.  auch  die  Sitte  sepulcraler  Verwünschungen  aus  dem  Orient 
und  Griechenland  belegt  In  Attika  finden  sich  erst  aus  der  Eaiserzeit  Grabin- 
schriften mit  Verwünschungen  (G.  I.  A.  111  n.  1417  ff.)  oder  Strafandrohungen  (n.  1429fE.). 

4)  Demosth.  f.  Phorm.  52. 

5)  Eine  ganze  Sammlung  solcher  Verwünschungstafeln  ist  in  einem  der  Demeter, 
der  Persephone,  dem  Hades  u.  a.  Unterweltsgöttem  geheiligten  Bezirk  in  Enidos 
yon  Newton  gefunden,  vgl.  Wachsmuth  iV.  Rhein.  Mus.  XVIII  S.  560 ff. 

6)  Gesammelt  yon  R.  ViTünsch  defixionum  täbellae  in^  Atlica  regione  repertae 
(Anhang  zum  G.  I.  A.  1897),  der  in  der  Einleitung  auch  die  sonstigen  Belege  zusammen- 
stellt. Nachträge  bei  Ziebarth  Gott.  Nachr.  1899  S.  105  ff.  und  Wünsch  selbst  A. 
Rhein.  Mus.  LV  S.  62  ff.  232  ff.  Auch  auf  den  Gräbern  wurden  Steintafeln  mit 
Verfluchungen  aufgestellt,  wie  in  zwei  Inschriften  des  2.  Jahrh.  v.  Gh.,  aUerdings 
jüdischer  Provenienz  Jahresh.  d.  Ost.  arch.  Inst,  IV  Beibl.  S.  Off.  DaCs  aber  die 
im  heutigen  Griechenland  übliche  Sitte  der  Verfluchung  durch  Aufrichtung  eines 

SohOmann,  Grieoh.  Alterth.  II.  4.  Anfl.  1 8 
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268  9«  Der  Eid. 

Auch  der  Eid  ist  eeinem  eigentlichen  Wesen  nach  nichts  Anderes 
als  eine  Anrufung  der  Oötter,   die  der  Schwörende  zu  Zeugen  nimmt 
und  sie  auffordert  ihn,  falls  er  meineidig  sei,  zu  strafen');  und  die  bin- 
dende Kraft  des  Eides,  die  der  griechische  Name  cpxo^  andeutet*),   be- 
ruht  eben   auf  der  Furcht  vor  der  göttlichen  Strafe   des  Meineides. 
Diese  Strafe,  und  worin  sie  bestehen  soll,  wird  denn  auch  oft  in  der 
Eidesformel  ausdrücklich  angedeutet.    Man  schwört  bei  seinem  eigenen 
und  der  Seiuigen  Leben,  d.  h.  man  will  sein  und  der  Seinigen  Leben 
verwirkt  haben,   wenn  man  meineidig  sei').    Man  schwört  bei  irgend 
einem   lieben   und  th euren  Gegenstande,   den  man  verlieren,   an  dem 
man  keinen  Antheil  weiter  haben  will,  wenn  man  falsch  schwöre.    So 
schwört  der  Vater  bei  seinen  Kindern,   der  Liebende  bei  dem  Haapte 
seines  Geliebten,  der  Freund  bei  der  Freundschaft  zwischen  ihm  nnd 
einem  Andern,  der  Gast  bei  dem  gastlichen  Heerde,  bei  dem  Salz  and 
Tische  seines  Wirthes ,  der  Fürst  bei  seinem  Scepter,  der  Krieger  bei 
seinem  Speere  u.  dgl/).    Und  weil  der  Name  cpxo(;  eben  nur  die  Be- 
deutung eines  Bindenden  und  Festhaltenden  hat,  so  erklärt  sich  darans 
auch,  wie  er  keineswegs,  gleich  dem  deutschen  Eid,   blofs  von  dem 
Schwur  selbst,  sondern  eben  so  oft  auch  von  dem  Gegenstande  gesagt 
wird,   bei   dem   man  schwört  und  durch  den  man  sich  also  gebunden 
achtet,   wie  z.  B.  Archilochos  den  gastlichen  Tisch  und  das  Salz,  bei 
dem   er  schwört,   einen   mächtigen  opxo;  nennt,   und  nicht  selten  die 
Styz,  bei  welcher  die  Götter  schwören,  ihr  opxo^  heifst.    Es  ist  klar, 
dafs   also   auch  die  Gottheit,   bei  der  man  schwört,   nnd  die  man  als 
Zeugen  und  eventuellen  Bach  er  anruft,  opxo;  heifsen  wird");  und  hieraus 


SteinhaofenB  an  Kreuzwegen,  auf  die  jeder  Vorübergehende  seinen  Stein  wirft,  aus 
ältester  Zeit  stammt  und  erst  aus  ihr  die  Verehrung  des  Wegegotts  Hermes  durch 
Aufwerfung  7on  Steinmalen  (ip(iaia)  sich  entwickelt  habe,  das  nachzuweisen  ist 
B.  Schmidt  N.  Jahrh,  f,  Phil.  CXLVII  S.  369  ff.  nicht  geglückt. 

1)  Plutarch  quaest  Rom.  n.  44  tcoc  Spxoc  bU  xaxapav  teXsutoT  xf^q  IntopxCac. 

2)  Schol.  U.  I  239  in  Cram.  Anecd.  Par.  III  p.  129  napa  to  äp-fco  to  xcoXucu-  Im- 
oxcttxo^  Yop  Tüjv  TcapaßaivovTfov.  Vgl.  Buttmann  Lexilog.  II  S.  52  ff.  Auch  das  deutsche 
Eid  bedeutet  eigentlich  eine  Schranke. 

3)  *Opuvai  c^coXiiav  iaurci)  xa\  xdic  icauflv  ^Tcapcopievov,  Lysias  g.  Eratosth.  10.  Antipb. 
V.  Herod.  £rm.  11.  Andok.  y.  d.  Myst.  98  u.  0. 

4)  Beispiele  fflr  alle  einzelnen  angeführten  Arten  sind  Eurip.  Helen.  835.  Xenoph. 
Kyrup.  VI  4,  6.  Archiloch.  Fr.  96  Bergk.  Hom.  IL  I  233.  Aischyl.  Sieb.  g.  Theb.  510  H. 

5)  Find.  Pyth.  4,  166  (295)  xapxcpo^  ^pxo<  äjjifuv  jidlpruc  sorto  Zst^  o  f  iv^Xioc  ajA^oi^ic. 
Nem.  11,  24  (30)  va\  (la  yap  opxov.  Babr.  50,  18  xov  ?pxcv  cu  fct^^.  Hesiod.  Theog.  231. 
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erklärt  es  sich  denn  auch,  wie  die  Dichter  nnter  diesem  Namen  ein 
eigenes  dämonisches  Wesen,  einen  Eidgott  einführen  konnten,  der  den  26» 
Schwörenden  bindet,  nnd  dem  er  verhaftet  ist,  dessen  Strafgewalt  er 
verfUlty  wenn  er  meineidig  ist  In  der  hesiodischen  Theogonie  heifst 
dieser  Horkos  oder  Eidgott  ein  Sohn  der  Eris,  offenbar  weil  bei  Strei- 
tigkeiten Eide  am  häufigsten  vorkommen ,  und  in  den  Werken  nnd 
Tagen  werden  ihm  die  Erinyen,  die  Bachegdttinnen,  zu  Gefährten  ge- 
geben, weil  ihr  gemeinschaftliches  Amt  ist,  Strafe  an  dem  der  Rache 
des  Horkos  Verfallenen,  dem  £?v(opxo^,  zu  vollziehen').  Sophokles*) 
nennt  den  Horkos  Mes  Zeus\  wobei  man  an  einen  Diener  des  Zeus 
zu  denken  hat,  wie  bei  Enripides')  die  eidrächende  Themis  opxloc  des 
Zeus  genannt  wird  als  seine  Genossin  und  Beisitzerin,  die  mit  ihm 
des  Rechtes  wahrnimmt  und  den  Meineid  straft.  Denn  Zeus  ist,  gleich- 
wie er  als  der  höchste  Gott  über  allen  menschlichen  Verhältnissen 
waltet,  so  auch  der  Aufseher  und  Rächer  des  Meineides,  und  wie  er 
^vioc,  fiXioc,  ^TaipsTo^,  bc£(no^  heifst,  weil  die  durch  diese  Beinamen  be- 
zeichneten Verhältnisse  unter  seiner  Obhut  stehen,  so  heifst  er  auch 
opxio;,  weil  er  Rächer  des  Meineides  ist.  Daraus  folgt  jedoch  keines- 
wegs, dafs  man  nur  bei  ihm,  nicht  auch  bei  andern  Göttern  geschworen 
hätte.  Vielmehr  konnte  man  ohne  Unterschied  bei  jedem  Gott  schwö- 
ren, und  jeder  Gott  kontite  den,  der  falsch  bei  ihm  geschworen  hatte» 
strafen,  wenn  auch  Zeus  dieses  Straf amt  im  weitesten  Umfange,  und 
auch  da  ausübt,  wo  der  Schwörende  nicht  bei  ihm,  sondern  bei  einem 
andern  Gott  geschworen  hat  t 

Welche  Götter  aber  nun  im  Schwüre  angerufen  wurden,  das  hing 
begreiflicher  Weise  von  den  jedesmaligen  Umständen  ab.  Man  schwor 
bei  den  Göttern,  die  der  Gegenstand,  den  der  Eid  betraf,  näher  anzu- 
gehen schien ;  man  schwor  aber  auch  ohne  Bezeichnung  einzelner  ganz 
allgemein  bei  den  Göttern  überhaupt  ^) ,  und  nicht  selten  faTste  man, 

W.  u.  T.  803  f.  219.    Vgl.  aach  AiBchin.  g.  Ktes.  233.  c  cpxcc  cv  o(jlcü[jicxco«  Sixo^et  ou[jl. 
TCopoxoXoud'Cüv  aun^  Xumt. 

1)  So  aUein  l&fst  sich  wohl  die  Pr&position  in  dieser  Zusammensetzung  erkl&ren. 
Wfire  ^pxocB.  Schwor»  so  soUte  man  vielmehr  Tuapopxoc  erwarten  (s.  Döderlein  Born. 
Gloss.  III  S.  229).  Jetzt  aber  ist  hdopMQ  zu  vergleichen  mit  ^Tcuojpo«,  hd^ui^ufoi^  tdti^jtiij 
htKffjKt  iKcdnoi  u.  dgl.  Nach  Ebel  Zeilschr,  f.  vergl,  Sprachw.  VI  S.  204  soll  Infopxo« 
den  gerade  auf  den  beschränkenden  ^pxoc  losgehenden  und  ihm  entgegentretenden 
bedeuten. 

2)  Oid.  Kolon.  1767. 

3)  Medea  208. 

4)  Eine  grofse  Anzahl  von  Beispielen  s.  in  Lasaulz  Abhandlung  über  den  Eid 
in  Studien  des  elass.  AUerth,  S.  179  A.  13. 

18* 
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nachdem  man  zuerst  eine   gröfsere   oder   geringere  Anzahl   einzelner 

270  Götter  genannt  hatte,  schliefslich  noch  alle  andern  Götter  nnd  Göttinnen 
zusammen  0-  An  manchen  Orten  war  es  herkömmlich  oder  gesetzlich, 
feierliche  Eide  bei  drei  Göttern  zu  schwören,  die  aber  nicht  immer  und 
überall  dieselben  waren.  In  Athen  z.  B.  schworen  die  Heliasten  ihren 
Bichtereid  bei  dem  Apollon  patroos,  der  Demeter  nnd  dem  Zeoa'). 
Selon  hatte  angeordnet,  bei  dem  Hikesios,  Eatharsios  nnd  Ezakesterios 
zu  schwören');  gewifs  sind  dies  nicht  drei  verschiedene  Götter,  son- 
dern nur  drei  verschiedene  Beinamen  des  einen  Zeus,  und  der  Eid 
wurde  in  Processen  wegen  unvorsätzlichen  Mordes,  der  Beinigung  und 
Stthne  zuliefs,  von  den  Angeklagten  geschworen.  In  den  Blntgerichten 
beim  Areopag  scheint  neben  andern  Göttern  auch  bei  den  Semnen  oder 
den  Eumeniden  geschworen  zu  sein^).  Auch  finden  sich  gesetzlieh 
vorgeschriebene  Eide  bei  mehr  als  drei  Göttern,  z.  B.  in  dem  Eide 
der  Epheben  bei  ihrer  Wehrhaftmachung*)»  wo  sieben  oder  sechs  Gott- 
heiten genannt  werden,  je  nachdem  man  Enyalios  fttr  einen  Beinamen 
des  Ares  oder,  was  wohl  das  Richtige,  fttr  einen  besonderen  Gott  nimmt 
Auch  bei  den  Boiotern  wurden  feierliche  Eide  bei  drei  Göttinnen  ge- 
schworen, die  man  Praxidikai  nannte;  sie  gehörten,  wenigstens  nach 
einigen  alten  Erklärem,  nicht  zu  der  Zahl  der  in  der  herkömmlichen 
Mythologie  zu  den  olympischen  gezählten  Gottheiten,  sondern  waren 
dem  particulären  Volksglauben  der  Boioter  eigenthttmlich,  die  sie  Thel- 
xinoia,  Alalkomeneia  und  Aulis  nannten  und  ihnen  den  Ogyges  zum 
Vater  gaben'). 

271  Schwüre  wie  sie  im  gemeinen  alltäglichen  Leben,  nicht  bei  ge- 


1)  Z.  B.  *0|iLvu(i>  xav  'EaxCav  xak  Zava  Opatpiov  xol  Zava  AoctoClov  xa\  "Hpocv  xoä 
*A^ava(av  *OAtp{av  xal  'Ad'ava{av  DoXiaSa  xa\  *A^ava{av  2IaX|Abiv£av  xa\  ^AnoXXcuva  Du^ov 
xa\  Accrco  xal  *ApTe{uv  xa\  *Apca  xal  *A9po$iTav  xal  Ktopi^rac  xaä  Nuiu^a^  xol  toc  KupßoevTfltc 
xol  d-coc  TcavTo^  xal  T^&saui^  au8  einem  Vertrage  der  Gortynier  a.  Hierapytnier  G.  I.  G. 
n.  2555.  Aehnlich  n.  2554  und  auf  andern  kretischen  Yertr&gen.  Zu  beachten  ist, 
worauf  aach  Preoner  HesUa-Vesta  S.  13  aufinerksam  macht,  dafs  in  allen  diesen 
Eiden,  wie  auch  in  dem  unten  za  erwähnenden  Ephebeneide  von  Dreros,  die  Hestia 
an  erster  Stelle  genannt  wird. 

2)  Pollux  YIII  122.  Schol.  Aisch.  g.  Tim.  114.  Wenn  in  der  verdächtigen  Eides- 
formel bei  Demosth.  g.  Timokr.  145  statt  des  Apollon  Poseidon  genannt  wird,  so 
wird  dies  noch  nicht  als  richtig  durch  den  Eid  des  Demos  Aixone  G.  I.  A.  IV  2  n. 
584  c  B  16  erwiesen,  in  dem  die  Nennung  des  Poseidon  localen  Grund  haben  kann. 

3)  PoUux  VIII 142. 

4)  Deinarch  g.  Demosth.  47. 

5)  S.  Bd.  I  S.  379. 

6)  Dionys.  (Ghalkid.)  bei  Phot  und  Suid.  u.  Dpait$6a).    Vgl.  Pausan.  IX  33,  3. 


DUt  KD.  277 

richtlichen  Verhandinngen  oder  sonstigen  öffentlichen  Acten  vorkamen, 
waren  natflrlich  an  keine  bestimmte  Vorschrift  gebunden,  obgleich  ge- 
wisse herkömmliche  Formeln  vorzugsweise  in  Gebranch  waren*).  Der- 
gleichen sind  bei  den  Göttern,  beim  Herakles,  beim  Poseidon  nnd  am 
allerhänfigsten  anch  in  der  Komödie  beim  Zens,  bei  den  Thebanem 
anch  beim  lolaos,  bei  den  Megarern  beim  Diokles'),  nnd  dergleichen 
mehr;  anch  waren  manche  Formeln  mehr  bei  den  Männern,  andere  bei 
den  Weibern  üblich,  wie  z.  B.  bei  den  beiden  Göttinnen  ([Li  rw  ^zd) 
in  Athen  nur  von  Weibern  geschworen  zu  werden  pflegte').  Die  beiden 
Göttinnen  sind  Demeter  nnd  Eore.  Gewissenhafte  Leate  enthielten  sich 
aber  gern  aller  solcher  Formeln,  in  dem  Bewnlstsein,  dafs  man  die 
Namen  der  Götter  *nicht  nnntttzlich  führen'  dürfe.  Die  Formeln,  beim 
Hunde,  bei  der  Gans,  bei  der  Platane  nnd  dergl.,  deren  Sokrates,  Zenon 
und  Andere  sich  zn  bedienen  pflegten,  haben  in  der  That  nur  die 
änfsere  Form,  nicht  das  Wesen  des  Schwurs,  und  sollen  nichts  anders 
bedeuten,  als  was  sich  einfach  auch  durch  ein  schlichtes  Wahrhaftig, 
bei  meiner  Treue  und  dergleichen  ausdrücken  liefs^).  Es  ist  eine 
thörichte  Meinung  Einiger*),  daTs  Sokrates,  indem  er  sich  solcher  For- 
meln bediente,  dadurch  seine  Nichtachtung  gegen  die  Götter  habe  aus- 
drücken wollen,  und  dafs  sie  deswegen  mit  dazu  beigetragen  haben, 
seine  Verurtheilung  zu  bewirken*)*  Sie  waren  im  Gegentheil  ein  Be- 
weis der  Achtung  vor  den  Göttern,  nnd  wurden  als  solcher  auch  von 
allen  Verständigen  angesehn.  Denn  Sokrates  war  nicht  der  einzige 
noch  der  erste,  der  sich  ihrer  bediente,  und  man  nannte  selbst  den 
alten  kretischen  Gesetzgeber  Bhadamanthys  als  denjenigen,  der  es  em- 
pfohlen habe,  statt  unnützer  Schwüre  lieber  solche  unverfängliche 
Formeln  zu  gebrauchen^). 


1)  Die  Eidformeln  aus  den  Rednern  hat  Eühnlein  (Programm  von  Neustadt  a/H. 
1S$2),  aas  den  Komikern  und  Piaton  Meinhardt  (Dissertation  von  Jena  1892)  gesammelt 

2)  Vgl.  Aristoph.  Acham.  774  und  867. 

3)  Aristopb.  Ekkles.  155 ff.  Anderswo  schworen  auch  M&nner  so,  wie  Hesych. 
u.  [UL  Tb  d-sco  bezeugt. 

4)  Vgl.  Gregor,  schol.  zu  Hermog.  YIII  S.  1279  W.,  wo  sie  den  Tcpafiiaxixol  6pxoi 
als  tfhxol  entgegengesetzt  werden. 

5)  Z.  B.  TertuUian  apoL  14.  adv.  nation.  10.  Vgl.  Lactant.  inst.  div.  III  20, 15. 

6)  Joseph,  g.  Apion  II  37. 

7)  Scbol.  Plat  ApoL  S.  22  A  und  Aristoph.  Yög.  521.  Prellers  Ansicht  ^r.  Myth. 
II  S.  130y  es  seien  ursprtLnglich  heilige  Thiere  oder  Grewächse  gewesen,  bei  denen 
man  geschworen,  l&fst  sich  scbwerlich  begründen.  Soyiel  ist  gewiCs,  das  Sokrates 
oder  Zenon  an  keine  Heiligkeit  der  Gans  oder  der  Platane  gedacht  haben.  Ganz 
richtig  Philostr.  Leb.  d.  Apoll.  VI  19  a.  E.  wjivu  taura  oux  ti?  O-sow^  aXX'  tva  |jif.  ^ou? 
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272  Dafs  feierliche  Eidesleistungen  theils  mit  Spenden  oder  Libationen, 
theils  auch  mit  blutigen  Opfern  verbanden  waren,  haben  wir  schon  oben 
(S.  253  f.)  gesehen.  Die  Eidopfer  heifsen  cpscia,  woher  der  Ansdrack 
cpxia  T^peiv  sich  erklärt;  mit  demselben  Namen  werden  aber  auch  die 
eidlich  bekräftigten  Verti%e  und  Versicherungen  bezeichnet ,  niemala 
jedoch  die  Eide  selbst,  die  nur  opxoi  heiben.  Dab  die  Eidopfer  eine 
symbolische  Bedeutung  hatten,  ist  ebenfalls  schon  oben  bemerkt  worden ; 
jetzt  fügen  wir  hinzu,  dafs  bisweilen  auch  noch  andere  symbolische 
Handlungen  damit  verbunden  wurden.  Die  Phokaier  z.  B.  versenkten, 
als  sie  sich  verschworen  auszuwandern,  um  nicht  den  Persem  unter- 
würfig zu  werden,  einen  Klumpen  Eisen  ins  Meer,  und  betheuerten 
dabei,  nicht  eher  in  ihr  Vaterland  zurückkehren  zu  wollen,  als  bis 
dieser  ELlumpen  wieder  emporkäme,  d.  h.  nimmermehr*)-  Und  in 
gleichem  Sinne  war  es  wohl  gemeint,  wenn  bei  der  Vereidigung  der 
athenischen  Bundesgenossenschaft  nach  dem  Perserkriege  Metallklumpen 
ins  Meer  geworfen  wurden'). 

Erhöht  wurde  die  Feierlichkeit  des  Eides  auch  dadurch,  daüs  man 
ihn  an  Altären  und  in  geheiligten  Localen  ablegte,  wo  das  Numen  der 
Götter  mehr  als  anderswo  gegenwärtig  gedacht  wurde').  Ein  solches 
Local  war  zu  Pheneos  in  Arkadien  das  sogenannte  Petroma  bei  dem 
Tempel  der  eleusinischen  Demeter,  in  welchem  heilige  Urkunden  auf- 
bewahrt wurden ;  deswegen  galten  die  hier  geschworenen  Eide  für  be- 
sonders heiligt).  In  Korinth  wurden  die  feierlichsten  Eide  in  dem 
Heiligtum  des  Palaimon  oder  Melikertes  geschworen;  man  war  über- 
zeugt, dafs,  wer  hier  falsch  geschworen,  ganz  unfehlbar  dafür  gestraft 
werde').  Bei  den  Syrakusanem  wurde  der  Schwörende  in  das  Heilig- 
thum  der  Thesmophoren  geführt,  und  hier,  indem  das  Eidopfer  voll- 
zogen ward,  mit  einem  Purpurgewande  angethan  und  ihm  eine  Fackel 
in  die  Hand  gegeben*),  Attribute  der  Göttin,  die  dadurch  um  so  mehr 
zur  Zeugin  und  Rächerin  des  Meineides  aufgefordert  werden  sollte. 

o(ivuoi.   Bei  den  Göttern  zu  schwören  verbot  auch  Pythagoras,  Diog.  L.  YUI  22.  Jambl. 
Leb.  d.  Pyth.  144.  150. 

1)  Herodot  I  165  mit  Bfthrs  Anmk. 

2)  Aristot.  St.  d.  A.  23,  5.  Plutarch  Aristeid.  25,  der  an  eine  mit  der  Eidesleist- 
ung Terbnndene  Verwanscbung  zu  denken  scheint,  wer  dem  Bunde  abtrOnnig  wllrde, 
möge  so  zu  Grunde  gehn,  wie  jene  Klumpen. 

3)  Isai.  V.  Menekl.  £.  31.  Demosth.  g.  Konen  26.  g.  Neaira  78.  C.  I.  A.  lY  2  n.  84t  ^ 
Z.  17.  u.  ö. 

4)  Pausan.  VIII  15,  2. 

5)  Pausan.  II  2,  1. 

6)  Plutarch  Dion  56. 
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Endlich  finden  sich  anch  einzelne  Andeutungen  eines  mit  der  Eides- 
leistung verbundenen  Actes ,  den  wir  als  ein  Ordal ,  ein  unmittelbar  273 
sichtbares  Gottesurtheil  bezeichnen  mögen.  Der  Schwörende  nimmt 
eine  Handlung  tot,  die  nur  unter  besonderem  und  offenbarem  Schutze 
der  Gottheit  ohne  Lebensgefahr  zu  vollbringen  möglich  ist;  wird  sie 
nun  ohne  Schaden  vollbracht,  so  erkennt  man  darin  ein  Zeugnifs  der 
Gottheit^  daüs  der  Schwörende  keinen  Meineid  Igeschworen.  So  ]3lfst 
Sophokles  in  der  Antigene ')  einen  der  Wächter,  die  den  Leichnam  des 
Poljneikes  zu  bewachen  hatten,  die  Versicherung,  dafs  sie  an  der 
wider  Kreons  Verbot  erfolgten  Beerdigung  desselben  keinen  Theil 
hätten,  mit  den  Worten  aussprechen:  ^Wir  waren  bereit  glühendes 
Metall  in  die  Hände  zu  nehmen  oder  durchs  Feuer  zu  gehen  und  dabei 
zu  schwören,  dafs  wir  die  That  weder  selbst  begangen,  noch  von  dem 
Thäter  wttbten.'  Das  Priestertnm  der  6e  (der  Erdgöttin)  in  dem  Tem- 
pel am  Krathis  in  Achaia  durfte  nur  von  solchen  Frauen  bekleidet 
werden,  die  sich  nie  mehr  als  Einem  Manne  ergeben  hatten.  Wenn 
sich  also  eine  Frau  um  das  Priesterthum  bewarb,  so  mufste  sie  die 
Versicherung,  dafs  sie  dieser  Bedingung  entspreche,  durch  Trinken  von 
Stierblut  erhärten,  von  dem  man  meinte,  dafs  es  ihr,  wenn  sie  nicht 
die  Wahrheit  aussage,  augenblicklich  den  Tod  bringe').  Auf  Sicilien 
bei  der  Stadt  Palike  waren  ein  Paar  Schwefelquellen  den  Paliken- 
göttem  geheiligt,  bei  denen  feierliche  Eide,  namentlich  in  Bechtshän- 
deln,  geschworen  wurden.  Der  Schwörende,  der  sich  vorher  aller  Ver- 
unreinigung durch  Beischlaf,  Speisen  und  dergl.  enthalten  haben 
mulste,  trat  an  den  Rand  der  Quellen  und  bertlhrte  ihn;  dann  wurde 
ihm  die  Eidesformel  vorgelesen,  die  er  nachsprechen  mufste;  schwor 
er  falsch,  so  erblindete  er  oder  war  anch  augenblicklich  des  Todes. 
Nach  einer  Angabe  soll  der  Eid  auf  ein  Täfelchen  geschrieben  und 
in  das  Wasser  geworfen  sein ;  sagte  der  Schwörende  die  Wahrheit,  so 
schwamm  das  Täfelchen  oben;  im  entgegengesetzten  Fall  sank  es 
unter,  der  Meineidige  aber  wurde  von  Flammen  erfaüst  und  verbrannte'). 
Diese  Paliken  übrigens  und  diese  Art  der  Eidesleistung  sind  nicht 
eigentlich  griechisch,  sondern  gehören  den  einheimischen,  obgleich  im 


1)  y.  264  ff.  Vgl.  Aristoph.  Ljb.  133,  wonach  auch  Demosth.  g.  Konen  40  za  tqt- 
Btehn  ist. 

2)  Pansan.  VII  25, 13  mit  DOmmler  Delphika  (Basel  1894)  S.  8  ff. 

3)  Die   s&mmtliclien  SteUen  s.  bei  Preller  zu  Polemon  S.  126ffl  YgL  auch 
G.  Michaelis  die  PaUken  (Dresden  1856). 
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Lanfe  der  Zeit  hellenisirten  Sikelem  an').    Bei  Tyana,  einer  siiechi- 
274  Bchen  Stadt  in  Eappadokien ,  war  eine  heifse  Quelle,  Asbamaion  ge- 
nannt, deren  Trunk  den  Meineidigen  mit  Krankheit  strafte,  and   ihn 
nöthigte,  seine  Sttnde  zu  gestehen').    In  Griechenland  aber  war   die 
Quelle  Styx  in  Arkadien  bei  der  Stadt  Nonakris')  eine  Art  von  Eid- 
wasser: sein  Trunk  war  tödtlich;  nur   wer  dabei   einen  reinen  Eid 
leistete,  blieb  unversehrt.    So  scheint  es  vor  Alters  angesehn  zu  sein; 
später  muls  die  Sitte,  dafs  Menschen  bei  der  Styx  schworen,   abge- 
kommen sein^),  und  es  wird  der  Schwur  bei  der  Styx  nur  alsG-Otter- 
eid  erwähnt,  wobei  dann  aber  nicht  die  arkadische,  sondern  die  nnter- 
irdische  Styx  im  Reiche  des  Hades  gemeint  ist.    Zeus,  heilst   es   in 
der  hesiodischen  Theogonie'),  sendet  die  Iris,  und  heilst  sie  ein  6e- 
föfs  mit  dem  Wasser   der  Styx  angefüllt  herbeibringen;  davon   muts 
der  schwörende  Gott  libiren,  wahrscheinlich  also  auch  wohl  trinken, 
und  wenn  er  falsch  schwört,  so  ist  seine  Strafe,  dafs  er  lange  Zeit, 
eine  grofse  Jahresperiode  lang,  in  todesähnliche  Erstarrung  verfällt, 
und  dann,  wenn  er  endlich  aus  dieser  wieder  erwacht  ist,  neun  Jahre 
lang  als  Verbannter  fem  von  der  Gemeinschaft  der  ttbrigen  Götter  za- 
bringen  mufs. 

Wie  vielfach  der  Eid  im  Leben  der  Griechen  zur  Anwendung 
gekommen  sei,  haben  schon  die  frtlheren  Abschnitte  unserer  Darstellung 
anschaulich  machen  können.  'Der  Eid',  sagt  ein  Redner'),  'ist  das 
Band,  welches  den  Staat  zusammenhält;  denn  dieser  besteht  aus  drei 
Stttcken,  den  Obrigkeiten,  den  Richtern  und  den  Privatleuten,  die 
Bürgschaft  aber,  die  jeder  von  diesen  dem  Staate  giebt,  ist  der  Eid;  und 
zwar  mit  Recht',  setzt  er  hinzu;  'denn  die  Menschen  kann  man  täuschen, 
und  manche  bleiben  wegen  ihrer  Verschuldungen,  wenn  es  ihnen  gelingt 
sie  zu  verbergen,  fortwährend  straflos;  vor  den, Göttern  aber  kann  der 
Meineidige  nicht  verborgen  bleiben,  noch  ihrer  Strafe  entgehn,  und  wenn 
nicht  ihn  selbst,  so  trifft  doch  seine  Kinder  und  sein  ganzes  Geschlecht 
sicheres  Unheil'.  Und  so  finden  wir  denn  auch  von  allen  solchen  Eiden, 
wie  sie  der  Redner  erwähnt,  zahlreiche  Beispiele.  Dafs  die  Beamten 
und  die  Mitglieder  des  Rathes  in  Athen  vereidigt  wurden,  haben  wir 

1)  Was  bei  AchiUes  Tatios  VIII  12  von  dem  mit  einer  Art  von  Wasserprobe 
Yerbundenen  Keuscbheidseide  der  Jungfrauen  zu  Epbesos  erzählt  wird,  scheint  apo- 
kryph zu  sein. 

2)  Fhilostr.  Leb.  d.  Apoll.  I  6. 

3)  Pausan.  YIII 18,  4. 

4)  Aber  erst  nach  dem  fünften  Jahrhundert,  vgl.  Herodot  VI  74. 

5)  V.  782  ff.  6)  Lykurg  g.  Leokr.  79. 
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oben  gesehen^),  nnd  Niemand  kann  zweifeln,  dafs  es  in  allen  andern 275 
Staaten  ebenso  gewesen  sei.  In  Sparta  schworen  'die  Könige  nicht 
nnr  bei  ihrem  Regierungsantritt,  sondern  sie  nnd  die  Epboren  sollen 
sich  sogar  monatlich  einen  Eid  geleistet  haben,  die  einen,  dab  sie  den 
Gesetzen  gemäfs  regieren  1  wollten,  die  andern,  dafs  ihnen  dann  ihr 
Königthum  nngemindert  bleiben  sollte*).  Auch  eines  ähnlichen  Eides 
der  Könige  nnd  des  Volkes  in  Epeiros  ist  früher  gedacht  worden'). 
Dafs  femer  die  Richter,  wie  zu  Athen ^)y  so  anch  anderswo  tiberall 
vereidigt  worden,  steht  durch  ansdrttckliche  Zeugnisse  fest^).  Dasselbe 
gilt  von  den  Freisrichtern  bei  den  verschiedenen  Agonen'),  wie  von 
den  Hellanodiken  zu  Olympia,  wo  auch  die  Kämpfer,  zum  Theil  auch 
ihre  Angehörigen  und  Lehrer,  und  ebenso  diejenigen,  welchen  die 
Prüfung  der  als  Kämpfer  auftretenden  Knaben  und  der  Rennpferde  ob- 
lag, vereidigt  wurden^).  —  Bürgereide  kennen  wir  ebenfalls  nicht  blols 
von  Athen,  wo  die  Epheben  bei  ihrer  Wehrhaftmachung  im  Heiligthum 
der  Agraulos  den  früher  von  uns  mitgetheilten  Eid  leisteten"),  sondern 
auch  aus  andern  Staaten,  wie  solche  namentlich  durch  Inschriften  von 
der  kretischen  Stadt  Dreros  und  von  Ghersonesos  bekannt  geworden 
sind"),  und  nach  Xenophon  war  es  in  allen  Staaten  üblich,  dafs  die 
Bürger  sich  eidlich  zur  Eintracht  und  zum  Gehorsam  gegen  die  Ge- 
setze verpflichteten*®).  Auch  daran  dürfen  wir  nur  erinnern,  dafs  die 
Einschreibung  der  Kinder  in  die  Fhratrie  des  Vaters  in  der  Regel  nicht 
anders  erfolgte,  als  nachdem  der  Vater  ihre  legitime  Geburt  eidlich  276 
versichert  hatte,  was  ohne  Zweifel  nicht  blofs  in  Athen,  sondern  auch 
anderswo  so  gehalten  sein  wird. 

Ganz  besonders  und  über  die  Halsen  zahlreich  waren  die  gericht- 


1)  Bd.  I  S.  440  und  397.  Der  Platz,  wo  die  Eide  geleistet  warden,  wird  öfters 
npo<  Tiü  TJid^  (ev  ttJ  a-fopa)  genannt.  Es  war  ein  Altar,  an  welchem  das  Eidopfer  dar- 
gebracht, und  auf  welchen  die  Opferstücke  gelegt  wurden :  i<f  oS  xa  x6\u6l  ioriv,  Aristot. 
St.  d.  Ath.  65,  5.  Plutarch  Sol.  25.  Harpokr.  u.  d.  W. 

2)  Bd.  I  S.  246.  3)  Ebenda  S.  121. 

4)  Ebenda  S.  52  t. 

5)  FOr  EresoB  Gr.  Dialekiinschr,  I  n.  281  B  Z.  44ff.,  für  Gortyn  Zitelmann  a.  d. 
S.  282  A.  3  a.  0.  S.  69  und  f&r  die  von  auswärts  berufenen  Schiedsrichter  die  S.  6  A.  3 
angefahrte  Inschrift  von  Knidos  und  C.  I.  G.  n.  2561  ^  Z.  27  aus  Itanos  in  Kreta. 

6)  Demosth.  g.  Meid.  17.  65.  Plutarch  Kim.  8. 

7)  Pausan.  V  24,  9.  10.  8)  Bd.  I  S.  379. 

9)  Erstere  besonders  von  C.  F.  Hermann  erl&utert  Philologus  IX  S.  694 ff.,  ygl. 
Bd.  I  S.  316.  Letztere  Süzher.  d.  Berl.  Ak.  d.  W.  1892  S.  479ff.  (Dittenberger  Syl- 
ioge*  n.  461). 

10)  Xenoph.  Memor.  IV  4,  16. 
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liehen  Eide,   welche   die  Procersordnnng   in  Athen   theils  Yorschrieb 
theils  gestattete.    Gleich  beim  Beginn  des  Processes  wnrde  der  Kllger 
auf  seine  Klage,  der  Beklagte  anf  seine  Einrede  vereidigt,  and  bei  den 
Blntgerichten   war   dies   mit   einem   Eidopfer   verbunden.     Z&ngmue 
wurden  zwar  nicht  immer,  aber  doch  häufig  eidlich  abgelegt,  and  ab- 
gelehnt werden  konnte  ein  Zeugnifs,  zu  dem  Einer  aufgefordert    war, 
nur  durch  eine  Exomosie,  d.  h.  durch  die  eidliche  Versicherung,  keine 
Kenntnifs  von  der  Sache  zu  haben.    Sodann   stand  es   den  Parteien 
frei,  sich  gegenseitig  zum  Beweise  streitiger  Punkte  einen  Eid    zoza- 
schieben  oder  sich  selbst  zum  Eide   zu  erbieten.     Auch   zu  Fristge- 
suchen  bedurfte  es  einer  eidlichen  Motivirung  (C?;(ii>(jLO(r(a)y  der  dann  aber 
von  der  Gegenpartei  ein  Widerspruch  ebenfalls  eidlich  entgegengesetzt 
werden  konnte  (avOti?rci>(Aoaia).    Endlich  in  dem  Gerichtshof  beim  Palla- 
dion, wo  über  unvorsätzlichen  Todtschlag  gerichtet  wurde,  mnfste  der 
losgesprochene  Angeklagte  einen  feierlichen  Eid  darauf  ablegen,   dab 
die  Richter  gerecht  geurtheilt  hätten  und  nicht  durch  Unwahrheit  von 
ihm   getäuscht   worden   seien*).     Von   den  Procefsordnungen  anderer 
Staaten  ist  uns  zu  wenig  bekannt    Nur  von  Kreta  sagt  Piaton'),  dab 
dort  Rhadamanthys  angeordnet  habe,  es  sollten  alle  Streitigkeiten  darch 
Eide  der  Streitenden  entschieden  werden,   und   wenigstens   f&r   eine 
Reihe  von  Rechtsfällen  bindet  auch  das  Zwölftafelgesetz  von  Gortyn 
den  Spruch  des  Richters  an  den  von  einer  Partei  geleisteten  Eid  und 
bestimmt  zugleich,  welche  Partei  im  einzelnen  Fall  vor  der  andern 
zum  Eid  zuzulassen  (opxicjTepo;)  sei'). 

Dafs  Eide  bei  Abschliefsung  von  Verträgen  zwischen  verschiedenen 
Staaten  und  bei  Waffenstillständen  im  Kriege  geleistet  wurden,  ver- 
steht sich   von  selbst  und    braucht   nicht   mit  Beispielen   belegt    zu 

werden*)- 

Fragen  wir  nun,  mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  diese 
vielfältigen  Eide  abgelegt  und  erftlllt  wurden,  so  kann  die  Antwort 
darauf,  wenigstens  fttr  die  uns  genauer  bekannten  Zeiten,  nicht  sehr 
günstig  lauten.  Wenn  auch  die  bei  den  Römern  sprichwörtlich  ge- 
wordene Graeca  fides  als  gleichbedeutend  mit  Treulosigkeit  nur  von 
den  schon  entarteten  Griechen  gilt,  mit  denen  die  Römer  es  zu  thun 


1)  Aischin.  napa7:p.  87. 

2)  Ges.  XU  &  948  B. 

3)  Vgl.  Zitelmann  Recht  von  Goriyn  S.  70  £f. 

4)  Eingebend  darüber  A.  Martin  Quomodo  Graeci  ac  pecuUariter  AthenUnus 
foedera  publica  iure  iurando  sanxerint  (Paris  1890). 
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hatten,  nnd  Ciceros  Ausspruch  0>  die  Griecben  hätten  niemals  Treu  und 
Glauben  gekannt,  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  als  Zeugnifs  gelten 
darf,  so  fehlt  es  doch  auch  unter  den  Griechen  der  besten  Zeiten  selbst  277 
Dicht  an  vielfachen  Klagen  Aber  den  grofsen  Leichtsinn,  mit  welchem 
Eide  geleistet  und  gebrochen  wurden  *).  Wurde  doch  durch  den  bei 
Einleitung  der  Klage  beiden  Parteien  auferlegten  Eid  die  eine  der- 
selben geradezu  zum  Meineid  verleitet  Piaton  will  deswegen  aus 
seinem  Musterstaate  die  Eide  bei  Processen  ganz  verbannt  wissen ;  sie 
gewährten,  sagt  er*),  keine  Sicherheit,  weil  die  Schwörenden  entweder 
gar  nicht  an  die  Götter  glaubten,  oder  der  Meinung  wären,  dafs  sie 
sich  nicht  um  die  menschlichen  Angelegenheiten  bekümmerten,  oder 
endlich,  dafs  es  nicht  gar  schwer  sei,  ihren  Zorn  durch  Gaben  und 
Opfer  zu  versöhnen  und  die  verdiente  Strafe  abzukaufen.  Lysanders 
Wort^),  Knaben  mttsse  man  mit  Wttrfeln,  Männer  mit  Eiden  betrügen, 
sprach  nicht  blofs  seinen  eignen  Sinn,  sondern  den  der  Meisten  aus, 
wenn  sie  sich  auch  nicht  so  offen  dazu  bekannten.  Nur  bei  den  Athe- 
nern, die  in  so  vieler  Hinsicht  als  die  edelsten  unter  den  Griechen  zu 
preisen  sind,  scheint  auch  in  diesem  Punkte  das  Bessere  überwogen 
zu  haben:  athenische  Treue,  athenisches  Zeugnifs  galten  vor  andern 
als  zuverlässig*). 

Auffällig  übrigens  hat  man  mit  Recht  gefunden*),  dafs  die  grie- 
chische Anschauung  zwischen  der  eidlichen  Versicherung  einer  That- 
sache  und  der  eidlichen  Verpflichtung  auf  ein  zukünftiges  Handeln 
keinen  scharfen  unterschied  kennt;  erst  der  Stoiker  Chrysipp  hat 
zwischen  Meineid  (^^euSopxeiv) '  und  Eidbruch  (^xiopsceTv)  geschieden,  wäh- 
rend der  ältere  Sprachgebrauch  beide  Ausdrücke  unterschiedlos  ver- 
wendet^). Von  gesetzlicher  Bestrafung  des  Meineides  findet  sich  weder 
bei  den  Athenern  noch  sonst  wo  in  Griechenland  eine  sichere  Spur  *).  Es  gab 


1)  Pro  Flacco  4,  9. 

2)  Vgl.  d.  Stellen  bei  Lasaolx  a.  a.  0.  S.  203  f. 

3)  Ges.  a.  a.  0. 

4)  Platarch  Lysand.  S.  Apophth.  Lak.  Lys.  n.  4. 

5)  Diogenian  n  80.  ni  11.  Said.  a.  *Amx7;  inortc. 

6)  Schmidt  Eth,  d,  Gr.  TL  S.  S. 

7)  Chrysipp  bei  Stob.  Anthol.  XXVHI  18  (15).  ¥6u8opx(K  und  «j^euBopxTiv  stehn  im 
classiscben  Sprachgebrauch  nur  ron  Eidbrach,  Earip.  Med.  1392.  Aristoph.  Ekkl. 
603.  Herodot  1 165. 

8)  Lasaolx  S.  199  meint  zwar,  der  Meineid  sei  mit  Atimie  bestraft  worden;  aber 
die  dafar  angefahrte  SteUe  (Demosth.)  g.  Neaira  10  beweist  das  nicht  Es  heifst  dort 
blors  Ton  Einem,  der  eine  falsche  Anklage  wegen  Mordes  angestellt  hatte  and  da- 
mit durchgefallen  war,  er  habe  sich  dadurch  einen  schlechten  Namen  als  Meineidiger 
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nirgends  eine  Yp«9^  iTriopxCa;.  Die  Klage  wegen  falschen  Zeugnisses 
ßUri  <]/euSo[jiapTup(cov)  ging  nur  anf  Ersatz  ftir  den  Schaden,  den  Einer 
durch  falsches  Zengnifs  einem  Andern  zngefUgt  hatte*);  die  Strafe  des 
27S Meineides  als  solchen  ttberliefs  man  den  Göttern*);  der  Satz  des  rö- 
mischen Rechtsbaches  iuris  iurandi  contempta  religio  satis  deum  nliorem 
habet  galt  anch  in  Griechenland,  nnd  schon  bei  Homer  sehn  wir,  dals 
der  Meineidige  in  der  Unterwelt  bttfsen  mnfs")* 

10.   Die  Mantik. 

Zu  den  Dingen,  um  welche  der  Mensch  die  Gottheit  anmft,  ge- 
hört ganz  besonders  auch   die  Offenbarung  über  Verborgenes,   dessen 
Kunde  ihm  wttnschenswttrdig  scheint,  das  er  aber  aus  eigner  Elraft  zu 
erkunden  unfähig  ist.    Wir  dürfen  solches  Verlangen  nicht  unbedingt 
schelten,  als  aus  vorwitziger  Begierde  nach  Enthüllungen  über  die  Zu- 
kunft entsprungen,  sondern  wir  müssen  anerkennen,  dafs  es  aaeh  auf 
einem  wahren  Bedürfnils  beruhen   könne.     Wie   oft  fühlt  nicht   der 
Mensch  in  wichtigen  Angelegenheiten  sich  rathlos!   Er  soll  einen  Ent- 
schlufs  fassen  in  Dingen,  von  denen  sein  Wohl  oder  Wehe  abhängt, 
es  stehen  ihm  mehrere  Wege  zum  JSlandeln  offen,  und  er  weifs  nicht,  wel- 
cher der  beste  sei,  weifs  nicht,  ob  dieses  oder  jenes  zu  thun  oder  zu 
lassen  ihm  ersprie&licher  sein  werde,  ob  er  bei  dem  einen  oder  bei 
dem  andern  sich  der  Billigung  und  des  Segens  der  Gottheit  zu  ge- 
trösten, oder  ihre  Mifsbilligung  zu  besorgen  habe.    Eine  höhere  Ent- 
scheidung, die  solcher  Ungewifsheit  ein  Ende  mache,  erbittet  er  als 
eine  Wohlthat  von  den  Göttern.    In  diesem  Sinne  sagt  ein  Alter  ^J: 
*Apollon,  der  Gott,  an  den  man  sich  vorzugsweise  um  Offenbarungen 

gemacht:  a^i^d-fiv  ijncopxypicoc  xaV  So^ac  Tcovr^po^  eWi.  Von  Atimie,  d.  h.  Entdehimg 
der  bargerlicben  Ehrenrechte,  ist  gar  keine  Rede.  Auch  in  der  Hhetorik  an  Alex. 
17  heifst  es  nur:  ouSelc  av  emopx^v  ßouXotTo  cpoßou^Evo^  ti^v  xs  i:apa  tcuv  ^ecov  xifuopiav 
xat  izapoL  Tdtc  avO-ptüTcoi«  alox^vTjv.  Wie  bei  Cicero  de  legg.  II  9,  22  perturü  poena  äivina 
exitium,  humana  dedecus, 

1)  MQUer  Prolegg,  z.  MythoL  S.  414  yennuthet,  dafs  das,  was  bei  dem  sog. 
Herakleid.  Polit.  15  von  den  Lykiern  gesagt  wird,  TccoXooot  touc  4>8udo{Mipxupac  xal  to« 
oCoioc  ouTtov  Si2(jieuouatv,  vor  Zeiten  auch  auf  Kreta  gegolten  habe.  Diese  Vermathang 
beruht  aber  auf  einer  sehr  ansichern  Combination,  und  am  wenigsten  wird  sie  durch 
das  oben  aus  Piaton  erwähnte  Gesetz  des  Rhadamanthys  gestützt,  indem  dieser  die 
Parteien  selbst«  nicht  Zeugen,  soll  haben  schwören  lassen. 

2)  Darauf  weist  auch  die  in  Athen  und  sonst  übliche  Schlursformel  der  Eide 
«uopxouvTi  (jiv  jjLOt  ::oXXa  xol  oqfxO-a  eiij,  ei  5'  e::topxo(»iv  xavavrta. 

3)  II.  m  278.  XIX  260. 

4)  Plutarch  de  El  ap.  Delph.  1. 
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wendet,  *hat  das  Amt,  den  Zweifeln  und  Ungewilsheiten  im  Leben  ab- 
zuhelfen und  sie  zu  lösen,  indem  er  den  Fragenden  den  Willen  der 
Götter  offenbart'  Dieser  Sinn  liegt  auch  in  dem  von  solchen  Offen- 
barungen gebräuchlichen  Ausdruck  ^[xurreOsiv ,  denn  OefiUGTe;  sind  die 
göttlichen  Bathschlttsse  und  Anordnungen,  denen  gemäfs  zu  handeln 
dem  Menschen  zum  Heil,  denen  entgegen  zu  handeln  ihm  zum  Unheil 
gereicht  *Zens,'  sagt  ein  Dichter  0»  *hat  den  Apollon  nach  Delphi  ge- 
sandt, um  hier  den  Hellenen  das  Rechte  und  die  göttlichen  Satzungen 
zu  verkündigen';  und  die  Seher  werden  darum  ^e[ji(<rTo>v  (jLavrie^  ge- 
nannt'). So  läfst  es  sich  begreifen,  dafs  auch  verständige  Männer,  wie  279 
Sokrates  und  ähnliche,  in  dem  Bewufstsein  menschlicher  Eurzsichtig- 
keit  und  Bathlosigkeit  sich  bei  jedem  wichtigen  Vorhaben  durch  Be- 
fragung der  Götter  eine  Belehrung  zu  verschaffen  wünschten,  was  sie 
zu  thun  oder  zu  lassen  hätten,  um  sich  eines  guten  Ausganges  ge- 
trösten zu  dürfen'). 

Ein  zweiter  Grund  des  Verlangens  nach  göttlicher  Offenbarung  be- ' 
ruht  auf  dem  Glauben,  dafs  unglückliche  Ereignisse,  wie  Mifswachs, 
Hungersnoth,  Seuchen  und  dergl.  als  Wirkungen  des  Zornes  der  Götter 
anzusehen  seien.  Wenn  man  nun  aber  ungewifs  darüber  war,  welcher 
Götter  Zorn  und  wodurch  man  ihn  verwirkt  habe,  und  was  man  thun 
müsse,  um  ihn  zu  versöhnen,  so  lag  es  auch  hier  am  nächsten,  dafs 
man  sich  deswegen  an  die  Götter  selbst  wandte,  um  von  ihnen  darüber 
Belehrung  zu  erlangen.  Als  ein  Beispiel  dieser  Art  kann  dienen,  was 
gleich  zu  Anfang  der  Ilias  über  die  Seuche  gesagt  ist,  mit  welcher  der 
Zorn  Apollons  das  Heer  der  Achaier  heimsucht,  und  die  den  Achillexis 
zu  dem  Bathe  veranlafst,  einen  Seher,  Priester  oder  Traumdeuter  zu 
befragen,  durch  dessen  Mund  die  Götter  die  Ursache  des  Zornes  offen- 
baren möchten. 

Sehr  ähnlich  ist  es,  wenn  bei  schweren  Krankheiten,  wo  mensch- 
liche Hülfe  nicht  ausreicht,  man  sich  um  Bath  und  Heilung  an  die 
Götter  wendet,  und  überhaupt,  wo  man  Abhülfe  eines  Mifsgeschicks, 
Erlangung  eines  Gutes  wünscht,  aber  die  Mittel  und  Wege  dazu  nicht 
weifs,  deswegen  die  Götter  angeht,  auf  dafs  sie  sie  offenbaren,  oder  dafs 

1)  Alkaios  bei  Eimer.  XIY  10  (Fr.  2  Bgk.). 

2)  In  einem  pindarischen  Verse  bei  dem  Schol.  zvl  Pyth.  4,  4  AtX^ot  d'6(jL{<jTa)v 
IJLOvttt«  'AicoXXü>v(8aL    Vgl.  Hom.  Od.  XVI  403.  H.  Apoll.  Pyth.  75.  115. 

3)  Vgl.  Xenoph.  Memor.  1 1,  6fif.  Anab.  III  1,  5.  Dafs  diese  Frage  in  yiel  zahl- 
reicheren F&Uen  zur  Befragung  der  Götter  Anlafs  gegeben  hat  als  der  Wunsch 
Aufschlufs  über  die  Zukunft  zu  erhalten ,  zeigt  Ph.  £.  Legrand  Quo  animo  Graeci 
äivinationem  adhibuerint  (paris  1898)  p.  Tfif. 
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man  wenigstens  erfahre,  ob  man  hoffen  dttrfe  zn  erlangen,  was   man 
wflnsche,  oder  ob  man  die  Hoffnung  aufgeben  mttsse. 

Endlich  oft  hängt  die  Entscheidung,  wie  man  sich  zn  Terbalten 
habe,  von  der  Eenntnifs  gewisser  unbekannter  Verhältnisse  ab,  Aber 
die  man  von  den  Menschen  keine  Auskunft  erwartet  oder  erwarten  kann, 
und  deswegen  die  Götter  um  Aufklärung  bittet,  wie  2.  B.  die  Dichter 
den  Oidipus  sich  wegen  seiner  unbekannten  Herkunft  um  Belebmng 
an  den  ApoUon  nach  Delphi  wenden  lassen,  oder  Chairephon  dasselbe 
Orakel  befrug,  ob  es  einen  weiseren  Menschen  gebe  als  SokratesV- 

Solche  UngewiJbheiten  und  Zweifel  also,  durch  welche  der  Mensch 
in  seinem  Handeln  unsicher  und  rathlos  wird,  und  ohne  deren  Lrösnng 
und  Aufklärung  er  zu  keinem  festen  und  zuversichtlichen  Entschlnüs  zu 
280  kommen  vermag,  sind  die  eigentlichen  und  un verwerflichen  Ursachen« 
die  den  Wunsch  natfh  göttlicher  Belehrung  und  Zurechtweisung  hervor- 
rufen; und  aus  dem  Wunsche  entspringt  dann  auch  der  Glaube,  dafs 
die  Götter,  die  man  ja  als  menschenfreundlich  und  wohlwollend  denkt, 
auch  wohl  geneigt  sein  werden,  den  Menschen  dergleichen  Offen- 
barungen auf  ihre  Bitte  zu  gewähren,  ja  auch  wohl  ohne  ihre  Bitte 
aus  eigener  Huld  sie  ihnen  zukommen  zu  lassen.  In  diesem  Sinne 
konnte  Piaton  die  Mantik  ein  Band  des  freundlichen  Verhaltens  der 
Götter  zu  den  Menschen  nennen'),  und  so  haben  denn  auch  die  Stoiker 
den  Glauben  an  die  Mantik  begründet  und  gerechtfertigt').  Wenn  es 
Götter  giebt,  sagten  sie,  und  dennoch  keine  Offenbarungen  von  ihnen 
an  die  Menschen  ertheilt  werden  sollten,  so  könnte  der  Grund  nur  ent- 
weder darin  liegen,  dafs  sie  den  Menschen  nicht  wohlwollten,  oder  dafs 
sie  nicht  vermögend  wären,  das  Verborgene  oder  Zukünftige  zu  er- 
kennen, oder  dafs  sie  die  Belehrung  darüber  nicht  als  erspriefs- 
lieh  für  die  Menschen  ansähen,  oder  dafs  sie  es  unter  ihrer  Würde 
hielten,  den  Menschen  dergleichen  mitzuth eilen,  oder  endlich  dab  sie 
keine  Mittel  hätten,  es  ihnen  zu  offenbaren.  Von  allen  diesen  An- 
nahmen ist  aber  keine  einzige  zuzugestehen.  Denn  die  Götter  sind 
wohlwollend  gegen  die  Menschen  gesinnt,  sie  kennen  die  den  Menschen 
verborgenen  Dinge,  es  liegt  im  Interesse  der  Menschen,  Belehrung  da- 
rüber zu  erbalten,  es  ist  der  Würde  der  Götter  durchaus  entsprechend^ 

1)  Plat.  Apol.  S.  21  A. 

2)  Pl&t.  Symp.  S.  ISS  C  f()iac  d^cuv  xa\  avO-p<ü7:ci>v  dY)(uoupYcc. 

3)  Cic.  de  divin.  I  38, 82.  U  49,  101.  Vgl.  C.  yfsMhsmvLth  die  Ansichten  der  Stoiker 
über  Mantik  ti.  Dämonen  (Berlin  1860).  NurPanaitios  glaubte  nicht  an  die  Mantik 
Cic.  Acad.  II  33,  107.  de  dlvin.  I  3,  6. 
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sich  anch  dareh  solche  Belehrung  den  Menschen  wohlth&tig  zu  er- 
weisen, and  endlich  es  kann  ihnen  anch  nicht  an  Mitteln  fehlen,  sie 
den  Menschen  zukommen  zu  lassen. 

So  etwa  argumentirten  die  Stoiker,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dals  der  allgemeine  Glaube  des  Volkes  damit  vollkommen  ttberein- 
stimmte.  Aber  ebensowenig  ist  es  zu  ver wundem,  dafs,  wenn  einmal 
der  Glaube  an  die  Mantik  Wurzel  gefabt  hatte,  nun  auch  neben  jenen 
unverwerflichen  und  anerkennungswttrdigen  Motiven  bald  andere  un- 
würdige und  verwerfliche  sich  geltend  machten,  und  manche  sich  er- 
dreisteten, von  den  Göttern  Offenbarungen  auch  Aber  solche  Dinge  zu 
verlangen,  deren  Kunde  keineswegs  als  ein  wahres  und  wirkliches  Be- 
dUrfniÜB  zur  Abhttlfe  menschlicher  Eurzsichtigkeit  und  Bathlosigkeit 
angesehen  werden  konnte,  sondern  wobei  es  lediglich  auf  Befriedigung 
einer  vorwitzigen  Kuriosität  abgesehen  war').  Und  eben  daraus  ent-28i 
stand  denn  auch  eine  Menge  von  frivolen  und  lächerlichen  oder  straf- 
baren Künsten,  durch  die  man  sich  einbildete,  von  den  Göttern  Offen- 
barungen erlangen  zu  können. 

Die  Alten  unterscheiden  zweierlei  Arten  der  Mantik,  die  nattirliche 
oder  kunstlose,  und  die  kunstmäfsige*).  Eine  kunstlose  Mantik  ist  es, 
wenn  dem  Menschen  die  Offenbarungen  der  Gottheit  entweder  im  Traum- 
gesichte zukommen,  oder  auch  im  Wachen  seine  Seele  auf  gewisse 
Weise  erleuchtet,  ein  erhöhtes  Seelenvermögen,  eine  Ekstasis  in  ihm 
hervorgerufen  wird,  wodurch  er  im  Stande  ist,  das  den  Andern  Ver- 
borgene mehr  oder  weniger  deutlich  zu  erkennen  und  die  Offenbarung 
der  Gottheit  zu  vernehmen.  Die  kunstmäTsige  Mantik  dagegen  besteht 
in  der  Beobachtung  und  Deutung  gewisser  Zeichen,  durch  welche  die 
Götter  den  Menschen  Winke  und  Bescheide  Aber  das,  was  sie  wissen 
sollen,  zu  ertheilen  pflegen.  Welche  von  beiden  Arten  als  die  ältere 
anzusehen  sei,  vermögen  wir  nicht  zu  entscheiden;  in  den  Zeiten,  von 
denen  es  überhaupt  Geschichte  giebt,  sehen  wir  beide,  sowohl  bei  den 
Griechen  als  bei  den  Barbaren,  neben  einander  bestehen').  Der  grie- 
chische Name,  mit  welchem  der  Wahrsager  oder  Seher  bezeichnet  wird, 

1)  Vgl.  Plntarch  de  def.  orac.  7.  Athenai.  V  60  S.  219  A. 

2)  Plutarch  (oder  vielmehr  Porpbyrios)  Leb.  d.  Hom.  II  212  xf)«  {AavtucQc  —  to 
piv  Ttxytx^v  ^ootv  that  ol  Zt(oocü{,  oibv  ItpooxoR(av  »oä  oluvot^  xa\  to  rrtpl  ^rjjiac  xo^  xX3]$6- 
vac  xal  oufißoXa  Ssap  ou>JLr'ß$i]v  crrav  xaXoti(ifv,  xb  8k  ore/yov  xal  a8{SoucTOv,  toutsttiv  Ivtnvia 
xaH  ^vd>ouatao|jLOuc.  Vgl.  Cic.  a.  B.  I  6, 11.  18,  34.  II 11,  26.  In  gleichem  Sinne  scheidet 
Boach^Leclercq  Bistoire  de  la  divinaiion  dans  V  antiqtätd  (4  Bde.  Paris  1879 — 82) 
swiflchen  divmation  miuiiive  und  inductive. 

3)  Vgl.  über  Homer  Bd.  I  S.  64  f. 
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(jLavTi^,  deutet,  nach  seioer  schon  im  Alterthnm  erkannten  Ableitung 
von  (jLa(ve<;^i ') ,  auf  die  erhöhte  Seelenstimmnng ,   die  den  Menschen 
fähig  macht ,  die  Eingebungen  der  Gottheit  zu  vernehmen.    Der  Ifantis 
indessen  weissagt  nicht  blofs  in  Folge  momentaner  Erregung  ans  un- 
mittelbarer Eingebung,  sondern  er  weifs  auch  die  mancherlei  Zeichen, 
welche  die  Götter  gewähren,  sicherer  zu  erkennen  und  zu  deuten  als 
Andere,  wobei  es  denn  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden  ist,  ob  diese 
ErkenntniTs  die  Wirkung  einer  augenblicklichen  Eingebung,  eines  ge- 
weckten Scharfsinnes  ist,  der  sich  auch  als  göttliche  Begabung   ond 
Erleuchtung  ansehen  läfst,  oder  ob  sie  auf  tiberlieferten  und  gelernten 
Begeln  beruht,  also  der  künstlichen  Mantik  angehört    Was  uns    die 
282  Dichter  von  berühmten  Sehern  der  mythischen  Zeit  berichten,  läCst  uns 
diese  bald  als  solche  erkennen,   die   von  göttlicher  Begeisterung   er- 
griffen  (SvOeoi,   ivd^udio^vrec)   und   gleichsam  über  ihr  eigenes  Selbst 
hinausgehoben,  also  in  ekstatischem  Zustande,  aussprechen  was  der 
Gott  ihnen  offenbart,  wie  Eassandra  oder  Bakis  und  die  Sibyllen,  bald 
aber  als  kunstverständige  Zeichendeuter^  wie  Teiresias,  den  sein  Name 
(von  T^a<T,  TeTpa(;)  schon  als  solchen  bezeichnet;  ja  ApoUon  selbst,  der 
Weissagegott,  heifst  dem  Pindar ')  ein  Deuter  der  von  Zeus  gesendeten 
Zeichen.    Und  so  wollen  denn  auch  wir  unsere  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Mantik  mit  der  Zeichendeutung  beginnen. 

Die  bedeutungsvollen  Zeichen,  deren  allgemeiner  Name  nripct^  ist, 
sind  entweder  erbetene,  oder  von  den  Göttern  aus  eigener  Bewegung 
den  Menschen  ohne  ihre  Bitte  gegebene  Winke  und  Andeutungen.  'Wir 
baten  die  Gottheit  uns  ein  Zeichen  zu  geben ,  sagt  Nestor*),  als  er  be- 
richtet, wie  die  Griechen  bei  der  Abfahrt  von  Troia  unschlüssig  waren, 
welchen  Weg  sie  einschlagen  sollten;  'und  sie  gab  uns  eines'.  Welcher 
Art  dies  gewesen  sei,  wird  nicht  angegeben.  Es  läfst  sich  übrigens 
wohl  denken,  daTs  bisweilen  der  Bittende  selbst  den  Gegenstand  an- 
gab, an  welchem  ihm  das  Zeichen  gegeben  werden  sollte,  und  nun  die 
Gottheit  bat,  ihm  dadurch,  dafs  sie  dies  oder  jenes  an  dem  Gegenstande 
geschehen  liefs,  die  gewünschte  Andeutung  zu  geben.  Vorzüglich  aber 
waren  es  die  Vögel,  von  denen  man  meinte,  dafs  die  Götter  durch  sie 


1)  Piaton  Phaidr.  S.  244  C  mit  d.  Anmk.  y.  Ast  Eurip.  Bakch.  296  £  Vgl  Cic 
d.  div.  I  1.  GurtiuB  Gr,  Etym,^  S.  311.  Ueber  den  Unterschied  zwiscbon  (idlvtic  and 
r.^jfti  8.  Plat.  Timai.  S.  72  B. 

2)  Olymp.  8,  41  (53). 

3)  Hom.  Od.  III  173.  Ein  Beispiel  von  erbetenem  Zeichen  auch  IL  XXIV 
292.  310. 
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den  Menschen  Zeichen  zn  geben  geneigt  seien ;  nnd  so  haben  wir  denn 
zunächst  von  der  Vogelschau  (0 i o n i s t i k  oder  Oiono8kopie)za  reden. 

Die  Vögel  verkehren  in  den  Lttften,  erheben  sich  zn  den  Höhen 
des  Himmels,  nahen  sich  den  oberen  Räumen,  in  denen  man  sich  die 
Gottheit  als  in  ihrem  eigentlichen  Wohnsitz  waltend  denkt'),  und  sie 
erscheinen  deswegen  vor  andern  geeignet,  auch  als  Boten  der  Götter 
zu  dienen'),  sei  es  dafs  der  Mensch  ein  Zeichen  von  diesen  erbittet, 
sei  es  dafs  sie  es  ihm  auch  unerbeten  geben  wollen.  Erbeten  wird  das  283 
Zeichen  von  dem  Vogelschauer  (oicovo^oXot;,  olcovum^^),  nachdem  er  sich 
auf  einen  zur  Umschau  passenden  Platz ')  begeben,  wo  er  nun  abwartet, 
welche  Vögel  ihm,  und  auf  welcher  Seite  sie  erscheinen.  Die  rechte 
Seite  galt  für  die  glückliche,  die  linke  für  die  unglückliche,  und  die 
Stellung  des  Vogelschauers  scheint  in  der  Regel  mit  dem  Gesichte 
nach  Norden  gerichtet  gewesen  zu  sein,  so  dafs  ihm  die  Morgenseite 
zur  Rechten,  die  Abendseite  zur  Linken  war  *).  Indessen  ist  dies  nicht 
ganz  sicher.  Es  ist  auch  möglich,  theils  dafs  gar  keine  Rücksicht  auf 
die  Himmelsgegend  genommen  sei,  sondern  ohne  Unterschied  was  dem 
Schauenden  rechts  erschien,  mochte  es  östlich  oder  westlich,  südlich 
oder  nördlich  sein,  ftlr  glücklich,  was  ihm  links  erschien,  für  unglück- 
lich gegolten  habe'),  theils  aber  auch,  dab  rechts  oder  links  in  Be- 
ziehung nicht  auf  den  Schauenden,  sondern  auf  die  Sonne  zu  denken 
sei,  so  dafs  die  rechts  von  dieser  erscheinenden  Vögel  als  glttckver- 
heilsende,  die  links  von  ihr  erscheinenden  als  unglttckverkttndende  be- 
trachtet wurden*),  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs,  sowie  überhaupt 
in  dem  ganzen  Religionswesen  der  Griechen  wenig  systematische  Ein- 
heit war,  sondern  die  mannichfaltigsten  Ansichten  neben  einander  be- 
standen, so  auch  die  Oionistik  hier  so  dort  anders  betrieben  worden  sei. 

Wurden  nun  aber  einmal  die  Vögel  als  die  geeignetsten  Träger  und 


1)  Daher  heirsen  z.  B.  die  Geier  {uroixot  der  Götter  bei  Afschylos  Agam.  58,  nach 
der  einzig  richtigen  Erklärung. 

2)  Tou«  -d-scuv  orfYsXXovTo^  ?iQ(j^  d^aiöi«  nennt  sie  Ion  bei  Euripides  Ion  180.  Vgl. 
Plutarcb  de  soll.  anim.  22. 

3)  Olcovtcni^piov  Dionys.  Hai.  A.  B.  I  86,  olcovooxonitov  Pausan.  IX  16,  1,  QtSxoi  opvi- 
^oaxcno^  Soph.  Antig.  999. 

4)  II.  XII  239  f.  Nitzsch  zur  Odyssee  I  S.  92. 

5)  IL  X  274.  Od.  II 154.  XV  160.  525.  Damm  nannten  die  Pythagoreer  das  Rechte 
gutj  das  Linke  schlimm,  Simplikios  za  Aristot  de  caelo  S.  396,  1 1  Heib.  Aber  anter 
umständen  gab  auch  der  links  gesehene  Vogel  eine  günstige  Vorbedeatung,  vgl.  ßulL 
d,  corr.  Bell.  XVUp.  86  (Dittenberger  Sylloge *  n.  794)  und  die  S.  290  A.  1  angef.  Inschrift. 

6)  Vgl.  Artemidor  Oneirokr.  II  36. 

SohOmann,  Oriech.  Alterth.  II.    4.  Aufl.  19 
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Boten  göttlicher  Anzeichen  betrachtet,  so  ist  es  leicht  erklärlieb,  daCs 
sie  dies  nicht  blofs  dann  zn  sein  schienen,  wenn  man  die  Götter  um 
Zeichen  gebeten  hatte,  sondern  dais  auch  ohne  dies  ihre  Erscheinang 
unter  gewissen  Umständen  nicht  als  gleichgültig,  sondern  als  yorbeden- 
tend  angesehen  wnrde.    Ebenso  erklärt  es  sich  leicht,  dafs  man   nan 
eine  Menge  von  speciellen  Bestimmungen  erfand  0,  theils  in  Hinsicht 
auf  die  Arten  der  Vögel'),  theils  in   Hinsicht  anf  die  Art  ihrer    £r- 
scheinnng,  und  dafs  man  nicht  blofs  ihren  Fing,  sondern  auch    ihre 
Stimmen  und  ihr  sonstiges  Verhalten  und  Gehaben  als  bedeutungsvoll 
284  ansah ').    Für  vorzugsweise  bedeutend  galten  die  am  höchsten  und  nicht 
in  grofser  Zahl,  sondern  nur  einzeln  fliegenden  Raubvögel,  die   eben 
weil  sie  nur  einzeln  zu  erscheinen  pflegen,  auch  ihren  Namen  olcavoC,  Ton 
oio<;,  haben  sollten  0,  der  dann  aber  als  allgemeine  Benennung  fttr  alle  be- 
deutsamen Vögel,  ja,  ebenso  wie  opvi;,  auch  für  andere  Gattungen  von  Vor- 
zeichen gebraucht  wird*).    Der  Adler,  der  König  der  Vögel,  ist  auch 
des  Götterkönigs  schicksalverkttndender  Bote   und   heilst   darum    bei 
Homer  der  erfttllungsreichste  (TeXeioTaTo^)  der  Vögel.    Als  Priamos  sich 
auf  den  Weg  macht  zu  Achilleus,  um  Hektors  Leichnam  von  ihm  zn 
erbitten,  so  ruft  er  den  Zeus  au:  *Sende  mir   einen  Schicksalsvogel, 
einen  schnellen  Boten,  den  der  Dir  der  liebste  der  Vögel  und  dessen 
Kraft  am  gröfsten  ist,  rechter  Hand,  damit  ich  ihn  sehe  und  Vertrauen 
gewinne,  mich  zu  den  Schiffen  der  Danaer  zu  begeben .    Und  Zens 
erhört  die  Bitte,  und  läfst  ihm  einen  Adler  zur  Rechten  erscheinen^. 
Einen  Reiher  sendet  Athene   zur   rechten   Hand  dem   Odysseus  und 
Diomedes  als  ein  günstiges  Zeichen  bei  ihrem  nächtlichen  Spähergange 
ins  troische  Lager ^).    Anderswo  werden  Habicht,  Falke,   Geier  am 
häufigsten  erwähnt;  dem  letztem  wird  von  Grammatikern  der  Name 
ouovoc  vorzugsweise  zugeschrieben').    Alle  diese  geben  theils  durch  ihre 
blofse  Erscheinung  anf  dieser  oder  jener  Seite  ein  bedeutsames  Zeichen, 


1)  Ein  leider  sehr  yerstOmmeltes  Bruchstück  solcher  Bestimmangen  enth&lt  eine 
alte  Inschrift  aus  Ephesos  I.  G.  ant.  n.  499. 

2)  Einige  Angaben  über  verschiedene  Arten  ?on  Vögeln  guter  oder  übler  Yor- 
bedentung  aus  Boios  Omithogonie  giebt  Anton.  Lib.  Metamorph.  11, 10. 15, 4. 19, 3. 21,6. 

3)  Vgl.  Aischyl.  Prometh.  489 ff. 

4)  So  meinten  wenigstens  die  Alten.   Eine  andere  Etymologie  empfiehlt  Cortii» 
Gr.  Eiym^  S.  391,  von  dem  Stamm  ov^isaft,  mit  ampliati?em  Saffix. 

5)  Aristoph.  Vög.  719.  Vgl.  II.  XII  243.  Herod.  IX  91.  Eurip.  Or.  788.  Xenoph. 
Anab.  III  2,  9  u.  viele  Andre. 

6)  Hom.  IL  XXrV  310  ff.  7)  II.  X  274. 
S)  Etymol.  M.  S.  619,  39. 
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theiU  aber  durch  die  besondere  Situation,  in  der  sie  erscheinen,  wie 
z.  B.  ein  Adler,  der,  ein  Hirschkalb  in  den  Klanen  tragend,  über  dem 
Lager  der  Griechen  schwebt,  und  seine  Beute  am  Altar  fallen  lifst, 
als  ein  heilvolles  Zeichen  gedeutet  wird  0»  wogegen  ein  Adler  im  Kampf 
mit  einer  Schlange»  von  der  er  an  Hals  and  Brust  verwundet  und  ge- 
zwungen wird  sie  fallen  zu  lassen,  dem  Hektor,  als  er  das  Lager  der 
Griechen  angreift,  Unglttck  bedeutet').  Freilich  war  nicht  in  allen 
F&llen  solcher  Art  die  Deutung  des  Zeichens  so  einfach,  sondern  be- 
durfte vielfach  eines  erleuchteten  Sehers').  Andere  Vögel,  wie  Raben, 
Krähen,  Strandläufer ^),  geben  vorzüglich  durch  ihre  Stimme  Zeichen, 
und  hierauf  bezieht  sich,  was  die  Mythen  von  alten  Sehern  wie  Mopsos 
und  Melampus  erzählen,  dals  sie  die  Stimmen  der  Vögel  verstanden 
haben*).  Von  Teiresias  gebraucht  Aischylos")  den  Ausdruck  oi(i>vb:v2S5 
ßoTr'p,  der  Kährer  von  Weissagevögeln,  weil  er  durch  Darbietung  von 
Nahrung  sie  anlockt^,  ohne  dafs  man  sich  dadurch  zu  der  Vermuthung 
berechtigt  glauben  darf,  dafs  man  auch  Vögel  zumi  Zweck  der  Zeichen- 
deutung unterhalten  habe,  um  sie  vorkommenden  Falls  zur  Hand  zu 
haben,  wie  bei  den  Römern  die  Hühner  der  PuUarii.  Anderwärts  läfst 
die  Tragödie  den  Teiresias  seine  Beobachtungen  aus  der  Vogelschau 
schriftlich  aufzeichnen,  um  im  Bedarfsfalle  eine  zur  Benutzung  durch 
das  Loos  auszuheben'). 

Nächst  den  Vögeln  gelten  besonders  die  mancherlei  meteorischen 
Erscheinungen  als  gottgesandte  Zeichen,  Sioc7](i.(ai,  und  auch  dieser 
Glaube  ist  leicht  erklärlich.  Ein  Donnerschlag,  ein  Blitzstrahl  zur 
rechten  oder  linken  Hand  beim  Beginn  eines  Vorhabens  erregt  Hoffnung 
guten  Gelingens  oder  BesorgniUs  des  Mifslingens.  Die  athenischen 
Pythaisten  schauten,  wenn  sie  zum  delphischen  Orakel  zu  gehen  hatten, 
von  ihrem  Standpunkt  am  Altar  des  Zeus  Astrapaios  nach  dem  Harma 
am  Berge  Pames,  und  warteten  auf  einen  Blitz  als  Zeichen,  dafs  sie 

1)  n.  VIII  247. 

2)  IL  XII  200.  Mehr  Beispiele  dieser  Art  s.  Od.  XV  160.  526.  Herodotlll  76. 

Aischyl.  Fers.  204. 

3)  Od.  n  146.  Aischyl.  Agam.  114ff. 

4)  Diesen  nennt  Plutarch  de  Pyth.  or.  22. 

5)  Apollon.  Bhod.  I  1086.  ApoUod.  I  9, 11. 

6)  Sieb.  g.  Theb.  24. 

7)  Wie  Melampus  bei  ApoUod.  I  9,  12,  5.  Was  Spanheim  zu  Eallimach.  Pallad. 
123  p.  703  Em.  angiebt,  es  seien  in  Athen  Vögel  zum  Zweck  der  Zeichendeutung 
im  PrytaAeion  gefüttert,  beruht  nur  auf  einer  mifsverstandenen  Stelle  bei  dem  Schol. 
zu  Aristoph.  Wölk.  339. 

8)  Eurip.  Phoin.  838fF.  Hippol.  1057  mit  der  Anmk.  von  Valckenaer. 
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sich  anf  den  Weg  machen  sollten*).    Die  spartanischen  Ephoren   be- 
obachteten zu  bestimmten  Zeiten  in  einer  klaren  nnd  mondscheinloaen 
Nacht  den  Himmel,  nnd  wenn  sich   eine  Sternschnuppe   zeigte,   galt 
dies  als  ein  Zeichen  des  Mifsfallens  der  Götter  über  irgend  einen  Fehl- 
tritt der  Könige,  die  deswegen  einstweilen  snspendirt  wurden,  bis  das 
delphische  Orakel   weiter  fiber  sie  entschied').     Sonnen-  und  Mond- 
finsternisse,  Kometen  und  dergleichen  gehören  zu  den  schreckenerre- 
genden Vorzeichen,  Prodigien,  yon  denen  unten  mehr  zu  sagen  sein  wird. 
Dagegen  die  Weissagung  ans  den  Gestirnen,  Verkflndigung   der 
Lebensschicksale  aus  der  Constellation  der  Geburtsstunde,  Bestimmung 
gltlcklicher  und  unglücklicher  Tage,  je  nachdem  die  Sterne  so   oder 
anders  ständen,  kurz  Alles  was  zur  astrologischen  Mantik  gehört,  war 
den  Griechen  in  ihrer  Blttthezeit  so  gut  als  gänzlich  unbekannt.    Hero- 
dot')  erwähnt  als  etwas  Fremdes  die  ägyptische  Lehre,  daCs  jeder 
286  Monatstag  unter  dem  Einflnfs  seines  bestimmten  Gottes  stehe,  und  dafs 
es  von  dem  Geburtstage  eines  Jeden  abhänge,  wie  er  geartet  sein, 
was  für  Schicksale  er  erleben  und  wie  er  sterben  werde.    Einige  grie- 
chische Dichter,  fügt  er  hinzu,  haben  von  diesen  Ansichten  Gebrauch 
gemacht.    Es  finden  sich  aber  davon  nur  wenige  und  schwache  An- 
deutungen^). Die  hesiodischen  Hanslehren  haben  zwar  einen  Anhang  von 
günstigen  und  ungünstigen  Tagen,  aber  ohne  alle  Beziehung  auf  die 
Gestirne.    Die  orphischen  Gedichte,  in  denen  astrologische  Sätze  vorge- 
tragen wurden,  gehörten  zu  den  spätesten  Erzeugnissen  dieser  Litteratur, 
und  wenn  auch  einzelnes  davon  auf  ältere  Zeit  zurückgehn  mag*),  so 
gewann  doch  die  Lehre  keine  Verbreitung.    Was  von  dem  Einflufs  der 
Gestirne  auf  die  Witterung,  und  somit  auf  die  Geschäfte  des  Landbaues 
und  der  Schififahrt  gelehrt  wurde,  wie  es  Aratos  in  seinen  Diosemien 
zusammengestellt  hat,  ist  weit  entfernt  von  astrologischer  Weissagung, 


1)  Strab.  IX  S.  404.  Die  Stelle  des  Altars  oder  der  itr^oLpa  des  Zeos  Astrapaios 
suchen  Göttling  ges,  Abhdl,  IS.  113  und  wieder  Dörpfeld  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Aih, 
XX  S.  200  wegen  Enrip.  Ion  285  auf  oder  an  der  Akropolis,  schwerlich  mit  Recht. 

2)  S.  Bd.  I  S.  246.  3)  II  82. 

4)  S.  Lobeck  Aglaoph.  p.  426  f.  Der  Hymnus  auf  Ares,  unter  den  homerischen 
n.  8,  deutet  aUerdings  auf  astrologischen  Glauben  an  Einfluts  der  Planeten,  deren 
jeder  einen  Gott  zum  Vorsteher  habe;  aber  der  Hymnus  tr&gt  unverkennbar  den 
Charakter  der  angeblich  orphischen  an  sich,  und  ist  wohl  ein  Product  ziemlich 
später  Zeit.  Astrologische  Orakelsprftche  aus  Porpbyrios  kann  man  bei  Eusebios 
finden  praep.  evang.  YI 1  (bei  Wolff  S.  166  ff.). 

5)  Um  300  schrieb  der  Astrolog  Epigenes  über  die  Orpheus  zugeschriebenen 
Gedichte. 


DIB  MANTnC  293 

Diese  soll  zuerst  Berossos,  ein  babylonischer  Priester,  zur  Zeit  Alexan- 
ders des  Groüsen  in  Griechenland  geflbt  nnd  durch  seine  Vorher- 
sagnngen  so  grofses  Ansehen  gewonnen  haben,  dafs  die  Athener  ihm 
in  einem  ihrer  Gymnasien  eineStatne  mit  vergoldeter  Zunge  setzten'). 
Seitdem  gab  es  zwar  manche  Gtäubige,  selbst  unter  den  Philosophen; 
Andere  dagegen  bekämpften  diese  Afterweisheit')  und  zum  Gegenstande 
des  religiösen  Volksglaubens  ist  sie  niemals  geworden^. 

Wahrscheinlich  fremden  Ursprungs  war  auch  die  Hieroskopie 
oder  Zeichendeutung  aus  den  Eingeweiden  geopferter  Thiere.  Denn 
so  sehr  diese  auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  getrieben  wurde,  so  findet 
sich  doch  in  den  homerischen  Gedichten  noch  keine  Spur  davon,  ob- 
wohl es  nicht  an  Andeutungen  fehlt,  daüs  man  auch  bei  den  Opfern 
auf  bedeutsame  Zeichen  geachtet  habe,  weswegen  Priester  und 
Opferer  neben  andern  Sehern  als  Leute  genannt  werden,  bei  denen  man 
sich  Baths  erholen  könne^.  Aber  diese  Zeichen  waren  von  anderer  287 
Art,  und  gehören  vorzugsweise  wohl  unter  die  Kategorie  der  Empy- 
romantie,  worüber  wir  nachher  Einiges  zu  sagen  haben  werden.  Wie 
alt  die  Eingeweideschau  bei  den  Griechen  gewesen,  und  von  woher 
sie  ihnen  zugekommen  sein  möge,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  ermitteln. 
Bei  Aischylos')  rühmt  Prometheus  sich,  die  Menschen  darüber  belehrt 
zu  haben:  ein  Beweis,  dafs  Aischylos  wenigstens  sie  für  uralt  und  von 
jeher  geübt  ansah.  Andere  nannten  den  Delphos,  Sohn  des  Poseidon 
und  EponymoB  von  Delphi,  als  ihren  Erfinder^),  und  man  könnte  da- 
rauf die  Yermuthung  gründen,  dafs  ihre  Verbreitung  in  Griechenland 
vorzugsweise  von  Delphi  aus  und  durch  die  Autorität  des  dortigen 
Orakels  vermittelt  worden  sei;  nach  Delphi  aber  dürfte  sie  durch  die 
lonier  gekommen  sein,  da  Poseidon,  der  Vater  des  Delphos,  wohl  auf 
diesen  Stamm  hindeuten  möchte.  Aus  dem  Umstände,  dafs  die  grie- 
chische Hieroskopie  im  Wesentlichen  mit  der  etruskischen  überein- 
stimmt, haben  Einige   geschlossen^),  dafs  die  Griechen   sie   von   den 


1)  Plin.  H.  N.  VII  37,  123.  Vitruv.  IX  6  (7),  2. 

2)  Cic.  dediyin.Il42ff. 

3)  üeber  die  sp&tere  Ausbreitung  astrologiBcher  Lehren  vergl.  Bouch^-Ledercq 
Pastrologie  grecque  (Paris  1899),  der  eine  Tollst&ndige  Zusammenstellang  bietet, 
soweit  sie  mit  dem  bisher  veröffentlichten  Material  erreichbar  war. 

4)  Vgl.  Bd.  I  S.  66  und  aber  ^dvoaxlo^  noch  Döderlein  Born.  Gloss.  III  S.  345. 
N&gelsbach  Barn.  Theol^  S.  205. 

5)  Prometh.  494. 

6)  PUn.  H.  N.  VII  56,  203. 

7)  MUller-Deecke  Etrusk,  IIS.  182. 
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Etraskem  gelernt  haben.  Aber  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs  beide, 
Griechen  and  Etrasker,  ihre  Belehrung  ans  derselben  Quelle  geschöpft 
haben.  Im  Orient,  wissen  wir,  war  die  Weissagung  aus  den  Einge- 
weiden ebenfalls  ttblich*)»  und  so  konnte  sie  von  dorther  sowohl  in 
Griechenland  als  in  Italien  Eingang  finden. 

Die  Veranlassung  zu  dem  Glauben  an  vorbedeutende  Zeichen  in 
den  Eingeweiden  der  Opferthiere  erklärt  sich  am  einfachsten  daraus, 
dafs  man  als  den  Göttern  wohlgefällige  Opfer  nur  solche  betrachtete, 
die  vollkommen  fehl-  und  makellos  wären.  Diese  Fehl-  und  Makel- 
losigkeit aber  bestand  nicht  blofs  in  dem  äuÜBeren  Ansehn  und  der  in 
die  Augen  fallenden  Vollständigkeit  und  Gesundheit  aller  Glieder,  son- 
dern auch  in  der  normalen  Beschaffenheit  der  inneren  Theile,  und  auf 
diese  zu  achten  war  man  besonders  dadurch  hingewiesen,  dafs  ans  den 
Eingeweiden  vorzugsweise  einige  der  auf  dem  Altar  zu  verbrennenden 
Opferstttcke  genommen  wurden.  Fand  sich  nun  in  diesen  irgend  etwas 
Abnormes,  Fehlerhaftes,  Ungesundes,  so  mufste  dies  bedenklich  machen, 
288  ob  ein  solches  Opfer  auch  wohl  den  Göttern  genehm  sei,  ob  man  nicht 
vielmehr  eben  darin,  dafs  die  Wahl  des  Opfernden  auf  ein  solches 
Thier  gefallen,  oder  gar  vielleicht  erst  während  des  Opfers  eine  solche 
Abnormität  in  den  Eingeweiden  entstanden  sei,  —  denn  auch  das  schien 
nicht  unmöglich  —  einen  Wink  der  Gottheit  zu  erkennen  habe,  dafs 
ihr  das  Opfer  nicht  genehm,  dafs  sie  dem  Vorhaben  des  Opfernden 
nicht  geneigt  und  günstig  sei').  War  nun  aus  solchen  Gründen  einmal 
der  Glaube  an  die  Bedeutsamkeit  der  Eingeweide  entstanden,  so  ver- 
fiel man  denn  bald  auch  auf  allerlei  genauere  Bestimmungen;  man 
unterschied  die  verschiedenen  Theile  der  Eingeweide  und  die  verschie- 
denen Abnormitäten,  die  bei  jedem  vorkommen  möchten,  und  sammelte 
vermeintliche  Erfahrungen  über  die  Bedeutsamkeit  eines  jeden,  so  dafs 
hieraus  ein  künstliches  Lehrgebäude  der  Hieroskopie  entstand,  dessen 
abstruse  Feinheiten  nur  dem  Unterrichteten  bekannt  waren,  wenn  es  gleich 
auch  gewisse  allgemeine  Sätze  gab,  die  Jeder  kannte  und  darnach  zu 
beurtheilen  im  Stande  war,  ob  das  Opfer  von  erwünschter  oder  uner- 
wünschter Beschaffenheit  sei.  Als  das  wichtigste  unter  den  Einge- 
weiden wurde  die  Leber  betrachtet,  nicht  blofs  deswegen,  weil  ihre 
normale  oder  abnorme  Beschaffenheit  am  leichtesten  in  die  Augen  fiel, 
sondern  mehr  noch,  weil  man  sie  als  Hauptorgan  des  animalischen 


1)  Vgl.  Bouch^-Leclercq  I  p.  170. 

2)  Vgl  Cic.  de  dW.  I  &2,  1 1 8  f.  u.  I1 1 5,  35. 
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Lebens  ansah,  in  welchem  das  Blut,  der  eigentliche  Träger  des  Lebens, 
bereitet  nnd  von  dort  ans  durch  den  ganzen  EOrper  yerbreitet  wtlrde  ^). 
Am  häufigsten  werden  die  Lappen  (Xdßoi)  der  Leber  erwähnt ;  je  nach- 
dem diese  fehlten,  so  oder  anders  gebildet  waren,  erblickte  man  da- 
rin ein  gutes  oder  schlimmes  Zeichen ').  Femer  die  Pforten  der  Leber, 
oder  die  Stellen,  wo  die  Adern  in  sie  eintreten *);  sodann  ihre  Farbe, 
Glätte  und  sonstige  Beschaffenheit.  Nächst  der  Leber  kommen  aber 
auch  andere  Eingeweide  in  Betracht,  das  Herz,  die  Galle,  die  Milz, 
die  Lunge,  und  ftlr  all  diese  mancherlei  Zeichen  und  Bedeutungen 
hatte  die  Kunst  ihre  besonderen,  zum  Theil  für  uns  unverständlichen 
Namen,  die  hier  aufzufahren  und  Überhaupt  auf  die  Einzelheiten  dieser 
hieroskopischen  Weisheit  und  was  dabei  noch  auAer  den  Eingeweiden 
in  Betracht  kommen  mochte,  näher  einzugehen  nicht  der  Mtthe  werth2S9 
ist  Nur  dies  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  nicht  alle  Thierarten 
auf  gleiche  Weise  zur  Eingeweideschau  benutzt  wurden.  Am  häufigsten 
Binder,  Kälber,  Böcke  oder  Schafe  und  Lämmer,  femer  Schweine^ 
zuerst  auf  Kypros,  dann  auch  wohl  anderswo;  Hunde  aber,  wie  ver- 
sichert wird,  niemals^),  ebenso  wenig  also  wohl  andere  nicht  elsbare 
Thiere.  Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  daJjs  nicht  bei  jeder  Dar- 
bringung eines  Thieropfers  auch  die  Eingeweideschau  fttr  gleich  noth- 
wendig  erachtet  wurde.  Bei  Stlhnopfem  z.  B.  und  Eidopfern,  wo  es 
nur  darauf  ankam,  ein  stellvertretendes  oder  symbolisches  Opfer  dar- 
zubringen, konnte  man  die  Beschaffenheit  der  Eingeweide  als  gleich- 
gültig betrachten ;  aber  ebenso  auch  wohl  bei  andern  Opfern,  die  man 
nicht  gerade  zu  dem  bestinunten  Zweck  verrichtete«  sich  ttber  die  Gunst 
oder  Ungunst  der  Götter  zu  vergewissem,  wenn  gleich  auch  bei  solchen 
Opfern  die  sich  ungesucht  darbietenden  Zeichen  nichtunbeachtetbleiben'), 
und  Abergläubige  flberhaupt  bei  jedem  Opfer  auch  nach  Zeichen  forschen 
mochten.  Aber  speciell  zum  Zweck  der  Hieroskopie  wurden  Opfer, 
die  wie  schon  oben  (S.  247)  bemerkt,  dann  (sfiyvx  heilsen,  nur  bei  be- 
deutenden Untemehmungen ,  ganz  besonders  im  Kriege,  beim  lieber- 
gang  ttber  die  Grenze  oder  ttber  einen  Flub"),  bei  Einschiffung  des 
Heeres,  vor  Allem  aber  vor  dem  Beginn  einer  Schlacht  angestellt.   Die 


1)  YgL  Cic.  de  nat  deor.  II 55, 137.  PoUax  II  213.  Bötüger  Kunstmythol  I S.  76ff. 

2)  Xenoph.  Hellen.  III  4, 15.  Platarch  Kim.  18.  Polyain  lY  20. 

3)  Pollnz  II  215. 

4)  Paasan.  VI  2,  5. 

5)  Damm  die  Verbindung  xa  Ispa  xol  ta  o^ayta  xoXa,  Xenoph.  Anab.  1 8, 15.  VI  3, 21. 

6)  Herodot  VI  76,  wo  das  Opfer  dem  Gott  des  Flusses  dargebracht  idrd. 
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spartanischen  KOnige  nahmen  deswegen  auf  ihren  Feldzflgen  eine  An- 
zahl von  Thieren  auch  zn  dem  Zwecke  mit  sich,  dafs  sie  wegen  der 
zur  Zeichenbeobachtang  nöthigen  Opfer  nie  in  Verlegenheit  kommen 
möchten  ^)j  und  bei  allen  griechischen  Heeren  werden  regelmäfsig  auch 
einer  oder  einige  Zeichendenter  ((jiavTeK)  erwähnt,  welche  dem  Anftlhrer 
znm  Zweck  der  Hieroskopie  von  Staatswegen  mitgegeben  oder  von  ihm 
nach  eigener  Wahl  mitgenommen  waren.    Bevor  die  Zeichen  günstig 
waren,  entschlofs  sich  der  Feldherr  schwerlich  zum  Angriff:  als    bei 
Plataia  schon  viele  des  griechischen  Heeres  von  den  Geschossen  der 
anrückenden  Perser  gefallen  waren,  sänmte  Pansanias  dennoch  diesen 
entgegenzurücken^  bis  es  die  Zeichen  in  den  Opfern  zu  erlauben  schienen  0* 
Waren  die  Zeichen  ungünstig,  so  wiederholte  man  die  Opfer  solange, 
bis  man  endlich   günstige   erhielt^),   oder  man  gab  auch  die  Unter- 
SSO  nehmung,  um  derentwillen  man  das  Opfer  angestellt  hatte,  einstweilen 
auf  ^).    Bei  den  Gläubigen  muüste  daher  der  Einfluls,  den  ein  in  Ansehn 
stehender  Mantis,  wie  der  Athener  Lampon  und  der  Eleer  Teisamenos, 
übte,  sehr  grofs  sein.   Man  verkannte  aber  auch  nicht,  dafs  Unredlich  - 
keiten  und  Täuschungen  bei  der  Zeichendeutung  zu  besorgen  wären, 
und  Xenophon')  läfst  in  der  Eyropädie  den  Kyros  deswegen  selbst  in 
der  Mantik  unterwiesen  werden,  damit  er  in  der  Deutung  der  Zeichen 
nicht  von  den  Mantels  abhängig  wäre,  die  ihn  möglicher  Weise  täuschen 
und  etwas  Anderes  aussagen  könnten,  als  was  die  Zeichen  wirklich 
bedeuteten*).    Es  hing  indessen  freilich  zuletzt  immer  noch  von  dem 
Feldherm  ab,  ob  und  wie  er  sich  des  Mantis  bedienen,  und  wie  viel 
Gewicht  er  ihm  einräumen  wollte.    Er  war  der  Vorgesetzte^),  und  es 
konnte  ihm  erforderlichen  Falls  nicht  schwer  werden,  sich  mit  dem 
Mantis  zu  verständigen. 

Aufser  den  aus  den  Eingeweiden  entnommenen  Zeichen  konnte  bei 
den  Opfern  noch  manches  Andere  vorkommen,  was  man  als  glückliche 

1)  Xenoph.  St.  d.  Lak.  13,  3.  Pansan.  IX  13,  4. 

2)  Herodot  IX  61  f. 

3)  Xenoph.  Hell.  III 1,  17.  Anab.  VI  4, 13  f^ 

4)  Thukyd.  V  54. 

5)  Kyrop.  I  6,  2.  Auch  Xenophon  selbst  war  der  Zeichendeatung  nicht  ankandig, 
Anab.  Y  6,  29. 

6)  Nach  dem  Schol.  zu  Demosth.  g.  Meid.  115  8.  552,  6  hatten  in  Athen  die  Hiero- 
poioi  dai  Amt,  die  Mantels  bei  den  Opfern  zu  beaufsichtigen,  [u^  nou  tt  xaxoupYouoiv. 
Aber  Aristot  St.  d.  Ath.  54,  6  sagt  nur,  dats  die  Ispoi^oiol  h^  -za  lxd^(iaia  die  Weis- 
sageopfer zusammen  mit  den  Mantels  zu  bringen  hatten. 

7)  Piaton  Lach.  S.  199  A  6  vc(io(  o&cco  tott»,  {jüt  tov  {lavtiv  tou  orpaxiffou  apxnv 
aXXa  liv  orpaTTiYcv  toC  jjLavxfcoc.    Vgl.  Xen.  An.  I  7, 18.    V  6,  17.  34.  VI  2, 13.  5,  2. 


DIB  MANTIK.  297 

oder  QDglückliche  Vorbedeutang  betrachtete.  Wir  haben  schon  oben  er- 
wähnt, dafs  es  fttr  ein  schlimmes  Zeichen  galt,  wenn  das  Opferthier  nnr 
sträubend  and  mit  Gewalt  zum  Altar  zn  bringen  war;  noch  schlimmer 
war  es,  wenn  es  gar  sich  losrifs  und  davon  lief,  oder  wenn  es  ohne  ge- 
schlachtet zn  sein  todt  niederstürzte  *)•  Dagegen  war  es  ein  gntes  Zeichen, 
wenn  es  willig  ging,  ja  selbst  durch  Nicken  mit  dem  Kopfe  gleichsam  seine 
Einwilligung  zu  erkennen  gab,  was  man  denn  auch  wohl  durch  kleine 
Kunstgriffe  herbeizuführen  wufste.  Man  entnahm  aber  Zeichen  auch  aus 
der  Art  und  Weise,  wie  die  Opferstttcke  auf  dem  Altar  verbrannten,  aus 
dem  hellen  und  lebhaften  oder  trägen  Brennen  des  Opferfeuers,  aus  dem 
Emporsteigen  oder  Niedersinken  des  Dampfes  und  andern  ähnlichen 
Vorkommnissen^).  Ein  Grammatiker  versichert  uns,  dals  namentlich  auch  291 
der  Schwanz,  den  man  an  den  zu  verbrennenden  Rttckenstflcken  liefs, 
bedeutsame  Zeichen  gegeben  habe :  wenn  er  sich  krtlmmte,  so  bedeutete 
dies,  dals  dem  Vorhaben  Schwierigkeiten  entgegenstünden,  wenn  er 
sich  gerade  streckte  oder  niederbog,  so  verkündigte  er  Verlust  und 
Niederlage,  wenn  er  sich  in  die  Höhe  richtete.  Glück  und  Sieg').  Weil 
auf  das  gute  Brennen  des  Opferfeuers  viel  ankam,  so  wurde  auch  auf 
das  Zurechtlegen  der  Holzstücke  besondere  Sorgfalt  verwendet,  und 
nicht  Jeder  verstand  sich  darauf,  sie  geschickt  zum  Brande  und  so, 
dafs  er  gute  Zeichen  gebe,  zn  legen ^).  Alle  dergleichen  Zeichen  zu 
beobachten  und  zu  deuten  war  Sache  der  Empyromantie.  Daneben 
wird  anch  noch  der  Libanomantie  erwähnt,  die  aus  dem  Brennen  und 
dem  Dampfe  des  Weibrauchs  bei  den  Rauchopfem  günstige  Zeichen 
entnahm.  Pythagoras  soll  diese  Art  der  Mantik  zuerst,  oder  wenigstens 
vorzugsweise  angewandt  haben').  Zu  ihr  gehört  auch,  was  von  einer 
zu  ApoUonia  in  Epeiros  üblichen  Art  von  Mantik  erzählt  wird,  wo 
in  der  Nähe  des  Flusses  Anas  ein  Erdfeuer  brannte,  in  welches  der 
Befragende  etwas  Weihrauch  warf.  Verzehrte  das  Feuer  diesen,  so 
war  es  ein  gutes  Zeichen,  nahm  es  ihn  aber  nicht  an,  sondern  warf 
ihn  zurück,  so  durfte  der  Fragende  nicht  auf  Erfüllung  seiner  Wünsche 
hoffen.     Man    durfte    dies    weissagende    Feuer   über  alle    möglichen 


1)  Plutarch  Pyrrh.  6. 

2)  Aischyl.  Prometh.  498.  Soph.  Ant  1006  ff.  Eurip.  Phoin.  1255  mit  Yalcke- 
naen  Anm. 

3)  Scbol.  zvL  Eurip.  Phoin.  1257. 

4)  Aristoph.  Fried.  1026.  Opfer,  bei  welchen  in  all  diesen  Dingen  nichts  Be> 
deokliches  vorkam,  sind  Upd  xoXa,  sie  darbringen  heifst  xaXXupstv. 

5)  Diog.  L.  YIIl  20  m.  d.  Anmk.  ▼.  Menage.  Porphyr.  L.  d.  Pyth.  11. 
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Angelegenheiten    befragen;    nur   Tod   und    Heirathen   waren   ansge* 
nommen^). 

Alle  diese  znr  Hieroskopie,  Empyromantie  und  Libanomantie  ge- 
hörigen Zeichen   waren  nnn  in  der  Regel  erbetene;   die  Thier-  and 
Ranchopfer  wurden  eben  zu  dem  Zwecke  angestellt,  dals  die  GOtter 
dabei  durch  Zeichen  die  gewünschte  Offenbarung  ertheilen  möchten. 
292  Bei  Opfern,  die  nicht  zu  diesem  Zwecke  angestellt  wurden,  konnte  es 
zwar  auch  vorkommen,  dafs  sich  Zeichen  ereigneten,  die  man  nicht 
Übersehen  durfte;  diese  gehörten  dann  aber  zur  Classe  der  unerbetenen, 
durch   welche  die  Götter  unaufgefordert  bei  Gelegenheit  des  Opfers 
dem  Opfernden  ihre  Winke  zukommen  lielsen.    Zu  derselben  Classe 
gehören  nun  ferner  alle  diejenigen  Zeichen,  die  dem  Menschen  in  irgend 
welchen  auffallenden,  ungewöhnlichen,  von  dem  ordnungsmäfsigen  Her- 
gang der  Dinge  abweichenden  Vorkommnissen  entgegentreten,  und  die  so 
mannichfaltig  sein  können,  als  die  Dinge  sind,  von  denen  der  Mensch 
umgeben  ist.    Bei  einem  Götterglauben,  der  einerseits  die  Gottheit  als 
geneigt  betrachtet,  dem  Menschen  durch  Rath  und  Warnung  zu  Hfilfe 
zu  kommen,  andererseits  Alles  in  der  ihn  umgebenden  Natur  unter 
göttlicher  Kraft  und  Einwirkung  stehend  dachte,  lag  es  sehr  nahe,  der- 
gleichen ungewöhnliche  Ereignisse  als  mahnende  Winke  der  Gottheit, 
als  T^paTa,   aufzufassen.    Aber  es  waren  eben  nur  Winke,   die  den 
Menschen  aufmerksam  machen,  ihn  mit  Bedenken  und  Besorgnib,  bis- 
weilen auch  wohl  mit  Hoffnung  erfüllen  konnten,  die  aber  in  der  Regel 
doch  nicht  so  verständlich  waren,  daÜB  es  nicht  noch  einer  besonderen 
Deutung  bedurft  hätte.    Auf  diese  sinnt  also  der  menschliche  Witz  und 
Scharfsinn;  er  sucht  sie  zu  errathen,  und  wer  am  scharfsinnigsten  im 
Rathen  ist,  der  ist  der  beste  Deuter,  ein  Spruch  des  Euripides'),  der 
freilich  auch  auf  andere  Arten  der  Mantik  palst,  ganz  vorzüglich  aber 
doch  auf  diese  Art,  die  eigentlich  sogenannte  Teratoskopie.  Der  Deuter 
handelt  gewifs  in  gutem  Glauben,  und  findet  bereitwillig  Glauben  auch 
beim  Volke.    Es  kann  nicht  fehlen,  dafs  der  Erfolg  bisweilen  seiner 
Deutung  entspricht;  aber  wenn  er  ihm  ebenso  oft  auch  nicht  entspricht, 
das  Glaubensbedürfnifs  ist  geneigt  dergleichen  zu  übersehen  oder  findet 
leicht  Auswege,  um  sich  auch  durch  das  Nichteintreffen  des  vorausge- 
sagten Erfolges  nicht  irre  machen  zu  lassen,  und  die  Deutungen  des 
schlagfertig  und  scharfsinnig  combinirenden  Wahrsagers  verlieren  darum 


1)  CaB8.  Dio  XLI  45. 

2)  Mavns  fi*  apt<rroc  C^ttc  lUil^ei  xoikii!^,  angeführt  Ton  Plutarch  de  defect.  orac.  40. 
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nichts  von  ihrem  Ansehn.  Eben  diese  geistige  Beweglichkeit  nnd  Com- 
binationsgabe ,  die  dem  T^pa;  eine  Dentang  za  geben  weifs,  welche 
treffend  nnd  angemessen  erscheint,  gilt  für  eine  Gabe  der  Götter.  Die 
Gotter  haben  dem  Zeichendeater  diese  Fähigkeit  verliehen,  ihre  Mah- 
nungen besser  als  Andere  zu  verstehen,  nnd  aach  er  selbst  ist  des  Glau- 
bens, dafs  er  nicht  aus  selbsteigener  Kraft,  sondern  durch  göttliche  Be-  293 
gabung  zur  Deutung  geschickt  sei,  ebenso  wie  z.  B.  der  Dichter  seine 
reiche  Kunde  alter  Sagen  und  sein  Vermögen,  sie  anschaulich  und  an- 
ziehend darzustellen  und  zum  Liede  zu  gestalten,  nicht  sich  sondern 
der  Muse  zuschreibt,  und  wie  überhaupt  alle  ausgezeichnete  geistige 
oder  leibliche  Ttichtigkeit  den  Gläubigen  im  Alterthum  eine  Gabe  der 
Götter  war.  Aus  dem  aber,  was  ursprünglich  nur  Sache  der  witzigen 
und  scharfsinnigen  Combination  war,  bildet  sich  dann  allmählig  eine 
Tradition;  gewisse  Arten  von  Zeichen  bekommen  eine  gewisse  her- 
kömmliche Bedeutung,  es  kommt  eine  Technik  und  Methode  in  die 
Teratoskopie,  wobei  jedoch,  da  unmöglich  immer  gleichmäfsige  Zeichen 
und  Umstände  da  sind,  fortwährend  auch  dem  Scharfsinn  und  der  Com- 
bination ein  weites  Feld  offen  bleibt'). 

Von  den  Beispielen  solcher  vorbedeutenden  Wunderzeichen,  deren 
uns  eine  groise  Menge  berichtet  wird,  mögen  hier  einige  herausgehoben 
werden,  um  die  Sache  zu  charakterisiren  und  zu  veranschaulichen. 
Besonders  gehören  seltene  und  auffallende  meteorische  Erscheinungen 
hierher.  Ein  Komet  in  Gestalt  eines  feurigen  Balkens  verkündigte 
den  Spartanern  ihre  Niederlage  gegen  die  Thebaner^).  Ein  Meteorstein, 
der  bei  Aigospotamoi  kurz  vor  der  Niederlage  der  Athener  vom  Him- 
mel gefallen  war,  ward  als  ein  Vorzeichen  derselben  angesehn').  Eine 
Sonnenfinstemifs  erweckte  Besorgnifs  vor  Krieg  oder  Bttrgerzwist  oder 
Mifswachs  und  anderen  Landplagen^).  Eine  MondfinsterniXs  bewog  den 
Nikias,  seinen  Rückzug  von  Syrakus  zu  verschieben,  durch  den  er 
sich  vielleicht  hätte  retten  können').  Ein  Erdbeben  vor  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege  auf  Delos,  wo  dergleichen  sonst  nicht  vorkamen, 
galt  als  ein  Zeichen  bevorstehender  böser  Zeiten^).  Auch  Vorkomm- 
nisse, die  gegen  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  verstiefsen,  wurden 


1)  Cic.  de  diy.  1 18,  34  novas  res  coniectura  persequuniw,  veteres  observatione 
didiceruni, 

2)  Diodor  XV  50.  3)  Plutarch  Lysand.  12. 

4)  Pindar  Hyporch.  Fr.  74  Bekh. 

5)  Thukyd.  VII  50.  Plutarch  Nik.  23. 

6)  Thukyd.  II  8,  3. 
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als  bedeutsame  Vorzeichen  angesehen.    Als   anf  dem  Landgate    des 
Perikles  einem  Widder  ein  einziges  Hörn  mitten   anf  der  Stime   ge- 
wachsen war,  so  erklärte  der  Seher  Lampon  dies  für  eine  Vorbedeu- 
tung ,  dafs  Perikles  allein  an  die  Spitze  des  Staates  kommen  wfirde '). 
Wenn  der  Priesterin  der  Athena  zu  Pedasos  bei  Halikamafs  ein  Bart 
wuchs,  so  bedeutete  das  der  Stadt  ein   beyorstehendes   Unheil,  und 
294  nach  Herodots  Versicherung  hat  dies  Wunder  sich  mehrmals  ereignet 
und  niemals  getrogen').    Als  einem  der  Wächter  des  gefangenen  Per* 
sers  Artayktes  die  Salzfische,  die  er  briet,  sich  in  der  Pfanne  bewegteD, 
als  ob  sie  lebendig  wären,  so  fand  Artayktes  darin  eine  Andeutung, 
dafs  der  todte  Heros  Protesllaos,  an  dessen  Heiligtum  er  sich  frtther 
yersttndigt  hatte,  sich  gegen  ihn  lebendig  erweisen  und  Rache  an  ihm 
nehmen  werde').    Dafs  Götterbilder  schwitzten  oder  bluteten,  kam  im 
Alterthum  ebensowohl  Tor,  als  in  neueren  Zeiten  dasselbe  Wunder  an 
Heiligen-  und  Muttergottesbildern  beobachtet  worden  ist,  und  bedeutete 
natürlich  ebensowenig  etwas  Gutes  0-    Bin  schlimmem  Zeichen  war  es 
auch,  als  ein  vergoldetes  Pallasbild  zu  Delphi  von  Raben  gebissen  und 
die  Früchte  der  ehernen  Palme,  auf  der  es  stand,  abgehackt  wurden'). 
Ja  der  Abergläubige  des  Theophrast  sieht  es  für  ein  übles  Vorzeichen 
an,  wenn  die  Mäuse  ihm  ein  Loch  in  seinen  Mehlsack  genagt  haben*). 
Wenn  ein  fremder  schwarzer  Hund  ins  Haus  läuft,  eine  Schlange  yom 
Dache  in  den  Hof  fällt,  so  bedeutet  das  einen  Unglückstag,  an  wel- 
chem man  sich  hüten  mufs  etwas  Wichtiges  Yorzunehmen^.  Auch  wenn 
die  Balken  im  Hause  krachen,  wenn  Oel  oder  Wein  oder  Wasser  ver- 
schüttet wird,  ist  es  nicht  gut.    Alle   dergleichen  im  Hause  vorkom- 
mende Zeichen  bilden  ein  eigenes  Kapitel  in  der  Weissagekunst,  die 
sogenannte  obcoaxoTrua;  ^) ;  ein  anderes  Kapitel  handelt  von  den  Wege- 
zeichen, d.  h.  von  Anzeichen,   die   Einem   beim  Ausgehen  oder  auf 
Reisen  begegnen,  GU[JLßo>.oi  ivdSiot*).    Als  dem  Timoleon  und  seinen 
Soldaten  einst  einige  Maulthiere  mit  Eppich  beladen  entgegen  kamen, 


1)  Plutarch  Perikl.  6. 

2)  Herodot  1 175.  Dafs  Weiber  bisweilen  bärtig  werden,  bespricht  auch  Hippokr. 
Epidem.  YI  a.  £.  S.  356  Litt. 

3)  Herod.  IX  120. 

4)  Cic.  de  diWn.  I  34,  74.   Plutarch  Timol.  12.  Alex.  14.  Diodor  XY  50.  XVII 10. 

5)  Platarch  Nik.  13.  Pansan.  X  15,  5. 

6)  Theophrast  Char.  16. 

7)  Terent.  Phorm.  IV  4,  24  (705)  flf. 

8)  Suid.  u.  oltüvtaiika -«  Gramer  Anecd.  IV  S.  241. 

9)  Alschyl.  Prometh.  48S.    Lobeck  Aglaoph,  p.  828  n. 
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80  Bähen  die  Leute  das  für  ein  schlimmes  Vorzeichen  an,  weil  näm- 
lich Eppich  zar  Bekränznng  Ton  Gräbern  gebraucht  zu  werden  pflegte; 
doch  Timoleon  war  so  geschickt,  dem  Zeichen  eine  andere  Deatang 
zu  geben,  indem  er  daran  erinnerte,  dals  ja  mit  Eppich  anch  die  Sieger 
bei  den  isthmischen  Spielen  bekränzt  würden')-  Der  Abergläubige  aber 
läfst  sich,  wenn  er  ausreiset,  vom  Zeichendeuter  belehren:  wenn  dir 295 
ein  Mensch  so  und  so  begegnet,  der  dies  oder  das  trägt,  so  bedeutet 
es  dir  dies  oder  jenes,  und  dergleichen  mehr*).  Darnach  dürfen  wir 
uns  denn  auch  nicht  wundern,  wenn  das  Niesen,  das  Ohrenklingen, 
das  Zucken  der  Augen  und  Aehnliches  nicht  für  bedeutungslos  galt. 
Aber  alle  solche  Einbildungen  Ycrdienen  eigentlich,  wo  von  der  Religion 
die  Rede  ist,  gar  nicht  erwähnt  zu  werden,  da  sie  viel  mehr  in  das 
Gebiet  des  Aberglaubens  als  in  das  der  Religion  gehören,  und  nur  bei 
dem  groDsen  Haufen  der  Rohen  und  Ungebildeten  gehegt,  von  den  Ver- 
ständigen aber  yerlacht  wurden. 

Nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen  aber  die  sogenannten  9^[JLat  oder 
xX7]Sdv8c,  d.h.  Schicksalsstimmen,  welche  theils  ungesucht  sich  ver- 
nehmen lassen  bei  Gelegenheiten,  wo  man  sie  als  vorbedeutend  zu  be- 
trachten Grund  hat,  theils  aber  auch  absichtlich  gesucht  werden*). 
Als  Odysseus  mit  dem  Gedanken  an  die  Ermordung  der  Freier  um- 
geht, bittet  er,  um  seine  Zuversicht  zu  stärken,  den  Zeus  ihm  eine 
^YjIat]  und  ein  tipcu;  zukommen  zu  lassen,  und  Zeus  erhört  seine  Bitte : 
es  erschallt  ein  Donnerschlag,  und  aus  dem  Hause  vernimmt  er  die 
Worte  einer  Magd,  die  den  Freiem  Verderben  wünscht^-  Als  in  der 
Volksversammlung,  die  Telemach  berufen  hat,  der  alte  Aigyptios  gute 
Wünsche  für  denjenigen  ausspricht,  der  sie  berufen  habe,  ohne  zu 
wissen,  daCs  Telemach  es  sei,  so  freut  sich  dieser  dessen  als  einer 
guten  Vorbedeutung').  Als  die  Samier  den  Leotychides  bei  Mykale 
zum  Angriff  gegen  die  Perser  auffordern,  so  fragt  er  den  Sprecher 
nach  seinem  Namen ;  und  als  er  den  Namen  Hegesistratos  (Heerführer) 
hört,  ruft  er  aus:  'Ich  nehme  das  Vorzeichen  an,  Ss^paai  t6v  oUovdv'). 
Eine  Schicksalsstimme  ist  es  auch,  als  dem  spartanischen  König  Eleo- 
menes,  da  er  das  Adyton  der  Stadtgöttin  auf  der  Burg  zu  Athen  be- 


1)  Plutarcb  Timol.  26.  Polyain  V  12. 

2)  Suid.  a.  a.  0.  Lukian  Pseudol.  17. 

3)  VgL  die  aasführliche  Abhandlung  von  Wyttenbach  zu  Julian  I  BibL  crit.  III 
1  p.  56  oder  in  Schäfers  Ausg.  des  Julian  p.  150  ff. 

4)  Hom.  Od.  XX  98  ff.  5)  Od.  II  35 ff. 
6)  Herodot  IX  91. 
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treten  will,  die  Priesterin  zuruft:  *6eh  zurück;  Doriem  ist  nicht  Ter- 
gönnt  hier  einzutreten ').  Ebenso  als  dem  Alexander  die  Pythia,  da 
er  sie  nöthigen  wollte,  den  Tripus  zur  ungewöhnlichen  Zeit  zu  be- 
steigen, zurief:  'Du  bist  unwiderstehlich' '). 
296  An  einigen  Orten  aber  gab  es  Heiligthttmer,  wo  man  mit  gewissen 
Cerimonien  die  Gottheit  um  ein  yorbedeutendes  Wort  ansprach,  wie 
zu  Pharai  in  Achaia.  Hier  stand  auf  dem  Markte  ein  Standbild  des 
Hermes,  und  davor  ein  Opferheerd  mit  ehernen  Lampen.  Der  Fragende 
kam  gegen  Abend,  opferte  Weihrauch  auf  dem  Heerde,  füllte  die  Lam- 
pen mit  Oel  und  zündete  sie  an,  legte  eine  Mttnze  vor  das  Bild  hin, 
und  sagte  dann  diesem  seine  Frage  ins  Ohr.  Darauf  ging  er  mit  zu- 
gehaltenen Ohren  über  den  Markt,  und  öffnete  die  Ohren  nicht  eher, 
als  bis  er  diesen  verlassen  hatte;  das  erste  Wort,  das  er  dann  vernahm, 
galt  als  die  Antwort  des  Gottes  auf  seine  Frage').  Eine  ähnliche  Art 
von  Mantik  wurde  zu  Theben  in  späterer  Zeit  am  Altar  des  ApoUon 
Spodios  wie  im  Heiligthume  des  Apollon  Ismenios  geübt,  und  zu 
Smyma  gab  es  vor  der  Stadt  ein  Heiligthum  der  Eledones^),  worüber 
uns  indessen  nichts  Näheres  berichtet  wird.  Es  soll  aber  namentlich 
Demeter  als  die  Gottheit  gegolten  haben,  von  welcher  Offenbarungen 
dieser  Art  ertheilt  wurden*). 

Noch  häufiger  war  die  Anwendung  des  Looses  zur  Wahrsagung, 
xX>]  p  0  (JL  a  V  T  e  t  a ').  Sie  kam  in  mancherlei  Formen  vor,  beruhte  aber  immer 
auf  dem  Glauben,  dafs  die  Götter,  wenn  man  sie  gebührend  darum  an- 
riefe, das  Loos  so  fallen  lassen  würden,  dafs  es  dem  Fragenden  die 
erbetene  Auskunft  gewährte.  Zu  Bura  in  Achaia  war  ein  Heiligthum 
des  Herakles  in  einer  Grotte.  Der  Befragende  betete  vor  dem  Bilde, 
nahm  dann  von  den  mit  allerlei  Charakteren  »bezeichneten  Würfeln, 
deren  eine  Menge  dort  lag,  vier  Stück  in  die  Hand  und  warf  sie  auf 


1)  HerodotV72. 

2)  Plutarch  Alex.  14.  Ein  ähnliches  Benehmen  des  Philomelos  erz&hlt  Diodor 
XVI  27. 

3)  Paasan.  VII  22,  2  f. 

4)  Paus.  IX  11,  7  Q.  Maxim.  Tyr.  XLI  1  mit  Holieaux  Me'langes  Wdl^.  193  ff., 
der  beide  HeiligthOmer  wohl  mit  Recht  identificirt,  wiewohl  Pausanias  sie  scheidet. 
Aristeid.  XXIX  12  (XL  S.  754  Df.). 

5)  Phüoch.  bei  Hesych.  u.  d.  W.  &>(jLßoXou«  u.  Schol.  Pind.  OL  12, 10  (Fr.  19S  Müll.). 

6)  Der  Name  xXf;po;  wird  gewiCs  richtiger  yon  xXSv,  als  mit  Döderlein  Hont,  Gloss. 
III  S.  124  von  xeXEvd-at  abgeleitet.  Auch  das  deutsche  Loos,  von  ahd.  hliozan,  bedeutet 
ursprünglich  ein  abgebrochenes  oder  abgeschnittenes  Holz,  das  dann  mit  gewissen 
Zeichen  versehen  wurde.  Vgl.  Homeyer  Monatsb.  d.  Bert,  Ak.  d,  Wiss.  1853  S.  751  u.  75S. 
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den  Tisch.  Dann  wurde  eine  Tafel,  auf  der  die  Bedeutung  der  ver- 
schiedenen Charaktere  angegeben  war,  zu  Rathe  gezogen,  und  hier- 
nach der  jedesmalige  Wurf  ausgelegt*).  In  ganz  ähnlicher  Weise  wur- 
den in  Attaleia  in  Pamphylien  Orakel  mit  Hülfe  von  fttnf  Würfeln 
gewonnen,  die  auf  vier  Seiten  Zahlen  trugen;  den  möglichen  Summen 
der  geworfenen  Zahlen  entsprach  die  gleiche  Anzahl  von  dreizeiligen 
Orakelsprüchen,  die  dem  Befragenden  als  Antwort  dienten;  ein  Theil 
derselben  hat  sich  auf  einem  Stein  erhalten').  Anderswo  wurden 
Steinchen  von  verschiedener  Form  oder  Farbe  geworfen.  Diese  Art 
der  Weissagung  fand  auch  im  delphischen  Heiligthum,  da  die  Pythia 
nur  zu  bestimmten  Zeiten  orakelte,  ihre  Anwendung,  und  sie  wird  aus 
den  frtihesten  Zeiten  hergeleitet,  als  Erfindung  entweder  der  Athene 297 
oder  dreier  Nymphen,  0piat,  die  man  auch  Ammen  des  ApoUon  nannte'). 
In  dem  homerischen  Hymnus  auf  Hermes  heifst  es,  dalis  ApoUon  diese 
Art  der  Weissagung  dem  Hermes  abgetreten  habe^).  Der  Name  0piai 
geht  wahrscheinlich  auf  die  Zahl  der  Steinchen,  die  man  gebrauchte. 
Auch  zu  Dodona  wurde  neben  den  andern  später  zu  erwähnenden 
Weissagungsarten  das  Loosorakel  angewendet*),  und  tlberhaupt  ist  diese 
Art  der  Mantik  ohne  Zweifel,  wie  am  weitesten  verbreitet,  so  auch 
vom  höchsten  Alter*).  Der  Glaube  an  sie  ist  wenigstens  um  kein  Haar 
absurder,  als  der,  mit  welchem  auch  in  uusern  Tagen  noch  Manche, 
die  keinesweges  zum  gemeinen  Volk  gerechnet  werden,  auf  die  Aus- 
sprüche einer  Kartenlegerin  lauschen. 

Manche  andere,  zum  Theil  höchst  wunderliche  Arten  künstlicher 
Mantik  begnügen  wir  uns  kurz  zu  erwähnen,  da  ihre  genauere  Be- 
sprechung für  die  Erkenntniüs  des  Religionszustandes  ebensowenig 
nützen  kann,  als  wenn  man  bei  der  Darstellung  der  religiösen  und 
kirchlichen  Zustände  der  Gegenwart  sich  auf  alle  abergläubige  Thor- 


1)  Pausan.  YII  25, 10. 

2)  Vgl.  Kaibel  Hermes  X  8. 193  ff. 

3)  £tym.M.  S.  455,49.  Zenob.  Sprflchw.  7  75,  aas  Philochoros.  Vgl.  Suidas  u.  Du^uS. 

4)  y.  552  ff.  Vgl.  Apollodor  III  10,  2,  7. 

5)  Dies  erhellt  deutlich  aas  Gic.  de  diyin.  I  34,  76. 

6)  Dafs  de  auch  bei  den  Juden  fiblich  war,  ist  bekamit.  Vgl.  Nowack  hehr.  Ar* 
ehäol  n  8. 93  f.  Mit  Recht  leitet  Lobeck  Agiaoph,  p.  8 1 4  n.aach  den  Gebrauch  des  Wortes 
ovatpltv  in  der  allgemeinen  Bedeutung,  da  es  von  der  Gottheit  gesagt  wird,  die  dem 
Befragenden  Orakel  ertheilt,  davon  her,  dafs  ursprünglich  die  Loosorakel  die  ge- 
wöhnlichsten gewesen.  Der  Priester  hob  das  Loos  auf  im  Namen  des  Gottes,  also 
der  Gott  durch  den  von  ihm  geleiteten  Priester.  Auch  dars  im  Lat  sortes  fflr  jede 
Art  Ton  Orakelsprüchen  gesagt  wird,  deutet  auf  die  frühere  Allgemeinheit  des  Looses. 
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heiten  einlaMen  wollte,  die  hier  and  da  bei  den  niederen  Volksschichten 
gefanden  werden.  Zu  dieser  Gattung  gehört  die  Wahrsagung  dnrch  ein 
Sieb,  xo<nuvo(iiayTeia,  deren  man  sich  bediente,  am  Diebe  ausfindig  su 
machen,  um  sich  über  GIflck  oder  Unglück  in  der  Liebe  Bescheid  lu 
holen,  oder  um  Heilmittel  für  krankes  Vieh  zu  erfahren*).  Ferner  die 
Aleuromantie,  Alphitomantie  und  Erithomantie,  bei  denen  man,  wie  es 
scheint,  Graupen  oder  Mehl  oder  Gerstenkörner  ins  Feuer  warf,  und 
^98  auf  gewisse  Zeichen  dabei  achtete').  Bei  der  Ooskopie  hielt  man  ein 
Ei  über  das  Feuer  und  entnahm  aus  dem  Bersten  desselben  oder  dem 
Schwitzen  an  diesem  oder  jenem  Ende  eine  Vorbedeutung,  eine  Art 
der  Weissagung,  über  die  es  sogar  eine  besondere  Schrift  des  Stoikers 
Hermagoras  und  ein  orphisches  Gedicht  gab').  Bei  der  Alektryono- 
mantie  oder  Alektoromantie  legte  man  Buchstaben  oder  Wörter  mit 
Getreidekömem  auf  die  Erde,  und  liels  Hühner  dazu,  um  zu  beobach- 
ten, welche  sie  wegpickten  und  welche  nicht  ^).  Auch  eine  künstliche 
Art  Ton  Ringweissagung  kommt  vor:  man  stellte  auf  einen  mit  beson- 
dem  Gerimonien  geweihten  Tisch,  aus  Lorberzweigen  geflochten,  eine 
ebenfalls  geweihte  Schüssel  aus  verschiedenen  Metallen,  an  deren  Band 
die  24  Buchstaben  des  Alphabetes  in  gleicher  Entfernung  von  einander 
und  etwas  hervorstehend  angebracht  waren;  dann  ward  ein  Ring,  an 
einem  dünnen  Faden  hängend,  über  die  Schüssel  gehalten  und  in 
Schwingungen  versetzt,  und  man  beobachtete  nun,  an  welche  Buchstaben 
er  anschlug*).  Andere  Weissagungsarten  kennen  wir  nur  dem  Namen 
nach,  ohne  Etwas  über  das  Verfahren  angeben  zu  können,  wie  die 
Sphondylomantie  (oder  Knöchelweissagung?)  und  die  Hydromantie, 
Weissagung  aus  Wasser").  Auch  aus  der  Hand  zu  wahrsagen,  ver- 
stand man  (Cheiromantie),  und  ebenso  auch  aus  der  Gesichtsbildung 
(Metoposkopie ,  Morphoskopie)  ^).  Meistens  kommen  übrigens  die  Er- 
wähnungen dieser  Künste  nur  aus  den  späteren,  nicht  aus  den  classi- 
schen  Zeiten  vor,  und  wo  früher  dergleichen  erwähnt  werden,  geschieht 
es  mit  Geringscbätzung  und  Verachtung,  wie  denn  selbst  der  Traum- 

1)  Philippides  bei  PoUux  VII 18S.  Theokrit  3,  31  mit  den  Auslegern. 

2)  Theokr.  2,  18.  Vgl.  Lobeck  a.  a.  0.  p.  815  n.  Nach  Lex.  Segaer.  S.  382.  Hesycb. 
und  Etym.  M.  u.  d.  W.  ist  *AX<upo(M(VTic  ein  Beiname  des  Apollon,  weil  man  auf  ihn 
auch  diese  Art  yon  WelssagUDg  zurückführte. 

3)  Lobeck  a.  a.  0.  p.  410. 

4)  Cedren.  hist.  comp.  I S.  84S  Bonn. 

5)  Ammian.  Marcell.  XXIX  1.  Vgl.  TertulL  apolog.  23.  Sozom.  Eircheng.  VII  35. 

6)  Pollux  VII  188.  Apulei.  apolog.  32.  Augustin  d.  civ.  dei  VII  35. 

7)  Vgl.  Suidas  u.  ol(ovi9{xou  BOttiger  A'unstmylh.  l  S.  64  f. 
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denter  Artemidor,  im  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  Nichts  da^on  wissen 
will  0  9  obgleich  damals  schon,  and  mehr  noch  bald  nachher,  der  Aber- 
witz zahlreiche  Anhänger  anch  anter  denen  fand,  die  sich  Gebildete 
oder  selbst  Philosophen  nannten,  and  die  ihn  mit  ihrer  Dämonologie 
and  Theosophie  yor trefflich  za  vereinigen  wafsten'). 

Wir  wenden  ans  nnn  zn  der  kanstlosen  oder  natürlichen  Mantik, 
d.  h.  derjenigen,  wo  die  Seele  entweder  im  Tranme  oder  in  einem  299 
Zustande  ekstatischer  Erregang  die  Offenbarangen  der  Gottheit  em- 
pfängt Dafs  der  Tranm  dem  Menschen  als  ein  Zustand  erscheint,  in 
dem  er  einer  gewissen  dämonischen  Einwirkung  hingegeben  ist,  die 
ihm  Bilder  und  Gedanken  in  die  Seele  flöfst,  von  denen  er  sich  be- 
wulst  ist,  dab  sie  nicht  auf  dem  gewohnten  Wege  auf  Veranlassung 
einer  Wahrnehmung  oder  durch  eigene  Selbstthätigkeit  in  ihm  ent- 
standen sind,  das  ist  etwas  so  Allgemeines  und  so  Natürliches,  daCs 
selbst  in  aufgeklärteren  Zeiten,  als  man  schon  die  natürlichen  Ursachen 
und  Anlässe  der  Träume  nicht  verkannte,  dennoch  manche  Tranmge- 
sichte  fortwährend  als  Eingebungen  angesehen  wurden,  oder  wenn 
nicht  dies,  so  doch  wenigstens  als  Erweisungen  eines  höheren  Seelen- 
Vermögens,  das  im  wachen  Zustande  gebunden»  im  Schlafe  aber  frei 
geworden  und  im  Stande  sei,  das  dem  wachenden  Auge  Verborgene 
zu  erschauen.  *Im  Wachen ,  heifst  es  in  einer  hippokratischen  Schrift'), 
Mst  die  Seele  durch  den  Leib  gefesselt  und  durch  alle  Theile  der  Glie- 
der vertheilt,  also  nirgends  ganz  gegenwärtig;  im  Schlafe  dagegen 
concentrirt  sie  sich  mehr,  und  ist  daher  im  Stande,  für  sich  allein  und 
mit  voller  Ejraft  thätig  zu  sein.'  Auch  Piaton  ^)  ist  der  Meinung,  dafs 
unter  gewissen  Bedingungen  im  Schlafe  der  vernünftige  Theil  der 
Seele  fähig  sei,  Wahres  zu  erkennen,  wogegen  denn  freilich,  wenn  jene 
Bedingungen  nicht  erfüllt  sind,  und  die  unvernünftigen  Theile  der 
Seele  vorwalten,  auch  nur  unvernünftige  und  unwahre  Träume  ent- 
stehen können.  Aristoteles*^)  erkennt,  obgleich  er  nicht  will,  dafs  die 
Träume  von  den  Göttern  eingegeben  werden,  dennoch  an,  dafs  es  auch 
wahrhafte  Träume  gebe,  und  dafs  einige  Seelen  mehr  als  andere  die 
Anlage  zu  solchen  haben.  Herophilos  dagegen,  ein  Arzt  desselben 
Zeitalters,  erkannte  Träume  aus  göttlicher  Eingebung  an,  und  unter- 

1)  Artemid.  Oneirokr.  II  69. 

2)  Jamblich,  de  myster.  III 17. 

3)  De  insomniis  8.  640  Litt 

4)  Republ.  IX  S.  571.  Timai.  S.  71  D. 

5)  IIep\  xfji  xotd"*  unvov  {xaviucfc  2. 

SohOmann,  Oriech.  Altertfa.  n.  4.  AnfL  20 
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schied  sie  von  den  ans  natürlichen  Ureachen  entstandenen  ^).  Anch  der 
Volksglanbe  macht  einen  Unterschied  zwischen  nichtigen  und  täu- 
schenden und  zwischen  prophetischen  Tranmgesichten ,  und  schon  bei 
doo Homer')  hören  wir,  es  gebe  zwei  Pforten,  ans  denen  die  Trftome 
kommen,  die  eine  von  Elfenbein,  ftir  die  nichtigen  und  unzaTerlftssigen, 
die  andere  von  Hom,  fttr  die  wahrhaften  und  zuverlässigen.  Es  wird 
nämlich  eine  eigene  Gattung  dämonischer  Wesen  angenommen,  von 
denen  die  Tranmgesichte  bewirkt  werden.  Die  hesiodische  Theogonie 
nennt  sie  Kinder  der  Nacht,  und  in  der  Odyssee  heilst  es,  dafs  sie 
ihren  Wohnsitz  im  änfsersten  Westen  nahe  beim  Eingang  zar  Unter- 
welt haben').  Enripides  nennt  die  Erde  (Ghthon)  ihre  Matter 0.  Spätere 
Dichter  haben  sie  Söhne  des  Schlafes  (Hypnos)  genannt,  nnd  einzehien 
unter  ihnen  besondere  Namen  gegeben,  wie  Morpheus,  welcher  nur  in 
Menschengestalt,  bald  in  dieser  bald  in  jener,  erscheint,  Ikelos,  welcher 
allerlei  Thiergestalten  annimmt,  und  von  den  Menschen  auch  Phobetor 
genannt  wird,  und  Phantasos,  welcher  sich  nur  in  Gestalt  von  leblosen 
Dingen  zeigt').  Die  oberen  Götter  gebieten  über  diese  Traumdämonen, 
und  senden  bald  diesen  bald  jenen  zu  den  Menschen,  wie  im  zweiten 
Buche  der  Uias  Zeus  einen  unheilstiftenden  und  trügerischen  Traum 
dem  Agamemnon  erscheinen  und  ihn  täuschen  heilst,  was  dieser  dann 
in  Gestalt  des  Nestor  ausführt*).  Es  kommt  aber  auch  vor,  dals  die 
Götter  eigens  ein  Gebilde  (e^SoXov)  schaffen,  welches  sie  dem  Schlafen- 
den zusenden  nnd  das  mit  ihm  sogar  in  ein  Wechselgespräch  eintritt  0» 
oder  auch  dafs  sie  selbst  es  nicht  verschmähen,  diese  oder  jene  Ge- 
stalt anzunehmen  und  so  zum  Lager  des  Menschen  zu  treten  und  ihm 
im  Schlafe  sichtbar  zu  werden').  Auch  die  Seelen  der  Verstorbenen 
vermögen,  wenigstens  so  lange  sie  noch  nicht  im  Reiche  des  Hades 
sind,  wohin  sie  erst  gelangen,  wenn  der  Leib  bestattet  ist,  sich  den 


1)  (Platarch)  de  plac.  pMl.  V  2. 

2)  Od.  XIX  562.  Der  Grund,  weswegen  den  wahren  Trftamen  eine  Pforte  tob 
Hom,  den  andern  eine  von  Elfenbein  gegeben  wird,  liegt  in  dem  Anklänge  von 
xfpa(  und  xpoUvw,  iXtf oc  und  OjBffaJpo[uu, 

3)  Theog.  212.  Od.  XXIV  12. 

4)  Hekab.  7u.  Iphig.  T.  1262. 

5)  Ovid  Metam.  XI  633  ff.  Lukian  in  seiner  wahrhaften  Geschichte  II  32  f.  be- 
schreibt die  Insel  der  Tr&ume  im  westlichen  Ocean,  wo  Hypnos  regiert,  und  Taraziony 
der  Sohn  des  Mataiogenes,  und  Plutokies,  Sohn  des  Phantasien,  seine  Satrapen  sind. 

6)  IL  U  6.  21.  X  496.  Vgl.  Od.  XX  87. 

7)  Od.  IV  796ff. 
b)  Od.  VI  15. 
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Schlafenden  als  Traumgestalten  za  zeigen  0-  Diese  neben  einander  be- 
stehenden Vorstellnngen  der  homerischen  Zeit  behaupteten  sich  anch 
im  späteren  Volksglauben ;  nnd  wie  wir  dort  mehr  als  eine  Art  and 
Weise  finden,  in  welcher  die  Tranmoffenbarnngen  erfolgen,  ebenso  war  doi 
dies  natürlich  auch  später  der  Fall.  Bald  spricht  die  Traumgestalt 
zu  dem  Schlafenden  nnd  sagt  ihm,  was  zn  sagen  ist,  bald  ist  es  irgend 
ein  Vorgang,  den  er  im  Traum  erlebt,  und  der  ihm  das  Zukünftige 
bald  so,  wie  es  geschehen  wird,  bald  bildlich  und  symbolisch  andeutet. 
So  träumt  Penelope^),  dafs  ein  Adler  alle  Gänse  auf  ihrem  Hofe  tOdte, 
und  obgleich  nun  der  Adler  selbst  auch  das  Wort  nimmt,  und  ihr  sagt, 
dafs  er  den  Odysseus,  die  Gänse  aber  die  Freier  bedeuten,  so  scheint 
es  ihr  dennoch,  als  sie  erwacht  ist,  nicht  überflüssig,  auch  noch  einen 
klugen  Mann  um  seine  Meinung  darüber  zu  befragen.  Und  da  nun 
offenbar  solche  Träume,  die  selbst  gleich  sagten,  was  sie  bedeuteten, 
gar  selten  vorkamen,  so  bedurfte  es  regelmässig  einer  Auslegung  des 
Gesichtes ;  wie  z.  B.  als  dem  Eimon  träumte,  daljs  ein  Hund  ihn  anbelle, 
zugleich  aber  auch  mit  menschlicher  Stimme  ihm  zurief:  *Geh;  es 
werden  willkommen  ich  und  die  Jungen  dich  heifsen ,  so  liels  er  sich 
den  Traum  von  seinem  Mantis  erklären,  und  bekam  den  Bescheid,  dafs 
er  ihm  den  Tod  bedeute;  denn  der  Hund,  der  einen  Menschen  anbelle, 
zeige  sich  als  Feind,  dem  Feinde  aber  sei  es  am  willkommensten, 
wenn  man  sterbe').  Als  dem  verurtheilten  Sokrates  im  Traum  eine 
weibliche  Gestalt  erschien  und  den  homerischen  Vers  sprach:  'Eh  drei 
Tage  vergehn,  magst  hin  du  nach  Phthia  gelangen ,  so  deutete  er  selbst 
dies  auf  seinen  am  dritten  Tage  bevorstehenden  Tod^).  Der  Mutter 
des  Phalaris  träumte,  dafs  ein  Bild  des  Hermes  aus  der  Schale,  die 
es  in  der  Hand  hielt,  Blut  ausgt^sse,  von  welchem  das  ganze  Haus 
überschwemmt  würde;  die  Bedeutung  des  Gesichtes  wurde  später  er- 
kannt, als  ihres  Sohnes  blutige  Begierung  verkündigend^).  Zur  Deu- 
tung solcher  Träume  bedurfte  es,  ebenso  wie  zur  Deutung  von  Prodigien 
des  combinirenden  Scharfsinns,  aber  man  glaubte  doch  auch  gewisse 


1)  D.  XXIII  65.  Die  Beschr&nkung  auf  die  Zeit  Tor  der  Bestattang  h&ngt  zu- 
sammen  mit  der  homerischen  Vorstellung  von  dem  Zustande  der  Seelen  im  Reiche 
des  Hades,  wor&ber  Bd.  I  S.  67.  Die  Sp&teren,  welche  diese  Vorstellung  nicht  theUten, 
nahmen  darum  auch  jene  Beschr&nkung  nicht  an,  vgl.  Welcker  Götterl.  I  S.  807  f. 

2)  Od.  XIX  535  ff. 

3)  Plutarch  Kim.  18. 

4)  Plat.  Erit.  S.  44  A. 

5)  Cic.  de  div.  I  23,  46. 
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Segeln  durch  Erfabrnng  gefanden  zu  haben,  nach  welchen  man  sich 
dabei  richten  müsse,  nnd  so  entstand  eine  Ennst  der  Traumdeutung, 
Oneirokritik,  wie  es  eine  Kunst  der  Zeichendeutung  gab.  Selbst  in 
der  hippokratischen  Schrift  über  die  Träume  werden  einige  Lehren 
über  die  Bedeutung  dieser  oder  jener  Art  von  Traumgesiebten  mitge- 
theilt');  das  erste  förmliche  Traumbuch  aber,  von  dem  wir  Kunde 
902  haben,  wurde  von  dem  Sophisten  Antiphon,  einem  Zeitgenossen  des 
gleichnamigen  Redners  nnd  des  Sokrates,  herausgegeben*).  Um  dieselbe 
Zeit  besafs  auch  Lysimachos,  der  heruntergekommene  Tochtersohn  des 
AristeideS;  ein  Traumbüchlein  (Trtvaxiov  ovstpoxptTucov) ,  aus  dem  er  fUr 
Bezahlung  deutete').  Später  gab  es  mehrere 0,  und  eines,  das  sich 
erhalten  hat,  ist  von  dem  schon  oben  erwähnten  Artemidoros  zur  Zeit 
Hadrians  und  der  Antonine  abgefafst. 

Gleichwie  man  nun  im  Traume  entweder  Eingebungen  höherer 
Wesen  oder  Wirkungen  eines  erhöhten  Seelenvermögens  zu  erkennen 
meinte,  so  glaubte  man,  dals  bei  manchen  bevorzugten  und  besonders 
begabten  Menschen  beides  auch  im  wachenden  Zustande  stattfinde,  und 
sie  dadurch  befähigt  würden.  Verborgenes  mehr  oder  weniger  bestimmt 
und  deutlich  zu  erkennen.  Es  hat  ja  zu  allen  Zeiten  Visionäre  ge- 
geben,  die  mit  geistigem  Auge  sehen,  mit  geistigem  Ohre  hören,  was 
den  Menschen  im  gewöhnlichen  Zustande  unsichtbar  und  unhörbar  ist, 
und  solche  Visionäre  schienen  dann  ihre  Offenbarungen  bald  der  eige- 
nen Kraft  der  entfesselten  und  ekstatisch  erregten  Seele,  bald  der  Ein- 
gebung übermenschlicher  Wesen  zu  verdanken.  So  war  es  also  auch 
bei  den  Griechen  und  diese  Art  von  Weissagung,  die  vorzugsweise 
Mantik  zu  heilsen  verdiente,  ward  höher  geachtet,  als  die  Zeichen- 
deutung durch  Oionistik  und  Hieroskopie  *).  Der  Gott  aber,  von  wel- 
chem solche  Erregungen  und  Eingebungen,  wenn  nicht  ausschliefslich, 
so  doch  vorzugsweise  herrührten,  war  Apollon,  der  Lichtgott,  der  auch 
die  Seelen  der  Menschen  erleuchtete.  Von  ihm  empfängt  darum  schon 
der  homerische  Kalchas  seine  Weissagungen  und  ruft  ihn  darum  an*). 


1)  De  insomn.  4  S.  642  Litt. 

2)  Hermog.  n.  ZSecov  II  11  S.  387  Walz,  aus  dem  auch  vergl.  mit  Diog.  L.  II  46 
die  Zeit  des  Antiphon  erhellt,  8.  Sauppe  de  Antiphonte  sophista  (Oötting.  iS67). 

3)  Platarch  Arist.  27. 

4)  Vgl.  G.  Wolff  zu  Porphyr,  p.  59flF. 

5)  Fiat.  Fhaidr.  S.  244  C.  Prokl.  za  Plat.  Eratyl.  S.  4.  Auch  Hippokrates,  de  vict. 
acut,  5  S.  242  Litt,  spricht  von  der  OionlBtik  und  Hieroskopie  mit  Gcringach&tzung. 

6)  S.  Bd.  IS.  64 f. 
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Wenn  aber  bei  diesem  von  einer  eigentlichen  Ekstasis  nichts  bemerk- 
bar wird,  wie  sie  für  das  delphische  Orakel  nnd  andere,  die  unter 
demselben  Gotte  standen,  charakteristisch  ist,  so  läfst  ans  dies  aof  eine 
gewisse  Umbildung  der  apollinischen  Mantik  durch  das  Eindringen 
von  Elementen  orgiastischer  Begeisterung  schliefsen,  wie  sie  nament- 
lich dem  Dienste  des  Dionysos  eigenthttmlich  waren.  In  bestem  Ein- 
klänge mit  solcher  Annahme^)  steht  die  bevorzugte  Stellung,  die,  wie 
im  nächsten  Kapitel  bemerkt  ist,  der  Verehrung  des  Dionysos  in  den 
delphischen  Culten  eingeräumt  war.  Aber  die  grofse  Zahl  von  apolli- 
nischen Orakelstätten,  an  denen  Priester  aus  ekstatischer  Erregung 
weissagten,  läfst  sich  nicht  allein  auf  das  Vorbild  von  Delphi  zurttck- 
ffihren,  sondern  beweist  fQr  die  Allgemeinheit  der  Bewegung,  unter 
deren  Einflufs  sich  jene  Umbildung  vollzogen  hat.  So  erscheint  nun 
Eassandra  bei  Aischylos  als  von  dem  Gotte  besessen  (^o^opTjToO  und 
wider  Willen  von  prophetischem  Geiste  ergriffen*).  Auch  die  Sibyllen,  303 
Personificationen  geheimnifsvoUer  mantischer  Kräfte,  deren  Sitz  man 
sich  namentlich  in  tiefen  und  feuchten  Grotten  dachte,  aus  denen  sich 
ihre  Stimme  vernehmen  liels,  von  der  Sage  aber  als  Jungfrauen  darge- 
stellt und  in  diese  oder  jene  Gegend,  in  diese  oder  jene  Zeit  versetzt, 
und  mit  andern  mythologischen  Personen  in  verwandtschaftliche  Ver- 
bindung gebracht,  erscheinen  meistens  in  naher  Beziehung  zu  Apollon '). 
Das  männliche  Gegenbild  der  Sibylle  ist  der  Bakis,  ebenfalls  eine 
Personification  mantischer  Kräfte  in  Höhlen  und  Gewässern,  daher  als 
von  den  Nymphen  begeisterter  Sprecher  —  denn  dies  besagt  der  Name 
—  dargestellt,  und  gleichfalls  an  verschiedene  Orte  versetztet  weil  der 
Name  ebensowenig  wie  Sibylla  Eigenname  war,  sondern  die  ganze 
Gattung  gottbegeisterter  Seher  bezeichnete  e.    Von  beiden,  den  Sibyllen 


1)  Vertreten  namentlicb  von  Rohde  Psyche  IP  S.  52  £  und  schon  vorher  von 
Boach^-Leclercq  III  p.  84  ff.  I  p.  370  ff.,  der  die  Yerehrang  des  Dionysos  In  Delphi 
der  des  Apollon  vorausgehn  l&fst.  Aber  im  Unrecht  ist  Bohde,  wenn  er  die  kunst- 
lose Weissagung  den  homerischen  Gedichten  ganz  abspricht,  nnd  bedenklich  sein 
Versuch,  das  Wort  iiavrcc  vielmehr  von  (lavuco  als  von  \uxhv3^ax  abzuleiten. 

2)  Aischyl.  Ag.  1099.  1110.  1173. 

3)  Vgl.  Klausen  Aeneas  u.  d,  Penaten  I  S.  203  ff.  und  den  Ezcnrs  I  von  Alexandro 
in  seiner  Ausgabe  der  Oracnla  Sibyllina,  besonders  aber  Maass  de  Sihyüarum  tn- 
dicibus  (Berlin  1879). 

4)  Nach  Boiotien,  Attika,  Arkadien.  S.  Schol.  Aristoph.  Frie.  1071  uüd  Perixo- 
nius  zu  Ailian  V.  0.  XII  35.  Der  Name  kommt  wohl  von  ßa^b),  vgl.  ß0ßfl{  mit  Tzetz. 
zu  Lykophr.  472.  Mit  Sabazios,  wie  GOttling  will  de  Bacide  fatiloquo  {Jen%  \Sb9y 
p.  7  —  Opusc.  p.  198,  hat  der  Name  nichts  zu  thun,  und  an  Weinbegeisterung  ist 
schwerlich  zu  denken.  5)  Vgl.  Bohde  Pst/ehe  II*  S.  63ff. 
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and  den  Bakiden,  sollten  zahlreiche  Weissagungen  herrtthren,  die  man 
sich  in  schriftlichen  Sammlungen  zu  besitzen  rühmte,  und  aus  denen 
man  sich  Baths  erholte,  in  sofern  sich  etwas  in  ihnen  fand,  was  aaf 
die  jedesmaligen  Umstände  Anwendung  zu  [leiden  schien.  Auch  von 
andern  alten  begeisterten  Sehern  hatte  man  solche  Sammlungen,  wie 
von  Musaios,  dem  Sohn  einer  Nymphe  oder  der  Selene*)?  von  Ljkos, 
dem  Sohn  des  attischen  Königs  Pandion*),  von  einem  kyprischen 
Euklos'),  und  vielleicht  noch  mehreren ;  und  wie  bei  den  Römern  eine 
Sammlung  sibyllinischer  Sprüche  in  Verwahrsam  des  Staates  war  und 
von  Staatswegen  zu  Rathe  gezogen  wurde,  so  können  wir  etwas  Aehn- 
liches,  zwar  nicht  als  allgemeine  Sitte,  aber  doch  in  mehreren  Bei- 
spielen auch  bei  den  Griechen  nachweisen.  Die  Peisistratiden  in  Athen 
hatten  eine  solche  Sammlung  auf  der  Akropolis  verwahrt,  die  sie  bei 
ihrer  Flucht  zurttckliefsen ,  und  die  nachher  der  spartanische  König 
Kleomenes  dort  fand  und  mit  sich  nach  Sparta  nahm^).  Auch  die 
304  Spartaner  müssen  eine  Sammlung  wenigstens  von  pythischen  Orakel- 
sprüchen gehabt  haben,  zu  deren  Aufbewahrung  den  Königen  die  so- 
genannten Pythier  oder  Poitheer  zugeordnet  waren*),  und  bei  Euri- 
pides  in  einer  verlorenen  Tragödie  war  von  vielen  Diphtheren  voll 
Weissagungen  des  Loxias  wahrscheinlich  in  Argos  die  Rede*).  Auch 
der  lukianische  Lügenprophet  Alexandros  trug  die  Aussprüche  seines 
Gottes  in  ein  Buch  ein,  wobei  er  indessen  bedacht  war,  statt  solcher, 
die  nicht  eingetroffen  waren,  andere  dem  Erfolg  entsprechende  unter- 
zuschieben ^) ;  und  wir  dürfen  wohl  glauben ,  dafs  dasselbe  Verfahren, 
nämlich  Sammlung  der  Orakelsprüche,  und  dabei  gelegentlich  eine  pia 
frans,  auch  anderswo  und  schon  lange  vor  jenem  Lügenpropheten  vor- 
gekommen sei. 

Aufser  jenen  gleichsam  officiellen  im  Besitz  und  unter  Aufsicht 
der  Staaten  oder  'Priesterschaften  befindlichen  Sammlungen  gab  es 
aber  auch  eine  Menge  von  Privatsammlungen,  zu  deren  Besitz  ihre  In- 
haber auf  irgend  welche  Art  gekommen  zu  sein  angaben,  und  aus 
denen  sie  den  Gläubigen  wahrsagten.    Sie  sind  es ,  denen  der  Name 


1)  Herodot  YII  6  u.  Passow  zu  Musaeos  S.  21. 

2)  Paosan.  X12,  lt. 

3)  Pausan.  a.  a.  0.  Vgl.  Lobeck  Aglaoph,  p.  300.    M.  Schmidt  Zisch,  f.  vgL 
Sprachw.lXS.^^lS. 

4)  Herodot  Y  90.  5)  S.  Bd.  I  S.  252. 

6)  Eur.  Pleiflth.  Fr.  627  Nauck«. 

7)  Lukian  Alex.  27  f. 
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Cbresmologen  recht  eigentlich  zukommt,  obgleich  mit  demselben  oft 
genüg  anch  solche  benannt  werden,  die  nicht  ans  Büchern  wahrsagten, 
sondern  sich  eigener  unmittelbarer  Offenbarnngen  rühmten  und  als 
Inspirirte  (^o[Lscirtu;)  anftraten^.  Ein  solcher  war  z.  B.  jener  von 
Piaton  mit  der  Sibylle  oder  dem  Bakis  zusammengestellte  Amphilytos, 
der  dem  Peisistratos,  als  er  von  Eretria  nach  Attika  übersetzte,  in  den 
Weg  kam,  nnd  ihm  einen  weissagenden  Sprach  in  Hexametern  zurief, 
gottbegeistert  (iv^aJ^cov),  wie  Herodot  sich  ausdrückt').  Auch  der  von 
Herodot  erwähnte  Lysistratos,  der  viele  Jahre  vor  den  Perserkriegen 
von  der  Schlacht  bei  Salamis,  ebenfalls  in  Hexametern,  geweissagt 
hatte,  scheint  seinen  Spruch  nicht  aus  einem  Orakelbuch  entnommen, 
sondern  selbst  gemacht  zu  haben').  Der  Ghresmologe  Diopeithes  da- 
gegen, der  zur  Zeit  des  Agesilaos  den  Spartanern  ein  Paar  Orakel- 
verse verkündigte,  wodurch  sie  vor  einem  lahmen  Königthum  gewarnt 
wurden,  hatte  eine  gro&e  Menge  alter  Weissagungen  im  Besitz,  galt 
aber  auch  selbst  flir  einen  in  göttlichen  Dingen  wohlerfahrenen  Mann  ^);  805 
Ungläubige  freilich  nannten  ihn  einen  Tollen  oder  Wahnwitzigen"). 
Es  vertrug  sich  wohl  beides  mit  einander,  und  viele  der  sogenannten 
Chresmologen  weissagten  auf  beiderlei  Manier,  bald  aus  dem  Buche, 
bald  aus  Inspiration,  legten  zugleich  auch  die  oft  dunklen  und  räthsel- 
haften  Sprüche  den  Gläubigen  aus^,  und  trieben  mitunter  noch  wohl 
nebenbei  das  Gewerbe  der  Zeichendeutung ,  obgleich  dies  mit  jenem 
andern  der  Chresmologie  eigentlich  nichts  zu  thun  hatte.  Wie  im  All- 
gemeinen die  Verständigeren  über  diese  Glasse  von  Leuten  urtheilten, 
lälst  sich  aus  der  Art  und  Weise  abnehmen,  in  der  Aristophanes  sie 
in  mehreren  seiner  Komödien  vorführt^),  wobei  wir  freilich  nicht  ver- 
gessen dürfen,  einerseits  dafs  wir  hier  Garicaturzeichnungen  vor  uns 
haben,  andererseits,  dafs  das  Urtheil  der  Verständigen  nicht  das  Urtheil 
der  Mehrheit  war. 

Der  Glaube  übrigens  an  jene  angeblich   von   Sibyllen,   Bakiden 


1)  So  besonders  ypi}<3jjL^8o{  und  d-so^tavTcic  als  Synonyma  verbanden,  Plat.  Apol. 
S.  22  C.  Men.  S.  99  C.  Aber  unrichtig  ist  es,  wenn  Boach^-Leclercq  I  p.  350  n.  fi.  die 
Begriflfe  xp^opLoXoyoi  und  ^sopAvrsic  geradezu  identificirt.  Umgekehrt  heifsen  [xdlvrsi^ 
auch  die,  welche  aus  Bflchem  weissagen,  Isokr.  Aigin.  5. 

2)  Plat.  Theag.  S.  124  D.  Herodot  I  62. 

3)  Herodot  YIH  96. 

4)  Plutarch  Ages.  3.  Lysand.  22.  Xenoph.  Hellen.  III  3,  3. 

5)  Sehol.  Aristoph.  Yög.  9S8.  Ritt.  1 085.  Wesp.  380. 

6)  Ygl.  z.  B.  Herodot  YII 142  f.,  und  als  Proben  solcher  Sprüche  YI  97.  YIII  20. 

7)  Yög.  960flf.  Fried.  1045flF.  Ritt.  960 ff.  997 ff. 
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and  andern  Propheten  der  Vorzeit  herrtthrenden  Weissagungen  gehört, 
seiner  Entstehung  and  Verbreitung  nach,  derselben  Periode  der  grie- 
chischen Entwickelang  an,  die  wir  in  einem  frttheren  Abschnitt  charak- 
terisirt  haben'),  wo  der  mit  dem  Ueberlieferten  und  Herkömmlichen 
nicht  mehr  befriedigte  Geist  des  Volkes  sich  nach  etwas  Anderem  am- 
sah,  was  seinen  Bedürfnissen  besser  genflgte.  Wie  diese  Stimmung 
einerseits  im  siebenten  Jahrhunderte  flberall  in  den  staatlichen  Ver- 
hältnissen ein  Streben  nach  besseren  Verfassungen  hervorrief,  so  weckte 
sie  andererseits  auch  im  Religiösen  das  Verlangen  nach  wirksamerer 
Vermittelung  zwischen  den  menschlichen  Dingen  und  ihrer  göttlichen 
Leitung,  und  dasselbe  Glaubensbedtlrfnirs ,  welches  einem  Epimenides 
mit  seinen  kräftigen  Reinigungen  und  Stthnungen  Ansehn  und  Einflnfs 
verschaffte,  lieh  auch  den]  Weissagungen  der  Ghresmologen  ein  offenes 
Ohr,  wie  es  gleichüedls  den  orakelnden  Heiligthflmem  eine  gröbere 
und  eingreifendere  Wirksamkeit  gestattete,  als  sie  früher  gehabt  hatten. 
306  Unter  allen  uns  erhaltenen  Schriftstellern  aus  der  dassischen  Zeit 
Griechenlands  ist  keiner,  der  die  Gläubigkeit  in  solchem  Malse  zur 
Schau  trägt  als  Herodot,  dessen  ganze  Geschichtsdarstellung  recht 
darauf  angelegt  scheint ,  die  Achtung  vor  Orakeln  und  Weissagungen 
einzuschärfen,  und  sich  hinsichtlich  dieser  tendenziösen  Religiosität 
fast  mit  der  jüdischen  Geschichtsschreibung  vergleichen  lälst  Auch 
Xenophon  zeigt  einen  hohen  Grad  von  Gläubigkeit,  indem  er  nicht 
nur  beim  Heere  der  Hieroskopie  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  ob- 
liegt, sondern  auch  von  seinen  bedeutsamen  Träumen  Bericht  zu  geben 
nicht  unterläfst.  Im  entschiedensten  Gegensatze  zu  beiden  steht  Thuky- 
dides,  der  vorurtheilsfreiste  und  wahrheitsliebendste  Geschichtsschreiber, 
den  das  Alterthum  hervorgebracht  hat;  und  der  gleiche  Gegensatz,  wie 
zwischen  diesen  Häuptern  der  Historiographie,  fand  sich,  verschiedent- 
lich temperirt,  auch  im  Volke.  Es  gab  Gläubige  und  Abergläubige, 
es  gab  Verständige  und  Frommgesinnte,  es  gab  leichtsinnige  und  frevel- 
hafte Verächter  alles  Götterglaubens  und  aller  Religion.  Jene  Ghres- 
mologen übrigens  waren  grofsentheils  Leute,  die  gar  wenig  Anspruch 
auf  die  Achtung  der  Verständigern  machen  konnten ;  viele  unter  ihnen 
glaubten  gewifs  selbst  nicht  an  die  Dinge,  die  sie  vorbrachten,  sondern 
mifsbrauchten  die  Leichtgläubigkeit  des  Volkes,  um  Geld  damit  zu  ver- 


1)  S.  Bd.  I  S.  170  f.  Von  SibyUen  findet  sich  keine  frühere  ErwUmong  aU  in 
einer  von  Plutarch  de  Pyth.  orac.  6  angeführten  Stelle  aus  Herakllt.  Die  Vorstellung 
scheint  aus  Kleinasien  zu  stammen.    Vgl.  Bouch^Leclercq  II  p.  145  fif. 
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dienen.  Denn  sie  liefsen  sich  für  ihre  Wahrsagungen  bezahlen.  'Geld- 
liebend ist  das  Volk  der  Seher  immerdar  heifst  es  bei  Sophokles'); 
Aischylos  redet  von  Lttgenpropheten,  die  bettelnd  in  die  Hänser  gehen 
und  ihre  Knnst  feil  bieten  ^^  nnd  wir  hören  von  Solchen,  die  von  Land 
zn  Land  umherzogen,  nnd  das  Wahrsagen  als  ein  Incratives  Gewerbe 
trieben^.  So  stellten  sie  sich  denn  selbst  in  die  gleiche  Kategorie 
mit  den  Tranmdeutern ,  die  sich  mit  zwei  Obolen  bezahlen  liefsen^), 
nnd  andern  solchen  Personen,  die  vom  Aberglauben  lebten,  zu  denen 
wir  jetzt,  aufser  den  oben  erwähnten,  die  aus  dem  Siebe,  aus  Eiern, 
aus  der  Hand  n.  dgl.  wahrsagten,  noch  eine  Gattung  zn  erwähnen 
haben,  die  wenigstens  eine  nicht  von  Jedermann  leicht  zu  erwerbende 
Geschicklichkeit  besaiÜBen,  durch  die  sie  imponiren  konnten,  nämlich 
die  sogenannten  Engastrimythen  oder  Bauchredner.  Ein  solcher,  Namens 
Eurjkles,  trieb  zu  Aristophanes  Zeit  sein  Wesen  in  Athen,  und  bildete 
dem  Volke  ein,  dafs,  während  er  selbst  den  Mund  nicht  bewegte,  ein  307 
Dämon  aus  ihm  rede^).  Nach  ihm  wurden  dann  auch  Andere,  die 
dieselbe  Fertigkeit  besafsen,  Euryklesse  oder  Eurykliden  genannt. 
Später  nannte  man  sie  auch  Pythone"),  mit  welchem  Namen  eigentlich 
der  Dämon  bezeichnet  werden  sollte,  der  in  ihnen  safs  und  sich  aus 
ihnen  heraus  vernehmen  liefs. 

So  sehr  nun  auch  die  Wahrsager  dieser  Gattung  der  verdienten 
Nichtachtung  und  dem  Spott  der  Verständigen  anheimfielen,  so  wenig 
wurde  doch  der  allgemeine  Glaube  an  eine  wahre  und  wtlrdige  Mantik 
dadurch  geschwächt.  Nicht  nur  die  Orakelheiligthümer,  vor  allen  das 
delphische,  standen  fortwährend  in  Ansehn  und  wurden  sowohl  von 
Staaten  als  von  Einzelnen  häufig  zu  Käthe  gezogen,  sondern  auch  die 
Hieroskopie  und  andere  Zeichendeutung  wurde  weder  bei  öffentlichen 
noch  bei  Privatangelegenheiten  vernachlässigt.  Wir  haben  schon  oben 
erwähnt,  wie  kein  Heer  ins  Feld  rtickte,  ohne  dafs  einige  Zeichendeuter 
mitgezogen  wären,  um  dem  Feldherrn  bei  der  nothwendigen  Opferschau 
zur  Seite  zu  stehn;  wir  finden  bald  einen,  bald  mehrere,  bald  selbst 
das  Opfer  verrichtend,  bald  nur   die  Zeichen  in  den  vom  Feldherrn 


1)  Antig.  1055. 

2)  Agam.  1154. 

3)  Herodot  IX  95. 

4)  Aristoph.  Wesp.  52. 

5)  Schol.  Aristoph.  Wesp.  1019.  Suid.  und  Hesych.  u.  tf^oLrcpl^tM^o^   Apostel.  VI 
46  mit  d.  Anm.  y.  Leatsch. 

6)  Platarch  de  def.  orac.  9. 


314  DIB  M  ANTIK. 

verrichteten  Opfern  kunstmäfsig  deutend')-  Zar  Damosia  oder  dem  aaf 
Staatskosten  unterhaltenen  Gefolge  der  spartanischen  Könige  gehörten 
immer  anch  einige  Manteis'),  und  wie  hohen  Werth  die  Spartaner 
darauf  legten,  einen  bertlhmten  Mantis  zu  besitzen,  lehrt  die  Geschichte 
des  Eleers  Teisamenos,  den  sie  um  den  Preis  ihres  angeblich  bisher 
noch  nie  an  Ausländer  ertheilten,  jetzt  aber  nicht  blofs  ihm  selbst,  son- 
dern auch  seinem  Bruder  zugestandenen  Btlrgerrechtes  gewannen*). 
Dem  Mantis  Abas,  der  dem  Lysander  bei  Aigospotamoi  zur  Seite  ge- 
standen, wurde  nachher  als  Zeichen  der  Anerkennung  ein  Standbild 
zu  Delphi  im  Heiligthum  des  mantischen  Gottes  errichtet^).  Anch  bei 
den  Verhandlungen  der  Gerusia  seilen  Mantels,  wenn  nicht  regelmälsig, 
30SSO  doch  häufig  zu  Rathe  gezogen  sein. 

In  Athen  finden  wir  die  drei  CoUegien  der  Exegeten^),  von  denen 
das  einfluisreichste,  das  der  77u^xp^<rrot  nicht  blofs  von  Privaten,  son- 
dern auch  von  Staatswegen  über  die  Auslegung  der  oft  dunkeln  Orakel- 
sprflche,  andere  wohl  auch  über  Prodigien  befragt  wurden.  Für 
ein  Mitglied  jenes  Gollegiums  mag  jener  Lampon  zu  halten  sein,  der 
zu  den  zehn  Commissarien  gehörte,  welche  mit  der  Anlage  der  Golonie 
Thurioi  beauftragt  wurden  ^).  Sonst  findet  sich  von  amtlich  angestellten 
Zeichendeutern  in  Athen  keine  sichere  Spur.  Die  Mantik  wurde  als 
freie  Kunst  von  Jedem,  der  sie  verstand  und  sich  Vertrauen  zu  ver- 
schaffen wufste,  auf  eigene  Hand  geübt,  wie  es  auch  in  der  homeri- 
schen Zeit  der  Fall  war');  Isokrates  erzählt  von  Einem,  den  ein  be- 
freundeter Mantis  in  der  Kunst  unterrichtet  und  ihm  seine  Bücher  ver- 
macht, mit  denen  er  dann  umherziehend  das  Gewerbe  getrieben  und 
sich  viel  Geld  erworben  habe^;  und  weil  das  Gewerbe  einträglich 
war,  so  wurde  es  auch,  wie  andere  Gewerbe,  vom  Staate  mit  einer 
Gewerbsteuer  belegt,  was  wir  namentlich  von  Byzanz  gewifs  wissen, 
von  Athen  und  andern  Staaten  als  wahrscheinlich  annehmen  dürfen  ^^). 


1)  Vgl.  Xenoph.  Anab.  IV  3, 18.  VI  2, 13.  3,  8.  Aach  Polyaln  IV  20,  wo  zugleich 
ein  artiges  Beispiel,  wie  sich  erwünschte  Zeichen  beschaffen  liefsen.  Ein  ganz  Ähn- 
liches bei  Platarch  Apophth.  Lak.  Agesil.  77. 

2)  Xenopb.  St.  d.  Lak.  13,  7. 

3)  Herodot  IX  33 ff.  Pausan.  III  11,  6. 

4)  Pausan.  X  9,  7. 

5)  Cic.  de  diy.  1 43,  95. 

6)  S.  Bd.  I  S.  468. 

7)  G.  I.  A.  IV 1  n.  27  ^  and  die  Stellen  bei  Bergk  de  reUquHs  comoediae  Ätticae  p.  46  ff. 

8)  Od.  XVII  383.  9)  Isokr.  Aiginet.  5. 
10)  Vgl.  Böckh  Staatsh,  I>  S.  449. 
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An  einigen  Orten  gab  es  Geschlechter,  die  sich  vorzugsweise  vor 
andern  einen  angestammten  Beruf  zur  Mantik  zuschrieben,  in  denen  also 
die  Kunst  der  Zeichendentung  und  die  dazu  erforderliche  geistige  Be- 
gabung als  ein  erblicher  Besitz  angesehen  wurde,  von  irgend  einem 
mythischen  Ahnherrn  auf  die  Nachkommenschaft  übertragen.  Solche 
waren  die  beiden  Geschlechter,  denen  der  Opferdienst  in  Olympia  ob- 
lag, die  lamiden,  zu  welchen  der  oben  erwähnte  Teisamenos  gehörte, 
und  die  Elytiaden*).  Angehörige  des  ersteren  Geschlechtes  gab  es 
aber  auch  aulserhalb  Elis,  wie  in  Hantineia,  in  Eroton,  Sybaris,  Sjrra- 
kus  und  anderswo.  Zu  einem  dritten  gleichfalls  aus  Elis  stammenden 
Geschlechte  der  Telliaden  gehörte  der  Wahrsager  Tellias,  der  vor  den 
Ferserkriegen  in  Phokis  lebte  und  in  einem  Kriege  gegen  die  Thessaler 
den  Phokiern  von  grofsem  Nutzen  gewesen  sein  solP).  Auch  in  Akar-309 
nanien  gab  es  ein  mantisches  Geschlecht,  ohne  Zweifel  abgeleitet  von 
dem  Eponymos  des  Landes  Akarnan,  der  von  Melampus  und  Am- 
phiaraos ,  bertlhmten  Sehern  der  Vorzeit  abstammte.  Ein  akarnanischer 
Mantis  war  jener  Megistias  im  Heere  bei  Thermopylai,  der,  als  Leonidas 
ihn  entlassen  wollte,  doch  lieber  bei  ihm  ausharrte  und  mit  den  übrigen 
Helden  den  Tod  erlitt').  Auch  der  oben  erwähnte  Amphilytos,  der 
dem  Peisistratos  weissagte,  war  ein  Akarnane,  der  aber  als  Metoike  in 
Athen  gelebt  zu  haben  scheint^);  und  Hesiod,  dem  man  auch  mantische 
Gedichte,  namentlich  eines  über  Melampus,  zuschrieb,  soll  die  Kunst  in 
Akamanien  gelernt  haben').  Ferner  gab  es  ein  oder  mehrere  man- 
tische Geschlechter  zu  Telmissos  oder  Telmessos  in  Lykien,  von  denen 
nicht  blofs  Einzelne,  sondern  Alle,  auch  Weiber  und  Kinder,  als  kun- 
dige Zeichendeuter  galten").  Sie  rühmten  sich  von  Telmissos,  einem 
Sohn  des  Apollon  und  der  Tochter  des  troiscben  Antenor  abzustammen, 
der  von  Apollon  die  Gabe  der  Weissagung  verliehen  war^).  Der  be- 
kannteste telmissische  Wahrsager  ist  Aristander,  der  dem  Philipp  von 


1)  Böckh  Explic,  Find.  p.  152 f.  Vgl.  Eckermann  Melampus  umsein  Geschlecht 
S.  122ff. 

2)  Pansan.  X  1,8. 

3)  Herodot  YII  221 ,  wo  er  ausdrücklich  ein  Nachkomme  des  Melampus  heifst. 
Ein  Epigramm  des  Simonides  auf  ihn  steht  Anthol.  Pal.  YII  677. 

4)  Akarnane  heifst  er  hei  Herodot  162,  r,[ie8a:c^  bei  Piaton  Theag.  S.  124  D, 
*A^vdtoc  bei  Klem.  Alex.  Strom.  1 132  S.  398,  was  sich  auf  die  im  Text  angegebene 
Art  erkl&ren  I&fst,  so  dafs  man  nicht  nöthig  hat,  bei  Herodot  eine  Corruptel,  *Axapvav 
ffir  *Axapv<w,  anzunehmen. 

5)  Pansan.  IX  31,  5.  6)  Arrian  Anab.  II  3,  3.  Herod.  I  78. 
7)  Dionys.  Chalk.  bei  Photios  u.  d.  W.  (Müller  Frag.  hisL  Gr.  IV  p.  394). 
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Makedonien  nnd  nach  ihm  dem  Alexander  diente  %  nnd  auch  als  Ver- 
fasser von  Schriften  über  Traamdentung  und  Prodigien  genannt  wird^). 
Aach  scheinen  Telmissier  auf  ihr  Gewerbe  im  Lande  mnhergezogen 
zu  sein,  nnd  sich  vorzüglich  mit  Tranmdentnng  befalst  zu  haben'). 
Endlich  auch  auf  Sicilien  zu  Hybla  gab  es  ein  mantisches  Geschlecht,  die 
Galeoten,  die  ebenfalls  von  einem  Sohn  des  ApoUon  abstammen  soll- 
ten^). Die  Stadt  wird  aber  ausdrücklich  als  unhellenisch  bezeichnet 0» 
310 und  so  ist  wohl  auch  der  Name  nicht  griechisch,  und  berechtigt  uns 
nicht  zu  der  Vermuthung,  dafs  sie  bei  ihren  Weissagungen  sich  irgend- 
wie der  Eidechsen  (yoCkziZron)  bedient  haben '). 

11.  Die  Orakel. 

Es  bleiben  uns  nunmehr  die  namhaftesten  Heiligthümer  zu  betrach- 
ten, in  welchen  von  den  Priestern  oder  unter  Mitwirkung  von  Priestern 
Prophezeiungen  unter  der  Autorität  der  Gottheit,  welcher  das  Heilig- 
thnm  geweiht  war,  ertheilt  wurden.  Die  Griechen  nennen  solche 
Orakelanstalten  [icavTeTa  oder  •/prfyrffiix'^  der  erste  Name  bezeichnet  sie 
als  Sitze  der  Mantik,  der  zweite  als  Orte,  wo  die  Menschen  sich  des 
Rathes  der  Gottheit  bedienen  können 0.  Der  Ausspruch,  den  der  Be- 
fragende erhält,  heilst  ebenfalls  (jiavTsiov,  meist  aber  xp'^l^^o^»  iind  dieser 
Name  wird  vorzugsweise,  obwohl  nicht  ausschliefslich ,  von  solchen 
Orakelsprüchen  gebraucht,  welche  die  Gottheit  durch  den  Mund  eines 
begeisterten  Propheten  ertheilt,  und  welche  in  poetischer  Form  abge- 
fafst  zu  sein  pflegten^). 

Herodot  erzählt,  dafs  Erösos,  als  er  die  Zuverlässigkeit  der  nam- 


1)  Plutarch  Alex.  2.  33.  50.  Arrian  I  11,  2.  III  2,  2  u.  öfter. 

2)  Artemidor  Oneir.  I  32.  III  28.  Plin.  H.  N.  XYU  25,  243. 

3)  Vgl  Aristoph.  Telm.  bei  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  (Fr.  p.  1158  Bgk). 

4)  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  Vgl.  Philistos  bei  Cic.  de  divin.  I  20. 
6)  Pausan.  V  23,  6. 

6)  Wie  Welcker  Alle  Denkm,  I  S.  410  u.  Andere  meinen.  Hugo  Weber  EiymoL 
Untersuch,  I  S.  56  will  den  Namen  auf  die  bunte  Kleidung  beziehen. 

7)  Xpr^od-ai  xco  ^c({>.  Daher  vom  Gotte:  i  d-eo«  XP?-  ^i  Homer  kommt  zwar 
das  Yerbum  in  dieser  Bedeutung  vor,  aber  weder  xp^ojicc  noch  xp^^an^piov.  Dies  findet 
sich  zuerst  in  einem  Fragment  der  hesiodischen  £oien  beim  Schol.  zu  Sopb.  Trach. 
1174  (Fr.  80  G6ttl.)  und  in  den  homerischen  Hymnen  auf  den  delischen  ApoUon  81 
u.  auf  den  pythischen  36.  37  u.  öfter. 

8)  Schol.  Thukyd.  II  8.  Dafs  aber  die  Behauptung  des  Schol.  Xvfvk  hrei  ra  xapa 
Tou  d-eou  XrfojjLSva  xaToiXof  aSijv ,  /pTjajjLol  8e  oTtivsc  £(xpiTpa>c  Xe^ovrat,  grundlos  seiy  ist 
ausgemacht. 
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haftesten  Orakel  erproben  wollte,  seine  Fragen  dem  Äpollon  za  Delphi 
und  zu  Abai,  dem  Zeus  zu  Dodona,  dem  Amphiaraos,  dem  Trophonios, 
dem  branchidischen  Gott,  den  man  auch  ApoUon  nannte,  bei  Hilet, 
nnd  dem  Ammon  in  Libyen  vorgelegt  habeM.  Dieser  letzte  ist  von 
unserer  Betrachtung  ausgeschlossen;  von  den  tlbrigen  beweist  jene 
Erzählung,  dafs  sie  damals  die  angesehensten  waren.  Aber  sie  waren 
keineswegs  die  einzigen ;  es  gab  aufser  ihnen  noch  eine  Menge  anderer, 
von  denen  uns  freilich  gröfstentheils  nur  die  Namen  bekannt  sind,  und 
es  läfst  sich  denken,  dafs  von  einem  oder  dem  andern  vormals  existiren-  8il 
den  Orakel  auch  nicht  einmal  der  Name  auf  uns  gekonfmen  sei.  Was 
ttber  die  einzelnen  zu  sagen  ist,  [ordnen  wir  am  schicklichsten  nach 
den  Gattungen,  so  dafs  wir  zuerst  von  denjenigen  Orakeln  reden,  wo 
die  Gottheit  ihre  Bescheide  durch  den  Mund  begeisterter  Propheten  er- 
theilte,  —  wir  wollen  diese  Gattung  Spruchorakel  nennen  —  sodann 
von  denen,  wo  die  Gottheit  ihre  Antwort  nur  durch  Zeichen  andeutete, 
—  Zeichenorakel  —  welche  sich  wieder  in  zwei  Arten  theilen  lassen, 
solche,  wo  die  Zeichen  in  gewissen  Naturereignissen  bestehn,  die  ohne 
menschliche  Vermittelnng  vor  sich  gehen,  und  solche,  wo  sie  durch 
ktlnstliche  Veranstaltungen,  wie  Wtirfel  und  Loose,  vermittelt  werden. 
Eine  dritte  Gattung  bilden  die  Orakel,  wo  die  Gottheit  ihre  Offen- 
barungen dem  Befragenden  durch  Traumgesichte  oder  anderweitige 
Visionen  in  ihrem  Heiligthum  ertheilt;  eine  vierte  endlich  diejenigen, 
wo  nicht  eine  Gottheit,  sondern  die  Seelen  verstorbener  Menschen  be- 
fragt werden'). 

Die  Orakel  der  ersten  Gattung  oder  die  Spruchorakel  waren,  so- 
viel sich  erkennen  läfst,  fast  ohne  Ausnahme  apollinische ;  unter  ihnen 


1)  Herodot  I  46. 

2)  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dafs  die  folgende  Uebersicbt  der  Orakel 
keine  Yollst&ndigkeit  beabsichtigt.  Diese  wflrde,  wenn  auch  möglich,  doch  nutzlos 
sein.  Von  Yielen  Orakeln  wissen  wir  eben  nichts,  als  dafs  sie  einmal  dagewesen. 
Einige,  Ton  denen  sich  zum  Theil  nicht  sicher  entscheiden  l&fst,  zu  welcher  Gattung 
sie  gehörten,  mögen  hier  beil&ufig  angegeben  werden.  Ein  Heilorakel  der  Demeter 
zu  Pharai,  wo  ein  Spiegel  an  einem  dCLnnen  Strick  auf  die  Oberfläche  einer  Quelle 
hinabgelassen,  dabei  gebetet  und  geopfert,  und  dann  in  den  Spiegel  geschaut  wurde, 
wo  man  denn  sah,  ob  der  Kranke  sterben  oder  genesen  wQrde,  erwähnt  Pausan.  VII 
21,  12.  Ein  Traumorakel  des  Pan  zu  Trozen,  Paus.  II  32,  6.  Ein  anderes  Orakel 
desselben  Gottes  auf  dem  Lykeion  in  Arkadien,  Schol.  Theokr.  1, 123.  Ein  Orakel 
der  Hera  Akraia  bei  Eorinth,  Strab.  VIII  S.  380.  Ein  Orakel  des  Glaukos  zu  An- 
thedon  in  Boiotien,  Pausan.  IX  22,  7.  Ein  Orakel  der  Erdgöttin  zu  Olympia,  Paus. 
y  14,  10.  Auch  zu  Aigeira  weissagte  die  Priesterin  der  Erdgöttin,  nachdem  sie  Yor- 
her  Stierblut  gekostet,  Plin.  H.  N.  XXVUI  9,  147. 


318  DIB  ORAKSL. 

aber  war  keines,  das  sich  gröfseren  Ansehens  und  Einflusses  erfreut, 
keines,  das  länger  bestanden  hätte,  als  das  Orakel  zu  Delphi.  Nach 
dem  homerischen  Hymnus  stiftete  es  der  Gott  selbst  Er  steigt  vom 
Olymp  herab  und  durchwandelt  mehrere  Länder ;  in  keinem  bietet  sich 
ihm  ein  schicklicher  Platz  dar,  sich  ein  Heiligthum  und  Orakel  zu 
gründen,  bis  er  nach  Erisa  gelangt  am  Fufse  des  Parnafs.    In  dieser 

H12  Gegend  beschliefst  er  seinen  Tempel  zu  errichten.  Er  selber  legt  den 
Grund;  auf  ihm  fahren  die  Baukünstler  Trophonios  und  Agamedes, 
Söhne  des  orchomenischen  Königs  Erginos,  mit  Hülfe  vieler  Menschen- 
stämme den  Bau  aus,  in  der  Nähe  der  Quelle,  wo  zuvor  die  böse 
Schlange  (Spaxaivoc),  die  Nährerin  des  verderblichen,  von  der  zürnenden 
Hera  geborenen  Typhon  gehaust  und  den  Menschen  Leid  zugefügt  hatte, 
bis  ApoUon  sie  erlegte.  Darin  liegt  vielleicht  eine,  freilich  mit  der 
Stiftung  des  Orakels  nicht  wesentlich  zusammenhängende  Andeutung 
von  stehenden  Gewässern  und  verderblichen  Ausdünstungen,  welche  der 
im  Frühling  mit  frischer  Kraft  wiederkehrende  Lichtgott  ApoUon  ver- 
nichtet'). Nachdem  nun  der  Gott  an  dieser  Stelle  sein  Heiligthum  ge* 
gründet,  sieht  er  sich  nach  Menschen  um,  die  er  einsetzen  möge,  um 
seines  Dienstes  zu  warten  und  seine  Weissagungen  den  Sterblichen  zu 
verkünden.  Da  gewahrt  er  ein  Schiff  mit  kretischen  Männern  aus  dem 
minoischen  Knossos,  die  um  Handelschaft  das  Meer  befahren.  Er  ver- 
wandelt sich  in  einen  Delphin,  springt  auf  das  Schiff,  lenkt  dessen  Lauf 
nach  Krisa,  verschwindet  dann,  und  erscheint  hierauf  den  Schiffern 
am  Gestade  in  Gestalt  eines  schönen  Jünglings,  giebt  sich  ihnen  als 
der  Gott  zu  erkennen,  und  befiehlt  ihnen  hier  am  Strande  ihm  einen 
Altar  als  Delphinios  zu  errichten.  Dann  führt  er  sie  auf  den  Parnafs, 
zu  seinem  dort  schon  vorhandenen  Tempel,  wo  sie  fortan  wohnen  sollen, 
und  verhelfst  ihnen  reichlichen  Unterhalt  durch  die  Gaben  der  Menschen, 
die  zu  dem  Heiligthum  wallfahrten  und  das  Orakel  befragen  werden. 
Es  leuchtet  ein,  dafs  der  Dichter  des  Hymnus  die  Absicht  hat, 
einen  Zusammenhang  des  delphischen  Orakels  mit  Kreta  darzuthun, 
und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  solcher  Zusammenhang 
auch  wirklich  einst  bestanden,  dafs  von  Kreta  aus  ein  bedeutender 
EinfluÜB  auf  Delphi  ausgeübt  worden,  dafs  kretische  Ansiedler  an  der 
krisaiischen  Küste  einst  Besitzer  oder  Mitbesitzer  des  Tempels  gewesen, 

dlBund  dafs  vielleicht  von  ihnen  ein  priesterliches  Geschlecht   stammte. 


1)  Vgl.  Preller  Gr.  Mythol.  PS.  IST  f.     Aehnllche  physikalische  Deatangen 
stellt  zusammen  and  bestreitet  Welcker  Gr,  GötterL  I  S.  521  ff. 
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welches  bei  der  Organisation  und  Verwaltung  des  Orakels  in  yorzttg- 
lichem  Grade  betheiligt  warO-  Dafs  aber  das  Heiligthnm  selbst  von 
Kreta  ans  erst  gestiftet  sei,  behauptet  nicht  einmal  der  Hymnus,  and 
wenn  er  auch  das  Orakel  erst  mit  der  Ansiedelang'  der  Kreter  ent- 
stehen läfsty  so  dtirfen  wir  doch  diese  Angabe  füglich  in  Zweifel  ziehen, 
da  sie  ganz  allein  steht,  and  andere  Sagen  Aber  die  Stiftung  des  Orakels 
nichts  von  den  Kretern  wissen.  Nach  Aischylos  ist  die  Urprophetin 
Gaia  die  erste  Besitzerin  des  Orakels');  von  ihr  bekommt  es  ihre 
Tochter  Themis,  die  es  dann  ihrer  Schwester  Phoibe  ttberläfst,  von 
welcher  es  dem  Apollon  als  Oeburtstagsangebinde  übergeben  wird'). 
Man  kann  darin  angedeutet  finden,  dafs  schon  vor  der  Einftthrung  des 
Apolloncultus  der  Platz  wegen  seiner  besonderen  Naturbeschaffenheit 
—  wovon  nachher  —  zur  Weissagung  benutzt  und  Gaia  als  Orakel- 
geberin  betrachtet  sei;  man  kann  aber  auch  einen  Versuch  darin  fin- 
den, zu  erklären,  wie  es  gekommen  sei,  dafs  ein  Orakel,  dessen  Eigen- 
thttmlichkeit  auf  der  Einwirkung  einer  tellurischen  Kraft  beruhte,  nicht 
der  Erdgöttin,  die  doch  anderswo  auch  ihre  Orakel  hatte,  sondern  dem 
himmlischen  Lichtgott  Apollon  gehöre.  Themis  ist  nur  eine  andere 
Gestalt  der  Erdgöttin  selbst:  die  Erde  von  der  ethischen  Seite  be- 
trachtet, als  Quelle  und  Ursprung  nicht  blofs  der  materiellen  Dinge, 
sondern  auch  der  Regel  und  gesetzlichen  Ordnung,  nach  welcher  die 
Dinge  vor  sich  gehen.  Phoibe,  deren  nur  Aischylos  in  diesem  Zu- 
sammenhange gedenkt,  scheint  von  diesem  blofs  ihres  Namens  wegen 
eingeschoben,  um  die  Uebergabe  des  Orakels  an  den  ja  auch  nach 
ihrem  Namen  genannten  Gott  Phoibos  Apollon  ungezwungen  zu  er- 
klären, während  andere  ihp  das  Orakel  der  Gaia  mit  Gewalt  ent- 
reifsen  liefsen^).  Eine  Angabe,  dafs  einst  auch  Poseidon,  und  zwar  in 
Gemeinschaft  mit  Gaia,  der  Gott  der  Gewässer  mit  der  Erdgöttin,  das 
Orakel  besessen,  hat  sich  ebenfalls  erhalten*);  was  ihr  von  physischer  814 


1)  Vgl.  Schömann  Opusc.  ac.  I  p.  344 f.  Welcker  Götlerl.  1  S.  502  f.  Schreiber 
Apollon  Pythoktonos  S.  40  ff. 

2)  Andere  nannten  statt  ihrer  die  Göttin  der  Nacht,  Schol.  Find.  Pyth.  Hypo- 
thesis,  wo  damit  die  Angabe  verbanden  wird,  daCs  Yom  mantiBchen  Dreifors  zuerst 
Dionysos  orakelt  habe.  VgL  dazu  S.  309  A.l  .  Von  einem  alten  Tranmorakel  der 
Erdgöttin  zn  Delphi,  worüber  Apollon  sich  beim  Zeus  beschwert,  und  welches  dann 
auf  dessen  Geheits  abgestellt  sei,  redet  Eurip.  Iph.  Taur.  1259 ff.  Vgl.  G.  Wolff  üb. 
d.  Stiftung  d,  delph.  Orakels  in  VerhandL  d.  Philol.  Vers,  zu  Augsburg  (1862)  S.  64. 

3)  Aischyl.  Enmen.  zu  Anfang. 

4)  Vgl.  Aischyl.  Enmen.  5  mit  d.  Schol. 

5)  Pausan.  X  5,  6.  24,  4. 
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Specnlation  oder  von  geschichtlicher  Ueberlieferung  zu  Grande  liegen 
möge,  müssen  wir  hier  anerörtert  lassen.  Wir  begnttgen  ans  za  sagen, 
dafs,  soviel  sich  historisch  nachweisen  läfst,  das  Orakel  zn  Delphi  nar 
im  Besitz  des  Apollon  gewesen  ist*),  wenn  aach  im  Galt  neben  ihm 
eine  bevorzugte  Stellung  dem  Dionysos  zukam,  dem  im  delphischen 
Festkalender  die  drei  Wintermonate  geweiht  waren,  während  deren 
Apollon  im  Liande  der  Hyperboreer  weilend  gedacht  wurde  ^). 

Die  physische  Eigenthttmlichkeit,  welche  diesen  Ort  zum  Sitz  der 
Weissagung  geeignet  machte,  bestand  in  einem  Erdschlunde,  ans  wel- 
chem kalte  Dämpfe  emporstiegen,  durch  die,  wer  sich  ihnen  aussetzte, 
in  ekstatische  Erregung  gerieth.  Dieser  Erdschlund  befand  sich  auf 
einem  Plateau  am  südlichen  Abhänge  des  Parnafs,  mehr  als  fünfhun- 
dert Meter  über  der  Meeresfläche,  und  von  den  noch  ein  paar  hundert 
Meter  höheren  Kuppen  der  Phaidriaden  und  der  Hyampeia  überragt. 
Hier  war  der  Tempel  erbaut,  und  zwar  so,  dafs  sein  Adyton  die  Mün- 
dung des  Schlundes  in  sich  fafste.  Der  alte,  nach  der  Sage  von 
Trophonios  und  Agamedes  erbaute  Tempel  bestand  bis  Ol.  58,  1  (548), 
wo  er  abbrannte,  und  darauf  von  den  Amphiktyonen  ein  neuer  und 
prachtvollerer  hergestellt  wurde.  Die  Unternehmer  dieses  neuen  Baues 
waren  die  damals  aus  Athen  verbannten  Alkmeoniden,  der  Baumeister 
ein  Eorinther  Namens  Spintbaros.  Eine  Wiederherstellung  des  Tempels 
machte  sich,  wie  schon  oben  (S.  43)  bemerkt,  gegen  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  erforderlich,  als  er  durch  ein  Erdbeben  zerstört  worden  war; 
und  zum  zweiten  Male  nach  dem  Brande  des  Jahres  83  v.  Chr.').  Das 
Adyton  des  Tempels  war  über  der  Mündung  des  Erdschlundes  erbaut, 
in  den  das  Wasser  einer  unweit  des  Tempels  entspringenden  Quelle 
Kassotis  eindrang  und  den  begeisternden  Hauch  emporsandte;  über  der 
Oeffnung  des  Schlundes  stand  ein  hoher  Dreifnfs;  auf  diesem  ruhte 
oben  ein  Becken  mit  einer  kreisft^rmigen  durchbrochenen  Scheibe  (oX(j[.o;), 
über  welcher  dann  wieder  ein  Sitz  für  die  Seherin  angebracht  war^). 
Nicht  im  Adyton  selbst,  sondern  in  der  ihm  vorliegenden  Cella  stand 
der  Omphalos,  ein  kegelförmiger  weifser  Stein,  der  den  Mittelpunkt 
des  Erdkreises  bezeichnen  sollte,  wo  einst  die  vom  Zeus  aus  Ost  und 
West  ausgesandten  Adler  in  ihrem  Finge  sich  begegnet  hatten.    Darum 


1)  Vgl.  oben  das  3.  Kapitel  des  vorigen  Abschnittes. 

2)  Vgl.  Preller-Robert  Gr,  Myth.  I  S.  686  A.  3. 

3)  Vgl.  Pomtow  N.  Rhein,  Mus.  LI  S.  364  ff. 

4)  üeber  den  delphischen  Dreifafs  handelt  ausführlich  Wieseler  ÄbhandL  d. 
GötL  Ges.  d.  Wiss,  XV  S.  221  ff.,  der  übrigens  den  Omphalos  in  das  Adyton  versetzt. 
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standen  zn  beiden  Seiten  des  Omphalos  goldene  Adlerbilder,  bis  sie  im 
zweiten  heiligen  Kriege  von  den  Phokiem  entftthrt  wurden  0-  Diese 
Seherin,  Pythia,  war  in  früheren  Zeiten  eine  Jungfrau  in  der  Bltithe 
der  Jahre;  später,  da  einst  ein  Thessaler  Echekrates  eine  jugendliche 
Pythia  entführt  hatte,  wählte  man  zu  dem  Amte  betagte  Frauenzimmer 
über  fünfzig  Jahre,  die  jedoch  zur  Erinnerung  an  die  frühere  Sitte  die 
jugendliche  Mädchentracht  anlegten').  Man  erkor  sie  aus  ehrbaren,  315 
aber  nicht  gerade  reichen  und  vornehmen  Häusern.  Wenigstens  zu 
Plutarchs  Zeit  war  die  Pythia  eine  Tochter  armer  Landleute,  ohne 
höhere  Bildung,  doch  von  untadeliger  Herkunft  und  unbefleckter  Jung- 
frauschaft'). In  der  ältesten  Zeit  soll,  wie  Einige  angaben,  die  Pythia 
nur  einmal  jährlich  den  Weissagestuhl  bestiegen  haben,  in  dem  Monat, 
den  die  Delpher  Bysios  nannten,  und  der  in  den  Anfang  des  Frühlings 
fiel  und  dem  attischen  Anthesteriom  entsprach').  Davon  leitete  man 
sogar  den  Namen  des  Monats  ab ;  Bysios  sollte  mundartlich  für  Pysios 
stehn  und  den  Fragemonat  bedeuten **),  von  demselben  Stamme,  von 
dem  man  fälschlich  auch  das  Heiligthmn  Pytho  benannt  glaubte  (S.  47). 
In  Plutarchs  Zeit  wurden  monatlich  einmal  Orakel  ertheilt');  früher 
jedoch,  da  der  Glaube  an  das  Orakel  und  der  Andrang  der  Fragenden 
gröfser  war,  waren  nur  gewisse  Tage  in  jedem  Monate  als  aTco^paSe; 
oder  ungünstige  Tage  bezeichnet,  an  denen  die  Pythia  den  Tripus 
nicht  besteigen  durfte^;  an  den  übrigen  Tagen  durfte  sie  es,  jedoch 
war  vorher  eine  Zeichenbeobachtung  nothwendig,  um  zu  erforschen, 
ob  der  Tag  ein  günstiger  (auria)  sei').    Auch  waren  damals  zwei  Pythien 


1)  Daher  heifst  bei  Pindar  Pyth.  4,  4  die  Seherin  yjpwjitayf  ali]tu>v  itapeBpov.  Vgl. 
dazu  die  Schol.  and  Pausan.  X  16,  3. 

2)  Diodor  XVI  26.  Die  Zeit  des  Echekrates  giebt  Diodor  nicht  an ;  er  sagt 
blofs  ^v  Tolc  vfcü-npocc  "/^lyov;,  Dafo  bei  Aischylos  in  den  Eomeniden  38  die  Pythia 
hochbejahrt  ist,  kann  natürlich  nichts  gegen  Diodor  beweisen,  um  so  weniger,  da 
sich  ja  denken  l&rst,  dafs  die  Pythia  im  Amte  alt  geworden  sei. 

3)  Plutarch  de  Pyth.  or.  22. 

4)  Bischoff  d€  fasiis  Gr.  p.  351  f. 

5)  Platarch  quaest.  gr.  9. 

6)  Platarch  a.  a.  0.  Doch  sind  wohl  die  Wintermonate  aasgenonmien  zu  denken, 
oLTzoBa^uM  *A::oXX(t)voc  tuxovto^  Pind.  Pyth.  4,  5,  weil  man  da  den  Gott  bei  den  Hyper- 
boreern weilend  dachte. 

7)  Platarch  Alex.  14. 

8)  Earip.  Ion  421.  In  dem  homerischen  Hymnus  auf  (Hermes  544  ist  auch 
von  Anspielen,  ^yff^  t  r8%  7wzf[<si  teXt^svtcdv  oltovcuv,  die  Rede.  Auch  Yom  dodonaiischen 
Orakel  heifst  es  in  einem  hesiodischen  Fragment  (80  GOttl.),  dafs  man  es  befrage 
Scopa  9tpa>v  ouv  olcovol^  oya^oiotv;  und  ebenso  wird  es  wohl  auch  bei  allen  andern 
Orakeln  gewesen  sein. 

SohOmann,  Griech.  Alterth. II.  4.  Aufl.  21 
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angestellt,  die  sich  einander  ablösten,  nnd  eine  dritte  aafserdem  za 
etwa  nöthiger  Aushülfe').  Um  die  Zeichen  zu  erforschen  dienten  die 
Opfer,  welche  die  Befragenden,  mit  Lorbeer  bekränzt,  dem  Gotte  dar- 
brachten, nnd  die  deswegen  Orakelopfer  (xp>l<^P^)  hiefsen.  Die 
S16 Opferthiere,  vorzugsweise  Ziegen  nnd  Schafe,  aber  anch  andere,  wie 
Stiere  und  Eber'),  wurden  von  den  Priestern  einer  sorgfiUtigen  Prü- 
fung unterworfen,  ob  sie  gesund  und  fehlerlos  und  also  dem  Gotte 
genehm  wären.  Fiel  das  Ergebnifs  dieser  Prüfung  nicht  befriedigend 
aus,  so  galt  dies  als  ein  Zeichen,  dafs  es  dem  Gotte  nicht  gefalle, 
an  diesem  Tage  Orakel  zu  ertheilen.  Waren  die  Zeichen  günstig, 
so  betrat  die  Pythia,  nach  vorbereitenden  Waschungen  und  Reini- 
gungen ^),  das  Adyton,  trank  aus  der  Quelle  Eassotis,  nahm  Lorbeeren 
in  den  Mund  Oi  nnd  bestieg  den  mantischen  Sitz  auf  dem  Dreifuls.  Ein 
Priester,  der  sog.  Prophet*),  begleitete  sie,  und  stellte  sich  neben  den 
Tripus.  Die  Befragenden  wurden  nach  einer  durchs  Loos  bestimmten 
Reihenfolge  zugelassen,  insofern  nicht  Einzelnen  die  Promanteia  oder 
das  Vorrecht  ertheilt  war,  auTser  der  Reihe  und  vor  andern  berück- 
sichtigt zu  werden ').  Sie  hatten  ihre  Fragen  nicht  unmittelbar  an  die 
Pythia  selbst  zu  richten,  sondern  an  einen  der  Propheten^)  entweder 
mündlich  oder  schriftlich,  durch  welchen  sie  dann  der  Pythia  vorge- 
tragen wurden.  Der  Antwort  warteten  sie,  wie  es  scheint,  in  einem 
an  das  Adyton  anstofsenden  Gemach").    Die  Pythia  wurde  nun  durch 

1)  Platarch  d.  def.  orac.  8. 

2)  Earip.  Ion  228.    Plutarch  de  def.  or.  49.  46. 

3)  Plutarch  de  Pyth.  or.  6  erw&hnt  R&acherungen  mit  Lorbeer  und  Geratengraupe. 

4)  Lukian  bis  accus.  21. 

5)  Ein  Prophet  ist  bei  Herodot  VIII  36  und  Plut.  de  def.  or.  51.  Aber  Ailian 
N.  6.  X  26  und  Plutarch  selbst  anderswo,  qu.  gr.  9,  spricht  im  Plural,  und  die  Zwei- 
zahl der  Propheten  stände  fest,  wenn  ihre  Identit&t  mit  den  Priestern  des  ApoUon 
sich  bestätigen  sollte  (S.  48).  Aus  Eurip.  Ion  46  AeX^cov  apiarlt^,  ou$  ixXi^pcooev  tzoXo^ 
ist  über  die  Zahl  nichts  zu  entnehmen ,  da  es  möglich  ist  hier  auch  an  die  a.  a.  0. 
erwähnten  Hosier  zu  denken ,  die  aus  den  berechtigten  Familien  durchs  Loos  er- 
nannt sein  mögen.  Auch  der  Prophet  oder  die  Propheten  mögen  durchs  Loos  — 
natürlich  aus  einer  designirten  Anzahl  Befähigter  —  erwählt  sein,  wie  von  dem 
Propheten  des  didymaiischen  Apollon  Inschriften  aus  römischer  Zelt  zeigen,  G.  I.  G. 
28S4.  2880. 

6)  Herod.  I  54.  Demosth.  Phil.  III  31.  napaTcp.  327.  Plut.  Perikl.  21.  Oefter  auf 
delphischen  Ehrendecreten,  Collitz  Gr,  Dialektinschr.  II  n.  2582  ff.  Die  Ton  den 
alten  Grammatikern  (Phot.  u.  d.  W.  Lex.  Seguer.  289,  18)  gegebene  Erklärung  recht- 
fertigt Legrand  Rev.  d.  et,  gr,  XIII  p.  281  ff. 

7)  Daher  fragt  Xuthos  bei  Eurip.  Ion  413  zuerst  tic  npo^iQiEuei  d^oC; 

8)  Vgl.  Plutarch  de  def.  or.  50  mit  Ulrichs  Reisen  und  Forsch,  I  S.  81 ;  anders 
Wieseler  Jahrb.  f,  PhiloL  LXXV  S.  689,  für  den  Herod.  VII  140  nicht  beweist. 
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die  ans  dem  Erdschlande  aufsteigenden  Dünste  in  einen  ekstatischen 
Rausch  versetzt,  und  sprach,  was  ihr  jetzt  als  Eingebung  des  Gottes 317 
vor  die  Seele  trat,  bald  in  einzelnen  abgebrochenen  Lauten,  bald  in 
deutlichen  zusammenhängenden  Worten  aus.  Was  sie  aussprach,  wurde 
von  dem  neben  ihr  stehenden  Propheten  aufgefalst  und  darauf  in 
metrische  Form  gebracht.  Diese  war  in  der  Regel  der  Hexameter; 
erst  in  späterer  Zeit  wandte  man  auch  elegisches  Mafs  oder  jambische 
Trimeter  an,  begnügte  sich  auch  bisweilen  mit  der  Prosa  ')•  Dafs  aber  die 
Ekstase  der  Pythia  ein  höchst  angreifender  und  mitunter  auch  lebens- 
gefährlicher Zustand  gewesen  sei,  läfst  sich  namentlich  aus  einem  von 
Plutarch')  berichteten  Beispiele  schliefsen.  Nachdem  die  Pythia  schon 
durch  den  auffallend  rauhen  Ton  ihrer  Stimme  eine  über  das  gewöhn- 
liche Mafs  hinausgehende  Aufregung  verrathen,  stürzte  sie  endlich  mit 
heftigem  Geschrei  vom  Tripus  herunter  zum  Ausgange  des  Gemaches, 
so  dab  nicht  blofs  die  in  der  Nähe  befindlichen  Befragenden^  sondern 
auch  der  Prophet  und  die  anwesenden  Hosier  erschreckt  davon  flohen. 
Als  sie  aber  nach  einiger  Zeit  sich  ermannten  und  zu  der  Pythia  hinein 
gingen,  fanden  sie  sie  gänzlich  ihrer  Sinne  beraubt,  und  nach  wenigen 
Tagen  gab  sie  den  Geist  auf.  Der  gläubige  Berichterstatter  findet  die 
Ursache  freilich  darin,  dafs  man  an  jenem  Tage,  nachdem  man  nur 
mit  Mühe  scheinbar  günstige  Opferzeichen  erzwungen,  die  Pythia  wider 
ihren  Willen  den  Tripus  zu  besteigen  genöthigt  habe. 

Fragen  wir  nun  aber,  von  welcher  Art  denn  eigentlich  die  Offen- 
barungen der  Pythia  gewesen,  ob  verständliche  und  zusammenhängende 
Aussprüche,  oder  nur  abgerissene  unzusammenhängende  Worte  und  Aus- 
rufungen, so  berechtigen  uns  unsere  Quellen  zu  der  Antwort,  dafs  beides, 
bald  das  eine  bald  das  andere,  stattgefunden  habe').  Im  ersteren 
Falle  konnte  der  Prophet,  welcher  den  Fragenden  die  Antwort  mit-318 
theilte,  sich  darauf  beschränken,  ihnen  die  herkömmliche  poetische 
Form  zu  geben  oder  geben  zu  lassen ;  im  zweiten  Fall,  der  gewiis  der 


1)  Vgl.  G.  Wolff  zu  Porphyr,  p.  69  £f.  Ein  iambiBches  Orakel  schon  aus  Eyros 
Zeit  bat  Herod.  1 174.  2)  De  def.  er.  51. 

3)  Angaben  wie  die  herodotischen,  nach  welchen  die  Pythia  den  Fragenden 
gleich  beim  Eintritt  in  das  Megären  ihre  Bescheide  in  regelrechten  Hexametern  ent- 
gegenruft, sind  nicht  bnchst&blich  zu  nehmen,  Herod.  I  47.  65.  Y  92  ß.  VII  140  f.  Dafs 
auf  die  Darstellung  bei  Heliodor  Aith.  II  26  f.  35  gar  nichts  zu  geben  ist,  braucht 
kaum  erinnert  zu  werden.  Aber  auch  Euripides  im  Ion  hat  sich  offenbar  nicht  ge- 
nau an  die  wirklich  bestehende  Ordnung  gebunden.  Strabon  IX  S.  419  redet  Ton 
Dichtem  im  Dienste  des  Orakels,  die  die  unmetrischen  Aussprüche  in  Verse  brachten. 
Vgl.  auch  Plutarch  de  Pyth.  or.  25. 

21* 
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-häufigste  war,  kam  es  darauf  an,  den  Aussprüchen  einen  Sinn  abzu- 
gewinnen, der  sich  in  zusammenhängende  Bede  bringen  liels,  und  hier 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  ein  Sinn  vielmehr  hineingelegt  als  ausge- 
legt wurde.  Dabei  konnten  immerhin  die  Propheten  und  wer  sonst 
damit  zu  thun  hatte,  in  gutem  Glauben  handeln;  sie  konnten  sich 
selbst  überzeugt  halten,  daÜB  der  Gott  durch  den  Mund  der  Pythia 
wirklich  das  habe  sagen  wollen,  was  sie  ihn  sagen  liefsen.  War  das  auch 
Täuschung,  so  war  es  doch  keine  absichtliche  und  bewufste  Täuschung, 
die  als  klug  ersonnene  Lüge  zu  schelten  wäre,  sondern  es  war  eine 
Täuschung,  in  der  sie  selber  befangen  waren.  Wie  leicht  es  Auslegern 
—  und  Ausleger  sollten  sie  ja  sein  —  begegnen  kann,  in  die  Worte, 
die  sie  auszulegen  haben,  etwas  hineinzutragen,  was  in  Wahrheit  nicht 
darin  liegt,  lehrt  ja  die  Geschichte  der  Auslegung  alter  und  neuer  Zeit 
zur  Genüge.  Es  ist  den  gepriesensten  Männern,  frommen  Leuten  yon 
Profession,  an  deren  Wahrheitsliebe  zu  zweifeln  nicht  erlaubt  ist,  nicht 
allzu  selten  widerfahren,  dafs  sie,  in  irgend  einem  dogmatischen  System 
oder  Vorurtheil  befangen,  in  dieser  oder  jener  Schriftstelle  einen  Sinn 
gefunden  haben,  den  kein  Unbefangener  darin  zu  finden  vermag.  Die 
Priester  und  Propheten  des  delphischen  Heiligthums  hatten  nun  auch 
ihre  bestimmten  Ansichten  von  den  Göttern  und  den  göttlichen  Dingen, 
so  zu  sagen  ihre  dogmatische  Theologie^  sie  hatten  ihr  bestimmtes  Ur- 
theil  über  das,  was  dem  göttlichen  Rechte  (^fii<rrs^)  gemäfs  oder  nicht 
gemäfs  sei,  sie  hatten  dabei  oft  auch  sehr  genaue  Eenntnifs  von  den 
Personen,  die  das  Orakel  befragten,  und  von  den  Verhältnissen,  auf 
welche  die  Fragen  sich  bezogen.  Von  solchen  Voraussetzungen  aus- 
gehend und  auf  solche  Kenntnisse  gestützt  unternahmen  sie  es,  die 
unklaren  und  verworrenen  Aeulserungen  der  Pythia  nach  bestem  Wissen 
und  Gewissen  zu  deuten,  und  brachten  auf  diese  Weise  oft  Antworten 
heraus,  die  sie  in  gutem  Glauben  als  Antworten  des  Gottes  verkündigen 
mochten,  und  die  wenigstens  nicht  Ausgeburten  eines  schlauen  und 
gottlosen  Betruges,  sondern  Ergebnisse  der  Ueberzeugung  frommer  und 
einsichtsvoller,  wenn  auch  irrgläubiger  Männer  waren.  Erwiesen  sich 
ihre  Bescheide  nachher  als  irrig,  so  war  es  ja  wohl  denkbar,  dafs  auch 
solche  dennoch  wirklich  von  dem  Gotte  veranlafst  sein  könnten,  der 
319  nur  würdigen  Fragem  die  Wahrheit  zu  offenbaren  geneigt  wäre.  Unwür- 
dige aber,  wenn  sie  trotz  abmahnender  ungünstiger  Zeichen  sich  an  ihn 
drängten,  durch  täuschende  Antworten  für  ihre  Zudringlichkeit  strafte  *). 


1)  So  etwas  wird  in  dem  homerischeB  Hymnus  auf  HermoB  546  ff.  angedeutet 
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Sehr  h&ufig  flbrigens  waren  die  Antworten  dunkel  und  räthselhaft, 
und  sprachen  in  vieldeutigen  und  bildlichen  Ausdrucken,  die  selbst 
wieder  einer  Auslegung  bedurften ,  um  die  man  sich  denn  an  einen 
Exegeten  wenden  mochte');  aber  wir  halten  uns  doch  nicht  für  be- 
rechtigty  dergleichen  Antworten  unbedingt  und  ohne  Ausnahme  nur  als 
Beweise  kluger  und  vorsichtiger  Berechnung  anzusehen,  wodurch  man 
verhttten  wollte,  dafs  dem  Orakel  auf  keinen  Fall  ein  Irrthum  nach- 
gewiesen werden  könnte^.  Vielmehr  die  Priester  selbst  waren  der 
Meinung,  daljs  die  Gottheit  ihre  Offenbarungen  den  Menschen  nicht 
immer  unverhttUt  und  geradezu,  sondern  in  r&thselhafter  Weise  zu  Theil 
werden  Heise,  um  sie  dadurch  zu  eigenem  weiteren  Forschen  zu  nöthigen, 
oder  auch,  weil  Zukünftiges  bestimmt  vorherzuwissen  den  Menschen 
nicht  fromme.  Und  gröfstentheils  wurden  jene  räthselhaften  Antworten 
auch  nur  denen  ertheilt,  die  vorwitzig  nach  Zukünftigem  fragten ;  wenn 
aber  die  Frager,  wie  es  am  häufigsten  der  Fall  war,  sich  um  Rath  und 
Entscheidung  in  Fällen  zweifelhaften  Hechtes  oder  schwankender  Ent- 
schlüsse an  den  Gott  wandten,  so  pflegten  auch  die  Antworten  be- 
stimmt und  deutlich  genug  zu  sein.  Bei  alledem  ist  aber  nicht  zu 
leugnen,  dafs  sich  Beispiele  von  Betrug  schon  in  ziemlich  früher  Zeit 
finden.  Ob  die  Aufforderungen  des  Orakels  an  die  Spartaner,  Athen 
von  der  Tyrannis  der  Peisistratiden  befreien  zu  helfen'),  hieher  ge-920 
hören,  lassen  wir  dahin  gestellt;  aber  von  dem  Bescheide,  durch  wel- 
chen Demaratos  für  einen  Bastard  erklärt  und  von  der  Thronfolge  in 
Sparta  ausgeschlossen  wurde,  gestanden  nachher  die  Priester  selbst  ein, 
dafs  er  falsch  sei,  und  dsSa  die  Pythia  sich  durch  Bestechung  von 
einem  Gegner  des  Demaratos  dazu  habe  verleiten  lassen  0-    Auch  Ly- 


1)  Paasan.  X  10,  7.  Cic.  de  div.  I  51, 116.  Es  scheint,  dafs  es  bei  den  Orakeln 
selbst  angesteUte  Exegeten  gegeben  habe;  und  so  stellte  auch  der  lokianische  Alexan- 
dres solche  bei  seinem  Orakel  an,  s.  Alex.  23  und  49.  Andrer  Art  sind  die  in  den 
Listen  des  olympischen  Cultpersonals  (S.  55)  aufgeführten  i^p^xaC,  da  mit  dieser  Be- 
zeichnung die  andere  iKpcri-p^tai  wechselt  Petersen  d,  heilige  Hecht  der  Gr,  S.  55 
glaubt  aus  Pansanias  I  34,  4  auch  einen  Exegeten  des  amphiaraischen  Orakels  zu 
Oropos  nachweisen  zu  können.  Aber  der  dort  genannte  lophon  aus  Knosos  war 
doch  wohl  nur  ein  knosischer  Exeget,  der  eine  Schrift  verfafst  hatte,  in  welcher 
etwas  über  Amphiaraos  Torkam.    Vgl.  Wolff  zu  Porphyr.  S.  44. 

2)  So  urtheilt  freilich  Lukian  Göttergespr.  16,  1,  und  viele  Neuere.  Richtiger 
schon  Jacobs  Vermischte  Sehr,  III  S.  356  ff. 

3)  Herod.  V  63. 

4)  Herod.  VI  66.  Die  Pythia  wurde  abgesetzt;  vielleicht  wurde  sie  nur  vorge- 
schoben und  mufste  bftCien,  was  die  Priester  verschuldet  hatten.  Uebrigens  ist  aus 
den  Erz&hlungen  yon  Bestechungen  der  Pythia  doch  wohl  zu  schllefsen  nicht  allein, 
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Sander  soll  versacht  haben  für  seine  Pläne  zur  Aenderung  der  spar- 
tanischen Verfassung  die  Mitwirkung  des  Orakels  durch  Bestechung  zu 
erkaufen,  was  ihm  indessen  nicht  gelang').  In  der  späteren  Zeit  des 
Unglaubens  und  der  Irreligiosität  kam  ähnliches  immer  häufiger  vor, 
und  wir  mögen  unbedenklich  annehmen,  dals  es  auch  unter  der  del- 
phischen Priesterschaft  Freigeister  und  Ungläubige  gab,  die  den  Spruch 
mundus  vult  decipi  in  ihrem  Interesse  zu  befolgen  kein  Bedenken  trugen. 
Aber  in  den  besseren  Zeiten  die  Orakel  für  Anstalten  des  Priester- 
truges zu  halten  verbietet  uns  die  Achtung,  mit  welcher  auch  denkende 
Männer,  wie  Sokrates,  gegen  sie  erfüllt  waren;  ja  selbst  die  christ- 
lichen Bekämpfer*  des  Heidenthums  stellen  meistens  die  Orakelpriester 
nicht  als  schlaue  Betrttger  dar,  die  wissentlich  und  absichtlich  auf 
Täuschung  der  Menschen  ausgegangen,  sondern  es  haben  wirklich  die 
Heidengötter  durch  den  Mund  ihrer  Priester  gesprochen;  diese  Heiden- 
götter sind  aber  Dämonen,  abgefallene  Engel,  die  die  Menschen  be- 
rücken, die  Priester  haben  nicht  betrogen,  sondern  sind  selbst  betrogen 
worden  *). 
S21  Ueber  den  Einflufs,  den  das  Orakel  in  seinen  besseren  Zeiten  aus- 
geübt, ist  schon  an  einer  anderen  Stelle  (S.  46)  gesprochen.  Von  den 
mancherlei  Orakelsprttchen,  die  hier  und  da  von  den  Geschichtschrei- 
bem,  namentlich  von  Herodot,  berichtet  werden,  ist  ohne  Zweifel  nur 
ein  geringer  Theil  echt,  d.  h.  wirklich  von  dem  Orakel  ausgegangen; 
die  meisten  sind  später  erdichtet  worden  von  Leuten ,  die  darauf  aus* 
gingen,  den  Glauben  an  die  Orakel  zu  stützen.  Ob  und  in  welchem 
Mafse  die  Priester  selbst  an  diesen  Erdichtungen  theilgenommen,  ist 
unmöglich  zu  entscheiden').  So  sehr  übrigens  das  delphische  Orakel 
auch  von  seinem  früheren  grofsen  Ansehn  und  Einflufs  verlor,  ganz  in 


dars  man  Zeit  und  Mittel  haben  mafste,  sich,  bevor  sie  den  Tripus  bestieg,  mit  ihr 
zu  verständigen,  sondern  auch  dafs  dann  ihre  erkauften  Aussprüche  nicht  dunkel 
und  unverständlich  sein  mufsten. 

1)  Ephoros  bei  Plutarch  Lys.  25.    DiodorXIV  13. 

2)  Vgl.  besonders  die  gegen  Van  Dale  und  FonteneUe  gerichtete  Schrift  von 
P.  Baltus  R^ponse  ä  Chistoire  des  oracles  etc.  (Stratsb.  1708)  und  Suite  de  la  repofise 
(ebda  1708).  Auch  Oinomaos,  der  Eyniker  zur  Zeit  Hadrians,  richtete  in  seiner 
Schmähschrift  gegen  die  Orakel,  aus  der  Eusebios  im  5.  B.  der  Praep.  ev.  Auszüge 
giebt,  seine  YorwQrfe  nicht  gegen  die  Priester,  sondern  gegen  den  Apollon  und  die 
andern  Götter  selbst,  obgleich  Eusebios  c.  21  sagt,  er  habe  die  Orakelsprüche  für 
Betrügereien  yor^^a'*  av^püJv  TcXdivoc  xol  awfla\ULxa  iicl  «tzoctt^  tcov  izoXkiSy  ioxtuaaftfva 
erklärt  Wenn  er  das  that,  so  mufs  freiUch  die  Fassung  seiner  Vorwürfe,  wie  wir 
sie  in  den  Auszügen  finden,  nur  als  uneigentliche  Bedeform  angesehen  werden. 

3)  Vgl.  Benedict  de  oraculis  ab  Herodoto  commemoralis  (Bonn  1871). 
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Mifskredit  kam  es  nie.  Sein  ÄDsehn  fiel  und  hob  sich  wieder  je  nach 
den  Umständen  and  den  Schwankungen  der  öffentlichen  Meinung,  die 
wir  heute  mit  Httlfe  inschriftlicher  Denkmäler  noch  besser  nachzu- 
weisen  im  Stande  sind^.  Wenn  auch  zeitweilig  das  Orakel  verstummte^ 
erlebte  es  doch  besonders  nach  Wiederherstellung  des  ApoUontempels 
durch  Kaiser  Domitian  ein  Zeitalter  bescheidener  Nachbltithe,  das  in 
den  pythischen  Schriften  des  Plutarch  auch  litterarischen  Ausdruck  ge- 
funden hat.  Ob  Pausanias,  der  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts 
die  Sehenswürdigkeiten  von  Delphi  beschrieben  hat,  das  Orakel  noch 
in  Thätigkeit  fand,  lä&t  sich  seinen  Worten')  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
nehmen. Einen  letzten  vergeblichen  Versuch,  diese  wie  andere  Orakel- 
stätten zu  neuem  Leben  zu  erwecken,  machte  Kaiser  Julian'). 

Unter  den  tlbrigen  apollinischen  Orakeln  ist  keines,  dessen  Ruhm 
dem  delphischen  näher  gekommen  wäre,  als  das  des  didjmaiischen 
ApoUon  in  der  Nähe  von  Milet,  dem  das  Geschlecht  der  Branchiden 
vorstand.  Der  Name  des  Geschlechtes  wird  von  einem  mythischen 
Ahnherrn  Branchos  hergeleitet,  einem  Lieblinge  ApoUons,  den  dieser 
selbst  zu  einem  Propheten  geweiht  und  ihm  Kranz  und  Stab  übergeben 
hatte.  Was  sonst  noch  von  Branchos  und  seiner  Herkunft  gefabelt 
wird  *\  verräth  unverkennbar  das  Bestreben,  das  Branchidenorakel  mit 
dem  delphiscben  in  eine  Art  von  genealogischem  Zusammenhang  zu 
bringen.  Wenn  aber  seine  Entstehung  in  die  ältesten  Zeiten  versetzt  822 
wird^),  so  fragt  sich,  ob  der  Cult  nicht  ursprünglich  unhellenischen 
Ursprungs  gewesen  ist.  Es  läfst  sich  denken,  dafs  ein  Gott,  in  dem 
die  Griechen  ihren  ApoUon  wiederfanden,  an  der  kleinasiatischen  Küste 
lange  vor  der  Zeit  verehrt  wurde,  in  der  die  ionischen,  aiolischen  und 
dorischen  Colonien  von  Hellas  aus  hier  gegründet  wurden,  und  bei  der 
im  Wesen  des  Polytheismus  begründeten  Geneigtheit  der  Griechen,  die 
fremden  Götter  als  nicht  wesentlich  verschieden  von  den  ihrigen  an- 
zuerkennen und  ihre  Culte  aufzunehmen,  war  es  natürlich,  dafs  sie  auch 
den  Branchidengott  und  sein  Heiligthum  respectirten  und  sich  aneigneten. 


1)  HomoUe  Bull,  de  corr.  Bell.  XX  p.  702  ff. 

2)  Paus.  X  24,  5. 

3)  S.  Julian  bei  Eyrill.  VI  S.  198  C.  Theodoret  III 16.  Kedren.  I  S.  532  Bonn.,  wo 
auch  die  angeblichen  letzten  Worte  des  Orakels.  Vgl.  0.  Wolff  de  novissma  oracu* 
lorum  aetate  (Berl.  1854)  p.  9. 

4)  ZasammengeBtellt  von  SchGnbom  über  das  Wesen  des  Apollon  (Berl.  1854) 
S.  49ff. 

5)  DaCs  das  Branchidenheiligthum  &lter  gewesen  als  die  ionische  Niederlassung, 
sagt  Pausan.  VII  2,  6.   Dagegen  Soldan  ZeiUchr.  f.  d.  Alterth.  1841  S.  545ff. 
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lieber  die  Art  der  Orakelgebung  ist  nichts  Geoaneres  bekannt;  narjo- 
viel  erfahren  wir,  daTs  es  hier  eine  Quelle  gab,  deren  Wasser  man- 
tische  Ekstase  bewirkte,  nnd  wenn  anf  einen  späteren  Gewährsmann 
Yerlafs  ist,  dafs  eine  Priesterin,  durch  Trinken  oder  durch  Einathmen 
des  ans  der  Quelle  aufsteigenden  Gases  begeistert,  auf  einer  radförmigen 
Scheibe  sitzend  und  einen  Stab  in  der  Hand  haltend  weissagte  *),  deren 
Sprüche  dann  ein  Prophet,  wie  zu  Delphi,  den  Fragenden  mittheilte'). 
Als  kurz  vor  dem  ersten  Perserkriege  die  lonier  sich  gegen  Darius 
empOrt  hatten  und  Milet  belagert  wurde,  fiel  mit  der  Stadt  auch  das 
Heiligthum  den  Persern  in  die  Hände  und  wurde  geplündert  und  in 
Brand  gesteckt').  Die  Branchiden  selber  lieferten  ihnen  die  Tempel- 
schätze aus  und  verliefsen  darum  aus  Furcht  vor  einer  Ahndung  ihres 
Verraths  die  Heimath  und  wanderten  nach  dem  inneren  Asien  aus,  wo 
sie  in  Sogdiana  angesiedelt  wurden  *).  Der  Tempel  wurde  später  von  den 
Milesiern  wieder  aufgebaut,  aber  nie  ganz  vollendet.  Auch  das  Orakel 
lebte  wieder  auf,  wie  es  heilst,  zur  Zeit  Alexanders  des  Grofsen,  von 
dessen  Nachfolgern  namentlich  die  Seleukiden  sich  dem  Heiligthume 
günstig  erwiesen,  und  bestand  noch  zur  Zeit  des  Jamblichos,  oder  wer 
sonst  der  Verfasser  des  Buches  über  die  ägyptischen  Mysterien  ist,  zu 
Anfang  des  vierten  Jahrhunderts'). 

Dafs  auch  das  Orakel  des  ApoUon  zu  Abai  in  Phokis  zu  Kroisus 
Zeit  zu  den  angesehensten  gehört  habe,  beweist  die  oben  erwähnte 
323  Erzählung  Herodots,  der  auch  der  Reichthttmer  des  Heiligthums  und 
seiner  vielen  mit  Weihgeschenken  angefüllten  Thesauren  gedenkt^. 
Pausanias  redet  von  dem  Orakel  nur  als  von  einem  vormaligen.  Es 
bestand  damals  schon  lange  nicht  mehr,  obgleich  noch  ein  Tempel  des 


1)  Jamblich,  demyst  III 11.  Die  Qaelle  nennt  schon  Eallisth.  bei  Strab.  XVII 
S.  614,  eine  npo^^iu;  Demon  bei  Schol.  Aristoph.  Flut.  1002  Yerglichen  mitZenob.  Y  SO. 

2)  Des  durchs  Loos  erwählten  Propheten  ist  schon  oben  S.  322  A.  5  gedacht 
woi'den.  Auf  andern  Urkanden  aus  römischer  Zeit  wird  er  zar  Datirong  nach  dem 
ersten  Priester  des  ApoUon,  dem  aztf^os^r^po^  nnd  vor  den  Schatzmeistern  genannt, 
Ygl.  Qelzer  de  ßranclüdis  (Leipz.  1869)  p.  32  ff. 

3)  HerodotVIlSf. 

4)  Strab.  XIV  S.  634  u.  XI  S.  518,  der  aber  ebenso  wie  Pausan.  1 16,  3.  VIII  46,  3 
darin  irrt,  dats  er  die  Zerstörung  des  Tempels  erst  unter  Xerzes  setzt.  Denn  dafs 
nicht  mit  0.  Müller  u.  A.  an  eine  zweimalige  Zerstörung  zu  denken  ist,  zeigen  be- 
sonders Strabons  Worte  ivcicpr  a^  —  xa^a::cp  xal  toc  aXXa  Upa,  verglichen  mit  Herod.  VI 
25.  32.  Damit  ist  zugleich  eine  vieWerhandelte  Controyerse  der  älteren  EOnstlerge- 
schichte  erledigt,  vgl.  zuletzt  Overbeck  Gesch.  d.  gr.  Plast.  I^  S.  290.  287. 

5)  Wolff  de  noviss.  or,  aet.  p.  1 1 . 

6)  Herodot  VIII  33. 
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Apollon  dort  war,  yom  Kaiser  Hadrian  neben  der  Stelle  des  früheren, 
zuerst  von  Xerxes,  dann  von  den  Thebanern  im  phokischen  Kriege 
zerstörten  erbaut^*). 

In  Boiotien'}  gab  es  ein  Orakel  des  Apollon  bei  Akraiphia  am 
Berge  Ptoon,  im  thebanischen  Gebiet,  wo  der  Gott  seine  Antworten 
durch  den  Mund  eines  Priesters  (rpcxpr^TV];)  ertheilte,  dessen  Worte 
durch  ihm  zugeordnete  Thebaner  aufgezeichnet  wurden.  Als  im  zweiten 
Perserkriege  ein  Abgesandter  des  Mardonius  Namens  Mys  aus  Europos 
in  Karlen  ihn  befragte,  so  antwortete  er  in  barbarischer  Sprache;  die 
Begleiter  des  Mys  verwunderten  sich  höchlich  über  die  unverständliche 
Rede,  Mys  aber  erkannte  sie  für  karisch').  Dals  das  Orakel  nur  bis 
zu  der  Zerstörung  Thebens  durch  Alexander  bestanden  habe,  hat  man 
früher  dem  Pausanias^  mit  Unrecht  geglaubt  Denn  mit  Hülfe  der 
Inschriften,  die  sich  in  den  aufgedeckten  Resten  des  Heiligthums  ge- 
funden haben,  läfst  sich  sein  Fortbestehn  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten bis  in  den  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  verfolgen*).  Als 
ersten  Propheten  soll  Apollon  den  Teueres,  seinen  Sohn  von  der  Nym- 
phe Melia  eingesetzt  haben*).  Ein  anderes  Orakel  Apollons  in  Boiotien 
war  einst  zu  Tegyra,  wo  nach  dortiger  Sage  der  Gott  auch  geboren 
sein  sollte.  Wir  hören,  dafs  zur  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges  der 
Prophet  des  tegyraiischen  Orakels  den  Sieg  der  Griechen  vorherver- 
kttndigt  habe.  Zu  Plutarchs  Zeiten  bestand  es  nicht  mehr^).  Ein 
drittes  apollinisches  Orakel  war  zu  Eutresis  zwischen  Thespiai  und  Pla- 
taia,  einst  angesehen,  nachher  verschollen').  Ebenso  zu  Hysiai,  wo  ein 
heiliger  Brunnen  die  Trinkenden  in  mantische  Ekstase  versetzte*).  Auch 
zu  Theben  in  dem  Heiligthum  des  ismenischen  Apollon  wurde  geweis- 
sagt.   Die  Weissagung  erfolgte  in  älterer  Zeit  aus  den  Opferzeichen  324 


1)  Pausan.  X35,  Iff. 

2)  Ueber  den  Beicbthum  Boiotiens  an  Orakeln,  woher  es  von  Dichtem  izolu^txivoq 
genannt  worden,  s.  Plutarch  d.  def.  or.  5. 

3)  Herodot  YIII 135.  Brunn  Sitzungshcr.  d.  bayr,  Ak.  d.  FF.  t871  S.  528  ver- 
muthet  einen  Zusammenhang  des  ptoischen  Orakels  mit  dem  branchidischen  im  ka- 
rischen  Sprachgebiet. 

4)  Pausan.  IX  23,  6. 

5)  Vgl.  Holleaux  Bull,  d,  cwrr.  Bell.  XIV  p.  23  f.  und  I.  G.  Sept.  I  n.  2712  Z.  60. 

6)  Strab.  IX  S.  413  mit  Pindars  Bruchstück  n.  102  Bgk.  Vgl.  Pausan.  IX  10,  5. 
Tzetzes  zu  Lykophr.  1211. 

7)  Plutarch  Pelop.  16.  de  def.  orac.  5. 

8)  Steph.  Byz.  u.  d.  W. 

9)  Pausan.  IX  2, 1. 
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oder  der  Opferflamme  auf  dem  aus  Asche  gebildeten  Altar'),  von  dem 
Apollon  auch  als  ^Stwo^io;  bezeichnet  wurde.  Wenigstens  seit  dem  letzten 
Theile  des  fünften  Jahrhunderts  gab  der  Prophet  aus  göttlicher  Be- 
geisterung seine  Offenbarungen,  welche  ebenso  wie  die  der  Pythia  in 
Verse  gebracht  wurden').  Dafs  in  noch  späterer  Zeit  ebendort  eine 
Art  von  Weissagung  durch  vorbedeutende  Schicksalsstimmen,  9^(tai 
oder  xXyjScvs;,  geübt  worden,  ist  schon  oben  (S.  302)  erwähnt. 

In  Argos  hatte  man  ein  Orakel  im  Tempel  des  Apollon  SeipaStb^TY];, 
d.  h.  des  Apollon  an  der  Höhe,  von  seiner  Lage  am  Fufs  der  Akropolis. 
Die  Weissagung  geschah  durch  eine  Prophetin,  die  sich  in  jungfräu- 
licher Keuschheit  halten  mufste.  Allmonatlich  wurde  ein  Schaflamm 
geopfert;  die  Prophetin  kostete  von  dem  Blute,  und  wurde  dann  von 
mantischer  Begeisterung  ergriffen.  Im  Uebr|gen  dürfen  wir  uns  vor- 
stellen, dafs  es  ähnlich  wie  zu  Delphi  hergegangen  sei.  Denn  das 
Orakel  war  von  dort  aus  gestiftet  Es  bestand  noch  zur  Zeit  des  Pau* 
sanias  in  Wirksamkeit').  Einer  Prophetin  des  lykeiischen  Apollon  zu 
Argos  gedenkt  Piutarch  in  der  Geschichte  des  Pyrrhos^);  sonst  wird 
ihrer  nicht  erwähnt,  und  es  ist  möglich,  dafs  Plutarch  den  lykeiischen 
Apoll  mit  dem  Deiradiotes  verwechselt  habe. 

Dafs  auch  auf  der  Insel  Euboia  einst  ein  Apollonorakel  bestan* 
den,  wird  von  Strabon  bezeugt*).  Näheres  darüber  ist  nicht  bekannt, 
und  selbst  der  Name  des  Ortes,  wo  es  sich  befand,  und  der  Beiname, 
unter  welchem  Apollon  hier  verehrt  ward,  sind  unsicher'). 

Zahlreiche  apollinische  Orakel  gab  es  in  Kleinasien,  wo  wir  schon 
oben  das  berühmte  der  Branchiden  gefunden  haben.  Uralt  und  nicht 
unberühmt  war  auch  das  Orakel  zu  Klaros  bei  Kolophon,  dessen  Stif- 
tung die  Griechen  der  Manto,  einer  Tochter  des  Teiresias  zuschrieben^). 
Strabon  redet  von  ihm  als  von  einem  ehemaligen;  doch  wird  es  auch 
325  nach  seiner  Zeit  noch  mehrmals  als  bestehend  erwähnt,  und  es 
scheint  noch  bis  über  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  bestanden  zu 


1)  Herodot  VIII 134  Ipoiai  Y^arripto.'Qiab'ai,  PhUocb.  im  Schoi.  Sophokl.  Cid.  Tjr.  21 
(Fr.  197  Müll.)  $ia  tcov  ijiTruptüv  IfjLavreuovro.  Sophokles  Belbst  redet  von  der  (iavtf{a 
aizQ^hi  'J(T{iT]vou,  die  Yon  dem  Aschenaltar  des  "AnoXktav  ZiziBiUi  bei  Pansan.  IX  U,  7 
nicht  zu  scheiden  ist.    Vgl.  HoUeauz  a.  d.  S.  302  A.  4  a.  0. 

2)  Dies  i&Cst  sich  aus  Plutarch  Lysand.  29  und  Diodor  XVII  10  schliersen. 

3)  Pausan.  II  24,  1. 

4)  Plut.  Pyrrh.  31  a.  E. 

5)  Strab.  X  S.  445. 

6)  Vgl  Steph.  Byz.  u.  Koponv].  Schol.  Nikand.  Ther.  614. 

7)  Pausan.  VII  3,  1.  Schol.  Apoll.  Rh.  I  308. 
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haben*).  DieWeissagunggeschab  durch eiDenPropheteD^derans bestimmten 
zu  Einem  Geschlechte  gehörigen  Familien  der  Umgegend,  meistens  ans 
Milet,  berafen  wurde.  Er  hörte  nur  Zahl  und  Namen  der  Befragenden, 
dann  stieg  er  in  eine  Grotte,  trank  aus  einer  dort  fliefsenden  Quelle, 
und  gab  darauf  seine  Antworten,  und  zwar  in  Versen,  obgleich  er,  wie 
versichert  wird,  sehr  häufig  ein  ganz  ununterrichteter  Mann  war').  Die 
aufregende  Wirkung  der  Quelle  war  aber  der  Gesundheit  nachtheilig, 
so  dafs  die  Propheten  gewöhnlich  nicht  lange  lebten ').  Erwähnt  wer- 
den ferner  Apollonorakel  zu  Adrasteia  in  Troas,  zwischen  Priapos  und 
Parion,  und  zu  Zeleia  in  derselben  Gegend,  die  aber  beide  zu  Strabons 
Zeit  nicht  mehr  bestanden^).  Ein  Orakel  des  thymbraiischen  ApoUon, 
ebenfalls  in  dieser  Gegend,  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen'). 
In  Karlen  am  Maiander  lag  die  Hiera  Korne  mit  einem  angesehenen 
ApoUontempel  und  Orakel,  wo  der  Prophet  in  Versen  sprach ').  Sicher 
bezeugt  sind  auch  die  Orakel  zu  Grynion  in  der  Nähe  von  Smyma^) 
und  zu  Telmessos,  einer  karischen  Stadt,  in  der  die  Weissagekunst 
überhaupt  in  hoher  Blttthe  stand"). 

In  Kilikien  gab  es  zu  Seleukeia  ein  Orakel  des  sarpedonischen 
Apollon  *),  wohl  ihm  gemeinsam  mit  seiner  Schwester  Artemis,  von  der 
Strabon  sagt,  dafs  sie  in  Kilikien  unter  dem  gleichen  Beinamen  ver- 
ehrt wurde,  und  ein  Orakel  hatte,  wo  begeisterte  Seher  prophezeiten  '^). 
Ein  Orakel  Apollons  ist  auch  in  der  kilikischen  Stadt  Mallos  anzu- 
nehmen")- —  In  Lykien  bei  der  Stadt  Kyaneai   war   ein  Orakel  des 


1)  Strab.  XIY  S.  642.    Buresch  Kiaros  (Leipz.  1889)  8.  39  £f. 

2)  Tacit  Ann.  II  54,  der  aber  dem  Priester  des  Apollon  zuschreibt,  was  Sache 
des  Propheten  war.  Denn  dafs  beide  verschieden  waren,  zeigen  die  Inschriften  bei 
Haussoollier  Rev.  d,  phil  XXII  p.  257  ff.  Der  kolophonische  Dichter  Nikander  war 
wohl  Priester  des  klarischen  Apollon  ixÄpoyovwv  tqv  Upcüoiiv»iv  SfiSojjLcvo«,  wie  der 
alte  Biograph  angiebt,  nicht  Prophet.  Ueber  das  Local  vgl.  Schuchhardt  Milth.  d. 
d.  arch.  Inst,  zu  Athen  XI  S.  429  ff. 

3)  Plin.  H.  N.  II  103,  232. 

4)  Strab.  XIII  S.  588. 

5)  Klausen  Aeneas  u,  d,  Pen.  S.  185  ff. 

6)  Li?.  XXX Vin  13,  1.  Nach  Müller  Dor.  I*  S.  261  w&re  es  nicht  verschieden 
von  Hylai,  dessen  Apollondienst  von  Pausan.  X  32,  6  und  vielleicht  Athen.  XY  13 
S.  ü72  £  erw&hnt  wird. 

7)  Strab.  XIII  S.  622.  Steph.  Byx.  u.  d.  W.  Vgl.  Immisch  Klares  (Leip«.  1889) 
S.  148 ff.,  der  durch  Buresch  a.  a.  0.  S.  70  f.  nicht  widerlegt  ist. 

8)  Gic.  de  divin.  I  41,  91.  Klemens  AI.  Strom.  I  S.  334.  Das  apollinische  Orakel 
daselbst  kennen  wir  jetzt  aus  Inscr.  ofthe  Brit.  Mus.  n.  896. 

9)  Diodor  XXXII 11.  Zosim.  I  57. 

10)  Strab.  XIV  S.  676.  11)  Ders.  S.  675. 
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d26Apollon  Thyrxeug*),  nnd  die  Weissagung  wurde  hier  durch  eine  hei- 
lige Quelle  vermittelt,  in  die  Einer  hineinschaute  und  die  verlangte 
Offenbarung  durch  das,  was  er  hier  erblickte,  bekam.  Ob  der  Priester, 
etwa  nach  gewisser  Vorbereitung  in  begeisterte  Stimmung  versetzt, 
oder  der  Befragende  selbst  in  die  Quelle  geschaut  habe,  erfahren  wir 
nicht.  Bekannter  ist  das  Apollonorakel  zu  Patara.  Hier  wurde  die 
Priesterin  oder  Prophetin  (i^  i7pdf/.avT^  tou  <&eoC)  zur  Nachtzeit  in  den 
Tempel  eingeschlossen,  wo  der  Gott  sie  heimsuchte  und  ihr  seine  Offen- 
barungen mittheilte').  Dies  Orakel  scheint  noch  zur  Zeit  des  Gram- 
matikers Servius,  also  zu  Anfang  des  5.  Jahrh.  bestanden  zu  haben. 
Aber  es  war  nicht  immer  eine  Prophetin  dort,  was  vielleicht  mit  der 
Meinung  zusammenhing,  dafs  auch  der  Gott  nur  zeitweilig,  nämlich  in 
den  Wintermonaten,  Patara  besuche').  In  den  übrigen  Jahreszeiten 
ruhte  also  das  Orakel.  Sommers,  meinte  man,  weilte  der  Gott  vor- 
zugsweise auf  seiner  Geburtsinsel  Dolos.  Ein  Orakel  auf  dieser  kannte 
aber  erst  die  spätere  Zeit^),  während  man  früher  nur  von  einem  pro- 
phetischen Sohne  des  Apollon  Anios  wufste'). 

Unter  den  Zeichenorakeln  gebührt  der  erste  Platz  dem  Orakel  des 
Zeus  zu  Dodona  in  Epeiros.  Die  älteste  Erwähnung  des  dodonaiischen 
Zeus  und  seines  Orakels  finden  wir  bei  Homer '),  bei  welchem  Achilleus 
den  Gott  anruft:  'Herrscher  Zeus,  der  du  waltest  in  der  stürmereichen 
Dodona,  wo  die  Seilen  umher  wohnen,  deine  Hypopheten,  die  ihre 
Füfse  nicht  waschen ,  und  ihr  Lager  auf  dem  Erdboden  haben.*  Wo 
aber  dieses  von  Achilleus  gemeinte  Dodona  zu  suchen  sei,  darüber 
waren  im  Alterthum  und  sind  unter  den  Neueren  die  Ansichten  ver- 

327  schieden  ^).  Einige  versetzten  es  nach  Thessalien,  in  die  Nähe  der 
Heimath  des  Achilleus,  und  wollten,  dafs  von  hier  aus  das  epeirotische 

1)  Pausan.  YII  21,  13.  üeber  die  Stadt  Kyaneai,  die  £inige,  wie  Elaasen 
Encykl,  d.  W.  u,  K,  III  4  S.  320  u.  Hermann  GoUesd.  AUerth,  §  40,  23,  mit  den  kya- 
nischen  Inseln  yerwechselt  haben,  8.  Pün.  H.  N.  V  27, 101.  G.  I.  G.  n.  42S8.  43031"  mit 
d.  Add.  Den  dunklen  Beinamen  des  Gottes  glaubt  Welcker  Götterl.  II  S.  339  als 
den  jugendlich  schlanken  deuten  zu  können. 

2)  Herodot  1 182. 

3)  Serr.  zu  Verg.  Aen.  lY  143. 

4)  Vgl.  Lukian  bis  acc.  1.  Serv.  a.  a.  0.  Lucan  Phars.  VI  425.  Vergil  Aen.  III 90. 
Himer.  XYIU  1.  Theodoret  E.  G.  lll  21.    Wol£f  a.  a.  0.  p.  17f. 

5)  Vgl.  Preller-Robert  MythoL  I  S.  284  A.  2. 

6)  II.  XVI  233. 

7)  Vgl.  Strab.  VII  S.  329.  Steph.  Byz.  u.  AcoSbSvi].  Von  Neueren  ygL  besonders 
Gerlach  Dodona  (Basel  1859)  S.  17ff.  ünger  PhiloL.  XX  S.  577  flf.  Bergk  PJuloL  XXXII 
S.  126  ff.  Bouch^-Leclercq  II  p.  287  ff. 
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gestiftet  Bei.  Auch  nennt  in  der  That  der  Schiffskatalog  ein  Dodona 
unter  den  Ortschaften  Thessaliens.  Da  indessen  sonst  kein  sicheres 
Zengnifs  fttr  die  Existenz  eines  thessalischen  Ortes  dieses  Namens  vor- 
handen ist,  und  die  Autorität  des  nach  mancherlei  Rücksichten  von 
den  Rhapsoden  so  oder  anders  gestalteten  und  interpolirten  Schiffs- 
kataloges  nicht  von  allzugroJsem  Gewichte  zu  sein  scheint*),  so  dürfte 
die  andere  Ansicht,  dafs  auch  Achilleus  an  dies  epeirotische  Dodona 
denke,  keineswegs  zu  verwerfen  sein.  In  der  Odyssee,  wo  es  von 
Odjsseus  heilst,  er  sei  nach  Dodona  gegangen,  um  aus  der  hochbe- 
laubten Eiche  den  Rathschlufs  des  Zeus  wegen  seiner  Heimkehr  zu 
vernehmen*),  ist  offenbar  das  epeirotische  gemeint.  Ob  Homer  durch 
das  Beiwort  x^V^^^^^^^f  erdgebettet,  welches  er  den  Seilen  giebt,  eine 
tellurische  Mantik  habe  andeuten  wollen,  wie  man  vermuthet  hat^), 
ist  schon  wegen  des  andern  Beiworts  avtTrrcTcoSe; '  mit  ungewaschenen 
Füfsen  höchst  zweifelhaft;  man  müfste  dann  in  dem  Zeus,  dessen 
Hjrpopheten  sie  sind,  einen  chthonischen,  nicht  den  Qott  des  Himmels, 
der  im  Aether  wohnt,  erkennen^).  Die  geschichtliche  Zeit  kannte 
jedenfalls  nur  das  eine  Dodona  in  der  epeirotischen  Landschaft  Thes- 
protien,  dessen  Lage  in  einem  engen  Thale  am  Fufse  des  Tomaros 
(heute  Olytzika)  durch  die  von  Carapanos  aufgedeckten  Reste  des  alten 
Heiligthums  genau  bestimmt  ist.  Dort  stand  die  heilige  Eiche,  in 
deren  Rauschen  von  den  Propheten  die  Zeichen  erkannt  wurden,  durch 
welche  Zeus  seinen  Sinn  andeutete.  Aber  unzweideutige  Spuren  weisen 
darauf  hin,  dafs  die  Zeichen  auch  durch  Tauben  gegeben  wurden,  die 
hier  nisteten  oder  umherflogen.  Vor  allem  spricht  Sophokles  davon, 
dafs  die  Eiche  durch  die  Stimme  von  zwei  Tauben  rede'),  und  ähn- 
liches berichten  Spätere").    Sollte  doch  eine  Taube  nach  der  in  Dodona 


1)  s.  Bd.  I  S.  23. 

2)  Od.  XIV  328.  XIX  296. 

3)  Eastath.  zu  IL  XYI  233  yoL\tJxi  oopalc  eyxoijjkü^isvoi  ^C  oveipcüv  toi;  xP^H^^^C 

4)  Das  ist  auch  Welckers  Meinung  Gr.  GölterL  I  S.  201  f.;  aber  in  Epeiros  habe 
man  nachher  den  himmlischen  Zeus  von  dem  Erdzeus  gesondert,  mit  dem  er  in 
Thessalien  noch  eins  gewesen  sei. 

5)  Trach.  171  f.  «oc  tt.v  7:aXaiav  ^tj^ov  aZZrpai  ;:oie  AcoScjvi  Biaauv  ix  TieXeiaouv 
cff^i  Worte,  die  keine  andere  als  die  im  Text  gegebene  Deutung  zulassen.  Ander- 
wärts, Trach.  1168,  nennt  Sophokles  die  Eiche  selbst  icoXufXüiaoo^,  wie  Aischylos 
Prom.  832  npoorjopo«. 

6)  Dionys  R.  Arch.  1 14.  Pausan.  VII  21,  2.  Philostr.  Eik.U  33  und  vermuthungs- 
weise  Strab.  Yll  fr.  1.  Auch  Münztypen  stellen  eine  Taube  auf  einer  Eiche  sitzend  dar. 
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selbst  verbreiteten  Legende  die  Weisnng  zur  Gründung  des  Orakels 
32S  ebenso  wie  za  der  des  demselben  Gott  gewidmeten  ammonischen 
Orakels  gegeben  haben*).  Dafs  Herodot  nichts  von  einem  in  Dodona 
geübten  Taubenorakel  weifs,  beweist  nur,  dafs  es  frühzeitig  in  Ab- 
gang gekommen  war.  Aber  erst  danach  kann  die  Meinung  aufgekommen 
sein,  dafs  die  Priesterinnen  selbst  Peleiades  oder  Peleiai  genannt  wor- 
den seien,  ein  Name,  dessen  Ursprung  so  wenig  klar  war,  dafs  man 
für  ihn  eine  andere  Ableitung  erfand,  nicht  von  der  Taubenart,  die 
wegen  ihrer  grauen  Farbe  diesen  Namen  führte*),  sondern  von  ihrem 
hohen  Alter,  weil  Greise  und  Greisinnen  in  manchen  Gegenden  ?re^io(, 
iztktwl  oder  mit  anderer  Betonung  TreXeioi  hiefsen.  Sehr  fraglich  ist 
auch  die  andere  Angabe,  dafs  die  Einsetzung  von  Frauen  als  Prophe- 
tinnen, deren  zu  Herodots  Zeit  drei  waren'),  erst  erfolgt  sei,  als  dem 
dodonaiischen  Zeus  Dione  als  Tempelgenossin  gesellt  wurde,  ursprüng- 
lich aber  nur  Männer  das  Prophetenamt  verwaltet  hätten  0*  Sie 
scheint  nur  auf  der  homerischen  Stelle  von  den  Seilen  zu  beruhen. 
Aber  dadurch,  dafs  männliche  Hypopheten  in  Dodona  waren,  werden 
Weiber  keineswegs  ausgeschlossen.  Jene  mochten,  wie  die  Propheten 
zu  Delphi,  den  Befragenden  die  von  der  Priesterin  empfangenen  Orakel 
verkündigen.  Und  auch  in  der  späteren  Zeit,  als  anerkannter  Mafsen 
Weiber  zu  Dodona  weissagten,  gab  es  neben  ihnen  auch  männliche 
Weissager  dort,  und  wir  wissen  aus  Ephoros'),  dafs  nach  einer  alten 
Satzung,  wenn  Boioter  das  Orakel  befragten,  ihnen  nur  diese,  nicht  die 
Priesterin,  geweissagt  haben,  wofür  denn  als  Grund,  wie  gewöhnlich 
bei  dergleichen  Satzungen,   eine  Legende  angeführt  wurde. 

t )  Herodot  II  55  mit  dem  Zusats,  dafs  beide  Tauben  von  dem  Ägyptischen  Theben 
ausgeflogen  seien.  Dagegen  nach  der  Angabe  der  thebanischen  Priester  wären  zwei 
heilige  Frauen  von  Phönikern  aas  Theben  ausgefOhrt,  die  eine  nach  Libyen,  die 
andere  nach  Griechenland,  und  h&tten  die  beiden  Orakel  begründet.  Beide  An- 
gaben sucht  Herodot  K.  57  mit  der  Annahme  auszugleichen,  jene  heiligen  Frauen 
se^en  Tauben  genannt  worden,  weil  ihre  fremde  Sprache  den  Leuten  wie  das  Girren 
von  Tauben  vorgekommen  sei.  Aber  dafs  die  Priesterinnen  von  Dodona  Peleiaden 
geheirsen,  sagt  er  nirgends ,  sondern  nennt  sie  3cpo(iavruc  oder  Ipetai,  wie  Robert  Cr, 
MythoL  1  S.  125  A.  1  mit  Recht  hervorhebt.  Sehr  bezeichnend  ist  die  Unsicherheit 
von  Strabon  a.  a.  0.  und  der  Scholien  zu  Soph.  a.  V.  Ober  den  Sinn  des  Ausdrucks. 
Ebenso  wenig  aber  können  die  in  Dodona  gefundenen  Statuetten  von  Priesterinnen 
mit  einer  Taube  auf  der  Hand  über  ihn  entscheiden,  wie  Carapanos  glaubte  Bull. 
ttcorr.Hetl.XlYp.  161. 

2)  Aristot  N.  G.  V  13. 

3)  Herod.  II  55.  Dieselbe  Zahl  bei  Euripides  im  Schol.  Soph.  a.  a.  0.  und  Strabon. 

4)  Strab.  VII  S.  329. 

5)  Bei  Strab.  IX  S.  402.  Vgl.  Prokl.  bei  Phot.  Bibl.  S.  321  a.  E.  Bk. 
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Um  aber  die  Zeichen  zu  verstehen,  welche  der  Gott  durch  das 
Bauschen  der  heiligen  Eiche   gab,   bedurfte   es   einer  besondern  Er- 
leuchtung, eines  für  die  Andeutungen  der  Gottheit  geöffneten  Geistes, 
was  deutlich  daraus  erhellt,  dafs  die  dodonaiischen  Priesterinnen  mit 
den  gottbegeisterten  Sibyllen  und  der  delphischen  Pythia  als  gleichartig  829 
zusammengestellt  werden').     Es   war  also   das  dodonaiische   Orakel 
zwar  ein  Zeichenorakel,  wie  es  auch  ausdrücklich  angegeben   wird*), 
aber  doch  von  andern  Zeichenorakeln  dadurch  unterschieden,  dafs  zum 
Verstandniis   der  Zeichen  auch  noch  eine  göttliche  Erleuchtung  erfor- 
dert wurde.      Dazu  bedurfte  es  denn  ohne  Zweifel  gewisser  Vorbe- 
reitungen ,    worüber  es  jedoch  an  bestimmten  Nachrichten  fehlt.    Wir 
hören  aber  von  einer  wunderbaren  Quelle,  Zeusquelle  genannt,  welche, 
obgleich  ihr  Wasser  kalt  war,  und  brennende  Fackeln,  die  man  darin 
eintauchte,  erloschen,  doch  die  Kraft  hatte,  erloschene  Fackeln,  die 
man  ihr  näherte,  zu  entzünden');  und  es  ist  wohl  möglich,  dafs  diese 
Quelle ,  wie  so  manche  andere,  auch  die  erregende  Wirkung  ausgeübt, 
und  dafs  die  Priesterin,  bevor  sie  weissagte,  aus  ihr  getrunken  habe. 
Ein  alter  Grammatiker  redet  von  einer  Quelle  am  Fufse  der  heiligen 
Eiche,  aus  deren  Murmeln  die  Peleias  geweissagt ^).    Die  Quelle  mag 
dieselbe  sein;  von  der  Weissagung  aus  ihrem  Murmeln  ist  aber  sonst 
nirgends  die  Rede. 

Neben  der  Weissagung  aus  der  heiligen  Eiche  ward  aber  zu  Dodona 
auch  eine  Art  von  Eleromantie  geübt,  wovon  freilich  nur  Ein  Zeug- 
nifs*),!  doch  ein  vollkommen  zuverlässiges,  auf  uns  gekommen  ist  Das 
Verfahren  scheint  dies  gewesen  zu  sein,  dafs  von  den  Befragenden  ein 
Gefäfs  mit  Loosen  an  einen  bestimmten  Platz,  wohl  auf  einen  Altar, 
hingestellt,  und  dann,  bevor  man  das  Loos  zog,  Gebete  und  Opfer  dar- 
gebracht wurden.  Wer  das  Loos  zog,  der  Befragende  oder  ein  Priester, 
ist  nicht  zu  erkennen;  die  Deutung  des  gezogenen  aber  scheint  die 
Priesterin  gegeben  zu  haben.  Häufiger  wird  des  dodonaiischen  Erz- 
beckens Erwähnung  gethan.  Die  Kerkyraier  hatten  ein  Weihgeschenk 
aufgestellt,  bestehend  aus  einem  ehernen  Becken  und  einem  daneben 
stehenden  Knaben ,  der  in  der  Hand  eine  aus  drei  ehernen  Ringelketten 


1)  Plat.  Phaidr.  S.  244  A.  Pausan.  X  12,  10. 

2)  Qu  8ia  Xoycov,  aXXa  8ia  xtvcov  au(xßoXa)v,  Strab.  VII  fr.  1. 

3)  Plin.  N.  G.  II  103,  228.  Pomp.  Mel.  II  3,  43.  Solin  9  i.  A. 

4)  Seryius  za  Yerg.  Aen.  III  466. 

5)  Gic.  de  div.  I  34,  76.    Die  dort  erz&hlte  Geschichte  gehört  wohl  in  die  Zeit 
zunächst  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra. 
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gebildete  Peitsche  hielt,  an  welcher  Knöpfe  (a<rrpocYaXot)  hingen.  Diese 
berührten  das  Becken,  nnd  wenn  der  Lnftzog  sie  bewegte,  so  erklang 
330  dies  von  ihrer  Berflhmng  %  Ans  dem  Klange  scheint  man,  wenigstens 
in  späteren  Zeiten,  anch  wohl  geweissagt  zn  haben*),  obgleich  bei 
Aelteren  das  dodonaiische  Becken  oder  das  dodonaiische  Erz  nnr  in 
sprichwörtlicher  Anwendung  von  einem  geschwätzigen  nie  schweigen- 
den Menschen  vorkommt 

Das  Ansehn  des  dodonaiischen  Orakels  kam  zwar  dem  des  del- 
phischen nicht  gleich,  doch  wurde  es  ebenfalls  nicht  blofs  von  den 
Benachbarten,  sondern  anch  von  Entfernteren,  nnd  nicht  bloüs  von  Ein- 
zelnen, sondern  anch  von  Staatswegen  befragt,  was  wir  namentlich  von 
Athen  nnd  Sparta  wissen').  Anch  Kroisns  beschickte  es.  Gegen  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  wurde  es  im  sogenannten  Bundesge- 
nossenkriege von  dem  Feldherm  der  Aitolier  Dorimachos  geplündert 
und  verwüstet^).  Aber  seine  Thätigkeit  hat  es  danach  wieder  aufge- 
nommen. Denn  von  den  Bleitäfelchen  mit  Anfragen  an  das  Orakel, 
von  denen  bei  den  Ausgrabungen  von  Carapanos  sich  gegen  ein  halbes 
Hundert  gefunden  hat,  trägt  ein  Theil  den  Schriftcharakter  einer  jttnge- 
ren  Zeit,  während  die  Mehrzahl  dem  vierten  nnd  dritten  Jahrhundert 
angehören,  einzelne  noch  höher  hinaufreichen*).  Zu  Strabons  Zeit 
war  es,  gleich  allen  übrigen  Orakeln,  sehr  in  Verfall  gerathen,  doch 
bestand  es  noch  zu  Pausanias  Zeit,  und  scheint  erst  gegen  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  eingegangen  zu  sein'). 

Aus  jenen  Bleitätelchen  ersehen  wir,  dafs  die  Fragen  immer  schrift- 
lich an  die  Gottheiten  von  Dodona,  Zeus  Naios  und  Dione  gestellt 
wurden.  Schriftlich  wurden  auch  wohl  die  Antworten  ertheilt,  von 
denen  aber  keine  sich  gefunden  hat,  während  die  Fragetäf eichen  in 


1)  Strab.  VII  fr.  3.  Eine  abweichende  Angabe,  das  Heiligthum  sei  von  einer 
Reihe  Ton  ehernen  Dreifüfsen  umgeben  gewesen,  die  einander  berührten,  sodafs,  wenn 
einer  angeschlagen  wurde,  der  Klang  durch  alle  andern  sich  fortpflanzte,  wurde  schon 
von  Polemon  berichtigt,  bei  Steph.  Byz.  u.  AcoScovi],  vgl.  Preller  zu  Polemon  p.  57  ff. 

2)  Daher  Tielleicht  heiCsen  bei  Kallimach.  H.  a.  Del.  2S6  die  Seilen  'd-epdcRovrs; 

3)  Cic.  a.  a.  0.  Plutarch  apophth.  Lak.  Agesil.  n.  10.  Diodor  XV  72.  Xenoph.  nop. 
6,  2.  Pausan.  VIII  11  a.  £.  Demosth.  g.  Meid.  51.  ▼.  Kranz  253.  jzapoazp.  299.  Hyper.  L 
Euxen.  c.  35  ff.  Deinarch  g.  Demosth.  7S.  Plutarch  Phok.  28. 

4)  Polyb.  IV  67.  Diodor  XXVI  7. 

5)  Vgl.  Carapanos  Dodone  et  ses  ruines  (Paris  1878)  und  dazu  Pomtow  A*.  Jahrb. 
CXXVII  S.  305  ff. 

6)  Bouch<:'-Leclercq  II  p.  325  ff. 
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einem  Archiv  aufbewahrt  worden,  wie  wir  solche  anch  für  andere 
Orakelstätten  anzunehmen  berechtigt  sind ').  Vielfach  lautet  die  Frage 
von  Gemeinden  oder  Privaten  dahin,  welchem  Gott  oder  Heros  man 
Opfer  und  Gebet  zu  bringen  habe,  um  ktlnftigen  Wohlergehens  sich 
versichert  halten  zu  dttrfen^,  wie  dies  Überhaupt  die  übliche  Formel 
bei  Orakelbefragung  gewesen  zu  sein  scheint').  Aber  anch  auf  viel 
speciellere  Fragen  mannichfachster  Art  wurde  eine  Antwort  geheischt, 
ob  Handelsgeschäfte,  die  der  Fragsteller  neben  seinem  Handwerke  zu 
treiben  beabsichtigt,  erfolgreich  sein  wttrden,  ob  der  Besitz  eines  Stadt- 
hauses und  Landguts  von  Vortheil  sei,  ob  verlorengegangene  Decken 
und  Kissen  von  einem  Fremden  gestohlen  seien,  wer  der  Vater  eines 
zu  erwartenden  Kindes  sei,  und  andere  Anliegen  ähnlicher  Art,  die 
auf  den  naiven  Glauben  der  Fragsteller  ein  charakteristisches  Licht 
werfen. 

Von  dem  Loos-  oder  Wttrfelorakel  des  Herakles  zu  Bura  ist  schon 
oben  die  Rede  gewesen.  Auch  dafs  zu  Delphi  diese  Art  von  Weis- 
sagung vorgekommen,  ist  beiläufig  bemerkt  worden  (S.  303).  Es  ist 
aber  gewifs,  dab  dies  keineswegs  unter  der  Autorität  des  pythischen 
Gottes  geschehen  sein  könne,  dem  diese  Art  von  Weissagung  fremd 
war.  Er  hatte  sie,  nach  dem  homerischen  Hymnus,  an  den  Hermes 
abgetreten^)  und  da  die  Menschen  sich  ihrer  häufig  bedienten,  und  ihr 
ebensosehr  oder  mehr  vertrauten ,  als  den  Sprtichen  der  von  ihm  be- 
geisterten Prophetin,  so  erbat  er  von  Zeus,  dafs  dieser  Art  von  Mantik 
alle  Wahrhaftigkeit  entzogen  würde').  Wenn  deswegen  wirklich  die 
delphischen  Priester  sich  doch  damit  abgaben,  ja  wenn  sogar,  wie  an- 
gegeben wird*),  das  Gefäfs  mit  den  Loosen  oder  Thrien  auf  den  Tripus 
der  Pythia  gestellt  wurde,  so  kann  das  nur  geschehen  sein,  um  dem 
Andränge  der  Fragenden  zu  Zeiten,  wo  die  Pythia  nicht  sprach,  ein 

1)  Anders  freilich  Legrand  a.  d.  S.  285  A.  3  a.  0.  p.  80 ff. 

2)  Z.  B.  n.  3  Garap.  ■»  n.  8  Pomt.  rcucotvaTot  EuocvSpo«  xal  f)  ifuvf  tcjj  Ad  xa\  xf 
luüVT}  xlvt  ocv  ^cciüv  f  f|p(0(üv  T^  Bouficvcüv  eC/pttevoi  xa^  d'Lovrec  Xxüov  xa\  a(jifiivov  icpaoootsv 
xal  auTol  xol  r;  (ibai'm  xal  vuv  xal  1$  tov  onavra  xpovov  (statt  der  vom  Fragsteller  ge- 
brauchten aiolischen  Formen  sind  die  gemeingriechischen  eingesetzt). 

3)  Z.  B.  C.  1. 6.  n.  1 837  »  T{vt  d-c^  r  d-sa  d*uü>v  —  i7)v  noXiv  ^a  xaXuTc  und  in  der S.  331 A. 
8  angeführten  Inschrift  -d  Sv  auicu  ts  xal  z(Sit  !(  auroC  f  ivo(&^oi(  —  iIti  XoSiov  xal  a(Afitvov 
icotoCoiv  xal  Tcpaooouotv,  worauf  die  Antwort  die  Gottheiten  bezeichnet,  um  deren  Gunst 
der  FragsteUer  sich  zu  bemahen  habe. 

4)  H.  a.  Herm.  552  ff. 

5)  Zenob.  Sprüchw.  7  75.  Steph.  Byz.  u.  Opfa.  Vgl.  die  S.  319  erw&hnte  ahnliche 
Dichtung  über  die  Traumweissagung  bei  Enripides  Iphig.  T.  1259  ff 

6)  Suid.  u.  nud-cJ. 

S  oh  Oman n,  Oriech.  Alterth.  II.  4.  Aufl.  22 
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^  Gesflge  20  thoo,  nnd  war  eigentlich  dem  Willen  des  Gottes  nicht  ent- 
sprechend. Dafs  aber  gar  die  Pythia  selbst  in  ihrer  prophetischen  Be- 
geistemng  auch  etwas  mit  den  Thrien  za  schaffen  gehabt  haben  sollte, 
wie  ebenfalls  angegeben  wird,  dürfen  wir  wohl  bezweifeln.  Die  Klero- 
manten  scheinen  aber  überall  ihr  Gewerbe  gern  in  der  Nähe  von 
Tempeln  oder  in  den  Tempelhallen  selbst  getrieben  zn  haben,  am  ihm 
dadurch  in  den  Angen  des  Volkes  einen  Schein  von  göttlicher  Autori- 
tät zn  verschaffen. 

Eine  andere  Art  yon  Zeichendentnng  aber,  nämlich  die  Hieroskopie, 
wnrde  in  manchen  Heiligthttmem  nicht  blols  in  der  sonst  gewöhnlichen 
Weise  gettbt,  am  aas  den  Opferzeichen  sich  ttber  den  günstigen  oder 
ongflnstigen  Aasgang  eines  Unternehmens  za  vergewissern,  sondern 
am  Offenbarungen  auch  über  anderweitige  Angelegenheiten  za  er- 
halten. So  war  es  namentlich  zu  Olympia,  an  dem  mantischen  Altar 
des  Zeus,  wie  Pindar')  ihn  nennt.  Die  hier  ansässigen  and  im  Dienste 
des  Gottes  stehenden  lamiden  standen  in  dem  Rufe,  aas  den  Opfer- 
zeichen mehr  als  Andere  erschauen  zu  können.  Weissagende  Männer 
nennt  sie  der  Dichter'),  die  ans  den  Opferzeichen  den  Sinn  des  blitz- 
schwingenden Zeus  erforschen;  und  aas  andern  Zeugnissen  lernen 
wir,  dab  sie  die  Zeichen  nicht  blols  aus  den  Eingeweiden  der  Opfer- 
thiere,  sondern  auch  aus  den  Häuten,  die  sie  zerschnitten,  und  aus  den 
Opferstflcken,  die  auf  dem  Altar  verbrannt  wurden,  entnommen  haben  *)• 
Am  meisten  wurde  ihre  Weissagung  natürlich  wohl  von  denen  in  An- 
spruch genommen,  die  sich  zu  den  Spielen  in  Olympia  einfanden,  und 
ganz  besonders  von  den  Kämpfern  oder  ihren  Angehörigen,  um  zu  er- 
forschen, ob  sie  auf  Sieg  hoffen  dürften^);  aber  wir  hören,  dafs  das 
olympische  Orakel  auch  von  Staatswegen,  wenigstens  von  Sparta,  be- 
fragt worden  sei,  z.  B.  dann,  wenn  den  Ephoren  ein  Zeichen  geworden 
war,  welches  Mifsfallen  der  Götter  an  den  Königen  anzudeuten  schien, 
und  diese  deshalb  einstweilen  suspendirt  wurden,  bis  man  sich  näher 
ttber  den  Willen  der  Götter  unterrichtet  hatte').  Auch  der  König 
Agesipolis  wandte  sich  an  die  olympischen  Weissager,  um  Bescheid  zu 
erhalten,  ob  er  einen  von  den  Argivern  wegen  einer  Festfeier  gefor- 

diriderten  Waffenstillstand  mit  gatem  Gewissen   abschlagen   dttrfe,  oder 

1)  Ol.  6, 5. 

2)  Find.  OL  8,  2  f. 

3)  SchoL  Find.  Ol.  6,  111. 

4)  Vgl.  Fausan.  VI  8,  3.  Fhiloatr.  Her.  2,  6.  Anthol.  Pal.  XI  163. 

5)  Man  wandte  sich  an  Delphi  oder  an  Olympia,  sagt  Plutarch  Agis  11. 


BIS  O&AKSL.  339 

nicht*).  —  Opf erschau  unter  Autorität  des  Heiligthums  wurde  auch  in 
Delphi  geübt'),  und  wir  haben  gesehn,  wie  von  Einigen  selbst  die  Er- 
findung der  Hieroskopie  dem  Delphos  zugeschrieben  sei.  Delphos 
heifst  ein  Sohn  des  Poseidon ,  des  Gottes,  der  einst  vor  Apollon  Be- 
sitzer des  Orakels  in  Gemeinschaft  mit  der  Gaia  gewesen  sei,  und  auch 
späterhin  seinen  Altar  und  Cnltus  dort  hatte ;  die  delphischen  Zeichen- 
deuter, welche  die  Opferschan,  namentlich  die  Empyromantie  ttbten, 
hiefsen  Tnjpxooi'),  und  Pyrkon,  offenbar  der  Eponymos  dieser  Pyrkoen, 
wird  ein  Diener  des  Poseidon  genannt^).  Daraus  ergiebt  sich,  daüs  es 
zu  Delphi  ein  Geschlecht  oder  eine  Zunft  gegeben  habe  welche  im 
Dienste  und  unter  der  Autorität  des  Poseidon  die  Empyromantie  be- 
trieb. —  Auch  zu  Theben  am  Altar  des  ismenischen  Apollon  wurde 
wie  schon  oben  (S.  329)  bemerkt  von  den  Priestern  Hieroskopie  und 
Empyromantie  gettbt. 

Unter  den  Traumorakeln  haben  wir  zunächst  die  Heiligthttmer  des 
Asklepios  zu  erwähnen,  in  denen  Kranke  durch  Incubation  {iyx,oi^LT^G\^)^) 
Belehrung  über  ihre  Heilung  erhielten.  Es  gab  deren  viele  in  ver- 
schiedenen Landschaften^);  das  bertthmteste  von  allen  aber  war  bei 
Epidauros  in  Argolis,  wo  der  umfangreiche  Peribolos  des  Tempels  mit 
Gebäuden  zur  Aufnahme  der  Kranken  angefüllt  war,  und  zahlreiche 
Säulen  und  Tafeln  mit  den  Namen  der  Geheilten,  Angabe  der  Krank- 
heiten, an  denen  sie  gelitten,  und  der  Heilmittel,  die  ihnen  geholfen 
hatten,  von  der  wohlthätigen  Macht  des  Gottes  Zeugniüs  gaben ^).  Von 
den  sechs  Tafeln,  die  noch  zu  Pausanias  Zeit  vorhanden  waren,  sind 
bei  den  Ausgrabungen  des  heiligen  Bezirks  zwei  vollständig  wieder 
aufgefunden  worden,  die  einige  vierzig  Heilungen  wunderbarster  Art 
verzeichnen,  Curen,  die  angeblich  während  des  Schlafs  im  Heiligthum 


1)  Xenoph.  HeU.  lY  7,  2,  wo  der  Aasdrack  zu  bemerken:  o  d-s^c  Ingaf.fjiijvsv 
auTcJ),  wogegen  es  nachher  vom  delphischen  Gott,  an  welchen  Agesipolis  dieselbe 
Frage  gerichtet  hatte,  heifst:  6  8*  a:wExp{vaTo. 

2)  Vgl.  Wieseler  Jahrb.  f.  PhiloL  LXXV  S.  2Slf.,  dem  jedoch  hinsichtUch  der 
euripideischen  Stelle,  Ion  416,  nicht  beizustimmen  ist. 

3)  Eesych.  u.  d.  W. 

4)  Pausan.  X  5,  6. 

5)  Als  Verbalausdruck  begegnet  noch  häufiger  i^xod-eudiiv,  als  ^Yxoq&aa^oi  oder 
^xaTaxotfiOod'ai. 

ö)  Eine  Aufz&hlung  der  Cultst&tten  des  Asklepios  überhaupt  wie  derer, 
fOr  die  Incubation  nachweisbar  ist,  giebt  Thr&mer  in  Pauly-Wissowa  RecUencykL 
u.d.W. 

7)  Strab.  VIII  S.  374.  Pausan.  II  27,  2.  36,  1. 

22» 
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»ich  vollzogen  hatten,  so  dafs  der  Kranke  gesund  erwachte'),  also  rein 
legendenhaften  Charakters,  sodafs  auf  die  wirkliche  Praxis  dieser  Heil- 
anstalten kein  Schlafs  gezogen  werden  darf^).  Aehnlich  war  es  za 
Trikka  in  Thessalien  und  auf  der  Insel  Kos,  dem  Geburtsort  des 
Hippokrates,  ftlr  welchen  diese  Aufzeichnungen  eine  Hauptquelle  der 
Belehrung  gewesen  sein  sollen')«  Von  dem  alten  Ruhme  der  Heilan- 
stalt zu  Trikka  zeugt  es,  dafs  die  Asklepiaden  der  Ilias,  Machaon  und 
S3S  Podaleirios ,  Herrscher  von  Trikka  genannt  werden^).  Nach  dem 
Muster  von  Trikka  wurde  später  das  Heiligthum  des  Asklepios  zu 
Gerenia  in  Messenien  eingerichtet  *),  und  auch  ein  zweites  Trikka  sollte 
es  in  Messenien  gegeben  haben,  um  Thessalien  die  Ehre  streitig  machen 
zu  können,  die  Heimath  des  Asklepios  zu  sein').  Ueberhaupt  war 
Messenien  und  ebenso  das  angrenzende  Lakonien  reich  an  Heiligthttmern 
des  Asklepios;  aber  es  gab  solche  auch  in  den  andern  Landschaften 
der  Peloponnes  und  in  Athen,  wo  Aristophanes  den  Plutos  durch  die 
heilende  Hand  des  Gottes  von  seiner  Blindheit  befreit  werden  lälst^j. 
Am  bertlhmtesten  nächst  dem  epidaurischen  war  aber  seit  der  helle- 
nistischen Zeit  das  pergamenische  in  Eleinasien,  von  Epidauros  aus 
gestiftet,  späterhin  aber  unter  der  Attalidenherrschaft  mit  königlicher 
Freigebigkeit  ausgestattet  und  erweitert'). 

Alle  diese  Asklepieien  waren,  als  Heilanstalten,  vorzugsweise  an 
solchen  Orten  angelegt^  die  durch  ihre  natürliche  Beschaffenheit,  ge- 
sunde Luft,  heilkräftige  Gewässer,  sich  dazu  eigneten').  Die  Priester 
des  Gottes  waren  zugleich  Heilkundige  oder  verfügten  wenigstens  ttber 
heilkundige  Gehttlfen.  Sie  schrieben  dem  Kranken  seine  Lebensord- 
nung vor,  verordneten  ihm  Bäder,  Einreibungen,  Beinigungen,  Fasten 


1)  In  der  Yollst&ndigsteii  Sammlung  Yon  Kavvadias  FouiUet  d  Epidaure  I  (1891) 
an  die  Spitze  gestellt.  Aebnliche  Tafeln  aus  der  Eaiserzeit  haben  sich  in  Lebena 
auf  Kreta  und  in  Rom  gefunden. 

2)  So  richtig  Thr&mer  S.  1687. 

3)  Plin.  H.  N.  XXIX  2,  4. 

4)  IL  IV  202.  U  729* 

5)  Strab.  VIII  S.  360. 

6)  Pausan.  IV  3,  2. 

7)  Nach  dem  Schol.  zu  V.  621  gab  es  aufser  dem  Tempel  des  Asklepios  in  der 
Stadt  noch  einen  im  Peiraieus  oder  in  Acharnai.  Das  Asklepieion  im  Peiraieus  ist 
neuerdings  wieder  aufgefunden;  ebenso  ist  das  umfangreiche  städtische  Heiligthum 
am  Sttdabhang  des  Burgfelsens  mit  seinen  zwei  Tempeln  und  sonstigen  Bauten  durch 
die  Ausgrabungen  der  Jahre  1876 f.  uns  näher  bekannt  geworden. 

8)  Vgl.  Wegener  de  aula  Ättälica  (Eopenh.  1836)  p.  278. 

9)  Plutarch  qu.  Rom«  n.  94. 
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u.  dgl.O;  dann,  nach  vorbereitenden  Opfern  und  Gebeten,  liefsen  sie 
ihn  im  Tempel  schlafen  nnd  erwarten,  was  der  Gott  im  Tranm  ihm 
eingeben  würde.  Es  geschah  wohl  selten,  dafs  nach  solchen  Vorbe- 
reitungen der  Kranke  nicht  anch  einen  Tranm  hatte.  Diesen  mnfste 
er  dann  den  Priestern  berichten,  deren  Sache  es  war  ihn  auszulegen 
und  darnach  das  weitere  Heilverfahren  zu  bestimmen  ^.  Wenn  es  dem- 
nach bei  diesen  Orakeln  ohne  Zweifel  weniger  auf  die  Träume  der 
Kranken  als  auf  die  Auslegungen  der  heilkundigen  Priester  ankam, 
so  konnte  doch  ihr  Einflufs  wohlthätig  sein  wegen  des  Glaubens,  den 
die  Kranken  hegten  und  durch  den  gewifs  die  Heilung  in  vielen  Fällen 
wesentlich  gefördert  wurde.  834 

Uebrigens  gab  es  Traumorakel  zur  Krankenheilung  nicht  blofs  in 
Asklepios  -  Heiligthttmem ,  sondern  auch  andere  Götter  bewiesen  sich 
auf  ähnliche  Weise  httlfreich.  Zu  Amphikleia  in  Phokis  gewährte 
Dionysos  den  Umwohnenden  Heilung  durch  Traumoffenbarungen'),  und 
in  Lydien,  zwischen  Tralles  und  Nysa,  war  in  Acharaka  ein  pluto- 
nisches  Heiligthum,  wo  gewöhnlich  nicht  die  Kranken  selbst,  sondern 
statt  ihrer  die  Priester  schliefen  und  träumten^).  Ein  berühmtes  Traum- 
orakel, welches  nicht  blofs  wegen  Heilung  in  Krankheiten,  sondern 
auch  wegen  anderer  Angelegenheiten  befragt  wurde,  war  das  des  Am- 
phiaraos,  eines  mythischen  Heros  aus  Argos  vom  Geschlechte  des  sagen- 
gepriesenen Sehers  Melampus.  Er  zog  mit  den  sieben  Helden  gegen 
Theben,  und  ward  nach  der  Niederlage  der  Seinigen  von  der  Erde 
verschlungen.  Man  verehrte  ihn  als  Heros  an  mehreren  Orten,  sein 
namhaftestes  Heiligthum  aber  war  zu  Oropos,  zwischen  Attika  und 
Boiotien  und  mehrmals  zwischen  beiden  Völkern  streitig,  doch  meist 
zu  Attika  gehörig.  Der  Tempel  lag  zwölf  Stadien,  etwas  über  zwei 
Kilometer  von  der  Stadt,  an  der  Stelle,  wo  Amphiaraos  einst  von  der 
Erde  verschlungen  sein  sollte*).  In  der  Nähe  war  eine  Quelle  nach 
seinem  Namen  benannt.  Wer  sich  des  Orakels  bedienen  wollte,  muOste 
vorher  gewisse  Reinigungen  vornehmen,   und  Opfer  nicht  allein  dem 


1)  Philostrat.  Leb.  d.  Apoll.  I  8ff.  Aristeid.  I  S.  570. 

2)  DaOs  an  Curen  durch  Magnetismus  nicht  zu  denken  sei,  hat  Welcker  in 
seiner  lehrreichen  Abhandlang  über  Incubation  KL  Sehr,  III S.  161  mit  Recht  behauptet 

3)  Pausan.  X  33, 11.  Als  Heilgott  heifst  Dionysos  anch  loccpiz,  dessen  Verehning 
ein  pythischer  Orakelspmch  bei  Athenai.  I  41  8.  22  E  den  Athenern  empfiehlt,  and 
Iti&tri^  Athen.  II  2  S.  36  B.  4)  Strab.  XIY  S.  649  f. 

5)  Strab.  IX  S.  399.  Pausan.  I  34,  2.  üeber  abweichende  Angaben  vgl.  Freiler 
Berichte  d.  sOchs.  Ges.  d.  Wiss.  1852  S.  166  ff.  DOrrbach  de  Oropo  et  Amphiarai  saero 
(Paris  1890). 
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Amphiaraos,  sondern  auch  einer  Anzahl  von  andern  Gottheiten  dar- 
bringen, denen  die  verschiedenen  Abtheilnngen  seines  Altars  geweiht 
waren,  dem  Herakles,  dem  Zeus,  dem  Apollon  Paion,  ungenannten 
Heroen  und  Heroinen,  der  Hestia,  dem  Hermes,  dem  Amphilochos,  der 
ein  Sohn  des  Amphiaraos  war,  femer  der  Aphrodite,  den  Heilgöttinnen 
Panakeia,  laso,  Hygieia  und  der  Athene  Paionia,  endlich  den  Nym- 
phen, dem  Pan  and  den  Flüssen  Acheloos  und  Eephisos.  Dazu  mnfste 
er  drei  Tage  lang  sich  des  Weines  enthalten,  nnd  viernndzwanzig 
Standen  fasten*),  darauf,  bevor  er  zur  Incubation  gelassen  warde,  noch 
dem  Amphiaraos  einen  Widder  opfern,  anf  dessen  Fell  er  sich  dann 
in  dem  Tempel  lagerte  nnd  der  Offenbarung  durch  ein  Traumgesicht 
335  wartete ').  Wer  um  Heilung  von  Krankheit  das  Orakel  befragt  hatte, 
der  mufste,  wenn  er  geheilt  war,  eine  Silber-  und  eine  Goldmünze  in 
die  Quelle  werfen,  in  welche  sonst  nichts  geopfert,  auch  ihr  Wasser 
weder  zu  Reinigungen  noch  auch  zum  Handwaschen  benutzt  werden 
durfte.  So  berichten  wenigstens  die  Quellen  der  nachchristlichen  Zeit. 
Eine  auf  Stein  zum  Theil  erhaltene  Tempelordnnng  aus  dem  Anfang 
des  vierten  Jahrhunderts  v.  Ch.  verordnet,  dals  wer  die  Hülfe  des 
Gottes  in  Anspruch  nahm,  im  voraus  den  Betrag  von  mindestens  neun 
Obolen  zu  erlegen  hatte,  überläfst  aber  die  Wahl  des  Opferthiers  ganz 
dem  Belieben  des  Orakelsuchenden.  Für  die  Incubation  war  ein 
Schlafraum  hergerichtet,  in  dem  Männern  und  Frauen  gesonderte  Plätze 
angewiesen  wurden').  Dafs  aber  das  Orakel  nicht  blofo  um  Heilung, 
sondern  auch  um  anderer  Angelegenheiten  willen  vielfältig  befragt 
wurde  und  in  grofsem  Ansehn  stand,  ist  schon  allein  daraus  zu  er- 
kennen, dafs  es  eins  von  denen  war,  welche  Eroisos  als  die  vorzüg- 
lichsten beschickte.  Auch  Mardonios  liefs  es  befragen^),  und  durch 
eine  Rede  des  Hypereides  ist  uns  ein  interessanter  Fall  bekannt  ge- 
worden, wo  die  Entscheidung  über  ein  Stück  Landes,  von  dem  es 
streitig  war,  ob  es  zum  Tempelgebiet  gehöre  oder  nicht,  auf  Befehl 
des  athenischen  Volkes  dem  Orakel  überlassen,  und  drei  Bürger  des- 
wegen  beauftragt   werden,   im   Tempel   zu   schlafen  und   die   Offen- 


1)  Aach  anderw&rts  mufste  der  Incubation  Fasten  oder  wenigstens  Enthalten 
von  gewissen  Speisen  Toraasgehn,  vgl.  Qber  diese  und  andere  Bräuche  bei  der  In- 
cubation Deubner  de  incubatione  (Leipz.  1900)  p.  Uff.  Dort  sind  p.  56 ff.  auch  Nach- 
weise über  das  Fortleben  der  Incubation  im  Cbristenthum  gegeben. 

2)  Philostrat.  Leb.  d.  Apoll.  II  37.  Pausan.  I  34,  5. 

3)  C.  I.  G.  sept.  I  n.  235. 

4)  HerodotVIII  134. 


DIB  ORAKEL.  343 

baruDg  des  Traumes  abzuwarten*).  Die  Bedeutung  des  Heiligthums 
geht  auch  daraus  hervor,  dafs  die  Gemeinde  von  Oropos  ihre  Urkunden 
nach  dem  jeweiligen  Priester  des  Amphiaraos  datirte.  Thebaner  wur- 
den, wenigstens  in  der  Zeit  des  Herodot,  als  alte  Feinde  des  Am- 
phiaraos nicht  zur  Incubation  zugelassen. 

Von  andern  Heiligthttmem  des  Amphiaraos,  deren  es  mehrere  gab, 
ist  nicht  bekannt,  ob  auch  Incubation  in  ihnen  stattgefunden  habe*). 
Dagegen  ist  dies  bezeugt  von  dem  lakonischen  Tempel  einer  Göttin 
Pasiphae,  die  Einige  für  eine  Tochter  des  Atlas,  Andere  für  Daphne, 
eine  Tochter  des  Amyklas,  noch  Andere  endlich  fttr  die  troische  Eas- 
Sandra  erklärten,  während  sie  von  den  Meisten  fttr  nicht  verschieden 
von  der  kadmeischen  Ino  gehalten  zu  sein  scheint').  Der  Tempel 
war  zu  Thalamai,  an  der  Westküste  Lakoniens,  und  es  besuchten  ihn 
auch  die  spartanischen  Ephoren  bisweilen,  um  der  Traumoffenbarungen 
theilhaftig  zu  werden^).  —  Auch  das  nicht  näher  bekannte  Orakel  der 
Nacht  zu  Megara  war  ohne  Zweifel  ein  Traumorakel,  ebenso  wie  das 
der  Gaia  zu  Olympia').  Die  Nacht  ist  ja,  nach  Hesiod,  die  Mutter 
des  Schlafes  und  der  Träume,  und  die  schlaf-  und  traumgebende  Göttin 
Brizo,  die  auf  Dolos  ihr  Orakel  hatte,  wo  man  namentlich  über  Schiff- 
fahrt und  Fischerei  sich  Baths  erholte*),  ist  ebenfalls  nichts  anders  als 336 
eine  Gestalt  der  Nachtgöttin.  Sehr  wahrscheinlich  gab  es  noch  manche 
andere  ähnliche  Orakelanstalten  in  Griechenland,  von  denen  keine  sichere 
Kunde  auf  uns  gekommen  ist^);  nicht  unbertthmt  aber  war  auch  bei 


1)  Hypereid.  f.  Eoxen.  C.  27  f. 

2)  Die  Annahme  eines  zweiten  Orakels  des  Amphiaraos  in  der  N&he  von  Theben 
bei  0.  Müller  Orchomenos^  8.  149.  Preller  S.  167  u.  A.  ist  schon  von  Böckh  zn  Pin- 
dar  p.  3 14  f.  widerlegt. 

3)  Pausan.  III  26,  1  nennt  den  Orakeltempel  zu  Thalamai  Tempel  der  Ino,  und 
erw&hnt  der  im  Tempelhofe  aufgestellten  Bilder  der  Pasiphae  und  des  Helios.  Plut- 
arch  Agis  9  nennt  die  Ino  nicht,  gedenkt  aber  der  abrigen  verschiedenen  Ansichten. 
Vgl.  Schömann  z.  d.  St. 

4)  Plutarch  Kleom.  7.  5)  Pausan.  I  40,  6.  V  14,  10. 

6)  Athenai.  YIII 12  S.  335  A. 

7)  Aus  Philostr.  Her.  1,  3  f.  2, 6  f.  lernen  wir  ein  Orakel  des  Heros  Protesilaos 
zu  Elaius  auf  der  Sttdspitze  der  thrakiscben  Chersones  kennen,  und  da  Protesilaos 
von  Pausanias  I  34,  2  mit  Amphiaraos  und  Trophonios  zusammengestellt  wird,  so  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dafs  auch  sein  Orakel  ein  Traumorakel  gewesen  seL  Zu 
Trozen  wurde,  nach  Pausan.  II  31,  3,  dem  Schlaf  und  den  Musen  an  einem  Altar 
geopfert.  Man  könnte  auch  hier  an  Traumoffenbarungen  denken.  Zu  Hyettos  in  Boio- 
tien  gab  es  einen  Tempel  des  Herakles,  in  welchem  Kranke  geheilt  wurden.  Paus.  IX 
24,  3,  wahrscheinlich  durch  Incubation.  Vgl.  Keil  Jahrb,  f,  PhiloL  IV  Suppl.  S.  621 
und  aber  sonst  vermuthete  Traumorakel  TOrk  in  Roschers  Lex.  d.  Myth.  III  S.  907  ff. 
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den  Griechen  das  Traumorakel  zu  Mallos  in  Kilikien,  welches  nach 
ihren  Dichtem  die  alten  Propheten  Mopsos  nnd  Amphilochos,  jener 
ein  Enkel  des  Teiresias,  dieser  ein  Sohn  des  Amphiaraos,  gestiftet 
haben  sollten^).  Aach  Ealchas  hatte  ein  Heiligthnm  auf  einem  Hügel 
in  Apnlien  Namens  Drion.  Der  Befragende  opferte  ihm  einen  schwar- 
zen Widder,  nnd  legte  sich  dann  auf  das  abgezogene  Fell  desselben 
zum  Schlafe.  Daneben  war  ein  anderes  Heroon  des  heilkundigen 
Asklepiaden  Podaleirios,  an  einem  Bache  Namens  Althainos,  dessen 
Wasser  als  heilsam  gegen  Viehkrankheiten  gerühmt  wurde,  wo  aber 
auch  der  Heros  orakelte*).  Die  oben  erwähnten  Telmissier  waren,  wie 
wegen  sonstiger  Mantik,  so  auch  als  Traumdeuter  berühmt;  indessen 
von  Tranmorakeln  bei  ihnen  wird  nichts  berichtet. 

Ganz  eigenthümlicher  Art  war  das  Orakel  des  Trophonios  oder 
Trephonios  bei  Lebadeia  in  Boiotien.  Hier  befand  sich  sein  Tempel 
in  einem  heiligen  Haine,  neben  ihm  ein  dem  Agathodaimon  und  der 
guten  Tyche  geweihtes  Gebäude,  in  welchem,  wer  das  Orakel  befragen 
wollte,  sich  eine  gewisse  Anzahl  von  Tagen  vorher  authalten,  in  dem 
daneben  fliefsenden  Bach,  Herkyne,  baden,  und  andere  Reinigungen 
vornehmen  mufste.  Seine  Nahrung  während  dieser  Zeit  bestand  aus 
dem  Fleisch  der  Opferthiere,  die  er  theils  dem  Trophonios  und  seinen 
Söhnen,  theils  dem  ApoUon,  dem  Eronos,  dem  Zeus  Basileus,  der  Hera 
Henioche  und  der  Demeter  Europe,  der  Nährmutter  des  Trophonios, 
darzubringen  hatte.  Bei  jedem  dieser  Opfer  war  ein  Mantis  zugegen, 
387  welcher  aus  den  Eingeweiden  erforschte,  ob  Trophonios  den  Fragen- 
den zu  empfangen  geneigt  sei.  Das  entscheidende  Opfer  war  das- 
jenige, welches  in  der  Nacht,  in  welcher  die  Befragung  vor  sich  gehen 
sollte,  angestellt  wurde.  Waren  bei  diesem  die  Zeichen  nicht  günstig, 
so  halfen  alle  früheren  günstigen  Zeichen  nichts.  Es  bestand  aber  dies 
entscheidende  Opfer  in  einem  Widder,  der  in  eine  Grube  geschlachtet 
wurde,  unter  Anrufung  des  Agamedes,  des  Bruders  des  Trophonios. 
Beide  Brüder  sind  wohl  Personificationen  des  Erdgeistes;  der  eine 
deutet  durch  seinen  Namen  auf  die  allnährende,  der  andere  auf  die 
allwaltende  und  ebendeswegen  auch  schicksalskundige  Kraft  der  Erde'). 


1)  Strab.  XIX  S.  675.  Eonon  nanrat  6.  Plutarch  de  def.  orac.  45. 

2)  Strab.  VI  S.  284.  Lykophr.  1050  mit  den  Schol. 

3)  Einige  nannten  den  Trophonios  auch  Zeus  (Strab.  IX  S.  414  nnd  wiederholt 
aaf  Inschriften),  Andere  Hermes  (Cic.  d.  nat.  deor.  III  21 ,  56);  dafs  er  ans  einer 
Hypostase  her?orgegangen,  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln.  Die  yielfachen  Fabeln,  in 
denen  beide  als  Söhne  des  Königs  Erginos  Ton  Orchomenos,  als  Baumeister  des  del- 
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Waren  nan  die  Zeichen  günstig,  so  wnrde  der  Befragende  znm  Flosse 
Herkyne  geführt  and  hier  gebadet  nnd  mit  Oel  gesalbt.  Diesen  Dienst 
verrichteten  zwei  Knaben,  etwa  dreizehnjährig,  Bürgersöhne  aus  Le- 
badeia,  die  in  dieser  Function  den  Namen  Hermai  tragen.  Nach  dem 
Bade  ward  der  Befragende  von  den  Priestern  zn  zwei  andern  dicht 
neben  einander  fliefsenden  Qaellen  geführt;  die  eine  hiefs  die  Quelle 
des  Vergessens  (Ar'^Y]) ;  ans  dieser  trank  er  zam  Zeichen,  dafs  er  nun 
alles  vergessen  solle,  was  ihm  bisher  im  Sinn  gelegen;  die  andere 
hiefs  die  Qaelle  der  Erinnernng  (Mv7]|JL0GiiVY)),  ans  der  er  trinken  mafste, 
am  Alles  wohl  za  behalten,  was  ihm  bald  in  dem  Heiligthum  begegnen 
sollte  0-  Daranf  ward  ihm  ein  nraltes,  angeblich  von  Daidalos  gefer- 
tigtes Bild  gezeigt,  das  Niemand  sonst  za  Gesicht  bekam,  als  wer  zum 
Trophonios  hinabzusteigen  im  Begriff  war.  Vor  diesem  Bilde  ver- 
richtete er  sein  Gebet,  dann  ward  er  in  einen  linnenen  Chiton  ge- 
kleidet and  mit  Binden  umgürtet,  auch  Schuhe  von  der  dort  landes- 
üblichen Form  wurden  ihm  angelegt.  Nun  endlich  führte  man  ihn  zu 
der  Orakelstätte,  auf  einer  Anhöhe  über  dem  Haine.  Hier  fand  er  zu- 
nächst ein  kreisförmiges  Mauerwerk  von  weifsen  Steinen,  im  Umfange 
einer  kleinen  Dreschtenne  gleich^  und  nicht  ganz  zwei  Ellen  hoch.S38 
Auf  ihm  standen  Obelisken  von  Erz,  durch  eherne  Bänder  mit  ein- 
ander verbunden,  so  dafs  dadurch  ein  Gitterwerk  gebildet  wurde.  Durch 
eine  Thür  desselben  trat  er  in  den  inneren  Baum,  und  gelangte  hier 
an  eine  Vertiefung  {ypi<5^  yt;;),  von  Menschenhand  regelmäfsig  gestaltet 
und  ausgemauert,  in  der  Form  eines  Backofens.  Ihr  Durchmesser  be* 
trug  etwa  vier  Ellen,  ihre  Tiefe  etwa  das  Doppelte.  Durch  ihre  Oeff- 
nung,  die  er  nun  vor  seinen  Füfsen  sah,  mufste  er  auf  einer  leichten 
und  schmalen  Leiter  hinabsteigen.  War  er  unten,  so  sah  er  an  einer 
Seite,  wo  das  Mauerwerk,  mit  dem  sie  ausgesetzt  war,  an  den  Boden 
heranreichte,  eine  Oeffnung,  scheinbar  etwa  zwei  Spannen  breit  und 


phigchen  Tempels  u.  8.  w.  erscheinen,  s.  bei  Müller  Orchomenos^  S.  88 ff.  148f.  Kern 
in  Pauly-Wissowa  Realenc,  I  S.  7  20  f. 

1)  Plin.H.  N.  XXXI2, 15. 

2)  Das  ist  freilich  ein  sehr  unbestimmtes  Mafs.  Aream  modicam  esse  oportet 
pro  magnitudine  segetis,  Varro  R.  R.  I  51.  Dem  Pausanias  \9t%  die  Yergleichnng 
mit  einer  Tenne  wohl  deswegen  nahe,  weil  das  ganze  Ansehn  des  Platzes  mit  einer 
solchen  viel  Aehnlichkeit  hatte.  Denn  auch  die  Tennen  pflegten  auf  Anhöhen  nnd 
mit  Gitterwerk  umgeben  zu  sein,  robustis  cancellis  munitaey  PaUad.  I  36,  1.  Die 
weitere  Beschreibung  der  Orakelst&tte  bei  Pausanias  ist  sowohl  von  Gdttling  Ges. 
Abh.  I  8.  162,  als  von  Wieseler  üb.  d.  Orakel  des  Trophonios  (GGtting.  1848)  S.  9.  14. 
16  miCsverstanden.    Richtiger  verstand  sie  Ulrichs  Reisen  u.  Forsch,  in  Gr.  I  S.  170. 
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nicht  über  eine  Spanne  hoch.  Hier  legte  er  sich  nun  anf  den  Boden, 
Honigkuchen  in  den  Händen  haltend,  und  steckte  die  Ftlfse  bis  ans 
Knie  dnrch  die  Oeffnnng;  dann  wurde  durch  eine  unsichtbare  Gewalt, 
wie  durch  den  Strudel  eines  reifsenden  Stromes,  der  ganze  Leib  nach- 
gezogen. So  in  das  innere  unterirdische  Adyton  versetzt,  empfing  er 
dann  die  Offenbarungen  des  Gottes ;  doch  geschah  dies  nicht  bei  Allen 
auf  dieselbe  Art:  der  Eine  hatte  ein  Gesicht,  der  Andere  vernahm  eine 
Stimme.  Auch  von  allerlei  Thieren,  von  Schlangen,  von  Dämonenge- 
stalten fand  er  sich  umgeben  und  bedroht,  zu  deren  Besänftigung  ihm 
die  Honigkuchen  dienen  mufsten,  die  er  mitgenommen  hatte.  Endlich 
ward  er  durch  eben  die  OeflFnung,  durch  die  er  hineingekommen  war, 
auch  wieder  hinausgefördert,  und  zwar  mit  den  Fttfsen  voran.  Sogleich 
nahmen  ihn  nun  die  Priester  in  Empfang,  setzten  ihn  auf  einen  Sessel 
der  Mnemosyne  unweit  des  Adyton,  und  befragten  ihn  über  das,  was 
er  gesehen  und  gehört  hatte,  worauf  sie  ihn  dann  den  Seinigen,  in 
deren  Begleitung  er  gekommen  war,  ttbergaben.  Diese  brachten  den 
noch  von  Schrecken  Erfüllten  und  fast  Bewufstlosen  in  jenes  Heilig- 
thum  des  Agathodaimon  und  der  guten  Tyche,  wo  er  sich  auch  vorher 
aufgehalten  hatte;  und  hier  kam  er  dann  allmählig  wieder  zur  Be- 
sinnung. 
339  So  beschreibt  Pausanias')  den  Hergang  nach  eigener  Erfahrung, 
denn  er  selbst  hatte  das  Orakel  besucht  und  war  in  das  Adyton  hinab- 
gestiegen. Andere  Berichte  weichen  in  diesen  oder  jenen  Punkten  von 
dem  seinigen  ab*),  stimmen  aber  doch  im  Wesentlichen  mit  ihm  über- 
ein.  Man  erkennt  übrigens  leicht,  dafs  die  Vorsteher  des  Orakels  es 
verstanden,  den  Befragenden  durch  zweckmäfsige  Vorbereitungen  in 
einen  solchen  Zustand  zu  versetzen,  dafs  er  unfähig  war,  die  Erschei- 
nungen, die  nach  seinem  Hinabsteigen  in  das  unterirdische  Heiligthum 
auf  ihn  einwirkten,  näher  zu  prüfen.    Von  welcher  Art  diese  Erschei- 


1)  IX  39.  £in  interessantes  Gegenstflck  za  der  Höhle  des  Trophonios  ist  die 
Höhle  des  heil.  Patrick  zu  Dungall  in  Irland,  Aber  die  Th.  Wright  5.  Patricks  pur» 
gatory  (Lond.  1844). 

2)  So  z.  B.  war  es  eine  yerbreitete  Meinung,  daCs,  wer  in  der  Höhle  des  Tro- 
phonios gewesen,  nachher  sein  Leben  lang  nicht  mehr  lachen  könne;  weshalb  man 
auch  sprfichwörtlich  sagte  tl{  Tpofa>v{ou  {xf(&avTeuTai*  jtcI  tuv  oytXavrcdv  xoH  (Tuvcofpuio- 
(j^cdv,  Zcnob.  III  61.  Suid.  u.  d.  A.  Pausanias  widerspricht  aus  Erfahrung  §  13  xal 
•rAciK  hzi:nw\M^  Ygl.  die  Geschichte  bei  Athen.  XIY  2  S.  614.  Von  dem  Wundermann 
Apollonios  berichtet  sein  Biograph,  Philostr.  VIII 19,  dafs  er  nach  sieben  Tagen  bei 
Aulis  wieder  ans  Licht  gekommen  und  ein  Buch  pythagoreischer  Lehren  mitge- 
bracht habe. 
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nungen  waren  und  durch  welche  Mittel  sie  bewirkt  worden,  können 
wir  natürlich  nicht  sagen 0-  Manche  Nenere  haben  gemeint,  dafs  der 
Befragende  in  einen  somnambulen  Znstand  versetzt  worden  sei;  allein 
in  den  Berichten  der  Alten  scheint  nichts  diese  Meinnng  za  recht- 
fertigen. Dafür  aber,  dab  nur  Gläubige  und  Solche,  von  denen  keine 
vorwitzige  Prüfung  zu  besorgen  war,  zugelassen  würden,  war  hinläng- 
lich gesorgt.  Wessen  Zulassung  den  Priestern  bedenklich  schien,  dem 
mufsten  natürlich  ungünstige  Zeichen  entgegenstehn.  Drang  aber  ein 
Unberufener  gewaltsam  ein,  so  gab  es  Mittel  ihn  ans  dem  Wege  zu 
schaffen,  wie  es  einem  Soldaten  des  Demetrios  erging,  dessen  Leich- 
nam man  nach  einiger  Zeit  entfernt  von  dem  Eingange  der  Höhle  fand. 
Dafs  das  Orakel  sich  schon  früher  hohen  Ansehens  erfreute,  kann  man 
daraus  schliefsen,  dafs  Eroisos  und  zur  Zeit  des  zweiten  Perserkrieges 
Mardonios  es  befragen  liefs').  Auch  von  den  Thebanern  wurde  es  vor 
der  Schlacht  bei  Leuktra  befragt,  und  soll  eine  Antwort  in  Versen  ge- 
geben haben"),  wobei  es  freilich  dunkel  bleibt,  wie  das  geschehen  sei, 
ob  Trophonios  dem  Befragenden  die  Verse  vorgesprochen  oder  ob  er 
sie  ihm  schriftlich  übergeben  habe.  Denn  dafs  nicht  etwa  erst  die 
Priester  nach  dem  Berichte  des  Herabgestiegenen  den  Bescheid  des 
Heros  formulirten,  beweisen  die  Angaben  der  Alten,  nach  denen  dieser 
selbst  dem  Orakelsuchenden  sichtbar  oder  wenigstens  vernehmbar 
wurde  *),  Nach  Diodors  vernünftiger  Meinung  war  die  Sache  nur  eine 
kluge  Erfindung  des  Epameinondas,  der  den  Seinigen  durch  eine  an-340 
gebliche  Weissagung  des  Trophonios  Muth  machen  wollte').  Dafs  er 
selbst  oder  überhaupt  irgend  ein  Verständiger  der  damaligen  Zeit  dem 
Orakel  wirklich  Vertrauen  geschenkt  haben  sollte,  ist  ganz  undenkbar. 
Die  Menge  freilich  war  leichtgläubig,  und  bei  ihr  stand  Trophonios 
fortwährend  in  Ansehn.  Aus  der  gleichen  Zeit  hat  ein  Beschlufs  der 
Gemeinde  von  Lebadeia  sich  erhalten,  der  die  Befrager  des  Orakels 
zu  einer  Geldspende  an  den  Schatz  des  Trophonios  verpflichtet,  und 


1)  Sehr  wichtig  würde  der  Bericht  sein,  den  Plutarch  de  gen.  Socr.  22  dem 
TimarchoB  in  den  Mand  legt,  wenn  es  sich  nur  leicht  unterscheiden  liebe,  was  da- 
von wahr,  und  was,  etwa  nach  dem  Vorbilde  des  platonischen  Er  (Repahl.  X  S.  614  B), 
erdichtet  sei. 

2)  Herodotl46.  7111134. 

3)  Pausan.  lY  32,  5. 

4)  Vgl.  Rohde  Psyche  J^S,  120  f.  Nicht  fOr  das  Qegentheil  beweist  die  Angabe 
des  Paasanias,  dafs  was  jeder  gesehen  oder  gehört,  auf  einer  Tafel  aufgezeichnet 
werden  muCste,  die  dem  Tempel  yerblieb. 

5)  Diodor  XV  53. 
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die  darunter  gesetzte  Liste  der  Spender  wird  durch  den  Namen  des 
makedonischen  Königs  Amyntas  erO£fnet*).  Noch  zu  Plutarcbs  Zeit, 
als  alle  tlbrigen  Orakel  in  dem  einst  so  orakelreichen  Boiotien  einge- 
gangen waren,  wnrde  allein  noch  das  des  Trophonios  befragt,  nnd  es 
erhielt  sich,  wieTes  scheint,  bis  zur  Zeit  Tertnllians ').  Ja  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  daTs  die  Stadt  Lebadeia,  in  deren  Nähe  es  lag,  ihm 
die  Ehre  verdankte,  in  späterer  Zeit  als  Hauptort  von  Boiotien  zu 
gelten,  dessen  Name  nicht  blofs  auf  ganz  Boiotien,  sondern  am  Ende 
auf  das  ganze  Mittelgriechenland  {Livadia)  ausgedehnt  worden  ist 

Die  letzte  Gattung  von  Orakeln  sind  die  Todtenorakel,  vexpo{JLav- 
Tstbc,  auch  ^u^oi^avTsTa  oder  ^i>;j^o7co(x.7usTa,  d.  h.  solche,  wo  die  Seelen 
Verstorbener  heraufbeschworen  wurden,  um  Offenbarungen  zu  ertheilen. 
Dafs  eine  Andeutung  dieser  Gattung  sich  in  der  Odyssee  erkennen 
lasse,  haben  wir  schon  an  einer  früheren  Stelle  bemerkt').  Odysseus 
begiebt  sich  an  den  Eingang  des  Todtenreichs  und  ruft  unter  Opfern 
nnd  Libationen  die  Seele  des  Teiresias  herbei,  dafs  sie  ihm  weissage; 
und  von  Teiresias  ist  uns  bekannt,  dafs  er  einst  ein  Orakel  in  Boio- 
tien gehabt  habe,  wahrscheinlich  zwischen  Haliartos  und  Orchomenos 
an  der  Quelle  Tilphusa,  wo  er  gestorben  sein  sollte  und  wo  man  noch 
zu  Tansanias  Zeiten  sein  Grab  zeigte^).  Das  Orakel  war  damals  ver- 
stummt und  zwar,  wie  Plutarch  meint,  weil  die  mantischen  Dttnste, 
welche  vormals  die  Erde  hier  aushauchte,  aufgehört  hatten').  Aus 
dieser  Erklärung  läfst  sich  schliefsen,  dafs  bei  diesem  Orakel  die  Be- 
fragenden in  einen  visionären  Zustand  versetzt  worden  seien,  den  die 
Physiologen  als  Wirkung  jener  Ausdünstungen  betrachteten,  wogegen 
den  Gläubigen  die  Visionen  als  Eingebungen  des  Teiresias  galten. 
Wahrscheinlich  waren  es  Traumgesichte,  und  es  fand  Incubation  statt; 
341  nnd  so  würde  denn  das  Orakel  des  Teiresias  von  andern  Traumorakeln, 
wie  von  dem  seines  Enkels  Mopsos  zu  Mallos  *)  oder  dem  des  Kalchas 
in  Apulien')  oder  dem  schon  besprochenen  des  Amphiaraos  zu  Oropos 

1)  C.  I.  G.  Bept  I  n.  3055.  Ueber  eine  zwei  Jahrhunderte  jüngere  Befragung 
dorch  einen  Lokrer  n.  4136. 

2)  Plutarch  d.  def.  or.  5.  TertuU.  de  an.  46,  vgl  Wolff  a.  a.  0.  p.  17. 

3)  S.  Bd.  I  S.  66.  Odysseus  selbst  wurde  übrigens  als  orakelnder  Heros  bei  den 
Eurytanen  in  Aitolien  verehrt;  es  gab  dort  ein  [xavxeiov  *0$ua<7&(i>c  nach  Aristoteles 
und  Nikander  bei  Tzetz.  zu  Lykophr.  799. 

4)  Pausan.  YII  3, 1.  IX  18,  4.  33, 1. 

5)  Plutarch  d.  def.  or.  44. 

6)  Plutarch  d.  def.  or.  45. 

7)  Strab.  VI  S.  284. 
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nicht  wesentlich  verschieden  gewesen  sein.  Dafs  Homer,  anch  wenn 
er  von  jenem  Orakel  des  Teiresias  wnüste,  doch  den  Odyssens  nicht 
dnrch  Incnbation  nnd  Tranmerscheinnng  belehrt  werden  lassen  konnte, 
ist  einleuchtend.  Denn  die  Incnbation  konnte  nur  im  Heiligthum  am 
Grabe  des  Teiresias  vorgenommen  werden;  dies  war  aber  für  Odys- 
sens nicht  möglich ;  ihm  war  es  nnr  möglich  sich  selbst  zum  Eingange 
des  Todtenreichs  zu  begeben,  wo  ja  die  Seele  des  Teiresias  auch  zu 
finden  sein  mnfste,  um  sie  dort  zu  befragen  0'  Dafs  aber  überhaupt 
bei  den  Todtenorakeln  auch  Incubationen  stattzufinden  pflegten,  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen^;  doch  fanden  sie  keineswegs  bei  allen 
statt;  es  gab  auch  solche,  wo  man  im  wachenden  Zustande  eine  Seele, 
die  man  befragen  wollte,  —  nicht  die  Seele  dieses  oder  jenes  alten 
mythischen  Propheten,  sondern  jede  beliebige  —  heraufbeschwören 
und  ihr  seine  Fragen  vorlegen  konnte').  Ein  solches  war  in  Unter- 
italien in  der  Nähe  von  Eyme  am  avemischen  See.  Der  See  war, 
nach  Strabons  Beschreibung,  rings  von  schrofifen  waldbewachsenen  Ufern 
eingeschlossen,  deren  Anblick  das  Gemttth  mit  heiligem  Schauer  zu 
erfüllen  geeignet  war.  Man  redete  von  giftigen  Dflnsten,  die  aus 
dem  See  aufstiegen  und  selbst  den  darüber  hinfliegenden  Vögeln  tödt- 
lich  wären.  Darum  glaubte  man,  hier  sei  ein  Eingang  zur  Unterwelt. 
Den  See  befuhr  man  nicht  ohne  vorher  durch  Opfer  die  unterirdischen 
Götter  versöhnt  zu  haben.  Es  waren  Priester,  die  diese  Opfer  besorg- 
ten und  dem  Orakel  vorstanden.  Gebete,  Trankopfer  und  Thieropfer 
wurden  verrichtet,  dann  die  Seele,  die  man  sehn  wollte,  gerufen.  Sie 
erschien  in  schattenhafter,  undeutlicher  Gestalt,  vermochte  aber  doch 
zu  reden  und  Antwort  auf  die  an  sie  gestellten  Fragen  zu  geben.  Zu 
Strabons  Zeit  war  das  Orakel  eingegangen ;  Ephoros  hatte  es  als  noch 
bestehend  erwähnt^).  Wahrscheinlich  war  es  dem  thesprotischen 
Psychomanteion  nachgebildet,  welches  bei  der  Stadt  Eichyros,  dem 
vormaligen  Ephyra,  bestand.  Hier  in  dieser  Gegend  genoüs  Hades 
einen  Cultus,  wie  er  sonst  in  Griechenland  nicht  nachweisbar  ist^);  es 
befand  sich  hier  der  acherusische  See,  der  auch  Aornos  genannt  wird,  542 


1)  VgL  Rohde  Psyche  I»  S.  Il7f. 

2)  Vgl.  Platarch  consol.  ad  ApoUon.  14. 

3)  Dies  sind  die  eigentlich  sogenannten  ({^uxo):o(x3cSa 

4)  Strab.  V  S.  244.    Diodor  IV  22.  VgL  Max.  Tyr.  diss.  XIV  2. 

5)  Schol.  II.  IX  158  2v  oCai(ua  noXsi  ''Aidou  ßco^iov  t^oi  foou  Doch  ist  £lis  aus- 
zanehmen,  nach  Pausan.  VI  25,  3,  wo  auch  ein  mythischer  Grund  angeführt  wird. 
Ein  Temenos  des  Hades  bei  dem  nestorischen  Pylos  nennt  Strab.  VIII  S.  344. 
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und  die  Flüsse  Acheron  und  Kokytos,  gleichnamig  mit  den  Strömen 
der  Unterwelt^),  nnd  das  Todtenorakel  ist  nns  besonders  durch  Hero- 
dots  Erzählung  von  Periander  bekannt,  der  es  durch  Boten  beschicktCi 
um  die  Seele  seiner  gemordeten  Gattin  Melissa  zu  beschwören,  die 
denn  auch  wirklich  erschien  und  den  Boten  Bescheid  gab'). 

Ein  drittes  namhaftes  Todtenorakel  befand  sich  zu  Herakleia  am 
Pontes,  auf  der  Nordkttste  von  Kleinasien  im  Lande  der  Bithyner. 
Zu  ihm  begab  sich  der  spartanische  Regent  Pausanias,  da  er  von  dem 
Gespenst  eines  von  ihm  getödteten  byzantinischen  Mädchens  gequält 
wurde,  um  hier  ihre  Seele  heraufzubeschwören  und  ihren  Zorn  zu  ver- 
söhnen. Sie  erschien  ihm  auch  wirklich  und  verkündigte  ihm,  er 
würde  der  Qual  erledigt  werden,  wenn  er  erst  wieder  in  Lakedaimon 
wäre.  Und  als  er  nun  dahin  zurückgekehrt  war,  litt  er  den  Tod 
wegen  seines  mit  den  Persern  angesponnenen  Verraths').  Vorher  soll 
er  sich  auch  an  die  Psychagogen  (Geisterbeschwörer)  zu  Phigaleia  in 
Arkadien  gewandt  haben  *),  woraus  man  schlielsen  könnte,  dafs  es  auch 
hier  ein  Psychopompeion  gegeben  habe,  obgleich  dessen  sonst  nicht 
erwähnt  wird.  Wohl  aber  hören  wir,  dafs  sich  ein  aolches  in  La- 
konien  am  Vorgebirge  Tainaron  befand,  wo  man  auch  einen  Eingang 
zur  Unterwelt  annahm^).  Eingänge  zur  Unterwelt  sollten  auch  an 
mehreren  andern  Orten  sein,  nicht  nur  in  Italien  am  avernischen  See, 
und  am  Pontes  bei  Herakleia,  sondern  auch  in  der  Peloponnes  bei 
Hermione  nnd  bei  Trozen,  und  in  Boiotien  bei  Koroneia'),  wo  wir 
jedoch  von  Todtenorakeln  nichts  hören.  Hier  und  da  gab  es  aber 
Gaukler,  die  das  Geschäft  als  Psychagogen  nicht  unter  Autorität  eines 
anerkannten  Heiligthums  und  Cultus,  sondern  als  freie  Kunst  auf  eigene 
Hand  betrieben,  und  sich  rühmten  die  Seelen  Verstorbener  nicht  blofs 
an  diesem  oder  jenem  bestimmten  Orte,  sondern  überall  citiren  zu 
können,  wo  man  ihre  Dienste  in  Anspruch  nahm.  Nach  dem  Tode  des 
343  Pausanias,  der  in  dem  Tempel  der  Athene  Ghalkioikos,  wohin  er  sich 
geflüchtet  hatte,  verschmachtet  war,  ging  sein  Geist  dort  als  Gespenst 
um  und  schreckte  Alle,  die  sich  dem  Orte  näherten.  Da  sollen  die 
Spartaner  einige  Geisterbanner  aus  Thessalien  berufen  haben,  um  sie 


1)  Paaaan.  1 17,  5.  IX  30,  6. 

2)  Herodot  V  92,  7. 

3)  Plutarch  Kim.  6  und  de  sera  num.  vind.  10. 

4)  Pausan.  III 17,  9. 

5)  Plutarch  de  8.  n.  ▼.  17.    Pausan.  III  25,  5. 

6)  Xenoph.  Anab.  VI  2,  2.    Apoll.  Rh.  II  353.    Pausan.  II  35, 10.  31,  2.  IX  34,  5. 


B£BCHWÖBUKQVN  UND  ZAÜBBBSI.  851 

von  der  Plage  za  befreien  0*  TheBsalien  war  überhaupt  diejenige 
Landschaft  von  Hellas,  in  welcher  all  dergleichen  Gaakelei  and  Zauber* 
kflnste  mehr  als  anderswo  in  Bltlthe  standen,  und  obgleich  dies  Un- 
wesen in  Wahrheit  eigentlich  gar  nicht  zur  Religion  gehört,  sondern 
nur  als  eine  Verirrnng  und  Entartung  der  Religion  betrachtet  werden 
kann  und  von  allen  Verständigen  im  Alterthum  betrachtet  wurde,  so 
dürfen  wir  doch  nicht  unterlassen,  auch  hierüber  noch  Einiges  zu  sagen. 


12.  BeschwOmngeii  und  Zauberei. 

Es  liegt  durchaus  im  Wesen  des  Polytheismus,  dafs  die  so  zahl- 
reichen, menschenähnlichen  und  dem  Menschen  überall  so  nahe  stehen- 
den Götter  auch  leicht  geneigt  erscheinen,  mit  ihrer  Macht  gelegent- 
lich in  den  natürlichen  Lauf  der  Dinge  einzugreifen  und  dadurch  sich 
den  Menschen  bald  wohlwollend  und  hülfreich,  bald  auch  abgeneigt 
und  unhold  zu  erweisen.  Der  Gläubige  ruft  sie  deswegen  an,  wenn 
seine  eigene  Kraft  und  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  natürlichen  Mittel 
nicht  ausreichen,  und  bittet  sie  um  ihren  übernatürlichen  Beistand; 
und  so  lange  er  sich  bescheidet,  die  Gewährung  solcher  Bitte  lediglich 
von  ihrer  Gnade  zu  erwarten,  und  es  ihnen  anheim  zu  stellen,  ob  sie 
ihn  des  erbetenen  Beistandes  würdig  achten  und  ihn  erhören  wollen, 
verstöfst  er  nicht  gegen  die  Grundsätze  heidnischer  Eusebie.  Wenn  er 
sich  aber  einbildet,  dafs  es  Mittel  gebe,  wodurch  die  Götter  auch  ohne 
Rücksicht  auf  seine  Würdigkeit  bewogen  werden  können,  ihm  zu  Willen 
zu  sein,  und  ihre  Macht  für  ihn  in  Anwendung  zu  bringen  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  das,  wozu  er  sie  angewandt  wissen  will,  recht  oder 
unrecht,  gut  oder  böse  sei,  so  ist  das  ein  Wahnglaube,  der  in  den 
Augen  des  frommen  Heiden  nicht  weniger  verwerflich  ist,  als  in  denen 
des  Juden  oder  des  Christen.  Aber  freilich  lag  die  Verirrung  zu  sol- 
chem Wahnglauben  dem  Heidenthum  sehr  nahe,  und  zwar  am  so  mehr, 
je  weniger  es  Weisheit,  Gerechtigkeit,  Heiligkeit  als  wesentliche  Attri-  344 
bute  der  Gottheit,  ohne  die  kein  Gott  gedacht  werden  dürfe,  erkannt 
hatte.  Ganz  besonders  aber  lag  diese  Verirrung  nahe,  seitdem  der 
Glaube  an  dämonische  Mittel wesen  aufgekommen  war,  die  man  sich 
als  weit  unter  der  göttlichen  Würde  stehend,  aber  doch  mit  über- 
natürlichen Kräften  ausgerüstet  dachte,  die  sie  ebenso  gern  zum  Uebeln 
als  zum  Guten  gebrauchten.    Dieser  Glaube  nun,  dafs  dem  Menschen 

1)  Platarch  a.  a.  0.  mit  Meineke /ra^m.  com,  lY  p.  705.  Schol.  Eurip.  Alkest  1128. 
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Mittel  and  Wege  zu  Gebote  ständen,  göttliche  oder  dämonische  Kräfte 
nach  seinem  Willen  in  Bewegung  zu  setzen,  ja  auch  wohl  sie  zu  nöthi- 
gen,  ihm  selbst  widerwillig  zu  dienen,  ist  die  Grundlage  der  Zauberei 
oder  Magie,  ein  Name,  der  orientalischen  Ursprung  zu  verrathen  scheint. 
Er  findet  sich  zuerst  bei  Sophokles '),  und  wird  auch  wohl  nicht  lange 
vor  ihm  üblich  geworden  sein,  wenn  auch  die  Sache,  wenigstens  in 
ihren  Anfängen,  den  Griechen  schon  früher  nicht  unbekannt  war.  Ein 
zweiter  Name,  (Jux^yo^veCa,  ist  ungewisser  Abstammung,  scheint  aber  mit 
[tTjxavTp  (jLTjjjavaa^ai  verwandt  zu  sein*).  Der  dritte  Name,  yoTjrsia,  von 
YOKd^t,  geht  auf  die  in  heulendem  Tone  ausgesprochenen  Beschwö- 
rungsformeln, die  der  Zauberer  (yo^O  anwandte*).  In  Piatons  Zeitalter 
hatte  dies  Unwesen  in  Athen  schon  weit  um  sich  gegriffen,  wie  aus 
mehreren  Stellen  hervorgeht,  in  denen  er  auf  die  Betrüger  schilt,  wel- 
che vorgeben  durch  Beschwörungen  und  Bannformeln  die  Götter  be- 
wegen zu  können,  ihnen  dienstbar  zu  sein  (uTnjpsTetv)  ^).  Noch  früher 
soll  auf  Sicilien  selbst  der  Philosoph  Empedokles  sich  vermessen  haben, 
durch  Zaubermittel  nicht  blofs  Krankheiten  heilen  und  das  Leben  ver- 
längern, sondern  auch  die  Seelen  Verstorbener  citiren  und  Wetter 
machen  zu  können*).  Als  derjenige  aber,  durch  welchen  vorzüglich 
die  Magie  bei  den  Griechen  in  Umlauf  gebracht  worden  sei,  wird  ein 
Perser  Namens  Ostanes  oder  Osthanes  genannt,  der  im  zweiten  per- 
sischen Kriege  mit  Xerxes  herübergekommen  sein,  auch  Schriften  über 
die  Kunst  verfafst  haben  soll").  Kurz  nach  ihm  soll  Demokrit  von 
345  einem  Aegyptier  ApoUobex  aus  Koptos  oder  nach  Andern  von  Ostanes 
selbst  in  ihr  unterwiesen  sein,  auch  Schriften  des  mythischen  Dardanos, 
die  er  in  dessen  Grabe  gefunden,  benutzt  and  selbst  ebenfalls  Bücher 
über  die  Magie  ver&fst  haben,  d.  h.  es  gab  Bücher  darüber,  von  Fäl- 
schern geschmiedet  und  dem  Demokrit  untergeschoben^).    Man  sieht, 

1)  Oid.  Tyr.  387. 

2)  So  Battmann  Museum  /*.  d.  AlUrthumsw,  II  S.  47.  Anders  freilich  Pott  ßtym. 
Forsch.  V  S.  236  und  Pictet  Ztsch.  /*.  vergi  Sprachw,  V  S.  41,  die  an  skr.  manj  (pori- 
ficare)  denken. 

3)  Vgl.  Aischyl.  Pers.  689  ^J^oxar^Yo"«  opO-taCovis«  yoot«.  Eustath.  zur  II.  VI  373. 
XVIII  352.  4)  Vgl.  Plat  Republ.  II  S.  364  B.  Ges.  X  S.  909B.  XI  S.  933  A.  D. 

5)  Diog.  L.  VIII  59  L  Vgl.  Sturz  EmpedocL  p.  3  5  ff.  Karsten  Empedoclis 
reliquiae  p.  21  ff. 

6)  Plin.  H.  N.  XXVIII 19,  256.  XXX  1,  8.  Vgl.  über  ihn  und  eine  unter  seinem 
Namen  yorhandene  alchemistische  Schrift  Kopp  Beiträge  zur  Geschichte  der  Chemie 
IIS.  407 ff: 

7)  Plin.  H.  N.  a.  a.  0.  und  dazu  Gell.  N.  A.  X  12,  der  sich  mit  Recht  verwundert, 
wie  sich  Plinius  durch  jene  Fälscher  habe  täuschen  lassen.    Ein  solches  Buch, 
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die  Griechen  selbst  betrachteten  die  Zauberei  als  etwas  Fremdländi- 
sches; und  so  waren  es  denn  auch  nicht  sowohl  die  altbeimischen 
Volksgötter,  deren  Hülfe  man  dazn  in  Anspruch  nahrny  als  vielmehr 
fremde  Gottheiten'),  oder  die  namenlosen  und  zahllosen  dämonischen 
Wesen,  die  den  Zwischenraum  zwischen  Göttern  und  Menschen  aus- 
füllten, und  theils  gut  theils  aber  auch  bösartig  waren,  ein  Unterschied, 
den  zuerst  Empedokles  aufgestellt  haben  soll').  Unter  den  einheimischen 
Gottheiten  aber  wurde  Eine,  nämlich  Hekate,  mit  der  Zeit  zur  Zauber- 
göttin umgewandelt  und  als  die  Oberste  des  unheimlichen  Reiches 
dieser  den  olympischen  nicht  angehörigen  Mächte  angesehn.  Sie  kommt 
zuerst  in  der  hesiodischen  Theogonie  vor,  aber  hier  noch  in  ganz 
anderer  Stellung  und  Bedeutung.  Sie  ist  die  eingeborene  Tochter  des 
Perses  und  der  Asteria,  zweier  Gottheiten  des  alten  titanischen  Ge- 
schlechtes, in  welchen,  wie  es  scheint,  die  den  Umschwung  des  Him- 
mels und  den  Lauf  der  Gestirne  bewirkenden  Kräfte  personificirt  sind ; 
sie  selbst  aber  ist  eine  Personification  der  göttlichen  Macht,  durch 
welche  die  Himmlischen  auch  aus  der  Ferne,  ohne  unmittelbare  leib- 
liche Nähe,  zu  wirken  vermögen,  und  deswegen  heilst  es,  dafo  sie 
Theil  habe  an  allem  göttlichen  Walten  im  Himmel,  auf  Erden  und 
im  Meere,  und  Jeder,  der  zu  den  Göttern  betet,  ruft  dabei  auch  die 
Hekate  an.  Aber  ganz  anders  erscheint  sie  bei  den  Späteren,  indem 
sie  bald  mit  der  Persephone,  der  Herrscherin  der  Unterwelt,  vermischt 
oder  ihr  zugesellt,  bald  für  die  Mondgöttin  oder  die  als  solche  ange- 
sehene Artemis  genommen,  bald  mit  auswärtigen  Gottheiten,  die  mit 
dieser  oder  jener  einheimischen  Aehnlichkeit  haben,  identificirt  wird'). 

Was  von  Zauberei  bei  Homer  vorkommt,  ist  wenig,  und  was  die 346 
Heroen  selbst  derartiges  treiben,  sehr  harmloser  Art.    Es  beschränkt 
sich  auf  Besprechungen  (dxaotSal)  von  Wunden,  um  das  Blut  zu  stillen 
und  die  Heilung  zu  fördern,  eine  Cur,  die  Pindar  auch  den  Asklepios 
bei  Wunden  und  schmerzhaften  Schäden  anwenden  läfst^),  und  die  ohne 


A7]|jioxp{Tou  fumxa  xoi  (iu<7iixa  betitelt,  ist  sammt  dem  Commentar  eines  SynesioB  er- 
halten, vgl.  Kopp  a.  a.  0.  I  S.  108  ff.   Berthelot  Journ.  d.  sav.  1884  p.  517  ff. 

1 )  Daher  bestanden  auch  die  Beschwörungsformeln  gewöhnlich  in  barbarischen 
unverst&ndlichen  Worten,  Plntarch  de  superst.  3.  Ovid  Met  XIY  366  ignotosque 
deos  ignoto  carmine  adorat, 

2)  Flutarch  d.  def.  or.  17.  Vgl.  auch  Apulei.  de  magia  43. 

3)  Vgl.  SchÖmann  de  Hecate  ßesiodea  in  Opusc,  acad,  II  p.  2 15  ff.  u.  Welcker 
Götter L  I  S.  562  ff.,  aber  auch  Preller-Robert  Gr.  Mythol,  I  S.  231  ff.,  nach  dem  He- 
kate nicht  von  Artemis  zu  trennen  ist 

4)  Hom.  Od.  XIX  457.  Pmd.  Pyth.  3,  52  (91). 

SohOmann,  Qrieoh.  Alterth.  IL    4.  Aufl.  23 
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Zweifel  auf  dem  Glauben  beruhte,  dals  wohlwollende  Götter  gewissen 
Worten  und  Sprüchen  eine  geheimnifsvoUe  Heilkraft  mitgetheilt  und 
sie  den  Menschen  offenbart  hätten,  um  sich  ihrer  zu  bedienen,  wo 
andere  Mittel  nicht  hülfen,  ein  Glaube,  dessen  Fortwirken  sich  noch 
bis  in  spftte  Zeiten  herab  verfolgen  Iftfst^).  Auch  die  Heilkräfte  der 
Kräuter  und  sonstiger  Arzneien  ebenso  wie  die  verderblichen  und  tödt- 
lichen  Wirkungen  anderer  erschienen  als  etwas  Geh  eimniis volles,  dessen 
Kunde  die  Menschen  nur  göttlicher  Belehrung  verdanken  könnten. 
Beide  heifsen  9ap(jiaxa,  die  Aerzte  aber,  die  sich  darauf  verstehen,  Po- 
daleirios  und  Machaon,  sind  Götterspröislinge ,  Söhne  des  Asklepios. 
Das  kummerstillende  Nepenthes,  welches  Helena  besitzt,  hat  sie  von 
der  ägyptischen  Polydamna  zum  Geschenk  bekommen,  und  die  Aegyp- 
tier  verstehen  sich  auf  die  ^apfiaxa,  weil  sie  vom  Stamme  des  Götter- 
arztes Paion  sind  *).  Kirke  aber,  die  durch  ihre  Zaubermittel  die  Men- 
schen in  Thiere  verwandelt,  ist  selbst  eine  Göttin.  Von  Mitteln,  wo- 
durch Menschen  vermöchten,  die  Götter  zu  nöthigen,  auch  widerwillig 
ihrem  Begehren  zu  entsprechen,  ist  nur  eine  entfernte  Andeutung  in 
der  Erzählung  von  Menelaos  und  Proteus;  doch  hier  ist  das  Mittel 
kein  Zauber,  sondern  einfach  Ueberwältigung  des  Meerdämons,  der 
überdies  nur  zu  den  Göttern  untergeordneten  Banges  gehört.  Aber 
Euripides  giebt  es  schon  zu  verstehen,  dafs  man  durch  gewisse  Mittel, 
die  freilich  nicht  näher  bezeichnet  werden,  die  Götter  dahin  bringen 
könne,  Offenbarungen  auch  wider  Willen  zu  ertheilen'),  Piaton  schilt, 
wie  wir  gesehn ,  auf  die  Betrüger,  die  sich  die  Götter  dienstbar  zu 
machen  vermessen,  Kallimachos  läfst  den  Apollon  ausrufen:  Zwinge 
mich  nicht  wider  Willen  zu  weissagen^).  Bei  den  Späteren  kommt 
Aehnliches  häufig  vor,  zugleich  auch,  dais  die  Götter  selbst  die  Menschen 
347 mit  den  Bannformeln  bekannt  gemacht  haben,  wodurch  sie  solchen 
Zwang  auszuüben  vermögen'),  und  die  neuplatonische  Philosophie 
brachte  diesen  Unsinn  in  eine  Art  von  System,  in  welchem  weifse  und 
schwarze  Zauberkunst  unterschieden,  jene  mit  dem  Namen  der  Thenrgie 
beehrt,  diese  aber  Magie  oder  Goetie  genannt  wurde').    Ganz  beson- 


1)  Vgl.  Welcker  KL  Sehr,  III  S.  64  ff.  und  die  Sammlung  griechischer  and  r6« 
mischer  Zauberspruche  von  Heim  Jahrb,  f,  Philol  Suppl.  XIX  S.  463  ff. 

2)  Od.  IV  220—232. 

3)  Eurip.  Ion  375  el  tou(  'O'eouc  axovrac  ^xjcovr.aopifiv  ^poi^tiv  a  (if,  <dtXouaiv. 

4)  Eallimacb.  Hymn.  a.  Del.  89  (jl^tcco  (xr,  ^  accovra  ßial^eo  (xavTeiead-at. 

5)  Vgl.  Porphyrios  bei  Euseb.  praep.  ev.  V  8  (p.  154f.  Wolff). 

6)  Augustin  d.  civ.  dei  X  9.  10. 
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ders  bedienten  diese  Zanberknndigen  sich  ihrer  Knnst,  um  Götter  oder 
Dämonen  zu  citiren  und  sich  Offenbarungen  oder  sonstige  Hülfen  von 
ihnen  gewähren  za  lassen,  ja  Porphyrios  schrieb  ein  Bnch  über  die 
aus  den  Offenbarungen  zu  schöpfende  Weisheit.  Von  der  Beschaffen- 
heit der  Anrufungen,  deren  man  sich  bei  solcher  Citation  (iTrayaiYri) 
bediente,  können  wir  uns  etwa  aus  den  sogenannten  orphischen  Hymnen 
eine  Vorstellung  machen,  von  denen  es  gewils  ist,  dafs  sie  bei  theur- 
gischen  Beschwörungen  benutzt  worden  sind').  Wir  hören  auch  von 
wunderbaren  Steinen,  welche  die  Zauberkundigen  besafsen,  und  die  von 
Dämonen  beseelt  waren,  sich  hin  und  her  bewegten,  auch  in  die  Luft 
erhoben,  und  aus  welchen  heraus  die  Dämonen  sich  vernehmen  liefsen. 
Sie  nannten  solche  Steine  Baitylen,  mit  einem  semitischen  Namen, 
welcher  sie  eben  als  gotterfüllt  bezeichnete*).  Das  orphische  Gedicht 
über  die  Steine  redet  von  einem  beseelten  Stein,  Oreites  oder  Siderites, 
der  sich  durch  besondere  Gestalt  und  Kennzeichen  auszeichnete.  Um 
sich  seiner  Kraft  bedienen  zu  können,  mufs  man  dreimal  sieben  Tage 
fasten,  sich  des  Beischlafes  und  gemeinsamer  Bäder  enthalten,  den  Stein 
in  reinem  Quellwasser  waschen  und  wie  ein  kleines  Kind  in  Windeln 
hüllen,  in  einem  reinen  Raum  des  Hauses  Licht  anstecken,  Rauchopfer 
anstellen,  Gebete  sprechen.  Wenn  man  dann  den  Stein  in  den  Händen 
hin  und  her  schwingt,  vernimmt  man  eine  zarte  Stimme  wie  eines 
kleinen  Kindes.  Man  mufs  sich  aber  ja  hüten  ihn  auf  die  Erde  fallen 
zu  lassen,  denn  dann  wird  er  böse.  Hat  man  ihn  gebraucht,  so  mufs 
man  ihn  wieder  waschen,  und  man  kann  dann  wahrnehmen,  wie  all- 
mählig  die  Beseelung  von  ihm  schwindet').  Diese  wunderliche  Art 
von  Zauberei  gehört  indessen  nur  den  spätesten  Zeiten  an,  wo  Griechen- 
land schon  ausgelebt  hatte,  und  wurde  überdies  mehr  in  Asien  als  in 
Europa  getrieben.  In  Griechenland  selbst,  und  schon  in  früherer  Zeit^  34S 
war  namentlich  Thessalien  ein  Hauptsitz  der  Zauberkunst,  die  beson- 
ders von  weisen  Frauen  geübt  wurde.  In  den  Wolken  des  Aristo- 
phanes  will  der  alte  Strepsiades  eine  thessalische  Zauberin  dingen,  dab 
sie  den  Mond  vom  Himmel  herabziehe^),  ein  Kunststück,  das  auch  sonst 
öfters    ihnen   zugeschrieben    wird,  und  der   Name   Thessalerin   ward 


1)  Vgl.  besonders  C.  Düthey  i\.  Rh,  Mus.  XXVII  S.  375  ff. 

2)  Damask.  bei  Photios  S.  348.  342  Bk. 

3)  Orph.  Litb.  360  ff. 

4)  Aristoph.  Wölk.  749.  Vgl.  Vofs  zu  Verg.  Eclog.  8,  69.  Doch  war  dies  Kunst- 
stück für  die  Zauberinnen  nicht  gefahrlos ;  sie  konnten  blind  und  lahm  davon  werden, 
Vgl.  Plat.  Gorg.  S.  513  A  mit  d.  Auslegern. 

23* 
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fast  ebenso  znm  Appellatiynm  fUr  Zauberin ,  wie  Cbaldäer  für  Stern- 
denter, 

Dals  es  Wettermacher  gab,  lehrt  schon  das  oben  erwähnte  Beispiel 
des  Empedokles,  der  sich  der  Ennst  berühmte  0*  Der  homerische  Aiolos 
hat  von  Zeus  das  Vermögen  erhalten,  die  Winde  wie  er  will  aufzu- 
regen oder  zu  besänftigen,  und  der  Schlauch,  den  er  dem  Odysseus  mit- 
giebty  ist  offenbar  ein  magisches  Mittel,  die  Winde  einstweilen  zu  bannen. 
Zu  Methana  in  Argolis  bannte  man  den  Stldwestwind,  der  um  die  Zeit 
der  Traubenblttthe  wehte  und  diese  verdorren  machte,  auf  folgende 
Art  Es  wurde  ein  ganz  weifser  Hahn  geschlachtet  und  in  zwei  Sttlcke 
getheilt ;  zwei  Männer  nahmen  die  Stücke  und  liefen  damit  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  um  die  Weinpflanzung  herum,  bis  sie  wieder  an  dem 
Punkt,  von  wo  sie  ausgelaufen  waren,  zusammentrafen,  wo  dann  die 
Stücke  vergraben  wurden*).  In  Arkadien  ging,  wenn  lange  Dürre 
herrschte,  der  Priester  des  Zeus  Lykaios  zu  der  auf  dem  Berge  befind* 
liehen  Quelle  Hagne,  verrichtete  dort  gewisse  Opfer  und  Gebete,  und 
rührte  dann  mit  einem  Eichenzweige  das  Wasser;  darauf  erhob  sich 
aus  diesem  ein  nebelartiger  Dunst,  der  bald  zu  einer  Wolke  anwuchs 
und  andere  Wolken  anzog,  aus  denen  sich  dann  der  gewünschte  Regen 
ergofs').  Um  Hagelschaden  abzuwehren,  gab  es  zu  Eleonai,  und  so 
auch  wohl  anderswo,  öffentlich  angestellte  Hagelwächter  (xocXa^ofuXoxs;), 
die  Blut  von  Maulwürfen  und  blutige  Lappen  von  Kleidern  menstruiren- 
der  Weiber  anwandten  den  Hagel  zu  bannen,  wobei  dann  aber  auch 
noch  allerlei  Opfer  von  den  Leuten  anzustellen  waren ^). 
849  Dafs  Zauberer  sich  selbst  oder  Andere  in  allerlei  Gestalten  ver- 
wandeln könnten,  galt  den  Gläubigen  für  ausgemacht.  Bei  Homer  sind 
es  nur  Götter  oder  Göttinnen,  welche  dieses  vermögen,  wie  z.  B,  Athene 
den  Odysseus  mit  ihrem  Stabe  berührt,  um  ihn  in  einen  alten  unkennt- 
lichen Mann  zu  verwandeln,  und  dann  wieder,  um  ihn  jugendlich  schön 
und  kräftig  zu  machen,  und  Eirke  durch  Zaubertränke  und  Berührung 
mit  ihrem  Stabe  die  Menschen  in  Thiere  umgestaltet.  Die  thessalischen 
Zauberinnen  bewirkten  dergleichen  Verwandlungen  durch  eine  Salbe, 

1)  Die  *Av8(xoxc{^Ta^  d.  i.  WindstiUer  in  Eorinth,  £a8tath.  zu  Od.  X  22  S.  1645,  41 . 
Hesych.  und  Said.  u.  d.  W.  u.  Lex.  Segner.  S.  397,  werden  als  ein  Geschlecht  bezeich- 
net, so  dafs  ihrem  Namen  irgend  eine  cultliche  Beziehung  zu  Grunde  liegen  mufs, 
wie  bei  den  attischen  £uSavt(i.o(,  ygl.  Töpffer  Att  Getteal.  S.  111. 

2)  Pausan.  II  34,  2. 

3)  Pausan.  YIII  38,  4. 

4)  Plutarch  Sympos.  VII  2,  2.  Seneca  qu.  nat  IV  6  und  mehr  bei  Kohn  zu 
Pausan.  II  34. 
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wie  uns  Lnkian  und  Apuleins  belehren^);  es  gab  auch  Qiftkränter,  wo- 
dureh  sich  Menschen  in  Wölfe  oder  Vögel  verwandeln  konnten'). 

Am  häufigsten  und  in  mancherlei  Gestalten  kam  der  Liebeszanber 
vor.  Bei  Homer  ist  Aphrodite  im  Besitz  eines  gestickten  Gürtelbandes, 
welches  die  Kraft  hat,  diejenige,  die  es  umbindet,  in  den  Angen  dessen, 
dem  sie  gefallen  will,  liebreizend  zu  machen').  Die  Zauberinnen  aber 
verstanden,  unter  Anrufung  ihrer  Götter  oder  Dämonen,  Liebestränke 
((p(^Tpa)  zu  brauen :  ein  Gewerbe,  welches  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  eine  Ninos,  offenbar  eine  Ausländerin,  die  sich  Priesterin  des 
phrygischen  Sabazios  nanntC;  in  Athen  betrieb,  deswegen  aber  vor  Ge- 
richt gestellt  und  zum  Tode  verurtheilt  wurde  ^).  Aber  es  gab  auch 
umständlichere  Methoden,  bei  denen  neben  allerlei  Opfern  und  Be- 
schwörungen ein  kleiner  Vogel,  die  lynx,  gebraucht  wurde,  dessen  schon 
Pindar  Erwähnung  thut*).  Dieser,  oder  auch  sein  ausgeschnittenes  Ein- 
geweide, wurde  um  ein  vierspeichiges  Bad  gespannt,  und  so  unter 
Zaubersprüchen  und  Anrufungen,  besonders  der  Hekate,  herumgedreht ; 
dabei  auch  ein  Wachsbild  des  Geliebten  ins  Feuer  geworfen,  dafs  es 
schmolz,  und  mehr  dergleichen  Künste  geübt,  die  hier  nicht  weiter  dar- 
zulegen sind').  Ueberaus  mannichfaltig  sind  die  Mittel  des  Liebes- 
zaubers, die  in  den  bald  zu  erwähnenden  Zauberpapyri  empfohlen 
werden 'j. 

Auch  Krankheiten,  meinte  man,  konnten  angezaubert  werden, 
ja  es  gab  Menschen,  in  deren  Augen  eine  gewisse  dämonische  Kraft 
war,  so  dafs  sie  durch  blofses  Ansehen,  zum  Theil  selbst  ohne  es  zu 
wollen.  Andere  krank  machten  oder  ihnen  sonst  irgend  etwas  Schlim- 
mes zuzogen,  besonders  kleinen  Kindern,  die  sich  noch  nicht  vor  den  350 
Wirkungen  solchen  bösen  Blickes  zu  hüten  verstanden,  oder  den  Haus- 
thieren,  die  man  deswegen  sorgfältig  vor  ihnen  in  Acht  nehmen  mufste'). 


1)  Lukian  Luc.  s.  asin.  12.  Apulei.  Metam.  III  21. 

2)  Vergll  Ecl.  8,  97.  Ovid  Met.  XV  359. 

3)  Hom.  11.  XIY  2 14  ff. 

4)  Demosth.  izapaxp,  2S1  mit  d.  Schol.  Ueber  die  Zeitbestimmang  s.  Schömann 
de  reUg,  ext,  ap,  Alh.  (1857)  =  Opusc.  II  p.  430. 

5)  Find.  Pytb.  4,  214  (380)  mit  d.  Scbol. 

6)  Vgl.  Tbeokrit.  Id.  2  u.  Vergil  Ecl.  8  mit  den  Aaslegem  und  0.  Hirschfeld  de 
mcaniamentis  et  devinctionibus  amatoriis  (Eönigsb.  1863). 

7)  Vgl.  Kahnert  Nord  u.  Süd  1900  I  S.  327  ff. 

8)  S.  Plotarch  Sympos.  V  17  ntpi  toIv  xaxaßaaxoCveiv  Xcyojuvwv  xal  ßooxavov  i/Etv 
c^aX(Jiov.  Eine  absonderlicbe  Erkl&rang  der  3acbe  8.  bei  Heliodor  Aith.  III  7.  Mit 
erscböpfender  Grandlichkeit  handelt  darüber  0.  Jahn  über  den  Aberglauben  des  bösen 
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Unter  den  Krankheiten  aber,  in  denen  man  Heimsncbangen  feindseliger 
Gottheiten  oder  Dämonen  erkannte,  standen  zwei  obenan,  die  Epilepsie, 
die  daher  anch  den  Namen  der  heiligen  Krankheit  hatte*),  und  der 
Wahnsinn ;  nnd  diese  waren  es  denn  auch  ganz  besonders,  welche  von 
Menschen,  die  es  verstanden  sich  dämonische  Mächte  dienstbar  zn 
machen,  dnrch  Beschwörung  derselben  (iTraycoYT^)  angezaubert  werden 
konnten  ^). 

Um  nun  aber  gegen  all  dergleichen  bösen  Zauber  sich  zn  ver- 
wahren, oder,  wenn  man  von  ihm  getroffen  war,  sich  davon  zu  befreien, 
gab  es  denn  auch  entsprechende  Gegenmittel  von  mehr  als  einer  Art. 
Schon  Homer  läfst  den  Odysseus  gegen  den  Zaubertrank  der  Eirke 
durch  das  Kraut  Moly,  welches  Hermes  ihm  giebt,  geschützt  werden'). 
Was  für  ein  Kraut  dies  gewesen  sei,  können  wir  nicht  sagen  *) ;  daftir 
wissen  wir  aber  von  manchen  andern  Gewächsen,  theils  Bäumen  theils 
Wurzeln  und  Kräutern,  denen  der  Glaube  eine  dem  Zauber  entgegen- 
wirkende Kraft  zuschrieb.  Wir  begnügen  uns  nur  drei  namhaft  zu 
machen,  den  Lorbeer,  den  Rhamnus  (Kreuzdorn)  und  die  Meerzwiebel'). 
Wo  ein  Lorbeer  stand,  da  glaubte  man  vor  Epilepsie  und  andern  dä- 
monischen Anfechtungen  sicher  zu  sein;  deswegen  pflanzte  man  ihn 
gerne  vor  die  Häuser  oder  stellte  Lorbeerzweige  vor  die  Thttr') ;  man 
trug  auch  Stöcke  von  Lorbeerholz,  und  Abergläubische  nahmen,  wenn 
sie  ausgingen,  einige  Lorbeeren  in  den  Mund  ^).  Den  Kreuzdorn  stellte 
B51  man  ebenfalls  an  die  Thüre  als  Abwehr  gegen  Krankheitsanfechtungen ') ; 
er  galt  als  Schutzmittel  gegen  Gift  und  Verzauberung;  um  aber  recht 
wirksam  zu  sein,  mufste  er  zur  Zeit  des  Neumondes  abgeschnitten 
werden.  Auch  dem  Vieh  wurde  er  umgehängt  und  die  Schiffe  damit 
bekränzt*).    Meerzwiebeln  wurden  theils  an  die  Thttre  gehängt,  theils 


Blickes  bei  den  Alten  in  d.  Berichten  der  sOchs.  Ges.  d.  JViss.  1855  S.  28  ff.,  und  wie 
der  Glaube  noch  heutzutage  namentlich  in  Neapel  hemche,  berichtet  Trede  das  Heiden' 
tum  in  der  römischen  Kirche  H  S.  237  ff. 

1)  Hippokr.  de  morb.  sacr.  S.  14f.  Dietz. 

2)  Ruhnken  zu  Timai.  S.  114.  Lobeck  Aglaoph.  p.  221  ff.    Der  iRayfüfi^  entspre- 
chend, als  ihre  Wirkung,  ist  die  iia^\^  im  H.  Hymn.  a.  Herrn.  37. 

3)  Hom.  Od.  X292.  3U2ff. 

4)  Yermathungen  darüber  8.  bei  Buchholz  Homerische  Realien  I  2  S.  217  f. 

5)  Andere  Plauzen  ebenso  wie  Thiere  und  Steine,  denen  man  eine  magische  Wir« 
kung  zuschrieb,  stellt  Riers  In  Pauly-Wissowas  Realencykl.  u.  Aberglaube  zusammen. 

6)  Boissonad.  Anecd.  gr.  I  p.  425.  Geopon.  XI  2. 

7)  Theophr.  Ghar.  16  u.  dazu  Wolff  zu  Porphyr.  S.  204  f. 

8)  Diog.  L.  lY  57.  Schol.  Nikand.  Ther.  860. 

9)  Anon.  de  viribus  herb.  7  ff.  Haupt  (Opusc.  II  p.  477). 
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unter  der  Schwelle  vergraben').  Die  Landlente  pflegten  auch  Köpfe 
oder  Beine  von  allerlei  Thieren  an  Bäumen  vor  ihren  Hänsern  oder  anf 
ihren  Feldern  aufzuhängen  als  Schutzmittel  gegen  Verzauberungen'). 
Handwerker,  wie  Töpfer  oder  Schmiede,  erwarteten  gleichen  Schutz  von 
allerlei  wunderlich  gestalteten  Puppen  und  Bildern  (ßa<ncavia),  die  sie 
vor  ihren  Werkstätten  aufstellten  oder  an  die  Thtlr  und  an  die  Wand 
malten').  Aber  auch  Andere  unterliefsen  es  nicht  dergleichen  Schutz- 
mittel an  ihren  Häusern  anzubringen,  wozu  auch  wohl  Inschriften 
kamen,  die  das  Haus  unter  die  Obhut  dieser  oder  jener  Oottheit  stellen 
und  dem  Bösen  den  Eingang  wehren  sollten.  Löwenköpfe,  Hedusen- 
köpfe,  Silensmasken  brachte  man  über  den  Thttren  an,  trug  sie  auch 
wohl  am  Leibet-  Ganz  besonders  aber  galt  der  Phallus  für  ein  wirk- 
sames Schutzmittel,  das  man  denn,  ebenso  wie  andere,  auch  wohl  als 
Amulet  bei  sich  zu  tragen  pflegte').  Auch  in  Ringform  hatte  man 
Amulete,  die  mit  gewissen  Ceremonien  geweiht,  auch  wohl  mit  gewissen 
geheimnifsvollen  Charakteren  bezeichnet  wurden^).  Oder  es  wurden 
dergleichen  Charaktere  und  schutzkräftige  Spräche  auf  Täfelchen  oder 
Pergamentblättem  geschrieben,  in  ein  Stück  Leder  genäht  und  so  um 
den  Hals  gehängt^.  Hierher  gehören  die  sogenannten  ephesischen 
Formeln  (E(fi<s\oi  ypat/^axa),  die  von  den  idaiischen  oder  phrygischen 
Daktylen  erfunden  sein  sollten,  weswegen  sie  auch  phrygische  genannt  »52 
zu  sein  scheinen*).  Ephesische  hiefsen  sie  wohl,  weil  sie  zu  Ephesos 
besonders  in  Gebrauch  waren,  wie  wir  denn  auch  von  einer  Menge  von 
Zauberbüchem  lesen,  die  hier  von  den  neubekehrten  Christen  abgethan 
und  verbrannt  wurden*).  Aegyptische  Bflcher,  die  Beschwörungs-  und 
Entzauberungsformeln  enthielten,  erwähnt  Lukian'^),  und  in  den  letzten 
Jahrzehnten  ist  eine  Anzahl  von  Zauberpapyri  aus  ägyptischen  Oräbern 


1)  Plin.  H.  N.  XX  9,  101.  Meineke  Fragm.  com.  II  p.  151. 

2)  Schol.  Aristoph.  Flut.  943. 

3)  Aristoph.  bei  Poliux  YII  108.  Lex.  Segaer.  S.  30,  5. 

4)  Jahn  über  die  Lauersfarter  Phalerae  (Bonn  1860)  8.  21  ff. 

5)  Jahn  Berichte  8.  73  f. 

6)  Schol.  Arist  Plnt.  884.   Vgl.  Meioeke  Fragm.  com.  II  p.  454.  III  p.  97. 

7)  Anaxilas  bei  Athenai.  XII  70  8.  548  G.    Von  den  Amuleten  (ntpiafj^iacra,  izBpi 
oana)  and  ihren  mancherlei  Arten  s.  besonders  Jahn  8.41  ff.  und  Biefs  in  Pauly- 
WisBOwa  Realencyklopädie  u.  d.  W.  Die  Ableitung  des  Wortes  aus  dem  Arabischen 
ist  heute  aufgegeben. 

8)  Vgl.  Plutarch  de  prof.  in  virt.  15  8.  85  B  mit  Wyttenb.  Anm.  und  Lobeck 
Aglaoph.  p.  11 63  f.  1330  f. 

9)  Apostelgesch.  19, 19. 
10)  Lukian  Philops.  31. 
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ZQ  Tage  gekommeD,  die  sich  ans  einer  Menge  unter  einander  nicht 
zusammenhängender,  bald  kürzerer,  bald  ansftihrlicherer  Zaabervorschrif- 
ten  zusammensetzen;  der  längste  dieser  Zanberpapyri  enthält  nicht 
weniger  als  3274  Zeilen*).  Geschrieben  sind  sie  im  dritten  und  vierten 
Jahrhundert  unsrer  Zeitrechnung,  geben  sich  aber  als  Gopien  dadurch 
zu  erkennen,  dals  sie  gelegentlich  Abweichungen  von  einer  früheren 
Sammlung  gewissenhaft  verzeichnen,  die  indessen  schwerlich  in  viel 
ältere  Zeit  gehört^,  mag  auch  im  Einzelnen  manche  Vorschrift  auf 
echt  hellenischen  Aberglauben  zurückgehn.  Von  den  Formeln,  die  aus 
wunderlichen  barbarischen  und  unverständlichen  Worten  bestanden, 
kann  uns  einen  Begriff  geben,  was  als  ephesischer  Spruch  angeführt 
wird:  aski  kataski  lix  ietrax  damnameneus  aüion^).  Ein  anderes  Bei- 
spiel ist:  bedy  zamps  chthon  plectran  sphinx  knaxbi  chtyptes  phlegmo 
drops,  welche  Formel  einstmals  in  Milet  zur  Zeit  des  Brauch os  als 
heilkräftig  zur  Abwehr  einer  Seuche  angewandt  worden  sein  soU^)« 
Wie  nun  aber  diese  Formeln  schon  durch  Namen  und  theilweise  Klang 
ihre  ungriechische  Herkunft  zu  erkennen  geben,  so  war  auch  der  Glaube 
an  ihre  Wirksamkeit  weit  weniger  im  eigentlichen  Griechenland,  und 
am  wenigsten  in  der  classischen  Zeit,  als  in  den  auswärtigen  Ländern, 
wo  die  dort  angesiedelten  Griechen  in  vielfacherer  Berührung  mit  den 
Barbaren  standen,  und  in  den  Zeiten  synkretistischer  Religionsformen 
verbreitet.  Allgemein  griechisch  dagegen  war  der  Glaube,  dafs  religiöse 
Reinigungen  und  Stthnungen,  wie  sie  überhaupt  dazu  dienten,  dem 
Menschen  die  Huld  der  Götter  zu  erhalten  oder  wiederzugewinnen,  so 
auch  namentlich  gegen  bösen  Zauber  von  Nutzen  wären,  sei  es  um 
ihn  mit  Hülfe  der  Götter  abzuwehren,  sei  es  um  ihn  wieder  los  zu 
werden.  Und  so  mag  denn  die  Betrachtung  derselben  sich  hier  an- 
schliefsen. 


1 )  Veröffentlicht  mit  andern  von  Wessely  Denkschr,  d.  Akad.  d,  Wiss.  zu  Wien 
XXXVI  2  S.  27  ff.  XLII  2. 

2)  An  der  Spitze  der  Gewährsmänner  erscheinen  auch  in  den  Zauberpapyri 
Ostanes  und  Apollobex,  vgL  Dieterich  papyrus  magica  mus.  Lugd.  in  N.  Jahrb.  /*.  PJuL 
SappLXVIS.  751f. 

3)  Hesych.  n.  ^Effiaw  fpa(i{&aTa. 

4)  Eiern.  Alex.  Strom.  V  49  p.  674  Pott.  Eine  lange  Reihe  ähnlicher  Formeln 
stellt  namentlich  aus  den  Zauberpapyri  zusammen  Wessely  Epkesia  grammata 
(Wien  1886).  Für  Liebhaber  mag  hier  auch  die  Formel  stehn,  die  unser  Reineke 
Vos  uns  darbietet,  S.  21  Scheller:  'Gaudo  statzi  salphenio  casbou  gorfous  barbas 
as  bulfrioS  Dafs  dergleichen  auch  heutzutage  in  manchen  Gegenden  heilsam  ge- 
achtet wird,  ist  wohl  nicht  zu  verwundern. 
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13.  Beinlgimgen  und  Sfihnmigen. 

Die  allgemeine  religiöse  Idee,  welche  den  Reinigungen  zu  Grande 
liegt,  ist  leicht  erkennbar  und  schon  frtther  (S.  230)  von  uns  ange-B53 
deutet.  Alles  Unreine  und  Befleckte  ist  den  Göttern  widerwärtig,  nur 
Reines  und  Makelloses  darf  sich  ihnen  nahen.  Um  also  zu  ihnen  beten, 
ihnen  seine  Ehrfurcht  bezeigen,  sich  ihrer  Huld  empfehlen  zu  können, 
ist  Reinheit  die  unerläfsliche  Bedingung.  Zunächst  freilich  körperliche 
Reinheit,  weshalb  man  zu  allen  gottesdienstlichen  Handlungen  sich 
wusch  und  reine  Kleider  anlegte.  Aber  die  Erkenntniüs,  dafs  körper- 
liche Reinheit  allein  nicht  genügte,  dafs  sie  für  sich  allein  den  Göttern 
nicht  wohlgefällig  sein  könnte,  wenn  in  dem  reinen  Leibe  ein  unreines 
und  schuldbeflecktes  Innere  verhüllt  sei,  mufste  nothwendig  in  dem- 
selben Mause  aufkommen  und  wachsen,  je  mehr  sich  das  sittliche  Be- 
wufstsein  entwickelte  und  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  veredelten. 
So  wurde  die  äufserliche  Reinigung  zugleich  zum  Symbol  der  inneren, 
und  in  diesem  Sinne  von  den  Verständigen  angesehn,  wogegen  freilich 
die  Unverständigen,  gleichwie  sie  durch  Gaben  und  Opfer  die  Gunst 
der  Götter  gewinnen  zu  können  meinten,  so  auch  die  Reinigungen  als 
ein  an  und  ftlr  sich  verdienstliches  Werk  betrachteten,  welches  allen- 
falls geeignet  sei,  die  innere  Reinheit  zu  vertreten  und  zu  ersetzen, 
und  dies  um  so  mehr,  je  sorgfältiger  und  umständlicher  man  dabei 
verfahre.  Ein  solcher  Glaube  ist  der  Unsittlicbkeit  allzu  willkommen, 
als  dafs  er  nicht  immer  zahlreiche  Anhänger  gefunden  haben  sollte. 
Dieselbe  Zeit^  in  welcher  bei  Manchen  der  Besseren  das  religiöse  Be- 
dürfnifs,  unbefriedigt  durch  die  herkömmlichen  Ueberlieferungen,  sich 
den  mystischen  Verkündigungen,  die  unter  Orpheus  Namen  in  Umlauf 
gesetzt  wurden,  mit  Vorliebe  zuwandte,  zeigt  uns  auch  beim  grofsen 
Haufen  ein  zunehmendes  Vertrauen  zu  der  heilsamen  Kraft  von  aller- 
lei äuüserlichen  Reinigungsmitteln,  durch  die  man  sich  den  Göttern 
wohlgefällig  machen  und  ihre  Huld  erhalten  oder  wiedergewinnen 
könnte.  Das  homerische  Griechenland  weifs  von  dergleichen  wenig 
oder  gar  nichts.  Was  hier  von  Reinigungen  vorkommt,  läfst  sich  alles 
ganz  einfach  aus  dem  natürlichen  Gefühl  erklären,  dafs  körperliche 
Unsauberkeit  und  Schmutz  abgethan  werden  müsse,  wenn  man  sich  den 
Göttern  mit  Gebeten  und  Opfern  nahen  wolle,  und  eine  symbolische 
Bedeutung,  eine  Andeutung  des  Abthuns  von  Schuld  und  Sündenbe- 
fleckung ist  auch  in  der  Reinigung  des  Heeres  im  ersten  Buche  der  354 
Ilias  gewifs  ebensowenig  zu  erkennen,  als  darin,  dafs  Odyssens  sein 
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Hans  nach  der  Ermordung  der  Freier  mit  Schwefel  durchräuchert, 
oder  Achilleus  den  goldenen  Becher,  aus  dem  er  dem  Zeus  eine  Spende 
darbringen  will,  vorher  gründlich  reinigt,  wobei  ebenfalls  Schwefel 
gebraucht  wird ').  Dafs  auch  von  der  in  späterer  Zeit  für  nnerläfslich 
gehaltenen  Reinigung  der  mit  Blutschuld  Behafteten  bei  Homer  keine 
Spur  vorkomme,  haben  wir  schon  früher  bemerkt*);  sie  ist,  soviel  sich 
erkennen  läfst,  zuerst  von  Hesiod  im  Eatalogos  und  von  Arktinos  in 
der  Aithiopis  angebracht  worden;  hier  wurde  Achilleus  von  der  durch 
Thersites  Ermordung  auf  ihm  haftenden  Blutschuld  durch  Odysseus 
auf  Lesbos  gereinigt'),  dort  heischte  Herakles  nach  Tödtung  des 
Iphitos  von  Nelens  den  gleichen  Dienst,  ohne  dafs  seine  Bitte  Oehör 
fand^).  Die  allgemeinere  Verbreitung  des  Glaubens,  dafs  der  mit  Blut- 
schuld Befleckte  einer  Reinigung  bedarf,  ist  wahrscheinlich  vorzugs- 
weise durch  den  Einflufs  des  delphischen  Orakels  bewirkt  worden. 
Der  delphische  Gott  sollte  den  Menschen  an  sich  selbst  das  Beispiel 
gegeben  haben,  wie  der  Blutbefleckte  zu  reinigen  und  die  Blutschuld 
abzuwaschen  sei.  Als  er  den  Python  getödtet,  unterzog  er  sich  auf 
Befehl  des  Zeus  einer  Reinigung  zu  Tempe  oder  nach  einer  andern 
355  Version  der  Sage  auf  Kreta '^).  Die  Sage  scheint  also  andeuten  zu 
wollen,  dafs  Reinigungen  auf  Kreta  schon  in  frühester  Zeit  üblich  ge- 
wesen, und  von  hier  aus  nach  Delphi  übertragen  worden  seien,  wie 
denn  auch  anderweitige  kretische  Einflüsse  auf  Delphi  und  das  dortige 
Orakel  unverkennbar  sind.  Dafs  aber  wenigstens  in  Athen,  und  so 
denn  wohl  auch  in  den  meisten  übrigen  Staaten,  die  Reinigungsge- 
bräuche nach  delphischen  Satzungen  angeordnet  worden,  läfst  sich  aus 
Piaton  schliefsen,  der  für  seinen  Musterstaat  vorschreibt,  dafs  es  mit 
den  Reinigungen  gehalten  werden  solle  nach  der  aus  Delphi  über- 
kommenen Regel  °).  Herodot  belehrt  uns,  dafs  die  Reinigungsgebräuche 
in  Lydien  ganz  den  griechischen  ähnlich  waren ^).    Doch  braucht  man 


1)  Vgl.  Bd.  IS.  61. 

2)  Ebenda  S.  47  f. 

3)  Nach  der  Inhaltsangabe  in  Proklos  Chrestomathie,  bei  Kinkel  Ep.  Gr.  fr,  p.  33. 

4)  Schol.  II.  II  336  (fr.  31  Kink.).  Die  Reinigung  des  Ixion,  der  zuerst  Yerwandten- 
blut  vergossen,  durch  Zeus  ist  erst  bei  Aischylos  Eum.  709 f.  430  nachweisbar;  dafs 
Homer  die  Sage  von  Ixion  gekannt,  folgt  nicht  aus  der  beiläufigen  Erwähnung  seiner 
Gattin,  der  Mutter  des  Peirithoos  II.  XIV  317. 

ö)  Ailian  V.  G.  III 1.  Pausan.  II  7,  7  mit  Schreiber  Apollon  Pytkoktonos  S.  44  f. 
Vgl.  Hypoth.  Pind.  Pyth.  S.  298  Bö. 

6)  Plat  Ges.  IX  S.  865  B. 

7)  Herodot  I  35. 
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darum  nicht  Asien  als  ihre  eigentliche  Heimath  anznsehn,  da  sie  ans 
Kreta,  das  sich  auch  sonst  als  alter  Sitz  der  Stthneweisheit  erweist*), 
nach  Lydien  so  gat  wie  nach  Delphi  verpflanzt  sein  können. 

lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die  Beinignng  der  mit  Blutschuld 
Behafteten  vorgenommen  wurde,  finden  wir  nirgends  eine  vollständigere 
Belehrung,  als  bei  ApoUonios  in  den  Argonautika^),  wo  der  Dichter 
beschreibt,  wie  lasen  und  Medeia  vom  Morde  des  Absyrtos  durch  Kirke 
gereinigt  worden,  und  dabei  ausdrücklich  hinzusetzt,  dafs  dies  in  der 
herkömmlichen  Weise  geschehen  sei.  Zuerst  also  schlachtet  Kirke  ein 
junges  vom  Euter  hinweggenommenes  Ferkel,  und  läfst  das  Blut  aus 
der  Wunde  am  Halse  auf  die  Hände  der  Mörder  herabfliefsen.  Dann 
folgt  eine  nicht  näher  beschriebene  Abwaschung,  wobei  wir  wohl  an 
geweihtes  Wasser  zu  denken  haben,  welches  durch  einen  eingetauchten 
Fenerbrand  vom  Opferaltar,  durch  Salz  und  vielleicht  noch  andere  Zu- 
thaten  kräftiger  gemacht  worden  war.  Dabei  ruft  sie  den  Zeus  als 
Reinigungsgott  und  Hort  der  Flehenden  an.  Das  Wasser,  durch  wel- 
ches die  Verunreinigung  abgespült  ist,  wird  von  einer  Dienerin  fort- 
geschafft und  zwar,  wie  wir  unbedenklich  hinzusetzen  können,  an  einen  356 
abgelegenen,  vom  Verkehr  der  Menschen  entfernten  Ort.  Darauf  ver- 
brennt Kirke  Opferfladen  und  andere  Stthnmittel  ([i^tXtxTpa),  und  giefst 
weinlose  Spenden  (vTjfaXux)  aus,  unter  Anrufung  des  Zeus,  dafs  er  den 
rächenden  Erinyen  Einhalt  thun  und  selbst  auch  den  Schuldigen  mild 
und  gnädig  sich  erweisen  möge.  Dies  alles  aber  thut  sie,  bevor  sie 
noch  gehört  hat,  was  für  einen  Mord  diese  eigentlich  begangen  haben, 
gerade  so  wie  auch  bei  Herodot  Kroisos  zuerst  den  Adrast  reinigt,  und 
dann  erst  ihn  fragt,  wer  er  sei  und  wen  er  erschlagen  habe.  Es  ge- 
nflgte  also,  dals  der  Flehende  sich  als  der  Reinigung  bedürftig  dar- 
stellte, um  der  Wohlthat  theilhaftig  zu  werden.  Zugleich  erkennen  wir 
aus  jener  Beschreibung,  dafs  der  Reinignngsact  zwei  Stücke  in  sich 
begriff,  zuerst  die  Reinigung  selbst,  welche  dadurch  vollzogen  ward, 
daCs  das  Blut  des  Opferthiers  auf  die  Hände  des  Mörders  flofs,  dann 
aber  abgewaschen  wurde,  als  symbolisches  Zeichen  für  die  Hinweg- 
nahme der  Blutschuld;  zweitens  die  Versöhnung  der  strafenden  Otoit- 
beit  durch  Opfergaben  und  Gebet.  Zeus,  als  der,  welcher  die  Reinigung 
gebietet,  heifst  Katharsios;  als  der,  welcher  sich   zur  Verzeihung  der 

1)  Vgl.  Töpffer  Alt,  Genealogü  B.  259.  Einen  2ia8ammenhang  der  delphischen 
BeinigongBgebr&ache  mit  der  Aufnahme  des  Dionysoscultes  und  mit  den  Mysterien 
behauptet  ohne  zureichekide  Begründung  Petersen  d.  heil.  Recht  d,  Gr.  S.  40. 

2)  IV  702ff. 
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Schuld  versöhnen  und  erweichen  läfst,  heifst  er  Meilichios.  Diese  beiden 
Seiten  hängen  aber  so  genau  mit  einander  zusammen,  daTs  wir  uns 
nicht  wundern  dürfen,  mitunter,  wo  von  Reinigungen  die  Bede  ist,  nur 
den  einen  Namen,  Meilichios,  nicht  auch  den  andern,  Eatharsios  ge- 
nannt zu  finden').  Zeus  ist,  weil  Eatharsios,  eben  deswegen  auch 
Meilichios :  er  gebietet  die  Reinigung  als  Bedingung  und  Vorbereitung 
der  Versöhnung,  die  nur  dem  Gereinigten  gewährt  werden  kann'). 

Die  mythischen  Beispiele  von  Reinigungen  wegen  vergossenen 
Blutes  lassen  wenigstens  in  den  uns  erhaltenen  Berichten  keinen  Unter- 
schied hinsichtlich  der  verschiedenen  Arten  des  Mordes  wahrnehmen'). 
Die  Reinigung  wird  sowohl  dem  absichtlichen  Mörder,  als  dem  unfrei- 
willigen Todtschläger,  sowohl  dem,  der  einen  hinterlistigen  Mord  ver- 
357  ttbt,  als  dem,  der  in  gerechtem  Streit  einen  Gegner  erlegt  hat,  gleich- 
mäTsig  zu  Theil,  wenn  er  sich  ins  Ausland  flQchtet  und  hier  als  Flehen- 
der an  einen  Mächtigen  wendet.  In  dem  Lande  selbst,  wo  der  Mord 
begangen,  wird  der  Mörder  nicht  gereinigt,  im  Auslande  aber  gebietet 
die  dem  Flehenden  gebührende  Rücksicht,  ihm  die  Bitte  um  Reinigung 
nicht  zu  versagen,  die  ihm  dann,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  ge- 
währt wird,  bevor  man  noch  weifs,  wer  es  sei  und  welchen  Mord  er 
begangen  habe.  In  der  geschichtlichen  Zeit  dagegen  finden  wir  ein 
verschiedenes  Verfahren,  je  nachdem  die  Tödtung  eine  absichtliche 
oder  eine  unabsichtliche,  eine  ungerechte  oder  eine  gerechte  und  er- 
laubte oder  verzeihliche  war.  Genaueres  hierüber  ist  uns  freilich  nur 
von  Athen  bekannt,  indessen  ist  kein  Grund  zu  zweifeln,  dab  nicht 
dieselben  Grundsätze,  die  hier  galten,  auch  anderswo  gegolten  haben^). 
Gesetzlich  erlaubt  war  die  Tödtung  des  Buhlers,  den  der  Mann  bei 
seiner  Gattin  oder  bei  seinem  Eebsweibe,   falls  dies   eine  Freie  war, 


1)  Z.  B.  Paasan.  I  37,  4.  11  20,  2.  NatOrlich  erschöpft  sich  in  dieser  Beriehung 
nicht  die  Bedeutung  des  GultnameDS  (jl£(X(xcoc*  Bei  Apoll.  Rh.  IV  700  wird  Zeu$  hUno^ 
genannt,  weil  dort  die  der  Reinigung  Bedürftigen  als  Uszca  auftreten. 

2)  Vgl.  Herodot  VI  91,  wo  oyoc  £xO'uoaad'ai,  die  Reinigung,  undtXeuv  ^eW^d-at  tov 
^v,  die  Versöhnung  der  Gottheit,  als  wesentlich  Eins  erscheinen.  Dazu  Plutarch 
Thes.  12,  wo  aY^Caavrc^  xol  (istXfxto^  dnjaovrs;  verbunden. 

3)  Eine  Sammlung  solcher  Beispiele  kann  man  bei  Lobeck  Aglaoph.'p.^^Sf, 
und  noch  vollständiger  bei  Lomeier  de  veterum  gentium  lustrationihus  (1681)  p.  2 Uff. 
finden. 

4)  Dies  ergiebt  sich  auch  aus  Isokr.  Paneg.  40,  obgleich  freilich  hier  die  Sache 
so  dargestellt  wird,  als  ob  Athen  den  andern  Staaten  zum  Vorbilde  gedient  habe. 
Piaton  in  den  Gesetzen  macht  eine  Menge  specieller  Unterscheidungen,  die  in  den 
Gesetzgebungen  der  Staaten  schwerlich  gemacht  wurden,  und  die  wir  deswegen  auch 
hier  nicht  anführen. 
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der  Vater  bei  seiner  Tochter,  der  Sohn  bei  seiner  Matter,  der  Bruder 
bei  seiner  Schwester  anf  der  That  ertappte,  femer  die  Tödtnng  des 
nächtlichen  Diebes,  der  ins  Hans  eingedrungen  war,  wenn  er  sich  zur 
Wehr  setzte,  überhaupt  der  im  Stande  der  Nothwehr  verübte  Todt- 
schlag,  endlich  die  Tödtung  derer,  die  das  Gesetz  für  vogelfrei  erklärt 
hatte,  wohin  namentlich  auch  die  gehörten,  welche  überwiesen  waren 
oder  überwiesen  werden  konnten,  Landesverrath  begangen,  den  Umsturz 
der  Verfassung,  Errichtung  einer  Tyrannis  erstrebt  zu  habend*  Wer 
solche  tödtete,  war  straflos  und  bedurfte  nur  einer  religiösen  Reinigung'). 
Unerlaubter  vorsätzlicher  Mord  eines  Bürgers  wurde  mit  dem  Tode 
und  Gonfiscation  des  Vermögens  bestraft;  indessen  lieüsen  doch  die 
athenischen  Gesetze  auch  hier  eine  Milderung  eintreten,  indem  sie  dem 
Angeklagten  gestatteten  vor  gefälltem  Urtheil  aulser  Landes  zu  gehen, 
was  denn  freilich  als  Eingeständnifs  der  Schuld  galt,  weswegen  auch 
ewige  Verbannung  gegen  ihn  ausgesprochen  und  sein  Vermögen  auch 
in  diesem  Falle  confiscirt  wurde.  Wer  aber  von  der  Anklage  losge-35S 
sprochen  war,  der  war  entweder  für  gänzlich  schuldlos  erklärt,  und 
hatte  dann  weiter  nichts  zu  thun,  als  den  Semnen,  d.  h.  den  Eumeniden 
ein  Dankopfer  darzubringen'),  oder  es  war  seine  That  für  keinen  ab- 
sichtlichen Mord,  sondern  nur  für  einen  unabsichtlichen  Todtschlag  er- 
klärt, in  welchem  Falle  ihn  nur  die  Strafe  traf,  das  Land  solange 
meiden  zu  müssen,  bis  er  Verzeihung  (atöedi;))  von  den  Verwandten 
des  Getödteten  erlangte,  die  ihm  nach  Ablauf  einer  gewissen  Maximal- 
frist nicht  versagt  werden  durfte;  aufserdem  aber  mufste  er  sich  auch 
einer  religiösen  Reinigung  unterziehen.  Wer  aber  bei  kriegerischen 
Uebungen  oder  im  Gefechte  einen  Kameraden,  oder  bei  Eampfspielen 
einen  Gegner  unabsichtlich  getödtet  hatte,  der  bedurfte  blofs  der  Rei- 
nigung, war  aber  nicht  genöthigt  das  Land  zu  verlassen.  Die  zeit- 
weilige Verbannung  heifst  aTrsviauTTjai;  oder  aTrsviauTwyfjLo? ;  der  Ver- 
bannte mufste  innerhalb  einer  vorgeschriebenen  Frist  und  auf  einem 
vorgeschriebenen  Wege^)  das  Land  verlassen.  Das  gesetzliche  Maximum 
der  Verbannungszeit  betrug  aber  nicht  blofs,  worauf  der  Name  zu 
führen  scheint,  ein  Jahr,  sondern  wenn  dies  der  unklaren  Notiz  eines 


1)  Vgl.  Att.  Proc.^  S.  377  f.  Philippi  Areopag  und  Ephetai  S.  55 ff. 

2)  Porphyr,  de  abst.  I  9.  Vgl.  Philippi  S.  61  ff.,  für  dessen  Ansicht  aus  dem  Ver- 
gleich von  Demosth.  g.  Arlstokr.  55  mit  Piaton  Ges.  IX  S.  865  B  eine  wesentliche 
Stutze  erw&chst. 

3)  Pansan.  I  28,  6. 

4)  *£v  Tcoiv  62p72(ACvo(c  xpovoic  aTieX^etv  toxtt^v  6$6v,  Demosth.  g.  Aristokr.  72. 
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späten  Gewährsmanns*)  entnommen  werden  darf,  fünf  Jahre.  Piaton 
stuft  ihre  Dauer  verschieden  ab  nach  der  Verschiedenheit  der  Fälle '')^ 
die  aber  nicht  der  herrschenden  Praxis,  sondern  seiner  eigenen  Re- 
flexion entstammt.  Auch  fttr  die  Reinigang  kennt  er  verschiedene 
Grade  und  läfst  sie  dem  Apeniantismos  vorangehn,  während  nach 
attischem  Rechte  die  Aussöhnung  mit  den  Verwandten  des  Erschlagenen 
der  Reinigung  vorangehn  mufste'). 
359  Die  Idee,  welche  diesen  Satzungen  zu  Grunde  liegt,  ist  nach 
Piaton  diese,  dafs  die  Seele  des  Getödteten  dem  Todtschläger  zttrnt 
und  es  nicht  dulden  kann,  ihn  ungefährdet  an  den  Orten  verkehren 
zu  sehen,  wo  der  Getttdtete  im  Leben  verkehrt  hat;  sie  verfolgt  ihn 
daher  mit  Unruhe  und  Angst,  und  verlangt,  dafs  er  mindestens  auf 
ein  volles  Jahr  das  Land  verlasse  *).  Wir  dürfen  hinzutttgen,  dafs  auch 
die  Götter  des  Landes  zflrnen,  und  dafs  ihr  Zorn  nicht  blofs  den  trifft^ 
der  das  Blut  eines  Landeskindes  vergossen  hat,  sondern  auch  die 
Landesgenossen,  wenn  sie  ihn  nicht  von  sich  ausstofsen.  Dies  ist  es, 
was  als  die  Befleckung  ((Xbdo^,  |JcCa(r(Ji.a)  bezeichet  wird,  die  an  dem 
Todtschläger  haftet  und  die  gleichsam  ansteckend  auch  auf  diejenigen 
übergeht,  die  mit  ihm  umgehn,  eine  Anschauung,  die  durch  zahlreiche 
Stellen  der  Tragiker  und  der  Redner,  namentlich  des  Antiphon  belegt 
wird  *).  Diese  Befleckung  kann  in  dem  Lande,  wo  er  den  Todtschlag 
verübt  hat  und  wo  das  Blut  des  Getödteten  um  Rache  schreit,  nicht 
von  ihm  genommen  werden,  bevor  er  eine  Zeitlang  durch  Verbannung 
gehülst  hat.  Daher  der  Apeniantismos.  Hatte  er  aber  die  vom  Ge- 
setz als  Maximum  bestimmte  Zeit   in  der  Verbannung  zugebracht,  so 

1)  Schol.  B  SU  II.  n  665  'EXXtjvcxcv  goii  xc  {jlt}  90v(u  ^cvov  Xueiv,  ^uYadsueiv  dl  xov 
abcavra  xp^vov  c^ev  loXa>v  nevte  eiT]  coptoev.  Vgl.  im  Uebrigen  Philipp!  S.  116  f.  AtL 
/Vötf.*S.  378. 

2)  Qes.  IXS.  865£ff. 

3)  Dies  scheint  aus  Demosth.  g.  Aristokr.  a.  a.  0.  deatllch  zu  erhellen,  nicht 
umgekehrt,  erst  die  Reinigang,  dann  die  Aussöhnung. 

4)  Plat.  Qes.  IX  S.  865  D.  Auch  das  {jLaax<K>^a:itv  mag  hier  beil&ufig  erw&hnt  werden, 
d.  h.  die  VerstOmmelong  des  Ermordeten,  dem  der  Mörder  die  £xtremit&teQ  abhieb, 
als  ob  ihm  dadurch  das  Vermögen  entzogen  würde,  seinem  Mörder  zu  schaden. 
Diese  Rohheit  wird  von  den  Tragikern  auch  den  Mördern  Agamemnons  zugeschrieben, 
Aisch.  Cho.  437.  Soph.  Elektr.  445«  wozn  Jahn  die  Angaben  der  Grammatiker  toU- 
stftndig  anführt.  Nach  ihnen  stammte  der  Ausdruck  davon,  dafs  die  abgeschnittenen 
Qlieder  an  eine  Schnur  gereiht,  dem  Getödteten  an  den  Nacken  geh&ngt  und  unter 
den  Achseln  ((jiaoxaXaO  durchgezogen  wurden.  Richtiger  aber  wird  man  ihn  nach 
Analogie  von  axpw-njpia^eiv  vom  Ausreifsen  des  Arms  aus  dev  Achsel  verstehn,  vgl. 
Benndorf  Monument  von  Adamklissi  S.  132. 

5)  N&gelsbach  Nachhomerische  Theologie  S.  357  ff. 
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war  durch  diese  Bulse  der  Zorn  der  Götter  und  die  Seele  des  Ge- 
tödteten  besänftigt,  und  jenem  deswegen  die  Bttckkehr  gestattet,  nur 
dafs  er  sich  zuvor  mit  den  zur  Blutrache  berechtigten  und  verpflichteten 
Verwandten  des  GetOdteten  aussöhnen  mufste,  worauf  er  nach  Dar-860 
bringung  eines  Stthnopfers  gereinigt  und  damit  fttr  fähig  erklärt  wurde, 
fortan  im  Lande  zu  verkehren,  ohne  die,  mit  denen  er  verkehrte,  zu 
beflecken.  Es  war  aber  möglich,  daCs  dem  unvorsätzlichen  Mörder 
der  Apeniautismos  erlassen  werden  konnte,  dann  nämlich  wenn  der 
Getödtete  ihm  vor  seinem  Tode  verziehen  hatte*)  oder  wenn  die  Ver- 
wandten  sich  damit  einverstanden  erklärten.  Denn  sie  vertreten  das 
Recht  des  GetOdteten,  und  wenn  sie  also  auf  dem  Apeniautismos  nicht 
bestanden,  so  galt  dies  soviel,  als  ob  auch  jener  nicht  darauf  bestände, 
oder  als  ob,  wenn  er  doch  ttber  Verletzung  seines  Rechtes  zürnte,  sein 
Zorn  vielmehr  die  Verwandten  als  den  Todtschläger  treffen  würde. 
Deswegen  war  es  aber  auch  erforderlich,  dafs,  wenn  dieser  um  Aus- 
söhnung ohne  Apeniautismos  oder  vor  Ablauf  der  Maximalfrist  anhielt, 
die  nächsten  zur  Blutrache  berufenen  Verwandten  sich  einstimmig  für 
die  Gewährung  aussprachen;  wenn  auch  nur  Einer  widersprach,  so 
konnte  kein  Erlafs  stattfinden  0.  Waren  aber  gar  keine  zur  Blutrache 
berufenen  Verwandte  vorhanden,  so  hatten  die  Phrateren  des  GetOdteten 
über  die  Sache  zu  entscheiden^  und  die  Epheten  ernannten  dann  zehn 
der  Vornehmsten  von  diesen,  mit  welchen  als  Vertretern  der  Phratrie 
verhandelt  und  die  Aussöhnung  vollzogen  wurde*).  Dieselben,  welche 
bei  dieser  betheiligt  waren,  scheinen  dann  auch  bei  der  darauf  folgen- 
den Reinigung  anwesend  und  mithandelnd  gewesen  zu  sein,  obgleich 
sich  darüber  nichts  Bestimmtes  weiter  sagen  läbt^).    Die  Geremonie 


1)  Diese  Verzeihung  befreite  selbst  den  vors&tzlicben  Mörder  von  der  Strafe, 
Demosth.  g.  Fant.  59.    Darauf  deutet  auch  Eurip.  Hippel.  1449  f. 

2)  Gesetz  bei  (Demosth.)  g.  Makart.  57  »-  C.  I.  A.  I  n.  61  Z.  19f.  üeber  die 
Lücke  in  den  folgenden  Zeilen  vgl  Phillppi  8.  137  f. 

3)  Charakteristisch  ist  der  hier  vom  Gesetz  gebrauchte  Ausdruck  iota^cov  hl 
ol  fpoTspec  ^av  tö^cooi  8exa,  wofür  man  mit  Unrecht  alSeaaa^tov  d.  o.  9.  verlangt  hat; 
an  die  Stelle  der  Versöhnung  tritt  sofort  die  £rlaubnifs  zur  Rückkehr,  um  derent- 
willen jene  gesucht  wird. 

4)  Vgl.  Athenai.  IX  78  S.  410,  wo  ol  oXXoi  ol  (»cXaYXveuovrEc  wohl  auf  diese  zu  be- 
ziehen sein  wird.  Nach  Gincius  bei  Festus  u.  subici  mufste  in  Athen  bei  der  Blut- 
sühne ein  Widder  gegeben  werden  poerute  loco^  also  wohl  als  Ersatz  statt  des  Blut- 
geldes (vgl.  Serv.  zu  Verg.  Georg.  III 387)  an  die  Verwandten,  nicht  aber  als  Reinigungs- 
opfer. Die  u?co(pbvta,  deren  Deinarch  und  Theophrast  nach  Harpokr.  u.  d.  W.  gedachten, 
scheinen  nicht  verschieden  von  den  abcoiva  oder  dem  Blutgeld,  dessen  Forderung 
das  attische  Gesetz  untersagte,  Demosth.  g.  Aristokr.  32  f. 
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der  Reinigung  aber  scheint  von  Katharten  ans  dem  Geschlechte  der 
861  Phytaliden  vorgenommen  zu  seinO*  Der  Gott,  der  dabei  angerufen 
wurde,  war  namentlich  Zeus,  als  Katharsios  und  Meilichios,  der  auch 
wohl  90^10;  genannt  ward,  weil  durch  seine  Huld  der  Schuldige  der 
Strafe  entrann').  Zur  Zeusreligion  stand  wohl  auch  das  .Geschlecht 
der  Enpatriden  in  Beziehung,  dem  nach  einer  anderen  Angabe  die 
Reinigung  der  mit  Blutschuld  Behafteten  zustand').  Dem  ApoUon, 
nach  dessen  Beispiel  und  nach  dessen  durch  sein  Orakel  ertheilten 
Anweisungen  diese  Reinigungen  angeordnet  waren,  wurde  dabei,  soviel 
sich  erkennen  läfst,  nicht  geopfert;  wohl  aber  mochte  er  als  Ver- 
mittler angerufen  werden^).  Dafs  aber  auch  die  chthonischen  Gott- 
heiten, namentlich  Demeter,  dabei  betheiligt  waren,  lälst  sich  daraus 
schlieüsen,  dafs  die  Reinigungsgebräuche  meist  von  den  Phytaliden 
vollzogen  wurden.  Denn  diesem  Geschlechte  gehörte  besonders  der 
Dienst  der  Demeter  von  Altersher  erblich  an,  und  der  Altar  des  Zeus 
Meilichios,  an  welchem  die  Reinigung  vollzogen  wurde,  stand  am 
Eephisos  in  der  Nähe  des  Heiligthums  der  Demeter  und  Eore,  dem 
die  Phytaliden  vorgestanden  zu  haben  scheinen'). 

Auch  wegen  anderweitiger  Verunreinigungen  und  Versündigungen 
wurde  Reinigung  und  Sühne  durch  blutige  Opfer  vielfältig  von  der 
Religion  gefordert.  Es  gab  öffentliche  und  allgemeine  Reinigungen 
und  Sühnfeste,  welche  theils  regelmäfsig  und  zu  bestimmten  Zeiten 
wiederkehrten,  theils  aufserordentlich  auf  besondere  Veranlassungen 
angeordnet  wurden.  Jene  entsprangen  aus  dem  Bewafstsein,  dafs  es 
immer  zahlreiche  Verschuldungen  im  Leben  der  Menschen  gebe,  die 


1)  PauBan.  I  37,  4.  Plut.  Tbes.  12,  nach  denen  die  Phytaliden  die  Reinigung  des 
Theseus  von  Blutschald  besorgten. 

2)  Pausan.  11117,9. 

3)  Aus  ihren  icaTpia  wird  von  Dorotheos  bei  Athenai.  a.  a.  0.  eine  die  Beinignng 
betreffende  Bestimmung  erwähnt.  Denn  das  fehlerhafte  ^yaTpi^cTv  der  Handschrift 
in  ECicaTpiStüv  mit  0.  Malier  zu  ändern  liegt  doch  viel  n&her  als  Lobecks  Vermuthung 
OuTaXiSav  {Aglaoph.  p.  186).  Wenn  Timai«  u.  iEY277)Ta{  vielmehr  den  i^fTjTat  Tcudo- 
XpiioTot  (Bd.  I  S.  468)  die  Aufgabe  zuschreibt  die  Schuldbeladenen  zu  sfihnen,  so  wurd 
er  dabei  die  platonische  Vorschrift  im  Auge  haben,  nach  der  die  Reinigung  den  vom 
delphischen  Gott  ausgewählten  £xegeten  obliegt,  Ges.  IX  S.  805  G,  wiewohl  der  Aus- 
druck m»^c)(jpY]OToi  nicht  aus  Piaton  stammt,  vgl.  Scholl  Hermes  XXII  S.  564. 

4)  Arktinos  liefs  nach  Proklos  den  Achilleus  auf  Lesbos  zuerst  dem  Apollon, 
der  Artemis  und  der  Leto  opfern,  und  darauf  von  Odysseus  gereinigt  werden.  Dafs 
Götter  als  Fflrbitter  und  Vermittler  bei  andern  Göttern  angerufen  wurden,  kann 
Aisch.  Ag.  138  ff.  H.  u.  Eurip.  Ion  468  bestätigen. 

5)  Anders  Töpffer  Att.  Genealogie  S.  248  ff. 
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den  Zorn  der  Götter  reizten,  znmal  da  manche  unter  diesen  überhaupt 
mehr  znm  Strafen  ah  znr  Nachsicht  und  zum  Wohlthnn  geneigt  seien, 
weswegen  man  denn  um  so  mehr  beflissen  sein  müsse,  ihren  unmilden 
Sinn  durch  wiederholte  Bufs-  und  Stlhnfeste  zu  erweichen.  Von  sol- 
chen wird  in  dem  Abschnitt  von  den  Festen  zu  reden  sein.  Von  aufser- 
ordentlichen  Reinigungen  und  Stlhnungen  ist  das  bekannteste  Beispiel 
dasjenige,  welches  zu  Athen  vorkam,  als  durch  die  frevelhafte  Er- 
mordung der  besiegten  Anhänger  des  Eylon  der  ganze  Staat  mit  Stlnden-  b62 
schuld  befleckt  schien  und  man  den  Zorn  der  Götter  in  mancherlei 
erschreckenden  Zeichen  erkannte.  Da  die  herkömmlichen  Reinigungen 
und  Stthnungen  nicht  zu  genttgen  schienen,  so  wurde  der  Kreter 
Epimenides  berufen,  der  in  dem  Rufe  stand,  sich  vor  Andern  auf  die 
wirksamsten  Mittel  zu  verstehn,  den  Zorn  der  Götter  zu  versöhnen*)- 
Epimenides  gebot  nun,  vom  Areopag  aus,  wo  das  Heiligthum  der 
Erinyen  war,  eine  Anzahl  weifser  und  schwarzer  Schafe  in  allen  Rich- 
tungen wohin  sie  wollten  gehen  zu  lassen,  und  wo  dann  eines  von 
ihnen  sich  niederlegte,  einen  Altar  zu  errichten  und  das  Thier  zu 
opfern,  nicht  diesem  oder  jenem  bestimmten  Gotte,  sondern  wem  es 
zukäme  (to)  7rpo<n(xovTt),  woher  es  denn  auch  noch  in  späterer  Zeit  an 
verschiedenen  Orten  Attikas  Altäre  gab,  die  keinem  bestimmten  Gotte 
geweiht  waren,  und  die  man  daher  namenlose  oder  Altäre  der  unbe- 
kannten Götter  nannte.  Auiserdem  aber  soll  er  erklärt  haben,  dafs  zur 
Stthnung  der  Schuld  auch  ein  Menschenopfer  erfordert  werde,  und 
zwei  athenische  Jünglinge  den  Opfertod  für  das  Vaterland  erlitten 
haben').  Die  Argiver  reinigten  ihre  Stadt,  als  in  einem  Aufstande  das 
Volk  eine  Schaar  von  tausend  erlesenen  Leuten,  welche  als  ein  stehen- 
des Heer  zum  Schutz  des  Staates  dienen  sollte,  überfallen  und  nieder* 
gemacht  hatte;  auüser  anderen  Sühnmitteln  wurde  auch  dem  Zeus 
Meilichios  ein  von  Polyklet  gearbeitetes  Standbild  geweiht').  Als  die 
Eynaither  in  Arkadien  bei  einem  inneren  Bürgerzwiste  ein  grofses 
Blutbad  angerichtet  hatten,  und  nachher  einige  der  Schuldigen  nach 
Mantineia  gekommen  waren,  so  wurden  sie  nicht  blofs  fortgewiesen, 
sondern  die  Mantineer  sahen  ihr  Gebiet  als  befleckt  durch  ihre  Anwesen- 


1)  Aristot.  St  d.  Ath.  1.  Platarch  Sol.  12.  Diog.  L.  I  HO.  Nach  diesem,  §  112, 
war  Epimenides  aach  der  erste,  welcher  religiGse  Reinigungen  von  H&asem  und 
Aeckem  lehrte. 

2)  Diog.  L.  a.  a.  0.  und  Neanthes  bei  Athen&i.  XIII  78  8.  602,  dessen  romantisch 
ausgeschmflckter  Erz&hlnng  schon  Polemon  widersprach. 

3)  Pausan.  II  20, 1  f. 

Sohömann,  Orieoh.  Alterth.    4.  AnfL  11.  24 
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beit  EDy  und  veranstalteten  deswegen  eine  förmliche  Reinigung,  wobei 
die  Reinignngsopfer  dnrch  das  ganze  Gebiet  umhergetragen  wurden*). 
Aehnlich  machten  es  die  Athener,  als  die  Nachricht  von  einer  in  Argos 
yerflbten  Oräuelthat  zu  ihnen  gekommen  war,  wo  das  Volk  bei  einem 
späteren  Aufstande  mehr  als  zwOlfhundert  der  Angesehensten,  die  ihm 
aes  verdächtig  waren>  in  Hasse  niedergemacht  hatte.  Sie  achteten  die 
Volksversammlung,  in  welcher  die  Nachricht  verkttndigt  war,  durch 
das  blofse  Anhören  befleckt,  und  reinigten  sie  deswegen  durch  Wieder- 
holung der  Reinigungsgebrftuche,  mit  denen  sie  eröffnet  worden  war'). 
Denn  dafs  regelmälsig  vor  dem  Beginn  der  Verhandlungen  ein  Paar 
Ferkel  als  Reinigungsopfer  umhergetragen  und  mit  ihrem  Blute  der 
Platz  besprengt  wurde,  haben  wir  früher  gesehn').  Ein  gleicher 
Reinigungsact  fand  wahrscheinlich  auch  im  Theater  vor  dem  Beginn 
der  Schauspiele  und  überhaupt  bei  allen  Festversammlungen  statte* 
Denn  da  die  Festfeier  einem  Gotte  galt,  so  war  es  schicklich,  daüs  man 
Sorge  trug,  alles  Unreine,  was  ihm  mifställig  sein  konnte,  auf  diese 
Weise  von  der  Versammlung  wenigstens  symbolisch  hinwegzuthun, 
ebenso  wie  jeder  Einzelne,  wenn  er  sich  dem  Gott  nahte,  gereinigt 
sein  mufste,  wenn  auch  hierzu  kein  Blut  erforderlich  war.  Doch  gab 
es  gewisse  sacrale  Functionen,  die  von  den  dazu  Berufenen  nicht  ohne 
vorhergehendes  blutiges  Beinigungsopfer  angetreten  werden  durften, 
wie  z.  B.  die  Hellanodiken  und  die  sechzehn  Frauen,  die  in  Elis  den 
Peplos  der  Hera  zu  weben  und  andere  Gulthandlungen  zu  verrichten 
hatten,  vor  Antritt  ihres  Amtes  nicht  blols  durch  Waschungen  in  der 
Quelle  Piera  sondern  auch  durch  ein  Ferkelopfer  gereinigt  werden 
muJjBten*).  Ueberhaupt  waren  Ferkel  die  vorzugsweise  oder  ausschlieÜB- 
lich  gebrauchten  Opferthiere  bei  solchen  Reinigungen,  die  vielmehr 
den  Zweck  hatten,  Unreines,  was  den  Göttern  mifsf&llig  sein  möchte, 
abzuthun"),  als  den  durch  Schuld  und  Sünde  verwirkten  und  drohenden 
Zorn  der  Gottheit  zu  versöhnen.  Die  zu  diesem  Zwecke  darge- 
brachten Opfer,  die  wir  als  eigentliche  Sühnopfer  von  den  Reinigungs- 


1)  Polyb.IV2l,8f. 

2)  Plutareh  praec.  rei  publ.  ger.  17. 

3)  Bd.  1 8.  408. 

4)  Harpokr.  a.  d.  W.  xod^d^Miov.  Polloz  YIIl  104.  Schol.  Aisch.  g.  Tim.  23,  und 
über  das  Theater  in  Andania  die  MysterieninBchrift  Dittenberger  Sylloge  II*  n.  653  Z.  68. 

5)  Paasan.  Y  16,  8. 

6)  Der  Tempel  des  ApoUon  in  Delos  wurde  allmonatlich  mit  einem  Ferkel- 
opfer gereinigt,  Bull,  de  corr.  Hell.  VI  p.  80. 
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opfern,  bei  denen  es  freilieh  oft  anoh  zngleieh  anf  Sühne  abgesehen 
ist,  zn  nnterscheiden  haben,  bestanden  vorzugsweise  ans  Widdern.  Na- 
mentlich dem  Zens  wurden  diese  als  Stthnopfer  dargebracht,  aber  das 
Fell  eines  dem  Zens  geopferten  Stthnwidders  —  es  hiefs  deswegen 
Aio{  x(i)Siov  —  wurde  aufgehoben,  um  nachher  auch  bei  Reinigungen 
gebraucht  zu  werden.  Es  wurde  auf  den  Boden  gelegt ,  der  zu  Rei- 
nigende trat  mit  dem  linken  Fufse  darauf,  während  der  Reinigungsact 
mit  ihm  vorgenommen  wurde '),  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  964 
die  Katharmata,  d.  h.  die  durch  die  verschiedenen  Reinigungsmittel, 
wie  Blut  und  Wasser,  abgespülten  Verunreinigungen  auf  dieses  Fell 
gesammelt  und  dann  beseitigt  wurden.  Dies  scheint  der  ursprüngliche 
Sinn  des  Ausdrucks  axoSioTcopiTcstdd^i  zu  sein'),  der  dann  freilich  auch 
in  weiterer  Bedeutung  gebraucht  wird  von  denen,  die  im  Namen  und 
unter  Anrufung  des  Zeus  das  Schlimme  hinweg  thun  oder  hinweg 
wünschen.  Auch  bei  öffentlichen  Reinigungs-  und  Sühnfesten  ward 
ein  Dioskodion  durch  den  Platz,  wo  die  Feier  begangen  wurde, 
umhergetragen,  wie  um  das  Unreine  aufzunehmen,  und  darauf  be- 
seitigt 

Zahlreiche  Veranlassungen  zu  mehr  oder  weniger  sorgfältigen  und 
umständlichen  Reinigungen  gaben  auch  mancherlei  Vorkommnisse  des 
Privatlebens.  Der  Abergläubige  des  Theophrast*)  reinigt  sein  Haus, 
so  oft  Etwas  darin  vorkommt,  was  ihm  als  Mahnung  erscheint,  dafs 
aus  diesem  oder  jenem  Grunde  die  Götter  oder  Dämonen  ihm  unhold 
seien.  Hat  er  einen  bösen  Traum  gehabt,  so  geht  er  zu  den  Wahr- 
sagern und  Zeichendeutern  und  befragt  sie,  welchen  Gott  oder  welche 
Götter  er  anrufen  müsse.  Diesen  Anrufungen  mnisten  natürlich  Reini- 
gungen vorangehn,  dergleichen  man  auch  ohne  dies  nach  bösen  Träumen 
nicht  zu  unterlassen  pflegte;  man  wusch  sich  in  reinem  Quellwasser, 
um  den  Traum  abzuspülen,  wie  es  bei  Aristophanes  heilst,  und  opferte 
den  übelabwendenden  Göttern  (^ol  dcTroTpoxaioi) ,  unter  ihnen  vorzüg- 
lich wohl  dem  ApoUon ,  dem  jener  Beiname  am  häufigsten  gegeben 
wird  *).  Auch  Krankheiten  wurden  als  göttliche  Heimsuchungen  wegen 
dieser  oder  jener  Versündigung  oder  als  Wirkungen  einer  Verzauberung 


1)  Hesych.  a.  d.  W.    ^tc<  müScov.    Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  183  ff.   Preller  zu 
PolemonS.  140  f. 

2)  Lex.  Segaer.  S.  7, 15.  Rahnken  zn  Timai.  8.  40. 

3)  Char.  16. 

4)  Aristoph.  Frö.  1340.  Xenopb.  Oikon.  4,  33.   Vgl.  AiBchyl.  Fers.  200  und  da- 
zu Blomfield  gloss. 

24* 
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angesehen,  besonders  Oeisteskrankheiten ,  and  es  malsten  deswegen 
Reinigungen  mit  dem  Kranken  angestellt  werden*).  Bei  epidemischen 
Krankheiten  wurden  anch  öfifentliche  Beinignngen  und  Bettage  an- 
geordnet, und  in  Athen  befand  sich  noch  zn  Tansanias  Zeit  ein  von 
865  dem  Künstler  Kaiamis  gearbeitetes  Standbild  des  ttbelabwendenden 
ApoUon  ('AtuoX^cov  aXe^Uocxo^^  den  man  bei  einer  Pest,  angeblich 
der  zu  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges,  um  Hülfe  angerufen 
hatte'). 

Als  verunreinigend  galt  auch  die  Berührung  von  Leichen  oder 
selbst  ihre  Nähe,  eine  Ansicht,  die  den  Griechen  mit  den  Juden  und 
vielen  andern  gemein  war.  Das  natürliche  Grauen,  welches  der  Mensch 
vor  dem  Todten  empfindet,  wird  auch  den  Göttern  zugeschrieben; 
auch  sie  meiden  das  Todte  und  was  mit  ihm  in  Verbindung  steht, 
und  deswegen  bedarf  der  Mensch,  der  mit  Todten  in  Berührung  ge- 
kommen ist,  der  Reinigung,  um  sich  den  Göttern  wieder  nähern  zu 
können.  Auf  dieser  Ansicht  beruht  es  auch,  wenn  von  gottgeweihten 
Orten  Gräber  fem  gehalten,  und  selbst  Leute,  die  dem  Tode  nahe 
waren,  fortgeschafft  werden  muTsten,  wie  z.  B.  von  dem  Heiligthum 
des  Asklepios  zu  Epidauros  \  oder  von  der  dem  ApoUon  heiligen  Insel 
Dolos,  die  deshalb,  weil  man  die  Satzung  nicht  beobachtet  hatte,  als 
verunreinigt  betrachtet  und  gereinigt  wurde,  wobei  man  alle  Gräber, 
die  sich  vorfanden,  üinwegschaffte.  Dies  geschah  einmal  unter  der 
Regierung  des  Peisistratos,  und  dann  wieder  während  des  peloponne- 
sischen Krieges  *).  Bei  Todesfällen  im  Hause  wurde  ein  Gefäfs  (apSaviov) 
mit  Weihwasser,  welches  aus  einem  andern  Hause  geholt  werden 
mufste,  an  die  Thür  gestellt,  aus  welchem  die  Herausgehenden  sich 
besprengten*),  und  nach  dem  Begräbnifs  reinigten  sich  alle  Hansge- 
nossen wenigstens  durch  Waschungen*),  obgleich  den  Aberglänbigen 
dies  nicht  genug  zu  sein  schien,  sondern  noch  Opfer  und  allerlei  andere 
Reinigungen  vorgenommen  wurden,  wozu  man  sich  auch  der  Dienste 
einer  sogenannten  tfX}rrpl<r:pia  bedienen  möchte,   d.   h.   einer  weisen 


1)  Vgl.  Uorat  Sat  II 3, 290. 

2)  Paosan.  I  3,  3. 

3)  Den.  II  27,  6. 

4)  Herodot  I  64.  Thokyd.  III 104. 

5)  AriBtoph.  Ekkl.  1068.  PoUox  YIII 65.  Hesycb.  and  Snid.  n.  d.  W.  und  u.  touatpa- 
xov.  Lex.  Segaer.  8.  441. 

6)  Schol.  Aristoph.  Wölk.  836  «  Said.  a.  xaxoXowu   Daza  die  BestattungBord- 
ordnong  von  Julis  auf  Eeos  I.  Q.  ant.  n.  395  •. 
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Fraiiy  die  sieb  auf  dergleieben  BeinignDgen  verstand,  die  Reinignngs- 
mittel  in  einem  Topfe  mitbrachte^  und  die  Vernnreinigang  in  demselben 
Topfe  mit  sich  hinwegnahm ')• 

Dafs  man  anch  Eindbetterinnen  als  nnrein  ansah,  ist  leicht  zn  be- 
greifen. Der  Aberglänbige  vermied  deswegen  in  ihre  Nähe  zn  kommen, 
nm  nicht  selbst  durch  sie  verunreinigt  zu  werden ;  aus  dem  Asklepios- 
heiligthum  zu  Epidauros  und  von  der  Insel  Dolos  mufsten  schwangere 
Frauen,  wenn  ihre  Entbindung  nahe  war,  fortgeschafft  werden.  Die  366 
Zeit,  während  welcher  die  Wöchnerin  als  unrein  galt,  währte  vierzig 
Tage,  d.  h.  so  lange  als  die  Lochien  zu  dauern  pflegen').  Während 
dieser  Zeit  mulste  sie  sich  also  von  den  Heiligthttmern  fem  halten; 
nachher  ward  sie,  wahrscheinlich  nur  durch  Waschungen,  gereinigt, 
und  brachte  dann  wohl  ein  Opfer,  sei  es  am  häuslichen  Altar,  sei  es 
in  einem  Tempel,  wie  etwa  der  Geburtsgöttin  Artemis,  die  auch  den 
Beinamen  Chitone  hatte,  und  der  die  Kleider  der  Wöchnerinnen  als 
Weihgeschenke  dargebracht  zu  werden  pflegten').  Das  neugebome 
Kind  und  die  bei  der  Geburt  desselben  beschäftigten  Personen  bedurf- 
ten natürlich  ebenfalls  einer  Reinigung,  die  gewöhnlich  am  fünften 
oder  siebenten  oder  zehnten  Tage  mit  gewissen  Geremonien  vollzogen 
ward,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  —  Verunreinigend  war 
auch  der  Beischlaf,  so  dafs  man  sich  wenigstens  am  nächsten  Tage 
nicht  ohne  Reinigung  den  Göttern  darstellen  durfte  ^ ;  selbst  dem  häus- 
lichen Heerde  sich  ungereinigt  zu  nahen  verbieten  die  hesiodischen 
Hauslehren').  Dafs  indessen  nicht  alle  gleich  streng  dachten,  kann 
die  Antwort  der  Pythagoreerin  Theano  beweisen,  die  auf  die  Frage, 
am  wie  vielten  Tage  nach  dem  Beischlaf  eine  Frau  das  Heiligthum 
der  Thesmophoros  betreten  dürfe,  erwiderte,  wenn  sie  bei  ihrem  Mann 
gelegen  hat,  sogleich,  wenn  bei  einem  Andern,  niemals').  Und  so 
waren  denn  auch  ohne  Zweifel  in  vielen  andern  Stücken  die  Ansichten 
über  die  Nothwendigkeit   oder  Entbehrlichkeit  der  Reinigungen  ver- 


1)  (Plat.)  Min.  S.  315  D  mit  Sold.  a.  d.  W. 

2)  Censorin.  de  die  nat  11,  7. 

3)  Vgl.  oben  S.  220. 

4)  Aud^fiepov  TCopt^vai  iccpifoevapivou«,  aber  mit  Beschränkung  aaf  den  ehelichen 
Beischlaf,  I.  0.  ins.  I  n.  789.  Inscbr.  v.  Pergamon  n.  255. 

5)  y.  734,  wozu  Graevius  leett.  He$,  c.  15  p.  588  Loesn.  über  ähnliche  Sitte  bei 

den  Römern  handelt. 

6)  Klem.  Alex.  Strom.  IV  19,  121  S.  619  Pott,  Diog.  L.  VIII  43.  Stobai.  Anth. 

LXXIV53. 
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schieden,  und  es  gab  darüber  viele  höchst  specielle  Vorschriften ,  die 
der  Aufgeklärte  anbeachtet  liefs,  der  Abei^läubige  mit  Gewissenhaftig- 
keit befolgte*). 

Aach  die  Formen  and  Mittel  der  Reinigang  waren  so  mannich- 
faltig,  als  die  Arten  der  Veranreinigang,  welche  man  darch  sie  abzu- 
than  gedachte.  Blatige  Reinigangsopfer  waren  ohne  Zweifel  nnr  in 
867  schweren  Fällen  nothwendig;  man  nahm,  wie  schon  bemerkt,  vorzags- 
weise  Ferkel  daza ;  za  gewissen  Reinigangen  aber,  die  als  Schatz  oder 
Heilmittel  gegen  Anfechtangen  der  Hekate  and  ihrer  Genossenschaft 
dienen  sollten,  opferte  man  jange  Hände,  bestrich  mit  den  Stücken 
des  Opfers  den  za  Reinigenden  and  zwar  dreimal,  and  schaffte  sie 
dann  bei  Seite  *),  wobei  es  natürlich  an  den  entsprechenden  Anrnfangen 
nicht  fehlen  darfte.  In  Boiotien  wurden  bei  öffentlichen  Reinigangen 
die  Stücke  geopferter  Hunde  auf  die  Erde  gelegt,  und  die  Leate 
mausten  zwischen  ihnen  hindurch  gehen.  Eine  ähnliche  Sitte  hatten 
die  Makedonier  bei  Lustrationen  des  Heeres'). 

Für  die  gewöhnlichen  und  um  leichterer  Verunreinigung  willen 
erforderlichen  Reinigungen  genügte  Wasser,  besonders  Seewasser ^) 
oder  frisches  Quellwasser,  dem  man  durch  Eintauchen  eines  Feuer- 
brandes Yom  Altar,  durch  Zumischung  von  Opferasche,  von  Salz,  von 
Linsen  und  dergleichen  auch  wohl  noch  grölsere  Kraft  zu  geben  meinte'). 
Und  auch  nach  Anwendung  anderer  Reinigungsmittel  pflegte  schliefslich 
noch  Abwaschung  mit  Wasser  zu  folgen.  Zu  den  andern  Reinigungs- 
mitteln gehörten  zunächst  Feuer  und  allerlei  Räucherungen,  theils  mit 
Schwefel  theils  mit  Weihrauch  theils  mit  verschiedenen  Holzarten,  be- 
sonders vom  Lorbeer,  und  mit  allerlei  Kräutern,  unter  welchen  nament- 
lich das  sog.  Taubenkraut  (TrepKrrepeci^v,  auch  lepoßoravif)  genannt)  und 
das  Frauenhaar  (aSiavrov)  erwähnt  werden*).    Eine  umständliche  Rei- 


1)  Z.  B.  nach  Aman  de  venat.  32  soll  man  nach  einer  Jagd  nicht  bloGs  sich 
selbst,  sondern  auch  die  Jagdbunde  reinigen,  was  nach  dem  Zusammenhange,  in  dem 
es  vorgetragen  wird,  nicht  eine  blofse  aus  Liebe  zur  Reinlichkeit  vorzunehmende 
S&ubenmg  sein  soll,  sondern  auch  eine  religiöse  Bedeutung  hat.  Reinigung  nach 
dem  Qenusse  gewisser  Speisen  verlangen  vor  Betretung  eines  Heiligthwni  die  Vor- 
schriften L  G.  ins.  a.  a.  0.  C.  I.  A.  III  n.  74. 

2)  Theophrast  Char.  16.  Plutarch  quaestt.  Rom.  n.  68.  Ueber  die  Dreizahl  s. 
Eratosth.  bei  Athenai.  I  3  S.  2. 

3)  Plutarch  a.  a.  0.  n.  111.  Liv.  XL  6. 

4)  Eurip.  Iph.  Taur.  1193. 

5)  Menand.  bei  Klem.  Alex.  Str.  VII  4,  27  S.  844  Pott. 

6)  Eustath.  zur  Odyss.  XXII  481. 
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nigüDg  beschreibt  Tbeokrit  in  der  Erzählung  von  dem  jangen  Herakles, 
der  in  seiner  Wiege  die  von  der  Hera  gegen  ihn  gesandten  Schlangen 
erwürgt  hat  Anf  Teiresias  Anordnung  wird  in  mitternächtlicher  Stande 
ein  Fener  von  gewissen  besonders  dazn  geeigneten  Holzarten  ange- 
zttndet,  die  erwttrgten  Schlangen  werden  darin  verbrannt,  ihre  Asche 
wird  am  Morgen  von  einer  Dienerin  über  den  Flafs  getragen  nnd  in 
alle  Winde  ausgestreut,  worauf  die  Trägerin  ohne  sich  umzusehen 
zurückkehrt  Das  Haus  wird  mit  Schwefel  durchräuchert,  und  mit 
reinem  Wasser,  dem  Salz  zugemischt  ist,  besprengt,  wobei  ein  Lorbeer- 
zweig als  Sprengwedel  dient.  Endlich  wird  zum  Beschlnfs  auch  noch 
ein  männliches  Ferkel  dem  Zeus  geopfert*).  Was  den  Schwefel  be-ses 
trifft,  so  nennt  schon  Homer  ihn  als  Reinigungsmittel  und  i^olmZ^  asco;') ; 
die  Meinung  von  seiner  besonderen  Kraft  zur  Reinigung  beruht  wohl 
auf  dem  Geruch,  mit  welchem  er  verbrennt,  und  welcher  dem  Geruch 
des  göttlichen  Blitzfeuers  gleicht,  weswegen  auch  derselbe  Name  ^Tov 
von  beiden,  dem  Schwefel  wie  dem  Blitze,  gebraucht  wird*).  Reini- 
gende Kräuter  wurden  aber  nicht  blofs  verbrannt,  sondern  es  wurde 
auch  ein  Aufgufs  oder  Absud  von  ihnen  gemacht  und  dieser  umher 
gesprengt  oder  der  zu  reinigende  Gegenstand  damit  gewaschen  *).  Auch 
mochte  es  genügen,  wenn  man  den  Gegenstand  nur  mit  den  Kräutern 
bestrich.  Besonders  wurde  die  Meerzwiebel  in  dieser  letzteren  Weise 
gebraucht*).  Aber  auch  manche  andere  Dinge,  wie  Kleien,  Lehm  und 
Erde  dienten  zu  reinigender  Bestreichung'),  und  wahrscheinlich  wurden 
auch  die  Eier,  die  ebenfalls  als  Reinigungsmittel  erwähnt  werden 0,  auf 
gleiche  Art  angewandt  Alle  diese  Dinge,  auf  welche  so  die  Verun- 
reinigung gleichsam  übertragen  und  dadurch  von  dem  zu  Reinigenden 
abgenommen  wurde,  hielsen  xa^apata  oder  xa^pftara,  und  wurden, 
nachdem  man  sich  ihrer  bedient  hatte,  beseitigt,  entweder  vergraben 

1)  Tbeokrit  24,  86— 9S. 

2)  Od.  XXII  48  t. 

3)  Vgl.  II.  VIII 135.  XIV  41 5.  Od.  XIV  307 ;  auch  Ariatot  Ptobl.  24, 1 9.  Für  d-uaJaat 
sagte  man  auch  QtfSaat,  and  Mofia  für  Mta^utj  Araros  in  Bekk.  An.  I  S.  99,  33. 
Hesych.  u.  d.  W.  Die  homerische  Form  des  Wortes  ist  aber  6>&iov,  wonach  es  mit 
dem  Adi.  9^&oi  kaum  zusammengehört,  mit  dw  nach  Cortins  Etym.^  S.  '259. 

4)  Vgl.  Plntarch  Sympos.  1 1,  4. 

5)  Vgl.  Casaabonus  zu  Theophr.  Char.  16. 

6)  Demosth.  vom  Kranz  259.  Plntarch  de  superst  2  mit  d.  Anm.  v.  Wytten- 
bach  p.  1006. 

7)  Lakian  dial.  mort.  1,1.  Katapl.  7.  Elem.  Alex.  Strom.  VII  4,  26,  wo  die  Hand- 
schrift ftlschlich  Jxa  fOr  a>a  bietet  Ueber  die  reinigende  Kraft  der  Eier  Tgl.  Rohde 
Psyche  II*  8.  407. 
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oder  auf  Kreuzwege  oder  auch  auf  entlegene  und  wenig  betretene 
Plätze  geworfen,  wobei  man  das  Gesiebt  abwenden  nnd  dann  weggehn 
mnlste  ohne  sich  umzusehn'). 

Es  ist  tlbrigens  kaum  nOthig  zn  bemerken*,  dass  die  grofse  Mehr- 
zahl dieser  Reinigungen  weder  in  den  Bereich  des  öffentlichen  Galtus 
gehörte,  noch  fUr  den  Privatcultus  durch  allgemein  gtlltige  und  aner- 
kannte ReligionsYorschriften  geboten  war.  Es  blieb  immer  der  eigenen 
309  Ueberzengung  eines  Jeden  überlassen,  ob  er  es  nOthig  finde  sich  ihrer 
zu  bedienen  oder  nicht.  Der  Verständige  betrachtete  sie  als  unnütz 
und  werthlos,  weil  er  erkannte,  dafs  es  den  Göttern  gegenüber  nur  auf 
die  Gesinnung,  nicht  auf  dergleichen  Förmlichkeiten  ankomme;  der 
Abergläubige  hielt  sie  für  ein  gutes  Werk,  worin  man  nicht  leicht  zu- 
viel thun  könnte.  Und  dieser  Aberglaube  war  denn  allerdings,  beson- 
ders unter  den  Weibern  und  Ungebildeten,  weit  verbreitet.  Die  An- 
fänge desselben  erkennen  wir  schon  in  den  hesiodischen  Hauslehren, 
in  welchen,  wenn  auch  der  Reinigungen  nicht  ausdrücklich  erwähnt 
wird,  doch  eine  Menge  von  kleinlichen  Verhaltungsregeln  gegeben  ist, 
durch  deren  Uebertretung  man  den  Göttern  mifsßlllig  werde,  woraus 
denn  auch  wohl  auf  das  Bedttrfnifs  einer  Reinigung  zu  schliefsen  ist. 
An  diese  Regeln  schliefst  sich  eine  Anweisung  über  die  gtlnstigen 
und  ungünstigen  Tage,  die  man  zu  diesem  oder  jenem  Geschäfte  zu 
wählen  oder  zu  meiden  habe,  wobei  jedoch  über  die  Ursachen,  wes- 
halb ein  Tag  für  günstig  oder  ungünstig  zu  halten  sei,  nur  zweimal 
eine  Andeutung  gegeben  wird'),  und  von  astrologischem  Glauben  an  den 
Einflufs  der  Gestirne  noch  keine  Spur  vorkommt.  Empedokles  trug  in 
seinem  Lehrgedichte,  Ka^ppC,  ohne  Zweifel  auch  Anweisungen  über 
religiöse  Reinigungsweisen  vor,  worüber  uns  indessen  Näheres  nicht 
bekannt  ist').  Dem  Demokrit  wurde  eine  Anweisung  über  die  guten 
und  schlimmen  Tage  zugeschrieben,  ans  welcher  Vergil  seine  Regeln 
im  ersten  Buche  der  Georgica  genommen  haben  solP),  und  von  dem 
Athener  Philochoros,  einem  Zeichendeuter  und  gelehrten  Antiquar,  gab 
es  eine  Schrift  über  die  Tage,  in  welcher  die  in  Athen  geltenden  An- 


1)  EuBtath.  zar  Od.  XXII  481.    Harpokr.  u.  d.  W.  c^tiua.  Schol.    AiBCh. 
Cho.  98. 

2)  y.  771:  der  Biebente  Monatstag  ist  beilig  als  Geburtstag  Apollons.  V.  803: 
der  fünfte  Tag  ist  ein  böser,  denn  da  wandeln  die  Erinyen  umber. 

3)  S.  Karsten  EmpedocL  rel,  p.  67  f.,  der  aucb  an  die  dem  Epimenides  beigelegten 
Ka6-ap(jLo{  nacb  Strab.  X  S.  479  erinnert.    Vgl.  Oinom.  bei  Euseb.  pr.  ev.  Y  31,  3. 

4)  Plin.  H.  N.  XVIII  32,  321. 
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sichten  nnd  BestimmuDgen  dieser  Art  verzeichnet  und  wahrscheinlich 
wohl  aach  ihre  Gründe  angegeben  waren.  Im  Orient  war  diese  Gat- 
tung des  Aberglaubens  uralt  0;  ob  sie  zu  den  Griechen  von  dorther 
gekommen  sei,  lassen  wir  unentschieden.  Wie  alt  übrigens  jene  An- 
weisungen über  die  Tage  in  dem  hesiodischen  aus  verschiedenen 
Stücken  zusammengeflickten  Gedichte  sein  mögen,  ist  zwar  nicht  mit 370 
Bestimmtheit  zu  sagen,  vermuthlich  aber  sind  sie  nicht  vor  dem  sieben- 
ten Jahrhundert  abgefafst.  Demselben  Zeitalter  dürfen  wir  auch  ein 
anderes  hesiodisches  Gedicht,  die  sogenannte  Melampodia  zuschreiben, 
in  welchem  die  Thaten  und  Schicksale  des  Melampus  und  daneben 
einiger  anderer  mythischer  Seher,  des  Teiresias,  Mopsos,  Ealchas, 
Amphilochos  u.  s.  w.  besungen  waren.  Der  Hauptheld ,  von  dem  das 
Gedicht  den  Namen  trug,  wurde  gefeiert  als  kundig  absonderlicher  ge- 
heimer heilkräftiger  Reinigungen  und  Sühnungen'),  und  die  Absicht  des 
Gedichtes  ging  wohl  dahin,  den  Gläubigen,  denen  die  herkömmlichen 
gemeinüblichen  nicht  genügen  mochten,  dergleichen  zn  empfehlen.  Auch 
die  Einführung  oder  Verbreitung  des  Dionysoscultus  in  Griechenland 
wurde  dem  Melampus  zugeschrieben:  Herodot  meint,  er  habe  ihn  aus 
Aegypten  entlehnt,  wegen  mancher  Aehnlichkeiten  mit  dem  Culte  des 
Osiris '),  und  vielleicht  sollte  auch  der  Name  Melampus  den  Seher  als 
einen  Schüler  ägyptischer  Weisheit  bezeichnen,  da  in  alten  Gedichten 
Aegypten  das  Land  der  Melampodes  (der  Schwarzfüfsler)  genannt  zu 
sein  scheint^).  Berühmter  noch  als  Melampus  war  Orpheus,  und  zwar 
ebenfalls  theils  als  Verbreiter  des  Dionysoscultus,  theils  als  Stifter  von 
heiligen  Gebräuchen,  die  zur  Reinigung  von  Sündenschuld  und  Be- 
fleckung, und  deswegen  auch  zur  Heilung  von  Krankheiten  und  Ab- 
wendung anderer  von  unversöhnten  Göttern  gesendeter  Uebel  besondere 
Kraft  haben  sollten.  Nach  seinem  Namen  nannten  sich  die  Orphiker, 
eine  separatistische  Secte,  die  sich  zu  angeblich  orphischen  Lehren 
über  die  Götter  nnd  göttlichen  Dinge  bekannte;  unter  seinem  Namen 
wurde  aber  auch  viel  Gaukelei  und  ruchloses  Unwesen  getrieben. 


1)  Vgl.  III  Mos.  19,  26:  'Ihr  sollt  nicht  auf  Vogelgeschrei  achten,  noch  Tage 
wählen*. 

2)  Pansan.  VIII 18,  7.  Y  5, 10.  Eckermann  Melampus  S.  Uff. 

3)  Herod.  II  49. 

4)  ApoUod.  II  1,  4,  5.  Nach  Reinisch  Sitzungsb.  d.  Wiener  Ak.  d.  W,  t859 
S.  381  bedeutet  der  einheimische  Name  Aegyptens  Kernet  schwarzes  Land,  mochte 
also  griechisch  durch  MeXajjLjcsdov  wiedergegeben  werdeii. 
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14.    Orphlker  und  Orpheotelesten. 

Dafs  Orpheus  eine  blols  fingirte  Person  sei,  steht  fest,  und  ist  auch 
371  schon  im  Alterthum  namentlich  von  Aristoteles  mit  Entschiedenheit 
ausgesprochen  worden  0.  Homer  und  Hesiod  haben  nichts  von  ihm 
gewnfst,  und  Berodots  bekanntes  Urtheil,  dafs  alle  Dichter,  die  man 
für  älter  als  diese  beiden  ausgebe,  jünger  seien*),  beweist,  dafs  auch 
er,  wenn  nicht  die  Existenz  eines  Orpheus  geleugnet,  doch  wenigstens 
die  angeblich  orphischen  Gedichte  für  Machwerke  einer  späteren  Zeit 
erkannt  habe.  Auch  werden  uns  mehrere  spätere  Dichter  genannt,  die 
ihre  Dichtungen  dem  Orpheus  untergeschoben  haben  sollen.  Der  älteste 
unter  diesen  ist  Onomakritos,  ein  angesehener  Chresmolog  am  Hofe  der 
Peisistratiden'),  dem  namentlich  die  einen  Haupttheil  der  orphischen 
Theologie  bildende  Fabel  von  Dionysos  oder  Zagreus  Zerreifsung  durch 
die  Titanen  ausdrücklich  zugeschrieben  wirdO-  Und  dab  um  diese 
Zeit  die  als  orphisch  überlieferten  Mythen  und  Lehren  ihre  Ausbildung 
erfahren  haben,  darauf  weisen  auch  ihre  deutlichen  Berührungen  mit 
den  kosmogonischen  Speculationen  des  Pherekydes  von  Syros*)  und 
Anderer,  die  in  die  gleiche  Periode  fallen.  Zur  Zeit  der  Peisistratiden, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  mufs  also  Orpheus 
schon  kein  unbekannter  Name  gewesen  sein;  seit  wann  und  durch  wen 
er  zuerst  aufgekommen  sein  möge,  ist  unmöglich  zu  ermitteln.  Ohne 
Zweifel  aber  trugen  die  ihm  untergeschobenen  Gedichte  des  Onoma- 
kritos und  der  etwas  jüngeren  Pythagoreer  Brontinos  und  Kerkops 
nicht  wenig  dazu  bei,  ihn  berühmter  und  angesehener  zu  machen,  weit 
mehr  als  es  der  in  manchen  Stücken  ihm  ähnliche  Melampus  durch 
das  hesiodische  Gedichte  geworden  war.    Aber  während  dies  sich  in 


1)  Cic.  de  nat  deor.  I  38,  107  mit  Schömanns  Anmk.,  wogegen  das  Citat  bei 
PhUop.  zu  Aristot.  de  anima  I  5  nicht  entscheiden  kann.  Ueber  den  Versuch  von 
Maass  Orpheus  (Manchen  1898),  Orpheus  als  griechischen  Gott  zu  erweisen,  l&fst 
sachlich  sich  nicht  anders  urtheilen,  als  von  Rohde  iV.  Heidelb.  Jahrb.  VI  S.  i  ff.  ge- 
schehen ist. 

2)  Herodot  II  53.  Die  Berechtigung  des  aus  der  Stelle  gezogenen  Schlusses  be- 
streitet freilich  Cron  de  Orpheo  (1839)  p.  16 ff.,  dem  y.  Gutschmid  bei  Wiedemann 
z.  d.  St  zustimmt. 

3)  Herod.  VII  6.  Mehr  aber  ihn  s.  bei  Bitschi  Enci/el  d.  IViss.  u.  K.  III  4  S.  4ff. 
—  Opuse,  I S.  238ff.  und  Eichhoff  de  Onomacrito  (Elberf.  1840). 

4)  Pansan.  YIII  37,  5.    Vgl.  Lobeck  Äglaoph.  p.  335. 

5)  Darum  l&Tst  eine  sp&te  Angabe  die  Orphika  durch  Pherekydes  sammeln, 
Suidas  u.  4>sp8xud72f. 
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seiner  Behandlung  der  Götterfabeln  mehr  an  die  herkömmlichen  alt- 
überlieferten Vorstellangen  anschlofs,  enthielten  jene  eine  Menge  von 
Neaernngen,  zu  einem  wesentlichen  Theile  ans  fremden,  wohl  ägyptischen 
oder  andern  orientalischen  Religionen  entlehnt'),  die  durch  ihre  mystische  372 
Bedeutsamkeit  imponirten,  und  dem  Verlangen  glaubensbedürftiger  und 
durch  das  Herkömmliche  unbefriedigter  Seelen  besser  genügten.  Die  an- 
geblich orphischen  Ueberliefernngen  redeten  von  einer  angebomen  Sünd- 
haftigkeit des  aus  der  Asche  der  götterfeindlichen  Titanen  entstandenen 
Menschengeschlechtes,  von  einem  Kreislauf  der  Seelen  durch  irdische 
Leiber,  in  die  sie  gleichwie  in  einen  Kerkergebannt  seien,  um  die  alte  Schuld 
zu  büfsen  und  dann  gereinigtaufden  Sternenbessere  Wohnsitze  zu  erhalten, 
von  der  Strafe  der  Ungereinigten  und  von  der  Nothwendigkeit  einer  Läu- 
terung durch  religiöse  Weihen  und  Anwendung  der  Gnadenmittel,  welche 
durch  Orpheus  offenbart  seien').  Die  Inhaber  dieser  orphischen  Oflfen- 
barungen  bildeten  unter  sich  eine  Genossenschaft,  die  sich  allmählig  durch 
alle  griechischen  Länder  verzweigte,  ohne  dafs  sich  nachweisen  Heise,  von 
wo  sie  ursprünglich  ausgegangen  ist;  als  ihr  Hauptsitz  in  der  zweiten 
Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts,  vor  der  ihre  Existenz  überhaupt  nicht 
nachzuweisen  ist,  erscheint  Athen.  Es  schlössen  sich  ihr  auch  die  ver- 
sprengten Ueberreste  der  pythagoreischen  Genossenschaft  an,  als  diese 
aus  Unteritalien  vertrieben  war,  da  sich  beide  in  manchen  Punkten 
begegneten,  in  andern  ohne  Schwierigkeit  vereinigen  liefsen'),  und  so 
erscheinen  in  den  als  orphisch  überlieferten  Lehren  beide  Richtungen 
so  sehr  mit  einander  verschmolzen,  dafs  es  vielfach  sich  nicht  ent- 
scheiden läfst,  was  ursprüngliches  Eigenthum  der  einen  oder  anderen 
gewesen  ist.  Hatte  aber  der  pythagoreische  Verein  in  Italien  neben 
der  religiösen  auch  eine  politische  Tendenz  gehabt,  so  wurde  diese 
nun  aufgegeben.    Die  orphischen  Klubs  oder  Logen,  wie  wir  sie  wohl 


.  1)  Für  die  Beeinflassung  der  orphischen  Doctrin  durch  orientalische  Qlaabens- 
8&tze  sind  saletzt  namentlich  Gruppe  die  griechischen  Cuite  u,  Mythen  I  S.  623  ff. 
656  ff.  und  Gomperz  griechische  Denker  I  S.  7 6  ff.  eingetreten.  Dagegen  erlcennt 
Bohde  Psyche  11^  S.  103  ff.  in  dem  Orphismus  eine  rein  griechische  Beligionsbewe- 
gung,  die  auf  dem  Boden  des  thrakischen  Dionysoscultes  und  seiner  Mythen  er- 
wachsen sei. 

2)  Piaton  Eiratyl.  S.  400  C  und  Weiteres  in  dem  noch  immer  grundlegenden 
Werke  von  Lobeck  Aglaophamus,  besonders  p.  565  ff.  7 95  ff.  808  ff. 

3)  Herodot  II  81  oixoXoytfouoi  3s  (AZtutttioc)  TaCra  Tdioi  ^Op^oc^at  xaX80[Atvotai  xal 
Baxxpcdtot,  £ouai  Z\  AlyuRtioiai  xa\  Clud-ayopcCot^i,  und  dazu  Bohde  S.  107.  Einige,  wie 
Ion,  schrieben  auch  einzelne  Orphika  dem  Pythagoras  selber  als  Verfasser  zu, 
Diog.  L.  VIII  8. 
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nennen  mOgen,  waren  blofs  religiöser  Art,  und  beobachteten  gewisse 
ritnelle  nnd  asketische  Satzungen,  durch  die  sie  sich  von  den  Unein- 
geweihten unterschieden,  wie  z.  B.  Enthaltung  von  animalischer  Speise 
und  von  Bohnen,  eigenthtlmliche  sorgfältige  Reinigungen  und  Andachts- 
ttbungen,  Einkleidung  der  Todten  nicht  in  wollene,  sondern  nur  in  linnene 
Gewänder  und  Aehnliches^.  Die  Aufnahme  in  diese  Logen  erfolgte  nur 
nach  gewissen  vorgeschriebenen  Reinigungen,  und  ihre  gemeinschaft- 
lichen Religionsttbungen,  wobei  die  orphischen  Lehren  theils  in  den  Ge- 
betsformeln theils  wohl  auch  in  Vorträgen  der  heiligen  Ueberlieferungen 
373  (lepol  Xoyoi)  ihren  Ausdruck  fanden,  hiefsen  Mysterien,  nicht  blofs  weil  nur 
die  Eingeweihten  daran  theilnehmen  konnten,  sondern  auch  weil  sie,  so- 
wohl das  Rituale  als  die  theologischen  Vortraget  die  dabei  yorkamen,eine 
verborgene  mystische  Bedeutung  hatten').  Der  Ausdruck,  mit  welchem 
diese  Einweihungen  und  Religionsttbungen  der  Orphiker  gewöhnlich 
bezeichnet  werden,  ist  rzktTr^.  Er  ist  ursprünglich  von  allgemeiner 
Bedeutung  und  bezeichnet,  wie  das  Zeitwort  TsXetv,  eigentlich  wohl 
nichts  weiter,  als  die  vollständige  Verrichtung  der  heiligen  Handlungen'), 
ist  aber  im  Sprachgebrauch  vorzugsweise,  wiewohl  keineswegs  aus- 
schliefslich,  von  solchen  heiligen  Handlungen  üblich  geworden,  die  nur 
von  geschlossenen  Vereinen  oder  von  besonders  dazu  berechtigten  Per- 
sonen mit  Ausschliefsung  Anderer  vollzogen  werden.  Auch  der  andere 
Ausdruck  o^^m^  mit  dem  die  religiösen  Handlungen  dieser  Art  bezeich- 
net werden,  ist  nur  durch  den  Sprachgebrauch  auf  diese  engere  Be- 
deutung beschränkt  worden,  und  findet  sich  bisweilen  auch  in  allge- 
meinerem Sinne  angewendet. 

Wir  dürfen  annehmen,  dafs  diese  orphisch-pythagoreischen  Con- 
ventikel   ihre  Entstehung  und  Verbreitung  einem  wirklich   religiösen 


1)  Vgl.  den  Abschnitt  de  vita^Orphica  bei  Lobeck  p.  244  ff.  Die  symbola  Py- 
thagorica  (bei  Mullach  Fragm.  phiL  I  p.  504  ff.)  enthalten  auch  wohl  manche  von  den 
Orphikem  befolgte  Regeln,  obgleich  eine  bestimmte  Scheidang  nicht  möglich  ist 

2)  Dafs  mystische  Lehren  oder  Qebr&uche  nicht  immer  auch  geheim  gehaltene 
sind,  ist  bekannt.  Vgl.  Lobeck  p.  85 f.  Aach  die  christlichen  Autoren  reden  ja  oft 
genug  Yon  den  Mysterien  ihrer  Religion,  die  doch  nicht  geheim  sein  sollen.  Vgl.  Ca- 
saubonos  exerc.  ad  annaies  eccles,  ßarordi  16,  23. 

3)  Diese  Deutung  begründet  Schömann  opusc,  ac,  lY  p.  199  ff.  Unerkl&rt  freilich 
bleibt  bei  ihr  wie  bei  der  von  Hermann  gottesdiensiLAlierth.%Z1^  1  empfohlenen  Beiieh- 
ung  des  Wortes  auf  eine  gottesdienstliche  Steuer  oder  Leistung  die  dem  Substantiv- 
gebrauch  doch  zu  Grunde  liegende  Verbindung  des  Verbum  tsXKv  mit  persönlichem 
Objecty  die  vielmehr  mit  Preller  in  Pauly  Real-Encyklop,  V  S.  31S  an  die  durch  die 
mystischen  Ceremonien  den  Theilnehmern  gebotene  religiöse  Förderung  und  VoUen* 
düng  denken  l&fst. 
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Bedttrfnifs  verdankt  haben ,  welches  sich  durch  die  herkömmlichen 
Formen  des  Glaubens  and  des  Caltns  nicht  befriedigt  ftthlte,  und  dafs 
sie  deswegen  sich  anch  bei  Andersdenkenden,  die  entweder  jenes  Be- 
dttrfnifs nicht  fehlten  oder  andere  Wege  zn  seiner  Befriedigung  fanden, 
einer  gewissen  Anerkennung  und  Achtung  zu  erfreuen  haben  mochten. 
Wir  erfahren  indessen  so  wenig  von  ihrem  Fortleben,  dafs  man  sie  nur 
als  eine  kurz  dauernde,  bald  vorttbergehende  Erscheinung  betrachtet  hat. 
Allein  die  erst  in  nachchristlicher  Zeit  gedichteten  orphischen  Hymnen 
sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  für  den  Gebrauch  beim  Gultus  be- 
stimmt und  setzen  somit  die  Existenz  von  orphischen  Vereinen  voraus  M. 
Und  damit  erklären  sich  auch  am  einfachsten  die  neuerdings  in  räum- 
lich wie  zeitlich  weit  auseinander  liegenden  Gräbern  gemachten  Funde 
von  Goldblättchen  mit  Anweisungen  aus  orphischen  Gedichten,  wie  der 
Geweihte  in  der  Unterwelt  sich  zu  verhalten  habe,  die  man  ihm  zu 
grOXserer  Sicherheit  in  das  Grab  mitgegeben').  Weit  mehr  dagegen 
hören  wir  von  einer  andern  Gattung  orphischen  Wesens,  welches  sich 
als  eine  schmutzige  und  carikirte  Nachahmung  jenes  frttheren  darstellt,  874 
mit  dem  es  in  Wahrheit  nichts  als  den  Namen  und  einige  Aeufserlich- 
keiten  gemein  hatte,  während  es,  weit  entfernt  auf  Befriedigung  eines 
wirklich  religiösen  Bedürfnisses  auszugehen,  vielmehr  nur  dem  rohesten 
Aberglauben  diente,  und  vielfältig  auch  von  Betrügern  und  Gauklern 
gemifsbraucht  wurde,  um  die  Leichtgläubigkeit  und  den  Unverstand  der 
Menge  zu  ihrem  Vortheil  auszubeuten.  Das  Treiben  dieser  Leute,  die 
sich  im  Besitze  alter,  theils  von  Orpheus,  theils  von  andern  erleuchteten 
und  gottvertrauten  Sehern  der  Vorzeit  herrtthrenden  Ueberlieferungen 
zu  sein  rtthmten,  wird  uns  aufs  lebhafteste  von  Piaton  geschildert'). 
Sie  geben  vor,  sagt  er,  dafs  ihnen  von  den  Göttern  die  Macht  verliehen 
sei,  durch  Opfer  und  Beschwörungen  alle  Verschuldungen,  die  man 
selber  begangen  habe  oder  die  von  den  Vorfahren  herstammen,  gut  zu 
machen  und  ihre  Strafe  abzuwenden  ohne  grofse  Unlust  und  Mtthe,  ja 
sogar  mit  Lust  und  Festlichkeiten.  Und  wenn  Einer  einen  Feind  habe, 
dem  er  Schaden  zufügen  wolle,  so  lasse  sich  auch  das  mit  geringen 
Kosten  ohne  Unterschied  gegen  Gerechte  oder  Ungerechte  ins  Werk 
setzen.    Denn  sie  hätten  Beschwörungen  und  Bannformeln,  durch  welche 


1)  Vgl.  Dieterich  de  hymms  OrpAiaV  (Marburg  1891). 

2)  I.  G.  Sic.  et  It.  n.  638  (Petelia  in  UnteritaHen).  641.  642  (Thnrioi).  Bull.  d.  corr. 
Bell  XYII  p.  121  ff.  (Eleutherna  auf  Kreta). 

3)  BepubLIIS.  364Bff. 
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die  Götter  bewogen  würden,  ihnen  zn  Willen  m  sein.  Dabei  leigen 
sie  ganze  Massen  von  Schriften  des  Orphens  nnd  des  Mnsaios,  nach 
deren  Anweisung  sie  ihre  Opfer  anstellen,  nnd  Yersiehem,  dals,  wer 
die  darin  Torgeschriebenen  Mittel  nnd  Reinigungen  anwende,  weder  im 
Leben  noch  nach  dem  Tode  Strafe  der  Sflnden,  sondern  yielmehr  ein 
höchst  beglücktes  jenseitiges  Dasein  zn  erwarten '),  wer  das  aber  unter- 
lasse, ein  schlimmes  Loos  zn  befürchten  habe*).  Man  nannte  der- 
gleichen Lente,  weil  sie  ihre  Reinigungen  und  Weihungen  meist  nach 
orphischen  Vorschriften  zu  verrichten  Yoi^ben,  gewöhnlich  Orpheo- 
telesten*).  Es  gab  aber  auch  andere  gleichen  Schlages,  die,  weil  sie 
sich  als  Diener  der  phiygischen  Göttermutter  darstellten  und  in  ihrem 
Namen  die  frommen  Gaben  der  Gläubigen  einsammelten,  Metragyrten 
^5 genannt  werden*),  andere,  die  den  ebenfiills  phiygischen  Sabazios  als 
den  mächtigen  Heiland  empfSiJilen,  durch  welchen  die  Menschen  tou  allen 
Uebeln  erlöst  und  ihrer  Wflnsche  theilhaftig  werden  könnten.  Aber 
auch  die  Göttermutter  und  Sabazios  wurden  in  den  Kreis  der  orphischen 
Theologie  hineingezogen  *j,  so  dafs  es  nicht  möglich  ist,  Orpheotelesten, 
Metragyrten  und  Sabaziosdiener  immer  scharf  von  einander  zu  scheiden. 
Zn  der  gleichen  Gattung  von  Leuten  gehören  auch  diejenigen,  welche 
vermittelst  sogenannter  korybantischer  Reinigungen  und  Mysterien  den 
Wahnsinn  curirten,  der,  wie  sie  behaupteten,  von  den  Korybanten, 
dämonischen  Wesen  im  Gefolge  der  Göttermntter,  verursacht  wfirde*). 
Zn  ihrer  Curmethode  gehörten  namentlich  ekstatische  Tänze,  mit  Musik 
von  Cymbeln  und  Handpauken,  wobei  sie  bald  den  Patienten  auf  einen 
Stuhl  setzten  (Opoviopio^  oder  ^povüKn;)  und  um  ihn  herum  tanzten,  bald 
ihn  selbst  mittanzen  liefsen^j.  Es  scheint  aber,  daüs  auch  auCserdem 
ihre  Weihen  Air  nützlich  gehalten,  nnd  nicht  blols  als  Mittel  gegen 
Geisteskrankheit  angewandt  worden  sind. 


(ixvot  scoXXtuv  aYa9«üV  cv  'Ai8ou  |Ut^uat*  xi  ouv,  c^,  oox  dbcodvr'oxac;  Diog.  L.  VI  4. 

2)  Theophr.  Cbsr.  16.    Der  Ab«iglftabige  geht  monatlich  mit  Weib  nnd  Kind 
xa  den  Orpheotelesten,  um  sich  weihen  la  lassen. 

3)  *£v  ßopßcfM^  nwnxaij  wie  die  Fonnel  lautet  Plst  Phsid.  S.  69  C.  Andere  Be- 
lege für  die  Popnlaritftt  der  Orpheotelestik  geben  Aiistoph.  FrO.  1032.  (Demosth.)  g. 

Aristog-I  11. 

4)  Anch  Mr^vonfOpTou,  weil  sie  monstlich  die  Qaben  der  GlSnbigen  einsammelten, 

wie  die  alten  Gnunmatikw  angeben,  denen  Lobeck  Aglaopk.  p.  645  mit  Becht  folgt. 

5)  Y^.  Lobeck  p.  652  ff. 

6)  Aristoph.  Weep.  tl9  mit  d.  Schol.    VgL  Lobeck  AgUoph,  640  f. 

7)  Plat  Euthydem.  S.  277  D.  Vgl.  Immisch  in  Rosebers  Lex^  ä,  Myth,  IL  S.  1616f. 
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Alle  diese  Menschen  galten  in  den  Angen  der  Verständigen  als 
Gankler  nnd  Betrttger;  die  meisten  von  ihnen  trieben  ihr  Gewerbe  auf 
die  unwürdigste  nnd  gemeinste  Weise,  zogen  förmlich  als  Hansirer  nm- 
her,  wobei  ein  Esel  ihre  Heiligthttmer  zn  tragen  pflegte'),  boten  ihre 
Künste  nnd  Heilmittel  für  geringes  Geld  feil,  stellten  auch  wohl  Pro- 
cessionen  mit  den  Bildern  ihrer  Götter  an,  führten  dabei  ihre  Tänze 
anfy  bei  denen  sie  in  heiliger  Raserei  sich  selbst  geifselten  nnd  ver- 
wundeten, und  sammelten  dann  von  den  Zuschauem  milde  Gaben  ein'). 
In  Athen  trat  der  erste  Metragyrtes  etwa  um  die  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts  auf.  Er  war  aus  Phrygien,  und  wurde  wegen  seines 
Gebahrens  für  toll  gehalten,  dann  aber,  weil  er  auch  gegen  die  Volks- 
religion zu  freveln  schien,  mit  dem  Tode  bestraft  und  in  das  Barathron  376 
geworfen  *)•  Diese  sabazischen  Weihen  scheinen  in  Athen  nicht  vor 
den  Zeiten  des  peloponnesischen  Krieges  Eingang  gefunden  zu  haben, 
wo  eine  gewisse  Ninos,  deren  Name  schon  ihre  barbarische  Abkunft 
verräth,  sich  als  Priesterin  des  Sabazios  einführte.  Weil  sie  aber 
daneben  auch  verbotene  Künste  trieb,  namentlich  Liebestränke  braute, 
so  wurde  sie  als  Zauberin  oder  Giftmischerin  vor  Gericht  gezogen  und 
mit  dem  Tode  bestraft  0-  Später  soll  Glaukothea,  die  Mutter  des  Red- 
ners Aischines,  als  Priesterin  des  Sabazios  thätig  gewesen  sein.  Wir 
hören  nicht,  dafs  sie  Anfechtungen  deswegen  erlitten  oder  gestraft 
worden  sei,  was,  wenn  es  der  Fall  gewesen,  Demosthenes  gewiis  nicht 
verschwiegen  haben  würde.  Wie  es  aber  bei  den  sabazischen  Weihen 
hergegangen  sei,  schildert  dieser  in  einer  gegen  Aischines  gerichteten 
Rede^).  Wir  sehen  daraus,  dafs  die  Einweihungen  der  Gläubigen  zur 
Nachtzeit  vorgenommen  wurden,  und  daÜB,  während  die  Priesterin  die 
erforderlichen  Ceremonien  verrichtete,  ein  Ministrant  dabei  aus  heiligen 
Büchern  Etwas  vorzulesen  hatte.    Den  Eingeweihten  wurde  ein  Rehfell 


1)  Daher  ovo«  orruv  (jmon^ia  bei  Aristoph.  Frö.  159.  Vgl.  Babr.  Fab.  165  Cnu.  Auch 
der  in  einen  Esel  verwaiidelte  Lncias  bei  Apoleius  wird  einmal  zn  diesem  Dienste 

gebraucht 

2)  Die  Schilderangen  bei  Apulei.  Metam.  VIII  24  £f.  od.  Lukian  Lac.  s.  asin.  35 
dürfen  wir  onbedenklich  als  zotreffend  aach  fOr  die  frühere  Zeit  betrachten.  Vgl. 
auch  Menand.  Henioch.  Fr.  2  Mein. 

3)  Vgl.  oben  S.  172. 

4)  S.  Schömann  a.  d.  8.  357  A.  4  a.  0. 

5)  y.  Kranz  2591  Dafs  es  sich  am  sabazische  Weihen  handelt,  macht  der  Baf 
tuSi  aaß({t  klar,  doch  mag  der  Bedner  das  von  ihm  gezeichnete  Bild  mit  manchem 
Zag  bereichert  haben,  der  san&chst  anderen  Winkelmysterien  angehörte.  Vgl.  Lo- 
beck Aglaoph.  p.  647  ff.  1041  ff. 
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nmgehangen,  ein  Weihetrank  zu  trinken  gegeben,  sie  worden  mit  Lehm 
nnd  Kleien  eingerieben,  wobei  sie  auf  der  Erde  safsen,  nachher  aber 
aufstanden  und  riefen:  Dem  Uebel  entrann  ich,  das  Befsre  gewann  ich^, 
welche  Worte  ihnen  von  dem  Ministranten  mit  lauter  Stimme   vor- 
gerufen  wurden.    Am  Tage  wurden  Umzüge  durch  die  Strafsen  ge- 
halten, wobei  die  Verehrer  des  Gottes  mit  Fenchel  und  WeÜÜBpappeln 
bekränzt  waren.   Einer  oder  Einige  des  priesterlichen  Personales  trugen 
377  zahme  Schlangen,  mit  denen  sie  hantirten  und  sie  hoch  ttber  ihre  Köpfe 
hoben;  dabei  wurde  getanzt  und  gerufen:  *Euoi  Saboi'  und*Hyes  Attes, 
Hjes  Attes',  zur  grofsen  Erbauung  der  Zuschauer,  besonders  der  alten 
Weiber,   die  denn  auch  nicut  unterliefsen ,   sich  dafür  durch   allerlei 
Gaben,  z.  B.  Bretzeln,  Semmeln  und  anderes  Backwerk,  erkenntlich  zu 
zeigen.  —  Zur  Erklärung  bemerken  wir,  dafs  die  Behfelle,   die  den 
Eingeweihten  umgehängt  wurden,  sie  als  Schützlinge  des  Sabazios  be- 
zeichneten, den  man  auch  selbst  ebenso  wie  Dionysos  mit  solchen  Fellen 
bekleidet  dachte;  die  Einreibungen  mit  Lehm  und  Kleien  dienten  zur 
Beinigung,  wie  wir  schon  früher  (S.  375)  gesehen  haben.    Die  Schlangen 
bei  der  Procession  sollten  entweder  andeuten,  wie  der  Gott  auch  das 
giftige  Gewürm  unschädlich  zu  machen  vermöge,  oder  als  Symbol  seiner 
wohlthätigen ,  Leben  und  Gesundheit  erhaltenden  Kraft  dienen*);  die 
Ausrufungen  endlich  sind  ohne  Zweifel  phrygische  Namen  oder  Bei- 
namen des  Gottes.    Die  Art  und  Weise  aber,  wie  Demosthenes  vor 
Gericht,  also  vor  einer  zahlreichen  aus  allen  Volksclassen  gemischten 
Versammlung,  über  diese  Dinge  redet,  läfst  deutlich  erkennen,  dafs  sie 
auch  bei  der  Mehrzahl  der  Bürger  in  keiner  grofsen  Achtung  standen. 
Unter  den  Weibern  freilich  und  unter  den  niederen  Volksclassen  mochte 
die  Zahl  der  Gläubigen  grofs  genug  sein').    Von  Staatswegen  dagegen 
einzuschreiten  fand  man  sich  nicht  veranlafst,  wenn  keine  Gesetzwidrig- 
keiten oder  Verletzungen  der  Volksreligion  dabei  vorkamen,  ja  man 
hielt  es  wohl  nicht  einmal  für  zulässig  sie  zu  verbieten,  weil  man  doch 
immer  nicht  wissen  konnte,  ob  nicht  den  Göttern  auch  diese  Art,   sie 
anzurufen  und  zu  verehren,  genehm  sei.    Und  wie  es  in  Athen  war, 
so  war  es  ohne  Zweifel  aach  in  den  übrigen  Staaten. 


1)  "Efuyov  xaxov,  eupov  a|jLfiivov. 

2)  So  Porphyr,  bei  Euseb.  praep.  ev.  III  11, 19.  Aber  wahrscheinlicher  ist  doch 
die  erstere  Deutung,  vgl.  Bapp  N,  Rhein,  Mus,  XXVII S.  572. 

3)  Vgl.  Ariatoph.  Lysistr.  38S. 
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15.  Die  hVlieren  Mysterien. 

Eine  viel  höhere  StelloDg  als  diese  orphiseben  nnd  andere  ihnen 
verwandte  Mysterien  behauptete  in  der  allgemeinen  Achtung  eine  An- 
zahl von  Gebeimcnlten,  die  wir  im  Gegensatz  zn  ihnen  als  höhere 
Mysterien  bezeichnen  mögen.  Während  jene  immer  nnr  Privatangelegen- 
heit von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Gonventikeln  waren,  bildeten 
dagegen  diese  höheren  Mysterien  einen  wesentlichen  Bestandtheil  dessrs 
Staatscnltas ,  dessen  gebührende  Verwaltung  von  Amtswegen  einer 
hochgeachteten  Priesterschaft  anbefohlen  war.  Es  ist  mit  Zuversicht 
anzunehmen,  dafs  es  solche  Mysterien  wenigstens  in  den  meisten  grie- 
chischen Staaten  gegeben  habe,  wenn  sich  auch  keine  Zeugnisse  für  die 
einzelnen  beibringen  lassen*).  Diejenigen  aber,  von  denen  wir  einige 
Kunde  haben,  lassen  sich  nach  der  Art,  wie  sie  begangen  wurden,  in 
zwei  Hauptdassen  theilen.  Zur  ersten  Olasse  gehören  solche,  die  auf 
einen  eng  geschlossenen  Kreis  weniger  Personen  beschränkt  waren,  so 
dafs  sie  allein  von  den  dazu  berufenen  Priestern  und  sonstigen  Gnlt- 
beamten  gefeiert  wurden,  aufser  diesen  aber  Niemand  zugelassen  ward. 
Zur  zweiten  Glasse  gehören  solche,  die  zwar  nicht  öffentlich,  aber  doch 
auch  nicht  ohne  Theilnahme  einer  zahlreichen  Gemeinde  begangen 
wurden;  nnd  diese  sind  wieder  von  zweierlei  Art  Entweder  nämlich 
bestand  die  feiernde  Gemeinde  nur  aus  einer  bestimmten  Glasse  von 
Staatsangehörigen,  wie  z.  B.  manche  Geheimculte  nur  von  verheiratheten 
Bürgerinnen,  mit  Ausschlufs  der  Uebrigen,  verrichtet  wurden ;  oder  die 
Gemeinde  bestand  aus  Leuten  jeder  Art,  die  nach  Erfüllung  gewisser 
Bedingungen  zugelassen  und  eingeweiht  wurden.  Gemeinschaftlich  aber 
war  allen  dies,  dafs  von  dem,  was  bei  diesen  Gülten  vorging,  von  den 
heiligen  Gebräuchen,  die  ihnen  eigenthttmlich  waren,  den  Anrufungen 
der  Götter,  die  dabei  vorkamen,  zum  Theil  selbst  von  den  Namen, 
unter  denen  diese  angerufen  wurden,  kurz  von  der  ganzen  dabei  statt- 
findenden Liturgie  keinem  Unberufenen  oder  Uneingeweihten  Etwas 
verrathen  werden  durfte,  und  Uebertretung  dieses  Verbotes  als  Asebie 
bestraft  wurde.  Ebendeswegen  sind  wir  auch  nur  sehr  unvollkommen 
über  diese  Mysterien  unterrichtet,  und  müssen  uns  bescheiden  gerade 
über  die  wichtigsten  Punkte,  über  die  uns  nähere  Aufklärung  am  meisten 
erwünscht  sein  würde,   nichts  Gewisses  angeben,   sondern   nur  Ver- 


1)  Vgl.  oben  S.  2t 6  f.  von  uDzugftDglichen  HeiligthOmern,  in  denen  nur  Geheim- 
culte begangen  worden. 

SohOmsnn,  Orieeh.  Alterth.  IL  4.  Aufl.  25 
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mathaDgen  vortragen  zu  können.  Gleich  auf  die  Vorfrage,  aus  welchem 
Grande  einzelne  Gülte  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  gehüllt  worden 
seien,  läfst  sich  keine  allgemeingültige  und  befriedigende  Antwort  geben. 
Man  hat  wohl  gemeint,  der  Gmnd  beruhe  auf  dem  Glauben  der  Alten, 
dafs  an  gewisse  Culte  vorzugsweise  das  Heil  des  Staats  und  der  Götter 
geknüpft  sei,  und  dafs  man  sie  deswegen  geheim  halten  müsse,  damit 
S79  der  an  sie  geknüpfte  Segen  dem  Staate  ungetheilt  erhalten  bliebe,  kein 
Fremder  und  UebelwoUender  sie  sich  aneignen  und  etwa  die  Götter 
abwendig  machen  könne;  und  manchen  Geheimculten  liegt  ohne  Zweifel 
wirklich  dieser  Glaube  zu  Grunde  *).  Man  dachte  sich  wohl,  dab  einst 
die  Götter  selbst  eine  Art  von  Bund  mit  den  Menschen  gemacht,  sie 
gewisse  Gebräuche  gelehrt,  ihnen  gewisse  Unterpfänder  verliehen  hätten, 
deren  Bewahrung  und  Geheimhaltung  ihnen  für  alle  Zeiten  ihren  Schutz 
sichern  sollte.  Aber  abgesehen  davon,  daCs  auch  so  noch  immer  sich 
fragen  liefse,  weswegen  denn  gerade  dieser  oder  jener  Gultus  so  vor 
den  übrigen  ausgezeichnet  sei,  leidet  jene  Erklärung  doch  nur  auf  solche 
Mysterien  Anwendung,  die  auf  einen  engeren  Kreis,  wenigstens  auf 
Angehörige  des  Staates  beschränkt  waren,  pafst  aber  nicht  auf  solche, 
zu  welchen  auch  Fremde  unter  einigen  leicht  zu  erfüllenden  Beding- 
ungen zugelassen  wurden,  wohin  gerade  die  berühmtesten  unter  allen, 
die  von  Eleusis  und  von  Samothrake  gehören.  Von  den  Eleusinien 
wird  nun  freilich  angegeben,  dafs  sie  in  früheren  Zeiten  auf  Athen  be- 
schränkt gewesen,  und  erst  später  aligemein  zugänglich  geworden  sind, 
so  dafs  wir  hierin  eine  Abweichung  von  dem  ursprünglichen  Princip 
zu  erkennen  hätten.  Aber  warum  wurde  denn  doch  fortwährend  ihre 
Geheimhaltung  so  strenge  gefordert?  Und  von  den  samothrakischen 
Mysterien  ist  gar  kein  Grund  zu  glauben,  dafs  sie  ursprünglich  nur  für 
die  Samothraker,  nicht  auch  für  Andere  zugänglich  gewesen.  Also 
wenn  wir  jenen  Grund  auch  für  viele  Mysterien  gelten  lassen  *),  für  alle 
scheint  er  nicht  auszureichen;  wir  müssen  uns  noch  nach  andern  um- 
sehen. Von  einigen  kann  man  vermuthen,  dafs  der  Gultus  der  Gott- 
heiten, auf  die  sie  sich  bezogen,  einer  früheren  Zeit  und  einer  älteren 
Bevölkerung  des  Landes  angehört  habe,  der  sich,  als  andere  Stämme 
herrschend  geworden,  in  ein  geheimnifsvolles  Dunkel  zurückgezogen 
und  eben  deswegen  allmählig  mit  dem  Nimbus  einer  besondern  Heilig- 
keit umgeben  worden  sei');  und  dies  dürfte  sich  namentlich  von  den 

1)  Z.  B.  dem  Cnltiis  des  Sosipolis  in  Elis  (S.  176). 

2)  Vgl.  Lobeck  Aglaoph,  p.  278  f. 

3)  Vgl.  Müller  Aegin.  p.  172  u.  Proieg.  S.  253 f. 
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beiden  bertthmtesten,  den  elensinischen  and  den  Bamothrakischen  wafar- 
seheinlich  machen  lassen.  Auch  das  endlich  ist  denkbar^  dafs  ein  ans 
der  Fremde  eingeführter  Galtns,  der  sich  darum  auf  einen  kleinen  ge- 
schlössen en  Kreis  beschränkte,  in  den  Schleier  des  Geheimnisses  ge-d80 
hüllt  und  so  zum  Mysterium  geworden  sei^).  Welcher  von  diesen 
Gründen  nun  auch  bei  diesem  oder  jenem  Geheimcult  obgewaltet  haben 
möge,  soviel  ist  gewib :  im  Alterthum  selbst  wurde  von  den  Gläubigen 
darnach  nicht  gefragt  Ihnen  genügte  der  Glaube,  daüs  es  unter  den 
göttlichen  Dingen  einen  in  ihrer  Beschaffenheit  und  in  dem  Wesen  der 
Gottheiten  begründeten  Unterschied  der  Art  gebe,  dafs  Einiges  von  ihnen 
zwar  allen  Menschen  kund  gethan.  Anderes  aber  nur  gewissen  Aus- 
erwählten offenbart  werden  dürfe,  lieber  das  Warum  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  forschten  sie  schwerlich  nach.  Es  war  nun  einmal  so; 
damit  begnügten  sie  sich,  und  damit  wollen  denn  auch  wir  uns  jetzt 
begnügen. 

Die  Eleusinien. 

Unter  allen  Mysterien  des  Alterthums,  soviel  ihrer  waren,  haben 
keine  gröfseren  Buf  erlangt  als  die  Eleusinien;  deswegen  räumen  wir 
ihnen  aucb  in  unserer  Darstellung  billig  den  ersten  Platz  ein.  Sie  ge- 
hörten zu  derjenigen  Gattung  von  Geheimculten,  die  nicht  auf  den 
engen  Kreis  der  Priester  und  Gultusbeamten  allein  beschränkt  waren, 
sondern  von  einer  zahlreichen  mitfeiernden  Gemeinde  begangen  wurden ; 
sie  wurden  aber  für  gan'^  besonders  heilig  und  gottgefällig  angesehen, 
so  dafs  nach  ihrem  Muster  in  mehr  als  einem  Staate  ähnliche  Geheim- 
culte  gestiftet  wurden,  die  ebenfalls  Eleusinien  hiefsen.  Man  wandte 
sich  dann  wohl  an  die  ursprünglichen  Inhaber  mit  der  Bitte  um  Zu- 
sendung eines  oder  einiger  des  Gultus  kundiger  Priester,  damit  durch 
diese  die  erforderlichen  Einrichtungen  getroffen  würden ;  und  so  sollen 
Filialanstalten  von  Elensis  aus  in  Phleius,  Messene,  Megalopolis  und 
anderswo  gestiftet  sein').  Indessen  leuchtet  ein,  dafs  solche  Filialan- 
stalten doch  nie  zu  gleichem  Ansefan  wie  die  Mutteranstalt  gelangen 
konnten.   Es  galt  immer  für  wünschenswürdiger,  die  Segnungen,  welche 


1)  Theds  von  Th.  Bergk  PhiloL  XIYS.  388:  'Die  Mysterien  in  Griechenland 
sind  arsprflnglich  ohne  Ausnahme  fremde  Gälte  gewesen.*  Dafs  die  elensinischen 
Mysterien  aus  Aegypten  stammen  und  Demeter  nicht  yerschieden  von  Isis  sei,  sucht 
Foucart  za  begründen,  Recherches  sur  V  angine  et  la  naiure  des  my stires  d  *Eleusis 
(Mdm.  de  V  acad.  d.  inscr.  XXXY  2  p.  1  ff.  1896). 

2)  Pau8an.II  14, 1.  IV  1,  5.  VIII  31,  1. 
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die  Mysterien  gewährten,  ans  der  nrsprttnglichen  Quelle  als  ans  abge- 
eiteten  Bächen  zn  schöpfen,  nnd  die  Weihe  zn  Eleusis  selbst  wurde 
für  ungleich  kräftiger  angesehen  als  jede  andere. 
981  Die  Stadt  Eleusis  hat  diesen  Namen  yielleicht  von  der  Ankunft 
der  Demeter  erhalten,  von  welcher  der  homerische  Hymnus  berichtet, 
und  die  hier  in  mystischen  Festgebräuchen  gefeiert  wurde  ')•  Dafs  die 
Stiftung  dieser  Mysterien  dem  frtthesten  Alterthum  angehöre,  läüst  sich 
schwer  bezweifeln').  Die  Athener  sollen  zur  Theilnahme  an  ihnen  zu 
der  Zeit  gelangt  sein,  als  sie  Eleusis  eroberten  und  ihrem  Staate  ein- 
verleibten, ein  Ereigniis,  welches  die  Sage  unter  Erechtheus  Regierung 
geschehen  lä&t').  Aus  dem  Umstände,  daTs  auch  in  den  von  Athen 
aus  gestifteten  Golonien  an  der  Kttste  von  Kleinasien  der  Gült  der 
eleusinischen  Demeter  bestand,  und  das  Priesterthum  der  Göttin  zu 
Ephesos  von  Priestern  aus  dem  Geschlechte  der  alten  Könige  verwal- 
tet wurde ^),  darf  man  wenigstens  den  Schlufs  ziehen,  dafs  der  Gült 
in  Attika  schon  vor  der  ionischen  Wanderung  bestanden  habe.  Nach 
dem  homerischen  Hymnus  ward  er  zu  Eleusis  von  der  Göttin  selbst 
eingesetzt,  die  unter  der  Gestalt  einer  aus  Kreta  hergekommenen  Frau 
im  Hause  des  eleusinischen  Fürsten  Keleos  weilte.  Der  Hymnus 
scheint  also  andeuten  zu  wollen,  dafs  der  Dienst  der  Göttin  von  Kreta 
herstamme*);  auch  wird  berichtet'),  dab  zu  Knosos  auf  Kreta  ganz 
ähnliche  Feiern  der  Demeter  wie  zu  Eleusis  begangen  worden  seien, 
freilich  nicht  als  Geheimcult,  sondern  öffentlich,  d.  h.  so  dab  es,  um 
an  ihnen  theilzunehmen ,  keiner  besonderen  Einweihung  bedurfte.    In 

1)  So  schon  die  alte  Deatuugbei  Aristeid.  Eleus.  S.  416.  Panath.  S.  257.  Diodor 
V  79.  Neaere  Gelehrte  wollen  lieber  an  eine  Ableitung  von  Eleutho  oder  Eleathia 
denken,  einer  in  der  Peloponnes  verehrten  Gottheit,  in  der  man  Demeter  erkennt, 
Tgl.  Töpffer  Ait.  GeneaL  S.  221.  FrOher  soll  der  Name  von  Elensis  Imaaplct  gewesen 
sein,  Hesych.  a.  d.  W.,  nnd  eine  der  Töchter  des  Keleos  hiers  bei  Pamphos  iMa&pa, 
Pansan.  I  38,  3. 

2)  Wenigstens  der  mit  den  Mysterien  verbundene  Agon,  von  dem  bald  n&her 
zo  reden  ist,  wurde  schon  von  den  Alten  fOr  das  allerftlteste  derartige  Fest  in 
Griechenland  gehalten,  s.  Aiistot.  bei  Schol.  Aristeid.  p.  105  Frommel. 

3)  Paus.  I  38,  3.  4)  Strab.  XIV  8.  633.    Herodot  IX  97. 

5)  Von  Kreta  aus  mfifste  dann  der  Gült  auch  nach  der  Peloponnes  gelangt  sein, 
wo  namentlich  die  Weihen  von  Andania  in  deutlicher  Beziehung  su  den  eleusi- 
nischen Mysterien  stehn.  Darum  läfst  Curtius  Pelopannesos  II  8. 153.  Gr.  Gesch.  I* 
8.  286  die  Mysterien  der  Demeter  durch  die  in  Folge  der  Herakleidenwanderung 
geflüchteten  Messenier  nach  Attika  kommen.  Die  entg^j^engesetzte  Angabe  (Pausan. 
IV  ly  5 f.  2, 6),  sie  seien  ans  Attika  nach  Messenien  gebracht,  hält  auch  Sanppe 
Mysterieninschr.  von  Andania  8.  220  für  apokryph. 

6)  Diodor  V  77. 
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Elensis  bedurfte  es  dieser  vielleicht  von  jeher,  doch  wnrde  sie,  seit- 
dem die  Stadt  athenisch  geworden,  nicht  nnr  allen  Athenern,  sondern 
anch  Auswärtigen  ohne  grofse  Schwierigkeit  gewährt.  Die  Segnungen, 
welche  den  Eingeweihten  Terheifsen  wurden,  waren  von  der  Art,  dafs 
man  sie  jedem  Würdigen  gönnen  mochte,  ohne  besorgen  zu  dürfen,  dafs 
dadurch  der  eigene  Antheil  geschmälert  würde.  Seit  der  Zeit,  da  Athen  882 
seine  Stellung  als  die  erste  Stadt  Ton  Griechenland  eingenommen,  trug 
natürlich  auch  diese  Stellung  nicht  wenig  dazu  bei,  den  Ruf  und  das 
Ansehn  der  hier  so  hoch  geachteten  Mysterien  unter  allen  übrigen 
Oriechen  zu  erhöhen  und  immer  mehrere  zur  Theilnahme  zu  reizen'). 
Konnte  doch  der  athenische  Staat,  als  er  vor  Ausbruch  des  peloponne- 
sischen  Krieges  auf  der  Höhe  seiner  Machtentwickelung  stand,  nicht 
nur  seine  Bundesgenossen,  sondern  alle  hellenischen  Gemeinden  ein- 
laden, den  Göttinnen  von  Eleusis  ihre  Ehrfurcht  durch  Ablieferung  der 
Erstlinge  (aTrap^al)  des  erbauten  Getreides  zu  bezeigen,  die  zu  Opfern 
und  Weihgeschenken  für  die  Gottheiten  verwendet  wurden'). 

Die  Sorge  fttr  die  äufsere  Anordnung  der  Mysterienfeier  gehörte 
in  Athen  zu  den  Obliegenheiten  der  obersten  Magistratur;  auch  nach 
der  Stiftung  des  GoUegiums  der  neun  Archonten  verblieb  sie  dem 
Basileus  als  dem  Oberaufseher  des  gesammten  Staatscultus.  Ihn  unter« 
stützten  dabei  vier  Epimeleten,  zwei  aus  der  gesammten  Bürgerschaft, 
je  einer  aus  den  eleusinischen  Geschlechtern  der  Eumolpiden  und 
Keryken  durch  Gheirotonie  erwählt'),  und  ftlr  die  Gulthandlungen  ein 
Gollegium  von  Opferbesorgern  (UpoTCoioQ,  denen  wenigstens  im  fünften 
Jahrhundert  auch  die  Vereinnahmung  und  Verwendung  jener  Erstlings- 
spenden oblag  0-  Das  Geschlecht  der  Eumolpiden  nannte  sich  nach 
einem  mythischen  Ahnherrn,  dem  Eumolpos,  über  dessen  Herkunft  und 


1)  Vorher  scheint  der  Ruhm  der  eleoBinischen  Mysterien  nicht  sehr  verbreitet 
gewesen  zu  sein,  da  noch  im  zweiten  persischen  Kriege  der  Spartaner  Demaratoa 
wenig  oder  nichts  davon  wurste,  Herod.  VIII  65. 

2)  C.  I.  A.  IV  1  n.  27  b.  Nach  A.  Körte  Miith.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XXI S.  320  iL 
gehört  der  Beschlnfs  erst  in  die  Zeit  nach  dem  Frieden  des  Nildas.  Aber  sein 
Hauptargument  aus  n.  225  k  ist  keineswegs  zwingend,  sobald  man  unter  den  Ton 
den  IspoTcoio^  hier  abgelieferten  Geldern  die  Restbetr&ge  nach  Bestreitung  der  Aus- 
gaben für  Opfer  und  Weihgeschenke  erblickt. 

3)  Aristot.  St.  d.  Ath.  57, 1  und  über  die  Inschriften,  in  denen  nur  zwei  genannt 
werden,  Foucart  les  grands  mysteres  £  Eleusis  (M^m.  de  V  acad,  d.  inscr.  XXXYII 
1900)  p.  76  ff. 

4)  Ygl.  L.  Ziehen  iV.  Bhdn.  Mus.  LI  S.  219  ff.  Keinen  n&heren  Bezug  zu  den 
Mysterien  haben  die  baaxviai  'EXsuoivo^cv,  denen  mit  den  Schatzmeistern  der  Göttin- 
nen die  Finanzverwaltung  der  eleusinischen  HeiligthQmer  obliegt. 
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Verhältnisse  aber  sehr  yerschiedene  Sagen  erzählt  warden*).  Anch 
über  die  Herkunft  der  Keryken  gab  es  verschiedene  IMeinnngen;  die 
einen  sahen  sie  für  einen  Zweig  des  Enmolpidengeschlechtes  an,  aber 
sie  selbst  nannten  einen  von  Hermes  mit  einer  Tochter  des  Kekrops, 
der  Aglanros  oder  Herse,  erzeugten  Sohn,  Keryx,  als  ihren  Stamm- 
vater'). Ans  diesen  beiden  Geschlechtern  wnrden  anch  die  vornehm- 
sten priesterlichen  Beamten  genommen,  welche  die  liturgischen  Func- 
tionen bei  der  Mysterienfeier  zu  verrichten  hatten.  Zunächst  aus  dem 
Geschlechte  der  Eumolpiden  der  Hierophantes,  dessen  Amtsname  schon 
andeutet,  dafs  ihm  oblag  den  Eingeweihten  die  geheimnifsvoUen  Heilig- 
thttmer  dieses  Cultus  zu  zeigen.  Ohne  Zweifel  hatte  er  dabei  auch 
liturgische  Gesänge  anzustimmen,  woher  eben  der  Name  des  Geschlechtes 
zu  erklären  ist').  Ihm  assistirten  zwei  Hierophantinnen  aus  demselben 
883  Geschlechter,  denen  die  gleichen  Functionen  oblagen').  Aus  dem 
Geschlechte  der  Keryken  wurden  drei  weitere  Gultbeamte  genommen'), 
zunächst  der  Daduchos  oder  Fackelträger,  der  mancherlei  Obliegen- 
heiten mit  dem  Hierophanten  gemein  hatte,  wie  die  unten  erwähnte 
Proclamation ,  die  alle  Unreinen  von  der  Feier  ausschlofs,  von  dessen 
speciellen  Functionen  sich  aber  weiter  Nichts  sagen  läfst,  als  was  der 
Name  andeutet  Er  trug  dieselbe  Tracht,  wie  der  Hierophant,  das 
lange  Purpurgewand  und  die  Binde  (orpofiov)  um  das  Haupthaar,  und 
theilte  mit  ihm  gewisse  Vorrechte,  ebenso  auch  die  Hieronymie,  d.  h. 
sie  wurden  nur  mit  dem  Amtstitel,  nicht  mit  ihrem  Namen  bezeichnet^). 
Femer  der  Herold  (lepox^pu^),  dem  es  oblag  bei  der  Feier  die  Gemeinde 
durch  den    herkömmlichen   Ruf   zur  Andacht  aufzufordern,  die   Ge- 

1)  Vgl.  daraber  Töpfer  Attische  GeneaL  S.  26  ff. 

2)  Pausan.  I  38,  3  mit  Dittenberger  Hermes  XX  S.  2.  Danach  wollten  sie  also 
fttr  ein  athenisches  Greschlecht  gelten.  DaCs  sie  sich  Nachkommen  des  Triptolemofl 
nannten,  darf  aas  der  Rede  des  Dadachen  Kallias  bei  Xenoph.  Hell.  VI  3,  6  nicht  ent- 
nommen werden,  vgl.  Dittenberger  S.  15. 

3)  Vgl.  Philostr.  Leb.  d.  Soph.ll  20  i.  A.  Arrian  diss.  Epict.  III  21, 16.  G.  I.  A. 
III  n.  713.  4)  Vgl.  Töpffer  S.  62  ff. 

5)  Dafs  es  mehr  als  Eine  Hierophantis  gegeben,  liefs  sich  aus  Istros  bei  dem 
Schol.  zu  Soph.  Oid.  Kol.  681  schliersen;  dafs  es  zwei  gewesen,  lernen  wir  jetst 
ans  einer  inschriftlichen  Liste  der  elensinischen  Function&re  am  das  Jahr  200  n.  Chr. 
2fi](ju  opx-  1900  S.  74  ff.  Darch  diese  widerlegt  sich  auch  die  Vermuthang  von  Lenor* 
mant  recherches  archeol,  ä  Eleusis  p.  189  u.  A. ,  dafs  es  in  Eleusis  aach  eine  Da- 
dachin  gegeben,  wie  sie  anderwärts  vorkam. 

6)  Auch  fOr  den  Daduchen  und  Altaristen  hat  dies  Dittenberger  a.  a.  0.  S.  10  ff. 
erwiesen. 

7)  Vgl.  Foucart  a.  a.  0.  p.  28 ff.,  der  nachweist,  dafs  die  Hieronymie  sich  erst 
allm&hlig  festsetzte. 
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betsformel  yorzasprechen ,  bei  den  Opfern  za  ministriren ,  und  mehr 
dergleichen.  Endlich  der  Altarist,  6  iiti  ßcdfxcji  Upeu^,  von  dessen 
Functionen  sich  ebenfalls  Nichts  weiter  sagen  läfst,  als  was  der  Titel 
zu  erkennen  giebt,  dab  sie  sich  auf  den  Dienst  am  Altar  bezogen 
haben.  Alle  diese  vier  Aemter  wurden  lebenslänglich  bekleidet  und 
unter  den  Berechtigten  verloost,  wenn  auch  das  Amt  des  Daduchen  in 
mehreren  Fällen  vom  Vater  auf  den  Sohn  übergegangen  ist').  Fttr 
ihre  Mtthewaltung  bezogen  die  Inhaber  bei  jeder  Mysterienfeier  von 
jedem  Theilnehmer  eine  kleine  Entschädigung').  AuTser  ihnen  gab  es 
ohne  Zweifel  noch  eine  beträchtliche  Zahl  von  Ministranten  und  sonsti- 
gen Cultusbeamten :  es  wird  ein  lakchagogos  genannt,  dessen  Functionen 
wir  später  kennen  lernen  werden,  ein  Hydranos'),  der  bei  den  Wasch- 
ungen und  Reinigungen  der  Eingeweihten  zu  thun  hatte,  ein  Phaidyntes, 
der  die  Bilder  der  beiden  Göttinnen  in  Stand  zu  halten  hatte  ^);  dazu 
vielleicht  eine  Daeiritis,  deren  Titel  eine  speciell  auf  Persephone,  die 
auch  Daeira  hiefs,  bezttgliche  Function  anzudeuten  scheint,  eine  Kuro- 
trophos,  von  der  wir  aufser  diesem  Namen  nichts  hören  ^),  endlich 
Sänger  und  Musiker,  welche  bei  den  Processionen  und  andern  Fest-  dS4 
handlungen  nicht  entbehrt  werden  konnten. 

Das  Recht  in  die  Mysterien  einzuweihen  war  auch  nach  der  Auf- 
nahme von  Eleusis  in  den  attischen  Staatsverband,  wie  wir  aus  der 
gegen  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  aufgezeichneten  Mysterienordnung') 
wissen,  den  zwei  eleusinischen  Oeschlechtem  der  Eumolpiden  und  Eery- 
ken  verblieben.  An  ein  Mitglied  dieser  Geschlechter  mulste  sich  also 
wenden,  wer  zur  Theilnahme  an  den  Mysterien  zugelassen  werden 
wollte,  und  wurde,  wenn  seiner  Zulassung  nichts  entgegenstand^),  von 
ihm  über  Alles,  was  er  weiter  zu  beobachten  hatte,  unterwiesen  und 


1)  Schol.  Patm.  zu  DemoBth.  S.  152  Sakk.  mit  Foucart  p.  46  ff.,  der  aber  Über 
die  Familie  der  KaUias  irrt. 

2)  Vgl.  das  A.  6  angefahrten  Mysteriengesetz  c  Z.  1—9.  41  f. 

3)  Hesych.  a.  d.  W. 

4)  G.  I.  A.  m  n.  5  (erg&nzt  bei  Dittenberger  Sylloge  n>  n.  562)  Z.  16. 

5)  PoUnz  I  35  mit  Mommsen  Feste  der  Stadt  Athen  S.  224  und  über  Daeira 
Rohde  Psyche  I'  S.  293.  v.  Prott  Mitth.  d.  areh.  Inst,  in  Ath.  XXIV  S.  258ff.,  nach  dem 
sie  aber  nicht  zu  den  Mysteriengottheiten  gehört 

6)  G.  I.  A.  IV  1  n.  1  (p.  3  f.  n.  133)  c  Z.  35  (tu^v  B*  «Tv»  to1(  ouvi  Kijpuxcov  xol  Eu- 

7)  Dafs  die  Angemeldeten  vom  Hierophanten  zurQckgewiesen  werden  konnten, 
erhellt  aus  Philostr.  Leb.  d.  Apoll.  IV  18,  ohne  dars  daraus  ein  ihm  ausschlieCBlicb 
zustehendes  Recht  folgte. 
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angeleitet  Dieser  Einftthrer  wird  pLutTraYcdyc;  genannt,  seine  Thätig- 
keit  (JiueTv  oder  [i.u<rraY(x>YeTv ').  Auswärtige  mochten  sich  dabei  vielfach 
der  Vermittelang  eines  bereits  eingeweihten  Atheners  bedienen,  and 
anch  von  diesem  warde  piueiv  in  nneigentlichem  Wortsinne  gebraacht'). 
Denn  gewährt  wurde  die  Zalassang  allen  Hellenen,  von  welchem 
Stamme  oder  Staate  sie  auch  sein  mochten.  Barbaren  waren  ausge- 
schlossen*), und  von  dieser  Regel  wurde  nur  zu  Gunsten  einzelner 
besonders  ausgezeichneter  Männer  eine  Ausnahme  gestattet,  wie  z.  B. 
zu  Solons  Zeit  der  Skythe  Anacharsis  die  Zulassung  erlangt  haben 
soll,  jedoch  nicht  eher,  als  bis  er  vorher  mit  dem  athenischen  Bürger- 
rechte beschenkt  worden  war^.  Dafs  aber  auch  Hellenen,  um  zuge- 
lassen zu  werden,  das  athenische  Bürgerrecht  hätten  gewinnen  mttssen, 
ist  hinsichtlich  der  geschichtlichen  Zeit  entschieden  falsch'),  wenngleich 
mythische  Sagen  darauf  zu  deuten  scheinen,  dafs  es  in  den  frühesten 
Zeiten  so  gehalten  sei.  Die  Römer  galten,  seit  sie  mit  den  Griechen 
in  nähere  Verbindung  getreten  waren,  nicht  als  Barbaren,  und  wurden 
also  gleich  den  Hellenen  zugelassen.  Auch  Sklaven  mochte,  insofern 
985  sie  nicht  Barbaren  waren,  die  Zulassung  nicht  versagt  werden ').  Nicht 
zugelassen  aber  wurden  Alle,  von  denen  bekannt  war,  dafs  Blutschuld 
oder  andere  schwere  Versündigungen  auf  ihnen  hafteten.  Dals  aber 
den  Aufzunehmenden  vorher  eine  Beichte  abgefordert  sei,  ist  unerweis- 

1)  Plutarch  Alk.  34.  Dion  56  mit  Lobeck  Aglaoph.  p.  29  f.  Was  wiederholt  über 
besonders  angestellte  Mystagogen  aus  der  eleusinischen  Priesterschaft  vermuthet  ist, 
wird  durch  die  S.  391  A.  6  angeführte  Gesetzbestimmung  widerlegt. 

2)  So  nicht  nur  bei  (Demostb.)  g.  Neaira  21,  sondern  auch  bei  Andok.  v.  d. 
Myst.  132.  Denn  dafs  Andokides  dem  Geschlecht  der  Keryken  angehört  hat,  ist 
eine  irrige  Annahme  von  Dittenberger  S.  32  und  Töpffer  GeneaL  S.  83  f.;  vgl.  Lipsius 
zu  Andok.  p.  III.  Wilamowitz  Arist.  u.  Alh,  II  S.  74.  Auf  solche  Yermittelung  sind 
wohl  mit  Hermann  §  55,  17  die  ouaraactc  zu  beziehen,  deren  Olympiodor  zu  Plat.  Phaid. 
S.  289  Fisch,  erw&hnt. 

3)  Isokr.  Paneg.  157. 

4)  Lukian  Skyth.  8.  Eine  andere  Ausnahme  aus  Augustus  Zeit  zu  Gunsten 
des  Inders  Zarmarus  berichtet  Cass.  Dio  UV  9. 

5)  Hippokrates  soU,  nach  der  Biographie  des  Soranos  in  Westermanns  Biogr, 
p.  451,  in  die  Mysterien  eingeweiht  sein,  nachdem  er  mit  dem  athenischen  Bürgerrecht 
beschenkt  war,  worüber  auch  p.  453  ein  Psephisma  angeführt  wird,  an  dessen  Echtheit 
Niemand  glauben  wird. 

6)  Die  von  Lobeck  p.  19  aus  dem  Komiker  Theophilos  angeführte  Stelle  be- 
weist das  freilich  nicht,  wie  Lobeck  selbst  bemerkt,  so  wenig  wie  (Demosth.)  a.  a.  O.,  da 
die  von  dem  Redner  als  Eigenthümerin  der  Metaneira  genannte  Nikarete  jene  nach 
§  19  für  ihre  Tochter,  also  für  eine  Freie  ausgab.  Wohl  aber  folgt  es  aus  G.  I.  A. 
II  n.  834 <"  Z.  24  und  834^  II Z.  71,  wo  die  Kosten  für  die  Weihung  von  zwei  Staats- 
sklaven mit  30  Drachmen  berechnet  werden. 
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lieh ').  lieber  das  Geremoniell  der  Weihaog  bietet  einige  ADdentangen 
eine  dreitheilige  Reliefdarstellang  auf  einer  Aschenarne  in  Rom'):  auf 
dem  Hauptbilde  in  der  Mitte  sitzt  der  Einzuweihende  mit  verhülltem 
Haupt  auf  einem  Sessel,  der  mit  einem  Löwenfell  bedeckt  ist,  und 
eine  Friesterin  hält  ttber  ihn  die  mystische  Gedreideschwinge. 

Das  Ganze  der  Mysterien  bestand  aus  zwei  auf  einander  beztlg- 
lichen,  aber  durch  einen  halbjährigen  Zwischenraum  getrennten  Feiern. 
Die  erste  derselben,  die  sogenannten  kleinen  Mysterien,  wurde  im 
Monat  Anthesterion,  der  etwa  dem  Februar  entspricht,  also  zu  der  Zeit 
wo  in  jenen  Gegenden  die  Natur  aus  ihrem  winterlichen  Todesschlafe 
zu  neuem  Leben  erwacht,  die  andere  im  Bo^dromion,  September,  also 
im  Herbste  begangen,  wo  die  Ernte  vollendet,  die  Früchte  eingesammelt 
waren.  Die  kleinen  Mysterien  galten  wie  die  greisen  der  Demeter  und 
Köre')  und  daneben  dem  Dionysos,  oder,  wie  er  in  den  Mysterien  hieüs, 
dem  lakchos,  welcher  als  Sohn  oder  als  Bruder  der  Persephone  ange- 
sehen wurde^).  lieber  die  Art  ihrer  Feier  ist  uns  weiter  nichts  bekannt, 
als  dafs  sie  zu  Agra  (oder  Agrai),  einer  Vorstadt  von  Athen  am  Ilisos 
mit  einem  Tempel  der  Demeter  und  Köre  (dah  er  Ta  iv  "Aypa^  oder  xpo^  "Aypav 
(xu<jTrJpuc),  begangen  wurde,  dafs  ihr  eine  Reinigung  voraufging,  zu  welcher 
das  Wasser  des  Ilisos  diente,  und  dafs  eine  auf  Dionysos,  namentlich 
wohl  auf  seine  Geburt  von  der  Persephone  bezügliche  Darstellung  den 
Hanpttheil  der  liturgischen  Acte  ausgemacht  zu  haben  scheint*).  Die 
kleinen  Mysterien  galten  übrigens  als  eine  Vorbereitung  für  die  grolsen, 
zu  denen  Keiner  zugelassen  wurde,  der  nicht  vorher  in  jene  eingeweiht 
war*).  Die  Eingeweihten  hiefsen  Mysten  ([ALorat);  zu  Epopten  oder 
Schauenden  wurden  sie  erst  später,  wenn  sie  auch  in  die  grolsen 
Mysterien  eingeweiht  waren.    Manche,  namentlich  Fremde,  mochten 386 


1)  Bei  den  samothrftkischea  Mysterien  aber  kam  dies  aUerdings  vor,  wie  wir 
unten  sehen  werden. 

2)  YeröjQfentlicht  und  erläutert  von  £.  Caetani  -  LovateUi  ßulL  d.  comm.  arch* 
com,  YII  (1879)  S.  5  ff.  (wiederholt  u.  a.  Dicüonn.  d.  ant,  n.  2634). 

3)  Schol.  Aristoph.  Flut.  845,  wogegen  andere  Angaben,  die  die  kleinen  Mysterien 
nur  der  Persephone  geweiht  sein  lassen,  nicht  aufkommen  trotz  Maats  Orpheus 
S.  79f. 

4)  Die  Verehrung  des  lakchos  bei  den  kleinen  Mysterien  leugnet  freilich  Strube 
Bilder  kreis  von  EUusis  S.  7  9  ff, 

5)  Steph.  fiyz.  u.  'Arpa.  Polyain  strat.  Y  17.  Himer.  III  S.  432  Wernsd.  Stat 
Theb.  YIII  765. 

6)  Fiat.  6org.  S.  497  C  mit  den  Schol.  Flutarch  Demetr.  26  und  Schol.  Aristoph. 
Flut.  a.  a.  0. 
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sich  auch  wohl  mit  der  Einweihung  in  die  kleinen  Hysterien  begnügen, 
und  auf  die  Epoptie  Verzicht  leisten'). 

Anch  was  wir  über  die  grofsen  Mysterien  erwähnt  finden,  be- 
schränkt sich  auf  wenige  vereinzelte  nnd  znm  Theil  nnznverläasige 
Angaben,  ans  denen  es  ganz  unmöglich  ist,  eine  auch  nur  einigermafsen 
deutliche  und  vollständige  Vorstellung  des  ganzen  Herganges  zu  ge- 
winnen. Denn  die  Eingeweihten  waren  zu  strenger  Wahrung  des 
Geheimnisses  verpflichtet,  dessen  Bruch  auch  vom  Staate  hart  geahndet 
wurde,  und  auf  die  Angaben  christlicher  Schriftsteller,  auf  die  wir  viel- 
fach angewiesen  sind,  konnte  der  Eifer  ihrer  Polemik  nicht  ohne  Ein- 
flufs  bleiben,  der  sich  stets  mit  besonderer  Schärfe  gegen  die  Mysterien 
gerichtet  hat.  DaTs  ihr  Beginn  um  die  Mitte  des  Bo^dromion  fiel,  ist 
gewifs,  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  15.  des  Monats  der  erste  Fest- 
tag war*).  Die  Dauer  des  Festes  war  eine  verschiedene,  je 
nachdem  an  die  Mysterienfeier  sich  Wettspiele  anschlössen,  die 
wie  unten  zu  zeigen,  nur  ein  Jahr  um  das  andere  stattfanden,  oder 
nicht.  Im  letzteren  Falle  war  der  letzte  Tag  der  Feier  der  23.  oder 
24.  BoSdromion,  so  dafs  sie  also  neun  oder  zehn  Tage  dauerte ').  Um 
den  aulserhalb  Attika  wohnenden  Mysten  die  ungehinderte  Theilnahme 
an  der  Feier  zu  ermöglichen,  wurde  durch  besondere  Boten  ((ncovSofcpoi) 
aus  den  Geschlechtern  der  Eumolpiden  und  Eeryken  nach  Anweisung 
des  Hierophanten  ein  Gottesfriede  angesagt,  der  sich  über  fiast  zwei 
Monate  erstreckte,  von  der  Mitte  des  dem  BoSdromion  vorangehenden 
Metageitnion  bis  zum  zehnten  Tag  des  ihm  nachfolgenden  Pyanopsion; 
auch  für  die  kleinen  Mysterien  bestand  ein  Gottesfriede  von  gleicher 
Dauert-  Der  erste  Tag  des  grofsen  Festes  hiefs  'Ay^pi^o^  oder  der  Tag 
der  Versammlung*);  wahrscheinlich  also  muHsten  sich  alle  Mysten,  die 


1)  Soviel  möchte  sich  aus  der  von  Diodor  IV  14.  Steph.  a.  a.  0.  SchoL  Arist. 
Plot.  845  u.  1013.  Fr6.  501.  Tzetz.  zu  Lykophr.  1327  u.  A.  erw&linten  Sage  schUeCsen 
lassen,  dafs  Herakles,  weil  er  als  Fremder  zu  den  groCsen  Mysterien  nicht  habe  ge- 
langen können,  darch  die  kleinen  entschädigt  sei.  Dafs  diese  überhaupt  mehr  von 
Fremden  als  von  den  Einheimischen  benutzt  seien,  wie  Hermann  §  58  (und  ähnlich 
Gerhard  €Ücad,  Abh.  II  S.  174)  meint,  kann  man  deswegen  nicht  sagen,  weil  ja  auch 
fttr  die  Einheimischen  die  Einweihung  in  die  kleinen  Mysterien  als  Bedingung  der 
Zulassung  zu  den  grotsen  nothwendig  war. 

2)  Polyain  III 11.  Plutarch  Phok.  6.  Alex.  31.  G.  I.  A.  III  n.  5  mit  Mommsen  Feste 
der  Stadt  Athen  S.  211  ff. 

3)  Vgl.  Nebe  de  mysteriorum  Eleusiniorum  tempore  et  administratione  pubUca 
(DIssert  Hai.  VIII)  p.  104  ff. 

4)  G.  I.  A.  I  n.  1.  II  n.  605.  IV  2  n.  597  ^    Aisch.  naponp.  133. 

5)  Hesych.  u.  d.  W- 
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an  den  bevorstehenden  Feiern  Antheil  nehmen  wollten,  in  der  Stadt 
versammeln  und  anmelden*)*  Zugleich  erlieb  der  Hierophant  mit  dem 
Dadachen  eine  feierliche  Bekanntmachung  (TCpcppifjd^),  die  in  einer  her- 
kömmlichen Formel  die  Ausschliebung  aller  Unreinen  und  aller  Bar- 
baren aussprach'),  was  in  der  bunten  Halle  oder  Gemäldehalle  geschah'). 
Als  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der  städtischen  Feier  aber  haben  wir 
das  Eleusinion  zu  betrachten,  das  unterhalb  der  Akropolis  gelegen  war^) 
Hierauf  erging  an  die  Mysten  die  Aufforderung  zur  vorbereitenden  aS7 
Reinigung,  die  sie  im  Meerwasser  anzustellen  hatten.  Der  Tag  selbst, 
es  war  der  16.,  wurde  nach  dem  Rufe  aXaSe  (jirjcrrai  benannt*);  die 
Reinigung  hatte  an  bestimmter  Stelle  der  Peiraieushalbinsel  zu  erfolgen, 
wohin  sich  die  Mysten  durch  ein  bestimmtes  Thor  im  Süden  der  Stadt 
begaben*).  Aufser  den  Waschungen  aber  scheinen  auch  Reinigungs- 
opfer, wenn  nicht  nothwendig,  doch  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu 
sein,  zu  denen  dann  Ferkel  dienten,  die  ebenfalls  vorher  durch 
Waschungen  aus  dem  Meer  gereinigt  waren.  Die  nächstfolgenden  Tage 
nach  diesen  Reinigungen  waren  ohne  Zweifel  mit  mancherlei  Andachts- 
tibungen, Umzügen  und  Opfern  in  den  Heiligthttmern  der  drei  Götter, 
denen  die  Feier  galt,  ausgefüllt;  wir  besitzen  aber  darüber  keine 
näheren  Angaben.  Nur  das  wissen  wir,  dafs  an  einem  dieser  Tage, 
wahrscheinlich  dem  17.,  dem  Asklepios  mit  einem  Festzuge  unter 
Leitung  des  Archen^)  und  mit  Stieropfern  gehuldigt  wurde.  Davon 
hiefs  der  Tag  'ETriSaupia  und  es  fand  an  ihm  eine  nachträgliche  Auf- 
nahme derjenigen  statt,  die  zu  spät  gekommen  waren,  um  sich  an  dem 
Agyrmos  betheiligen  zu  können.  Der  Name  wird  durch  eine  Legende 
erklärt,  dafs  einst  Asklepios  von  Epidauros  sich  nicht  rechtzeitig  zur 
Einweihung  eingefunden  habe,  und  ihm  zu  Ehren  diese  nachträgliche 


1)  Von  den  Theilnehmern  an  jeder  Feier  worden  Listen  aufgestellt,  C.  I.  A.  lY  1 
n.  225«  n  Z.  19  +  n.  226«  Z.  1. 

2)  Isokr.  Pan^.  157.  Aristoph.  Frö.  369  mit  d.  Scbol.  Lukian  Alex.  38.  Lobeck 
Aglitoph.  p.  15  ff. 

3)  Schol.  Aristoph.  Frö.  369.  399.  Dafs  auch  der  Basileus  eine  npoppi^^^  ®r« 
lassen  habe,  folgt  nicht  aus  PoUnz  VIII  90,  der  nur  Aristot.  St.  d.  Ath.  57  milsYer- 
st&ndlich  wiedergiebt,  wie  Foucart  a.  a.  0.  p.  107  f.  bemerkt  hat.  Aber  erfolgen 
mufste  die  np6ppT2at«  gleich  zu  Beginn  des  Festes,  wie  Lukian  a.  a.  0.  und  Philostr. 
Leb.  d.  Apoll.  IV  17  bestätigen. 

4)  C.  L  A.  III  n.  5  Z.  11.  38.    N&her  ist  die  Lage  noch  nicht  zu  bestimmen. 

5)  Polyain  lU  11,  11.    Hesych.  u.  d.  W. 

6)  C.  I.  A.  IV  1  n.  53«.  Plutarch  Phok.  28.  Schol.  zu  Aischin.  g.  Ktesiph.  130. 
Nicht  in  Frage  dagegen  kommt  die  abweichende  Angabe  bei  Etym.  M.  S.  469, 19 
und  Hesych.  u.  'P6(to{.  7)  Aristot.  St.  d.  A.  56,  4. 
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Aufnahme  angeordnet  worden  Bei^*  Am  19.  Bo6dromion  aber  begaben 
sich  die  Mysten  in  festlichem  Zage  von  Athen  nach  Eleusis,  um  nnn 
die  Hanptacte  der  Feier  hier  zn  begeben').  Das  Bild  des  lakchos 
wurde  ans  seinem  Tempel  hervorgeholt,  um  so,  getragen  oder  geleitet 
von  einem  Priester,  der  deswegen  lakchagogos  hiefs,  und  begleitet  von 
der  Schaar  der  Mysten,  auf  der  heiligen  Strafse  nach  Eleusis  den  beiden 
S88  Göttinnen  zugeführt  zn  werden').  Zugleich  wurden  in  dem  Zuge  ge- 
wisse heilige  Gegenstände  nach  Eleusis  zurückgeführt,  die  an  dem  Vor- 
tage des  Festes  in  das  städtische  Eleusinion  übergeführt  worden 
waren 0.  Alle  Mysten  waren  festlich  geschmückt  und  mit  Myrten  be- 
kränzt. Auch  Nichteingeweihte  mochten  dem  Zuge  folgen,  wenn  sie 
auch  nicht  in  der  Procession  selbst  mitgehn  durften.  Es  waren  viele 
Tausende,  die  an  diesem  Tage  die  heilige  Strafse  anfüllten,  und  da  der 
Weg  reichlich  vier  Stunden  betrug,  so  fuhren  Wohlhabende,  besonders 
Frauen,  auch  wohl  auf  Wagen,  was  aber  durch  ein  Gesetz  des  Bedners 
Lykurgos,  eines  Zeitgenossen  des  Demosthenes,  untersagt  wurdet.  Am 
Wege  gab  es  eine  Anzahl  von  Heiligthümern,  und  wir  dürfen  annehmen, 
dab  bei  manchen  von  ihnen  der  Zug  anhielt  und  gewisse  Fest- 
gebräuche vollzog').  So  war  dicht  vor  der  Stadt  der  Ort,  wo  einst 
Phytalos  die  Demeter  bewirthet  und  zur  Vergeltung  dafür  das  Geschenk 
des  Feigenbaums  erhalten  hatte^).  Hier  befand  sich  auch  ein  Tempel 
der  Demeter  und  Eore,  in  welchem  neben  diesen  beiden  auch  Athena 
und  Poseidon  verehrt  wurden,  und  unweit  davon  zeigte  man  das  Grab 
des  Phytalos.  Dann  überschritt  der  Zug  den  Eephisos  auf  einer  Brücke, 
wobei  es  an  allerlei  Lustigkeit,  ausgelassenen  Scherzen  und  Neckereien 
nicht  fehlte,  die  davon  den  Namen  Ye(pupi(i[x.ot  führten').    Denn  obgleich 


1)  Philostr.  Leb.  d.  ApolL  IV  18.  Pausan.  II  26,  8  mit  Mommsen  S.  216ff.,  der 
aber  schwerlich  mit  Recht  für  die  Epidaurien  zwei  Tage  in  Anspruch  nimmt  Da- 
zu  C.  I.  A.  II  n.  1645  mit  Körte  a.  a.  0.  S.  340  f. 

2)  G.  I.  A.  III  n.  5  Z.  18  f.  Ueber  die  abweichende  Angabe  von  PlutiM^ch  Phok.  28. 
Cam.  19.-  Schol.  Aristoph.  Frö.  324,  die  den  Zug  erst  auf  den  20.  Boedromion  setzen, 
8.  S.  398  A.  1. 

3)  Herodot  Vlil  65.  Plutarch  Themist.  15  und  an  der  A.  6  ang.  St.  G.  I.  A. 
III  n.  262. 

4)  Vgl.  Mommsen  S.  211f. 

5)  Aristoph.  Plut.  1013.    Demosth.  g.  Meid.  158.    (Plutarch)  L.  d.  10  B.  S.  842A. 

6)  Plutarch  Alkib.  34.    G.  I.  A.  III  n.  5  Z.  29. 

7)  Ueber  die  s&mmtlichen  HeüigthQmer  an  der  heiligen  StraGse  s.  Pausan.  I  37 
a.  38.    Der  Periegeft  Polemon  hatte  Ober  sie  ein  eigenes  Buch  verfafst. 

8)  Strab.  IX  S.  400.  Eine  Nachbildung  bei  Aristoph.  Frö.  416ff.  Sicher  un- 
richtig setzt  Foucart  p.  105  f.  die  'xt^pis\iol  auf  den  Tag  der  Einholung  der  lipa. 
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das  Fest  vorzugsweise  einen  ernsten  Charakter  hatte,  so  waren  ihm 
doch  aach  heitere  Zugaben  durchaus  nicht  fremd;  es  fiel  ja  auch  in 
die  Herbstzeit,  wo  man  des  Erntesegens  froh  sein  konnte.  In  geringer 
Entfernung  von  der  Brücke  gelangte  der  Zug  zu  einem  kleinen  Tempel 
des  Kyamites,  unter  welchem  Namen  entweder  Dionysos  selbst  oder 
ein  dionysischer  Heros  verehrt  wurde,  und  von  dem,  obgleich  der  Grund 
der  Benennung  nicht  gewifs  ist,  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  ange- 
nommen werden  darf,  dafs  er  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  den 
eleusinischen  Gottheiten  gestanden  habe.  Weiterhin  stand  auf  dem 
höchsten  Punkt  der  Strafse  ein  anderer  Tempel,  der  ursprünglich  dem 
Apollon  geweiht  war,  in  dem  aber  auch  Bilder  der  Athena,  der  Demeter 
und  der  Eore  aufgestellt  waren,  und  wieder  in  geringer  Entfernung 
war  ein  Tempel  der  Aphrodite.  Dann  führte  der  Weg  zu  den  Bheitoi, 
zwei  Bächen  mit  salzigem  Wasser,  wo  das  eleusinische  Gebiet  begann. 
In  diesem  traf  der  Zug  zunächst  das  sogenannte  Königshaus  des  Krokon, 
eines  mythischen  Heros,  der  ein  Eidam  des  Eeleos  genannt  wird,  und 
von  dem  sich  ein  priesterliches  Geschlecht  der  Krokoniden  ableitete,  389 
von  dessen  wahrscheinlicher  Beziehung  zu  den  Mysterien  nachher  die 
Bede  sein  wird.  Dann  kam  das  Grabmal  des  Eumolpos.  Weiter  war 
der  eleusinische  Kephisos  zu  überschreiten;  in  seiner  Nähe  zeigte  man 
eine  Stelle,  Erineos  genannt,  wo  einst  Pluton  mit  der  geraubten  Ferse- 
phone  in  die  Unterwelt  hinabgefahren  war.  Unmittelbar  vor  dem 
eleusinischen  Heiligthum  kam  man  zu  einem  Tempel  des  Triptolemos, 
des  Schützlings  der  Demeter,  den  sie  zuerst  den  Ackerbau  gelehrt 
hatte,  und  zu  dem  Brunnen  Eallichoron,  wo  zuerst  die  eleusinischen 
Weiber  die  Göttin  mit  Beigen  und  Gesängen  gefeiert  haben  sollten; 
nahe  dabei  lag  das  rarische  Feld,  auf  welchem  das  erste  Getreide  gesät 
worden,  und  von  welchem  man  auch  späterhin  die  Gerste  zur  Bestreu- 
ung  der  Opferthiere  und  zu  den  Opferfladen,  sowie  zu  den  Preisen  der 
Sieger  bei  den  unten  zu  besprechenden  eleusinischen  Wettspielen  zu 
nehmen  pflegte.  Auch  die  Tenne  des  Triptolemos  war  hier,  und  neben 
ihr  ein  Altar. 

Ging  nun  der  Festzug  diesen  Heiligthümern,  oder  doch  den  meisten 
derselben  nicht  vorüber,  ohne  anzuhalten  und,  wie  auf  Stationsplätzen 
einer  Procession,  einen  oder  den  andern  gottesdienstlichen  Act  zu  voll- 


Aach  die  steinenie  BrQcke,  die  nach  G.  I.  A.  IV  2  n.  574«  gegen  Ende  des  vierten 
Jahrhonderts  von  Xenokles  erbaut  wurde ,  wird  richtiger  auf  den  Kephisos  von 
Elensis,  als  mit  Foucart  p.  124  f.  auf  den  bei  Athen  bezogen. 
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ziehen,  so  konnte  der  Weg,  obgleich  nnr  etwa  zwei  Meilen  lang,  doch 
reichlich  den  ganzen  Tag  in  Anspruch  nehmen,  so  dafs  die  Hysten, 
auch  wenn  die  Procession  schon  in  der  Frühe  begonnen  hatte,  doch 
erst  am  späten  Abend  bei  Fackelschein  zn  Elensis  anlangten*).  Hier 
bestand  ohne  Zweifel  die  erste  Festhandlnng  darin,  dafs  das  Bild  des 
lakchos  in  den  Tempel  zn  den  beiden  eleusinischen  Göttinnen  gebracht 
warde.  Der  alte,  nach  der  Sage ^  von  Eeleos  anf  Geheils  der  Demeter 
auf  einer  Anhöhe  über  dem  Brnnnen  Eallichoron  erbaute  Tempel  war, 
wie  es  scheint,  ebenso  wie  das  von  ihm  verschiedene')  Anaktorion  oder 
Telesterion,  d.  i.  Weihehaas  im  zweiten  persischen  Kriege  von  den 
Persem  in  Brand  gesteckt^).  An  Stelle  des  letzteren  wurde  zur  Zeit 
der  perikleischen  Verwaltung  ein  anderes  erheblich  gröüseres  aufgeführt, 
der  Schauplatz  wenn  nicht  für  alle,  doch  für  die  meisten  der  eigentlich 
mystischen  Acte,  das  darum  auf  eine  gröfsere  Anzahl  von  Zuschauem 
berechnet  war.  Wie  die  erhaltenen  Reste  zeigen,  maus  sein  Innenraum 
52  Meter  im  Quadrat  und  enthielt  mehrere  Reihen  von  Säulen  (in  dem 
etwas  erweiterten  Umbau  aus  römischer  Zeit  zusammen  42),  die  ein 
oberes  Stockwerk  tmgen.  Rings  um  alle  vier  Wände  erhob  sich  eine 
Reihe  von  8  theils  in  den  Fels  gehauenen,  theils  künstlichen  Stufen, 
auf  denen  gegen  viertausend  Mysten  gleichzeitig  Platz  fanden.  Der 
ganze  Bezirk  war  gegen  die  Aufsenwelt  durch  eine  Umfassungsmauer 
abgeschlossen,  die  ebenfalls  wiederholte  Erweiterungen  erfahren  hat*). 
Die  Festacte  der  folgenden  Tage  im  Einzelnen  zu  beschreiben  sind 
wir  gänzlich  aufser  Stande.  Nur  soviel  ergiebt  sich  aus  den  Angaben 
390  der  Alten,  dafs  sie  sehr  mannichfaltiger  Art  waren,  theils  mit  fröhlicher 
und  ausgelassener  Lust,  theils  mit  feierlichem  Emst  und  andächtiger 
Sammlung  begangen  wurden,  theils  im  Freien  in  der  Umgebung  des 
Tempels,  theils  in  dem  Peribolos  oder  in  dem  Telesterion  stattfanden. 

1)  Daraus  erkl&rt  sich  die  Ansetzong  des  lakchosznges  in  manchen  QueUen 
(S.  396  A.  2)  auf  den  20.  Boedromion,  da  die  Griechen  den  bürgerlichen  Tag  mit 
SonnennntergaDg  begannen. 

2)  Hymn.  Hom.  a.  Dem.  270 ,  wogegen  abweichende  Angaben  nicht  in  Frage 
kommen  (Kruse  Belias  U  S.  19). 

3)  Rabensohn  a.  d.  A.  5  a.  0.  S.  44 ff. 

4)  Herod.  IX  65. 

5)  Ueber  die  Ergebnisse  der  in  Elensis  Ton  der  griechischen  archäologischen 
Gesellschaft  Teranstalteten  Ausgrabungen  Ygl.  Rubensohn  die  MysierienheUigikümer 
m  Eleusis  und  Samothrake  (Berlin  1892)  und  besonders  Phillos  Eleusis  ses  mys- 
tcresy  ses  rumes  et  son  mus^e  (Athen  1S96).  Aber  die  innere  Anordnung  des  Baues 
bleibt  ein  R&thsel,  das  zu  lösen  Holwerda  Verslagen  enMededeeUngen  3  R.  XI 8.  251  ff. 
in  keiner  Weise  gelangen  ist. 
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Nnr  diese  letztern  sind  als  die  eigentlichen  Mysterien  zu  betrachten, 
zu  welchen  Niemand  Zutritt  hatte,  als  nor  die  Mysten,  welche  nun, 
weil  ihnen  die  Anschaanng  der  geheimnilsyollen  Heiligthflmer  and 
heiligen  Handlangen  za  Theil  ward,  Epopten  oder  Schauende  genannt 
wurden.  Jene  andern  Festgebräuche  wenigstens  anzusehen  konnte  auch 
den  Nichteingeweihten  schwerlich  verboten  sein;  nur  theilnehmen 
durften  sie  an  ihnen  nicht,  sondern  allein  die  Mysten,  die  sich  von  den 
Uneingeweihten  nicht  blols  durch  die  Bekränzung  mit  Myrten,  sondern 
auch  durch  Fäden,  vielleicht  von  Erokusfarbe,  unterschieden,  die  sie 
um  den  rechten  Arm  und  den  linken  Fulis  gebunden  trugen ').  Da  diese 
Fäden  xpoxai  heifsen,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dab  der 
Name  des  oben  erwähnten  Erokon  sich  auf  sie  bezieht,  und  wir  dürfen 
annehmen,  dafs  Cultusbeamte  aus  dem  Oeschlechte  der  Erokoniden  das 
Geschäft  hatten,  den  Eingeweihten  diese  Fäden  anzulegen  (xpoxoCv), 
woftir  sie  denn  wohl  eine  Gebtlhr  bezogen. 

Euripides')  nennt  den  lakchos  den  vielbesungenen  Gott,  der  an  dem 
Gewässer  des  Eallichoron  dem  Fackelglanz  an  den  Zwanzigern*)  zu- 
schaue, wo  der  stemige  Himmel,  der  Mond  und  die  Töchter  des  Nereus 
mit  Tänzen  feiern  die  goldbekränzte  Eore  und  ihre  hochehrwttrdige 
Mutter,  und  in  einer  aristophanischen  EomOdie^)  wird  uns  ein  Chor 
von  Mysten  vorgeftihrt,  wie  er  singend  und  tanzend  den  lakchos  anruft: 

lakchos,  der  du  nah  hier  in  dem  vielherrlichen  Sitz')  weilst, 

lakchos!  o  lakchos  1 

Eomm  hier  mit  auf  der  Bachwiese  zu  tanzen 

in  dem  Festschwarm  der  Geweihten, 

und  den  Myrtenkranz  voll  Beeren, 

der  ums  Haupt  dir  schwillt,  zu  schütteln 

mit  dem  Lockenhaar. 

Und  keck  stampf,  dafs  der  Grund  dröhnt,  391 

mit  dem  Fulse  den  Takt  uns 

zu  dem  neckischen  Lusttanz, 

der  sich  reizvoll  um  dich  her  schlingt. 


1)  Lex.  Segaer.  S.  273,  25  -»  Fhot.  a.  d.  W.  xpoxoCiv. 

2)  Ion  1074  fL 

3)  Zwanziger  (lixadcf)  heiCsen  die  Monatstage  vom  20.  ab  bis  zum  Schlafs.  Wenn 
aach  oft  die  Plnralform  nur  den  20.  allein  bezeichnet,  wie  z.  B.  icpeüti]  [ux  slx^Boc, 
so  darf  das  doch  nicht  als  allein  gültig  angesehen  werden. 

4)  Frö.  323  ff. 

5)  D.  h.  in  dem  eleasinischen  Tempel,  wohin  er  Ton  Athen  gebracht  ist. 
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der  dieh  fromm  lauter  nmjaucbzt, 

der  geweihten  Mysten  Chorreihn. 

Lafs  aufflammen  den  Lichtschein,  in  der  Hand  schwingend  die  Fackel! 

lakchos!  o  lakchos! 

Stern  des  Lichts, 

der  du  Tag  bringst  zu  den  Nachtweihn! 

Und  von  Glanz  erglüht  die  Wiese, 

und  den  Greisen  wird  das  Knie  leicht, 

und  sie  schütteln  ab  das  Leiden 

und  die  Alterslast, 

die  yieljährige,  jung  heut 

in  der  heiligen  Festlust 

Mit  der  Fackel  du  leuchtend, 

du  voran,  Seliger,  fahre 

zu  der  duftblumigen  Aue 

die  zum  Tanz  geschflrzte  Jugend! 

Gegenüber  diesen  fröhlichen  Nachtfeiern  hören  wir  aber  auch  von 
einem  Fasten,  welches  die  Mysten  zu  beobachten  hatten  als  Erinnerung 
an  das  Leid  der  Demeter,  die,  als  sie  umherirrte  um  ihre  geraubte 
Tochter  zu  suchen,  nicht  Speise  noch  Trank  genols,  bis  es  der  gut- 
mttthigen  lambe,  der  Magd  im  Hause  des  Eeleos,  endlich  gelang  sie 
durch  ihre  Scherze  zu  erheitern,  worauf  sie  sich  denn  bewegen  liefs 
den  von  der  Königin  Metaneira  ihr  dargebotenen  Trank,  den  soge- 
nannten Kykeon,  zu  kosten.  Zum  Andenken  an  das  Fasten  der  Göttin 
fasteten  also  auch  die  Mysten,  ungewiß  wie  lange*),  aber  ohne  Zweifel, 
wie  die  Moslim  im  Ramadam^  nur  am  Tage.  Mit  Anbruch  der  Nacht 
genossen  sie  zuerst  den  Kykeon,  einen  Mischtrank  aus  Gerstenmehl  und 
Wasser,  mit  Polei  gewürzt,  und  dann  wozu  sie  Lust  hatten,  mit  Aus- 
nahme gewisser  Speisen,  die  ihnen  verboten  waren  ^).  Beim  Trinken 
des  Kykeon  fand  aber  auch  ein  symbolischer  Gebrauch  statt:  es  wurde 
etwas  Speise  aus  einer  Kiste  genommen,  und  nachdem  davon  gekostet 
war;  in  einen  Korb,  und  aus  diesem  dann  wieder  in  die  Kiste  gelegt 
Dies  geht  ans  der  Formel  hervor,  die  auch  als  Erkennungszeichen  für 
892  die  Mysten  gedient  haben  soll :  Ich  fastete,  ich  trank  den  Kykeon,  ich 


1)  Dafs  es  neun  Tage  lang  gedauert  habe,  ist  ans  dem  hom.  Hymnus  aaf  De- 
meter sehr  mit  Unrecht  gefolgert  worden. 

2)  7gl.  Lobeck  Aglaoph,p,  189  ff.  und  über  die  Mischung  des  Kykeon  Röscher 
N.  Jahrb.  f.  PhihL  CXXXVII  S.  522  ff. 
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nahm  ans  der  Eiste,  ich  kostete,  ich  legte  in  den  Korb  nnd  ans  dem 
Korbe  in  die  Eiste  *).  Was  dieser  Gebranch  bedenten  sollte,  nnd  was 
die  Eiste  enthalten  habe,  wird  uns  nicht  verrathen.  Dafs  aber  die  an- 
gegebene Formel  wirklich  als  Erkennungszeichen  für  die  Hysten  ge- 
dient habe,  was  bezweifelt  worden  ist'),  scheint  gar  nicht  nnglanblich. 
Das  freilich  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  beim  Eintritt  in  die  nar  den 
Eingeweihten  zugänglichen  Heiligthttmer  jeder  Einzelne  sich  legitimiren 
nnd  seine  Berechtigung  nachweisen  mufste,  und  so  war  es  allerdings  - 
möglich,  dafs  auch  Unberechtigte  sich  eindrängten  *) ;  aber  wenn  Jemand 
Verdacht  erregte  sich  unberechtigt  eingedrängt  zu  haben,  so  mochte  er 
um  seine  Legitimation  befragt  werden,  und  dazu  konnte  denn  unter 
andern  auch  jene  Formel  dienen. 

In  den  nur  für  die  Mysten  zugänglichen  Räumen  fanden  nun  die- 
jenigen liturgischen  Acte  statt,  welche  den  eigentlichen  Haupttheil  der 
Mysterien  ausmachten.  So  wenig  wir  auch  ttber  das  Einzelne  dieser 
Acte  genau  unterrichtet  sind,  so  deutet  doch  schon  der  Name  des 
Hierophanten,  sowie  der  Ausdruck  Seucvuvai  toc  lepa,  unverkennbar  darauf 
hin,  dafs  den  Eingeweihten  gewisse  heilige  Dinge  gezeigt  wurden^). 
Diese  waren,  wie  anderswo,  so  ohne  Zweifel  auch  in  Eleusis  entweder 
alte  Götterbilder  oder  Symbole,  die  auf  göttliche  Eräfte  und  Wirkungen 
deuteten*),  oder  auch  Reliquien  von  mancherlei  Art,  deren  Besitz  und  398 
Anschauung  als  ein  Unterpfand  göttlichen  Segens  und  Schutzes  be- 
trachtet wurden*).  Ueber  alle  diese  Dinge  gab  es  heilige  Ueberliefer- 
ungen  (UpoV  Xoyoi),  d.  h.  mythische  Sagen  ttber  ihre  Herkunft  und 
Segenskraft,  die  zum  Theil  wohl  in  poetischer  Form  und  in  Gesängen 
vorgetragen  wurden,  welche  bald  vom  Hierophanten  allein,  bald  von 
zahlreichen  Sängerchören  unter  Begleitung  von  Instrumenten  gesungen 


t)  Klem.  Alex,  protr.  2,  21,  wo  Klotz  mit  Recht  Lobecks  Emendation  lYYcuaa(uvoc 
ftr  ipYoa^fjisvoc  aufgenommen  hat 

2)  Besonders  Yon  Lobeck  Aglaoph.  p.  25.  Dafs  überhaupt  bei  Mysterien  ge- 
wisse Sprache  als  Parole  und  Zeichen  gedient  haben,  wodurch  die  Eingeweihten  sich 
als  solche  zn  erkennen  geben  und  legitimiren  konnten,  ist  ja  gewifs.  Vgl.  Apalei. 
apoL  55.  Aristeid.  Dion.  i.  A.,  auch  Plant,  mil.  gl.  1Y  2,  25  (1016). 

3)  Dies  erhellt  aus  der  Erz&hlung  bei  Liy.  XXXI 14,  mehr  aber  nicht. 

4)  (Lysias)  g.  Andok.  51.  Platarch  Alkib.  22.  Lobeck  Aglaoph.  p.  51ff. 

5)  Ob  auch  der  Phallns  nnd  der  xttk  in  Elensis  zu  den  Symbolen  gehört  habe, 
erschien  schon  SyW.  de  Sacy  zu  Ste  Croix  recherches  s.  l,  my stires  p.  368  ff.  sehr 
sweifelbaft. 

6)  Daraus  dafs  der  ^aiBumic  xtfiv  ^tfiv  (S.  391)  die  Ankunft  der  lepa  in  Athen 
der  Priesterin  der  Athena  anzuzeigen  hatte  (C.  I.  A.  III  n.  5  Z.  16),  folgt  nicht,  dafs 
es  alte  OCtterbilder  gewesen.   Vgl.  übrigens  Foucart  p.  99  ff. 

SehOmann,  Oriech.  Altorth.  II.  4.  AnfL  26 
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werden  mochten.  Denken  wir  uns  die  Zahl  der  Gläubigen  im  Heilig- 
thum  erwartungsvoll  der  Dinge  harrend,  die  ihnen  offenbart  werden 
sollen:  noch  herrscht  Dunkelheit  und  feierliche  Stille,  plötzlich  wird 
ein  bis  dahin  verschlossener  Raum  den  Blicken  eröffnet,  ein  taghelles 
Licht  strahlt  aus  diesem  hervor,  die  Priester  stehen  da  in  ihrem  statt- 
lichen und  bedeutungsvollen  Schmuck  0»  Chöre  von  Sängern  und 
Musikern  im  Hintergrunde,  der  Hierophant  tritt  aus  dem  AUerheiligsten 
(avaxTopov),  in  dem  nur  er  Zutritt  hatte  *),  hervor  und  zeigt  die  Heilig- 
thttmer,  jedes  einzeln,  und  offenbart,  was  über  ihre  Bedeutung  den  Ein- 
geweihten zu  wissen  vergönnt  ist,  die  Chöre  lassen  ihre  Lieder  zur 
Verherrlichung  der  Götter  und  ihrer  Macht  und  Segensgaben  erschallen, 
und  wir  mögen  begreifen,  wie  die  Gläubigen,  denen  jene  Heiligthttmer 
wirklich  als  Heiligthttmer,  jene  Götter  wirklich  als  Götter  galten,  aufs 
Tiefste  davon  ergriffen  und  von  frommen  Gefühlen  erfüllt  werden 
konnten.  Dann  aber  lassen  ausdrückliche  Zeugnisse  uns  nicht  daran 
zweifeln,  dafs  dieses  Zeigen  der  Heiligthttmer  und  die  sich  daran 
schliefsenden  Vorträge  und  Gesänge  keineswegs  Alles  waren,  sondern 
dafs  es  auch  nachahmende  Darstellungen  gegeben  habe,  durch  welche, 
was  in  den  heiligen  Sagen  von  den  Thaten  und  Leiden  der  Götter 
überliefert  war,  in  lebendiger  Vergegenwärtigung  den  Schauenden  vor 
die  Augen  trat').  Wir  mrögen  uns  denken,  dafs  dies  theils  durch  eine 
Art  von  lebenden  Bilden  geschah,  wobei  von  den  Priestern  und 
3^ Sängern  die  Hymnen  und  Gebete  gesungen  wurden,  die  sich  auf  die 
dargestellten  Scenen  bezogen,  theils  aber  auch  durch  förmlich  drama- 
tische Aufführungen ;  in  welchen  die  göttlichen  Personen  selbst  re- 
dend und  handelnd  auftraten.  Namentlich  wurde  so  die  Entführung  der 
Persephone  in  die  Unterwelt,  die  Klage  und  die  Irren  der  suchenden 
Demeter  und  dann  auch  die  Bückkehr  der  Tochter  dargestellt^.    Auch 

1)  AuB  PorphyrioB  Angabe  bei  Euseb.  praep.  evEog.  III 12,  dafB  der  Hierophaot 
durch  seine  Tracht  als  der  Deminrgos,  der  Daduch  als  HelioB,  der  Epibomios  als 
Selene,  der  Keryx  alB  Eermes  erBcheine,  ist  nichts  weiter  zu  entnehmen,  alB  daCs  die 
Tracht  und  Insignien  jener  von  Leuten  wie  Porphyrios  so  gedeutet  werden  konnten. 

2)  Ailian  bei  Suidas  u.  Upcnpavnj^  (Fr.  10  Herch.).  Grabschrift  ifr^u  apx-  1883  8. 79. 
In  gleichem  Sinne  wird  auch  der  Plural  avaxTopa  bei  Flutarch  de  prof.  virt  10  u. 
ö.  zu  verstehen  sein,  den  Eolwerda  S.  263  £f.  von  Heiligenschreinen  verstand,  die  die 
Upa  bargen.  Vom  ganzen  Weihetempel  [steht  avaxiopov  oder  richtiger  dvaxx^piov 
Herod.  IX  65  u.  a. 

3)  Auch  der  lukianische  Lflgenprophet  gab  bei  seinen  Mysterien  mimische 
Darstellungen  zum  Besten  Alex.  38  f. 

4)  Klem.  Alex,  protr.  2,  t2.  Ygl.  Apulei.  Met.  VI  2,  und  die  Angabe  des 
Apollodor  im  Schol.  Theokr.  2,  36,  dafs  der  Hülferuf  der  entftthrten  Persephone  mit 
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die  Vermählung  des  Zeus  mit  der  Demeter  scheint  durch  den  Hiero- 
phanten  und  eine  Priesterin  yorgeflthrt  worden  zu  sein^.  Auf  Dar- 
stellungen der  Unterwelt  deutet  die  Frage ,  die  bei  Lnkian')  ein  so- 
eben in  dieser  angekommener  Schatten  an  den  andern  thnt:  Sage  mir, 
denn  du  bist  ja  zu  Eleusis  eingeweiht,  sieht  es  hier  nicht  ähnlich  aus, 
wie  dort?  Und  dafs  die  Schrecken  der  Unterwelt  den  Mysten  in  sinn- 
fälliger Art  vorgeführt  wurden,  um  sie  desto  empfänglicher  für  yer- 
heifsungsvolle  Offenbarungen  zu  machen,  das  darf  man  auch  einer  be* 
kannten  Scene  in  Aristophanes  Fröschen  wie  anderen  Andeutungen  ent- 
nehmen, die  von  den  theils  schreckenerregenden  theils  erfreuenden 
Eindrücken  der  Mysteriendarstellungen  reden,  die  durch  den  plötzlichen 
Wechsel  von  tiefer  Finstemifs  und  hellem  Lichte  noch  gesteigert  wurden '). 
Sowenig  all  dergleichen  Andeutungen  uns  auch  tlber  die  eigentliche 
Beschaffenheit  der  Sache  ins  Klare  setzen,  so  genügen  sie  doch  uns  zu 
der  Behauptung  zu  berechtigen,  daiüs  die  eleusinischen  Priester  alle 
Mittel  der  Kunst  in  Bewegung  zu  setzen  gewufst  haben,  um  den  Mysten 
ein  alle  Sinne  fesselndes  und  die  Seele  mächtig  ergreifendes  Schauspiel 
zu  bereiten. 

Es  ist  übrigens  wohl  anzunehmen,  dals  die  Enthüllungen  der  mys- 
tischen Heiligthümer  und  die  mimischen  Darstellungen  der  heiligen 
Geschichten  nicht  alle  in  einer  und  derselben  Nacht  stattfanden ,  und 
nicht  alle  Mysten  auf  Ein  Mal  zugelassen  wurden,  sondern  daüs  sie  in 
verschiedenen  Abtheilungen  an  die  Reihe  kamen,  manche  Vorführungen 
auch  nur  den  Epopten  vorbehalten  blieben'').  Dafs  zur  Einweihung  in 
die  groüsen  Mysterien  Keiner  gelangen  konnte,  der  nicht  zuvor  in  die 
kleinen  eingeweiht  war,  haben  wir  oben  (S.  393)  gesehen.  Zwischen 
beiden  war  ein  halbjähriger  Zwischenraum,  aber  bei  der  dann  erfolgen- 
den Einweihung  in  die  grofsen  Mysterien  gelangte  man  noch  nicht  so- 

eioem  dumpfen  Klange  begleitet  wurde,  den  der  Hierophant  durch  Anschlagen  an 
ein  SchallgefäCs  hervorbrachte.  Auch  die  Andeutung  des  Isokrates  Paneg.  28  von 
den  nur  den  Masten  bekannten  Wohlthaten,  die  Demeter  in  Eleusis  genofs,  darf 
man  hierher  ziehn.  Barstellungen  der  Rückkunft  (avo$oc)  der  Persephone  wurden 
Übrigens  auch  sonst  geboten,  wie  z.  B.  in  den  Koragien  von  Mantineia  nach 
Lebas-Foucart  Inser.  d.  Pelop,  n.  352^  Z.  19 ff.  Darum  ist  es  nicht  angftngig,  Yasen- 
bilder  mit  der  Anodos  ohne  näheren  Anhalt  auf  die  eleusinischen  Mysterien  zu  beziehen. 

1)  Foncart  a.  d.  S.  3S7  a.  0.  p.  48  f. 

2)  Eatapl.  22. 

3)  Aristoph.  Frö.  273ff.  Aristeid.  Eleus.  S.  415.  Plutarch  de  anima  2  (bei  Stobai. 
Anth.  GXX  28).  de  prof.  in  virt  10.    Dion  Ghrysost.  XII  33. 

4)  So  die  heilige  Aehre,  o  h  oteorei)  ttd^(0{Atfvo(  vzdy^  nach  Hippel,  refnt.  haer. 
Y  8  T^  TeXetoTOTov  Iicotctix^v  (Auarf^piov. 

26* 
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gleich  znrEpoptie,  sondern  mufste  wenigstens  noch  ein  Jahr  warten*), 
5d5nnd  so  ist  es  klar,  daljB  Manche,  besonders  Fremde,  die  nicht  die 
wiederholte  Reise  nach  Athen  machen  konnten,  gar  nicht  zur  Epoptie 
gelangten.  Ob  ans  andern  Gründen  die  Zulassung  zu  dieser  versagt 
oder  aufgeschoben  werden  konnte,  müssen  wir  unentschieden  lassen. 
DaTs  die  Einweihung  auch  Sklaven  gewährt  wurde,  ist  ebenfalls  schon 
oben  bemerkt.  Dafs  Frauen  nicht  ausgeschlossen  waren,  versteht  sich 
danach  von  selbst;  dals  aber  auch  Unerwachsene  schon  eingeweiht 
wurden,  ergiebt  sich  theils  aus  andern  Zeugnissen*),  theils  aus  der 
Erwähnung  des  sogenannten  Knaben  vom  Herde  (Tral;  af  &rr(ac),  von 
dem  wir  freilich  weiter  Nichts  erfahren,  als  daüs  er  für  die  sämmt- 
lichen  Hysten,  um  die  Huld  der  GOtter  zu  erbitten,  gewisse  heilige 
Gebräuche  zu  verrichten  hatte*).  Unter  den  Athenern  gab  es  wohl 
wenige,  die  nicht,  und  Manche  in  jungen  Jahren,  eingeweiht  waren. 
Die  es  aber  früher  versäumt  hatten,  liefsen  sich  dann  wohl  noch  in 
höherem  Alter  einweihen,  um  sich  der  Segnungen  zu  versichern,  auf 
welche  die  Eingeweihten  auch  nach  dem  Tode  zu  hoffen  haben  sollten^). 
Und  hiermit  kommen  wir  auf  den  Punkt,  um  defswillen  vorzugs- 
weise die  Mysterien,  und  zwar  nicht  blofs  von  Ungebildeten  und  Aber- 
gläubigen, sondern  auch  von  Verständigen  gerühmt  worden  sind.  Sie 
sollen  die  Hoffnung  auf  ein  jenseitiges  Dasein  gestärkt,  ein  bevorzugtes 
Loos  nach  dem  Tode  verheifsen,  und  dadurch  Trost  in  den  Leiden  und 
Widerwärtigkeiten  des  Lebens  gewährt  haben.  In  diesem  Sinne  sprechen 
396  sich  Viele  über  sie  aus'),  so  dafs  wir  nicht  berechtigt  sind  daran  zu 

1)  Plutarch  Demetr.  26  jjnomtuov  8k  touXoxtoxov  doco  twv  (irfoXiov  iviauTov  8ia- 
Xibcovrtc  wo  obco  tuv  lirfoXiov  die  erste  Einweihung  in  die  grofsen  Mysterien  meint 
(vgl.  S^  Tf|V  hsomnfwf  ~  scpootJctXoßovioc),  also  nicht  mit  Casanbonas  In  »co  tcov  (AocpcTv 
geftndert  werden  darf.  Seneca  qnaest  nat.  YII  31.  Von  einer  zweiten  Weihe  an 
den  kleinen  Mysterien,  wie  sie  Mommsen  8.  27.  412  als  dritte  Stafe  annimmt,  wissen 
unsere  QueUen  nichts. 

2)  ApoUodor  bei  Donatos  zu  Terent.  Phorm.  1 1, 15. 

3)  Porphyr,  de  abstin.  lY  5.  Auf  diesen  ist  auch  sn  beziehen  Isaios  bei  Har- 
pokr.  u.  ttf  MoQ  nnd  Lex.  Segner.  S.  204,  20  «f  ioiCoc  |iui|Mr  o  ^  tojv  icpoxpCraiv 
*Adi|va{fiyv  xXiQpf))  Xo^uv  näk  8i)|ioo{a  (luii^cfc.  Yon  Statnen,  die  in  der  Kaiseneit 
solchen  Knaben  oder  M&dchen  von  ihren  Aeltem  mit  staatlicher  Genehmigung  er- 
richtet wurden,  wissen  wir  durch  ihre  erhaltenen  Aufschriften.  Unter  iarta  ist 
aber  nicht  mit  Böckh  zu  C.  I.  6.  I  p.  .445  f.  der  Opferherd  der  eleusinischen 
Gottinnen,  sondern  der  Staatsherd  im  Prytaneion  zu  verstehen.  So  hat  schon  Lobeck 
AgUtoph.  p.  1290  Tormuthet  mit  Zustimmung  von  B.  SchöU  Hermes  VI  S.  16. 

4)  Vgl.  Aristoph.  Frie.  375. 

5)  Einige  HauptsteUen  sind  ausser  Hom.  H.  a.  Dem.  Pindar  bei  Klem.  Strom. 
III  8.  518  (Fr.  137  Bgk).    Sophokles  bei  Plutarch  de  aud.  poet  4  (Fr.  753  N.).    Isokr. 
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zweifeln  9  sondern  nur  nns  nach  einer  Erklärung  nmzasehen  haben, 
wobei  freilich  über  Vennathnngen  Ton  größerer  oder  geringerer  Wahr- 
scheinlichkeit nicht  hinaus  zu  kommen  ist.  Man  hat  auf  die  weitum- 
fassende Bedeutung  und  Wirksamkeit  der  chthonischen  Gottheiten  und 
Tor  allen  der  in  den  Mysterien  gefeierten  Demeter  und  Persephone 
hingewiesen,  die  gleichmälsig  in  der  Oberwelt  und  in  der  Unterwelt 
walten  und  aus  den  Tiefen  der  Erde  eine  Fülle  des  Lebens  senden, 
und  das  Leben  nur  zurücknehmen,  um  es  immer  wieder  aufs  Neue 
hervorgehen  zu  lassen.  Wie  darum  in  den  Naturgebieten,  denen  sie 
zunächst  vorstehn,  aus  dem  Sterben  das  Leben  wieder  hervorgehe,  wie 
sie  selber,  nach  der  heiligen  Sage,  wenn  auch  gestorben,  dennoch  ewig 
lebend  seien^  so  sei  es  als  eine  berechtigte  Erwartung  erschienen,  dafs 
sie  auch  des  Menschen  Leben  durch  den  Tod  nicht  vernichtet  werden 
lassen,  sondern,  wie  sie  es  in  dieser  Welt  genährt  und  gepflegt  haben, 
so  es  auch  in  jener  Welt  erhalten.  Aber  m()gen  solche  Gedanken  auch 
von  späteren  Denkern  dem  Mjsteriendienste  untergelegt  worden  sein, 
als  ursprüngliche  und  allgemeine  Auffassung  seiner  Bedeutung  zu  gelten 
haben  sie  keinen  Anspruch  und  würden  am  wenigsten  zur  Begründung 
der  Hoffnungen  auf  ein  seliges  Fortleben  ausreichen,  das  ausschlielBlich 
den  Geweihten  vorbehalten  sei.  Eher  liefsen  sich  solche  Hoffnungen 
an  die  Anschauung  des  mystischen  Dramas  knüpfen,  in  dem  die 
erst  leiden-  und  dann  freudenvollen  Erlebnisse  der  Gottheiten  der 
Mystengemeinde  vorgeführt  wurden.  Aber  um  zu  dem  zuversichtlichen 
Glauben  an  ein  beglücktes  Dasein  nach  dem  Tode  zu  berechtigen,  wie 
er  uns  in  den  Aeufserungen  eines  Pindar  und  Sophokles  entgegentritt, 
mniOsten  zu  jenen  symbolischen  Darstellungen  ganz  ausdrückliche  Zu-  397 
sagen  in  rituellen  Formeln  hinzutreten,  mit  denen  der  Hiero- 
phant  den  Gläubigen  den  tieferen  Sinn  der  Vorführungen  erschlofs'). 
Ob  freilich  damit  auch  bestimmte  Anweisungen  verbunden  waren*)  über 
die  Art,  wie  sie  in  der  Unterwelt  sich  zu  verhalten,  über  den  Weg, 
den  sie  dort  einzuschlagen  hätten,  wie  wir  sie  aus  den  orphischen 
Weihen  kennen  gelernt  haben  (S.  381),  das  bleibt  zweifelhaft.    Sicher 


Faoegyr.  28.  Diodor  V  48.  Krinagoras  Anth.  Pal.  XI  42.  Cic.  de  legg.  II 14,  36.  Vgl. 
Lobeck  Jglaopk,  p.  69  ff. 

1)  So  schon  Welcker  Götterl.  H  8.  523.  Das  werden  die  ajcoppi^Ta  sein,  die  vor 
IJngeweihten  gesprochen  za  haben  dem  Andokides  ebenso  zu  schwerem  Vorwurfe 
gemacht  wurde,  wie  das  ini^ttxvuvai  xa  Upd^,  (Lysias)  g.  Andok.  50.  Vgl.  Sopater  Rhet. 
VIII  S.  123  Walz. 

2)  So  Foncart  recherehes  p.  66  ff. 
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aber  ist,  dafs  keinesfalls  dogmatische  Belehrnngen  irgend  welcher  Art 
in  Eleasis  ertheilt  worden  sind*),  und  ebensowenig  darf  den  dortigen 
Weihen  ein  förderlicher  Einflufs  anf  die  Sittlichkeit  ihrer  Theilnehmer 
beigemessen  werden,  wie  er  nicht  selten  für  sie  in  Ansprach  genom- 
men worden  ist  Im  Gegentheil  hören  wir,  dafs  nicht  wenige  eben 
darnm  sich  gegen  die  Mysterien  gleichgültig  oder  ablehnend  verhielten, 
weil  sie  sahen,  dafs  die  Eingeweihten  sich  nur  dnrch  thörichtes  Ver- 
tranen  auf  die  Elraft  der  Weihe,  nicht  aber  durch  besseres  sittliches 
Verhalten  von  den  Nichteingeweihten  unterschieden*).  Der  grofse  Hanfe 
betrachtete  sie  eben  als  ein  Onadenmittel  in  ähnlicher  Weise,  wie  wohl 
auch  heutzutage  die  Onadenmittel  der  Kirche  von  Manchen  betrachtet 
werden.  Man  meinte  durch  die  Erfüllung  der  vorgeschriebenen  Aeulser- 
lichkeiten  sich  einen  Anspruch,  durch  die  Einweihung  gleichsam  eine 
Gewährleistung  des  göttlichen  Wohlwollens  verschafft  zu  haben,  ohne 
sonderlich  an  die  inneren  Bedingungen  zu  denken.  Auch  war  die  Be- 
schaffenheit der  Symbole,  welche  vorgezeigt,  der  Mythen,  welche  vor- 
getragen oder  dargestellt  wurden,  in  der  That  nicht  von  der  Art,  dafs 
man  sie  als  würdige  und  entsprechende  Einkleidung  höherer  religiöser 
898  Ideen  hätte  schätzen  können.  Es  waren  zu  grobsinnliche  Bilder,  zu 
sehr  an  die  niederen  Triebe  erinnernde  Scenen,  als  dafs  nicht  die  rohe 
Menge  sich  statt  an  den  idealen  Kern,  vielmehr  an  die  materielle 
Hülle  gehalten  hätte.  Auch  manchem  Denkenden  schien,  was  in  den 
Mysterien  gezeigt  und  vorgetragen  wurde,  nicht  sowohl  eine  sinnbild- 
liche Darstellung  der  religiösen  Ideen,  als  eine  fabelhaft  ausgeschmückte 
und  entstellte  Geschichte  von  vergötterten  Menschen  der  Vorzeit  zu 
sein,  so  dafs  auch  die  euhemeristische  Mythendeutung  auf  sie  Anwen- 
dung litt,  wie  es  unverkennbar  aus  einer  Aeufeerung  Ciceros'J  und 
noch  deutlicher  aus  vielen  Stellen  der  christlichen  Apologeten  her- 
vorgeht. 


1)  Das  ist  durch  Lobecks  Aglaophamas  nicht  nur  far  die  vorchristliche  Zelt 
unwiderleglich  erwiesen.  Mit  Unrecht  sind  für  die  Zeit  des  aasgehenden  Heiden- 
thums  LehxYortrftge,  die  eine  Entwicklang  der  Allegorie  geboten  h&tten,  aus  Theo- 
doret  Therap.  S.  49  Gaisf.  gefolgert  worden,  vgl.  dagegen  Foacart  a.  a.  0.  p.  39. 

2)  Bezeichnend  ist  das  dem  Diogenes  in  den  Mand  gelegte  Wort  -d  Xijfstc; 
xpetnova  (idif  av  8^«  Baxaudiav  o  x>iret3](  «cod-avcilv  ij  ^EnociJLtvcovSac  on  (U(MJi]Tat ;  Platarch 
de  and.  poet.  S.  21  F  mit  den  ParaUelstellen  in  Wyttenbachs  Anm.  Aehnlich  Lakian 
Demon.  tl.  Ueber  Piaton  s.  Hermann  Gescn.  u.  Syst.  ä.  plat.Philös.  S.  302. 

3)  Tuscal.  113,  28  quaere,  quorum  demonstrentur  sepulcira  in  Graecia^^  rem- 
nifcere,  quoniam  es  initiatus,  quae  traduntur  in  mysteriis.  Dafs  hiermit  die  eleusi- 
nischen  gemeint  sind,  ist  anzweifelbaft. 
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>  Es  kann  ttbrigens  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  eleusinischen 
Mysterien  ebensowenig  wie  irgend  welche  andere  menschliche  Institu- 
tionen immer  unverändert  dieselben  geblieben  sind.  Nachdem  Anfangs 
ein  einfacherer  Mythenkreis  in  kunstloser  Darstellung  den  Mysten  vor- 
geführt worden,  wurden  allmählich  mehr  und  mehr  neue,  aber  ver- 
wandte Elemente  hineingemischt,  namentlich  lakchos  in  die  Gemein- 
schaft der  eleusinischon  Gottheiten  aufgenommen,  seine  Geburt,  seine 
Thaten,  sein  Tod  und  sein  Wiederaufleben  ebenfalls  zum  Inhalt  der 
Gesänge  und  Darstellungen  gemacht').  Aber  weder  durch  diese  noch 
durch  sonstige  Erweiterung  des  eleusinischen  Götterkreises  ^)  konnte 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Mysterien  verändert  werden  und 
unerweislich  bleibt  die  von  Vielen  getheilte  Annahme,  daüs  ihnen  erst 
durch  das  Eindringen  der  orphischen  Theologie  erhöhte  Weihe  ver- 
liehen worden  sei').  Bald  mögen  auch  die  nachahmenden  Darstellungen 
der  heiligen  Geschichten  an  künstlerischer  Form  gewonnen  haben,  in- 
dem die  Kunst,  die  auf  der  Schaubühne  in  Athen  Scenerie  und  Maschi- 
nerie zu  einem  hohen  Grade  von  Vollkommenheit  erhob,  auch  den 
eleusinischen  Mysterien  ihre  Dienste  leistete  0-  Ob  und  inwieweit  in 
der  Eaiserzeit,  als  das  Mysterienwesen  neuen  Aufschwung  nahm,  auch 
die  Eleusinien  Umbildungen  erfahren  haben,  läfst  sich  nicht  bestimmen. 
Immerhin  ist  denkbar,  dats  Angaben  christlicher  Schriftsteller  aus  ihnen 
zu  erklären  sind'). 


1)  Vgl.  Cicero  de  nat.  deor.  II  24,  62.  Nach  0.  Kern  (s.  Anm.  3)  stammt  die  Be- 
deutimg des  lakchoscalta  erst  yon  der  bei  Herodot  VIII  65  berichteten  Vision  vor  der 
Schlacht  bei  Salamis.  Aber  der  Bericht  setzt  doch  den  lakchoszug  der  feiernden 
Menge  als  in  voller  Uebung  stehend  voraus. 

2)  Nach  dem  S.  3S9  erwähnten  Yolksbeschlufs  sollten  die  nach  Eleusis 
geweihten  ina^yiai  auch  2u  Opfern  fOr  Triptolemos,  den  Gott  und  die  Göttin  und 
Enbnlos  verwendet  werden.  In  dem  ungenannten  Götterpaar,  dessen  Gült  wie  der 
des  £ubuleus  bis  in  die  Kaiserzeit  nachweisbar  ist,  erkennt  man  Flaton  und  Per- 
sephone,  was  ffir  den  Gott  das  von  Heberdey  (Festschriß  für  Benndorf  S.  111  ff.) 
hergestellte  Weihrelief  des  Lakrateides  er:wei8t.  Die  Sparen  alten  Gultus  des  Pluton 
in  Eleusis  stellt  Foncart  Bull,  d.  corr.  Hell.  YII  p.  387 ff.  zusammen,  der  aber 
im  Banne  seiner  Hypothese  vom  ägyptischen  Ursprung  der  Mysterien  jenes  Götter- 
paar als  die  urspranglichen  eleusinischen  Gottheiten  ansieht  und  mit  Osiris  und  Isis 
identificirt^ 

3)  Vgl.  Rohde  Psyche  l*  S.  285 f.  Kern  MiUh.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XVII 
S.  138  ff. 

4)  Es  wird  angegeben,  dafs  ^die  eleusinische  Priesterschaft  sich  das  durch 
AischyloB  eingeführte  tragische  Gostüm  zum  Muster  genommen  habe,  Athenai.  I  39 
S.  21  K  Eher  wäre  das  Verhältnifs  umzukehren,  vgl.  Plutarch  Arist.  5,  wenn  der 
Angabe  nicht  blots  eine  gewisse  Aehnlichkeit  beider  Trachten  zu  Grunde  liegt. 

5)  Vgl.  Jahn  Bermes  III  S.  327. 
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Sd9  Den  Beschlnfs  der  Mygterienfeier  machte  ein  Bitus  yon  symbo- 

lisch  er  Bedentnng:  es  wurden  zwei  thönerne  Gefäfse  (77Xif][i.oxoai)  von 
kreiseiförmiger  Gestalt  angefüllt,  und  eines  davon  nach  Osten,  das 
andere  nach  Westen,  unter  Aussprechen  mystischer  Formeln  ausge- 
gossen*). Womit  sie  angefüllt  wurden,  wird  ebensowenig  angegeben, 
als  was  dabei  gesprochen  wurde,  so  dafs  es  Jedem  frei  bleibt,  hier- 
über sowie  über  den  Sinn  des  Bitus  Vermuthungen  aufzustellen'). 

Ein  Jahr  um  das  andere  schlössen  sich  an  die  Mysterienfeier 
Wettkämpfe,  von  denen  vorzugsweise  der  Name  Eleusinien  gebraucht 
wird,  der  in  weiterem  Wortsinn  das  ganze  Fest  umfaist');  auch  sie 
wurden  zu  Ehren  der  Demeter  und  Eore  begangen  und  der  Sieges- 
preis bestand  in  Oerste  vom  rarischen  Feld  (S.  397).  Der  Agon  galt 
fbr  einen  der  ältesten  in  Griechenland  und  setzte  sich  wenigstens  im 
vierten  Jahrhundert  nicht  nur  aus  gymnischen  Kämpfen  verschiedener 
Art  und  Pferderennen  zusammen,  sondern  auch  aus  musischen  Wett- 
streiten und  einem  nicht  näher  bekannten,  der  als  der  altttbliche 
(TcocTpio;  aYoSv)  bezeichnet  wird.  Ursprünglich  wurden  diese  Wettspiele 
wohl  nur  in  jedem  vierten  Olympiadenjahre  gefeiert  und  auch  nach 
der  Einführung  eines  zweiten  Festspiels  im  zweiten  Jahre  ^)  verblieb 
jenen  die  glänzendere  Ausstattung,  weshalb  sie  die  grofsen  Eleusinien 
heilsen'). 

400  Nachdem  die  Mysten  in  die  Stadt  zurückgekehrt  waren,  was  schwer- 
lich in  festlicher  Procession  geschah'),  stattete  der  Basileus  vor  den  Pry- 
tanen  des  Baths  einen  Bericht  über  die  Feier  ab,  dieser  aber  versammelte 
sich  an  dem  auf  das  Fest  folgenden  Tage  in  dem  städtischen  Eleusi- 
nien, um,  wenn  irgend  etwas  vorgekommen  war,  worüber  ihm  die 
Competenz  zustand,   einen  Beschluß  darüber  zu  fassen^).    Waren  es 


1)  Athenai.  XI  93  S.  496. 

2)  Das  berOhmte  xo^S  o|ucaE,  was  man  früher  fOr  semitisch,  sp&ter  fOr  sanskrit 
erkl&rte,  hat  Lobeck  p.  775  ff.  auf  seinen  wahren  Werth  znrQckgeführt 

3)  Robert  Gott.  gel.  Am.  1899  S.  535  ff.,  der  auch  gegen  Foucart  grands  mys" 
tbres  p.  143  ff.  Becht  beh&lt. 

4)  Erwähnt  nur  in  der  Recbnungsurkunde  C.  I.  A.  IV  2  n.  834^  II  Z.  46,  unserer 
Hauptquelle  für  den  Agon,  w&hrend  der  Penteteris  auch  Arist.  St.  d.  Ath.  54,  7  und 
sonst  £rw&hnung  geschieht. 

5)  C.  I.  A.  IV  2  n.  617  »>  Z.  25.  III  n.  663. 

6)  Der  Festzug  am  19.  Boedromion  galt  der  Rückführung  der  eleusinischen 
Upa,  nicht  dem  lakchosbild.  Richtig  so  Pfuhl  de  Atheniensium  pompis  sacris  (BerL 
1900)  p.  42f. 

7)  Andokid.  v.  d.  Myst.  111  ff. 
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Sachen,  die  sich  auf  die  geheime  Feier  bezogen,  so  mafsten  natürlich 
alle  uneingeweihten  Bathsglieder  von  der  Sitzung  aasgeschlossen  wer- 
den, ebenso  wie  es  bei  den  heliastischen  Gerichten  der  Fall  war,  wenn 
hier  derartige  Sachen  zu  verhandeln  waren'). 

Inschriften  ans  späterer  Zeit  nennen  auch  einen  heiligen  Bath, 
lepa  yspoiKiCa,  der  ans  den  vornehmsten  Mitgliedern  der  elensinischen 
Priesterschaft  bestanden  haben  mag').  Ans  früherer  Zeit  wird  dieser 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  ist  bezeugt,  dals  die  Eumolpiden  eine  ge- 
wisse richterliche  Competenz  Aber  Frevel  gegen  die  Mysterien  hatten'), 
und  dals  die  aus  ihnen  entnommenen  Exegeten  über  Fragen  des  heili- 
gen Bechs  nach  ungeschriebenen  Satzungen  entschieden  und  Bescheide 
ertheilten^). 

Das  Ansehn  der  elensinischen  Mysterien  erhielt  sich  lange  Zeit. 
Auch  unter  den  Bömern  verschmähten  es  die  Vornehmsten  nicht,  sich 
einweihen  zu  lassen,  und  wir  wissen  dies  u.  A.  von  den  Kaisern  Octa- 
vian,  Hadrian  und  Mark  AureP).  Die  Inschriften,  welche  der  Upa 
Yepou(ria  erwähnen,  sind  wenig  jünger  als  Commodus,  und  dessen  Zeit 
gehört  die  panegyrische  Bede  des  Aristeides  über  die  Eleusinien  an*). 
Als  der  christliche  Kaiser  Valentinian  alleNachtfeiem  verbot,  wurden  zwar 
auf  Verwendung  des  Proconsul  von  Achaia  Praetextatus  die  Eleusinien 
von  dem  Verbote  ausgenommen^),  und  einige  Zeit  nachher,  als  das  6e-40l 
schlecht  der  Eumolpiden  ausgestorben  war,  wurde  ein  Oberpriester  des 
Mithrascultus  aus  Thespiai  zum  Hierophantenamte  berufen.  Aber  noch 
vor  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  hat  die  Zerstörung  des  Heiligthums 
durch  Alarich  der  Feier  ein  Ende  bereitet  **). 

Daus  es  eleusinische  Mysterien  auch  anderswo  als  in  Eleusis  ge- 
geben habe,  ist  schon  oben  (S.  387)  bemerkt  worden.  Von  den  drei 
dort  genannten  sollte  die  phleiasischen  ein  Bruder  des  elensinischen 
Keleos,  Namens  Dysaules,  der  von  Ion  vertrieben  nach  Phleius  gekom- 


1)  ADdok.  a.  B.  28.  31.    Pollax  YIII 123. 

2)  C.  I.  A.  III  n.  702.  1062. 

3)  DemoBth.  g.  Androt  27  mit  JU.  Proc.^  S.  131  f. 

4)  Bd.  I  S.  46S. 

5)  S.  Lobeck  Aglaoph.  p.  37  f.  Foacart  Rev.  d.  phil.  XVII  p.  197  ff.  Eine  in 
elegischen  Versen  abgefatste  Inschrift  der  Hieropbantin,  die  sich  r&bmt  den  Hadrian 
eingeweiht  zu  haben,  s.  im  C.  I.  A.  III  n.  900  und  ähnliche  Inschriften  Aber  Mark 
Anrel  BulL  de  corr.  EelL  XIX  p.  119  ff. 

6)  Vgl.  Phüios  Miith.  d.  arch,  InsL  in  Athen  XXI  S.  242  ff. 

7)  Zosim.  IV  3  S.  176  Bonn. 

8)  Eunap.  Leb.  d.  Soph.  S.  52 1  Boiss.    Vgl.  Rohde  Psyche  II  >  8.  498  f. 


410  DIR  BÖHBBBN   KTSTBRIBN. 

men  sei,  nach  dem  Master  der  eleasinischen  Feier  eingerichtet  haben'), 
eine  Sage,  der  immerhin  eine  geschichtliche  Thatsache  zu  Grande  liegen 
mag.  In  Messenien  hatten  die  Mysterien  schon  vor  der  Eroberang  des 
Landes  darch  die  Spartaner  bestanden,  and  sollten  ebenfalls  bereits  in 
frühester  Zeit  von  Attika  aas  hierher  gebracht  sein^.  Späterhin,  nach 
Wiederherstellang  des  messenischen  Staates  dnrch  Epameinondas,  warden 
sie  dnrch  den  Athener  Methapos  emeaert').  Um  dieselbe  Zeit  warden 
in  dem  damals  gegründeten  Megalopolis  Mysterien  nach  dem  Muster  der 
Eleasinien  eingerichtet.  Den  Beinamen  Eleasinia  führte  Demeter  an 
mehreren  Orten,  in  Lakonien,  Arkadien,  Boiotien  *\  and,  wie  der  Monats- 
name Eleasinios  beweist,  auf  der  Insel  Thera  and  za  Olas  aaf  Kreta  0- 
Dafs  er  von  der  attischen  Stadt  herzaleiten  sei,  darf  man  nicht  an- 
nehmen. Vielmehr  deatet  der  Name  wohl  aaf  die  Ankanft  der  Göttin, 
and  ist  der  Stadt  Eleasis  in  Attika  sowie  der  gleichnamigen,  nachher 
nntergegangenen  in  Boiotien  am  Kopaissee'),  nar  wegen  des  Caltas 
gegeben  worden.  Dafs  aber  der  Galt  der  Demeter  Eleasinia  überall  ein 
Geheimcalt  gewesen  sei,  ist  nicht  anznnehmen^).  Wohl  aber  gab  es 
Mysterien  der  Demeter  za  Lema  in  Argolis,  von  denen  es  nicht  za  be- 
zweifeln ist,  dafs  sie  mit  den  eleasinischen  znsammenhingen '),  obgleich 
jener  Beiname  der  Göttin  hier  nicht  aasdrücklich  bezeugt  ist.  Aber 
402  za  Pheneos  in  Arkadien  feierte  man  Mysterien  der  Demeter  Eleasinia, 
and  zwar  legte  man  ihre  Stiftung  einem  Urenkel  des  Eumolpos  Namens 
Naos  bei,  der  einem  schon  früher  hier  bestandenen  Galt  der  Demeter 
diese  Erweiterung  gegeben  habe').  Das  Fest  der  gröfseren  Weihe, 
worunter  wohl  die  eigentlichen  Mysterien  im  Gegensatz  gegen  eine 
kleinere  Vorweihe  zu  verstehen,  wurde  ein  Jahr  ums  andere  begangen. 


1)  PftUMii.  II 14,  2. 

2)  S.  jedoch  oben  S.  3S$  A.  5. 

3)  Paasan.  IV  1,  5  ff.  26,  6.  Auf  diese  erneuerten  Mysterien  bezieht  sich  die 
schon  öfter  erw&hnte  Inschrift  von  Andania,  die  Saappe  Abh,d.  GöH.  Ges.  d.  W. 
Vm  S.  21 7  ff.  gründlich  erl&atert  hat  Mit  Recht  erklftrt  sich  dieser  ebenso  wie  Bergk 
Jahrb,  f.  PhiloL  LXXIX  S.  192  gegen  Welchen  Ansicht,  dafs  Methapos  Alter,  etwa 
ein  Zeitgenosse  des  Onomakritos  gewesen.    Doch  vgl  Kern  Hermes  XXV  8.  12. 

4)  Paasan.  III  20,  5.  VIII  25,  2.  29,  5.  IX  4,  3.  Platarch  Arist  11.  Auf  einer 
alt«n  lakonischen  Inschrift  wird  der  Wettkftmpfe  der  Eleohynien  gedacht,  I.  G. 
ant  n.  79. 

6)  C.  I.  6.  n.  244S  II  S.  III  4.  2554. 

6)  Strab.  IX  S.  407. 

7)  Vgl.  obenS.  3SS  Ober  den  kretischen  Galt. 

8)  VgL  Preller  Demeter  und  Pers.  S.  211. 

9)  Pansan.  VIII 15,  Iff. 
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Ans  einem  neben  dem  Tempel  der  Elensinia  befindlichen  Behältnifs, 
welches  ans  zwei  genau  auf  einander  passenden  Steinplatten  bestand 
und  daher  TvsTpcojxa  hiels,  nahmen  die  Priester  heilige  Schriften,  lasen 
daraus  den  Mysten  vor,  und  verschlossen  sie  dann  wieder.  Auch  eine 
Maske  der  Demeter  Kidaria  war  dort,  welche  bei  der  Feier  ein  Priester 
vornahm,  dann  mit  Ruthen  oder  Stäben  auf  die  Erde  schlug  und  dabei 
die  Unterirdischen  anrief.  Zu  Thelpusa,  ebenfalls  in  Arkadien,  lautete 
die  heilige  Geschichte  *),  dafs  Demeter,  um  sich  dem  verfolgenden  Posei- 
don zu  entziehen,  die  Gestalt  einer  Stute  angenooämen  habe,  dennoch 
aber  von  dem  Gott,  der  sich  in  einen  Hengst  verwandelt,  bewältigt 
worden  sei,  und  von  ihm  das  Rofs  Arion  und  eine  Tochter  geboren 
habe,  deren  Name  nur  den  Eingeweihten  genannt  werden  durfte. 

Sonstige  Geheimculte,  wie  der  Demeter,  so  auch  anderer  Götter, 
gab  es  noch  viele;  ja  in  allen  jenen  Tempeln,  welche  nur  von  den 
Priestern,  und  auch  von  diesen  nur  zu  bestimmten  Zeiten  betreten 
werden  durften,  wurden  dann  geheime  Culthandlungen  verrichtet.  Von 
diesen  haben  wir  weiter  nichts  zu  sagen.  Aber  auch  von  jener  andern 
Gattung,  die  nur  von  einem  Theile  des  Volkes,  z.  B.  nur  von  Weibern 
mit  Ausschlufs  der  Männer,  oder  von  Männern  mit  Ausschlufs  der  Weiber 
begangen  wurden,  und  die  auch  Geheimculte  waren,  indem  nicht  nur 
die  Theilnahme  an  ihnen,  sondern  auch  die  Kunde  der  heiligen  Ge- 
bräuche den  Unberechtigten  vorenthalten  wurde,  reden  wir  schicklicher 
in  einem  der  folgenden  Abschnitte,  im  Zusammenhange  mit  andern 
Festen,  und  beschränken  uns  jetzt  nur  auf  diejenigen,  zu  welchen,  wie 
zu  den  Eleusinien,  eine  an  gewisse  Bedingungen  geknttpfte  förmliche 
Einweihung  gehörte,  diese  aber  auch  Keinem,  der  jene  Bedingungen 
erfüllte,  versagt  ward.  Als  Mysterien  dieser  Gattung  kennen  wir  in 
der  classischen  Zeit  Griechenlands  aufser  den  oben  besprochenen  der 
Demeter  nur  noch 
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Herodot,  der  älteste  der  vorhandenen  Schriftsteller,  der  ihrer  nähere 
Erwähnung  thut,  nennt  sie  Orgien  der  Kabeiren');  wer  aber  die  Kabeiren 
eigentlich  seien,  darüber  finden  wir  bei  den  Alten  die  allerverschie- 
densten  und  durch  keine  Auslegungskünste  mit  einander  zu  vereinigen* 


1)  Pausan.  VIII  25,  öflf. 

2)  II  51    c(ti{  xa.  KaßeCpcuv  cpyia  (jL€{jiU7]tai,  -za.  2^a(jLo9'pi^ixf(  ^ttcceXeouviv  TrapaXaßovrcf 
nocpa  UsXaoYaJv.  Aegyptische  Kabeiren  nennt  Herod.  III  37. 
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den  Angaben.  PindarO  fQhrt  unter  denen^  die  als  Stammväter  des 
Menschengeschlechtes  in  verschiedenen  Ländern  angesehen  wttrden, 
neben  den  kretischen  Enreten,  den  phrygischen  Eorybanten,  dem  arka- 
dischen erdgebornen  Pelasgos,  dem  eleusinischen  Dianlos  (Dysaoles), 
dem  phlegraiischen  Giganten  Alkyonens,  dem  boiotischen  Alalkomeneus, 
dem  libyschen  larbas  nnd  den  in  Aegypten  aus  dem  Nilschlamm  er- 
wachsenen Menschen  auch  den  von  Lemnos  geborenen  Eabeiros,  den 
Vater  eines  schönen  Sohns,  mit  seinen  geheimen  Weihen  (3ca>Xb;aiSa 
Eaßtpov  appr^Tcdv  opytcov)  auf;  nnd  ans  dieser  Zusammenstellung  scheint 
hervorzugehn,  dais  dem  Dichter  dieser  lemnische  Eabeiros  keineswegs 
als  ein  Gott  nnd  Schöpfer  des  Menschengeschlechtes,  sondern  als  ein 
Urmensch  erschienen  sei,  Stammvater  des  gegenwärtigen  Geschlechtes, 
so  sehr  dies  auch  im  Lauf  der  Zeit  entartet  nnd  seinem  Ahnen  unähn- 
lich geworden  sein  möge.  Diese  Ansicht  finden  wir  indessen  nur  bei 
Findar,  dem  ältesten  tibrigens  unter  allen  Zeugen,  welche  wir  abhören 
können.  Spätere  haben  ebenfalls  die  Eabeiren  mit  den  Eureten  und 
Eorybanten  zusammengestellt,  aber  sie  nicht  als  Menschen,  ebensowenig 
aber  auch  als  Götter  angesehen ,  sondern  als  dämonische  Mittelwesen 
im  Dienste  und  Gefolge  höherer  Gottheiten^).  Dieser  Ansicht  gemäfs 
galten  denn  auch  die  Mysterien  der  Eabeiren  nicht  als  eine  Feier  zu 
Ehren  der  Eabeiren,  sondern  vielmehr  als  eine  von  den  Eabeiren  ein- 
gesetzte Stiftung  zur  Verehrung  derjenigen  oberen  Götter,  denen  sie 
selbst  als  untergeordnete  Diener  und  Geholfen  angehörten').  Andere 
dagegen,  und  zwar  die  meisten,  erklärten  die  Eabeiren  selbst  für  die 
Götter,  die  in  den  Mysterien  gefeiert  wttrden;  aber  was  ftlr  Götter  sie 
eigentlich  wären,  wieviele  ihrer  wären,  welchen  Göttern  der  Volks- 
404religion  sie  entsprächen,  darüber  wichen  wieder  die  Ansichten  unend- 
lich weit  von  einander  ab.  Der  wesentliche  Grund  dieser  Differenzen 
liegt  jedenfalls  darin,  dafs  die  Auffassung  der  Eabeiren  an  ihren  ver- 
schiedenen Cultstätten  durch  die  Beziehungen,  in  die  sie  zu  andern  dort 
heimischen  Gottheiten  traten,  vielfach  beeinfluiÜBt  und  verändert  wurde. 
Die  im  späteren  Alterthum  aber  gemachten  Versuche  zur  Ausgleichung 
der  abweichenden  Ansichten  konnten  hier  wie  in  ähnlichen  Fällen  nur 
dazu  führen  die  Verwirrung  vielmehr  zu  vergrölsern,  als  sie  zu  heben. 


1)  In  einem  bei  Hippolyt  refut  haer.  Y  S.  96Mill.  erhaltenen  Fragmente,  das 
Scfaneidewin  PhiloL  I  S.  420  ff.  im  Wesentlichen  hergestellt  und  zuerst  als  dem  Fin- 
dar gehörig  erkannt  hat. 

2)  Strab.  X  S.  466.  470.  472. 

3)  Vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1246. 
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So  dttrfen  wir  ans  denn  anch  nicht  wnndern,  bei  neueren  Forschem 
die  sUervenchiedensten  Meinungen  ttber  die  Eabeiren  und  ihre  Mysterien 
zu  finden,  deren  jede  sich  auf  eine  oder  die  andere  der  bei  den  Alten 
vorkommenden  Angaben  stützt.  Auch  die  neueren  Ausgrabungen  auf 
dem  Boden  des  alten  Heiligthums  in  Samothrake*)  haben  nur  wenig 
Aufklärung  ttber  das  Wesen  des  dort  gepflegten  Dienstes  gebracht. 
Ertragreicher  ist  die  Aufdeckung  eines  anderen  Kabeirenheiligthums 
in  der  Nähe  von  Theben  geworden'},  wenn  auch  an  eine  Beeinflussung 
des  samothrakischen  Cults  durch  den  thebanischen  schwerlich  zu  den- 
ken ist. 

Bei  der  unleugbaren  Thatsache,  dafs  in  früheren  Zeiten  PhOniker 
sich  an  den  Küsten  und  auf  den  Inseln  des  aigaiischen  Meeres  in  mehr 
oder  minder  bedeutenden  Niederlassungen  angesiedelt  haben,  und  bei 
den  unzweideutigen  Spuren  phQnikischer  Culte,  die  von  ihnen  dort  an- 
gepflanzt sind,  kann  man  unmöglich  es  als  zufällig  betrachten,  dafs  der 
Name  der  Eabeiren  sich  aus  dem  Griechischen  gar  nicht  oder  nur  ge- 
waltsamer Weise,  leicht  und  ungezwungen  aber  aus  dem  Semitischen 
erklären  läfst.  Denn  Elabirim  bedeutet  die  Grofsen  oder  die  Mächtigen 
und  dieselbe  Bedeutung  des  Namens  der  Eabeiren  wird  nicht  nur  von 
mehreren  Alten  anerkannt '),  sondern  jetzt  auch  durch  die  in  Samothrake 
und  andern  Inseln  gefundenen  Urkunden  bestätigt,  auf  denen  (AeyaXoi  ^o( 
als  der  officielle  Name  der  Eabeiren  erscheint.  Mit  dem  phönikischen 
Ursprung  des  Cultes  in  Einklang  steht  auch  der  wohl  bezeugte  Umstand, 
dafs  die  samothrakischen  Götter  vorzugsweise  als  mächtige  Beschützer 
gegen  die  Gefahren  der  Seefahrt  galten^).  Ob  freilich  ihr  Cult,  wie 
man  angenommen  hat,  von  den  PhOnikem  schon  zurückgelassen  wurde, 
als  sie  vor  griechischen  Ansiedlern  weichen  mufsten,  und  eben  darum, 
weil  er  nur  von  einer  geringen  Anzahl  von  Gläubigen  bewahrt  wurde, 
sich  in  die  Verborgenheit  zurückzog,  oder  erst  später  in  Samothrake, 
wie  auf  andern  Inseln  und  Eüsten  sich  einbürgerte  und  vielleicht  erst 
dann  zum  Mysteriendienst  wurde,  als  er  mit  dem  Dienst  der  Demeter 
in  Verbindung  getreten  war,  läfst  sich  nicht  entscheiden').    Ursprüng- 


1)  Conse  archäologische  Untersuchungen  auf  Samothrake  (Wien  1875  and  1880). 

2)  Darüber  die  vorlftufigen  Berichte  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XIII.  XV. 

3)  Dionys  Rom.  Arch.  I  69.    Diodor  IV  49.    Varro  de  1.  1.  V  58.   Macrob. 
Bat.  III  4,  9. 

4)  Vgl.  die  Belege  bei  Bloch  in  Röschen  Lex.  d.  Myth,  II  S.  2532. 

5)  Auf  chthonischen  Gnlt  weist  die  Opfergrabe,  die  in  dem  ältesten  kleinen 
Tempel  sich  gefanden  hat,  vgl.  Babensohn  a.  d.  S.  398  A.  5  a.  0.  8. 131  f. 
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lieh  war  es  eine  Zweizabl  männlieher  Gottheiteoi  die  als  Eabeiren  ver- 
ehrt wurden,  die  eine  älter,  die  andere  jttnger,  als  icoiXq,  gedacht  Ihnen 
gesellte  sieh  dann  ein  Paar  von  Göttinnen  zn;  als  Caltnamen  der  so 
gebildeten  Vierzahl  nennen  Gewährsmänner  der  hellenistischen  Zeit 
Axieros,  Axiokersa,  Axiokersos  nnd  Kasmilos  nnd  ftigen  die  Deutnng  zn, 
Axieros  sei  Demeter,  Axiokersa  Persephone,  Axiokersos  Hades,  Kas- 
milos Hermes'),  während  anderwärts  der  Cnlt  der  Kabeiren  sich  an 
andre  Landesgötter  anlehnt. 

405  Von  den  Aenfserlichkeiten  der  samothrakischen  Mysterien  erfahren 
wir  noch  weniger  als  von  denen  der  elensinischen.  DaJGs  auch  hier 
der  Einweihung  sorgfältige  Reinigungen  vorhergehen  mu&ten,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Es  wird  uns  speciell  berichtet,  dafs  der 
Priester,  der  die  Reinigung  der  mit  Blutschuld  Befleckten  vollzog, 
Kcffi  oder  KoIt)^  genannt  wurde,  ein  Name,  der  vermuthen  läfst,  dafis 
zu  der  Reinigung  Feuer  und  Räucherungen  gebraucht  wurden').  Auch 
scheint  es,  dafs  den  Einzuweihenden  eine  Art  von  Beichte  oder  Sünden* 
bekenntni/s  abgefordert  worden  sei.  Denn  es  wird  erzählt'),  dab  ein 
Spartaner,  welcher  eingeweiht  zu  werden  begehrte,  von  dem  Priester 
aufgefordert  sei  ihm  zu  sagen,  was  er  Schlimmstes  in  seinem  Leben 
begangen,  er  habe  dies  aber  abgelehnt,   weil  wenn  er  etwas  der  Art 

406  gethan,  die  Götter  selber  es  wissen  mtlfsten«  Wir  erfahren  ferner,  dafs 
nicht  blofs  Erwachsene,  Männer  und  Weiber,  sondern  auch  Kinder  ein- 
geweiht wurden^),  und  dafs  die  Eingeweihten  eine  purpurfarbene  Binde 
erhielten,  die  sie  um  den  Leib  legten,  und  die  als  ein  Schutzmittel  in 
Gefahren,  namentliih  zur  See,  angesehen  wurde*).  Auch  von  eisernen 
Ringen  hören  wir,  die  sie  trugen').  Wie  in  Eleusis,  gab  es  in  Samo- 
thrake  verschiedene  Grade  der  Weihung,  da  auf  den  inschriftlich  er- 
haltenen Listen  der  Mystea  ein  Theil  als  äTroTrrai  sich  absondert^* 
Und  hier  wie  dort  scheinen  zu  den  gesprochenen  und  gesungenen 
Worten  symbolische  Darstellungen  hinzugetreten  zu  sein").    Der  Ruf 


1)  Schol.  Laur.  zu  Apoll.  Rhod.  I  917. 

2)  Hesych.  u.  Kob^.    Vgl.  Lobeck  p.  1290. 

3)  Flutarch  Apophth.  Lak.  Antalkid.  n.  1.   AehDlich  Lysand.  n.  10. 

4)  Donat  zu  Terent  Phorin.  1 1, 15. 

5)  Schol.  Apoll.  Rh.  a.  a.  0. 

6)  Lacret.  VI  1U44.  Flin.  H.  N.  XXXIII  6,  23. 

7)  C.  I.  G.  n.  2157.  Rev,  d.  ^t.  gr.  V  p.  201.  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Ath.  XVIII 
S.  365.  367.  375. 

8)  Vgl  Galen  d.  usu  part.  VII  14  mit  Lobeck  Aglaoph.  p.  1288  and  aber  Galt- 
tftnse  der  MjBten  Rabensohn  S.  133. 
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Ton  der  Kraft  der  Weihen  war  schon  im  fünften  Jahrhundert  so  ver- 
breitety  dafs  nach  Aristophanes ^),  wer  sie  genossen,  von  der  Anrufung 
ihrer  Götter  Errettung  aus  aller'  Noth  erhoffen  darf.  Aber  ihre  eigent- 
liche Blüthezeit  feierten  die  samothrakischen  Mysterien  in  der  Periode 
der  Diadoehen,  wo  Fürsten  und  Private  durch  Bauten  und  Weihge- 
schenke ihrer  Verehrung  Ausdruck  gaben,  vor  allen  Arsinoe,  die  Ge- 
mahlin der  Könige  Lysimachos  und  Ptolemaios  IJ,  die  selbst  vorttber- 
gehend  eine  Zufluchtstätte  in  dem  Heiligthum  gefunden  hatte,  wie 
nach  ihr  Perseus  von  Makedonien  u.  A.  Auch  unter  der  römischen 
Herrschaft  erhielt  sich  sein  Glanz  bis  in  späte  Zeit  herab. 

Es  gab  übrigens  Mysterien  der  Kabeiren  auch  anderswo  als  auf 
Samothrake.  Besonders  auf  den  benachbarten  Lemnos  und  Imbros 
und  auf  anderen  Inseln  des  aigaiischen  Meeres  wurde  ihr  Dienst  ge- 
pflegt, auf  jenen  beiden  wie  auf  Dolos  nach  ausdrücklicher  Angabe  in 
der  Form  von  Mysterien').  Auf  dem  Festland  ist  uns  jetzt  besonders 
der  boiotische  Kabeircult  durch  die  bereits  erwähnte  Aufdeckung  seines 
Heiligthums  kenntlich  geworden.  Schon  durch  Pausanias  wufiBten  wir, 
dafs  unweit  Theben  ein  Hain  der  Demeter  ELabeiria  und  Köre  war, 
welchen  nur  die  Eingeweihten  betreten  durften ,  und  sieben  Stadien 
davon  ein  Tempel  der  Kabeiren,  und  dafis  die  thebanische  Sage  die 
Stiftung  dieses  Cultus  in  das  höchste  Alterthum  versetzte.  Es  sollte 
hier  einst  ein  Stamm  sogenannter  Kabeiren  gewohnt  haben;  einem 
Manne  dieses  Stammes,  dem  Prometheus,  und  seinem  Sohne  Aitnaios 
hätte  Demeter  selbst  ihren  Geheimdienst  anvertraut,  aber  im  Epigonen- 
kriege wären  die  Kabeiren  vertrieben  und  der  Dienst  eingegangen. 
Nachher  hätte  ihn  eine  Priesterin  Pelarge  mit  ihrem  Gatten  Isthmiades 
wiederhergestellt,  doch  nicht  an  der  alten  Stelle.  Ah  diese  wäre  er 
später  von  Telondas  und  andern  Ueberresten  des  Kabeirenstammes  zu- 
rückversetzt'). Nach  einem  andern  Berichte^)  dagegen  wurden  die 
Mysterien  der  Kabeiren  hier  erst  von  jenem  Methapos  aus  Athen  ein- 
gesetzt, der  die  eleusinischen  Mysterien  in  Messenien  einrichtete,  wie 
oben  bemerkt,  wohl  erst  zur  Zeit  des  Epameinondas.  Allein  das  älteste 
jetzt  nachgewiesene  Kabeirion  ist  nicht  über  das  fünfte  Jahrhundert 
hinabzurücken*).    Charakteristisch   aber   für   den  boiotischen  Cult  ist 


1)  Frie.  277  f. 

2)  Cic.  d.  nat  deor.  I  42, 1 19.  Btdl.  d.  corr.  Hell,  VII  p.  166.  Nach  Jamblich  Leb. 
d.  Pyth.  28, 151  liefs  Fythftgoras  sich  zu  Imbros  und  Delos  einweihen. 

3)  Pansan.  IX  25,  5  fE:  4)  Paus.  IV  1,  7. 
5)  Vgl.  Dörpfeld  Mitlh.  XUI  S.  S8. 
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das  Doppelte,  dafs  der  Eabeir  immer  in  der  Einzahl  auftritt  und  in  der 
Bildung  des  Dionysos  erscheint;  ihm  zur  Seite  steht  (wie  in  Lemnos) 
sein  T^aXq^  dem  das  unter  den  Weihgeschenken  zahlreich  vertretene 
Spielzeug  gegolten  hat').  Fraglich  ist  das  Recht,  mit  dem  manche 
andere  Cultstätten ')  für  die  Kabeiren  in  Anspruch  genommen  worden 
sind.  Zu  Amphissa  in  Lokris  wurde  eine  geheime  Feier  der  soge- 
nannten Anaktenknaben  {'AvaxTcdv  TuaCScov)  begangen,  welche  Einige  fflr 
die  Dioskuren,  Andere  ftir  Kureten,  noch  andere,  die  sich  tieferer  Ein- 
sicht rühmten,  für  Eabeiren  erklärten').  Wenn  aber  auch  in  Andania 
neben  Demeter  und  Eore  auch  (iLe^aXot  ^o(  verehrt  werden,  so  sind 
damit  nicht  die  Eabeiren,  sondern  wie  anderwärts  vielmehr  die  Dios- 
kuren verstanden  0* 

407  Isismysterien. 

Seitdem  der  Gült  der  Isis  in  Griechenland  Eingang  gefanden  hatte, 
gab  es,  neben  den  öffentlichen  Feiern  ihr  zu  Ehren,  auch  Mysterien 
der  Göttin,  zu  welchen  es  einer  besonderen  Einweihung  bedurfte.  Tempel 
der  Isis  werden  in  ziemlicher  Anzahl  vonPausanias  aufgeführt^);  die  Zeit 
der  Erbauung  giebt  er  von  keinem  an,  gewifs  aber  entstanden  sie  alle  erst 
nach  der  Gründung  des  LAgidenreiches  und  den  dadurch  vervielfachten 
näheren  Beziehungen  zwischen  Griechenland  and  Aegypten.  In  dem 
Isistempel  zu  Phleius  durfte  das  Bild  der  Göttin  von  Niemand  als  nur 
von  den  Priestern  gesehen  werden;  zu  Tithorea  in  Phokis  wurden  ihr 
jährlich  zwei  Volksfeste,  eines  im  Frühling,  das  andere  im  Herbste 
gefeiert,  der  Zutritt  in  das  Innere  des  Tempels  aber  wurde  nur  denen 
gestattet,  welche  die  Göttin  selbst  durch  eine  Traumoffenbarung  dazu 
berufen  hatte.  Natürlich  mufsten  sie  sich  deswegen  bei  den  Priestern 
melden,  und  diese  hatten  zu  prüfen,  ob  die  Berufung  als  eine  wirklich 


1)  Vgl.  Kern  Hermes  XXV  S.  3  ff. 

2)  Eine  Uebersicht  bietet  Robert  zu  Preller  Gr.  Myth,  1 8.  857  ff.  und  Bloch  a.  a.  0. 

3)  Paiuan.  X  38,  7. 

4)  S.  Töpffer  ÄU.  GeneaL  S.  220. 

5)  In  Megara  1 41, 3,  bei  Eorinth  11 4, 6,  su  Pbleins  II 13,  7,  bei  Trozen  II  32,  6,  zu 
Methana  II  34, 1,  za  Hermione  II  34, 10,  zu  Boiai  in  Lakonien  III  22, 13,  zu  Messene 
IV  32,  6,  zu  Bora  in  Achaia  YII  25,  9,  za  Tithorea  in  Pholds  X  32,  13  ff.  Etwas  Alter 
mag  wenigstens  zum  Theil  der  DioDst  der  Isis  auf  den  Inseln  gewesen  sein,  ygl.  das 
YerzeichniCs  der  griechischen  Galtstätten  von  Drezler  in  Roschers  Lex.  d.  Myth.  II 
S.  379  ff.  £in  attischer  Yolksbeschlars  ans  Ol.  111,  4.  333/2  (G.  I.  A.  II  n.  168)  zeigt, 
dafs  schon  damals  in  Athen  die  ägyptischen  Metoiken  ein  lip^v  der  Isis  besafsen,  vgl. 
dazu  Köhler  Hermes  V  S.  352. 
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Ton  der  Göttin  herrührende  anzuerkennen  sei,  and  die  Zulassung  er- 
folgte dann  nicht  ohne  eine  förmliche  Einweihung,  wodurch  Einer  in 
die  engere  Genossenschaft  der  auserwählten  Isisdiener  aufgenommen 
wurde.  Denn  so  grofs  auch  die  Zahl  derer  sein  mochte,  die  der  Göttin 
durch  Gebete  und  Opfer  ihre  Verehrung  bewieefen,  so  gab  es  doch  einen 
geschlossenen  Kreis  von  solchen,  die  sich  ihr  ganz  besonders  ergeben 
hatten  und  in  näherer  Beziehung  zu  ihr  standen,  als  die  übrige  Menge, 
weswegen  sie  sich  auch  'I<naxo(  nannten').  Der  Aufnahme  in  diesen 
engeren  Kreis  der  Beligiosen,  wie  sie  bei  Apuleius*)  heifsen,  ging  zu- 
erst ein  Bad  voran,  zu  welchem  der  Weihepriester  und  eine  Anzahl  der  406 
Eingeweihten  den  Neophyten  begleiteten.  Der  Priester  badete  ihn  unter 
Anrufung  der  Götter,  dann  ward  er  zum  Tempel  zurückgeführt,  und 
der  Priester  ertheilte  ihm  hier  aus  den  heiligen  Büchern  die  Verhaltungs- 
regeln für  die  Vor bereitungstage.  Zehn  Tage  lang  mufste  er  sich  aller  Fleisch- 
nahrung und  des  Weines  enthalten;  am  Abend  des  letzten  Tages  führte  ihn 
der  Weihepriester  in  das  innerste  Heiligthum,  und  hier  sah  und  hörte  er 
dann,  was  nur  den  Eingeweihten  zu  sehen  und  zu  hören  vergönnt  war.  Des- 
wegen hat  auch  der  Gewährsmann,  dem  wir  diese  Angaben  verdanken, 
und  der  selbst  im  Tempel  der  Isis  zu  Korinth  eingeweiht  war,  uns  dar- 
über nur  soviel  verrathen ,  als  er  ohne  Frevel  sagen  zu  dürfen  glaubte, 
und  uns  dabei  absichtlich  in  UngewilÜBheit  gelassen,  wieviel  davon  wahr 
sei  oder  nicht.  'Höre',  sagt  er,  *aber  glaube,  was  davon  wahr  ist.  Ich 
betrat  das  Gebiet  des  Todes,  überschritt  die  Schwelle  der  Proserpina, 
wurde  durch  alle  Elemente  hindurch  geführt.  Dann  zurückgekehrt  sah 
ich  um  Mitternacht  die  Sonne  im  hellsten  Glänze,  ich  sah  Götter  der 
Unterwelt  und  des  Himmels  gegenwärtig  und  betete  sie  in  nächster 
Nähe  an.  Hiermit  habe  ich  dir  gesagt,  was  du,  obwohl  du  es  gehört 
hast,  doch  nicht  begreifen  darfst.  Nun  will  ich  dir  berichten,  was  ich 
ohne  Sünde  auch  den  Uneingeweihten  bekannt  machen  darf.  Dies  be- 
steht denn  aber  auch  nur  in  ziemlich  gleichgültigen  Aeufserlichkeiten. 
*Der  Morgen  war  angebrochen,  und  nach  Vollendung  heiliger  Gebräuche 
trat  ich  hervor  mit  zwölf  linnenen  Stolen  angethan.  Dann  mufste  ich 
mitten  im  Tempel  auf  eine  Bühne  steigen,  die  vor  dem  Bilde  der 
Göttin  errichtet  war;  mich  schmückte  ein  buntgeblümtes  Gewand  von 
Bjssos,  von  meiner  Schulter  bis  zu  den  Fersen  wallte  ein  prächtiger 

1)  Plutarch  de  Is.  et  Ob.  3. 

2)  Metamorph.  X1 1 6,  wo  religiosi  und  profani  nnterschieden  werden.  Jene  sind 
die,  qui  venerandis  peneiraUbus  pridem  fuerant  initiati,  c.  17.  Aus  Apuleius  ist  auch 
das  Folgende.    Vgl.  de  Jong  de  Apuleio  Isiacorum  mysteriorum  teste  (Leyden  1900). 

Soh&mann,  Qrieoh.  Alterth.  II.  4.  Aufl.  27 
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Mantel  herab,  mit  Thierbildern  in  yerschiedenen  Farben,  indischen 
Drachen,  hyperboreischen  Greifen.  Dieser  Mantel  hiefs  die  olympische 
Stola.  In  der  rechten  Hand  trug  ich  eine  brennende  Fackel,  anf  dem 
Hanpte  eine  Krone  von  Palmen,  deren  Blätter  gleich  Strahlen  vorstan- 
den. Dann  fiel  ein  Vorhang,  und  ich  warde  der  versammelten  Menge 
sichtbar.  Darauf  folgte  ein  festliches  Mahl,  gleichsam  zar  Gebnrts- 
feier  meiner  Einweihung,  und  am  dritten  Tag  wurde  mit  ähnlicber 
Festlichkeit  und  einem  frommen  FrUhmahl  das  Ganze  beschlossen'. 

Was  nun  aber  den  eigentlichen  Inhalt  der  Isismysterien  betrifft,  so 
ist  ohne  Zweifel  anzunehmen ,  dafs  er  im  Wesentlichen  mit  dem,  was 
sich  von  dem  Inhalt  der  Eleusinien  errathen  läfst,  gleichartig  gewesen 
sei,  und  wie  diese  vor  allem  eine  selige  Unsterblichkeit  verhiels'),  nur 
409  dafs  statt  der  Demeter,  der  Persephone  und  des  lakchos  die  ägyptischen 
Götter  Isis,  Osiris  und  andere  gefeiert  wurden,  die  mehr  oder  weniger 
mit  jenen  identificirt,  oder  als  die  wahrhafteren  und  entsprechenderen 
Darstellungen  ihres  Wesens  angesehen  wurden.  Isis  namentlich  war 
in  den  Augen  ihrer  Verehrer  die  allerumfassendste ,  im  Himmel,  anf 
Erden  und  in  der  Unterwelt  waltende,  tlber  Leben  und  Tod  gebietende, 
das  Schicksal  der  Menschen  lenkende^  nach  Verdienst  lohnende  und 
strafende  Gottheit;  wer  sich  aber  ihrem  Dienste  besonders  geweiht  hatte 
und  unter  die  engere  Genossenschaft  ihrer  Mysten  aufgenommen  war, 
der  war  dafür  auch  zur  Beobachtung  bestimmter  asketischer  Regeln 
in  Kleidung  und  Lebensweise  verbunden.  Die  Einweihung,  wie  sie 
oben  beschrieben  ist,  konnte  offenbar  nicht  Vielen  zu  Theil  werden, 
angeblich  nur  solchen,  welche  die  Göttin  selbst  erwählt,  und  dies  durch 
eine  Traumoffenbarung  sowohl  ihnen  als  dem  Priester  verkflndigt  hatte, 
sicher  aber  nur  solchen,  die  reich  genug  waren,  um  die  Kosten  der 
Einweihung  zu  bestreiten.  Denn  diese  waren  nicht  gering,  und  der 
Eingeweihte  mufste  sie  zahlen.  Es  wurden  also  nicht,  wie  bei  den 
Eleusinien,  viele  Hunderte  zugleich,  sondern  immer  nur  Einzelne  ein- 
geweiht, wie  es  auch  bei  den  oben  besprochenen  Privatmysterien  der 
Orpheotelesten  der  Fall  war,  nur  dafs  diese  vorzugsweise  für  die  un- 
teren Volksclassen  berechnet  und  also  wohlfeiler  waren.  Aber  auch 
die  orphischen  Mysterien  hatten  anfänglich  einen  edleren  und  ezolusi- 
veren  Charakter  gehabt,  und  waren  nur  allmählich  auf  die  verächtliche 
Stufe  herabgesunken,  auf  der  wir  sie  kennen  gelernt  haben ;  und  eben- 
so gab  es  neben  jenen  Isisweihen,  die  nur  wenigen  Erwählten  zu  Theil 


1)  Vgl.  Burckhardt  Zeit  Constaniind.  Gr.^S.  195  f. 
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werden  konnten,  eine  andere  Gattung  fUr  Jedermann,  indem  ganz  in 
der  Weise  der  Orpheotelesten  und  Metragyrten  aach  Isispriester  um- 
herzogen nnd  ihre  Reinigungen  und  Weihnngen  und  was  daran  hing, 
AblaTs  nnd  Gottessegen,  ftlr  ein  geringes  feil  boten.  Jene  höheren 
Isismysterien  aber,  denen  sich  anch  andere  ähnliche  des  Osiris  nnd  des 
Sarapis  anschlössen  0>  wurden  auch  von  Gebildeten  aus  einem  gewissen 
religiösen  Bedttrfnifs  gesucht,  welches  in  den  herkömmlichen  durch  die 
anthropomorphische  Poesie  und  Kunst  allzusehr  der  tieferen  Bedeutung  4to 
entleerten  Gülten  keine  Befriedigung  fand,  und  sich  nach  sinnvolleren 
Formen  und  entsprechenderen  Bildern  sehnte,  unter  denen  das  göttliche 
Wesen  in  seiner  Einheit  und  Vielheit  vergegenwärtigt  würde').  Die 
Mysterien  waren  der  letzte  Zufluchtsort  der  heidnischen  Religiosität,  in 
dem  sie  sich  gegen  das  siegreiche  Christenthum  zu  behaupten  suchte. 

16.    Priester  und  andere  Cnltnsbeamte. 

Man  wird  unter  den  Griechen  bei  dem  Charakter  ihrer  Religion, 
wie  wir  ihn  geschildert  haben,  kaum  einen  eigentlichen  abgeschlosse- 
nen Priesterstand  erwarten  dürfen,  insofern  nämlich  damit  ein  solcher 
Stand  gemeint  ist,  der  sich  als  bevorzugter  Inhaber  einer  tieferen  Kennt- 
nifs  von  den  Göttern  und  den  göttlichen  Dingen  geltend  zu  machen 
weifs  und  den  speciellen  Beruf  in  Anspruch  nimmt,  als  Vermittler 
zwischen  den  Menschen  und  Göttern  zu  dienen.  Einer  solchen  Vermitt- 
lung ihren  menschenähnlichen  und  menschenfreundlichen  Göttern  gegen- 
über zu  bedürfen,  können  die  Griechen  kaum  geglaubt  haben,  und  ihre 
ganze  Religion  war  von  Hause  ans  nicht  darnach  angethan,  sich  in  be- 


1)  Apnlei.  XI  27  f.  —  Dats  auch  die  Mithrasmysterien  in  Griechenland  wenig- 
stens vereinzelt  £ingang  gefunden  j  l&Cst  sich  aus  der  oben  8.  409  erw&hnten  Beru- 
fung des  Mithraspriesters  von  Thespiai  ersehen.  Ueber  die  Ausbreitung  des  Mithras- 
dienstes  in  andern  Theilen  des  römischen  Keiches  s.  den  zusammenfassenden  Artikel 
von  Gamont  in  Roschers  Lex»  ä.  Mylh.  II  S.  3032 ff. 

2)  Es  gab  tlbrigens  aufser  den  erw&hnten  Mysterien  noch  manche  unberOhmtere, 
deren  Zahl  sich  im  Lauf  der  Zeit  immer  vermehrte.  Apuleius  de  mag.  55  rOhmt  sich 
sacrorum  pleraque  initia  m  Graecia  participavi,  und  gleich  darauf  mulHiuga  Sacra 
et  plurimos  ritus  et  varias  cerimonias  studio  veri  et  officio  erga  deos  didici.  In  gar 
keine  Mysterien  eingeweiht  zu  sein,  konnte  schon  zu  Theophrasts  Zeit  (s.  Ghar.  25) 
als  ein  Zeichen  irreligiöser  Gesinnung  gelten.  Von  einem  alteren  Mysteriencult  der 
Despoina  zu  Lykosura  in  Arkadien  hat  sich  eine  inschriftliche  Spur  erhalten,  *Eg)ijfi. 
ägX'  ISdS  S.  249.  Aber  wenn  Yarro,  bei  Nonius  S.  419  Merc,  von  Mystagogen  des 
Zeus  zu  Glympia,  der  Minerva  zu  Athen  redet,  so  ist  der  Ausdruck  nur  in  uneigent- 
lichem Sinne  verstanden. 

27* 
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stimmte  Schranken  einer  theologischen  Doctrin  einschliefsen  zn  lassen. 
Was  von  heiligen  Satzungen  nnd  Traditionen  wirklich  Gegenstand  einer 
besonderen  priesterlichen  Wissenschaft  war,  ward  doch  immer  von  der 
Menge  dessen,  was  als  Gemeingut  allen  gleich  erkennbar  nnd  erreich- 
bar schien,  tiberwogen ,  und  die  Vorstellungen  des  Volkes  von  seinen 
Gottern  wurden  wesentlich  durch  die  Darstellungen  seiner  Dichter 
beeinflufst,  die  weder  selbst  Priester  waren,  noch  unter  priesterlicher 
Autorität  standen.  Auch  die  Wahrsager  und  Zeichenschauer,  welche 
den  Menschen  in  einzelnen  Fällen  den  Sinn  der  Götter  offenbarten,  ge- 
rn horten  nicht  dem  Priesterstande  an  %  Religiöse  Reinigungen  und  Süh- 
nungen brauchten  keineswegs  gerade  von  Priestern  vollzogen  zu  wer- 
deUi  sowenig  die  einfachen  der  früheren,  als  die  sorgfältigeren  der  späteren 
Zeit  Opfer  konnte  jeder  Hausvater  am  häuslichen  Altar  verrichten, 
ohne  dabei  der  Mitwirkung  eines  Priesters  zu  bedlli-fen,  und  wie  der 
Hausvater  tüi  sich  und  die  Seinigen,  so  opferten  in  früheren  Zeiten 
die  Könige,  später  die  oberen  Magistrate  flir  den  Staat,  ohne  dafs  sie 
deswegen  den  Priestern  zugezählt  werden  dürften.  Aristoteles  unter- 
scheidet bestimmt  zwischen  solchen  Opfern,  die  von  Magistraten  in 
Folge  des  vom  Staate  ihnen  übertragenen  Amtes  verrichtet  werden, 
and  den  hieratischen,  d.  h.  denen,  die  den  Priestern  zu  verrichten 
zukommt*). 

Wer  waren  denn  nun  eigentlich  die  Priester  und  welches  war  ihre 
Stellung?  Sie  waren,  wie  wir  sie  schon  in  der  homerischen  Zeit  kennen 
gelernt  haben  *)|  Vorsteher  eines  Heiligthumes,  eines  Tempels  oder  eines 
Temenos,  und  ihr  Beruf  bestand  darin,  des  Dienstes  der  GOtter  in  diesen 
Heiligthttmern  wahrzunehmen.  Wer  also  in  einem  solchen  unter  der 
Obhut  von  Priestern  stehenden  Heiligthum  eine  gottesdienstliche  Hand- 
lung verrichten  wollte,  der  bedurfte  allerdings  in  der  Regel  der  Mitwir- 
kung der  Priester^);  bei  gottesdienstlichen  Acten,  die  anderswo  vorge- 
nommen wurden,  war  sie  nicht  erforderlich,  wodurch  indessen  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dafs  man  sie  nicht  dennoch  auch  bei  solchen  bisweilen 


U  Vgl  oben  &3tt£ 
t\  Amtot  Polit  VI  &,  XU 

3)  SL  B<L  1  S.  S7.   Vgl.  Nigelsbacb  Batm.  TMeoL^  S.  ISdff: 

4)  Tgl.  U.  VI  29S  ff.»  vo  die  troucken  Frmaen,  als  de  der  Athene  einen  Peploe 
darbringen,  eich  an  die  Prieetoin  Theano  wenden,  die  ibnen  den  Tempri  ftffiiet,  der 
Göttin  den  Peploe  anf  den  Sckofs  legt  nnd  das  G^>et  spricht  Dagegen  ist  im  Am- 
phiaraosheUigthom  iu  Oropoa  der  Priester  nur  Ar  staatliche  Opfe  unbedingt  nOlUg^ 
C  I.  Gr.  sept.  n.  :235  Z.  t^. 


PBIBSTXB  UND  ANDBBB  CI7LTU8BBAMTB.  421 

in  Anspruch  genommen  hätte').  Von  andern  mit  sacralen  Functionen  be- 
auftragten Beamten  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  daiÜB,  während  bei 
diesen  dergleichen  Geschäfte,  z.  B.  die  Darbringung  der  Opfer  an  diese 
oder  jene  Gottheit,  nur  mit  ihrem  sonstigen  Amte  aus  gewissen  Gründen 
verbundene  Obliegenheiten  sind,  bei  ihnen  der  Dienst  der  Gottheit,  in 
deren  Heiligthum  sie  angestellt  sind,  ihr  alleiniges  Amt  ist,  und  wenn  412 
sie  daneben  auch  andere  Aemter  bekleiden,  was  allerdings  vorkommen 
kann,  so  haben  doch  diese  mit  ihrem  Priesterthum,  oder  ihr  Priester- 
thum  mit  diesen  nichts  zu  thun,  sondern  beide  sind  von  einander  ganz 
unabhängig. 

Die  Entstehung  des  Priesterthums  in  der  angegebenen  Bedeutung 
ist  freilich  nicht  geschichtlich  nachzuweisen;  aber  es  läfst  sich  nicht 
bezweifeln,  dals  sie  mit  der  Entstehung  der  Tempel  oder  ähnlicher 
den  Göttern  geweihter  Heiligthttmer  zusammenfällt.  Ein  solches  Heilig- 
thum ward  entweder  von  einem  einzelnen  Verehrer  der  Gottheit  ge- 
stiftet, und  dann  war  es  das  Natürlichste,  dafs  der  Stifter  auch  Priester 
wurde  und  des  Dienstes  der  Gottheit  wartete,  oder  es  wurde  von 
einer  Gemeinde  gestiftet,  und  dann  setzte  diese  Einen  aus  ihrer  Mitte 
als  Priester  ein,  den  sie  des  Amtes  würdig  und  dazu  befähigt  erach- 
tete. Oft  geschah  es  auch,  dafs  ein  von  einem  Einzelnen  gestiftetes 
und  also  ursprünglich  nur  zum  Privatgottesdienst  fUr  ihn  und  die  Sei- 
nigen bestimmtes  Heiligthum  nachher  auch  bei  der  Gemeinde  ein  vor- 
zügliches Ansehn  gewann  und  zum  gemeinsamen  Heiligthum  erhoben 
wurde,  ein  Fall,  in  dem  dann  in  der  Regel  das  PriBsterthum  den  alten 
Inhabern  verbleiben  mufste.  Oder  es  kam  vor,  dafs  die  Gemeinde  einen 
Privatcult,  auch  wenn  er  nicht  in  einem  eigens  dafür  errichteten  Heilig*- 
thum,  sondern  nur  an  einem  häuslichen  Altar  geübt  ward,  aus  irgend 
einem  Grunde  annahm,  ein  Heiligthum  dafür  stiftete  und  das  Priester- 
thum darin  dem  früheren  Pfleger  des  Oultus  übertrug. 

Bevor  wir  aber  in  der  Betrachtung  des  Priesterthums  weiter  gehen» 
ist  es  zweckmäfsig  noch  Einiges  von  den  Beamten  zu  sagen,  welche, 
ohne  eigentlich  Priester  zu  sein,  doch  gewisse  sacrale  Functionen  gleich 


1)  Vgl.  Plat.  Eratyl.  p.  396  E.  In  dem  platonischen  Musterstaate /jGes.^X 
S.  909,  sollen  alle  gottesdienstlichen  Handlungen  nur  unter  Mitwirkung  der  Priester 
und  in  den  Heiligthümern  des  Staates  vorgenommen  werden.  Es  werden  also  Priyat- 
gottesdienste,  die  nicht  anter  Leitung  der  öffentlich  anerkannten  Priester  standen^ 
dergleichen  es  in  der  Wirklichkeit  fiberall  gab,  ausgeschlossen;'  der  Qrund  da- 
von liegt  in  ihrer  oft  höchst  verwerflichen  Beschaffenheit.  S.  Schömann  Opuse.  ac. 
III  p.  428. 
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den  Priestern  za  verrichten,  Staatsopfer  darzubringen,  zam  Theil  selbst 
die  Oberanfsieht  über  das  gesammte  Caltuswesen  des  Staates  zn  führen, 
zum  Theil  aber  die  VermOgensangelegenheiten  des  Tempels  nnd  die 
damit  verbandenen  Geldgeschäfte  zn  besorgen  hatten,  die  hier  and  da 
sehr  umfangreich,  bedeutend  und  auch  wohl  sehr  gewinnreich  waren. 
Wir  haben  schon  an  einem  andern  Orte*)  erwähnt,  dafs  das  Miinzgeschäft 
in  älterer  Zeit  höchst  wahrscheinlich  zuerst  von  den  Tempeln  betrieben 
worden  sei  und  die  Staaten  sich  seiner  erst  später  angenommen  haben. 
413  Es  springt  in  die  Augen,  dals  dies  Geschäft  nicht  ohne  Gewinn  gewe- 
sen sein  kann,  sondern  zur  Vermehrung  des  Reichthums  der  Tempel 
gedient  habe,  denen  ohnehin,  wenn  sie  angesehene  Cultusstätten  waren, 
aus  den  Gaben  der  Gläubigen  reichliche  Einnahmen  zuflössen,  die  ttber 
das  Bedflrfhifs  hinaus  reichten  und  die  Ansammlung  von  Schätzen  er- 
möglichten. Die  Götter,  können  wir  mit  Ernst  Curtius')  sagen,  waren 
die  ersten  Capitalisten  in  Griechenland,  und  wohlversehene  Tempel- 
schätze gab  es  früher  als  Staatsschätze.  Auch  das  haben  wir  schon 
an  einer  andern  Stelle  bemerkt^,  dafs  von  Staaten  und  Privaten  oft 
Gelder  als  Deposita  den  Tempeln  anvertraut  wurden,  mit  welchen  sie 
denn  auch  Geschäfte  nach  Trapezitenart  machen  konnten,  weshalb  man 
solche  Tempel  wohl  mit  Bankanstalten  verglichen  hat^).  Als  beim  Be- 
ginn des  peloponnesischen  Krieges  die  Bundesgenossen  der  Spartaner 
sich  ttber  die  erforderlichen  Mittel  beriethen,  verwiesen  die  Korinther 
auf  die  Schätze  zu  Delphi  und  zu  Olympia,  aus  denen  man  das  nöthige 
Geld  leihen  könne ').  Auch  die  Athener  machten  öfters  Anleihen  aus  den 
Schätzen  ihrer  Tempel;  und  es  versteht  sich,  dals  solche  Anleihen  auch 
verzinst  werden  mufsten  *).  Diese  Tempelschätze  ^)  mögen  ursprünglich 
unter  der  Verwaltung  der  Priester  gestanden  haben,  wie  das  noch 
später  gelegentlich")  der  Fall  gewesen  ist.  Allmählich  stellte  sich  je- 
doch das  BedürftiiJDs  einer  Staatskontrole  ein.  Während  man  deshalb 
an  vielen  Orten  schon  vorhandene  sacrale  Beamte,  von  denen  später 


1)  S.  Bd.  I  S.  456. 

2)  Monatsb.  d.  Ak.  d.  W.  1869  S.  466  *  Ges.  Ahh.  II  S.  444. 

3)  Bd.  I S.  299  und  oben  S.  220  f. 

4)  £.  gartins  Gr.  G,I^  S.  497;  vgl.  C.  Wachsmuth  N.  Rhein.  Mus.  XL  S.  283 ff. 

5)  Thakyd.  1121. 143. 

6)  Bd.  I  S.  494. 

7)  Swoboda  Wiener  Stud.  X  S.  278ff.  XI  65ff.,  namenüich  S.  82.  A.  Rhein.  Mus. 
XL  VI  S.  506  ff.  Stengel  d.  grieeh.  Eultusalterth.'^  S.  47  f. 

S)  G.  I.  6.  Ins.  I  n.  761  Z.  48. 
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die  Bede  Bein  wird'),  mit  der  Verwaltang  der  Tempelschätze  unter 
Rechenschaftspflicht  beauftragte,  wurden  anderwärts')  —  möglicherweise 
nach  dem  Vorbilde  Athens,  für  das  die  tol^lIxi  (t^v  Upcov  ypY](jLaTcdv) 
schon  für  das  sechste  Jahrhundert  bezeugt  sind')  —  eigene  Schatz- 
meister oder  Schatzmeister  -  GoUegien  für  den  angedeuteten  Zweck 
eingesetzt;  ja  öfters^)  wird  die  Verwaltung  des  Tempelschatzes  gerade- 
zu staatlichen  Behörden  anvertraut.  Doch  blieb  in  der  Begel  Staats- 
und Tempelschatz*)  streng  von  einander  getrennt,  während  die  Einkünfte 
der  einzelnen  Götter  der  einheitlichen  Verwaltung  wegen  gelegentlich 
verschmolzen  wurden* 

Unter  den  Beamten,  die,  ohne  Priester  zu  sein,  doch  zum  Gultus 
und  zur  Priesterschaft  in  näherer  Beziehung  standen,  erwähnen  wir 
zunächst  die  Könige,  welchen  Titel,  nach  Abschaffung  der  königlichen 
Regierungsform,  in  vielen  Staaten  diejenigen  Magistrate  führten,  denen 
der  gottesdienstliche  Theil  der  Amtsgewalt  der  alten  Könige  ttbertragen 
war').  Von  diesen  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dafs  sie  aller  son- 
stigen Attribute  des  Königthums  entbehren,  von  den  Priestern  im  engeren 
Sinne  aber  dadurch,  dafs  sie  nicht,  wie  diese,  nur  den  Dienst  einer 
bestimmten  Gottheit  in  deren  Heiligthum  zu  besorgen,  sondern  die 
Staatsopfer  bald  dieser  bald  jener  Gottheit  zu  verrichten  und  überhaupt 
den  Staatscult  zu  beaufsichtigen  haben,  weswegen  ihnen  denn  nament- 
lich auch  eine  Jurisdiction  in  allen  auf  das  Gultwesen  bezüglichen  414 
Rechtsfällen  zusteht.  Könige  dieser  Art  kommen  an  vielen  Orten  und 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  vor;  es  scheint  aber  der  Titel  hier  und  da^ 
auch  solchen  Gultbeamten  beigelegt  worden  zu  sein,  deren  ganze  Func- 
tion sich  auf  Darbringung  eines  bestimmten  einzelnen  Staatsopfers  be- 
schränkte').   Das  Amt  ward  theils  von  den  Nachkommen  der  alten 


1)  Z.  ii.  tepaffoXoi,  Ispapx«,  UpofAVTifjLOvec,  Upov6(i,oi,  Upoacoco^,  veconoiat,  die  bcra  in 
Olbia  und  YieUeicht  die  Upma^Uai;  vgl.  auch  die  xoiXaxp^ac  in  Athen. 

2)  Wie  in  Samos,  Eeos,  Milet,  Stratonikeia,  der  taurischen  Ghersonnes,  in 
Pergamon  und  vielleicht  in  Smyrna  and  aaf  Amorgos. 

3)  Bd.  I  8.  451  f.  G.  Körte  N.  Rhein.  Mus,  LIII  S.  247. 

4)  Z.  B.  in  Imbros,  Hallkamarsi  Olymos,  Astypalaia,  Patmos,  Lampsakos. 

5)  Insehr,  von  Pergamon  n.  18  Z.  6  und  n.  246  Z.  41  werden  \m^  icp^aodoi  yon  Tzohr 
Ttxal  7:pooo$o(  unterschieden;  eine  andere  Bezeichnung  ffir  die  tipol  scpoooSot  scheint 
iffJxwamn.  ('unflbertragbare*)  icpoooSoi  gewesen  zu  sein;  vgl.  Fr&nkel  Insehr,  von  Per- 
gamon EU  n.  246  Z.  19.  Sonst  ist  der  gewöhnliche  Name  für  Tempelschatz  ^aaupc^ 
ebd.  zu  n.  255  Z.  13. 

6)  Bd.  IS.  145 f. 

7)  So  nach  Strabon  YIII  S.  3S4  zu  Prione,  wo  ein  junger  Mann  zum  Basileus 
ffir  die  Feier  der  Fanionien  ernannt  wurde. 
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Eönigggescblechter  nach  der  Erbfolge  bekleidet,  theils  durch  Wahl 
oder  Loos  besetzt,  wie  in  Athen.  Zu  den  hier  für  dies  Amt  nöthigen 
Bedingungen  dürfen  wir,  aa&er  den  allgemein  za  allen  Magistraturen 
and  priesterlichen  Aemtern  nothwendigen ,  auch  noch  besonders  das 
Erfordemifs  zählen,  dafs  der  König  in  die  elensinischen  Mysterien  ein- 
geweiht sein  mafste,  weil  er  sonst  nicht  fähig  gewesen  wäre,  ihre  Feier, 
wie  es  ihm  oblag,  zu  besorgen  und  in  Rechtsfällen,  die  sich  auf  Mj- 
sterienangelegenheiten  bezogen,  die  Jurisdiction  zu  üben.  Von  den  öffent- 
lichen Festen  hatte  er  namentlich  die  Lenaien,  den  dabei  stattfinden- 
den musischen  Agon  und  mit  den  Mysterienepimeleten  zusammen 
auch  die  zugehörige  Pompe  zu  leiten;  aufserdem  besorgte  er,  wenigstens 
zur  Zeit  des  Aristoteles,  alle  Fackelwettläufe,  erwählte  für  die  Anthesterien 
die  Oerairen,  für  die  Panathenaien  die  Arrhephoren  und  vollführte  end- 
lich eine  Anzahl  altherkömmlicher  Opfer  (TraTpioi  ^<;(ai),  über  die  wir 
nicht  näher  unterrichtet  sind^.  Seiner  Gattin,  der  BolgHuscol  oder 
Baa(>.ivva,  lagen  ebenfalls  gewisse  hochheilige  geheime  Functionen  am 
Anthesterienfeste  ob,  und  da  hierzu  aufser  echtbürgerlicher  Abstammung 
auch  ein  unbescholtener  Lebenswandel  erfordert  wurde,  so  folgt,  dals 
Niemand,  dessen  Gattin  diesen  Bedingungen  nicht  entsprach,  das  Amt 
bekleiden  konnte.  Auch  die  beiden  nächsten  Amtsgenossen  des  Basi- 
leus,  der  erste  Archon  und  der  Polemarch,  hatten  bestimmte  sacrale 
Functionen.  Der  erste  Archon  leitete  die  Feier  der  grofsen  Dionysien, 
wobei  ihm  fttr  die  Pompe  zehn  zu  diesem  Zwecke  erwählte  Epimeletai 
zur  Seite  standen,  aufserdem  die  Feier  der  Thargelien;  er  besorgte  die 
Aufzüge  zu  Ehren  des  Zeu<;  Zott'p  und  an  dem  zu  den  grofsen  Mysterien 
gehörigen  Asklepiosfeste,  sammelte  jeden  Winter  das  Oel  ein,  das  fttr 
die  Sieger  bei  den  grolisen  Panathenaien  bestimmt  war,  und  bestellte 
endlich  die  Festgesandtschaft  nach  Delos*).  Der  Polemarch  aber  hatte 
die  Besorgung  der  Staatsopfer  der  Artemis  Agrotera  und  des  Enyalios, 
die  Todtenopfer  des  Harmodios  und  Aristogeiton  und  die  Jahresfeiern 
zu  Ehren  der  im  Kriege  Gefallenen  zu  besorgen'). 
415  Dafs  die  Prytanen^)  in  den  Staaten,  wo  sie  als  oberste  Magistrate 
an  die  Stelle  der  früheren  Könige  getreten  waren,  auch  die  sacralen 
Functionen  des  Königthums  überkommen  hatten,  versteht  sich  von  selbst 
und  wird  auch  ausdrücklich  bezeugt^).    Aber  auch  da,  wo  die  Prytanen 

1)  Aristot  St.  d.  A.  57.  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Ach.  1224. 

2)  Aristot.  St.  d.  A.  56  und  60.  C.  I.  A.  IV  2  n.  318  b. 

3)  Aristot.  St.  d.  A.  58.  4)  Bd.  I  S.  146  f. 
5)  Aristot  Polit.  VIS,  11. 
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nicht  oberste  Magistrate,  sondern  ein  Bathscolleginm  oder  ein  engerer 
Ausschnfs  des  Bathes  waren,  wie  zu  Athen,  hatten  sie  gewisse  Staats- 
opfer zn  verrichten').  Und  da  in  jedem  Staate^)  ein  Prytaneion  oder 
jedenfalls  wenn  auch  unter  anderem  Namen  ein  öffentliches  Stadthans 
zn  sein  pflegte,  welches  einen  Altar  der  Hestia  als  den  gemeinsamen 
heiligen  Herd  des  Staates  enthielt,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs 
anch  die  hier  darzubringenden  Opfer  nicht  von  Priestern,  sondern  von 
andern  Beamten  verrichtet  wurden,  mochten  sie  nun  Prytanen  oder 
anders  heifsen. 

Auf  sacrale  Functionen  deuten  auch  die  Titel  Hieromnemon, 
Theoros,  Stephanephoros,  welche  in  mehreren  Staaten  die  obersten 
Magistrate  führten  0,  wie  wir  denn  z.  B.  Hieromnemonen  gelegentlich  als 
Verwalter  von  Tempelschätzen  finden;  aber  im  allgemeinen  fehlt  es 
uns  über  die  einzelnen  zu  sehr  an  Nachrichten,  als  dafs  wir  entscheiden 
könnten,  welche  von  ihnen  diese  Functionen  nur  als  Attribute  ihrer 
anderweiten  amtlichen  Stellung  auszuüben  hatten,  und  welche  wirklich 
auch  Priester  im  eigentlichen  Sinne  waren.  Wie  in  Sparta  die  Könige 
neben  ihrem  königlichen  Amte  zugleich  auch  noch  ein  Paar  eigentliche 
Priesterthümer  verwalteten,  nämlich  der  eine  das  des  Zeus  Uranios, 
der  andere  das  des  Zeus  Lakedaimon,  so  mochte  auch  in  andern  Staaten 
die  oberste  Magistratur  mit  dem  Priesterthum  dieses  oder  jenes  Gottes 
verbunden  sein,  der  als  besonderer  Schutzpatron  des  Staates  galt.  Der 
Hieromnemon  zu  Megara  z.B.  war  anch  Priester  des  Poseidon^),  der 
Stephanephoros  zu  Milet  war  der  höchste  Priester  der  didymaiischen 
Gottheiten*),  und  der  Stephanephoros  zu  Tarsos  war  Priester  des  Hera- 
kles, hatte  aber  zugleich  eine  bedeutende  anderweitige  Amtsgewalt,  wie 
daraus  erhellt,  dafs  einmal  ein  Stephanephoros  sie  benutzen  konnte,  um 
sich  die  Tyrannis  zu  verschaffen"). 


1)  Vgl.  Bd.  I  S.  405. 

2)  O.  Hagemann  de  prytaneo  (Bresl.  1880).  p.  8  ff.  A.  Preuner  in  Roschers 
Lex.  d.  Myth,  Bd.  I  S.  2631  f. 

3)  8.  Bd.  1  S.  150.  G.  Doermer  de  Graecorum  sacrificuUs  gut  leponocoC  dicuntur 
(Strafsb.  1883)  p.  36.  Zum  Hieromnemon  vgl.  Cawadias  Fomlles  d*  Epidaure  I  p.  109 
n.  259.  Dittenb.  SylL*  n.  933  A.  1  und  für  den  Calt  der  Athene  zu  Alea  BuiL  d. 
corr.  Bell.  XIII  p.  281 ;  znm  Stephanephoros  den  Index  zu  den  Insckr.  v.  Magnesia 
a.  M.  S^  211  f.,  wobei  wir  uns  auch  an  den  Bd.  I  S.  456  erwähnten  MQnzheros 
erinnern  mögen. 

4)  Plutarch  Sympos.  YIII  8,  4. 

5)  Geizer  de  Branchidis  p.  32. 

6)  Athenai.  Y  54  S.  215. 
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Ancb  bei  andern  auf  sacrale  Functionen  deutenden  Titeln  ist  es 
nicht  immer  mit  Sicherheit  za  erkennen,  ob  die,  welche  sie  ftthren, 
wirklich  Priester  oder  ob  sie  andere  Beamte  neben  oder  unter  den 
Priestern  seien  zur  Besorgung  gewisser  auf  den  Gultus  bezüglicher  Ge- 
schäfte und  Verrichtungen.  Zu  Agrigent,  zu  Segesta,  auf  Melite,  in 
der  Oitaia,  in  Hestiaia  wurden  die  öffentlichen  Urkunden  nach  den 
416 Hierothyten  datiert*):  diese  waren  also  die  Eponymen  des  Jahres 
und  mttssen  demnach  fflr  hohe  Beamte,  yielleicht  fttr  Priester  gehalten 
werden;  anderswo  finden  wir  ein  Gollegium  von  Hierothyten  mit  einem 
Archierothytes  an  der  Spitze;  ihr  Amtsbaus  heifst  Hierothysion  oder 
Hierothyteion,  wo  sie  auf  Staatskosten  speisten,  und  verdienten  Männern 
wird  als  Belohnung  oder  Ehrenbezeugung  die  Speisung  im  Hierothyteion, 
wie  zu  Athen  im  Prytaneion,  zuerkannt*);  anderswo  endlich  erscheinen 
Hierothyten  als  den  Priestern  beigeordnete  Gehttlfen,  wie  z.  B.  in 
Messene  dem  Priester  des  Kresphontes  zwei  Hierothyten  zur  Seite 
standen'),  und  zu  Phigalia  die  Priesterin  der  Demeter  von  drei  Hiero- 
thyten unterstützt  wurde,  von  denen  Einer,  der  jüngste,  ihr  bei  den 
Darbringungen  der  ordnungsmäfsigen  aus  Früchten  und  Wolle  sammt 
einer  Oelspende  bestehenden  Opfer  zur  Hand  ging^).  Ebenso  unbe- 
stimmt ist  der  Titel  Hierapolos,  den  in  Akarnanien,  in  Gela  und 
Leokata  der  eponyme  Magistrat  führte^),  und  der  auch  sonst  bald 
einen  Priester,  bald  einen  von  dem  Priester  verschiedenen  mit  der  Ver- 
waltung des  Tempelvermögens  beauftragten  Beamten  bezeichnet^).  Bei 
kleinen  und  armen  Tempeln  mochte  die  ganze  Besorgung  des  Gultes 
mit  allem,  was  dazu  gehört,  also  auch  die  Aufsicht  auf  die  Gebäude 
und  Geräthe,  die  Verwaltung  der  Gelder  und  Aehnliches  den  Priestern 
allein  überlassen  werden^};  aber  bei  grofsen  und  reichen  Heiligthümem, 
den  Stätten  eines  eifrig  betriebenen  Cuitus,  ausgestattet  mit  bedeuten- 
den Besitzungen  und  vielen  Einkünften,  bedurfte  es  noch  anderer  Be- 
amten neben  den   Priestern.    Alte  Denkmäler,    besonders  Inschriften, 

1)  Doermer  a.  a.  0. 

2)  Yischer  Epigraph,  und  archäolog,  Beitr.  S.  18  —  Kleine  Schriften  II  S.  28  ff. 
Vgl.  Index  sn  G.  I.  Ins.  I  S.  235,  2.  n.  d.  W.  ispodT^ritov. 

3)  C.  I.  0.  n.  1297.  —  Ein  Hierothytas  auch  im  Cult  der  Athene  zu  Alea,  Buli, 
d.earr.helL  XIII  p.  281. 

4)  Pausan.  YIII  42,  12. 

5)  Doermer  a.  a.  0. 

6)  C.  I.  Ins.  III  n.  30.  Vgl.  Keil  N.  Jahrb.  f.  Phil.  XL  S.  287.  üssing  Inscr.  p.  48; 
(tponoXroavtce  öfter  auf  epidaarlschen  Inschriften,  s.  Cavradias  a.  a.  0.  p.  120. 

7)  Aristot.  Polit  VI  5,  11. 
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lehren  qdb  von  mehreren  solcher  Beamten  wenigstens  die  Benennungen 
kennen,  wenn  sie  uns  auch  sonst  wenig  über  sie  aufklären.  So  finden 
wir  Hierarchen  y  die  als  eine  Art  von  Tempelprovisoren  erscheinen 
und  über  die  Tempelgebäude,  Anatbemen  und  Gelder  die  Aufsicht 
führen*);  ferner  Hierophylakes,  die  u.  a.  fttr  die  Bauten  zu  sorgen 
haben *),  und  Hieronomen,  die  allerdings  keine  Priester,  sondern  417 
eher  Tempelvorsteher  mit  einjähriger  Amtsdauer  gewesen  zu  sein 
scheinen;  sie  verwalteten  namentlich  die  Finanzen  des  Tempels,  hatten 
aber  aufserdem  mit  den  Priestern  gemeinschaftlich  gewisse  Opfer  und 
Geremonien  zu  besorgen').  Auch  die  Hieropoien  waren  nicht  blols 
mit  der  Besorgung  von  Opfern,  worauf  der  Name  deutet,  und  etwa 
der  damit  verbundenen  Opferschmäuse ,  sondern  auch  mit  der  Ver- 
waltung der  ökonomischen  Angelegenheiten  des  Tempels  und  der  Auf- 
sicht ttber  die  Gelder  und  Kostbarkeiten  beauftragt*).  Doch  darf  man 
nicht  bei  allen,  die  denselben  Titel  führen,  auch  die  gleichen  Functio- 
nen annehmen.  In  Erythrai ')  ist  der  Hieropoios  z.B.  eponymer  Magi- 
strat; ebenso  findet  sich  ein  einziger  Hieropoios  in  Odessos.  Sonst  gab 
es  mehrfach  Hieropoien  bei  einzelnen  Gottheiten  und  ihren  Tempeln, 
die  von  den  Priestern  verschieden  waren  und  von  denen  das  oben  Ge- 
sagte vor  allem  gilt'};  so  besonders  in  Athen  die  lepoTroiol  ol  'EXeuaivoOsv. 
Häufiger  begegnen  uns  die  Hieropoien  in  der  Vereinigung  zu  Körper- 
schaften von  zwei,  drei,  vier,  sechs,  acht,  zehn  und  zwölf  Mitgliedern. 
In  Athen  sind  zu  Aristoteles*)  Zeit,  wobei  im  einzelnen  auf  das  im 
ersten  Bande  (S.  466)  Ausgeführte  verwiesen  werden  kann,  zwei  jährlich 
durchs  Loos  ernannte  GoUegien  zu  unterscheiden.  Die  zehn  lepoTuoiol 
ol  ItA  Ta  ix^fjiaTa,  welche  die  auTserordentlichen  Opfer  ausrichteten. 


U  Nanvontlich  hftafig  in  boiotischen  St&dten,  b.  Index  zu  C.  I.  Gr.  sept  I,  und 
in  Phokis  ebd.  III  n.  32  Z.  39.  Aber  dafs  sie  auch  in  Athen  york&men,  glaubte  man 
früher  nar  wegen  falscher  Lesung  von  G.  I.  A.  II  n.  61^  (Upapxcov  für  Injc^x^^)* 

2)  G.  I.  G.  Sic.  n.  291.  Vgl.  auch  G.  I.  Ins.  I  n.  731.  Dagegen  scheinen  die  beiden 
vou^uXaxec  in  Epidauros  den  9poupo{  früherer  Zeit  zu  entsprechen  und  blofse  Mini- 
stranten zu  sein,  'Eip.  a^x-  ^  89^  S.  1 1  ff. 

3)  G.  I.  G.  3595.  3597  \  Ijuchr.  v.  Pergamon  n.  255  und  246  Z.  21.  Swoboda  N. 
Rhein.  Mus.  XLYI  S.  507. 

4)  G.  I.  G.  n.  2266*  Z.  16.  17  und  n.  2953^.  Dittenberger  SyU.^  n.  615  Z.  Uff. 
Vgl.  Athenai.  lY  14  8.  137.  —  Zu  Phigalia  m  Arkadien  wird  ein  (jCtapxoc  erwähnt,  der 
bei  gewissen  Mahlzeiten  einen  Theil  der  Beköstigung  zu  besorgen  hatte.  Anderswo 
kommen  icaw^Yupiopx.^  tuicoatapX^^»  au[x:co9iapxai  vor.    S.  Keil  PhiloL  XVI  S.  27,  18. 

5)  Doermer  a.  a.  0.  p.  35. 

6)  G.  I.  A.  I  n.  32  Z.  19. 

7)  St  d.  A.  54,  6  f. 
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und  die  zehn  lepoTcoiol  ol  xaT  iviaurcv,  welche,  abgesehen  von  den  grofsen 
Panathenaien,  die  penteterischen  Feste  zu  besorgen  hatten,  wozu  ihnen 
das  Geld  ans  der  Staatskasse  gezahlt  ward.  Daneben  giebt  es  noch 
fttr  einzelne  Feste  besonders  bestellte  Festkommissionen,  die  in  der 
Begel  der  fiath  ans  seiner  Mitte,  ans  allen  Phylen  oder  ans  der  pry- 
tanieftthrenden  erwählt  0-  Zn  den  letztgenannten  gehören  z.  B.  anch  die 
Hieropoien  der  Semnen ,  d.  h.  der  Enmeniden  —  an  Zahl  bald  drei, 
bald  zehn  — ,  die  diesen  Göttern  im  Namen  des  Staates  zn  opfern 
oder  ftir  dieses  Opfer  wenigstens  die  Vorweihe  zn  verrichten  hatten'). 
Das  Opfer  warde  sodann  von  den  Priesterinnen,  die  ans  dem  Ge- 
schlechte der  Hesychiden  waren,  vollzogen ').  Aehnliche  Functionen, 
wie  die  UpoTroioC,  haben  die  im(AY^viob  gehabt,  die  mehrfach  nnd  in 
mehreren  kleinasiatischen  Orten  anch  als  £7ravu[Ji.oi  erwähnt  werden. 
Sie  wnrden  wohl  in  der  Regel  anfs  Jahr  gewählt  nnd  hatten,  woher 
ihr  Name,  znnächst  für  Opfer  nnd  Feste,  die  sich  monatlich  wieder- 
holten, oder  nnr  für  solche  eines  gewissen  Monats  zn  sorgen^). 

Zn  den  Beamten,  die  ohne  selbst  Priester  zn  sein  doch  als 
Gehülfen  oder  Untergebene  der  Priester  im  Dienste  bestimmter  Gott- 
heiten nnd  Heiligthümer  standen,  gehören  zuerst  die  Neopoien'), 
die  unter  dem  Vorsitz  eines  ap^ivecoTuoid;  als  Beamte  des  Staates 
oder  der  Phylen  für  Instandhaltung  der  Tempel,  fttr  Verwaltuug 
des  Tempelgnts  und  für  Aufstellung  von  Listen  der  Cultgenossen  zu 
418  sorgen  haben ;  ferner  die  Neokoren  oder  Zakoren,  deren  es  bei  gröfseren 
Tempeln  mehrere  gab,  mit  Einem  an  der  Spitze,  der  diesen  Titel  vor- 
zugsweise führte,  und  dem  die  übrigen  als  u77o2^axopoi  untergeordnet 
waren').    Der  Name  bezeichnet  sie  als  Beamte,  die  die  Reinigung  und 


1)  Vgl.  Scholl  Athenische  Fesicommissionen  in  Sitzungsher,  d.  bayr*  Äk,  d*  ffiss. 
phiL'hist.  CL  1887  S.  Iff. 

2)  Böckh  Staaish.  1>  S.  302.  Die  Zahl  Zehn  bezeugt  das  Etjm.  M.  S.  469,  U 
ans  Deinarch,  die  Dreizahl  Demosth.  g.  IiAeid.  115. 

3)  Schol.  Soph.  Oid.  Eol.  489.    Vgl.  TOpffer  Att.  Genealogie  S.  173. 

4)  Hesych.  u.  d.  W.  Doenner  p.  65  ff.  U.  Köhler  MitUu  d.  areh.  Inst,  in  Athen 
X  S.  32ff.   Dittenberger  Syll*n.  140  A.  12  nnd  n.  645. 

5)  Necünoio{,  vgco^cotai,  vondtai;  Tgl.  im  AUg.  Swoboda  Wiener  Stud,  X  8.  305  ff.  XI 
S.  67 f.  Newton  Inscn'pt.  of  the  British  Museum  III  p.  80 f.;  aber  die  vooirotoC  in 
Delphi  Bourguet  Bull.  d.  corr.  Hell  XX  p.  221  ff.  und  Dittenberger  Syü.^  n.  140  A.  3. 
—  Ein  ouvcSpiov  icov  ve(ci>)37ouiüv  Inschr,  v,  Magnesia  a,  M.  n.  362.  Ein  vecuTcofyjc  in  Priene 
Newton  a.  a.  0.  z.  B.  n.  413. 

6)  Vgl.  Herodot  VI  134.  Eine  vaxcpo«  gleichzeitig  neben  einer  Ifoxopo«  in  Epi- 
daoroB,  ^Ef.  oqx-  1899  S.  Uff.  —  Eine  u^i^eta,  die  sich  die  Priesterin  ernennen 
darf,  findet  sich  in  Kos  (Paton-Hicks  n.  27  Z.  23). 
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festliche  AnsschmtiekaQg  der  Tempel  zu  besorgen  haben;  da  hierzu 
auch  die  Ansstellang  von  allerlei  Kostbarkeiten  and  HeiligthUmern  ge- 
hörte, so  hatten  sie  aach  diese  wohl  in  Verwahrang*).  In  Oropos') 
wohnt  der  Neokoros  im  Amphiaraos-Heiligthnm,  während  der  Priester 
nicht  immer  zugegen  ist;  er  handelt  nach  einer  besonderen  Instruction 
(vc(jl(k),  beaufsichtigt  die  Zahlung  des  Zntrittsgeldes  und  schreibt  zur 
Gontrole  Namen  und  Herkunft  der  Orakelsuchenden  auf.  Er  amtirt 
vermuthlich  unter  der  Verantwortlichkeit  des  Priesters,  wird  in  Eos 
sogar  von  diesem  ernannt')  und  in  Fergamon  wie  die  au^ifjTpl^  und 
oXoXuxTpba  mit  dem  Erlös  aus  dem  Verkauf  von  Häuten  entschädigt^). 
Gehören  die  Neokoren  demnach  ursprünglich  zum  niederen  Tempel- 
personal, so  erscheinen  sie  später  gelegentlich  als  vornehme  Tempel- 
beamte*),  und  in  Asien  war  namentlich  in  der  späteren  Zeit  die  Würde 
eines  Neokoros  dieses  oder  jenes  angesehenen  Tempels  eine  Auszeich- 
nung, durch  welche  sich  auch  die  vornehmsten  Männer  geehrt  fühlten, 
ja  unter  den  Kaisern  nannten  ganze  Städte,  in  denen  Tempel  der 
Kaiser  waren,  sich  deswegen  Neokoren  derselben").  In  kleineren 
Tempeln  dagegen  gab  es  keine  Neokoren,  sondern  ihre  Geschäfte 
wurden  von  den  Priestern  mit  besorgt,  woher  es  denn  zu  erklären  ist, 
dafs  bisweilen  auch  die  Priester  selbst  Neokoren  genannt  werden. 

Gehülfen  und  Unterbeamte  der  Priester  waren  auch  die  hier  und 
da  vorkommenden  Parasiten,  die  durch  diesen  Namen  als  Tischgenossen 
der  Priester,  also  als  solche  bezeichnet  werden,  welche  gleich  diesen 
aus  den  Mitteln  des  Tempels  ihren  Unterhalt  beziehen.  Ihr  Amt  be- 
stand namentlich  in  der  Einsammlung  der  Getreidelieferungen,  welche 
dem  Tempel  entweder  von  den  Pächtern  seiner  Ländereien  oder  sonst 
woher  zukamen,  aufserdem  aber  hatten  sie  ohne  Zweifel  noch  manche 
andere  Verrichtungen,  die  sich  im  Einzelnen  nicht  angeben  lassen^). 
In  Attika  waren,  soviel  sich  erkennen  läfst,  Parasiten  nur  bei  einigen, 
nicht  in  der  Hauptstadt,  sondern  in  den  Demen  befindlichen  Tempeln 


1)  So  igt  Enrip.  Ion  54.  55  zu  erklären. 

2)  C.  I.  Gr.  sept.  I  n.  235. 

3)  Vgl.  Dittenberger  Syll*  zu  n.  737  Z.  137. 

4)  YgL  Fr&nkel  zu  BOckh  Staaish.  U*  S.  32  *  Anm.  200  und  Pergam.  Inschr.  zu  n. 
255  Z.  24  f.  Bei  Herodaa  4,  88  ff.  boH  der  Neokoros  im  koischen  Asklepieion  von 
dem  geopferten  Hahn  ein  Sclienkelchen  erhalten. 

5)  Inschr.  von  Magnesia  a,  M.  n.  93  a  Z.  30.  n.  100  a  Z.  21  und  28. 

6)  G.  Bachner  de  neocoria  (GieGsen  1888). 

7)  Polioz  VI  35.  Athenai.  YI  26  f.  S.  234  f.  Meier  in  d.  AUg,  Encykl.  d.  Wiss.  u.  K 
in  11  S.  417ff.  A.  Mommsen  Feste  S.  162£^ 
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angestellt  Wir  wissen  von  Parasiten  zu  Acbarnai,  wo  sie  zum  Tempel 
des  ApoUon  gehörten  and  hier  gewisse  Opfer ,  natürlich  mit  den 
Priestern,  zu  verrichten  hatten,  besonders  aber  von  Parasiten  zn  Dio- 
meia,  die  znm  Dienste  des  Herakles  in  dem  Tempel  des  Eynosarges 
ans  den  halbbürtigen  Bürgern  oder  deren  Söhnen  erwählt  wurden  und 
419 monatliche  Opfer  mit  den  Priestern  darbrachten.  Wenn,  wie  es  bei 
mehreren  Festen  der  Fall  war,  auch  ein  Festschmaus  stattfand,  so 
kam  auch  dessen  Ausrichtung  den  Parasiten  zu.  Gewählt  wurden 
sie  von  den  Demen,  denen  die  Tempel  angehörten;  weil  aber  das 
Amt  mit  manchen  Beschwerden  verbunden  war,  so  suchte  man 
sich  ihm  möglichst  zu  entziehen,  weswegen  auch  wohl  gesetzliche 
Zwangsmafsregeln  angewandt  wurden,  um  zur  Uebernahme  zu  nöthigen, 
während  allerdings  auch  Niemand  zu  wiederholentlicher  Uebernahme 
verpflichtet  war*). 

Zu  den  gottesdienstlichen  Aemtern  zählt  auch  das  der  Herolde 
(xY'pu)6e(;  oder  Upoxrjpuxe^) :  sie  hatten  bei  Festen  die  an  verdiente  Männer 
oder  Staaten  verliehenen  Auszeichnungen  bekannt  zu  machen,  den 
Gottesfrieden  anzusagen,  bei  den  heiligen  Handlungen  die  Andachts- 
stille zu  gebieten  und  auch  wohl  der  versammelten  Gemeinde  die  Ge- 
betsformeln vorzusprechen.  Aufserdem  aber  leisteten  sie  in  früheren 
Zeiten  oder  bei  solchen  Tempeln,  bei  denen  kein  zahlreiches  Cultper- 
sonal  angestellt  war,  noch  mehrere  andere  Dienste  *)«  wie  z.  B.  bei  .der 
Schlachtung,  Enthäutung  und  Zerlegung  der  Opferthiere,  dem  Anlegen 
des  Opferfeners,  wozu  es  bei  grölseren  Tempeln  besondere  Ministranten 
gab.  So  wissen  wir,  dafs  zu  Athen  am  Feste  der  Buphonien  oder 
Dipolieien  der  Opferdienst  am  Altar  des  Zeus  Polieus  an  mehrere  Per- 
sonen aus  gewissen  altherkömmlich  dazu  berufenen  Geschlechtern  ver- 
theilt  war:  Einer  oder  Einige  trieben  den  Stier  zum  Altar,  eui  Anderer 
schlug  ihn  nieder,  noch  Andere  schlachteten  und  zerlegten  ihn.  Za 
den  Ministranten  gehören  ferner  die  öfters  erwähnten  Weinschenken 
des  Tempels,  unter  denen  wir  auch  wohl  einen  Oberschenken  (dfp^^ioivoxco^j 
finden,  die  Weihrauchanzünder  (dxi^[j!.iaTop£<;),  die  Träger  der  Heilig- 


1)  Das  von  Plutarch  Solon  24  angeführte  Gesetz  Solons  bezieht  sich  yermuth- 
lieh  nicht  auf  die  fcapaauoi  als  Opferdiener,  sondern  auf  die  Gäste  des  Gemeinde- 
tisches,  denen  die  Speisung  als  Ehre  und  Belohnung  ertheilt  war.  Vgl.  R.  Scholl 
Hermes  VI  8.  24.  —  Aus  dem  Komiker  Diodor  bei  Athenai.  VI  36  S.  239  Z.  30  er- 
hellt, dafs  man  zu  dem  Amte  nur  Leute  von  Vermögen  und  gutem  Wandel  zu  er- 
nennen pflegte. 

2)  Athenai.  XIV  79  S.  660. 
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thttmer  (lepofcpoO  besonders  bei  ProcessioneD,  wozu  denn  auch  die 
Liknopboren,  Kanephoren  *),  Kernopboren,  Trapezopboren,  Träger  von 
Wannen,  Körben,  Opferscbttsseln  und  Opfertischen  zu  rechnen  sind. 
Auch  die  Pyrphoren  oder  Pyrophoren,  wie  z.  B.  diejenigen,  die  bei  den 
Heeren  der  Spartaner  das  heilige  Feuer  trugen  oder  die  weiblichen 
Pyrphoren,  die  das  heilige  Feuer  von  Delphi  nach  Athen  zu  bringen 
hatten '),  sind  zunächst  nicht  für  Priester  im  eigentlichen  Sinne  zu  halten, 
sondern  ursprünglich  zur  Classe  der  Ministranten  zu  rechnen.  Sie  sind 
nur  in  Epidauros  und  auch  dort  erst  in  römischer  Zeit  den  Priestern 
ebenbürtig').  Ministranten  sind  ferner  Hymnensänger  und  Sängerinnen,  420 
Flötenbläser,  Trompeter  und  sonstige  Musiker,  und  manche  andere 
unter  dieser  oder  jener  zum  Theil  gar  nicht  sicher  zu  deutenden  Be- 
nennung^). Manche  waren  aber  nicht  als  ständige  Diener  bei  einem 
bestimmten  Tempel  angestellt,  sondern  wurden  zu  ihren  Functionen  nur 
auf  gewisse  Zeit  aus  der  Gemeinde  erwählt,  wie  z.  B.  die  im  folgenden 
Capitel  zu  besprechenden  Arrhephoren  zum  Dienst  der  Athena  Polias 
in  Athen,  die  Praxiergiden,  die  Plyntriden  oder  Lutriden  und  ähnliche. 
Anderswo  nahm  man  diese  oder  jene  Art  von  Ministranten  aus  der 
Classe  der  Hierodulen  oder  der  Hörigen  des  Gottes,   wie  zu  Olympia 


1)  Vgl.   über  diese    A.  G.  Leacock  de  pompis  Graecis  quaesliones  {Biorvard 
StudtesXl)  p.  9ff. 

2)  Vgl.  Dittenberger  Syl/.^n.  611  and  oben  S.  229. 

3)  P.  Cavvadias  Fouilles  £  Epidaure  i  p.  51f. 

4)  Vgl.  die  Sammlung  bei  Hermann  GotUsdienstl.  Alterth,  §  36.  Schreiber  ArchäoL 
ZW/vn^  XLI  S.  293.  Dittenberger- Purgold  Inschriften  von  Oiympia  n.  bSS.  Aufser- 
dem  mögen  u.  a.  noch  erw&hnt  werden :  Q'WfopyjLorptai  und  uTCo^vapftcaTpi«  in  Sparta 
and  Messenien  fOr  den  Colt  der  Demeter  und  Proserpina  (t.  Prott  Fastisacri  p.  37); 
av^9^poc  und  av^'o^opoi  in  Aphrodisias  und  Thasos  (G.  I.  G.  n.  2821  f.  2161  >>£.);  912(1(6)1- 
a^opoi  in  Hierapolis  {Alter th.  vim  ü.  n.  153);  UpaYQ>Yo{  in  Earpathos  (C.  I.  Ins.  I  n. 
1035);  xoo{i.o^opoi  und  xXfcSofopot  in  Stratonikeia  (BuU,  d.  eorr.  Hell.  Y  p.  185  n.  10); 
im  Dienste  der  Isis  tspooroXot  ocvSovoocpoi  (Inschr.  von  Pergamon  S.  248  f.)  und 
auf  einer  koischen  Inschrift  (Paton-Hicks  n.  37  Z.  52)  ein  <di>afopoc.  Auch  tritt 
jetzt  neben  den  Namen  der  aus  Athen  bekannten  Priestergehilfin  Tpaire^oS  der  auf 
einer  koischen  Inschrift  als  'Schaffner  des  Tempels*  erscheinende  x^TZkXfiivf[(i,  wie 
wir  schon  längst  neben  der  ath.  xoapj  einen  xcoiun^tiic  kennen.  Vgl.  G.  Kai  bei  Gott, 
gel.  Am  1900  S.  60.  Ferner  finden  sich  auf  Inschriften  der  Kaiserzeit  fOr  £118  und 
Athen  sogenannte  ^o^iSuvraC.  Vgl.  Inschr,  von  Olympia  n.  466  und  die  Bemer- 
kungen des  Herausgebers  auch  Über  die  Form  ohne  p,  die  die  Inschriften  im  Gegen- 
satz zu  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  9ai8puvxr<  übereinstimmend  geben. 
Erdlich  sind  neuerdings  durch  die  Inschriften  von  Magnesia  a.  M»  u.  a.  noch  be- 
kannt geworden:  äxpoßatat  und  xF^oo^ipoi  im  Dienste  der  Artemis  Lenkophryene, 
ein  obcnac  AiovCa&u  und  in  Syrakus  ein  iv(aT[ioc].  Vgl.  die  Indices  a.  a.  0.  S.  210 
212.  230. 
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der  Xyleus  oder  Holzscbaffner  für  die  Opfer  ein  Tempelknecht  des  Zens 
war*).  Bei  Earipides  erscheint  Ion  als  ein  Hierodale  des  Tempels,  in 
dem  er  als  Neokoros  dient,  nnd  dafs  überhaupt  die  Neokoren  öfters 
ans  den  Hierodnlen  genommen  wurden,  wird  ansdrttcklich  bezeugt*). 
Selbst  die  Handwerker,  die  für  den  Tempel  arbeiteten,  scheinen  hier 
und  da  Hierodnlen  gewesen  zu  sein'),  und  die  Familien  und  Zünfte 
der  BaukUnstler  und  bildenden  Künstler,  die  ja  vorzugsweise  im  Dienste 
der  Religion  arbeiteten,  standen  gewifs  auch  in  einer  näheren  Beziehung 
zu  den  Tempeln  und  Priesterschaften,  obgleich  sie  keineswegs  eigent- 
liche Tempeldiener,  noch  weniger  aber '  priesterliche  Personen  zu  nennen 
sein  dürften. 

Priester  im  eigentlichen  Sinn  und  im  Unterschiede  von  allen  andern 
Gultbeamten  dürfen  nur  diejenigen  heifsen,  welche  die  Pflicht  und  das 
Recht  haben,  in  dem  Heiligthum  der  Gottheit,  welcher  sie  dienen, 
theils  selbst  die  gebührenden  Opfer  und  sonstige  heilige  Handlungen 
zu  bestimmten  Zeiten  und  in  bestimmter  Form  zu  verrichten,  theils, 
wenn  Andere  in  dem  Heiligthum  der  Gottheit  Opfer  darbringen,  eine 
421  gewisse  Aufsicht^)  zu  führen  und  bei  den  Opfern  mitzuwirken.  Sie 
geben  die  erforderliche  Anleitung  über  das  von  dem  Darbringenden 
zu  beobachtende  Verfahren,  vollziehen  die  Schlachtung  des  Opferthiers, 
wählen  die  Opferstücke  aus  und  legen  sie  auf  den  Altar^  sprechen  die 
Gebete  dazu,  kurz  sie  sind  als  eine  Art  von  Mittelsperson  zwischen  dem 
Opfernden  und  der  Gottheit  des  Heiligthumes  thätig,  wofür  ihnen  denn 
auch  gewisse  Emolumente  zukommen,  die  theils  in  einem  Antheil  an 
den  Opfern,  theils  in  andern  ihnen  zu  entrichtenden  Gebühren  bestehen. 
Der  Name  lepeu;  bezeichnet  den  Priester  freilich  nur  als  den  Vollzieher 
von  Opfern  und  andern  heiligen  Handlungen  im  Dienste  der  Götter, 
und  es  kann  deswegen  nicht  befremden,  wenn  wir  ihn  sehr  oft  auch 
im  weiteren  Sinne  von  allerlei  Personen  gebraucht  finden,  die  für  der- 
gleichen entweder  amtlich  angestellt  sind,  oder  auch  sich  selbst  solchen 
Beruf  erwählt  haben,  wie  z.  B.  die  Ninos,  die  den  gar  nicht  in  den 
Staatscult  aufgenommenen  Sabazien  vorstand,  doch  Upeia  genannt  wird*), 

1)  Pausan.  Y  13,  3. 

2)  Jul.  Fimic.  astron.  8, 21.  Böckh  Kleine  Schriften  YII  S.  575  ff. 

3)  Z.  fi.  die  Tsxy^Tai  lepo(  in  einer  Inschrift  von  Pergamon  C.  I.  G.  n.  3545  *« 
Inschr,  von  Perg,  n.  333  A. 

4)  In  dieser  Beziehung  besitzt  z.  B.  der  Priester  des  Amphiaraos  in  Oropos  eine 
wenn  anch  beschr&nkte  Strafgewalt  und  schiedsrichterliche  Befugnib,  G.  L  Gr.  sept. 
I  n.  235.    Vgl.  anch  Bull.  d.  corr.  HelL  XYI  p.  580  ff. 

5)  S.  Schömann  Opusc,  acad,  III  p.  430. 
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nDd  auch  die  bettelnd  umherziehenden  Hetragyrten  als  Priester  der 
Göttin  angesehen  wnrden').  Und  ebensowenig  ist  es  befremdlich,  wenn 
aach  solche  Verrichtungen ,  die,  obgleich  gottesdienstlich,  doch  nar 
als  Htilfsleistnngen  nnd  Nebenpartien  der  eigentlichen  Hanpthandlnng 
erscheinen,  lepcoobvai  genannt  werden*).  Priester  im  eigentlichen 
Sinne  aber  glaaben  wir  nnr  diejenigen  nennen  zu  dürfen,  auf  welche 
die  obige  Definition  palst,  bei  denen  denn  aber  freilich  im  Einzelnen 
wieder  sehr  viele  Modificationen  vorkommen  können,  dergleichen  wir 
bald  zu  bemerken  Gelegenheit  haben  werden.  Von  priesterlichen 
Titeln  bemerken  wir  aufser  den  schon  frtlher  erwähnten,  wie  Ste- 
phanephoros,  Hieromnemon,  Hierapolos,  jetzt  noch  folgende.  Der 
eponyme  Oberpriester  des  Zeus  NaYos  in  Dodona  führte  den  Namen 
Nal'archos^).  Der  Priester  des  ismenischen  ApoUon  zu  Theben  hiefs422 
Daphnaphoros ,  von  dem  Lorbeerkranz,  den  er  als  Amtsschmuck 
trugO,  die  Priesterin  der  Aphrodite  zu  Sikyon  ward  nach  einer  speci- 
ellen  Function  ihres  Amtes ^  Lutrophoros  genannt,  und  ebenso  hiefs 
die  Priesterin  der  Athene  zu  Soloi  in  Eilikien  uTrexxauarpia  wegen  ge- 
wisser liturgischer  Verrichtungen ').  Ein  Priester  der  Aphrodite  auf 
Kypros  hiefs  'Ayr^Tcop,  weil  er  bei  festlichen  Processionen  den  darzu- 
bringenden Opfern  vorangingt).  Die  Priesterinnen  der  Persephone 
scheinen  an  manchen  Orten  Thysiades  genannt  worden  zu  sein,  und 
die  Priesterinnen  der  Eumeniden  scheinen  den  Titel  "krfczifaii  geführt 
zu  haben,  vielleicht  wegen  der  Xr^ira,  der  Opfer  zum  Wohl  des  Volkes, 
4ie   sie   darzubringen   hatten*).    Ein  nicht  ungewöhnlicher  Name   ist 


1)  Apalei.  Met.  IX  1  und  8.   Vgl.  Luk.  de  dea  Syria  42. 

2)  Wie  s.  B.  bei  Harpokration  u.  Tpans^of.  die  Verrichtangen  der  Eosmo  und 
der  TrapezophoroB.  Auch  der  bei  Herodot  VI  81  erwähnte  Upsu«  im  Heraion  bei 
Argos  ist  wohl  nur  ein  Neokoros,  da  uns  bekannt  ist,  dab  die  Göttin  eine  Priesterin 
hatte.  Die  eleusinischen  xi^puxec  sind  sicherlich  auch  nur  im  weitem  Sinne  Up^, 
unter  welchen  sie  bei  Aischines  g.  Ktesiph.  18  mitbegriffen  werden.  Bei  Euripides  Hek. 
224  heifst  sogar  Neoptolemos  Icpcvc,  weil  er  das  Opfer  der  Polyxena  yoUzieht,  und 
Iph.  T.  360  Agamemnon  wegen  des  Opfers  der  Iphigeneia;  und  wenn  Thanatos  Alk. 
25  Up6u(  d'flEvovtoiv  heifst,  so  ist  damit  offenbar  nichts  anders  gesagt,  als  dafs  er  die 
Menschen  gleichsam  als  Opfer  tödte.  Endlich  werden  die  Athener  sammt  nnd  son- 
ders Upivi  Tciüv  8sa(A0f  cptov  genannt  bei  Appian  Civ.  II  70  a.  E. 

3)  GarapanoB  Dodone  et  ses  ruines  I  p.  55. 

4)  Pausan.  IX  10,  4. 

5)  Ders.  II 10,  4. 

6)  Plutarch  qu.  gr.  3. 

7)  Hesych.  u.  d.  W. 

8)  Hesych.  u.  Xfxetpat  nnd  ^aia$8(.  Vgl.  Kallimach.  im  Schol.  zu  Soph.  Oid. 
EoL  489. 

SohOmann,  Orieoh.  Alterth.  IL    4.  AnfL  28 
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Melissa,  namentlich  ftlr  Priesterinnen  der  Demeter,  nach  derMeinnng 
alter  Erklärer  so  genannt  wegen  der  Reinheit  der  Bienen ;  nach  Andern 
fuhren  sie  die  Bezeichnung  von  (xi>£<id«i,  als  Besorgerinnen  des  Gottes- 
dienstes 0«  Auch  K'kifi^oxj'xpi  werden  die  Priester  Öfters  genannt,  als  Inhaber 
der  Schlüssel  zu  den  Heiligthttmem ').  Der  Name  Essenes,  welchen  zu 
Ephesos  einige  dem  Priester  der  Artemis  zugesellte  Gnltbeamte  führten, 
ist  angriechisch,  wie  der  Titel  des  Priesters,  welcher  Megabyzos 
hiefs.  Der  Zenspriester  zn  Syraknsai,  dessen  Amt  hochangesehen  war, 
nnd  nach  dem  anch  die  Jahre  gezählt  würden,  hiefs  statt  lepe^c  viel- 
mehr a(Jt.f(xoXo^  des  Zeus'),  und  mit  demselben  Namen  ajtflTroXoc,  der 
freilich  fttr  jeden  Priester  passend  war,  scheint  anch  der  Apollonpriester 
zu  Argos  genannt  worden  zu  sein^-  Zu  Sparta  hiefsen*)  die  Priesterinnen 
der  Leukippiden,  d.  h.  der  Phoibe  und  Hilaira^  der  Gattinnen  der 
Diosknren,  selbst  auch  Leukippides,  ferner  waren  die  Heresides,  in 
423 denen  wir  wenn  nicht  Priesterinnen,  doch  Dienerinnen  im  Gült  der 
Hera  zu  Argos  zu  sehen  haben,  vielleicht  nach  dem  Namen  der  Göttin 
benannt*),  und  in  Athen  waren  Butes  und  Buzyges  die  Priester  der 
gleichnamigen  Heroen. 

Die  Besetzung  der  Priesterthflmer,  und  so  auch  anderer  gottesdienst- 
licher Aemter,  erfolgte  theils  nach  Erbrecht  innerhalb  bestimmter  Ge- 
schlechter, theils  durch  Wahl  oder  eine  aus  Wahl  nnd  Loosung  ge- 
mischte Emennungsart;  es  kam  aber  auch  vor,  dafs  Priesterthttmer 
durch  Kauf  erworben  wurden.  Die  Ursachen  der  Erblichkeit  des 
Priesterthums  sind  schon  oben  angedeutet.  Entweder  nämlich  war  das 
Heiligthnm  einer  Gottheit  von  einem  Einzelnen  gestiftet,  nachher  aber 

1)  SchoL  Find.  Pyth.  4,  t04.  Vgl.  Wemsdorf  zu  Himer.  S.  563.  Eckerxnann 
Melampus  und  sein  Geschl,  (Qött.  1840)  S.  148.  FritzBche  zu  Aristoph.  Frö.  8.  3S3.  — 
Nach  Bergk  Jahrb,  /*.  PhiloL  LXXXI  S.  383  soll  der  Name  ursprflnglich  nur  begeis- 
terte, von  Honigwein  trunkene  Priesterinnen  bedeutet  haben.  Lobeck  Aglaoph,  p.  817 
denkt  an  |jie>ioa(i>y  (iiE(X(aaü>:  also  Stlhnerinnen  oderFürbitterinnen.  8.  RoschersZ^a:.!/.^. 
tf.  röm.  Mythologie  II  8.  2639  f.  —  Vgl.  die  Benennung  der  Aurelia  Epaphro  auf  einer 
lakonischen  Inschrift  (G.  I.  G.  1449)  als  nojXo«  Tcitv  kxwi-^oxov^  ^div,  die  brauronischen 
apxToi,  die  epbesischen  Tempelknaben  Tavpoi,  die  Bezeichnung  der  Vereinsdiener  der 
Jobakchen  als  tnacoi  (C.  I.  A.  III  n.  1280«  und  Dittenberger  Syü.^n.  737  Z.  144)  und 
dazu  Wide  Lakon,  Kulte  8.  79  A.  1.  178  f.  Mitth.  d.  areh.  Inst,  in  Athen  XIX  8.  281; 
autserdem  auch  Usener  Götternamen  S.  358  f.  nnd  unten  8.  500  der  3.  Ausg. 

2)  Spanheim  zu  Eallimach.  H.  a.  Dem.  45.  C.  I.  A.  III  n.  172. 

3)  Diodor  XVI  70,  6.  C.  I.  G.  Sic.  et  It  n.  9. 

4)  Plutarch  qu.  gr.  24.  —  Auch  vergleiche  man  den  aii^tnoXsucov  auf  einer  In* 
scbrift  aus  Chalkis  auf  Euboia,  Dittenberger  Syll.^  n.  607. 

5)  Pausan.  III  16, 1. 

6)  Etym.  M.  8.  436,  49.  Doch  b.  Lobeck  Äglaoph,  p.  817. 
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dem  Staate  flberlassen  worden  unter  der  Bedingung,  data  das  Priester- 
thum  darin  dem  Stifter  und  seinen  Nachkommen  erblich  verbliebe  Oi 
oder  es  war  der  Privatcult  eines  Hauses  oder  Geschlechtes  zum  Staats- 
culte  erhoben  worden,  in  welchem  Falle  es  denn  nattlrlich  war,  dafs 
das  Priesterthum  den  ursprünglichen  Inhabern  des  Gultus  als  den  Yor- 
zugsweise  dazu  Berufenen  belassen  wurde.  Aber  auch  wenn  ein  Gultus 
gleich  Anfangs  als  Staatscultns  eingesetzt  und  das  Priesterthum  dem- 
jenigen ttbertragen  war,  den  man  fttr  den  würdigsten  und  geeignetsten 
dazu  hielt,  mochte  man  es  auch  seinen  Nachkommen  lassen,  in  der 
Meinung,  dafs  so  die  gebührende  unveränderte  Beobachtung  der  Gult- 
gebräuche,  wie  die  Gottheit  sie  verlangte,  am  sichersten  gewährleistet 
würde.  So  gab  es  denn  in  allen  griechischen  Staaten  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  Geschlechter,  die  aus  dem  einen  oder  andern  Grunde  im 
erblichen  Besitze  dieses  oder  jenes  Priesterthums  oder  Gultamtes  waren, 
wie  wir  in  Attika  schon  der  Eumolpiden  und  Eeryken,  der 
Phytaliden,  Phylliden,  Krokoniden  und  Hesychiden  gedacht  haben, 
wie  wir  die  Eteobutaden  als  Besitzer  des  Priesterthumes  der  Athena 
Polias  und  des  Poseidon  -  Erechtheus  kennen,  und  aufser  diesen  noch 
manche  andere  anführen  könnten,  wenn  es  darauf  ankäme  Namen 
zu  häufen*).  Dafs  uns  aufserhalb  Attikas  nicht  ebensoviele  Priester- 424 
familien  namentlich  bekannt  sind,  ist  nicht  zu  verwundern;  dafs  es 
ihrer  aber  überall  gegeben  hat,  ist  nichts  desto  weniger  sicher'). 

Umwandelung  eines  erblichen  Priesterthums  in  ein  Wahlpriesterthum 
war,  wenn  auch  nicht  unerhört,  doch  gewifs  selten;  wir  kennen  nur 
Ein  Beispiel  der  Art  aus  dem  boiotischen  Orchomenos,  wo  wegen  einer 
Versündigung,  deren  sich  ein  Priester  schuldig  gemacht,  das  Amt  dem 


1)  Vgl.  die  En&hlung  bei  Herodot  III 142,  wo  freiUch  die  Forderung  nicht  zu- 
gestanden wird.  Aber  YU  153  lesen  wir,  wie  Telines  in  Gela  einen  bisher  ihm  ond 
seinem  Hanse  elgenthamlichen  PriTatcnlt  an  den  Staat  flberlassen,  dabei  aber  die 
Hierophantie  sich  und  seinen  Nachkommen  aasbedangen  habe.  £in  analoger  Fall 
kommt  in  einer  Inschrift  aus  Gytheion  in  Lakonien  vor,  Lebas-Foucart  Mägaride 
et  Peloponnhse  n.  243.  Ein  yerfaJlener  Tempel  des  ApoUon  war  Ton  einem  gewissen 
Philemon  aas  eigenen  Mitteln  wiederhergestellt  worden,  und  deswegen  wird  das 
Priesterthum  darin  ihm  und  seinen  Nachkommen  durch  Volksbeschlufs  erblich  flber- 
geben.    Siehe  auch  Frftnkel  Intchr,  von  Pergamon  S.  180  zu  n.  251  Z.  10. 

2)  YgL  Toepffer  AU,  Genealogie. 

3)  Z.  B.  in  Halikamafs  ein  erbliches  Priesterthum  des  Poseidon  C.  I.  G.  n.  2655, 
auf  Thera  das  Priesterthum  des  kameiischen  ApoUon  und  das  des  Asklepios  im  Oe- 
schlechte  der  Aigiden  C.  I.  Ins.  III  n.  868.  865  und  516,  in  Messene  das  Priesterthum 
der  grofsei^  Göttinnen  Pausan.  lY  14,  1.  15,  7.  27,  5.  u.  a.  m.  YgL  H.  Gebser  de  ßran- 
chidis  p.  35  f. 

28* 
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Geschlechte,  dem  es  früher  erblich  angehört  hatte,  entzogen  wurde'). 
Dagegen  geschah  es  wohl,  dafs  man,  wenn  ein  priesterliches  Geschlecht 
aasstarb,  das  Priesterthnm,  an  dessen  Erblichkeit  man  einmal  gewohnt 
war,  einem  andern  Geschlechte  zur  erblichen  Besetzung  ttbertrug. 

Wer  aus  dem  berechtigten  Geschlechte  jedesmal  in  das  erledigte 
Priesteramt  einzutreten  hätte,  dartlber  waren  die  Bestimmungen  ▼er- 
schieden'). Bisweilen  folgte  dem  Vater  der  Sohn,  und  wenn  kein  zur 
Nachfolge  befähigter  Sohn  vorhanden  war,  der  nftchste  Agnat,  oder, 
wenn  mehrere  gleich  nahe  da  waren,  der  ältere  vor  dem  jüngeren'). 
Bisweilen  ward  unter  sämmtlichen  Geschlechtsgenossen  Einer  ausge- 
wählt, und  zwar  entweder  von  den  Geschlechtsgenossen  selbst,  oder 
Ton  der  Staatsgewalt.  Bisweilen  endlich  ward  nicht  gewählt,  sondern 
geloost.  Wahrscheinlich  war  dies  das  älteste  und  das  gewöhnlichste 
Verfahren;  man  glaubte,  dafs  die  Gottheit  selbst  das  Loos  auf  den- 
jenigen lenken  werde,  der  ihr  am  wohlgefälligsten  sei.  Es  kam  aber 
auch  wohl  vor,  dafs  der,  den  das  Loos  getroffen,  zu  Gunsten  eines 
andern  Geschlechtsgenossen,  z.  B.  ein  Bruder  zu  Gunsten  des  andern, 
auf  das  Amt  verzichtete  ^).  War  die  Berechtigung  streitig,  so  fand  dar- 
425  über  eine  processualische  Verhandlung  vor  der  competenten  Behörde 
statt  In  Athen  gehörten  dergleichen  Fälle  zur  Jurisdiction  des  Basi- 
leus').  Uebrigens  wird  das  Loos  nicht  nur  angewendet,  wenn  es  sich 
um  die  Besetzung  von  erblichen  Priesterthümem  handelt;  man  über- 
läfst  ihm  offenbar  aus  dem  schon  angegebenen  Grunde  die  Entscheidung 
auch  dann  sehr  häufig,  wenn  die  Auswahl  nicht  unter  Geschlechtsge- 
nossen, sondern  unter  sonst  geeigneten  Bewerbern  zu  erfolgen  hat.  Auch 
wurde  bei  dieser  Besetzungsart  hie  und  da  gleich  von  vornherein  ein 
Ersatzmann  für  den  Erledigungsfall  ausgeloost,  wie  uns  z.  B.  auf  Rho- 
dos')  ein  iiriXa^ci^v  lepeu^  *AXlou  begegnet. 

1)  Pltttarch  qu.  gr.  38. 

2)  Vgl  Böckh  Ind,  lect.  BeroL  Sommer  1830  —  Kleine  Schriften  lY  8.  331  ff. 

3)  C.  I.  G.  II  n.  2448  («  C.  I.  Ins.  III  n.  330)  Z.  60. 2655.  Nach  Diog.  L.  IX  1,  6  trat 
Herakldt  das  ihm  snkommende  Priesterthom ,  die  BaoiXeCa,  seinem  Brader  ab.  — 
Eine  besondere  Art  des  Übergangs  eines  Priesteramts  vom  Vater  auf  den  Sohn  ist 
die  BiaouoTooic  in  ICrythrai,  ein  Verfahren,  in  dem  vielleicht  ein  gewisser  £rsats  für 
die  abgeschaffte  Erblichkeit  zn  erblicken  ist  VgL  Bischoff  N,  Rhein.  Mus.  LIV 
S.  13  und  17. 

4)  (Plntarch)  Leb.  d.  10  R.  S.  843  £F,  wenn  das  Xax^^,  dessen  der  Autor  sich 
bedient,  in  strengem  Sinn  m  nehmen  ist. 

5)  AU.  Proc.^  S.  473f4 , 

6)  G.  I.  Ins.  I  n.  833 ;  Ygl.  (Demosth.)  g.  Theokr.  29 :  Uponoioc  cov  .  •  oCxt  Xaxti>v 
OUT*  Mlaxo^v. 
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Besetzung  des  Priesterthnms  durch  Wahl  erwähnt  schon  Homer, 
wenn  auch  nicht  bei  den  Griechen ,  so  doch  in  Troia;  Theano,  die 
Priesterin  der  Athene,  ist  von  den  Troern  in  das  Amt  eingesetzt 
worden  O)  wobei  es  denn  freilich  unbestimmt  bleibt,  von  wem  die  Ein* 
Setzung  eigentlich  ausgegangen  sei,  und  ob  dabei  ganz  A*eie  oder  auf  ein 
bestimmtes  Geschlecht  beschränkte  Wahl  stattgefunden  habe.  Bei  den 
Griechen  ist  Volkswahl  aus  der  Gesammtheit  der  Bürgerschaft  jeden- 
falls nur  in  den  demokratischen  Staaten  anzunehmen,  und  auch  hier 
wohl  nur  ftlr  Priesterthttmer  neuerer  Stiftung  und  für  solche,  die  nicht 
auf  Lebenszeit,  sondern  nur  auf  ein  oder  einige  Jahre  vergeben  wurden. 
Oefters  wurde  auch  Wahl  und  Loos  verbunden,  d.  h.  es  wurde  eine 
Anzahl  von  Candidaten  ausgewählt,  und  unter  diesen  dann  Einer  aus- 
geloost'). 

Verkauf  des  Priesteramts,  der  zur  Zeit  des  Dionysios  von  Hali- 
karnals')  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein  scheint,  ist  tlberhaupt 
erst  für  die  Zeit  nach  Alexander  d.  Gr.  nachweisbar  und  wohl  in 
Eleinasien  unter  dem  Druck  finanzieller  Noth  aufgekommen  0*  Von 
dort  aus  mag  sich  der  Brauch  allmählich  weiter  verbreitet  haben,  ohne 
daJj9  er  im  eigentlichen  Griechenland  festen  Fufs  gefafst  hätte.  Wir 
finden  ihn  in  Halikamafs '),  Easossos,  Magnesia  a.  Maiandros  **),  Erythrai, 
Kalchedon,  Tomoi  und  auf  den  Inseln  Ghios,  Andres  (Mykonos)  und 
Kos,  auXserdem  vielleicht  auch  in  Prione.  Für  die  Mehrzahl  dieser 
Orte  ist  Lebenslänglichkeit  der  verkauften  Aemter  bezeugt,  so  dafs 
man  diese  wohl  auch  sonst  voraussetzen  darf.  In  Tomoi  kostet^  das 
lebenslängliche  Priesterthum  sieben  Goldstatere,  d.  s.  1 40  Mark.  In  Erythrai 
schwanken  die  Preise  von  sieben  durch  icf&au;  verkauften  Priesterthttmern 
vermuthlich    nach    der   Hohe    der  Einkünfte  zwischen    130  und  511 


1)  IL  VI  300. 

2)  Vgl.  Demosth.  g.  Enbul.  46.  G.  I.  G.  n.  2270  Z.  18f.  Faton-Hicks  the  inscrip- 
tions  ofCos  n.  386. 

3)  Böm.  Arch.  II  2t. 

4)  Bischoff  iV.  Rhein.  Mus.  LIV  S.  9  ff.  LY  S.  488.  Daneben  ist  gewifs  auch  die 
Ehr-  und  Titelsucht  der  Zeit  dem  Handel  mit  Priesterstellen  förderlich  gewesen. 
Strack  ebd.  LY  S.  172. 

5)  Inschrift  Ober  die  Stiftung  eines  Tempels  und  Gults  der  Artemis  Pergaia 
C.  I.  G.  n.  2656,  die  noch  wiederholt  erw&hnt  werden  wird. 

6)  Inschr.  von  Magnesia  a.  M.  n.  99. 

7)  Die  Berechnungen  nach  H.  Gaebler  Erythrä  S.  78  ff.  —  Eine  riel  höhere 
Kanfsumme  (3  Talente  ohne  die  Zuschlagssteuer)  liest  Herzog  auf  einer  in  den  Mitth. 
d.  arch.  Inst,  m  Athen  XXIII  S.  456  ff.  yeröffentlichten  kölschen  Inschrift.  Ygl.  Herzog 
Koische  Forschungen  und  Funde  S.  41  ff. 


438  PBIB8TBB  UHD  ANDERS  CüLTUSBBAMTB. 

Drachmen,  d.  h.  etwa  zwischen  100  nnd  400  Mark.  Doch  werden  hier 
weitaas  die  meisten  Priesterämter  nicht  darch  7rp9c<T^,  sondern  dnrch 
idTCfOLavi  verkauft,  nnd  zwar  in  einer  Preislage  von  10  bis  4610  Drach- 
men, im  ganzen  38  Aemter  fttr  22263  Drachmen.  Diese  besondere 
Art  des  Kanfis  scheint  ein  Anwartschaftskanf  zn  sein,  der  seit  der  Ver- 
känflichkeit  der  Priesterämter  an  die  Stelle  der  Ersatzmännerwahl  ge- 
treten war,  und  es  ist  erklärlich,  warum  gerade  die  theuersten  und 
also  wohl  einträglichsten  Aemter  schon  durch  Anwartschaftskauf  ver- 
geben wurden.  Doch  sind  auch  nach  Einführung  des  Aemterverkauft 
die  Erfordernisse  zum  Priesterthum  dieselben  geblieben,  wie  zuvor; 
ebenso  pflegen  die  Obliegenheiten  des  Amts  und  die  dafttr  zu  be- 
ziehenden Gebühren  in  den  Verkaufsurkunden  gewissenhaft  näher  be- 
stimmt zu  werden,  so  daüs  die  Neuerung  unter  Wahrung  der  sonstigen 
Bräuche  und  ftir  den  Priester  ohne  Schädigung  des  bisherigen  An- 
426  Sehens  getroffen  zu  sein  scheint.  Uebrigens  mochte  auch  Verpachtung 
des  Priesterthums  vorkommen ')• 

Das  in  der  halikarnassischen  Inschrift  ausdrticklich  genannte  Er- 
forderniXs  echter  voUbürtiger  bürgerlicher  Abkunft  dürfen  wir  als  ein 
allgemeines  für  alle  Priesterämter  des  Staatscultus  gültiges  ansehn. 
Fremde  und  Halbbürtige  (vd^i)  waren  von  diesen  gewifs  überall  aus- 
geschlossen. Die  oben  erwähnten  Parasiten  des  Herakles  dürfen  nicht 
als  Ausnahme  von  der  Kegel  angesehen  werden,  da  sie  nicht  eigentlich 
Priester,  sondern  nur  Gehülfen  des  Priesters  waren').  Wenn  die  Orakel- 
priester des  klarischen  ApoUon  zu  Kolophon  aus  andern  benachbarten 
Städten  berufen  zu  werden  pflegten'),  so  müssen  wir  bedenken,  dafs 
sie  doch  nur  aus  bestimmten  Familien  eines  in  verschiedene  Orte  hin 
verzweigten  Geschlechts  genommen  wurden,  die  ohne  Zweifel  alle 
unter  einander  Gonubium  hatten^).  Dafs  ferner  die  bürgerliche  Ehren- 
haftigkeit, die  Epitimie,  zur  Bekleidung  des  Priesteramts  ebenso  noth- 
wendig  war  als  zu  andern  Aemtern,  versteht  sich  von  selbst.    Aristo- 


1)  Vgl.  Keil  N.  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  IV  S.  619  zur  Inschr.  von  Andres  oder 
Mykonos  (Lebas  p.  40S  n.  1799  »  p.  457  n.  2059). 

2)  Auch  die  von  Keil  in  den  iV.  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  II  S.  359  besprochene 
Inschrift  C.  I.  A.  II  n.  627  giebt  keinen  Gegenbeweis,  da  in  ihr  von  keinen  zum  Staats- 
colt  gehörigen  Priestern  and  Opfern  die  Rede  ist.  Aehnlich  verhftlt  es  sich  mit 
den  im  N.  Rhein.  Mus.  XIX  S.  267  besprochenen  Inschriften. 

3)  S.  ob.  Kap.  11  S.  331. 

4)  Auch  zwischen  den  Priestern  der  Demeter  und  Köre  zu  Lema  und  den 
athenischen  £amolpiden  murs  Gonubiam  bestanden  haben,  wie  Böckh  C.  I.  6. 1  p.  450 
ZQ  n.  405  (»C.  I.  A.  III  n.  718)  bemerkt. 
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teles  will  in  dem  Staate,  wie  er  sein  soll,  aach  Ackerbauer  und  Hand- 
werker vom  Priesterthum  ausgeschlossen  wissen'),  wie  er  diese  über- 
haupt  Ton    den   Bechten   des  YollbUrgerthums   ausschliefst     In    den 
Staaten  der  Wirklichkeit  war  es  nicht  so.    Wo  Oligarchie  oder  Aristo- 
kratie herrschte,  da  konnten  natürlich  auch  die  Friesterämter  nur  den 
Mitgliedern  der  bevorrechteten  Stände  zugänglich  sein.    In  der  Demo- 
kratie genügte,  wenn  wir  von  den  erblichen  Priesterthttmern  absehen, 
die  allgemeine  Wohlgeborenheit  d.  h.  echtbürgerliche  Abstammung  im  427 
dritten  Gliede*).   Indessen  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  daJb  auch  durch 
Volkswahl  nicht  leicht  Jemand  zum  Priester  ernannt  wurde,  der  nicht 
zu  den  besseren  Classen,  wenigstens  zu  denen  gehörte,  die  durch  ihre 
Verhältnisse  der  Nothwendigkeit  ihr  tägliches  Brod  durch  Handarbeit 
zu  verdienen  überhoben  waren,  wenn  auch  die  Gesetze  keine  aus- 
drückliche Bestimmung  darüber  enthielten');  auch  finden  sich  Spuren 
davon,  daCs  die  Ernennung  wenigstens  solcher  Gultbeamten,  mit  deren 
Pflichten  gewisse  eigene  Ausgaben  verbunden  waren,  deren  Leistungen 
demnach  als  eine  Art  von  Leiturgie  erschien,  eine  Bereiterklärung  zur 
Voraussetzung   hatte  ^).    Allgemein   aber   galt   bei   den   Griechen   der 
Grundsatz,  dafs  körperliche  Fehler,  Gebrechen  und  Verstümmelungen 
zum  Priesterthum  unfähig  machten").    Der  Gült  der  ephesischen  Arte- 
mis freilich  verlangte  verschnittene  Priester*);   aber   dieser  Gült  war 
auch  ursprünglich  kein  griechischer,  und  die  Priester  wurden,  da  sich 
Griechen  schwerlich  zu  der  Verstümmelung  hergaben,  aus  der  Fremde 
geholt    Auch  die  Metragyrten  verstümmelten  sich  zu  Ehren  der  Göttin, 
deren  Priester    sie   sich  nannten;    aber    auch    dieser  Gült  war    kein 
griechischer,  und  die  Metragyrten  waren  keine  vom  Staat  anerkannten 
Priester. 


1)  PoUt  VII  8, 6. 

2)  Nur  an  diese  ist  aach  bei  Demosthenes  g.  Eubul.  46  zu  denken,  wo  ol  su^s- 
viotaxot  genannt  werden. 

3)  Nach  PauBan.  VII  21,  3  wurden  die  Priester  der  Artemis  Soteira  zu  Pellene 
xota  Bo^flcv  ycvou;  (jLaXtora  gewfthlt.  Nothwendigkeit  adligen  Standes  scheint  auch  hier 
nicht  gemeint  za  sein. 

4)  Vgl.  die imfjLi^vio( auTmdqnreXtoi auf  Samos (MiUh. d.  arch.  Inst,  in  AthenXS. 32 ff.) 
und  Kos  (Paton-Hicksn.382).  In  ähnlicher  Weise  wird  anderw&rts  den  Priestern  vor  An- 
tritt ihres  Amtes  die  ausdrackliche  ErklArnng  (InorjfyeX^a)  abgenommen,  alle  entstehen* 
den  Kosten  auf  sich  nehmen  zu  wollen.  Vgl.  Heller  de  Cariae  Lydiaeque  sacerdo- 
tibus  p.  249  und  Dittenberger  Syll.*  n.  420  A.  1 . 

5)  Vgl.  Plat  Ges.  VI  S.  759  G.  Etym.  M.  S.  176,  20.  Anaxandr.  b.  Athenai.  VII 
55  S.  300  A. 

6)  Strab.  XIV  S.  641. 
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Einige  Priesterthttmer  wurden  von  Männern,  andere  von  Frauen 
bekleidet,  und  bei  manchen  Tempeln  gab  es  Priester  und  Priesterinnen 
neben  einander^).  Ohne  Zweifel  beruhten  die  Bestimmungen  hierüber 
auf  bestimmten  Gründen,  die  wir  aber  nachzuweisen  nicht  im  Stande 
sind.  Wenn  sich  auch  annehmen  lälst,  dals  in  der  Begel  das  Priester- 
thum  der  männlichen  Gottheiten  von  Männern,  das  der  weiblichen  von 
Weibern  bekleidet  worden  sei,  so  litt  doch  diese  Regel  manche  Aus- 
nahme, wie  zum  Theil  schon  aus  einigen  der  angeführten  Bei- 
spiele hervorgeht,  zum  Theil  aus  den  gleich  anzuführenden  hervor- 
gehen wird. 

Auch  über  das  zum  Priesterthum  erforderliche  Alter  waren  die 
Bestimmungen  sehr  verschieden.  Es  gab  an  manchen  Orten  Priester- 
428  thümer,  die  nur  von  Leuten  jugendlichen  Alters  bekleidet  werden 
konnten,  wie  zu  Tegea  das  der  Athene  Alea,  zu  Elateia  das  der  Athene 
Kranaia  nur  von  Knaben^,  auf  der  Insel  Kalaureia  das  des  Poseidon, 
zu  Aigeira  und  zu  Patrai  das  der  Artemis  nur  von  Jungfrauen  vor  dem 
mannbaren  Alter').  Zu  Aigion  wurde  als  Priester  des  Zeus  ein  Knabe, 
der  schönste  unter  seinen  Altersgenossen,  angestellt,  mubte  aber,  so- 
bald ihm  der  Bart  zu  wachsen  anfing,  abtreten  und  einem  andern  Platz 
machen^).  Auch  zu  Theben  wurde  der  Daphnaphoros  oder  Priester 
des  ismenischen  Apollon  jährlich  aus  den  schönsten  und  kräftigsten 
Knaben  angesehener  Häuser  erwählt^).  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  solchen  jugendlichen  Priestern  immer  andere  Cultusbeamte  ge- 
reiften Alters  zur  Seite  stehen  mufsten,  die,  wenn  sie  auch  nicht 
Priester  genannt  wurden,  doch  die  Functionen  des  Priesterthums  mit 
jenen  theilten,  sie  anleiteten  und  unterstützten.  Die  nestellung  so 
jugendlicher  [Priester  aber  hatte  ihren  Grund  ohne  Zweifel  in  dem 
Glauben,  dafs  die  jugendliche  Blüthe  und  die  unbefleckte  Reinheit,  wie 
man  sie  nur  vor  der  geschlechtlichen  Reife  erwarten  dürfe,  der  Gott- 
heit wohlgefällig  sei.  Im  Allgemeinen  jedoch  war  die  Keuschheit,  d.  h. 
die  Enthaltung  von  geschlechtlichem  Genüsse,  den  Priestern  nicht  un- 


1)  Z.  B.  im  Tempel  der  Artemis  Hymnia  zu  Orchomenos  in  Arkadien,  Paasan. 
YIII  13,  1.  Auch  im  Heraion  bei  Argos  mufs  es,  nach  Herodot  VI  81,  einen 
Priester  neben  der  Priesterin  gegeben  haben,  wenn  nicht  hier  vieUeicht,  wie  wir  oben 
(8.  433  A.  2)  Termuthet,  der  Ausdruck  lepst«  ungenau  gebraucht  ist. 

2)  Pausan.  YIII  47,  3.  X  34,  8. 

3)  Ders.  II  33,  2.  VII 19,  1.  26,  5. 

4)  Ders.  VII  24,  4. 

5)  Ders.  IX  10,4. 


PBnBTHB  UND  ASDIBB  CULTUSBBAMTX.  441 

bedingt  geboten,  and  Ehelosigkeit  war  zwar  bei  einigen ,  aber  keines- 
wegs bei  allen  Priestertbflmem  nothwendiges  Erfordemifs.  Während 
z.  B.  der  Hierophant  zn  Eleusis  nnverheirathet  sein  mulste,  konnte  der 
Hierophant  zn  Phleias  auch  heirathen;  doch  wurde  dieser  auch  nicht 
lebenslänglich,  sondern  immer  nur  für  eine  penteterische  Mysterien- 
periode ernannt').  Am  häufigsten  war  wohl  die  Ehelosigkeit  bei  den 
Priesterthttmern  der  jungfräulichen  Göttinnen,  wie  der  Athene  und  Artemis, 
obgleich  freilich  auch  diese  beiden  keineswegs  überall  als  Jungfrauen 
gedacht  wurden;  aber  auch  die  Priesterin  der  am  wenigsten  jung* 
fraulichen  Göttin,  der  Aphrodite,  mufste  zu  Sikyon  eine  Jungfrau 
sein').  Ihr  Priesterthum  dauerte  aber  auch  nur  ein  Jahr  lang.  Da- 429 
gegen  war  die  Priesterin  des  Herakles  zu  Thespiai,  deren  Amt  lebens- 
länglich war,  auch  zu  lebenslänglicher  Jungfrauschaft  verpflichtet'). 
Auch  in  Phokis  durfte  der  Priester  des  Herakles,  der  hier  unter  dem 
Beinamen  Misogynes,  Weiberfeind,  verehrt  wurde,  während  seiner 
Amtsführung,  die  aber  nicht  lebenslänglich,  sondern  nur  einjährig  war, 
mit  keinem  Weibe  Umgang  haben^).  Zu  Bura  in  Achaia  mufste  die 
Priesterin  der  Ge  nicht  nur  nach  ihrer  Erwählung  zu  dem  Amte  die 
strengste  Keuschheit  beobachten,  sondern  es  war  auch  nur  eine  solche 
Frau  wählbar,  die  während  ihres  früheren  Lebens  mit  nicht  mehr  als 
Einem  Manne  zu  thun  gehabt  hatte.  Die  Bewerberinnen  mufsten  sich 
deswegen  einer  Keuschheitsprobe  unterwerfen,  indem  sie  einen  Trank 
von  Stierblut  tranken,  der  ihnen,  wenn  sie  die  Unwahrheit  sagten, 
auf  der  Stelle  die  Strafe  der  Göttin  zuziehen  sollte ').  Der  Grundsatz, 
daXs  eine  mehr  als  Ein  Mal  verheirathet  gewesene  Frau  zum  Priesterthum 
unfähig  sei,  scheint  sehr  allgemein  gewesen  zu  sein^.  Auch  das  war 
sehr  gewöhnlich,  daTs  man,  wo  das  Priesterthum  Keuschheit  verlangte, 
betagte  Männer,  wie  dem  Herakles  Misogynes  in  Phokis,  oder  betagte 


1)  Pausan.  II  t4, 1.  Vgl.  Orig.  g.  Gels.  YII  48  S.  365  (76  Lomm.)  —  üebrigens  war 
eine  frühere  Ehe  auch  für  den  eleusinischen  Hierophanten  kein  Hindernifs  der  Wfthl- 
barkeit;  nur  maCgte  sie  aufgelöst  sein,  wenn  er  ins  Amt  trat  Daher  dOrfen  wir 
uns  nicht  wundern,  auch  Kinder  von  Hierophanten  oder  Hierophantinnen  erwähnt 
zu  finden,  z.  B.  G.  I.  A.  III  n.  TIS  und  d.  900.    Vgl.  Harpokr.  u.  bp(Kpavii]c 

2)  Pausan.  II  10,  4.  Eine  yerheirathete  Priesterin  der  Athena  in  Athen  l&fst  eine 
Inschrift  (G.  1.  A.  II  n.  550)  erkennen.  Vgl.  auch  (Plut.)  Leb.  d.  10  B.  S.  843  B.  Eine 
yerheirathete  Priesterin  der  Artemis  Anthol.  Pal.  YI  356. 

3)  Pausan.  IX  27,  6. 

4)  PluUrch  de  Pyth.  or.  20. 

5)  S.  oben  S.  279. 

6)  Serr.  zu  Vergil  Aen.  IV  19. 
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Frauen,  wie  der  Hestia  in  Delphi,  der  Athena  Folias  in  Athen,  dem 
Sosipolis  za  Olympia  anstellte').  Zu  Orchomenos  in  Arkadien,  wo  in 
früherer  Zeit  die  Priesterin  der  Artemis  Hymnia  yon  jugendlichem 
Alter  gewesen,  stellte  man  späterhin,  da  eine  Priesterin  von  einem 
Liebhaber  yerftthrt  worden  war,  nur  noch  bejahrte  Frauenzimmer  an^. 
Aber  auch  wo  Ehelosigkeit  und  beständige  Keuschheit  nicht  gefordert 
wurde,  verlangte  das  Ritualgesetz  doch  Enthaltsamkeit  auf  gemsse 
Zeit  vor  allen  priesterlichen  Verrichtungen ').  Dergleichen  Verrichtungen 
kamen  nun  freilich  in  manchen  Tempeln  nicht  anders  als  zu  bestimmten 
Festzeiten  vor,  in  andern  dagegen  täglich,  und  es  ist  deswegen  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  die  bei  solchen  Tempeln  angestellten  Priester,  so 
lange  sie  im  Amte  waren,  zur  Keuschheit  und,  wenn  das  Amt  lebens- 
430  länglich  war,  zum  Gölibat  verpflichtet  waren,  ausgenommen  etwa,  wenn 
mehrere  Priester  da  waren,  die  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ablOsen  konnten  *). 
Denn  in  diesem  Falle  war  nur  Enthaltsamkeit  auf  gewisse  Zeit,  nicht 
aber  Gölibat  nothwendig. 

Die  Ritualgesetze  untersagten  hier  und  da  den  Priestern  auch  den 
Genufs  gewisser  Speisen.  So  durfte  z.  B.  der  Priester  des  Poseidon 
in  Megara  keine  Fische,  die  Priesterin  der  Hera  in  Argos  wenigstens 
keine  Seebarben  essen  ^),  und  der  Priesterin  der  Polias  in  Athen  war 
der  Genuls  von  inländischem  Käse  verboten*).  Es  ist  aber  dabei  wohl 
nur  an  Ziegenkäse  zu  denken ;  die  Ziegen  in  Attika  galten  wegen  der 
Beschädigungen,  die  sie  gern  den  Oelbäumen  zufügten,  als  der  Göttin 
widerwärtig.  Deswegen  durfte  man  ihr  auch  keine  Ziegen  opfern, 
und  ihre  Priesterin  durfte  gewifs  nicht  nur  keinen  Ziegenkäse,  sondern 
auch  kein  Ziegenfleisch  essen  und  keine  Ziegenmilch  trinken. 

Dem  Priester  und  der  Priesterin  der  Artemis  Hymnia  zu  Orcho- 
menos war  nicht  blols  in  Beziehung  auf  Essen,  Trinken,  Kleidung  die 
sorgfältigste  Reinheit  vorgeschrieben,  sondern  sie  durften  auch  weder 
in  öffentlichen  Bädern  baden,  noch  selbst  das  Haus  irgend  eines 
Privaten  betreten  aus  Furcht  vor  möglicher  Verunreinigung.  Die  gleiche 
Vorschrift  bestand  auch  zu  Ephesos  nicht  blofs  für  den  Megabyzos, 


1 )  Plntarch  Nam.  9.  Pansan.  VI  20,  2. 

2)  Paasan.  Ym5,  Uf. 

3)  Vgl.  Demosth.  g.  Ändrot.  78.  g.  Neaira  78.» 

4)  Vgl.  Böckh  EL  Schrifien  IV  S.  335,  2. 

5)  Platarch  Symp.  VIII  8,  4;  de  boU.  an.  36  a.  E.  Vgl.  Töpffer  Ätt.  Genealogie 
S.  2521 

6)  Strab.  IX  S.  395. 
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sondern  anch  für  die  Essenen  während  ihrer  jährigen  Amtsdaner  *).  In 
Messene  mnfsten  Priester  und  Priesterinnen  ihr  Amt  niederlegen,  wenn 
ihnen  ein  Kind  starb  ^j,  offenbar  weil  solcher  Todesfall  als  verun- 
reinigend oder  als  ein  Zeichen  göttlicher  Unganst  angesehen  wurde. 
Dafs  die  Nähe  oder  Berührung  von  Leichen  f(ir  verunreinigend  galt, 
haben  wir  früher  bemerkt.  Piaton  will  deswegen  in  seinen  Gesetzen 
auch,  dafs  die  Priester  keinen  Begräbnissen  beiwohnen  sollen').  Ob 
das  in  Wirklichkeit  allgemein  den  Priestern  untersagt  gewesen  sei, 
wissen  wir  nicht  zu  sagen,  wie  es  denn  überhaupt  bei  der  grofsen 
Mannichfaltigkeit,  die,  wie  in  andern  Dingen,  so  auch  in  den  religiösen 
Institutionen  und  Bitualgesetzen  bestand,  sehr  mifslich  ist,  irgend 
Etwas   als   allgemein  gültigen  Grundsatz  aufzustellen.    Dafs  aber  die 

•  

Priester,  welche  des  Tempeldienstes  zu  warten  hatten,  in  der  Regel 
von  der  Heeresfolge,  namentlich  wenn  der  Feldzug  aufser  Landes  ging,  431 
befreit  sein  mufsten,  ergiebt  sich  wohl  aus  der  Natur  der  Sache  ^); 
doch  scheint  dies  Vorrecht  nicht  immer  und  Oberall  so  selbstverständ- 
lich gewesen  zu  sein,  da  es  dem  Priester  des  Poseidon  Helikonios  in 
Sinope  ausdrücklich  zugesichert  wird*). 

Wie  gross  die  Verschiedenheit  auch  hinsichtlich  der  Amtsdauer 
des  Priesterthums  war,  haben  schon  die  vorher  angeführten  Beispiele 
zeigen  können,  da  theils  von  lebenslänglichen,  theils  von  einjährigen 
Priesterthttmern  die  Rede  gewesen  ist.  Der  eleusinische  Hierophant 
in  Attika  bekleidete  sein  Amt  lebenslänglich ;  zu  Phleius  dagegen  war 
das  Amt  des  Hierophanten  nur  vierjährig^).  Die  Priesterin  der  Athene 
Nikephoros  in  Pergamon  amtirt  zwei  Jahre ^),  und  vier  Jahre*)  der 
Archiereus  im  ELaisercult  zu  Attaleia  in  Pamphylien.  Der  als  Priester 
der  Athene  Kranaia  fungirende  Knabe  zu  Elateia  bekleidete  sein  Amt 
fünf  Jahre  Iang°),  weswegen  man  denn  auch  nur  solche  Knaben  an- 
stellen konnte,   deren  Pubertät  nicht   vor  Ablauf  dieses  Zeitraums  zu 


1)  Paosan.  YIII 13, 1. 

2)  Ders.  IV  12,  6. 

3)  Fiat.  Ges.  XII  S.  947  C  D. 

4)  Vgl.  N&gelsbach  Hom.  Theol*  S.  190  and  Bd.  IS.  38  A.  6.  Wenn  Petersen 
Ztsckr.  f,  d.  Alterlhumsw,  XIV  S.  446  f.  dagegen  auf  die  Pyrp boren  yerweist,  so  ist  zu 
bedenken,  dafs  diese  nur  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  ffplic  genannt  werden. 

5)  BuU.  d.  corr.  Hell  XIII  p.  299. 

6)  Pausan.  II 14, 1. 

7)  Inschr.  von  Pergamon  n.  167  and  525. 

8)  Bull.  d.  corr.  Bell  VII  p.  263. 

9)  Paus.  X  34,  8. 
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erwarten  stand.  Bei  andern  jugendlichen  Priestern  und  Priesterinnen, 
die  ebenfalls  nur  bis  zum  Eintritt  der  Mannbarkeit  im  Amte  bleiben 
durften«  hing  natürlich  die  Daaer  desselben  davon  ab,  wie  lange  vor 
diesem  Zeitpunkt  sie  angestellt  waren.  Sonst  finden  wir  häufig  ein- 
jährige*), nicht  weniger  häufig  aber  auch  lebenslängliche  Priesterthflmer, 
und  es  ist  im  Allgemeinen  anzunehmen,  dass  der  jährliche  Wechsel 
vorzugsweise  bei  den  Priesterthümern  neuerer  Stiftung  und  in  demo- 
kratischen Staaten  stattgefunden  habe,  während  die  älteren,  und  die, 
welche  bestimmten  Geschlechtern  erblich  zustanden,  in  der  Regel  auch 
lebenslänglich  waren,  wie  dies  z.  B.  fUr  die  zwei  Priester  des  Apollon 
in  Delphi,  die  der  Pythia  als  Propheten  zur  Seite  standen,  schon  oben 
(S.  51)  hervorgehoben  worden  ist. 

Dafs  von  einer  und  derselben  Person  die  Priesterthümer  mehrerer 
Gottheiten  gleichzeitig  bekleidet  wurden,  und  zwar  nicht  blofs  solcher, 
die  zusammen  in  einem  und  demselben  Tempel  verehrt  wurden,  sondern 
auch  anderer,  läfst  sich  freilich  mit  bestimmten  Zeugnissen  nur  fttr 
spätere  Zeiten  belegen*),  mag  indessen  immerhin  auch  schon  in  Mheren 
Zeiten  vorgekommen  sein,  namentlich  in  kleinen  Städten,  wo  die  Amts- 
einkünfte der  Priester  gering  waren.  Es  durfte  aber  allerdings  wohl 
nur  bei  solchen  Priesterthümern  zulässig  scheinen,  bei  denen  keine 
GoUision  der  Functionen  zu  besorgen  war,  weil  sie  den  Priester  nicht 
432  täglich,  sondern  nur  zu  bestimmten  Zeiten  in  Anspruch  nahmen.  Da- 
gegen hinderte  nichts,  dass  eine  und  dieselbe  Person  mehrere  nicht 
lebenslängliche  Priesterthümer  sei  es  derselben  oder  verschiedener  Gott- 
heiten nach  einander  bekleidete'),  wenn  sie  nur  den  namentlich  in 
späterer  Zeit  oft  recht  bedeutenden  mit  den  Aemtern  verbundenen  Auf- 
wand zu  bestreiten  fähig  und  willig  war. 

DaÜB  die  Priester  ihr  Amt  nicht  ohne  eine  gewisse  religiöse  Ein- 


1)  ElDJfthrig  ist  das  Amt  des  Tempelpersonals  im  Asklepieion  zu  Epidaoros, 
des  Ispsu;,  des  icupo^opcK,  der  zwei  vau^uXaxs;,  der  voxopoc,  und  der  l^axopo^  C'-^*  ^.qx- 
t899  8.  llff.)y  ebenso  das  des  Priesters  des  Zeus  Panamaros  (Dittenberger  SylL^  n. 
420  A.  1)  und  das  des  Upox7;puS  der  Artemis  Leokophryeiie  (Inschr.  von  Magnesia 
a,  M.  n.  100  a  Z.  36).  —  Ein  Yerzeichnifs  j&hrlich  gew&hlter  Priester  des  ApoUon  Ere- 
thimios  aaf  Rhodos  giebt  G.  I.  Ins.  I  n.  730;  ebenso  scheinen  z.  B.  die  a.  a.  0.  n.  786 
namhaft  gemachten  Priester&mter  jährig  gewesen  zu  sein.  Dafs  es  indessen  auf  Rho- 
dos daneben  auch  Priester  auf  Lebenszeit  gegeben  habe,  lehrt  der  auf  Z.  9  der  eben 
citirten  Inschrift  gebrauchte  Ausdruck  otoitcc  tspeuc 

2)  Vgl.  C.  I.  0.  n.  1446.  2720.  G.  I.  A.  III  n.  2  u.  a. 

3)  Vgl.  Ton  den  zahlreichen  Inschriften  G.  I.  6.  n.  28S4.  Bull,  d,  corr.  Hell.  III 
p.  379.  XI  p.  32  und  auch  Anth.  Pal.  YII  728. 
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weihnng,  eine  Art  von  Consecration,  antraten,  wäreanch  dann  anzanehmen, 
wenn  sich  ftlr  dergleichen  nirgends  irgendwelche  Andeutungen  filnden; 
doch  wir  wissen ,  dass  solche  Einweihnngsfeierlichkeiten  wenigstens 
in  späterer  Zeit  nicht  blofs  stattfanden ,  sondern  sogar  mit  nicht 
unbedeutendem  Aufwände  verbunden  waren ,  und  dals  die  Kosten 
dafllr  vom  Priester  oder  von  der  Gemeinde  getragen  wurden'). 
Auch  über  die  priesterliche  Amtstracht  und  über  die  Insignien 
giebt  es  nur  einzelne  gelegentliche  Andeutungen,  aus  denen  sich 
entnehmen  läfst,  dafs  sie  zum  Theil  stattlich  genug,  aber  ebenso 
auch,  dafs  sie  hier  so,  dort  anders  gewesen  sind.  Der  home- 
rische Ghryses  führt  ein  goldenes,  d.  h.  ein  mit  Gold  verziertes  Scepter 
gleich  den  Königen'),  und  auch  sonst  kommt  der  priesterliche  Stab 
vielfältig  vor.  Ferner  finden  wir  die  Priester  mit  Kränzen  geschmückt'), 
von  Myrten,  von  Lorbeer,  von  anderem  Laube,  je  nach  der  Verschieden- 
heit der  Gottheiten,  denen  theils  dieses  theils  jenes  Gewächs  vorzüg- 
lich zuzusagen  schien.  Dafs  manche  Priester  auch  ihren  Titel  vom 
Kranztragen  führten,  haben  wir  oben  gesehn;  hier  kOnnen  wir  hinzu- 
fügen, dafs  der  Kranz  in  so  hohem  Mafse  als  Zeichen  der  Priesterwürde 
galt^  dafs  das  Wort  (rri<pavo;  gelegentlich  geradezu  für  lepciMjuvT]  ver- 
wendet wurdet*  Unverschnittenes  Haar  dürfen  wir  bei  Allen  an- 
nehmen *).  Auch  mancherlei  Binden  werden  erwähnt,  theils  Leibbinden, 
theils  besonders  Kopfbinden,  eine  Art  von  Diadem,  bisweilen  von  pur- 
purner Farbe«  Die  Farbe  der  Kleidung  war  wohl  in  der  Regel  weiis, 
welche  Farbe  Piaton  als  die  den  Göttern  am  meisten  wohlgefällige  be- 
zeichnet').   Aber  auch  hier  gab  es  manche  Ausnahmen.    Die  Priester 


1)  Lukian  Leziphan.  10  braacht  den  Ausdruck  waiw^aav  yon  dem  Hierophanten 
und  dem  Dadachen;  aaf  koiBchen  Inschriften  (Paton-Hicks  n.  27.  28  und  29)  kommt 
die  Formel  TsXav  xov  Upia  (ifv  lepetav)  xara  xa  vo(ul^6(jLeva  wiederholt  vor,  and  der 
Heraasgeber  entnimmt  (S.  51)  einer  Inschrift  von  Amorgos  (Dittenberger  SylL*  n. 
645  Z.  17)  das  Wort  TsXearpa  d.  1.  das  zar  Bezahlung  der  durch  die  Feierlichkeit  her- 
hervorgerufenen  Kosten  nöthige  Geld.  Bierher  gehören  auch  Worte  wie  ava-nd^oi, 
av8«oic  (Ivd^v(0|i6c?)  und  xaTaon^deiv,  wozu  man  Dittenberger  BerTnesXYlS.  174  f. 
{Sylloge^  n.  594  A.  15).  Fr&nkel  Inschr,  von  Pergamon  zu  n.  248  S.  169  und  Laty- 
schew  BM.  ä,  corr.  Hell,  IX  p.  286  A.  1  vergleichen  möge. 

2)  II.  I  15. 

3)  Schol.  Soph.  Oid.  Kol.  681.  Inschr.  von  Pergamon  n.  251  Z.  11.  681. 

4)  Vgl.  die  Ausdrücke  o  ot^avov  l^cov,  nopo^ij^ic  rou  on^avou  u.  s.  w.,  Dittenberger 
Syll^  n.  420  Z.  15.  n.  592  Z.  22.  n.  604  Z.  17. 

5)  Vgl.  Herodot  II  36.  Plutarch  Arist.  5.  Arrian  diss.  Epict.  III  21,  16.  Artemidor 
Oneirokr.  I  18. 

6)  Fiat.  Ges.  XII  S.  956  A.  Vgl.  Pollux  IV  119.  Inschr,  von  Pergamon  n.  40. 
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des  Dionysos  trugen  wohl  safranfarbige  buntrerzierte  Oewänder'):  der 
Priester  des  Sosipolis  zu  Magnesia  am  Maiander  tmg  ein  Pnrparkleid'), 
der  Stephanephoros  des  Herakles  zu  Tarsos  einen  Leibrock  von  weifser 
Farbe  mit  breitem  Purpnrsanm  and  dazu  weifse  Schabe').  Die  Schuhe 
des  Basileus  in  Athen,  den  wir  gewissermafsen  auch  zu  den  Priestern 
433  rechnen  dürfen,  hatten  eine  eigenthümliche  Form^),  und  so  werden 
auch  anderswo  die  Priester  eine  von  der  allgemein  üblichen  etwas  ver- 
schiedene Fufsbekleidung  gehabt,  namentlich  vielleicht  keine  ledernen 
Schuhe  getragen  haben ').  Von  dem  Heraklespriester  auf  der  Insel 
Kos  heifst  es,  dafs  er  bei  einem  Festopfer,  das  er  zu  verrichten  hatte, 
Weiberkleidung  anlegte*);  aber  überhaupt  näherte  sich  wohl  die  Priester- 
tracht, wenigstens  die  lange  bis  zu  den  Füfsen  herabfallende  Stola, 
mehr  der  weiblichen  als  der  männlichen  Kleiderform.  Bei  einigen 
Festen  war  es  Gebrauch,  dafs  der  Priester  statt  seiner  gewöhnlichen 
Amtstracht  ein  Costüm  anlegte,  durch  das  er  dem  Gott,  dessen  Fest 
gefeiert  wurde,  ähnlich  erschien.  So  sah  man  zu  Pellene  die  Priesterin 
der  Athene,  eine  Jungfrau  von  stattlicher  Gestalt,  mit  Waffen  angethan 
und  einen  Helm  auf  dem  Haupte  0»  die  Priesterin  der  Artemis  Laphria 
zu  Patrai  fuhr  auf  einem  mit  Hirschen  bespannten  Wagen*),  ohne  Zweifel 
also  auch  im  Costüm  der  Göttin,  wie  dies  von  der  Artemispriesterin 
zu  Delphi  ein  freilich  nicht  unbedingtes  Zutrauen  verdienender  Zeuge 
angiebt").  Von  dem  Priester  der  Demeter  zu  Pheneos  hören  wir,  dafs 
er  bei  der  Mysterienfeier  eine  Maske  der  Göttin  anlegte*^),  und  so  läfst 
sich  vermuthen^  dafs  auch  seine  übrige  Tracht  damit  in  Ueberein- 
Stimmung  gewesen  sei. 


1)  Vgl.  PoUux  IV  117.  VII  47.  Aristoph.  Frö.  46. 

2)  Strab.  XIV  S.  648. 

3)  Athenai.  V  54  S.  2t5. 

4)  Sie  hiefsen  ßaviXfdfc,  Pollnx  VII  85.  Vgl.  Bd.  I  S.  440. 

5)  Lobeck  Aglaoph.  p.  245.  Die  Mysterieninscbrift  von  Andania  (Dittenberger 
Syü.^  n.  653)  verordnet  Z.  23,  dafs  die  Upal  -fuvouxec  in  der  Procession  Schübe  von 
Filz  oder  yon  Leder  aus  den  Fellen  Yon  Opfertbieren  (Ssp^jid^Ttva  lepcdura)  tragen 
Bollen.  Die  durchs  Loos  ernannten  tepo£  und  tspaC  der  Inschrift  mfissen  einen  beson* 
deren  Antheil  an  der  Feier  gehabt  haben,  über  den  wir  aber  nicht  näher  belehrt 
werden. 

6)  Plutarch  qu.  gr.  58.  Vgl.  Movers  die  Phönizier  I  S.  453. 

7)  Polyain  VIII  59  8.  419  Wölfflin-Melber. 

8)  Pausan.  VII  18, 12. 

9)  HeUodor  Aithiop.  III  4.  V  5.  VI  11. 

10)  Pausan.  VIII  15,  3.  Vgl.  die  Mysterieninscbrift  ?on  Andania  Z.  24  und  Back  de 
Graecorum  caerimoniis,  in  quibus  homines  deorum  vice  fungebantur  (Berl.  1883). 
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Die  AmtBWohnuDgen  der  Priester,  wenn  solche  da  waren,  befanden 
sich  im  Peribolos  des  Tempels  oder  im  Temenos  des  Gottes,  wie  bei 
Homer  der  ApoUonpriester  Maren  in  dem  heiligen  Haine  ^),  zn  Elateia 
der  Priester  der  Athene  Eranaia  nnd  das  übrige  Gultpersonal  in  den 
Nebengebänden  des  Tempels  wohnen').  Ebenso  hatten,  wie  es  scheint, 
in  Elensis  alle  Galtusbeamte  Amtswohnung.  Sonst  finden  sich  jedoch 
Ausnahmen.  Der  Priester  des  Amphiaraos  wohnt,  wie  schon  oben 
(S.  429)  zu  erwähnen  Gelegenheit  war,  in  der  Stadt  Oropos  und  braucht 
nur  jeden  dritten  Tag  in  dem  entfernt  liegenden  Tempel  anwesend  zu 
sein;  nur  der  vectMcopo^  wohnt  beim  Heiligthume.  Auch  die  Mutter 
des  Eleobis  und  Biton  wohnte  nach  der  bekannten  Erzählung  ziemlich 
entfernt  von  dem  Tempel  der  Hera,  deren  Priesterin  sie  war^  viel- 
leicht in  der  Stadt  Argos  selbst*);  und  einige  Beispiele  werden  erwähnt,  434 
wo  das  Bild  des  Gottes,  der  gar  keinen  eigenen  Tempel  hat,  der 
Wohnung  des  jährlich  neu  gewählten  Priesters  folgt  und  in  oder  neben 
dessen  Hause  aufgestellt  wird^). 

Die  Einkünfte  der  Priester  waren  begreiflicher  Weise  sehr  ungleich. 
Die  Priester  eines  reichen  und  angesehenen  Tempels,  wo  viel  geopfert 
wurde,  standen  sich  besser  als  die,  welche  bei  armen  und  selten  von 
Andächtigen  besuchten  Heiligthümern  angestellt  waren;  denn  von  den 
Opfern  bezogen  die  Priester  eine  bestimmte  Gebühr*).  Die  oben  (S.  437) 
erwähnte  halikarnassische  Urkunde  setzt  fest,  dafs  die  Priesterin  von 
allen  Staatsopfern,  die  in  dem  Tempel  ihrer  Göttin  dargebracht  werden, 
die  Schinkenstücke  mit  einer  herkömmlichen  Beilage,  den  vierten  Theil 
der  Eingeweide  und  die  Felle  bekommen  soll,  von  Privatopfem  das- 
selbe mit  Ausnahme  der  Felle.  Aufserdem  wird  ihr  für  eine  monat- 
lich zu  verrichtende  Fürbitte  für  den  Staat  eine  Drachme  zuge- 
sichert, es  wird  ihr  das  Recht  zugestanden,  an  dem  jährlichen  öffent- 
lichen Feste  der  Göttin  eine  Collecte  zu  sammeln,  —  nur  darf  sie  dabei 
nicht  in  die  Häuser  gehen  —  deren  Ertrag  ihr  zufallen  soll,  und  end- 


1)  Od.  IX  200.  2)  Pausan.  X  34,  7. 

3)  Herodot  I  31.  Cic.  TqbcuI.  I  47,  113.  Lukian  Char.  10.  Anthol.  Pal.  III  18. 
Vgl.  Palaiphat  51. 

4)  Pausan.  IV  33,  2.  VII  24,  4. 

5)  'J6p(6)(üouva  oder  ftpf).  Dieses  bezeichnet  nur  Fleischtheile,  jenes  auch  andere 
Emolumente,  namentlich  Geld,  Stengel  Bermes 'KXXl  S.  640  f.  In  Verbindung  mit 
dem  Worte  fcpi)  möge  die  Bezeichnung  fEpj^opoc  (Yepsa^opoc)  erwähnt  werden ;  s.  Bull, 
d.  corr.  Bell.  XII  p.  282  und  Paton-Hicks  Inscr.  ofCosn,  37.  —  Einen  bestimmten  An- 
theil  an  den  Opfergaben  scheint  das  Wort  aTccfierpa  zu  bedeuten,  G.  I.  A.  IV  1  8.  54 
und  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XXIII  S.  24. 
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lieh  erhält  sie  einmal  im  Jahre  einen  Geldbetrag  aus  dem  Tempel- 
schatze, anscheinend  z.  Th.  für  ihre  persönlichen  Bedürfnisse.  Ans  Attika 
haben  wir  eine  leider  yerstümmelte  Abschrift  einer  Gebtlhrentaxe  für 
die  Priester'),  ans  welcher  wenigstens  soviel  zu  erkennen  ist,  dafs  sie 
anüser  ihrem  Antheil  vom  Fleisch  der  Opferthiere  und  den  Fellen  auch 
noch  Geld,  theils  für  ihre  Mtthwaltnng  beim  Opfer,  theils  für  die  von 
ihnen  gelieferten  Geräthe  und  Zuthaten,  wie  für  Holz,  Oel,  Opfergerste, 
Honig  u.  dgl.  bezogen.  Auch  die  Priesterin  der  Athena  Nike  erhielt, 
wie  uns  eine  Inschrift')  aus  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  lehrt, 
bei  Staatsopfern  die  Schenkelstücke  und  das  Fell  des  Opferthiers  und 
aufserdem  aufs  Jahr  noch  fünfzig  Drachmen  baar.  Die  Felle  scheinen 
allerdings  im  Allgemeinen  nur  bei  kleineren  Staatsopfern  den  Priestern 
gelassen  worden  zu  sein,  während  sie  bei  grösseren  gewöhnlich  für 
Rechnung  des  Staats  verkauft  wurden  und  eine  beträchtliche  Summe 
ergaben  (SepjiLaTtxdv) ;  der  Priester  erhielt  dann  gelegentlich  eine  be- 
stimmte Taxe').  Uebrigens  tritt  er  auch  dann  in  den  GenuDs  der  Ge- 
bühren, wenn  er  sich  beim  Opfer  hat  vertreten  lassen^).  Dafs  auch 
die  Darbringungen  von  Früchten  und  Backwerk  wenigstens  grölstentheils 
den  Priestern  zu  Gute  kamen,  haben  wir  schon  früher  bemerkt ^.  Ferner 
gehört  dem  Priester  vielfach  die  Nntzniefsung  des  geweihten'),  ja  ge- 
legentlich sogar  die  Nutzung  von  Staatsland  ^);  in  Pergamon  fliefsen 
einem  Priester  auch  die  Einnahmen  aus  gewissen  zum  Tempel  gehörigen 
Fabriken  zu'),   und  in  Magnesia  a.  M.   bekommt  der  Sarapispriester 

1)  G.  I.  A.  II  n.  631.  Vgl.  Bdckh  Ind.  Uct,  BeroL  1835/36  »  El  Schriften 
IV  S.  404  und  Staatsh,  IP  S.  121 ;  auCserdem  besonders  L.  Ziehen  Mitih,  d,  arch.  Inst, 
in  Athen  XXIV  S.  267 ff.,  der  'Ey>.  a^x-  l^^^  n.  2667  ein  drittes  Fragment  der 
wichtigen  Inschrift  erkannt  hat.  —  S.  auch  die  milesische  Inschrift  Dittenberger 
Syll,^  n.  627. 

2)  Dittenberger  Syll.*  n.  9U. 

3)  Böckh  Staatsh.  a.  a.  0.  und  dazu  Fr&nkel  S.  32  *  A.  200.  Auf  einer 
pergamenischen  Inschrift  (n.  255)  bekommt  das  mXoc  Se^i^v  und  das  dep^ia  nicht 
wie  sonst  gewöhnlich  der  Priester,  sondern  die  Göttin:  der  Erlös  flieCst  in  den 
heiligen  Schatz,  Dittenberger  Syll.^  n.  566  A.  12.  Vgl.  auch  Ziehen  a.  a.  0.  — 
Lehrreich  ist  femer  die  Gebtkhrentaze  für  den  Priester  des  Zcuc  JArparoQ  in  lasos, 
Newton  Inscript.  of  the  British  Museum  III  n.  440  »  Dittenberger  SylL^  n.  602,  wozu 
man  jetzt  noch  Stengel  Hermes  XXXVl  S.  331  nachlesen  möge. 

4)  Mitlh.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XIII  S.  166  n.  4,  Inschrift  aus  Chios,  die  N. 
Rhein.  Mus.  LIV  S.  10  n.  6  versehentlich  als  erythraiisch  ausgegeben  worden  ist  Vgl. 
a.  a.  0.  LV  S.  488 ;  über  Tcpoicpao^ai,  npotspTitguccv  'in  Stellvertretung  das  Priesterthum 
verwalten  s.  Fr&nkel  Inschr.  von  Pergam.  zu  n.  248  Z.  14. 

5)  S.  oben  S.  234.  Vgl.  Artemidor  Oneirokr.  HI  3  und  Anth.  Pal.  XI  324. 

6)  Heller  de  Cariae  Lydiaeque  sacerdotibus  p.  217.  224. 

7)  *A^.vaiov  VII  S.  207  n.  2.  8)  Inschr.  von  Pergam.  n.  40  Z.  7. 
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einen  bestimmten  Antheil  am  Erlös  vom  Holz-  und  Getreideverkanf  *). 
Einige  Priester  worden  auch  ans  den  Einkünften  des  Tempels  gespeist, 
nnd  wo  diese  in  Natnralliefeningen  bestanden,  warde  ein  Theil  davon 
für  ihren  Tisch  verwendet').  Die  Fische  ans  den  Rheitoi  bei  Eleusis 
kamen  allein  auf  den  Tisch  der  Friesterschaft').  In  Athen  finden  wir 
eine  Anzahl  von  Priestern  unter  den  Aeisiten  d.  h.  denen,  die  auf 
Staatskosten  im  Prytaneion  gespeist  wurden  *).  Ebenso  wird  dem  Poseidon- 
priester in  Prione  die  (jCttjck;  iv  TcpuraveCc)»  zugesichert,  und  in  ähnlicher 
Weise  nimmt  in  Ealchedon  der  Priester  des  Asklepios  an  den  SeT?rva 
S7)p.c(7ia  TheiP).  Hier  und  da  genieist  der  Priester  Atelie  und  Befreiung 
von  Leitnrgien^)  und,  wie  oben  (S.  443)  bemerkt,  auch  vom  persönlichen 
Militärdienste.  In  Athen,  ohne  Zweifel  aber  anderswo  ebenso  waren 485 
die  Priester  Rechnung  abzulegen  verpflichtet^),  weil  die  Einnahmen 
des  Tempels,  auch  wenn  es  neben  ihnen  eigene  Tempelschatzmeister 
gab,  doch  grofsentheils  durch  ihre  Hände  gingen').  Und  dafs  sie  aus 
dem  Tempelschatz  Bezahlung  erhielten,  sei  es  als  Remuneration  für  ein- 
zelne Amtshandlungen,  sei  es  als  feste  Besoldung,  lehrt,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  nicht  blofs  die  halikarnassische  Urkunde. 

Ueber  das  Ansehn,  welches  der  Priesterstand  genofs,  läfst  sich 
nicht  füglich  ein  allgemein  und  für  alle  Zeiten  und  Orte  gültiges  Urtheil 
aussprechen ;  es  hing  das  natürlich  von  dem  Ansehn  ab,  in  welchem  die 
Religion  und  die  religiösen  Institute  überhaupt  standen,  zum  Theil  auch 
von  der  Persönlichkeit  der  Priester.  Eine  Auszeichnung,  die  ihnen  über- 
all zugestanden  worden  zu  sein  scheint,  war  die  Proedrie,  d.  h.  das  Recht 
auf  einen  besonderen  Ehrenplatz  bei  Volksversammlungen  und  Schau- 
spielen*). In  manchen  Staaten  wurden  die  Jahre  nach  den  Priestern  der 
Hauptgottheiten  bezeichnet,  wie  in  Argos  nach  der  Priesterin  der  Hera,  in 

1)  Inschr,  von  Magnesia  a,  M,  n.  99  Z.  17  ff. 

2)  S.  201.  3)  Pausan.  I  38,  1. 

4)  G.  I.  A.  III  n.  104t  ff. 

5)  Newton  Inscript  of  the  British  Museum  HI  n.  426*.  427  b.  Dittenberger 
Sylt* n.  594. 

6)  BiBchoff  N.  Rhein.  Mus.  LIY  S.  16  f. 

7)  Aischin.  g.  Etesipli.  18.  Vgl.  Bd.  I  S.  467.  Bischoff  &.  a.  0. 

8)  Der  Tyrann  Hippiaa  verordnete,  dafs  bei  allen  Oebarten  und  Todesftllen  in 
Attika  ein  Mafs  (xc^v{)  Gerste,  ein  Mafs  Weizen  und  ein  Obolos  an  die  Priesterin 
der  Polias  entrichtet  werden  sollte,  Aristot.  Oik.  II  4,  ohne  Zweifel  wohl  für  die 
Tempelcasse. 

9)  G.  I.  A.  II  n.  589  Z.  23 ,  die  schon  mehrmals  erw&hnten  Inschriften  aus  dem 
athenischen  Theater,  wiewohl  sie  erst  der  römischen  Eaiserzeit  angehören,  und  In- 
schriften von  Pergamon  n.  251  Z.  23. 

S oh Ö mann,  Orieoh.  Aiterth.  II.    4.  Anfl.  29 
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Rhodos  nach  dem  Priester  des  Helios  0»  anderswo  z.  B.  nach  den  Hieromne- 
monen  oder  Stephanephoren').  Manche  Priesterthümer  galten  für  be- 
sonders heilig,  so  dafs,  wer  sie  bekleidete,  gleich  als  ob  er  dadurch 
ein  anderer  Mensch  würde,  seinen  frtthem  weltlichen  Namen  ablegte, 
und  fortan  nar  mit  seinem  priesterlichen  Amtsnamen  angeredet  werden 
durfte,  z.  B.  der  Hierophant,  die  Hierophantin  nnd  der  Dadnchos  in 
Attika.  Indessen  finden  sich  Spuren  dieser  Hieronjrmie,  wie  man  dies 
nannte,  erst  in  späterer  Zeit*).  Ebenfalls  späterer  Zeit  gehören  die 
Titel  Archiereus  (Brzpriester  oder  Oberpriester)  und  Archiereia  an,  die 
seit  der  Diadochenzeit  namentlich  in  kleinasiatischen  Inschriften  öfters 
vorkommen*),  und  entweder  auf  die  oberste  Stelle  in  dem  Priester- 
4S6collegium  eines  Tempels,  oder  auf  den  Vorrang  vor  andern  Priestern 
der  Stadt  oder  des  Landes  oder  auf  die  Oberaufsicht  Aber  sie  und 
ttber  die  Verwaltung  der  Tempelgttter  deuten;  seit  Augustus  ftthrten 
den  Titel  namentlich  die  Priester  der  Provinzen,  denen  die  Pflege  des 
Eaisercultes  oblag. 

Dafs  überhaupt  aber  das  Priesteramt  als  ein  ehrwürdiges  betrachtet 
wurde,  lag  in  der  Natur  der  Sache,  und  dafs  die  Priester  selbst  gegen 
den  Beiz  äufserer  Ehre  und  die  damit  verbundenen  Vortheile  nicht 
gleichgültig  waren,  versteht  sich  von  selbst.  Das  Orakel  des  didy- 
maiischen  Apollon  schärfte  den  Gläubigen  die  Bücksichten,  die  den 
Priestern  gebührten,  nachdrücklich  genug  ein,  indem  es  als  Spruch  des 
Gottes  verkündigte^): 

Wer  in  frevelndem  Sinn  sich  gegen  den  Priester  der  Götter 
thöricht  zu  handeln  vermifst,  und  in  gottvergessnem  Beginnen 
Ehr*  und  Gebühren  ihm  kürzt,  den  trifft  die  gewisse  Vergeltung, 
dafs  auf  dem  Pfade  des  Lebens  er  nicht  zum  Ziele  gelanget 
Denn  er  versündigt  sich  schwer  auch  an  den  unsterblichen  Göttern, 
welche  mit  heiligem  Dienste  zu  ehren  des  Priesters  Beruf  ist 


1)  Priester  sind  femer  epoDym  z.  B.  'in  fast  allen  milesischen  Kolonien  an  der 
West-  u.  Nordkfiste  des  Schwarzen  Meeres,  wie  in  Istropolis,  Dionysopolis  and  Olbia* 
Dittenberger  SyU^  n.  529  A.  1. 

2)  Vgl.  oben  S.  425  f. 

3)  Vgl.  oben  S.  390  A.  7. 

4)  G.  I.  O.  n.  2421. 2619f.und  sonst.  Paaly-Wis80wau.d.W.  und  Index  laden/»- 
ckr,  von  Magnesia  a.  ilf.  S.  210.  Auch  Ehepaare  werden  als  Erzpriester  nnd  Erzpriesterin 

wiederholt  bezeugt:   Fr&nkel  a.  a.  0.  zu  n.  518.    Schon  Piaton  Qes.  XII  S.  947  A  be- 
stellt in  seinem  Musterstaat  einen  Oberpriester. 

5)  Julian  epist.  62  S.  451  Spanh. 
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Fttr  hierarchische  Bestrebaogen  indessen  war  in  Griechenland  kein 
gflnstiger  Boden,  und  die  wirksamsten  Mittel,  einen  überwiegenden  Ein- 
flnfs  anf  Geist  und  Gesinnung  des  Volkes  zu  gewinnen,  Eatechesis  nnd 
sonstiger  Jugendnnterricht,  Beichtstuhl,  Predigt  und  alles,  was  man  als 
Seelsorge  bezeichnen  kann,  standen  den  Priestern  nicht  zn  Gebote.  Sie 
waren  nirgends  Religionslehrer,  wie  es  denn  ebenso  nirgends  einen  eigent- 
lichen Keligionsnnterricht  weder  in  den  Schulen  noch  in  den  Tempeln 
gab,  und  bei  der  Beschaffenheit  der  griechischen  Religion  auch  kanm 
geben  konnte.  Der  Priester  hatte  keinen  andern  amtlichen  Beruf,  als 
die  herkömmlichen  Culthandlnngen  in  gebührender  Weise  zu  yerrichten, 
wobei  er  zwar  wohl  Gebete  zu  sprechen  0»  aber  nichts  weiter  vorzu- 
tragen und  zu  lehren  hatte.  Es  gehörte  deswegen  zum  Priesteramt 
auch  keine  besondere  Bildung  und  Wissenschaft,  sondern  nur  eine  leicht 
zu  erwerbende  Kenntnifs  des  im  Tempeldienste  zu  beobachtenden  Ri- 
tuales*), und  die  nicht  erblichen  sondern  durch  Wahl  besetzten  und 
zum  Theil  jährlich  wechselnden  Priesterthttmer  konnten  unbedenklich 
von  jedem  unbescholtenen  Manne,  auch  wenn  er  der  gröfste  Idiot  war, 
bekleidet  werden').  Was  er  über  die  Obliegenheiten  seines  Amtes  zu 487 
wissen  brauchte,  war  leicht  zu  lernen,  und  in  zweifelhaften  Fällen 
mochte  er  sich  bei  den  Exegeten  Raths  erholen.  Es  bestand  ja  alles 
nur  in  Beobachtung  ritueller  Satzungen,  mit  denen  sich  jeder  ohne 
grobe  Schwierigkeit  bekannt  machen  konnte ;  wissenschaftliche  Bildung, 
theologische  Gelehrsamkeit  war  nicht  erforderlich.  Selbst  die  Exegeten, 
deren  Amt  zwar  nicht  eigentlich  priesterlich,  doch  dem  priesterlichen 
nahe  verwandt  war,  hatten  es  ja  nur  mit  den  AeuiBcrlichkeiten  der 
Religion  zu  thun'). 

Dafs  es  übrigens  auch  sowohl  unter  diesen  als  unter  den  Priestern 


1)  Von  einer  Gebetskonst  (hwsvrn^ri^  Tixyi})  der  Priester  redet  Piaton  Polit.  8. 290  D. 
Vgl.  Schömann  Opusc.  acad,  IV  p.  13. 

2)  Vgl.  die  sog.  Ispoll  v6(jloi  (s.  ,Yon  Prott  Fasti  sacri  p.  1)  oder  die  Ispa  $ca- 
Ypofdi  (Paton-Hicks  Inscr,  ofCos  n.  383, 15);  einen  v^(jloc  lep^f  für  das  Heiligthum  der 
Alektrona  in  lalysos  findet  man  C.  I.  Ins.  In.  677 ,  fOr  den  Colt  der  Despoina  in 
Lykoaura  *Eip.  a^x*  1898  S.  249,  einen  der  Eleusinien  Mitth.  d,  arch.  Inst,  in  Atlien 
XXIY  8.  241  ff.  S.  auch  Dittenberger  Syll^  n.  560  ff.  and  MOllensiefen-Bechtel  Griech. 
DiaUklinsckr.  HL  n.  3632  ff. 

3)  Daher  schreibt  Isokr.  an  Nikokl.  6  xrjv  Ispwa^viiv  novioc  av8po(  tlvoi  vo|iiC<»umv, 
und  in  einem  demosthenischen  Prooimion  8.  1461  wird  geklagt,  dafs  das  Volk  bei 
der  Wahl  der  obrigkeitlichen  Beamten  nicht  besser  als  bei  der  Wahl  zn  Priester- 
&mtem  Terffihre,  d.  h.  bei  beiden  gleich  leichtsinnig  und  ohne  Rücksicht  auf  Tüch- 
tigkeit and  Würdigkeit. 

4)  Vgl.  Bd.  I  8.  468. 

29* 
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manche  gegeben  habe,  die  über  den  Sinn  und  die  Bedeutung  der  Dinge, 
mit  denen  sie  zu  thun  hatten,  wohl  nachdachten  und  sich  und  Anderen 
darttber  Rechenschaft  zu  geben  suchten,  wäre  thöricht  zu  bezweifeln. 
Piaton ')  ist  uns  Zeuge  dafür,  und  der  Zusammenhang,  in  dem  er  solcher 
Leute  gedenkt,  verbietet  uns  an  dergleichen  ätiologische  Erklärungen  ritu- 
eller Satzungen  zu  denken,  wie  sie  wohl  in  den  Öfters  erwähnten  tepol  Xoyoi 
gegeben  wurden,  d.  h.  in  mythischen  Legenden,  deren  viele  auch  als 
a?cdpp7]Tot  d.  h.  als  geheimzuhaltende  galten,  indem  man  ihnen  dadurch 
einen  Schein  von  Heiligkeit  zu  verleihen  dachte');  wir  müssen  viel- 
mehr annehmen,  dafs  Piaton  von  achtnngswttrdigen  Priestern  rede, 
welche  wirklich  tiefer  über  die  göttlichen  Dinge  nachgedacht  und 
eine  das  religiöse  und  vernünftige  Bedürfnis  befriedigende  Lösung 
theologischer  Fragen  gesucht  haben').  Aber  noth wendig  mufste  dabei, 
in  Ermangelung  einer  allgemein  anerkannten  und  dogmatisch  festen 
Grundlage,  am  Ende  Alles  auf  subjective  Ansichten  und  Meinungen 
hinauslaufen,  je  nach  dem  Mafs  der  Bildung  und  Einsicht  eines  Jeden, 
und  von  einem  irgend  bedeutenden  EinflnÜB  solcher  Meinungen  und 
Ansichten  auf  die  Volksreligion  kann  gar  nicht  die  Bede  sein.  Dafs 
bei  Heiligthümem,  die  sich  grofser  und  allgemeiner  Verehrung  zu  er- 
freuen hatten,  namentlich  bei  denen,  die  zugleich  Orakel  waren,  wie 
das  delphische  y  auch  die  Priester  in  hohem  Ansehn  standen  und  eine 
i38 bedeutende  Wirksamkeit  ausübten,  ist  natürlich  und  schon  in  einem 
früheren  Abschnitt  von  uns  bemerkt  worden.  Indessen  auf  die  Stellung 
des  Priesterstandes  im  Ganzen  hatte  das  keinen  ersichtlichen  Einfluls. 
Wir  finden  keine  Spuren  eines  Znsammenhanges  zwischen  den  Priester- 
schaften der  verschiedenen  Staaten,  der  auf  gemeinschaftliches  und 
planmäTsiges  Wirken  in  hierarchischem  Interesse  hindeutete;  und  wenn 
Delphi  der  religiöse  Mittelpunkt  von  Griechenland  genannt  wird,  so 
darf  man  dies  doch  nicht  so  verstehn,  als  ob  sämmtliche  Priester- 
schaften dem  delphischen  Gollegium  als  einer  vorgesetzten  Oberbehörde 
untergeben  gewesen  wären.  Weil,  wie  oben  bemerkt  ist,  das  del- 
phische Orakel  einen  gewissen  übrigens  nicht  genauer  bekannten  Ein- 
flufs  auf  die  Anstellung  der  Exegeten  hatte,   so  haben  Einige  sich  zu 

1)  Menon  14. 

2)  Vgl.  Welcker  Götierl.  I  S.  91  und  Dilthey  de  CalHmachi  Cydippa  (Leipz.  1S63) 
p.  117. 

3)  Vfta  von  den  Belehrungen  zu  halten  sei,  welche  die  delphische  Priesterin 
Themistokleia  dem  Pythagoras  ertheilt  haben  soll  (Diog.  L.  YIII  21),  müssen  wir  auf 
sich  berohen  lassen.  Ebenso  die  Angabe,  dars  Piatons  weise  Dlotima  eine  Priesterin 
des  lykaiischen  Zeus  gewesen  sei.    Schol.  zu  Aristid.  8.  408  Dind. 
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der  MeinnDg  verleiten  lassen,  als  ob  diese  eine  Art  von  Anfsichts- 
behOrde  gewesen  seien,  die  dem  Orakel  zur  Anfrecbterhaltang  seiner 
Autorität  gedient  hätten.  Nichts  ist  ungewisser  nnd  nnerweislicher. 
Von  der  Beschaffenheit  des  Einflusses,  den  das  Orakel  auf  die  An- 
stellung der  Exegeten  hatte,  wissen  wir,  wie  gesagt,  durchaus  nichts 
Näheres  %  und  von  einer  regelmälsigen  und  geordneten  Communication 
zwischen  ihnen  und  der  delphischen  Priesterschaft  ist  nirgends  eine 
Spur.  Und  gesetzt,  wir  wollten  eine  solche  voraussetzen,  wollten  an- 
nehmen, dab  das  delphische  Priestercollegium  wirklich  dahin  gestrebt 
habe,  die  Exegeten  als  Werkzeuge  flir  seine  Autorität  zu  gebrauchen, 
so  würden  wir  doch  immer  noch  nach  Beweisen  fragen  müssen,  dafs 
ihm  dies  auch  wirklich  gelungen  sei.  Die  Griechen  waren,  wie  in 
der  Politik  so  auch  in  der  Religion,  viel  zu  sehr  particularistisch,  als 
dafs  dergleichen  Bestrebungen  bei  ihnen  hätten  Erfolg  haben  können. 
Bei  aller  Uebereinstimmung  ihres  religiösen  Glaubens  im  Grofsen  und 
Ganzen  finden  wir  doch  eine  nicht  weniger  grofse  Mannichfaltigkeit 
im  Einzelnen,  und  die  in  der  Beschaffenheit  ihres  GK5tterglaubens 
liegende  Möglichkeit,  selbst  Gottheiten  Eines  Namens  gleichsam  in 
mehrere  Persönlichkeiten  zu  spalten,  wovon  früher  die  Rede  gewesen 
ist^),  hatte  zur  Folge,  dafs  jeder  Staat  auch  gleichsam  seine  eigenen 
Götter,  seinen  eigenen  ApoUon,  seine  eigene  Artemis  u.  s.  w.  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  konnte.  Und  so  waren  denn  auch  die  Priester 
überall  zunächst  nur  Priester  ihres  Staates  und  seiner  Götter;  sie  waren  439 
überdies  nicht  blofs  Priester,  die  sich  als  einen  besonderen  Stand 
hätten  betrachten  können,  sondern  sie  waren  zugleich  und  ebensosehr 
auch  Bürger  ihres  Staats,  hingen  mit  allen  Interessen  ihrer  Mitbürger 
aufs  innigste  zusammen,  standen  unter  denselben  Obrigkeiten,  hatten 
kein  von  dem  allgemeinen  verschiedenes  oder  gar  ihm  entgegengesetztes 
Interesse,  entbehrten  auch  gänzlich  der  Hülfsmittel,  welche  anderswo 
Jugendunterricht,  Kanzel,  Beichtstuhl  einer  herrschlustigen  Priester- 
schaft gewähren,  um  durch  eine  verfälschte  Religion  das  Volk  zu 
knechten  und  ihren  Interessen  dienstbar  zu  machen.  Wie  dem  Sinne 
der  Griechen  der  verderbliche  Gegensatz  zwischen  Staat  und  Kirche 
durchaus  fremd  war,  so  hat  auch  keine  Hierarchie,  die  sich  die  Geister 
unterjocht  und  eine  eigene  Macht,  einen  Staat  im  Staate  oder  vielmehr 
über  dem  Staate  zu  bilden  versucht  hätte,  jemals  unter  ihnen  auf- 
kommen können. 

1)  AUes  beschränkt  sich  auf  die  Erw&hnuug  eines  K\idvYprflxoi  iWa^i'  S- 
oben  S.  49.  2)  S.  oben  S.  145.  193  f. 
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17.    Staatscnlte  und  Feste. 


Wie  das  Leben  der  Griechen  sich  überall  in  grofser  durch  die 
Verschiedenheit  natürlicher  nnd  geschichtlicher  Verhältnisse  bedingter 
Mannichfaltigkeit  von  Formen  gestaltet  hat,  so  dürfen  wir  uns  nicht 
wundern,  wenn  auch  ihre  Religionsinstitute,  bei  aller  Oleichartigkeit 
im  Ganzen,  doch  vielfache  Verschiedenheit  im  Einzelnen  wahrnehmen 
lassen.  Die  Götter  des  Volksglaubens  wurden  freilich  wohl  allgemein 
als  Gottheiten  anerkannt,  und  hatten,  wenigstens  die  der  höheren 
Ordnung,  auch  in  jeder  Landschaft  und  in  jedem  Staate  ihre  Heilig- 
thümer  und  Culte,  aber  die  Bedeutung  und  Geltung  eines  jeden,  und 
demgemäb  die  Art  und  Weise  der  Verehrung,  war  keineswegs  überall 
dieselbe.  Ein  Gott,  der  in  der  einen  Landschaft  Hauptgegenstand  der 
Verehrung  war,  nahm  anderswo  eine  nur  untergeordnete  Stelle  im 
Gultus  ein,  Götter  gleichen  Namens  wurden  hier  so,  dort  anders  vor- 
gestellt, hier  mit  diesen,  dort  mit  jenen  Attributen  ausgestattet,  hier 
mit  diesen,  dort  mit  jenen  Beinamen  angerufen,  hier  auf  diese,  dort 
auf  jene  Weise  verehrt;  ja  es  fehlt  nicht  an  Beispielen,  dafs  in  localen 
Culten  hier  und  da  solche  Gottheiten  eine  hervorragende  Stellung  hatten, 
von  denen  man  anderswo  nicht  einmal  zu  sagen  wufste,  ob  sie  einer 
oder  der  andern  allgemein  anerkannten  Gottheit  gleichzustellen  oder 
440 besondere  Wesen  für  sich  seien').  Es  wäre  nun  ohne  Zweifel  sehr 
erwünscht,  wenn  sich  eine  solche  Darstellung  des  Beligionswesens  und 
Cultus  geben  liefse,  in  welcher  alle  diese  landschaftlichen  und  volks- 
thümlichen  Formen  ins  Licht  gestellt  und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit 
charakterisirt  würden,  um  so  eine  richtige  Einsicht  in  das  Besondere 
neben  dem  Gemeinsamen  zu  vermitteln;  aber  zu  einer  Darstellung 
dieser  Art  sind  wir  bei  der  durchaus  fragmentarischen  und  unzureichen- 
den Ueberlieferung  aufser  Stande,  und  wer  nicht  das  Selbstvertrauen 
besitzt,  die  dürftigen,  vielfach  unverständlichen  und  bedeutungslosen 
Notizen  durch  divinatorischen  Scharfsinn  deuten  und  die  Lücken  er- 
gänzen zu  können,  der  wird  kaum  etwas  Anderes  zu  erreichen  ver- 
mögen, als  Verzeichnisse  von  Göttern,  die  hier  und  dort  verehrt, 
Namen  von  Festen,  die  hier  und  dort  gefeiert  worden  sind.  Denn 
darauf  beschränkt  sich  in  der  That  mit  wenigen  Ausnahmen  Alles,  was 
uns    unsere   Quellen  über    die   Culte  der  verschiedenen  Staaten  und 


1)  Vgl.  oben  Kap.  1  S.  143. 
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Landschaften  lehren').  Nnr  allein  über  Athen  Bind  wir  besser  unter- 
richtet, 60  dafs  es  möglich  ist,  das  Religionswesen  dieses  Staates,  wenn 
auch  keineswegs  YoUständig,  so  doch  vollständiger  als  das  irgend 
eines  anderen  zu  schildern,  die  Hauptformen  des  Cnltus  zu  beschreiben 
und  ihre  Bedeutung  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  zu  erkennen. 
Deswegen  wird  die  folgende  Darstellung  sich  auch  zunächst  und  vor* 
zugs weise  an  Athen  halten  und  daneben  die  fragmentarischen  Notizen 
über  andere  Staaten,  insofern  es  der  Mtthe  werth  scheint,  an  passen- 
der Stelle  beiläufig  erwähnen. 

Der  BegriflF  des  Staatscultes,  im  Gegensatz  zu  dem  häuslichen  und 
Privatgottesdienst,  umfalst  alle  von  Staatswegen  den  Göttern  erwiesene 
Verehrung  und  alle  Religionsacte,  die  im  Namen  und  nach  Anordnung  des 
Staates  sei  es  von  Priestern  sei  es  von  andern  dazu  Berufenen  vorgenom-  441 
men  worden  sind.  Es  gehören  dazu  also  auch  die  früher  besprochenen 
Gebete  und  Opfer  bei  Volksversammlungen,  Gerichten,  Rathsversamm- 
lungen,  die  Opfer  bei  Friedensschlüssen  und  Verträgen  und  was  sonst 
derartiges  bei  öflFentlichen  Verhandlungen  vorkam.  Aber  aufser  solchen 
gelegentlichen  Culthandlungen,  durch  welche  die  jedesmaligen  Angelegen- 
heiten und  Geschäfte  des  Staates  unter  die  Aufsicht  und  Obhut  der  Götter 
gestellt  wurden,  gab  es  eine  Menge  anderer,  welche  ohne  specielle  Be- 
ziehung auf  einzelne  Angelegenheiten  in  der  allgemeinen  Absicht  vorge- 
nommen wurden,  den  Göttern  die  ihnen  gebührenden  Ehren  zu  erweisen, 
um  sich  ihre  Huld  zu  erhalten  und  ihre  Ungnade  zu  vermeiden,  und 
welche  deswegen  regelmäfsig  zu  gewissen  Zeiten  und  in  ordnangs- 
mäfsiger  Weise  wiederholt  werden  mufsten.  Eine  der  Sabbaths-  oder 
Sonntagsfeier  entsprechende  gottesdienstliche  Ordnung  ist  in  Athen  wie 
überhaupt  im  classischen  Alterthum  nicht  zu  erkennen;  dagegen  aber 
läfst  sich  nicht  zweifeln,  dafs  einer  jeden  Gottheit,  der  der  Staat  ein 
Heiligthum  geweiht  und  Priester  eingesetzt  hatte,  auch  an  bestimmten 


1)  Von  vielen  Festen  erfahren  wir  nichts  als  die  Namen,  und  die  £rw&hnungen 
dieser  Namen  sind  oft  durch  ganz  zufällige  Umstände  veranlaCst  Deswegen  i&fst 
sich  aus  der  £rwfthnung  eines  hier  oder  dort  gefeierten  Festes  durchaus  nicht  fol- 
gern, dab  nun  dieses  Fest  etwa  ein  bedeutenderes  als  andere  nicht  erw&hnte  ge- 
wesen sei;  Tielmehr  kann  es  sehr  leicht  der  Fall  sein,  dafs  gerade  die  Ilauptfeste 
eines  Staates  gans  unerwähnt  geblieben  sind,  während  sich  eine  Notiz  aber  dieses 
oder  jenes  unbedeutende  Fest  zufällig  erhalten  hat.  Eine  Zusammenstellung  aller 
Notizen  über  die  Feste  der  verschiedenen  Staaten  kann  in  anderer  Beziehung  sehr 
schätzbar  sein;  aber  ein  zuverlässiges  Urtheil  Qber  die  Cultusverhältnisse  der  Staaten 
läGst  sich  darauf  nicht  grOnden,  und  in  einer  Darstellung  wie  der  g^enwärtigen  ist 
kein  Platz  dafftr. 


466  STAAT8CÜLTB  UND  FB8TB. 

TageD  im  Namen  des  Staates  ein  Opfer ,  wenn  anch  manchen  nur  ein 
geringes,  dargebracht  worden  sei.  Solcher  Opfertage  gab  es  für  einen 
Gott  mehr,  für  einen  andern  weniger:  fttr  manche  wohl  nar  einen 
jährlich  y  tttr  andere  monatlich  einen  oder  bisweilen  auch  mehr  als 
einen.  Auf  sie  haben  wir  es  wohl  zu  beziehen,  wenn  uns  gewisse 
Monatstage  als  diesem  oder  jenem  Gotte  geheiligt  genannt  werden'), 
wobei  sich  denn  aber  gewifs  nicht  annehmen  läfst,  dals  die  Observanz 
in  allen  Staaten  Griechenlands  dieselbe  gewesen  sei.  Der  erste  Monats- 
tag gehörte  theils  allen  Göttern  überhaupt,  theils  besonders  dem  Licht- 
gott Apollon*),  neben  diesem  aber  auch  dem  Hermes,  dessen  Bild  die 
Andächtigen  an  diesem  Tage  zu  bekränzen  pflegten,  und  der  Mond- 
göttin Hekate'),  der  zweite  den  Heroen^),  der  dritte  den  Chariten 
und  namentlich  der  Athene  und  zwar  dieser  Göttin  der  dritte  in  jeder 
Dekade,  also  auch  der  dreizehnte  und  der  achtundzwanzigste  (xpiTi] 
442  9MvovTo^)  und  der  letztgenannte  ganz  besonders^);  der  vierte  gehörte 
der  Aphrodite,  dem  Hermes  und  dem  Herakles*).  Den  fünften  nennt 
das  hesiodische  Lehrgedicht  einen  mifslichen  Tag,  an  dem  die  Erinyen 
nmhergehn  und  die  Meineidigen  strafen^);  wir  dürfen  also  vermuthen, 
dafs  er  auch  der  Opfertag  fttr  sie  gewesen  sei.  Der  sechste  gehörte 
der  Artemis,  die  an  einem  sechsten  Monatstage  geboren  sein  sollte, 
und  der  siebente  dem  Apollon,  aus  ähnlichem  Grunde').  Der  achte 
gehörte  dem  Poseidon  und  in  Athen  auch  dem  Theseus*),  der  neunte 
dem  Helios  und  der  Rhea*^),  der  fünfzehnte  wieder  der  Athene,  und 


1)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Plat.  1126. 

2)  PhilocboroB  bei  dem  Schol.  zu  Hom.  Od.  XX  155  (G.  MUller  fragm,  hislor, 
I  S.  414),  wo  die  angegebene  lop-cr^  (ein  Name,  der  nur  noch  XXI  258  vorkommt)  mit 
Recht  auf  die  Neumondsfeier  bezogen  wird. 

3)  Porphyr,  de  abstin.  II  16.  Schol.  Aristoph.  Plut.  594. 

4)  Plutarch  quaest.  Born.  25. 

5)  Tzetz.  zu  Lykophr.  519.  Prokl.  zu  Hesiod  W.  u.  T.  778  (Poetae  Qr.  min.  ed. 
Gaisford  II  S.  429),  wo  für  naaa;  xd«  xpfic  zu  lesen  naaa<  to^  tphac.  üeber  den  28. 
(iptTv]  99'{vovto<),  den  Einige  den  Geburtstag  der  Athene  nannten,  s.  Schol.  II.  VIII  39, 
Er  ist  unter  der  fdtvoc  apipa  bei  Enrip.  Herakl.  779  zu  verstehen. 

6)  Prokl.  a.  a.  0.  798.  Hom.  Hymn.  Herm.  19.  Aristoph.  Plut.  1126  mit  d.  SchoL« 
auch  Zenob.  Prov.  VI  7  mit  Schneidewins  Anmerkung. 

7)  Hesiod  W.  u.  T.  802. 

8)  Prokl.  a.  a.  0.  783.  Diog.  L.  II  44  und  Spanbeim  zu  Eallim.  Hymn.  Del.  25U 
Auch  hören  wir,  dafs  in  Sparta  den  Königen  an  jedem  siebenten  wie  am  ersten 
Monatstage  Opferthiere  geliefert  wurden,  um  sie  dem  Apollon  zu  opfern,  Herodot  VI  57. 

9)  Plutarch  Thes.  36.  Prokl.  a.  a.  0.  788. 

10)  Dem  Helios  nach  (Dion.  Hai.)  Rhet  3,  1,  der  Rhea  nach  Nikand.  Alexiph.  218, 
wo  jedoch  die  Lesart  zwischen  elvaSt  und  cbcaSt  schwankt 


8TAAT8017LTB  UND  FXBTS.  457 

der  zwanzigste  wieder  dem  Apollon^.  Der  letzte  Monatstag  endlich 
gehörte  der  Hekate,  der  man  am  Abend  dieses  Tages  anch  die  soge- 
nannten 'Exary);  SeT?rva  an  den  Scheidewegen,  wo  ihre  Bilder  oder 
Altäre  standen y  hinzustellen  pflegte,  Eier,  Fische  und  dgl.').  Weiter 
haben  wir  keine  speciellen  Angaben  gefanden')  und  wollen  nur  noch 
hinzufügen,  dals  die  drei  Monatstage  vor  dem  letzten  namentlich  den 
Todten  nnd  den  nnterweltlichen  Gottheiten  geweiht  waren,  weshalb  in 
Athen  anch  die  Blntgerichte  auf  diese  Tage  verlegt  waren  ^),  und  ferner 
dafiB  der  achtzehnte  und  der  neunzehnte  Monatstag  als  die  geeignet- 443 
sten  angesehen  wurden,  um  die  zur  Reinigung  und  Unheilsabwehr 
dienenden  Gebräuche  zu  verrichten^). 

Uebrigens  ist  es  unbedenklich  anzunehmen,  dats  Opfertage  für  alle 
Gotter  theils  monatlich  theils  jährlich  ^anberaumt  gewesen  seien,  an 
welchen  ihnen  nicht  blofs  von  einzelnen  Frommen  Verehrung  erwiesen*), 
sondern  auch  von  den  Priestern  oder  von  sonstigen  Beauftragten  der  Ge- 
sammtheit  irgend  ein  gröfseres  oder  kleineres  Opfer  dargebracht  wurde  ^). 
Es  wird  angegeben,  dafs  in  Athen  an  jedem  Tage  des  Jahres  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Opfer  stattgefunden  haben'),  worunter  offenbar  solche gesetz- 


1)  (Dionys)  a.  a.  0.  Etym.  M.  S.  297  a.  £. 

2)  Nach  Athenai.  VII  126  S.  325;  dagegen  nach  dem  Schol.  zu  Aristoph.  Plat. 
594  an  den  Numenien.  Es  kann  beides  wahr  sein;  man  mochte  sich  nach  dem  Ein* 
tritt  des  Neumondes  richten,  der  bald  auf  den  letzten  Monatstag,  die  Sfvi]  xal  v^ 
bald  auf  den  ersten  fiel. 

3)  Das  Scholion  zu  Aristoph.  Wölk.  616  gehört  nicht  hierher. 

4)  Vgl.  Rohde  Psyche  P  S.  234  A.  1.  26Sf.  Follux  YIII 117.  —  Bei  den  sp&teren 
Grammatikern  (Etym.  Magn.  S.  131,  13.  Etym.  6ud.  S.  70,  4)  erscheinen  diese  Tage  als 
ano9pa8flC,  (ixapol  tia^qu,  schlimme  Tage,  an  denen  man  sich  möglichst  aller  wichtigeren 
Unternehmungen  nnd  Geschäfte  zu  enthalten  habe,  doch  waren  sie  es  nicht,  da  für 
sie  mehrfach  VolksYersammlungen  bezeugt  sind,  AtL  ProcJ^  S.  185  f.  Es  gab  aber 
solcher  ano^paSs^  manche  andere,  theils  mit  Festen  znsanmienh&ngend,  wie  mit  den 
Plynterien  und  den  Choen,  von  denen  unten  die  Rede  sein  wird,  theils  ans  sonstigen 
AnUissen,  worüber  wir  wenig  Genaueres  anzugeben  haben.  Im  AUg.  vgl.  SchOmann 
de  camit  Athen,  p.  50. 

5)  Prokl.  zu  Hesiod  W.  u.  T.  808  (Poetae  Graec.  min.  ed.  Gaisford  II  p.  441). 

6)  üeber  die  Neumondsfeier  s.  besonders  Arist.  Wesp.  96.  Acham.  999.  (Demosth.)  g. 
Aristog.  I  99  und  andere  bei  Meursius  Graecia  Feriata  u.  NoufujWa  und  Welcker 
GötterL  S.  554. 

7)  Ueber  solche  Opfer,  die  yon  Staatswegen  dargebracht  und  bei  denen  anch 
Gebete  fOr  den  Staat,  für  den  Rath,  das  Volk,  für  Weiber  und  Kinder  gesprochen 
wurden ,  statteten  Beauftragte  in  der  nächsten  VolksTersammlung  Bericht  ab  (oncaf- 
fAXciv  uR^p  Tiuv  d^jotcüv).  Vgl.  z.  B.  C.  I.  A.  II  n.  307.  417.  459  und  sonst  Öfter.  Theophr. 
Char.  21.  (Demosth.)  Prooim.  54. 

8)  Schol.  Thukyd.  II  38. 
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lieh  bestimmte  Opfer  zaTerstefaen  sind;  und  wenn  anch  diese  Angabe  dureh 
keine  namhafte  Autorität  gestützt  wird,  so  ist  sie  doeh  keineswegs 
nnglanblich.  Katttrlieh  galten  aber  solche  Opfertage  darum  nicht  anch 
alle  als  Festtage ') ;  sie  waren  Werkeltage,  an  denen  alle  anderweitigen 
Geschäfte  ungestört  ihren  Fortgang  hatten.  Nur  einigen  Göttern  zu 
Ehren  wurden  gewisse  Tage  in  der  Weise  gefeiert,  dafs  an  ihnen  nicht 
blols  die  anderweitigen  öffentlichen  Geschäfte,  einzelne  besonders  drin- 
gende etwa  ausgenommen,  bei  Seite  gesetzt  wurden,  sondern  auch  die 
444 Privatgeschäfte  ruhten').  Solche  Feiertage  sind  die  eigentlich  soge- 
nannten Feste,  loprat,  deren  manche  von  einer  zahlreich  versammelten 
Menge  begangen  wurden  und  mit  Processionen,  Volksspeisungen,  Agonen 
und  sonstigen  Schaustellungen  verbunden  waren,  woher  sie  denn  auch 
den  Namen  TravTjyupei;  tragen.  Natürlich  aber  waren  nicht  alle  Feste 
gleich  stattlich.  Die  Athener  sollen,  wie  sie  in  ihrer  Blüthezeit  die 
glänzendsten  Feste  feierten,  auch  die  meisten  gefeiert  haben,  nach 
einem  alten  Zeugnifs  doppelt  soviel  als  irgend  ein  anderer  Staat'). 
Eine  bestimmte  Zahl  anzugeben  setzen  uns  freilich  unsere  Quellen  nicht 
in  den  Stand,  gewifs  ist  es  aber  nicht  zuviel,  wenn  wir  etwa  fünfzig 


1)  Sie  werden  aasdrücklich  von  den  iopfioL  unterschieden,  Schol.  Aristoph.  Plut 
1127.  Doch  ist  der  Sprachgebrauch  nicht  feststehend.  Piaton  z.  B.  Ges.  YlII  S.  828 
nennt  alle  Tage,  an  denen  in  seinem  Musterstaate  den  Göttern  geopfert  werden  soll, 
auch  iopToi,  z&hlt  also  deren  nicht  weniger  als  365,  weil  er  n&mlich  seinem  Staat  ein 
Sonnenjahr  giebt  Auch  die  h&uslichen  oder  Familienfeste  bei  der  Yerheirathnng,  bm 
der  Geburt  eines  Kindes  und  dgl.  heifsen  iopxoL.  S.  z.  B.  Hesych.  u.  Ißdopiai.  Etym.  M. 
u.  a|jup(8pc(ua  und  «cauXia. 

2)  Vgl.  Schömann  de  comit.  Ath.  p.  49.  Nach  einem  Scholiasten  zu  Demosth. 
g.  Androt.  68  sollen  in  Athen  an  den  Dionysien  und  Panathenaien  die  Gefangenen 
gegen  Bürgschaft  aus  der  Haft  entlassen  worden  sein,  um  an  der  Festfeier  Theil  neh- 
men zu  können,  was  wir  auf  sich  beruhen  lassen.  Sicherer  ist,  dafs  Verhaftungen 
und  Auspfändungen  an  Festtagen  nicht  vorgenommen  werden  durften,  Demosth.  g. 
Meid.  176;  noch  weniger  durften  natürlich  Todesstrafen  an  solchen  Tagen  vollstreckt 
werden,  Xen.  HeU.  lY  4,  2.  Dafs  an  den  Panathenaien  keine  Gerichtssitzungen  statt- 
fanden, lesen  wir  bei  Athenai.  III 53  S.  98  B  und  müssen  dasselbe  natürlich  auch  von  an- 
dern Staatsfesten  annehmen.  Bei  demselben  Athenaios  steht  IV  71  S.  171  £  ein  Baths« 
beschlufs,  durch  den  sich  der  Bath  wegen  des  Apaturien festes  fünf  Tage  Ferien  giebt, 
die  also  nicht  schon  durch  das  Gesetz  angeordnet  waren.  Natürlich,  weil  die  Apaturien, 
wenn  auch  von  allen  Bürgern  gefeiert,  doch  kein  eigentliches  Staatsfest  waren,  wie 
wir  sp&ter  sehen  werden.  Bei  Demosthenes  g.  Timokr.  26  ist  von  einer  wegen  des 
Festes  der  Eronlen  ausgesetzten  Rathssitzung  die  Rede.  Bei  Xenophon  Hell.  Y  2, 
29  finden  wir  in  Theben  eine  Rathssitzung  w&hrend  der  Thesmophorien;  das  ist 
leicht  erkl&rlich,  da  die  Thesmophorien  nicht  von  den  Männern,  sondern  von  den 
Frauen  gefeiert  wurden. 

3)  (Xenoph.)  Staat  d.  Ath.  3,  8;  vgl.  Plat.  Alkib.  II  S.  148  £. 
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bis  sechzig  solcher  Feiertage'),  an  denen  die  Geschäfte  ruhten,  an- 
nehmen, also  etwa  ebensoviel,  als  bei  uns  die  Zahl  der  Sonn-  und 
Feiertage  beträgt  Doch  gab  es  andere  Staaten,  die  es  an  Zahl  der 
Feste  den  Athenern  nicht  blofs  gleichthaten ,  sondern  sie  noch  tiber- 
trafen, wie  denn  z.  B.  von  Tarent,  wenn  auch  freilich  wohl  nicht  ohne 
Uebertreibnng,  angegeben  wird^  dafs  es  in  den  Tagen  seines  Wohl- 
standes mehr  öffentliche  Feste  als  Werkeltage  gehabt  habe'). 

Die  meisten  der  Feste,  und  die  ältesten  wohl  alle,  galten  den 
Göttern  als  den  in  der  Natur  waltenden  Mächten,  von  welchen  der 
Wechsel  der  Jahreszeiten  nnd  Witterungen,  das  Gedeihen  oder  Mifs- 
rathen  des  Ackerbaues  und  der  Baumzucht,  kurz  alle  den  Menschen 
wohlthätigen  oder  nachtheiligen  Naturereignisse  herrtthrten.  Andere 
galten  ihnen  als  den  Urhebern  und  Beschfltzern  gesellschaftlicher  und4i5 
sittlicher  Ordnungen  und  Einrichtungen;  eine  Auffassung,  welche  in- 
dessen öfters  mit  der  erst  genannten  zusammenfiel,  indem  dieselben 
Mächte,  die  in  dem  Naturgebiet  walteten,  auch  als  sittliche  Wesen  be- 
trachtet wurden,  die  sich  dem  Menschen  seinem  Verhalten  gemäfs  hold 
oder  unhold  erwiesen.  Noch  andere  Feste  feierten  geschichtliche  Er- 
eignisse, bei  denen  die  Götter  den  Menschen  ihr  Walten  auf  eine  be- 
sonders sichtbare  Weise  offenbart  hatten.  Endlich  wurden,  da  auch  die 
Verstorbenen  in  der  Unterwelt  einen  Anspruch  auf  Verehrung  und  Opfer 
zu  haben  schienen,  sei  es  um  damit  den  Pflichten  der  Pietät  Genüge 
zu  thun  oder  um  nachtheilige  Einwirkung  der  Abgeschiedenen  auf  die 
Oberwelt  abzuwenden,  aufser  den  von  den  einzelnen  Familien  und 
Geschlechtern  ihren  Todten  erwiesenen  Ehren  auch  gemeinsame  Todten- 
feiern  angeordnet.  Natürlich  konnten  aber  bei  den  Todtenfesten 
auch  die  Götter,  die  in  der  Unterwelt  über  den  Todten  walteten,  nicht 
vergessen  werden'). 

Alle  Naturfeste,  die  sich  auf  Jahres-  und  Witterungswechsel  und  auf 
andere  regelmäXsig  wiederkehrende  Naturerscheinungen  bezogen,  mufsten 


1)  Vgl.  Schol.  Aristoph.  Wesp.  684.  Att.  Proc*  S.  185. 

2)  Strab.  YI  S.  280  xac  ffav8i^|xouc  iopidk  7cXe{ou{  ayeiO-ai  xar*  Iroc  ;:ap*  auxätc  tJ  toc 
[aXXa(]  ^Upobi]  vgl.  Goray  and  Groskurd. 

3)  Beil&ufig  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs  hier  und  da  eines  oder  das  andere 
Fest  seine  Entstehung  einer  frommen  Stiftung  Einzelner  verdankte,  die  ein  Yer- 
mächtnifs,  eine  Geldsumme  oder  ein  Grundstück  dazu  ausgesetzt  hatten,  dars  von  dem 
Ertrage  ein  Fest  zu  Ehren  dieser  oder  jener  Gottheit  und  zugleich  zum  Andenken  des 
Stifters  gefeiert  würde.  Beispiele  der  Art  giebt  die  theraiische  Inschrift  C.  I.  Ins. 
III  n.  436  und  die  delphische  bei  A.  Michaelis  und  Conze  in  den  Annaii  deW  insL 
1861  S.  69f.  —  Baunack  Griech.  Dialektinsckr,  II  n.  2101. 
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nothwendiger  Weise  anch  zn  solchen  Zeiten  gefeiert  werden,  die  ihrer 
Bedeutung  entsprechend  waren,  nnd  es  mnfste  folglich,  wenn  sie  auf 
gewisse  Monate  und  Monatstage  angesetzt  waren,  dafür  gesorgt  werden, 
dab  diese  Monate  und  Tage  auch  wirklich  in  die  der  Bedeutung  des 
Festes  entsprechende  Zeit  fielen.  Da  das  Jahr  der  Griechen  ein  aus 
zwölf  synodischen  Monaten  bestehendes  Mondjahr  von  354  Tagen'), 
also  gegen  das  Sonnenjahr  um  etwas  über  11  Tage  zu  kurz  war,  so 
würden  die  Monate  schon  in  einem  Zeitraum  von  etwas  über  30  Jahren 
alle  Jahreszeiten  durchlaufen  haben,  also  derselbe  Monat,  der  jetzt  in 
446 den  Frühling  fiel,  nach  einigen  Jahren  in  den  Winter,  dann  in  den 
Herbst,  endlich  in  den  Sommer  gefallen  sein,  wenn  man  nicht  ein 
Mittel  gefunden  hätte,  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  und  die  Mond- 
jahre mit  den  Sonnenjahren  in  leidlicher  Uebereinstimmung  zu  erhalten. 
Dies  Mittel  bestand  darin,  daüs  man  von  Zeit  zu  Zeit,  ehe  der  Unter- 
schied allzu  merklich  geworden  war,  einige  Tage  einschaltete;  und 
zwar  geschah  dies  nach  einer  gewissen  Regel  innerhalb  eines  bestimmten 
Zeitraumes,  dessen  gesammte  Tagessumme  einerseits  einer  Anzahl  von 
richtigen  Sonnenjahren  gleichkam,  andererseits  sich  bequem  unter  eine 
gleiche  Anzahl  von  Mondjahren  vertheilen  liefs.  Einen  solchen  Zeit- 
raum nannte  man  ein  grobes  Jahr  ((itiyo^  ivtauTc^),  und  schon  sehr  früh 
hatte  man  ein  solches  grofses  Jahr,  das  acht  Sonnenjahren  gleichkam, 
aber  um  etwa  90  Tage  länger  war  als  ebensoviele  Mondjahre,  unter 
die  deswegen  jene  90  Tage,  in  drei  Schaltmonate  vertheilt,  eingeschaltet 
wurden,  so  dals  unter  den  acht  Jahren  drei  nicht  zwölf,  sondern  drei- 
zehn Monate  bekamen').    Nach  solcher  achtjährigen  Schaltperiode,  die 


1)  Betreffs  der  Meinung  Einiger  von  einem  Jahr  za  360  Tagen  mit  zwölf  dreirsig- 
tftgigen  Monaten  s.  besonders  Böckh  Mondcyklen  S.  2 ff.  and  63.  A.  Schmidt  Handb. 
d.  griech,  Chronologie  S.  25  ff. 

2)  Macrob.  Sat.  1 13,  9.  Solin.  1,  42.  Censorin.  de  die  natali  18.  Die  Angabe  des 
Censorin  hane  oxratTrjQlöa  vulgo  creditum  est  ab  Eudoxo  Cnidio  instUuiam;  sed  alü 
Cieostrattsm  Tenedium  primum  ferunt  compostässe  berechtigt  ans  nicht  an  dem 
höheren  Alter  einer  achtj&hrigen  Schaltperiode  za  zweifeln,  wie  u.  a.  Lewis  in  sei- 
nem Survey  of  the  astron,  of  the  anc.  gethan  hat  Sie  beweist  nar,  dats  es  hin- 
sichtlich des  Alters  dieser  Schaltperiode  verschiedene  Ansichten  gab.  Vielleicht 
haben  die  Genannten  sich  um  genaaere  Regelung  der  Schaltperiode  verdient  gemacht, 
woran  es  frOher  wohl  gefehlt  haben  mochte.  Die  Angaben  der  Alten  aber  eine  ftltere 
trieterische  Schaltperiode  sind  von  Böckh  MondcykLS.  10.  63  f.  als  irrig  verworfen; 
ob  mit  Recht,  l&fst  sich  doch  wohl  bezweifeln.  Vgl.  Th.  Mommsen  d.  r(hn,  Chronolog.* 
S.  224.  ünger  Zeitrechnung  der  Griechen  und  Römer*  S.  731f.  A.  Schmidt  a.  a.  0. 
8.  37.  Vielleicht  beruhten  einige  der  später  zu  erwähnenden  trieterischen  Feste, 
wie  namentlich  die  dionysischen,  aaf  solcher  Schaltperiode.  —  Im  Allgemeinen  pflegte 
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man,  weil  sie  mit  jedem  neanten  Jahre  neu  begann,  auch  Ennae- 
teris  statt  Oktaeteris  nannte,  warden  die  Pythien  und  die  Olympien, 
die  ersteren  bis  zum  J.  586  einmal,  dann  wie  die  anderen  zweimal,  zu  An- 
fang und  in  der  Mitte,  gefeiert.  Ob  diese  Scbaltperiode  aber  allgemein  in 
dem  Kalenderwesen  aller  griechischen  Staaten  Eingang  gefunden  habe, 
ist  nicht  zu  entscheiden;  auch  stimmten  die  pythische  und  die  olym- 
pische Ennaeteris  selbst  unter  einander  nicht  ganz  überein^  indem  we- 
nigstens ihr«  Anfangspunkte  um  zwei  Jahre  auseinander  lagen,  so  dafs 
das  erste  Jahr  jener  in  das  dritte  Jahr  dieser  fiel.  In  Athen  wurde 
die  pythische  Ennaeteris  nach  der  herrschenden  Ansicht  schon  vor 
Solon  eingeführt M;  nach  ihr  wurde,  wie  es  scheint,  in  jedem  dritten,  447 
fünften  und  achten  Jahre  ein  dreifsigtftgiger  Schaltmonat,  IlodiSeoav 
u<rrepo^,  zugesetzt,  so  dafs  diese  Jahre  384  statt  354  Tage  hatten. 

Die  übrigen  Monate  hatten  abwechselnd  30  und  29  Tage.  Sie 
wurden  in  drei  Dekaden  zu  10  (resp.  9)  Tagen  eingetheilt,  wahr- 
scheinlich weil  man  yor  Alters  nicht,  wie  späterhin ,  vier  sondern  nur 
drei  Mondphasen  unterschied*),  die  erste  von  dem  ersten  Sichtbar- 
werden des  Mondes  bis  dahin,  wo  sich  die  Sichel  zum  Halbkreise  ge- 
staltet, was  etwa  am  10.  Tage  der  Fall  ist,  die  zweite,  wo  der  Halb- 
kreis schwillt,  zum  ganzen  Kreise  wird  und  wieder  bis  zum  Halb- 
kreise abnimmt,  vom  11.  bis  20.,  die  dritte,  wo  der  Halbkreis  sich 
wieder  zur  sichelförmigen  Oestalt  zusammenzieht,  bis  er  endlich  ganz 
verschwindet').  Die  Tage  der  dritten  Dekade  wurden  der  jetzt  immer 
merklicher  werdenden  Abnahme  des  Mondes  entsprechend  auch  ab- 
nehmend gezählt,  so  dafs  der  21.  der  10.  des  abnehmenden  Mondes 
(SejcaTT)  (p^ivovTo;,  öfters  auch  SexaTT)  u^Tepa),  der  22.  der  9.,  der  23. 
der  8.  u.  s.  w.  hiefsen.  In  den  hohlen  Monaten,  wie  man  die  neun- 
undzwanzigtägigen  im  Gegensatz  zu  den  yoUen  oder  dreifsigtägigen 
nannte,  hiefs  der  28.  Tag  ebenso   wie  in  den  vollen  TpiTT)  ^Oivovrog, 


der  Schaltmonat  durch  Verdoppelang  des  sechsten  oder  zwölften  Monats  hergesteUt 
zn  werden.  Doch  kommen  auch  andere  Monate  gelegentlich  als  Schaltmonate  ?or; 
in  Athen  z.B.  Hekatombaion,  Oamelion,  Anthesterion  und  bei  den  Phokern  der 
zweite  Monat  Amallos.  Die  zusätzlichen  Bezeichnungen  für  diese  Schaltmonate  sind 
^iß^Xifi^  torspo«  und  ^eurepoc.  Bei  den  Athenern  des  zweiten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts erh&lt  der  Posideon  11.  den  besonderen  Namen  Hadrianion. 

1)  Vgl.  Böckh  a.  a.  0.  S.  lOf.  und  14. 

2)  Vgl.  Welcker  GöUerl.  I  S.  555  f.  Unger  a.  a.  0.  S.  726.  Nonnos  Dionys.  lY  280 

3)  Abbildungen  des  Wachsens  und  Abnehmens  des  Mondes  nach  den  Tagen 
giebt  Hevelius  Selenographia  (Danzig  1647). 
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80  dafs  eioe  Seurepoc  90tvovToc  in  ihnen  gmozansfielO  und  auf  die  Tpirs] 
gleich  die  ivri  xaX  vea  folgte*).  Denn  so  benannte  man  den  letzten 
Monatstag  (Schlnfstag  nnd  Nentag),  weil  an  ihm  der  Mond  theils  ganz 
verschwindety  theils  wieder  zn  erscheinen  anfingt  Der  Name  Tpioxafc 
pafst  eigentlich  nnr  fttr  den  letzten  Tag  der  vollen  Monate,  wurde 
aber  im  nngenanen  Sprachgebranch  anch  für  den  der  hohlen  gesagt 
Statt  der  alten  achtj&hrigen  Schaltperiode  wnrden  sp&ter  von 
Astronomen  andere  genauere  yorgesch lagen,  nnter  denen  wir  hier  nnr 
der  im  perikleischen  Zeitalter  von  Meton  aufgestellten  Enneakaide- 
kaeteris  von  19  Jahren  gedenken,  weil  diese,  wenn  anch  erst  l&ngere 
448 Zeit  nachher,  wirklich  znr  Berichtigung  des  Kalenderwesens  in  den 
Staaten,  namentlich  in  Athen,  benutzt  wurde.  Genauere  Erörterung 
dieses  noch  keinesweges  ganz  aufgeklärten  Gegenstandes  liegt  aufser- 
halb  der  Grenzen  unserer  Aufgabe').  Aber  das  dürfen  wir  nicht  un- 
bemerkt lassen,  daüs  niemals,  so  lange  Griechenland  frei  war,  eine 
allgemeine  Uebereinstimmnng  in  dem  Kalenderwesen  der  verschiedenen 
Staaten  stattfand,  sondern  der  zum  Nationalcharakter  gehörige  Parti- 
cularismns  sich  auch  in  diesem  Stücke  nicht  verleugnete.  Jahresrechnung, 
Monatsordnung  und  Monatsnamen  waren   hier  so,   dort  anders^);  nur 

1 )  £ben80  fehlt  in  den  hohlen  Monaten  anf  einer  rhoditchen  Inschrift  (C.  I. 
Ins.  I  n.  4)  regelm&fstg  die  xpoTpiaxac- 

2)  Vgl.  Schtaiann  (U  comii.  Ath.  p.  36  und  über  abweichende  Ansichten  Unger 
a.  a.  O.y  wo  man  anch  das  Nöthige  Aber  die  j&ngere  Datirangsweise  (let*  ix&hoji  (statt 
fd{vovTo<)  und  über  die  an  diesen  Ansdrack  sich  knüpfende  Streitfrage,  ob  Vor-  oder 
Rückwftrtsz&hlangy  nachlesen  kann.  —  Es  findet  sich  auch  die  Beseichnang  fvi]  xa 
Wa  TcpoT^a  iür  den  vorletzten  Monatstag,  doch  nur  in  sp&terer  Zeit,  and  nnr  in 
solchen  Monaten,  die  nach  dem  damals  üblichen  Schaltcyklus  ans  29  tSgigen  zu  30- 
tAgigen  worden,  wo  denn  der  30.  Ivi]  xal  Wa  ^{xßcXifjLoc  der  29.  Svi]  xal  vea  icpot^a  hieb. 
8.  Böckh  Mondcykl.  S.  12  and  Epigr^-chronoL  Stud.  S.  67  f.  A.  Mommsen  ChronoL  S. 
124  f.  —  Andere  Sonderbezeichnangen  für  einzelne  Tage  werden  angeführt  von 
Bischoff  Leipz.  Stud.  X  S.  305  ff. 

3)  Vgl.  Böckh  Mondcykl.  S.  29.  43  und  £.  Müller  Zdtschr.  f,  d.  AUerthumsw, 
1857  8.  555.  562.  A.  Mommsen  Chronologie  S.  214ff.  Unger  a.  a.  0.  S.  737  iL  A.  Schmidt 
a.  a.  0.  S.  434  ff. 

4)  Die  Zahl  der  Yorschiedenen  bekannten  Monatsnamen  bel&uft  sich  jetzt  (im  J.  190 1) 
aaf  etwa  174  (gegen  141  im  J.  iS84),  wobei  die  nur  in  der  Form  von  einander  ab- 
weichenden Namen  nicht  besonders  gezählt  sind,  wie  z.  B.  Hagnaios -» Hagneion, 
Apatnrios  —  Apatarion,  Hekatombaion  —  Hekatombeus  — Hekatomblos,  Machanens  « 
Machaneios,  Panagorsios  —  Panagyrios,  Pantheios  »  Pantheon  u.  s.  w.  Yon  61  für 
aiolische  St&dte  überlieferten  Monatsnamen  sind  32,  yon  66  dorischen  Namen  36, 
▼on  57  ionischen  32,  Yon  39  mittelgriechischen  Namen  22  der  betreffenden  Gruppe 
eigenthümlich.  Die  yerbreitetsten  Namen,  die  in  jeder  der  genannten  vier  Gruppen 
wiederkehren,  sind  Panamos  (Panemos),  Apellaios  (Apellaion),  Heraios  (Heraion)  und 
Hermaios  (Hermaion). 
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darin  stimmten  alle  ttberein,  dafs  die  Namen  der  Monate  fast  ohne 
Aasnahme  von  den  yomehmsten  der  Feste,  die  in  ihnen  gefeiert  worden, 
hergenommen  waren,  ein  deatlicher  Beweis  des  Zusammenhanges 
der  Zeitrechnung  mit  dem  Gultns,  ftir  den  es  Bedürfnifs  war,  dafs 
wenigstens  die  Natnrfeste  immer  in  die  richtige  Jahreszeit  fielen. 

Die  Griechen  begannen,  soweit  sich  erkennen  läfst,  ihr  Jahr  vor- 
zugsweise mit  dem  ersten  Neumond  nach  einer  Sonnenwende  oder 
nach  der  Herbstnachtgleiche;  so  fing  das  Jahr  z.  B.  in  Dolos,  Elis, 
Boiotien,  Lamia  und  Tauromenion  um  die  Bruma,  in  Athen  und  Delphi 
zur  Zeit  des  Sommersolstitium,  in  Lakedaimon  und  Herakleia  am  Siris 
zur  Zeit  der  Herbstnachtgleiche  an.  Indessen  lassen  sich  die  Jahres- 
anfänge einiger  anderer  Kalender  nur  annähernd  auf  diese  Termine 
beziehen. 

Bei  den  Athenern  hiefs  der  erste  Monat  Hekatombaion,  der  zweite 
Metageitnion,  der  dritte  Boedromion,  dem  bei  einigen  loniem  der  Bn- 
phonion  entsprach.  Der  vierte  Monat  hatte  den  mit  dem  Eyanopsion 
anderer  lonier  gleichbedeutenden  Namen  Pjanopsion.  Der  fünfte 
athenische  Monat  war  der  Maimakterion,  für  den  die  Delier  die  Be- 
zeichnung Aresion,  andere  lonier  den  Namen  Apaturion  hatten.  Der 
sechste  hieüs  in  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  ionischen  Kalendern 
Posideon.  Den  siebenten  athenischen  Monat  Gamelion  nannten  die 
meisten  andern  lonier  Lenaion,  während  Anthesterion,  der  achte  athe- 
nische Monat,  abgesehen  von  Dolos,  allgemein  ionisch  gewesen  zu 
sein  scheint  Der  neunte  Monat  hiefs  Elaphebolion,  wofür  sich  in 
Dolos  Galaxien,  anderwärts  Taureon  findet,  der  zehnte  Mnnichion,  im 
Gegensatz  zu  den  übrigen  ionischen  Kalendern,  die  als  entsprechenden 
Monat  fast  durchgehends  Artemision  aufweisen;  der  elfte  athenische 
Monat  war,  wie  bei  vielen  andern  loniern,  Thargelion,  und  der  zwölfte 
endlich  der  sonst  nirgends  vorkommende  Skirophorion ,  dem  in  Dolos 
und  Olbia  Panemos,  in  Kyzikos  Kalamaion,  in  Chios  und  Lampsakos 
Leukathion  entsprach. 

Für  die  Dorier  stehen  uns  nicht  wie  für  die  Jonier  gleich  voll- 
ständige und  gesicherte  Kaiendarien  zur  Verfügung;  zwar  lassen  sich 
die  von  Epidauros,  Rhodos  und  Kos  mit  mehr  oder  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit herstellen,  auch  zeigen  ihre  Monatsnamen  dieselbe  Be- 
nennungsweise nach  Götterfesten,  aber  es  tritt  der  Mangel  an  Ueber-449 
einstimmung  zwischen  den  verschiedenen  Stammesgliedern  in  fast  noch 
höherem  Grade  als  anderwärts  hervor. 

Nur   in  dem  Namen  des  dem  ath.  Elaphebolion  entsprechenden 
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Monates,  Artemisios  oder  Artamitios,  und  namentlich  in  dem  Namen 
des  mit  dem  ath.  Metageitnion  zu  gleichenden  Kameios  stimmteni 
soviel  sich  jetzt  nrtheilen  läfst,  viele,  vielleicht  die  meisten  Dorier 
ttberein. 

Von  den  Aioliem  nannten  die  Boiotier  den  ersten  Monat  Bn- 
katios,  ein  Name,  den  in  Lamia  der  zwölfte  Monat  führt;  der 
zweite  boiotische  Monat  war  Hermaios,  der  dritte  der  anderwärts 
bisher  nicht  nachweisliche  Prostaterios,  vierter  der  dem  dorischen 
Agrianios  anch  der  Jahreszeit  nach  entsprechende  Agrionios.  Die 
beiden  folgenden  Monate,  Thiaios  and  HomoloYos,  finden  sich  bei 
den  Thessalern  in  derselben  Jahreszeit  nnd  Beihenfolge,  während 
der  siebente  Monat  Theilntios  sich  bis  jetzt  nnr  ftir  Boiotien  nach- 
weisen läfst.  In  Uebereinstimmang  mit  dem  Kalender  von  Lamia 
hiefs  der  achte  boiotische  Monat  Hippodromios  und  der  nennte  Panamos. 
Der  zehnte  Monat  war  Pamboiotios,  der  elfte  Damatrios  and  der  zwölfte 
der  nach  der  Alalkomenischen  Athene  benannte  Alalkomenios,  der  za- 
gleich  als  Schaltmonat  im  Gebrauch  war.  Die  Namen  Pamboiotios 
and  Alalkomenios  sind  wieder  ausschliefsliches  Eigenthnm  des  boiö- 
tischen  Kalenders. 

Von  den  Kalendern  der  lonier,  Dorier  nnd  Aiolier  heben  sich  als 
vierte  Orappe  die  mittelgriechischen  Kalender  ab.  Vollständig  liegt 
der  Kalender  von  Delphi  vor,  während  der  Kalender  der  Aitoler  noch 
eine,  der  von  Amphissa  noch  drei  Lücken  aufweist.  Der  erste  dem 
athenischen  Hekatombaion  entsprechende  delphische  Monat  war  Apel- 
laios;  der  zweite  Bakatios,  der  dritte  hiefs  Boathoos,  der  vierte  Heraios, 
der  fünfte  Dadaphorios,  der  sechste  Poitropios;  dieser  schlofs  das  erste 
Semester  und  wurde  als  Schaltmonat  verwendet.  Der  siebente  Monat 
war  Amalios,  der  achte  Bysios,  der  nennte  Theoxenios,  der  zehnte 
Endyspoitropios,  der  elfte  Herakleios  und  der  zwölfte  Ilaios.  Die  Namen 
Boathoos,  Dadaphorios,  Bysios,  Theoxenios,  Endyspoitropios  und  Ilaios 
kehren  sonst  bisher  nicht  wieder*). 

Die  Festzeiten  in  jedem  Monate  heiisen  Upo[i.v]v(xi  oder  heilige 
Monatszeiten.  Ihrer  waren  in  einigen  Monaten  mehr,  in  andern 
weniger,  und  ebenso  war  die  Dauer  der  einzelnen  Hieromenien  bald 


1)  Wegen  der  Belege  fftr  die  angeführten  Einzelheiten  genOgt  es  auf  £.  F.  Bischoff 
de  f cutis  Graecorum  antiqmaribus  (Leipziger  Studien  YII)  p.  313  ff.  und  aaf  desBelben 
Beiträge  zur  Wiederherstellung  griech.  Kalender  N,  Jahrb.  f.  PhiloL  GXLV  S.  479  ff. 
CLV  S.  730  ff.  Griechische  Studien  ßr  H.  Lipsius  S.  t  ff.  Leipz.  Stud.  XVI  S.  141  ff. 
XVII  S.  329 ff.  zu  verweisen. 
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länger  bald  kürzer,  indem  sie  bei  einigen  Festen  sieb  ttber  mehrere 
Tage  erstreckte,  bei  andern  auf  einen  Tag  beschränkt  war^.  Während 
dieser  Zeiten  sollten  alle  Geschäfte,  mit  Ausnahme  der  auf  die  Feier 
bezüglichen,  rnhen,  namentlich  also  auch  keine  gerichtlichen  Ver- 
handlungen stattfinden,  keine  Auspfändungen  und  Executionen  vorge- 
nommen werden,  kurz  es  sollte  Nichts  den  allgemeinen  Frieden  und  450 
die  gemeinsame  Feier  stören').  Für  solche  Feste,  zu  welchen  sich 
Theilnehmer  auch  aus  dem  Auslande  ^  zum  Theil  aus  weiter  Feme, 
einzufinden  pfiegten,  wie  z.  B.  zu  den  Eleusinien  in  Attika,  wurde  wie 
schon  oben  (S.  394)  bemerkt,  auch  ein  Oottesfriede,  eine  Ekecheirie, 
durch  umhergesandte  Boten  in  dem  übrigen  Griechenland  angesagt 
und  um  freies  Geleit  für  alle  angehalten,  die  sich  zu  dem  Feste  nach 
Attika  begäben,  und  es  kam  wohl  nur  selten  vor,  dafs  solches  Ver- 
langen abgelehnt  wurde'). 

Was  IsokratesO  von  den  Athenern  sagt,  dafs  die  Vorfahren  in  der 
guten  alten  Zeit  ihre  Frömmigkeit  nicht  durch  den  Aufwand  und  die 
Pracht  der  Feste,  sondern  durch  gewissenhafte  Beobachtung  der  von 
Altersher  Überlieferten  heiligen  Bräuche  bewiesen  hätten,  in  der  späteren 
Zeit  dagegen  zwar  der  Aufwand  gröfser  geworden,  neue  Feste  ange- 
ordnet, mit  Schmausereien  ftlr  das  Volk  auf  öffentliche  Kosten  ver- 
bunden, die  alten  frommen  und  einfachen  Gottesdienste  aber  vernach- 
lässigt oder  ganz  unterblieben  seien,  das  wird  wohl  nicht  von  Athen 
allein,  sondern  von  ganz  Griechenland  in  gleicher  Weise  gelten.  Die 
Feste  wurden  im  Laufe  der  Zeit  zahlreicher  und  glänzender;  aber  die 
reichere  äufsere  Ausstattung  des  Gottesdienstes  war  keineswegs  ein 
Beweifs  gröfserer  Religiosität,  noch  auch  geeignet,  fromme  Gedanken 
und  Empfindungen  zu  wecken  und  zu  nähren.  Vielmehr  galten  die 
Nebendinge^  die  zum  Schmuck  des  Festes  dienen  sollten,  den  Meisten 
als  die  Hauptsache.    Man  nahm  an  dem  Feste  weniger  um  der  Gott- 


1)  Vgl.  Schol.  Find.  Nem.  3,  2.  Harpokr.,  Hesych.  und  Etym.  M.  u.  d.  W.,  deren 
Erkl&rnngen  Hermann  Griech.  Monatskund^  (Qöttingen  1844)  8.  17  mit  Unrecht  tadelt. 
Der  Aasdruck  bei  Thukyd.  Y  54  Kopv^cK  S*  {v  (xriv,  IspopjWa  A(i>ptfiu9t,  braucht  nicht  buch- 
Bt&biich  genommen  werden,  als  ob  der  ganze  Monat  von  Anfang  bis  zu  Ende  als 
Hieromenia  gefeiert  sei,  obgleich  man  allerdings  wohl  bisweilen  den  Monat,  in  wel- 
chem das  Hauptfest  eines  Qottes  stattfand,  deswegen  als  einen  diesem  Gotte  ge- 
heiligten Monat  bezeichnete,  wie  z.  B.  den  Anthesterion  dem  Dionysos,  den  Thargelion 
dem  Apollon;  s.  Harpokr.  u.  beiden  W.  und  Hesych.  u.  Bocpyr.Xia. 

2)  Vgl.  Demosth.  g.  Meid.  10  und  35.  g.  Timokr.  29.  C.  I.  G.  n.  3641  b  Z.  24ff. 

3)  Vgl.  Aischin.  Tcapanp.  134. 

4)  Areopagit.  29  f. 

SohOmann,  QrieolL.  Alterth.  IL  4.  Aafl.  30 
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451  heit  willen,  der  es  galt,  Theil,  als  der  stattlichen  Aufzüge,  der  Eampf- 
spiele  und  anderer  Schaustellungen  oder  auch  der  Festschmäuse  wegen, 
die  damit  yerbunden  waren  0*  Götterfeste  ohne  dergleichen  Ausstattung 
mochte  die  Priesterschaft  mit  einigen  Andächtigen  feiern ;  die  Mehrzahl 
nahm  wenig  Notiz  davon.    Dabei  wollen  wir  keineswegs  verkennen, 
dafs  auch  jener  Schmuck  der  Feste   gro&entheils   sinnvoll  angeordnet 
war,  und  dafs  die  Idee,   sich  den  Göttern  bei  solchen  Gelegenheiten 
in  schönster  und  glänzendster  Erscheinung  zu  zeigen   und   das  Beste, 
was  man  hatte  und  vermochte,  ihnen  vorzuführen,  auch  wohl  fromm, 
aus  Dankbarkeit  und  Verehrung  entspringend  genannt  werden  darf); 
ob  aber  in  der  Ausführung  gerade  diese  Idee  bei   den  Theilnehmern 
des  Festes  vorherrschend  gewesen  sei,  dürfte  sich  bezweifeln  lassen. 
Dafs  eigentlich  religiöse  Belehrung  bei   den  Festen   ebensowenig  als 
bei  andern  gottesdienstlichen  Acten  vorgekommen   sei,   braucht  nicht 
wiederholt  zu  werden.    Es  wurden  Gebete  gesprochen,  Hymnen,  Paiane 
und  andere  Festlieder  gesungen,  mitunter  von  Rhapsoden,  die  um  den 
Preis  wetteiferten,   homerische  und  andere  Gedichte  vorgetragen,  bei 
einigen  Festen  auch  Tragödien,  Satyrdramen  und  Komödien  aufgeführt; 
aber   so   hoch   man   auch   diese  Dichtungen  ihres  poetischen  Werthes 
wegen  schätzen,  ja  so  sehr  man  auch  den  veredelnden  Einfiufs  aner- 
kennen mag,  den  eine  oder  die  andere  von  ihnen,  z.  B.  eine  Tragödie 
des  Aischylos  oder  Sophokles,    auf  empfangliche  Gemüther  ausüben 
konnte  und  ohne  Zweifel  auch  wirklich  ausgeübt  hat,  im  Allgemeinen 
war    doch   offenbar   die   Wirkung   dieser   Kunstwerke   vielmehr   eine 
ästhetische  als  eine  religiöse.   Indem  er  von  den  Festen  redet,  wie  sie 
sein  sollten,  sagt  Piaton ') :  die  Götter  haben  sich  erbarmend  der  mühe- 
beladenen  Sterblichen  angenommen  und  ihnen  zur  Erholung  von  ihren 
Arbeiten  die  Abwechselung  der  Feste  angeordnet.    Sie  haben  ihnen  die 
Musen  und  den  Musenftthrer  Apollon  und  den  Dionysos  als  Festgenossen 
gegeben,  um  ihr  Wesen  und  ihren  Sinn  zu  erheben  und  zu  veredeln,  und 
durch  den  Rhythmus  und  die  Harmonie  eine  wohlthätige  Wirkung  auf  die 
Stimmung  ihrer  Seelen  auszuüben.    Deswegen  ist  es  aber  auch  noth- 
wendig,  dalSs  nur  solche  Arten   von  Gesängen,  Tänzen  und  ähnlichen 
Darstellungen  bei  den  Festen  vorkommen,  welche  ihrem  Zweck  ent- 

452  sprechen  und  der  Götter  würdig  sind^).    Dab  aber  die  in  der  Wirklich- 

1)  Vgl.  (Xenoph.)  St.  d.  Ath.  2,  9.  Lakian  Tim.  4. 

2)  S.  Bd.  I  S.  481  f. 

3)  Ges.  IIS.  653 f. 

4)  Ebend.  YII  S.  799. 
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keit  Yorkommenden  dem  Piaton  Dicht  eben  von  dieser  Art  zn  sein 
schienen,  ist  hinlänglich  bekannt. 

Für  die  nnn  folgende  Darstellung  der  Feste,  die  auf  Vollständig- 
keit in  Znsammenstellang  der  Notizen  am  so  mehr  zu  verzichten  hat, 
als  die  meisten  derselben  nichts  als  Namenangaben  ohne  Inhalt  sind, 
ordnen  wir  den  Stoff  am  zweckmäfsigsten  nach  den  Gottheiten,  denen 
die  Feste  galten,  wobei,  wie  schon  oben  bemerkt,  zunächst  yon  den 
athenischen  Festen  zu  reden  und  hieran  dasjenige  zn  reihen  sein 
wird,  was  aus  anderen  Staaten  Erwähnung  verdient.  In  der  Anord- 
nung der  Gottheiten  irgend  ein  mythologisches  System  zu  befolgen  ist 
nicht  rathsam.  Denn  was  man  auch  immer  ffir  ein  System  erwählen 
mag,  der  Gultus  weifs  nichts  davon,  sondern  ist  durch  mancherlei  viel- 
fach sich  kreuzende  Ansichten  und  Rücksichten  bestimmt,  die  sich  an 
kein  System  binden.  Es  bleibt  deswegen  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Götter  nach  der  Ordnung  zu  behandeln,  in  der  ihre  Feste  in  dem 
Staate,  über  den  wir  am  besten  unterrichtet  sind,  in  Athen,  auf  einander 
folgten,  jedoch  so,  dafs  wir  an  das  erste  Fest  eines  jeden  Gottes  immer 
gleich  die  übrigen  während  des  ganzen  Jahres  ihm  gefeierten  anreihen. 
Hoffentlich  wird  sich  auch  so  die  Stellung  und  Bedeutung,  die  jeder 
im  Cultus,  der  lebendigen  Bethätigung  des  Volksglaubens,  einnahm, 
am  leichtesten  erkennen  lassen;  und  darauf  kommt  es  doch  vorzugs- 
weise an. 

ApoUon  eröffnet  den  Beigen ;  denn  ihm  zu  Ehren  wurden  in  Athen 
gleich  im  ersten  Monate  des  Jahres  die  Hekatomben  geopfert,  von  denen 
der  Monat  seinen  Namen  hat.  Der  Tag  wird  nicht  angegeben;  wir 
mögen  entweder  den  ersten  annehmen,  der,  nach  dem  oben  er- 
wähnten Zeugnifs  des  Philochoros,  in  jedem  Monate  vorzugsweise  dem 
Apollon  geheiligt  war,  oder  den  siebenten,  der  ebenfalls  ihm  gehörte 
und  an  dem  in  Mykonos  dem  Apollon  Hekatombios  geopfert  worden 
ibV).  Apollon  zählte  gewiHs  nicht  zu  den  ursprünglichen  Landes- 
göttern von  Athen;  sein  Cult  wurde  hier  wohl  erst  seit  der  Zeit  ein- 
geführt, wo  die  lonier  in  Attika  zu  einer  älteren  Bevölkerung  hinzu- 
getreten waren');  und  im  Zusammenhange  hiermit  ist  vielleicht  auch 
die  für  Athen  mehrfach  bezeugte  0  Umtaufe  des  in  andern  ionischen 


t)  Dies  lehrt  die  Inschrift  Dittenberger  SyU*  n.  615  Z.  30.  Ein  Fest 'ExaTofAP(i)a 
auf  Amorgos  z.  B.  Bull,  d,  corr.  Hell.  XXIII  p.  390  Z.  29.  Ein  '  Exatojjißtov  in  Hyam- 
polis  in  Phokis  C.  I.  Gr.  sept.  III  n.  87  Z.  76  and  78. 

2)  Vgl.  Bd.  I  S.  327  f. 

3)  Plutarch  Thes,  12.  Etym.  M.  u.  '£xaTO(jipatcüv. 

30* 
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Kalendern  im  Gebrauch  gebliebenen  Monats  Kronion  in  Hekatombaion 
erfolgt  Der  BegriflF  des  Apollon  ist  später  Torzugsweise  nach  der 
463 ethischen  Seite  ausgebildet  worden;  doch  im  Gultus  tritt  seine  ur- 
sprflngliche  Naturbedeutung  yielfach  sichtbar  hervor,  und  so  dürfen 
wir  auch  der  Angabe  trauen ,  dafs  die  Festhekatomben  des  Hekatom- 
baion ihm  als  dem  Sommergotte  geopfert*worden  seien,  der  zur  Zeit  des 
höchsten  Sonnenstandes  seine  theils  wohlthfttige,  theils  auch  verderb- 
liche Macht  ausübt*). 

Die  Metageitnien,  von  denen  der  [zweite  Monat  seinen  Namen 
hat*)^  galten  ebenfalls  dem  Apollon,  aber  nicht  als  Naturgott,  sondern, 
wie  der  Name  andeutet,  als  dem  Oott  des  Wohnungswechsels  oder 
der  Freizügigkeit,  deren  Einführung  in  Attika  mit  der  Aufnahme  des 
Apollon  als  icarpoloc  für  alle  Bürger  verbunden  gewesen  zu  sein  scheint 
Aus  ähnlichem  Grunde  aber,  wie  die  Metageitnien  in  Attika  gefeiert 
wurden,  scheint  Apollon  auch  anderswo,  wie  z.  B.  zu  Kos,  alsneTayeiTvio^ 
d.  h.  MsTaYslTvioc,  verehrt  zu  sein')*  Weil  aber  die  in  Attika  einge- 
wanderten ApoUondiener  ihren  Gott  auch  als  den  Helfer  betrachteten, 
der  ihnen  in  ihren  Kämpfen  beis.tände,  so  verehrten  sie  ihn  als  Bo6- 
dromios,  und  stifteten  ihm  (wohl  am  7.  des  Monats)  das  Fest  der  Bo6- 
dromien,  das,  nachdem  sämmtliche  Attiker  den  Cult  des  Gottes  an- 
genommen hatten,  dem  dritten  Monate  seinen  Namen  gab.  Die  Wahl 
der  Zeit  ist  vielleicht  durch  ein  geschichtliches  Ereignifs  veranlafst, 
wie  wenigstens  die  Alten  meinten  %    Das  vierte  apollinische  Fest  da- 


1)  fiekker  Anecd,  Gr,  I  p.  247.  Da  es  aber  an  bestimmten  Angaben  Ober  ein 
Staatsfest  des  Apollon  im  Hekatombaion  fehlt,  so  kann  man,  mit  A.  Mommsen  HeortoL 
S.  107,  vermutben,  dafs  vielleicht  nor  die  Phratrien  ihm  Festopfer  dargebracht  haben, 
und  iwar  wohl  am  siebenten,  weil  eine  Inschrift,  G.  I.  A.  II  n.  1653,  ein  lepov  'AicoX- 
Xiiivoc  lß8o|u{ou  der  Fhratrie  der  Achniaden  erwähnt  AUerdings  urtheilt  Mommsen  jetst 
anders,  teste  S.  3  A.  4. 

2)  Harpokr.  u.  d.  W. 

3)  Vgl.  £.  F.  Bischoff  Leipz.  Stud.  VII  S.  409 f.  Ein  Metageitnien  findet  sich 
noch  in  Dolos,  Ephesos,  Leros,  Prione  und  Samos,  ein  Petageitnios  auber  in  Kos 
in  Eallatis,  Kalchedon,  Kalymna  und  Rhodos.  Der  athenische  Metageitnien  hat  also 
gewifs  nicht  blofs  locale  Bedeutung,  wie  das  nach  Plutarch  de  exil.  6  scheinen  konnte. 
Trotzdem  wird  an  der  Deutung  des  Namens  der  Metageitnien  als  iRcüirupAv  xw  {utoi- 
xio|AoC  festzuhalten  und  werden  die  in  Athen  infolge  des  ouvocxio|jioc  eintretenden 
Verhältnisse,  zu  denen  Tormuthlich  der  ^jbxqvws^  mitgehörte,  auch  anderwärts  als 
typisch  anzusehen  sein.  Anders  und  zwar  aus  den\  Cult  des  Apollon  erklärt  den  Namen 
C.  Robert  Hermes  XXI  S.  167. 

4)  Nach  Plutarch  Thes.  27  durch  den  Sieg  des  Theseus  aber  die  Amazonen; 
nach  Andern  durch  den  Sieg  des  Ion  aber  den  Eumolpos ,  £tym.  M.  u.  Boi)$po(«ttilv. 
Ion  bezeichnet  das  ionische  Element  der  attischen  Bevölkerung.  —  Den  Beinamen 
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gegen,  die  Pyanopsien,  am  siebenten  Tage  des  nach  ihm  benannten 
Monates  0»  galt  wieder  dem  Natnrgott,  welcher  die  Früchte  der  Gärten 
und  Banmpflanznngen  reifen  liefs.  Es  hat  seinen  Namen  von  den  ge- 
kochten Hillsenfrilchten ,  die  dem  Gott  als  Erstlingsopfer  dargebracht 
wurden ;  aber  es  schlössen  sich  hieran  auch  andere  Darbringungen  von 
Erstlingen  in  Form  der  sog.  Eiresione,  eines  mit  allerlei  Baumfrüchten,  454 
auch  mit  Backwerk,  Näpfchen  voll  Oel,  Honig  und  Wein  behangenen 
Olivenzweiges ;  es  trug  ihn  ein  Knabe,  dessen  beide  Eltern  noch  lebten, 
und  die  geleitende  Procession  zog  unter  Gesängen  zum  Tempel  des 
Gottes,  wo  dann  die  Eiresione  als  Weihgeschenk  aufgestellt  wurdet- 
Neben  der  öffentlichen  allgemeinen  Feier  begingen  auch  Einzelne  das 
Fest  mit  ähnlichen  Gebräuchen  und  stellten  die  Eiresione  in  ihren 
Häusern  an  den  Thüren  auf).  Es  hat  sich  noch  der  Text  eines  Lied- 
chens erhalten  0,  wie  es  bei  solcher  Gelegenheit  gesungen  zu  werden 
pflegte : 

Siehe  die  Eiresione,  sie  hängt  voll  Feigen  und  Kuchen, 
Honig  trägt  sie  in  Näpfchen  und  Oel,  die  Glieder  zu  salben, 
Und  auch  lauteren  Wein,  um  trunken  zu  Bette  zu  gehen. 

Mit  dem  Apollon  zugleich  wurden  aber  auch  die  Hören,  als  Göttinnen 
des  Jahressegens,  mit  Opfern  und  Anrufungen  geehrt').    Die  Athener 


hwfipoyjLoq  oder  den  gleichbedeutenden  Boad-oo«  hatte  übrigens  Apollon  auch  anders- 
wo. 8.  Kallimach. H.  a.  Apoll  69.  a.  Delos  27.  Preller-Bobert  Gr.  Myth,  I S.  263  A.  3.  Ueber 
die  Yerbreitong  der  Namen  Ba$pc(uoc,  Ba$pot(icLV,  Bov^spojiuijv  und  Boad-^o«  als  Monats- 
namen vgl.  Wemicke  Reaieneycl,  II  S.  45.  Der  delphische  Boad-oo«  entspricht  dem 
athenischen  Bo7]Spo(ucüv  auch  zeitlich. 

1)  In  Eyzikos  und  Samos  heifst  der  Monat  Kuayot|>ui)v,  womit  die  Angabe  tcuovoCs 
xuajioi*  a9   Jv  ÜMayo^ta  zu  vergleichen  ist  (Phot.  u.  TcuavoL  PoUnx  VI  61). 

2)  Vgl.  oben  Kap.  6  S.  232  f.  Die  bei  den  Alten  beliebte  Ableitung  des  Namens 
({pcoicuvi]  Ton  slpoc  oder  tipiov  Wolle  ist  längst  als  lautlich  unmöglich  zurückgewiesen. 
Ebenso  ist  von  Göttlings  Meinung  {Opusc.  p.  177),  die  e^peaiuvi]  habe  ihren  Namen 
Ton  den,  nach  seiner  Annahme,  ersten  Tr&gern  des  Zweigs,  dem  SchifTsvolk  des  The- 
seus,  und  h&nge  mit  elpeoCa  Budem  und  Rudermannschaft  zusammen,  abzusehn,  da 
sie  durch  das  Zeugnifs  des  Plutarch  a.  a.  0.  nicht  hinl&nglich  gestützt  wird.  An- 
sprechender scheint  dagegen  die  Znsammenstellung  mit  dem  Verbum  Elpeiv  oder  flpesiv 
sagen,  sprechen,  die  Schömann  im  Anhang  zur  3.  Ausg.  S.  595  befürwortet  hat 
and  die  neuerdings  Prell witz  Etym.  Wörterb.  d.  gr.  Spr.  u.  d.  W.  vertritt.  Indem 
Schömann  also  die  eZpeouuvi)  als  Spruchzweig  oder  ab  Spruch  deutet,  möchte 
er  zugleich  in  dem  Worte  ElpeMai  (C.  I.  A.  lY  2  n.  834  ^  II  64)  den  Namen  eines  Ge- 
schlechts sehen,  aus  dem  die  Träger  der  tlpE<nflvri  und  die  Sprecher  der  *sZpeot( 
gestellt  worden  seien. 

3)  Schol.  Aristoph.  Ritt.  729.  4)  Bei  Plutarch  Thes.  22. 
5)  Schol.  Aristoph.  Plut.  1054.  Ritt.  a.  a.  0. 
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nannten   sie  Thallo  und  Earpo,    weil  sie  der  Bltttbe  pflegen  und  die 
Früchte  zeitigen*). 

Einen  anderen  Charakter  hat  das  Frtthlingsfest  des  Apollon,  die 
Delphinien'),  am  6.  Munichion  (gegen  Ende  des  März).  Es  galt  dem 
delphinischen  Apollon,  der  ohne  Zweifel,  wie  anderswo,  so  anch  in 
Athen  vorzugsweise  in  Beziehung  zum  Heere  gedacht  ward,  als  der 
Gott,  welcher  das  im  Winter  feindliche  und  besonders  um  die  Zeit  der 
Frtthlingsnachtgleiche  durch  die  Aequinoctialstttrme  heftig  bewegte 
Meer  wieder  beruhigt  und  die  Schifffahrt  möglich  macht  Wir  er- 
fahren Übrigens  von  der  Feier  der  Delphinien  nur,  dafs  eine  Anzahl 
von  Jungfrauen  mit  Bittzweigen  in  den  Händen  sich  in  den  Tempel 
des  Gottes  begab,  um  ihn  zu  versöhnen'),  d.  h.  wohl  um  ihn  anzu- 
flehen, seine  wohlthätige  Macht,  wenn  er  sie  etwa  aus  Zorn  so  lange 
zurückgehalten,  nun  wieder  auszuüben.  Die  Sage  bringt  die  Stiftung 
der  Delphinien  in  Verbindung  mit  der  Fahrt  des  Thesens  nach  Kreta, 
um  den  von  Minos  den  Athenern  ^auferlegten  Tribut  von  sieben  Knaben 
und  sieben  Mädchen  hinüberzubringen.  Der  Name  indessen  hängt  wohl 
455 zusammen  mit  Delphi  und  dem  Drachen  Delphyne  oder  Delphine^),  in 
welchem  wir  ein  winterliches  dämonisches  Wesen  zu  erkennen  haben, 
welches  der  Frflhlingsgott  überwältigt*);  später  freilich  dachte  man 
dabei  vielmehr  an  den  Delphin,  das  dem  Apollon  befreundete  Thier 
und  Symbol  des  schiffbaren  Meeres,  und  erblickte  in  dem  Delphinios 


1)  Pausan.  IX  35,  2.  Dies  Zeognifs  versucht  G.  Robert  Comment.  Mommsen. 
p.  143 ff.  als  irrthflmlich  zu  erweisen,  indem  er  ausfahrt,  dafs  in  Athen  von  jeher 
drei  Hören,  aafser  den  beiden  genannten  noch  die  Wachsthomsg^ttin  Anxo,  ver- 
ehrt worden  seien.  Demgegenüber  nimmt  sich  Osener  Götlemamen  S.  131  A.  24  der 
Ueberlieferang  mit  Entschiedenheit  an. 

2)  Der  Festname  AcX^^vta  ist  nur  fflr  Aigina  za  belegen  (Schol.  Find.  Pyth.  8, 
88);  doch  ist  er  vermutblich  auch  anderwärts  üblich  gewesen.  Ein  Monat  AfiXfCvtoc 
findet  sich  in  Aigina,  auf  Thera  und  in  Olus  auf  Kreta;  er  entspricht  dem  att.  Moni- 
chion  nur  in  Olus  auch  zeitlich.  Vgl.  A.  Mommsen  Feste  S.  449  A.  5. 

3)  Plntarch  Thes.  18.  Vielleicht  ist  der  Bittgang  der  M&dchen  zum  Delphinien 
am  6.  Munichion  nur  eine  ebensowohl  der  Artemis  wie  dem  Apollon  geltende  Vor- 
feier des  Hauptfestes,  das  dann  gleich  den  meisten  ApoUonfesten  auf  den  siebenten 
Monatstag  gefallen  w&re,  Preller -Robert  Gr.  Myth.  I  8.  260  A.  3.  Eine  andere 
Ansicht  tr&gt  Pfuhl  de  Athen,  pompis  sacris  p.  79  vor.  —  Ueber  die  Lage  des  Delphi- 
nion 8.  Wachsmuth  N.  ßeitr.  z.  Topogr.  von  Athen  S.  19  A.  3. 

4)  Vgl.  Schömann  Opusc,  I  p.  344  fr.  Doch  'h&lt  mit  weit  gröfserer  Wahrschein- 
lichkeit A.  Mommsen  Heortologie  S.  1  Apollon  Delphinios  für  einen  ursprünglich 
chalkidischen  Gott  und  v.  YTilamowitz  Hermes  XXI  105  das  boiotische  Delpbinion 
für  eine  Gründung  von  Eretria*.  Preller-Robert  a.  a.  0. 1  S.  257  A.  4. 

5)  Vgl.  Preller-Robert  a.  a.  0. 1  S.  238  ff.  und  257  A.  4. 
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den  Schützer  der  Seefahrt,  und  diese  Anffassnng,  die  seiner  Verehrnng 
auch  in  andern  Seestaaten  za  Grande  liegt*),  hat  theils  die  bekannte 
Fabel  des  homerischen  Hymnns,  nach  welcher  der  Gott  als  Delphin 
ein  kretisches  Schi£f  nach  Erisa  ffihrt,  theils  anch  wohl  die  Feier 
seines  Festes  namentlich  in  den  Seestaaten  veranlafst,  und  dies  mag 
immerhin  in  Athen  zu  der  Zeit  gestiftet  sein,  als  die  Stadt  unter  dem 
Einflufs  einer  auswärtigen  Seemacht  stand,  als  deren  Personification 
der  kretische  Minos  gilt,  der  den  Athenern  jenen  Tribut  auferlegt 
haben  soll*). 

Galten  die  Delphinien,  die  wir  bei  allen  Joniern  voraussetzen 
dürfen'),  aber  auch  auf  der  dorischen  Insel  Aigina  finden^),  dem  Frtlh- 
lingsgott,  so  galten  dagegen  die  einen  Monat  später  fallenden  Thar- 
gelien*)  dem  Gotte  des  Sommers,  der  nach  griechischer  Ansicht  mit 
dem  Frtthaufgang  der  Pleiaden,  um  den  11.  Mai  beginnt*).  Die  Wärme 
des  Sommers  läfst  die  Früchte  reifen;  aber  wenn  sie  das  erwünschte 
Mafs  überschreitet  und  sich  zu  ausdörrender  Hitze  steigert,  so  wird  sie 
den  Früchten  wie  den  Menschen  verderblich  und  bewirkt  Mifswachs 
und  Krankheiten.  Darum  fühlte  man  sich  gedrungen  dem  Gott  einer- 
seits für  die  gedeihliche  Zeitigung  der  Früchte  zu  danken,  andererseits 
aber  ihn  um  Milde  anzurufen,  dafs  er  nicht  mit  sengendem  Brande  die 
Hofifnungen  des  Erntesegens  vernichte  und  die  Menschen  mit  Seuchen 
heimsuche.  Es  wurden  ihm  die  Erstlinge  der  Früchte,  soviele  schon 456 
gereift  sein  mochten^),  in  festlichem  Aufzuge  dargeboten,  zum  Beweise, 
wie  willig  die  Menschen  seien,  ihm  von  dem  zu  opfern,  was  sie  hätten'). 

1)  Vgl.  Hoeck  Kreta  III  S.  155  ff.  Preller-Robert  a.  a.  0. 

2)  8.  Dancker  Gesck,  d,  AU.  IP  S.  53. 

3)  Nach  6trabon  IV  S.  179. 

4)  Schol.  Find.  Pyth.  8,  88.  Vgl.  auch  den  Mt  Delphinios  auf  Kreta  und  Thera. 

5)  Der  Name  des  Festes  und  des  nach  ihm  benannten  Monats  hängt  schwerlich 
mit  'B^oc  Hitze,  Sommer  zusammen,  wie  Lobeck  PathoL  serm.  gr.  proleg.  p.  5t6  und 
andere  vor  und  nach  ihm  gewollt  haben.  Vgl.  vielmehr  Prellwitz  Etymol.  Wärterb. 
d,  griech.  Spr.  u.  ^ap-pjXo«  »» d-aXumo«,  für  dccXp]Xo«:  ^aXXu)? 

6)  Ideler  Bandb.  d.  Chronologie  I  S.  241  f.  In  Boiotien  begann  dann  schon  die 
Ernte,  Hesiod  W.  a.  T.  383;  in  Attika  reifte  das  Getreide  etwas  sp&ter.  Vgl.  A. 
Schmidt  Handb.  d,  griech.  Chronologie  S.  296  ff. 

7)  .\thenal.  III  80  S.  114.  Hesych.  u.  Bapyr^Xux. 

8)  Das  dem  Helios  und  den  Hören  bei  derselben  Gelegenheit  dargebrachte  Opfer 
<8choI.  Aristoph.  Ritt  729.  Plut.  1054.  Porphyr,  de  abst.  II  7)  ist  wahrscheinlich  kein 
staatliches  gewesen,  Pfuhl  de  Athen,  pompis  sucris  p.  86  ff.  —  Uebrigens  scheint  in 
ionischen  St&dten  an  den  Thargelien  anch  der  Pandora  geopfert  worden  za  sein, 
nach  Hipponax  bei  Athenai.  IX  9  S.  370.  Pandora  aber  ist  sonst  ein  Bei- 
name der  Erdgöttin.   Vgl.  SchOmann  Opusc.  ac.  II  p.  295.    Bezeugt  sind  Thargelien 
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Um  aber  den  Zorn  des  Gottes  abzuwenden,  wenn  er  etwa  um  einer 
Versündigung  willen  seine  strafende  und  verderbliche  Macht  zu  üben 
bereit  sei,  wurden  dem  Apollon  auch  Bnfs-  und  Stthnopfer  dargebracht. 
Zwei  Männer  0,  denen  man  Feigenschnttre  um  den  Hals  hing,  einer  fttr 
die  Männer,  der  andere  für  die  Frauen,  wurden  unter  Flötenschall  und 
Absingen  eines  Liedes^),  als  die  Sündenböcke  (fappiaxoC)  der  Stadt  um- 
hergeführt, wobei  man  sie  mit  Meerzwiebeln  und  Feigenruthen  peitschte. 
An  einem  bestimmten  Orte  am  Ufer  wurden  sie  in  früherer  Zeit  ge* 
opfert;  ihre  Leiber  wurden  verbrannt  und  die  Asche  wurde  ins  Meer 
geworfen.  Später  scheint  eine  mildere  Sitte  eingetreten  zu  sein,  indem 
vielleicht  nur  ein  Bann  über  sie  ausgesprochen  und  sie  von  einer  An- 
höhe ins  Meer  gestürzt,  unten  aber  aufgefangen  und  dann  aulser  Lande» 
geschafft  wurden,  ein  Verfahren,  wie  es  für  Leukas  überliefert  ist*). 
Anfser  diesen  Opfern  wurden  übrigens  die  Thargelien  auch  mit  fest- 
lichen Aufzügen  und  Agonen  gefeiert,  in  welchen  Männer-  und  Knaben- 
chöre auftraten  und  wobei  auch  Eiresionen  nicht  fehlten^).  Die  Be* 
sorgung  der  Festlichkeiten  lag  dem  ersten  Archon  ob*). 

Gleichzeitig  mit  dem  Thargelienfeste  in  Athen,  in  dem  gleichnamigen 
Monat  Thargelion,  wird  der  Artemis  und  dem  Apollon  auch  an  der  Stätte 
ihrer  Geburt,  in  Dolos,  ein  Fest  begangen  worden  sein,  dessen  Namen  wir 
freilich  nicht  kennen,  das  aber  vielleicht  ebenfalls  Thargelia  geheifsen  hat*). 
^7  Schliefslich  mag  hier  auch  der  Paionien  gedacht  werden,  die  dem 
Apollon  als  Heilgott  gefeiert  worden  sein  sollen^).  Ueber  Zeit  und 
Art  der  Feier  sind  wir  aber  nicht  unterrichtet. 


aufser  fQr  Athen  für  Milet  (Parthen.  9);  voraussetzen  lassen  sie  eich  wegen  des  dort 
nachweislichen  Monats  Thargelion  für  eine  ganze  Anzahl  von  ionischen  Orten.  Aach 
dem  athenischen  Feste  ähnelnde  Sühngebräuche  finden  sich  mehrfach  und  nicht  bloEs 
bei  loniem.  Töpffer  K  Rhein,  Mus,  XLIIl  S.  142flF.  Rohde  Psyche  II*  S.  78  A.  2. 
A.  Mommsen  Feste  S.  471. 

1)  Harpokration  u.  fap(uuccc  und  Helladios  bei  Phot.  Bibl.  p.  534  Bekker.  Nach 
Hesych.  u.  9ap(iaxo{  waren  es  ein  Mann  und  ein  Weib. 

2)  Ueber  den  mit  Unrecht  hierher  gezogenen  vc^ioc  xpaS{ac  vgl.  Francke  CalÜnus 
p.  129  und  Volkmann  zu  Plutarch  de  mus.  p.  85. 

3)  Vgl.  ob.  S.  259  A.  5. 

4)  Demosth.  g.  Meid.  10.  C.  I.  A.  II  553.  Schol.  Aristopb.  Ritt.  725.  Die  Reinigung 
der  Stadt  fiel  vermuthlich  auf  den  6.,  der  Hauptfesttag  aut  den  7.  Thargelion. 
A.  Mommsen  Feste  8.  469. 

5)  Aristot.  St.  d.  A.  56.  Nach  PoUnz  VIII  89  waren  ihm  einige  Epimeleten 
beigegeben. 

6)  Wurden  die  Thargelien  doch  auch  fOr  ein  dem  delischen  Apollon  geweihtes 
Fest  angesehn,  wie  von  Theophrast  bei  Athenai.  X  24  S.  424  F. 

7)  Schol.  Aristoph.  Acharn.  1211. 
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Die  apollinischen  Feste  anderer  Staaten  lassen  ebenfalls  theil» 
die  Natarbedentong  des  Gottes,  theils  die  ethische  erkennen.  Wir  er- 
wähnen zunächst  die  Byakinthien  nnd  die  Karneien,  die  anch  zwei 
Monaten  den  Namen  gegeben  haben,  dem  Byakinthios,  der  vermathlicb 
dem  attischen  Skirophorion'),  nnd  dem  Earneios'),  der  dem  Metageit- 
nion  entsprach.  Beide  Feste  waren,  soviel  sich  erkennen  läCst,  allen 
Doriern  gemeinsam;  aber  die  Dorier  hatten  sie  von  der  früheren  Be- 
Yölkernng  der  von  ihnen  besetzten  Landschaften  der  Peloponnes  ange- 
nommen nnd  von  der  hier  vielleicht  unter  anderm  Namen  verehrten 
Gottheit  auf  ihren  Apollon  übertragen.  Die  Byakinthien')  in  Lakonien 
galten  dem  Gott  von  Amyklai  und  dem  von  ihm  durch  einen  Wurf 
seines  Diskos  getödteten  Byakinthos.  Dieser  Byakinthos  ist  unver- 
kennbar eine  Fersonification  der  im  Frfihling  durch  die  befruchtenden 
Regen  erweckten  und  genährten,  aber  im  Sommer  durch  die  sengende 
Bitze  verdorrenden  und  absterbenden  Vegetation,  Apollon  also  der  Gott, 
der  diese  Bitze  sendet ;  der  Diskos  ist  die  Sonne.  Das  Fest  war  demnach 
ein  Naturfest;  was  uns  über  die  Art  seiner  drei  Tage  lang  währenden 
Feier  berichtet  wird,  läfst  erkennen,  dafs  sich  mit  dem  Ausdruck  der 
Trauer  über  das  Binsterben  der  Vegetation  zugleich  die  Freude  über 
den  Segen  der  jetzt  schon  eingebrachten  Ernte  und  die  fröhliche  Zu- 
versicht des  Wiedererwachens  der  Natur  verband.  Der  erste  Tag  war 
der  Trauer  gewidmet.  Darum  waren  Kränze  und  Paiane  beim  Opfer  45S 
verbannt;  beim  Opfermahle  wurden  nicht,  wie  sonst,  Weizenbrode,  son- 
dern nur  Opferfladen  gereich  t  und  wurde  grofse  Enthaltsamkeit  beobachtet  *). 
Dem  Byakinthos  aber,  dessen  Grab  man  unter  dem  Altar  des  Gottes 
zeigte,  und  zu  dem  eine  eherne  Thür  den  Zugang  verschloüs,  wurde 


1)  In  Sparta  hiefs  der  HyakintbienmoDat  Hekatombeas,  Hesycb.  a.  d.  W.  Die 
Lage  dieses  Hekatombeas  ist  nicbt  überliefert.  Neben  der  Gleichung  mit  atJi.  Skiro- 
phorion  kann  auch  die  mit  Thargelion  in  Betracht  kommen. 

2)  lieber  die  Verbreitung  des  Monats  Karneios  s.  Wernicke  Realencyci  II  S.  55. 

3)  Vgl.  im  AUg.  Wide  Lakon,  Kulte  S.  285  ff.  und  Bohde  Psyche  P  S.  137  ff.  Einen 
Zusammenhang  des  Namens  mit  ustv  nahm  man  nach  dem  Vorgange  der  Alten  bis 
in  die  neuere  Zeit  an.  Nach  E.  Brugmann  Grundr.  d.  vergl.  Gram,  II  t  S.  237  A.  1  hat 
u^civd-o^  vielleicht  die  Bedeutung  neu;  und  entspricht  dem  lat.  invencus.  Vgl.  £.  Maass 
ßertnes  XXV  S.  405  f.  —  Hyakinthides  kommen  auch  in  der  attischen  Fabel  vor. 
S.  Preller-Robert  Gr,  Myth.  P  S.  201  A.  1.  468  A.  5.  In  Athen  ein  Hyakinthion,  'E<p,  dgz- 
1884  S.  170  Z.  52.  Ein  Grab  des  Byakinthos  zu  Tarent,  Polyb.  VllI  ^0.  Ein  Monat 
Byakinthios  z.  B.  in  Byzanz,  auf  Ealymna,  Eos,  Rhodos  und  Thera,  Bischoff  Z^t;?^. 
Stuä,  YII  S.  404  ff.  Eine  Phyle  oder  ein  Demos  Byakintheis  zu  Tenos  G.  I.  G.  n. 
2338  Z.  26  und  71  und  eine  Ortschaft  des  Namens  ebenda  Z.  tl5. 

4)  Vgl.  Athenai.  IV  17  S.  139,  auch  fOr  das  Folgende. 
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an  diesem  Tage  ein  Grabesopfer  dargebracht^.  Am  zweiten  Tage  da- 
gegen wurden  von  Knabenchören  in  hochgeschürzten  Chitonen  unter 
Kithar*  und  Flötenklang  Lieder  auf  den  Gott  in  hohem  Tone  und  leb- 
haftem Rhythmus  gesungen;  eine  Processiou;  darunter  eine  Reiterschar 
in  festlichem  Schmuck,  zog  auf  den  Festplatz;  Chöre  von  Jünglingen 
unter  Gesang  und  Tanz,  Jungfrauen,  zum  Theil  auf  Korbwagen  fahrend, 
schlössen  sich  an;  es  fanden  Spiele  und  Wettfahrten  statt,  dazu  reich- 
liche gemeinsame  Opfer;  die  Feiernden,  mit  Epheukränzen  geschmückt'), 
bewirtheten  sich  unter  einander,  auch  die  Knechte  nahmen  am  Opfer- 
schmause Theil,  kurz  Alles  war  voll  Festeslust,  ganz  Sparta  strömte 
zur  Feier  nach  Amyklai  hinaus,  so  dafs  die  Stadt  an  diesem  Tage 
menschenleer  war').  Was  am  dritten  Tage  vorgegangen  sei,  wird 
nicht  berichtet.  Nach  Pausanias*)  webten  die  spartanischen  Frauen 
dem  Gott  von  Amyklai  jährlich  einen  Chiton,  und  wir  mögen  deswegen 
die  feierliche  Darbringung  desselben,  deren  in  der  obigen  Beschreibung 
nicht  gedacht  ist,  auf  diesen  Tag  verlegen. 

Im  nächsten  Monat  folgte  dann  das  Fest  des  Karneios,  d.  h.  nach  der 
verbreitetsten  Deutung*),  des  Gottes  der  Herden,  speciell  der  Schafherden, 
von  dem  ihr  Gedeihen  und  ihre  Vermehrung  abhing.  Einen  solchen 
hatten  die  Landleute  in  der  Peloponnes  lange  vor  der  dorischen  Eroberung 
verehrt');  die  Dorier  glaubten  auch  in  ihm  eine  Manifestation  ihres 
Apollon  zu  erkennen,  der  daher  den  Namen  Karneios  zum  Beinamen 
erhielt.  Auch  das  Hauptfest  des  Karneios  feierten  sie,  aber  freilich 
auf  ihre  Weise,  d.  h.  so,  dafs  die  Naturbedeutung  des  Herdengottes 
bei  dem  kriegerischen  Stamme  ganz  in  den  Hintergrund  trat,  der  Sinn 
459  des  Beinamens,  der  ohnehin  einer  ihnen  fremden  Mundart  angehörte, 
nicht  mehr  verstanden,  und  der  Herdengott  zum  Gott  des  streitbaren 
Heeres  wurde.    Als  solchen  läfst  ihn  wenigstens  das  Fest,  wie  es  zu 


1)  Pau8an.  III  19,3. 

2)  Macrob.  Sat.  I  18. 

3)  Auf  n&chtliche  Feier  und  zwar  der  Frauen  deutet  Eurip.  Hei.  1470.  Vgl. 
Wide  Lakon.  Kulte  S.  292  f.,  der  in  der  G.  I.  6.  n.  1440  und  'E(p.  agx- 1892  S.  19  erwähn- 
ten «px^i^c  —  Tcüv  Taxtvd^uv  die  Leiterin  dieser  Feier  sehen  möchte. 

4)  m  16,  2. 

5)  Welcker  GötterL  I  S.  471.  Sauppe  zur  Myslerieninschr,  von  Andania  8.  261  ■» 
Ausgew.  Schriften  S.  296 f.  Preller-Robert  Gr.  Myihol  I  S.  251.  Wide  a.  a.  0.  S.  76  ist 
geneigt  der  Auffassung  der  Karneien  als  Ernte-  und  Weinlesefest  den  Vorzug  lu  geben; 
doch  findet  er  (Roschers  Lex.  d,  Myth,  II  S.  962)  beide  Ansichten  gut  mit  einander 
vereinbar.  Aehnlich  Usener  N,  Rhein.  Mus.  LIII  S.  377.  Andere  Deutungen  s.  bei 
Hermann  G.  A.  §  53,  33. 

6)  Pausan.  III  13,  3. 
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Sparta  gefeiert  wurde,  deutlieh  erkenneu.  Der  Berichterstatter,  ein 
Schriftsteller  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.^,  beschreibt  es,  wie  es 
noch  damals  bestand.  Es  dauerte  neun  Tage,  vom  7.  bis  15.  des  Mo- 
nats'), und  stellte  ganz  das  Bild  eines  Lebens  im  Heerlager  vor.  An 
neun  ohne  Zweifel  dicht  bei  einander  gelegenen  Plätzen  wurden  Zelte 
oder  Lauben  errichtet,  deren  jede  Raum  fbr  neun  Mann  hatte,  die  dort 
zusammen  speisten.  Die  Lauben  hiefsen  axiaSe^,  mit  welchem  Namen 
aber  auch  die  Plätze,  wo  sie  errichtet  waren,  bezeichnet  wurden.  Jeder 
von  diesen  enthielt  die  Lauben  für  drei  Phratrien,  worunter  wir  wohl 
die  Oben  zu  verstehen  haben,  deren  also  damals  im  Ganzen  siebenund- 
zwanzig gewesen  sein  müssen*),  und  Alles  geschah  auf  Gommando, 
welches  ein  Herold  ausrief*).  Was  nun  aber  geschehen  sei,  hat  der 
Berichterstatter  oder  der,  welcher  seinen  Bericht  ausgezogen,  anzugeben 
unterlassen.  Anderswo  hören  wir,  dafs  ein  Priester,  der  bei  den  Kar- 
neien  zu  fungiren  hatte,  Agetes  oder  Anführer  genannt  wurde,  ferner 
dafs  zu  Festbesorgern  fünf  unverheirathete  Männer  aus  jedem  Stamme 
auf  vier  Jahre  erloust  wurden,  welche  Kameaten  hiefsen*),  endlich  dafs 
ein  Wettlauf  angestellt  wurde,  indem  Einer,  gute  Wünsche  für  die  Stadt 
sprechend,  voranlief,  Andere,  Staphylodromen  genannt,  ihn  verfolgten, 
und  dafs,  wenn  sie  ihn  einholten,  dies  als  ein  gutes  Zeichen,  das  Gegen- 
theil  als  ein  schlimmes  betrachtet  wurde ').     Der  Voranlaufende  be- 


t)  Demetrios  yon  Skepsis  bei  Athenai.  IV  19  S.  141  £F. 

2)  In  Thera  scheint  der  20.  des  Monats  noch  in  die  Festzeit  gefallen  zu  sein. 
Hiller  y.  Oaertringen  Hermes  XXXVI  S.  1 34  ff. 

3)  Ueber  die  Frage,  wie  diese  Zahl  mit  der  Zahl  der  Phylen  zasammenhänge, 
Tgl.  Bd.  1 S.  217. — Die  Annahme,  dafs  oxiac  in  dem  von  Atbenaios  gegebenen  Auszuge  aus 
Demetrios  nicht  blots  von  einem  einzelnen  Zelt,  sondern  auch  von  jedem  der  neun  Plätze 
zu  verstehen  sei,  scheint  nothwendig,  um  die  Schwierigkeit  in  den  Worten  vfti  8* 
lxa<rn]  vxioc  fpaipCoc  Tpsi^  zu  lösen,  die  sonst,  wie  Preller  RealencykL^  II  S.  153  mit 
Becht  bemerkt,  unauflöslich  ist 

4)  Aehnlicbes  geschah  bei  den  Hyakinthien  (Athenai.  IV 17  S.  1 39  D.  Aristoph.  Ach. 
1000 1),  weshalb  Wide  Lakon.  KuUe  S.  81  den  kriegerischen  Charakter  des  Festes  leugnet, 
indem  er  darauf  hinweist,  dafs  die  Worte  des  Demetrios  nichts  anderes  zu  besagen 
hätten,  als  dafs  der  gesellige  Theil  des  Festes  nach  einer  bestimmten  Ordnung  ge- 
feiert worden  sei. 

5)  Hesych.  n.  'At^tiic  und  u.  Kapviarar,  wo  hinter  ixoavrfi  doch  wohl  fuXfi^  aus- 
gefallen ist.  —  Hier  sei  auch  an  ApoUon  'Apx>iT*'T7](  und  an  die  dem  Fahrer  der 
Kolonisten  in  Halikarnafs  gefeierten  *Apx>]Yi<j(a  erinnert;  vgl.  Bull,  d,  corr.  Hell,  lY 
p.  397.  V  p.  232.  236. 

6)  Bekk.  Anecd.  p.  305,  25.  Vgl.  Mannhardt  Antike  Wald-  und  FeldcuUe  S.  255. 
Nach  Hesych.  u.  d.  W.  gehörten  die  aTa9uXo8pcp.oi  zu  den  Earneaten.  Das  Uebrige 
in  diesem  Artikel  ist  unverständlich.    Die  Staphylodromen  werden  auch  in  spartan. 


476  8TAAT8CÜLTB  UND  FBBTB. 

460  deutete  den  Herbstsegen;  wurde  er  eingeholt,  so  bedeutete  dies,  dafs 
anch  der  Stadt  der  Segen  nicht  entgehen  werde.  So  weist  denn  dieser 
Festbranch  allerdings  anf  die  alte  Bedeutung  der  Karneien  als  eines 
Banernfestes.  Die  Spartaner  hatten  gegen  die  26.  Olympiade  anch 
einen  musischen  Agon  mit  der  Feier  verbunden,  zu  welchem  sich  die 
namhaftesten  Künstler  ans  ganz  Griechenland  einzufinden  pflegten'). 
Die  ungestörte  Feier  des  Festes  aber  galt  ihnen  ftir  so  wichtig,  dafs 
sie  vor  dem  Schlufs  desselben  am  15.,  also  zur  Vollmondszeit,  nicht 
leicht  ein  Heer  ins  Feld  rücken  liefsen'). 

Auch  des  eigenthümlich  spartanischen  Festes  «der  Oymnopaidien 
darf  an  dieser  Stelle  gedacht  werden,  obgleich  die  religiöse  Bedeutung 
bei  ihm  nur  als  Nebensache  erscheint  und  die  vorkommenden  Gultacte 
nicht  dem  Apollon  allein  gegolten  haben  mögen,  sondern  auch 
andern  Göttern,  namentlich  wohl  dem  Dionysos').  Es  war  eigentlich 
eine  Art  von  Turnfest,  wobei  die  spartanischen  Knaben,  Jünglinge  und 
Männer  sich  in  allen  gymnastischen  und  orchestischen  Künsten  zu  zeigen 
hatten.  Dem  Apollon  galten  namentlich  die  tanzenden  und  singenden 
Ephebenchöre  auf  dem  Marktplatze,  wo  die  Bildsäulen  des  Apollon 
Pythaeus  (üu&aeuc)  und  der  Artemis  standen^).  In  den  Festgesängen 
wurden  nicht  blofs  die  Götter,  sondern  es  wurde  auch  die  Trefflichkeit 
tapferer  Bürger  gepriesen.  Namentlich  soll  der  Kampf  um  Thyrea, 
und  später  auch  der  bei  den  Thermopylen  gefeiert  worden  sein*).  Dala 
Hagestolze  durch  Ausschliefsung  von  diesem  Feste,  selbst  vom  Zu- 
schauen, gestraft  wurden,  haben  wir  schon  früher  bemerkt").  Die 
Zeit  des  Festes  fiel  in  den  Hochsommer,  ohne  Zweifel  in  den  Heka- 
tombeus,  und  es  währte  mehrere  Tage.  Bestimmteres  läfst  sich  aber 
darüber  nicht  angeben^. 

Zu  Delphi,  dem  Hauptsitze  der  apollinischen  Religion,  läist  sieb 


Inscbriften  erw&bnt  (C.  I.  G.  n.  1387.  1388),  und  n.  1446  ist  ApcfjiaiEic  Beiname  des  Kar- 
neios;  ein  Apollon  Apo^ialoc  (Flut  Sympos.  YIII  4  S.  724  C)  and  ein  Monat  Apo|urco^ 
(C.  I.  6.  n.  2556)  auf  Kreta.    Vgl.  Wide  a.  a.  0.  S.  77ff. 

1)  Atbenai.  XIY  37  S.  635  £. 

2)  Herodot  VII  206.  Thnk.  V  54  and  75.  Mit  Unrecht  wollten  manche,z.  B.  Paus. 
I  28,  4,  den  Brauch  fOr  alle  Monate  gelten  lassen.  S.  B&hr  und  Stein  zu  fierodot  YI 106. 

3)  Vgl  Hoeck  Kreta  III  S.  381. 

4)  Paosan.  11111,9. 

5)  Vgl.  AthenaL  XV  22  8.  678  B.  Suid.  u.  p|JLV07c«t$e{a.  £tym.  M.  S.  243,  3.  Auch 
G.  F.  Unger  Philol.  XXIII  S.  28 ff. 

6)  Bd.  I  S.  271.    Vgl.  Plntarch  Lykurg  15. 

7)  Vgl.  Manso  Sparta  I  2  8.  21  Off. 
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die  ursprüngliche  Natnrbedeatang  des  Gottes  noch  dentlich  genug  in 
dem  ihm  am  7.  Bysios  gefeierten  Feste  der  Theophanien  erkennen*)» 
d.  h.  dem  Feste  seiner  Wiedererscheinnng ,  nachdem  er  während  der 
winterlichen  Jahreszeit  abwesend  gewesen  war').  Aber  anch  die  alle  nenn  46i 
Jahre  wahrscheinlich  zar  Zeit  der  Pythien  im  Monat  Bnkatios  gefeierten 
Septerien  oderStepterien')  und  die  sich  daran  schliefsende  Procession  nach 
Tempe,  zur  Erinnerung  an  den  Kampf  des  ApoUon  mit  dem  Drachen  Python 
oder  Delphyne»  sind  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  nach  als  ein  Naturfest 
zu  betrachten,  wenn,  wie  es  uns  nicht  zweifelhaft  scheint,  jener  Kampf 
eigentlich  den  Sieg  des  Frühlingsgottes  über  den  das  Land  mit  Ueber- 
schwemmung  und  bösen  Dünsten  erfüllenden  Winter  bedeutet  An  den 
Stepterien  wurde  der  Kampf  des  Gottes  mit  dem  Drachen  in  nachah- 
mender Darstellung  gefeiert,  wobei  die  Person  des  Gottes  von  einem 
auserlesenen  Knaben,  dessen  beide  Eltern  noch  am  Leben  waren,  ver- 
treten wurde  ^).  Dann  ward  eine  Wallfahrt  nach  Tempe  ^  angetreten, 
wohin,  nach  der  Sage,  sich  der  Gott  einst  begeben  hatte,  um  von  dem 
Horde  des  Python  gereinigt  zu  werden.  Der  Weg  der  Procession  war 
bestimmt,  es  war  derselbe,  den  ApoUon  gegangen  war.  In  Tempe 
wurde  dann  die  Reinigung  an  dem  Knaben,  der  die  Person  des  Gottes 
vorstellte,  vollzogen;  er  brach  dort  einen  Zweig  von  einem  heiligen 


1)  Herodot  I  51.  A.  Mommsen  Delphika  S.  280  ff.  G.  Bobert  Hermes  XXI 
S.  166  f. 

2)  Aach  anderswo  warden  Theophanien  dieser  oder  jener  Qottheit  gefeiert,  z.  B. 
in  Ghios  Dittenberger  Syll.^  n.  676.  Vgl.  Polluz  I  34.  Said.  u.  d.  W.  Spanheim  de  usu 
et  praesl.  num,  I  p.  425.  Hieranf  beziehen  sich  anch  die  u(ivoi  xX>]two{,  die  den  Gott 
ZOT  Wiederkehr  riefen,  wie  die  v^ivoi  anon((innxo{,  die  bei  seiner  Entfernung  ge- 
sungen warden.    Menand.  de  encom,  in  Walz  Rhet,  gr.  IX  p.  135  und  139. 

3)  Plutarch  quaest  graec.  12.  de  defectu  oracul.  15.  Vgl.  Mommsen  Del- 
pfdka  S.  206  ff.  Preller- Robert  Gr.  Myihol  I  S.  287  A.  2.  Th.  Schreiber  ApoUon  Py- 
ihoktonos  (Leipzig  1879)  8.  9  ff.  —  Den  Namen  Septerion  Ändert  Röscher  Jahrb.  /. 
PhiL  GXIX  S.  734  f.,  wie  schon  andere  vor  ihm  (s.  Schreiber  a.  a.  0.  und  die  Heraus- 
geber des  Platarch  DQbner  und  Bernardakis)  in  arejcTr,piov  mit  Hinweis  auf  Hesycbios 
u.  arncTT^ia*  ar^jAfiara,  a  ol  hdxctx  ix  tü'v  xXaStav  i^tctov.  Indessen  zieht  A.  Momm- 
sen Delphika  S.  210  A.  1  nach  wie  vor  die  Schreibung  Septerion  vor.] 

4)  Zu  Piutarchs  Zeit  wurde  zur  Barstellung  des  Kampfes  eine  HQtte,  xaXiac, 
auf  einem  geebneten  runden  Platz,  oXco;,  errichtet.  Übrigens  aber  pr&chtig  ausge- 
schmückt, so  dafs  sie  mehr  einer  Königswohnuug  als  dem  Lager  eines  Drachen  glich. 
Der  K&mpfer  begab  sich  in  tiefer  Stille  auf  einem  Terborgenen  Wege,  Dolonia  ge- 
nannt, von  Leuten  mit  brennenden  Fackeln  geleitet  dahin.  Die  Fackeln  wurden 
nachher  auf  die  Hütte  geworfen  und  die  Begleitenden  flohen  hastig  davon,  wobei 
auch  ein  in  der  Nähe  aufgestellter  Tisch  —  wohl  ein  Opfertisch  —  umgestofsen 
werden  mufste.  Plutarch  de  def.  or.  a.  a.  0.  —  Von  dem  auf  diesen  Kampf  bezüglichen 
pythischen  Nomos  ist  oben  S.  7u  die  Rede  gewesen. 
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Lorbeerbanm  und  zog  darauf  auf  dem  gleichen  Wege,  nnter  FrendeDge- 
säDgen  eines  begleitenden  Jangfrauenchors ,  nach  Delphi  znrttck.  Es 
ist  in  dieser  Wallfahrt  wohl  eine  Erinnerung  daran  zu  erkennen,  wie  der 
Gott,  den  man  in  Delphi  als  Pythonsieger  feierte,  seinen  früheren  Sitz 
in  Tempe  gehabt,  und  wie  sein  delphisches  Heiligthum  einst  von  hier 
aus  gegründet  worden  sei.  Weil  der  Mörder  in  der  Heimath  des  Er- 
mordeten nicht  gereinigt  werden  konnte,  so  mufste  auch  der  Gott  die 
462  Stätte  seines  Mordes  einstweilen  verlassen ;  und  so  begab  er  sich  denn 
am  natürlichsten  in  sein  älteres  Heiligthum  zurück,  um  von  dort  ge- 
reinigt wiederzukehren  0- 

Ein  apollinisches  Fest  zu  Delphi  war  auch  das  der  Theoxenien 
oder  der  Götterbewirthung,  an  welchem  nicht  blofs  der  Hauptgott  des 
Heiligthums,  sondern  auch  sämmtliche  übrigen  Götter  gleichsam  als 
seine  Gäste  geehrt  wurden^).  Der  Monat,  in  den  das  Fest  fiel,  hiefs 
nach  ihm  Theoxenios  und  entsprach  dem  ath.  Elaphebolion*).  lieber 
die  Art  der  Feier  belehren  uns  unsere  Quellen  nicht  genauer,  es  läfst 
sich  aber  vermuthen,  dafs,  wie  bei  den  Lectistemien  der  Römer  ^),  die 
Bilder  der  Götter  auf  Polster  gelegt  und  ihnen  Tische  mit  Speisen  Yor- 
gesetzt  worden  seien.  Verbunden  damit  waren  natürlich  reichliche 
Opfermahlzeiten,  und  wir  hören,  dafs  hervorragenden  Männern  von  der 
delphischen  Priesterschaft  die  Ehre  erwiesen  worden  sei,  zur  Theilnahme 
daran  berufen  zu  werden.  Diese  Auszeichnung  wiederfuhr  namentlich 
dem  Dichter  Pindar;  ja  es  erging  auch  nach  seinem  Tode,  noch  zu 
Plutarchs  Zeit,  an  seine  Kachkommen,  die  etwa  anwesend  waren,  die 
Einladung  zur  Theilnahme^).  Auch  der  wurde  eingeladen,  der  der  Leto, 
der  Mutter  des  Apollon,  die  gröüste  Porreezwiebel  als  Opfergabe  dar- 
gebracht hatte,  weil,  wie  die  Legende  sagte,  die  Göttin,  als  sie  mit 
dem  Gotte  schwanger  war,  einst  ein  besonderes  Gelüst  danach  ge- 
habt hatte*). 


1)  Mommsen  Delphika  S.  211  A.  2.  294  f.  l&rst  den  Apollon  erst  zu  Anfang  Bysioa 
nach  Delphi  znrttckkehren  und  hebt  so  die  Einheit  der  Feier  aaf.  Vgl.  Schreiber 
a.  a.  0.  S.  35. 

2)  Vgl.  Deneken  de  Theoxenns  (Berl.  1881).  In  dem  dem  delph.  Theoxenios 
entsprechenden  Monat  Elaphebolion  hatte  Athen  seine  Pandien  und  benutzte  den 
Zwölfgötteraltar.  S.  A.  Mommsen  Jährest,  f.  AUerthumsw.  XLYIII  S.  321. 

3)  A  Kirchhoff  MonaUber.  d,  preuss.  Akademie  1864  S.  129  ff.  Mommsen 
Delphika  S.  119  ff. 

4)  Preller- Jordan  Rdm,  MythoL  I  S.  149  ff.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  303.  Diels 
Sibyll.  Blätter  8.  83. 

5)  Plutarch  de  sera  num.  Tind.  13  mit  Wyttenbachs  Anmk. 

6)  Athenai.  IX  1 3  S.  372. 
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Endlich  gedenken  wir  von  delphischen  Apollonfesten  nochmals  der 
schon  oben  (S.  43)  erwähnten  Soterien,  die  der  aitolische  Band  bald 
nach  der  Errettung  ans  der  Galliergefahr,  also  nach  279/8,  dem  Zeus 
Soter  und  dem  pythischen  ApoUon  zn  Ehren  einsetzte.  Das  Fest, 
dessen  Leitung  sich  später  in  den  Händen  der  Amphiktyonen  befindet, 
wurde  wohl  anfangs  penteterisch ,  sonst  aber  alljährlich  und  zwar  mit 
allerhand  Agonen  glanzvoll  begangen  0;  doch  hat  daneben  auch  eine 
Feier  im  Winter,  also  wohl  in  kleinerem  Umfange  bestanden'). 

Von  den  genannten  delphischen  Apollonfesten  finden  sich  manche 
auch  an  anderen  Orten.  So  wurde  ein  Theoxenienfesti  bei  dem 
ebenfalls  ApoUon  gleichsam  den  Wirth  machte,  auch  zu  Pellene  in 
Achaia  begangen.  Es  war  mit  gymnischen  Agonen  verbunden,  und  die 
Sieger  erhielten  Werthpreise,  Geld  oder  Gewänder,  dergleichen  zu  Pellene 
in  besonderer  Güte  verfertigt  wurden').  Anderswo  waren  es  andere 
Gotter,  die  als  Wirthe  bei  den  Theoxenien  erschienen,  wie  z.  B.  auf  Faros 
und  zu  Akragas  die  Dioskuren^);  und  so  waren  es  wohl  ttberall,  wo  der- 
gleichen Feste  vorkamen,  vorzugsweise  die  Hauptgottheiten  des  Localcul- 
tus  ^).  Auch  Theodaisien  werden  öfters  erwähnt ;  bei  ihnen  scheint  Dionysos 
den  Wirth  gemacht  zu  haben,  der  jaauch  den  Beinamen  Theodaisiosffihrt*). 
Es  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  die  Theodaisien  wirk-  468 
lieh  mit  den  Theoxenien  gleichbedeutend  waren,  oder  ob  der  Name 
nur,  wie  STjixoO^oivla ,  einen  Festschmaus  tlberhaupt  bedeute.  Auf  der 
Insel  Tenos  gab  es  eine  Genossenschaft  von  Theoxeniasten  (xoivcv  Td>v 
Oso^evtacrrav)^),  und  der  Name  zeigt,  dafs  von  ihr  Theoxenien  gefeiert 
worden  sein  müssen,  aber  gewifs  nur  als  Privatfest  eines  geschlossenen 
Vereines. 

Apollinische  Daphnephorien  oder  Feste  mit  lorbeertragenden  Pro- 
cessionen  wurden  auch  in  Boiotien,  namentlich  in  Theben  in  ähnlicher 
Weise  wie  zu  Delphi  ennaeterisch  gefeiert.  Der  Gott,  der  in  Theben 
nach  der  Lage  seines  Heillgthums  den  Beinamen  Ismenios  trug,  wurde 
ebenfalls  durch  einen  Knaben,  den  sog.  Daphnephoros  dargestellt,  der 
das  jährige  Priesteramt  bekleidete  und  aus  einem  angesehenen  Hause 


1)  Dittenberger  SylL*  n.  205  A.  1.  n.  206  A.  11  mit  dem  Nachtrag  S.  643. 

2)  Reisch  de  musicis  Gr,  certaminihus  (Wien  18S5)  p.  104. 

3)  PauBan.  VII  27,  4.  BOckh  Explic.  Find,  OL  9,  102  ff. 

4)  C.  I.  0.  II  S.  1075  n.  2374  e  Z.  57.  Hypoth.  Find.  OL  3. 

5)  Preller  za  Polemon  S.  67.  Müller  Fragm,  hist  Gr.  III  p.  125  n.  36. 

6)  Hesych.  a.  d.  W.  —  S.  nnten  S.  501  der  3.  Ausg. 

7)  C.  LG.  n.  2338  Z.  114ff. 


480  STAATftOÜIiTB  UND  FB8TB. 

erwählt  war.  Es  konnten  aber  nur  solche  erwählt  werden,  deren  beide 
Eltern  noch  lebten*).  Bei  dem  Feste  der  Daphnephorien  warde  die 
Procession,  als  deren  Ziel  das  Heiligthnm  des  Ismenios  nnd  des  Oala- 
zios  anzusehen  ist*),  von  einem  der  nächsten  Verwandten  des  jagend- 
lichen Priesters  eröffnet,  der  einen  mit  Lorbeerzweigen  nnd  Blumen  am- 
wnndenen  Olivenstab  trug.  Am  obersten  Ende  desselben  war  eine  eherne 
Kngel  befestigt,  von  der  mehrere  kleinere  herabhingen.  Eine  andere 
kleinere  Kugel  safs  an  der  Mitte  des  Stabes,  der  hier  mit  parparfarbenen 
Bändern  am  wunden  war;  am  untersten  Ende  war  er  mit  krokosfarbenen 
Binden  geschmückt.  Er  hiefs  Eopo  (xcotto)  oder  xottcu');  die  Kugeln 
sollten  die  Sonne,  die  Sterne  und  den  Mond  bedeuten,  die  Parpurbänder 
aber  die  Tage  des  Jahres,  weshalb  ihrer  auch  354  oder  in  späterer 
Zeit,  als  auch  bei  den  Griechen  das  Sonnenjahr  eingeführt  war,  365 
waren*).  Dem  Stabträger  zunächst  ging  der  Priester,  den  Stab  an- 
fassend ^  einen  goldenen  Kranz  auf  dem  Haupte,  mit  lang  herab  wal- 
lendem Haar,  in  langem  prächtigem  Gewände,  und  mit  Schuhen  von 
eigenthttmlicher  Form,  Iphikratides  genannt,  an  den  Fttfsen.  Dann 
folgte  ein  Jungfrauenchor,  Bittzweige  in  den  Händen  tragend  und 
464  Hymnen  aaf  den  Gott  singend.  Das  Fest  galt  also  dem  Apollon  als 
dem  Lichtgott,  der  den  Lauf  der  Himmelslichter  beherrschte  und  die 
Zeiten  regelte.  Die  Jahreszeit,  in  der  es  gefeiert  wurde,  wird  nicht 
angegeben;  die  Blumen  aber,  mit  denen  die  Kopo  umwunden  war, 
nOthigen  uns  an  den  Frühling  zu  denken. 

Von  andern  ApoUonfesten,  deren  es  noch  an  vielen  Orten  und  zum 
Theil  sehr  angesehene  gab,  mufs  jetzt  vor  allen  des  berühmtesten  ge- 
dacht werden,  nämlich  der  delischen  Panegyris,  die  von  den  loniern 
zu  Anfang  des  Frühlings  wohl  gleichzeitig  mit  dem  delphischen  Theo- 
phanienfeste  gefeiert  wurde  und  von  der  schon  der  homerische  Hymnus 
auf  Apollon  Zeugnifs  giebt.  In  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen 
Krieges,  im  Winter  426/25,  als  die  Athener  die  Insel  von  den  darin 
befindlichen  Gräbern  reinigten,  ordneten  sie  aufser  der  alten  jährlich*) 
begangenen  Apollonia  benannten  Feier,  die  im  Laufe  der  Zeit  sehr  an 
Theilnahme  verloren  haben  mochte,  ein  stattliches  penteterisches  Fest, 

1)  Pausan.  IX  10,  4. 

2)  T.  WiUmowiU  Hermes  XXXIV  S.  224. 

3)  Proklos  bei  Photios  Bibl.  S.  321  >»  Bekker  and  Schol  za  Clem.  Alex,  protr. 
1, 10  (IV  S.  95  KloU)  nennen  365. 

4)  Data  Äristot.  St  d.  A.  54  auch  von  einer  Itctect^p^c  auf  Delos  weiTs,  ist  schon 
oben  S.  31  erwähnt  worden. 
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die  sogeDannten  DelienOy  an»  vielleicht  nm  die  Stammverwandten  auf 
den  Inseln  nnd  der  asiatischen  Küste  durch  ein  religiöses  Band  fester 
an  sich  zn  knüpfen,  eine  Absicht,  die  freilich  die  folgenden  Ereignisse 
nicht  in  BrfttUang  gehen  liefsen.  Jedenfalls  war  dies  das  Hauptfest 
Apolls,  das  die  Athener  durch  eine  heilige  Gesandtschaft,  eine  Theorie, 
beschickten,  die  sich  desselben  uralten,  aber  immer  wieder  hergestellten 
Schiffes  bediente;  auf  dem  einst  Theseus  nach  Kreta  gefahren  sein  sollte'). 
Aus  der  Geschichte  des  Sokrates  ist  bekannt,  dafs  in  der  Zeit  nach  dem 
Abgange  der  Theorie  bis  zu  ihrer  Rückkehr  keine  Todesstrafen  vollstreckt 
werden  durften,  damit  sich  die  Stadt  nicht  durch  Tödtung  eines  Men- 
schen verunreinigte.  Ferner  seien  erwähnt  die  Sminthien,  die  in  Lesbos 
nnd  in  der  Troas  ausschliefslich,  in  Rhodos')  wenigstens  in  erster  Linie 
dem  Apollon  Smintheus  oderSminthios,  dem  Häusegott^),  gefeiert  wurden, 
um  seinen  Schutz  gegen  die  Landplage  der  Feldmäuse  anzurufen,  und  be- 
sonders die  Aktien  zu  Ehren  des  Apollon  Aktios*)  auf  dem  bekannten  Vor- 
gebirge bei  Ambrakia,  wo  unter  andern  ein  Rindsopfer  dargebracht  ward,  465 
nm  Abwehr  der  Fliegen  zu  erbitten*).  Dies  Fest  war  trieterisch,  d.  h. 
es  wurde  in  jedem  dritten  Jahre  begangen,  und  war  mit  Agonen  ver- 
bunden, bei  denen  aufser  gymnischen  und  musischen  Kämpfen  auch 


1)  Die  wichtige  Frage  Über  die  Lage  des  deliscben  Hauptfestes  und  seine  Namen 
wird  in  dem  oben  angedeuteten  Sinne  entschieden  darch  die  noch  nicht  yeröffentiichte 
RechnungsurlEande  des  deliscben  Tempels  vom  J.  279  t.  Chr.,  wo  die  Apollonia  im 
Monat  Hieros  aufgeführt  werden,  w&hrend  die  Delia  überhaupt  nicht  erscheinen. 
Homolle  ßuiL  d.  eorr.  Hell,  xi  V  p.  493.  0.  Robert  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  V  8.  224  A.  1 1. 

2)  Plnt.  Thes.  23.    Vgl.  oben  S  31. 

3)  In  Rhodos  gelten  die  Sminthia  neben  Apollon  auch  dem  Dionysos,  Apollon. 
Lex.  Hom.  u.  Sfuvd-su,  s.  TUmpel  PhiloL  XLIX  S.  572f  Schumacher  N,  Rhein. 
Mus.  XLI  S.  233  ff.  und  Dittenberger  de  sacris  Rhodiorum  I  p.  10  f.  (Ind^  schol.  Hai. 
1886)  nehmen  das  rhodische  Sminthienfest  wegen  der  lindischen  Inschrift  L  G.  Ins. 
I  n.  762  sogar  für  Dionysos  allein  in  Anspruch.  Die  Lage  des  rhodischen  Monats 
Sminthios  (»  ath.  Anthesterion,  ygl.  N.  Jahrb.  f.  PhiloL  GLV  S.  732)  spricht  aller- 
dings für  den  dionysischen  Charakter  des  Festes. 

4)  Die  Form  ^(uvd-Euc  leitete  Aristarch  vielmehr  von  £(jL{vdt),  einem  troischen 
Städtchen,  als  von  (jjjiCvd-oc  oder  a^hi^fi  ab,  weil  diese  Ableitung  der  sonstigen  Ana- 
logie nicht  gem&fs  sei,  Apoll.  Lex.  Hom.  u.  d.  W.  und  A.  bei  Heyne  zu  II.  1  39.  Vgl. 
aber  oben  S.  224.  Ueber  das  Fest  s.  \]%eiier  Göttemamen  S.  2H0ff.  und  unten  8.  523. 
Neuere  wollen  die  M&use  als  Pesttr&ger,  den  *An6XX(i>v  £(uvd-6vc  als  Abwender  der 
Krankheit  angesehen  wissen,  Tgl.  Classical  review  XV  S.  194.  284 f.  319 f.  —  Aus 
8trabon  XIII  8.  613  lernen  wir  bei  den  Aioliern  einen  'Ave.  nopvoia'cov  oder  Heu- 
Bchreckengott  und  einen  Monat  IIopvoiRcov  kennen,  einen  ^Atc.  Dapv^moc  finden  wir 
in  Athen,  Paus.  I  24,  8. 

5)  Vgl.  'A^irvaiov  I  8.  253. 

6)  Steph.  Byz.  u.  'AxTtov.  Ailian  N.  G.  XI  8. 

SohOmann,  Qrieoh.  Alterth.  II.  4.  Anfl.  3t 
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Wettfahrten  zu  Schiffe  angestellt  werden.  In  späterer  Zeit,  unter 
Angnstnsi  wurde  es  penteterisch  %  Demnächst  gedenken  wir  der  Spiele, 
die  dem  Apollon  in  dem  heiligen  Tempelbezirk  Klares  bei  Kolophon, 
wo  er  ein  bertthmtes  Orakel  besafs*),  gefeiert  wurden  und  unter  dem 
Namen  RXofpia  bekannt  sind').  Sie  mögen  mit  dem  Kult  des  Apollon 
Klarios  allmählich  auch  anderwärts  Eingang  gefunden  haben,  wie 
ttbrigens  auch  der  Monat  K^apec'v^)  gewifs  nach  demselben  Ootte  be- 
nannt ist.  Endlich  sei  noch  das  Fest  der  Doreia  oder  Dorieia  genannt, 
das  in  Knidos  vor  allem  dem  Apollon  mit  pythischen  Agonen  ge- 
feiert wurde*). 

Gehen  wir  nun  wieder  nach  Athen  zurtlck,  so  begegnet  uns  hier 
im  ersten  Monat  zunächst  nach  den  Hekatomben  des  Apollon  das  Fest 
des  Kronos,  die  Kronia,  welches  am  12.  Tage  gefeiert  ward*). 
Der  Monat  selbst  soll  in  früherer  Zeit  nach  ihm  den  Namen  Kronion 
gehabt  haben').  Aus  den  Angaben  der  Alten  geht  soviel  hervor,  dafs 
das  Fest  ein  sehr  fröhliches  gewesen  ist,  bei  dem  man  festlich  schmauste 
und  auch  die  Sclaven  bewirtbete,  weswegen  es  mit  den  römischen  Satur- 
nalien verglichen  wird*).  Wegen  der  Jahreszeit,  in  die  es  fiel,  dürfen 
wir  es  wohl  als  ein  Erntefest  betrachten;  man  erfreute  sich  des  Jahres- 
segens, und  dazu  stimmt  auch  die  Bedeutung  des  Kronos  als  des  Zeitigers 
und  Vollenders*).    Die  Eleier  feierten  zu  Olympia  dem  Gott,  der  in 


1)  Sueton  AugastuB  18.  Cass.  Dio  LI  1. 

2)  Vgl.  oben  S.  330  f. 

3)  Paton-Hicks  Jnscr.  ofCosn.  105.  Klaria  auf  einer  in  Athen  gefundenen  In- 
schrift ^E<p,  aq%.  1883  S.  21  f.  *Ay(ovsc  KXapetoi  nennt  eine  Inschrift  aus  Pisidien,  8. 
LanckoroAski  Pifiäien  n.  195  f.  —  lieber  Zeus  Klarios  und  die  Herkunft  des  Namens 
Klarios  s.  unten  S.  531. 

4)  Inschr.  von  Magnesia  n.  114.  Die  Herkunft  des  Steins  ist  zweifelhaft;,  vgl. 
▼.  Wilamowitz  Gott  gel,  Anz,  1900  8.  570. 

6)  Paton-Hicks  a.  a.  0.  n.  104  Z.  15  f.  A.  Mommsen  Jahresb,  f.  AUerthuinswiss. 
LX  S.  437. 

6)  Welcker  GölterL  IS.  157  bezweifelt,  dafs  die  Eronien  ein  Staatsfest  gewesen, 
weil  sie  nftmlich  in  der  Inschrift  G.  I.  A.  II  n.741  nicht  genannt  werden.  Aber  diese 
Inschrift  will  ja  keineswegs  ein  vollständiges  Fest-  und  Opferverzeichnifs  geben,  son- 
dern sie  nennt  nur  diejenigen,  von  welchen  nach  der  Feier  Geld  aus  den  verkauften 
Fellen  der  Opferthiere,  das  sog.  Dermatikon,  in  die  Staatskasse  gezahlt  worden  war. 
Dats  aber  die  Eronien  wirklich  ein  Staatsfest  gewesen,  läfst  sich  auch  daraus  schliefsen, 
dafs  nach  Demosth.  g.  Timokr.  26  die  Bathssitzungen  an  dem  Tage  ausfielen. 

7)  Plutarch  Thes.  12.  £tym.  Magn.  S.  321.  Ein  Monat  Eronion  findet  sich  in 
Amorgos ,  Perinthos ,  Samos  und  in  Magnesia  a.  M.,  wo  er  in  den  Beginn  der  Saat- 
zeit fiel.    Inschr.  von  Magn,  n.  98  Z.  14. 

8)  Macrob.  Sat.  I  7,  37. 

9)  Vgl.  Schömann  Opusc.  II  p.  112.  Preller-Bobert  Gr.  MylhoL  I  S.  51. 
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der  Vorzeit  mit  dem  Helios  die  Herrschaft  ttber  ihr  Land  getheilt  hatte  ^), 
schon  zur  Zeit  der  Frtthlingsnachtgleiche  im  Monat  Elaphios  ein  Fest, 
bei  welchem  auf  dem  nach  ihm  benannten  kronischen  Hügel  von  Priestern, 
die  den  Titel  Baat^i  fahrten,  ein  Opfer  dargebracht  wurde');  und  um 
dieselbe  Zeit,  nftmlich  am  15.  Elaphebolion  (Anf.  April)  brachten  ihm 
auch  in  Attika  wenigstens  die  Landleute  runde  Opferkuchen  mit  zwölf 
Hervorragungen  dar'),  die  wohl  auf  die  zwölf  Monate  des  Jahres  hin- 
weisen sollten.  Dafs  aber  das  Fest  zu  Olympia  ebenfalls  sehr  froh- 466 
lieh  gewesen  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  man  es  später  als  ein  Erinne- 
rungsfest an  das  goldene  Zeitalter  unter  Eronos  Regierung  deutete  *),  Auf 
Rhodos  wurde  ein  Eronosfest  am  6.  Pedageitnios*)  gefeiert,  und  dabei 
wurden  Menschen  geopfert,  wozu  man  indessen  immer  nur  einen  zum 
Tode  yernrtheilten  Verbrecher  nahm').  Ebenso  wurden  auch  in  Ereta 
dem  Eronos  Menschenopfer  dargebracht  0.  Von  sonstigen  Festen  des 
Eronos  wird  nichts  erwähnenswerthes  berichtet.  Verehrt  wurde  er 
allerdings  an  mehreren  Orten,  wie  z.  B.  in  Theben,  ftir  das  Eronia  mit 
musischem  Agon  erwähnt  werden*);  aber  bedeutend  scheint  sein  Cultus 
sonst  nirgends  gewesen  zu  sein. 

Auf  die  Eronien  folgte  in  Athen  das  Fest  der  Hauptgöttin,  als 
deren  eigenstes  Eigenthum  die  Stadt  selbst  sich  durch  ihren  Namen 
bekannte,  das  Fest  der  Athena.  Der  Begriff  der  Göttin  ist  aber  von 
so  weitem  Umfange  und  ihr  Wesen  von  so  vielfacher  Wirksamkeit,  dafs 
es  im  Gnlt  bald  von  dieser  bald  von  jener  Seite  aufgefafst  werden 
konnte,  und  die  ursprüngliche  Naturbedeutung  ist  bei  keiner  andern  Gott- 
heit, ApoUon  und  Zeus  ausgenommen,  so  sehr  als  bei  ihr  nach  der 
ethischen  Seite  hin  entwickelt  worden.  Sie  ist  zunächst  die  eingeborne 
Tochter  des  Himmelsgottes,  die  Göttin  des  klaren  lichten  Aethers,  sie 
waltet  aber  als  solche  nicht  blofs  in  der  obersten  Höhe,  sondern  ihr 
Wirken  erstreckt  sich  auch  durch  den  Luftkreis  zwischen  Aether  und 
Erde  und  durch  ihn  auf  die  Erde  selbst,  indem  sie  Licht  und  Wärme 


1)  8.  oben  S.  176. 

2)  Pausan.  VI  20, 1. 

3)  C.  I.  A.  III  n.  77  '8{i)dtxc(iifaXov  sconaW. 

4)  Pausan.  V  7,  6. 

5)  Die  Lage   des  rhodischen  Monats  Pedageitnios  (Porphyrios  d.  abst.  II  54) 
ist  nicbt  gesichert;  vgl.  K  Jahrb.  f,  Philol.  CLV  S.  732. 

6)  S.  oben  S.  259. 

7)  M.  Mayer  in  Roschers  Lex,  d.  Myth.  II  S.  1504. 

8)  (Plut.)  Leben  Homers  4  S.  23  Westerm. 

31* 
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binabsendeti  die  Feuchte,  deren  auch  der  Aether  zn  seiner  Nahrung 
bedarf*)  I  an  sich  zieht  und  als  befrachtenden  Than  in  hellen  Nächten 
wieder  auf  die  Erde  hinabsendet  und  so  den  Feldern  und  Gewächsen 
Gedeihen  gewährt.  Aber  wie  der  Aether  den  Alten  nicht  bloüs  ein 
materielles,  sondern  anch  ein  geistiges  Wesen  ist,  so  ist  auch  die  Göttin 
des  Aethers  vor  allen  andern  geeignet,  als  die  Vorsteherin  des  gesammten 
geistigen  Lebens  der  Menschen  betrachtet  zu  werden.  Alles,  was  Ver- 
stand nnd  Weisheit  bewirken,  alle  Wissenschaft  und  Kunst  des  Krieges 
wie  des  Friedens  stammt  von  ihr  und  steht  unter  ihrer  Obhut,  und  die 
Athener,  das  geistreichste  Volk  der  Erde,  von  denen  es  zweifelhaft 
scheinen  kann,  ob  sie  in  den  Werken  des  Friedens  oder  des  Krieges 
407gröfser  gewesen,  waren  deswegen  vor  Andern  berechtigt,  diese  Göttin 
der  Weisheit  vorzugsweise  als  die  Ihrige  zu  betrachten,  und  die  Siege, 
deren  sie  sich  nicht  blofs  im  Kriege  gegen  ihre  Feinde,  sondern  in  jedem 
geistigen  Streben  über  ihre  Nebenbuhler  zu  rühmen  hatten,  ihrer  Sieges- 
Athena  zuzuschreiben.  In  diesem  Sinne  feierten  sie  ihr  in  den  blühen- 
den Zeiten  des  Staates  das  Hauptfest  der  Panathenaien.  Die  erste 
Stiftung  des  Festes  gehört  der  vorgeschichtlichen  Zeit  an.  Nach  histo- 
rischer Spekulation  soll  es  ursprünglich  nur  das  Athenaienfest  ge- 
heifsen,  den  andern  Namen  aber  seit  der  Zeit  angenommen  haben,  als 
durch  Theseus  das  gesammte  Attika  zu  einem  Einheitsstaate  verbunden 
ward.  Diese  Vereinigung  wurde  aber  durch  ein  Gedächtnifsfest,  die 
Zuvobcia'),  am  16.  des  Hekatombaion  gefeiert.  Wir  können  dies  als 
eine  Art  von  Vorfeier  des  folgenden  grofsen  Festes  betrachten ,  wiewohl 
über  die  Art,  wie  es  gefeiert  wurde,  specielle  Angaben  fehlen.  Dab 
an  diesem  Tage  auch  der  Friedensgöttin  ein  Opfer,  das  Anfangs  unblutig 
war,  dargebracht  wurde,  war  eine  erst  später  getroffene  Einrichtung, 
obgleich  sich  die  Zeit  der  Stiftung  nicht  sicher  angeben  läfst"). 

Einige   Tage   nach   den  Synoikien  begann  das  Panathenaienfest, 
welches  zwar  alljährlich,  aber  seit  Peisistratos  in  jedem  fünften  Jahre 


1)  Cic.  de  nftt  deor.  II  15,  40. 

2)  Der  Name  luvocxcoia  ist  abzulehnen.  Vgl.  y.  Wilamowits  Jus  KydaÜun 
S.  t20  A.  36.  Der  Annahme  Wachsmuths  iV.  Rhein,  Mus.  XXIII S.  170  ff.  Athen  I S.  453  ff., 
das  Fest  bfttte  nur  der  Vereinigung  der  Akropolis-  und  Helikongemeinde  gegolten, 
h&lt  A.  Mommsen  Feste  S.  38  A.  2  das  ausdrückliche  Zeugnifs  des  Thukydides  II 
15  entgegen,  der  das  Fest  schlechthin  mit  der  politischen  Einigung  Athens  durch 
Theseus  in  Zusammenhang  bringt. 

3)  Vgl.  Böckh  Siaaish.  IP  S.  131  und  v.  Wilamowitz  a.  a.  0.  Blutige  der 
Eirene  dargebrachte  Opfer  C.  I.  A.  II  n.  741  aus  dem  Jahre  333/2. 
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mit  besonderem  Glänze  gefeiert  wurde ,  weswegen  man  dies  pentete- 
rische  Fest  zum  Unterschiede  von  dem  jährlichen  die  grofsen  Pana- 
thenaien  nannte.  Es  fiel  in  jedes  dritte  Olympiadenjahr  und  dauerte 
mindestens  vier,  wahrscheinlicher  sechs  Tage,  vom  23.  bis  28.  Heka- 
tombaion*).  Von  den  ersten  Tagen  ist  weiter  nichts  zu  berichten,  als 
daüs  Agonen  aller  Art  stattfanden :  Wagenrennen»  der  sogenannte  Apo- 
baten- Agon*),  dessen  Einführung  schon  dem  mythischen  König  Erich- 
thonios  zugeschrieben  wird,  im  Anschlufs  an  diese  Veranstaltungen 
auch  verschiedene  Arten  von  Reiterrennen  und  ferner  gymnische 
Wettkämpfe  in  jeder  der  herkömmlichen  Eampfarten,  zu  denen  später 
auch  noch  ein  abendlicher  Wettlauf  mit  Fackeln  (>a(i7raSo$po|i.ia)  ^ 
kam.  Bei  diesem  liefen  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  in  der  mond- 
scheinlosen Nacht  —  denn  das  Fest  war  kurz  vor  dem  Neumonde  — 
eine  erlesene  Anzahl  von  Epheben  von  dem  Altare  des  Prometheus^)  468 
in  der  Akademie,  an  dem  sie  ihre  Fackeln  anzündeten,  aus.  Sie  waren 
von  den  einzelnen  Phylen  gestellt;  bei  der  Länge  des  Weges  aber 
standen  in  bestimmten  Zwischenräumen  zur  Ablösung  andere  Vertreter 
der  wettstreitenden  Phylen  bereit,  an  die  die  Fackel  brennend  abge- 
geben werden  mufste.  Wer  zuerst  mit  brennender  Fackel  am  Ziele, 
wohl  dem  grofsen  Altar  der  Göttin  auf  der  Burg^),  ankam,  erhielt 
einen  Preis*),  und  seine  Phyle  wurde  als  Siegerin  bezeichnet^). 

Zu  den  gymnischen  Agonen,  auf  deren  Einführung  unter  dem  Ar- 
chen Hippokieides  (vermuthlich  566/5  v.  Chr.)  wohl  aus  den  Worten  des 
Pherekydes')  zu  schliefsen  ist,  gesellten  sich  aber  auch  musische.  Schon 
von  Peisistratos  oder  von  seinem  Sohne  Hipparchos  wurde  angeordnet,  dafs 
Bhapsoden  die  homerischen  Gedichte  in  geregelter  Aufeinanderfolge 
am  grofsen  Panathenaienfeste  vortragen  sollten,  und  Perikles  hat,  wenn 


1)  Vgl.  H.  Sauppe  de  inscriptione  Panathenaica  vor  dem  Index  schoL  Gott, 
1858^  p.  7  {'=  Ausgew.  Schriften  S.  219).  —  Wegen^  der  folgenden  Einzelheiten  ist 
im  Allgemeinen  auf  Meier  in  der  Encyklop.  d.  Wissensch.  und  Künste  III  10 
S.  277 ff.,  auf  A.  Micbaelis  Parthenon  S.  318ff.  nnd  namentlich  auf  A.  Mommsen 
Feste  S.  41  ff.  zu  verweisen.  Ueber  den  Fackellauf  vgl.  Haase  in  der  gen.  Encykl. 
m  9  S.  402. 

2)  Vgl.    Stengel    Gr.   Kultusalter th.^  S.  196    und   Reisch   Realencykl    unter 

3)  Andere  Namen  dieses  Wettlaufes  findet  man  bei  Böckh  a.  a.  0.  I*  S.  612. 

4)  Vgl.  Wecklein  Hermes  VII  S.  443. 

5)  A.  Körte  Jahrb.  d.  arch.  Inst,  VII  S.  152. 

6)  C.  I.  A.  Iln.  965»»Z.  27. 

7)  C.  I.  A.  II  n.  1229.  Vgl.  Foncart  Revue  de  philol.  XXIII  p.  112  ff. 

8)  Markellinos  Leb.  d.  Thuk.  3. 
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er  auch  die  mnsikaliscben  Agone^),  in  denen  Flötenspieler,  Kitharspieler 
(EithariBten)  und  Eitharsänger  (Eitharöden)  mit  einander  wetteiferten, 
nicht  erst  eingeführt,  sondern  sie  wenigstens  theilweise  vorgefunden  hat  *), 
die  Wettkämpfe  jedenfalls  ihrer  neuen  Heimstätte,  dem  von  ihm  an- 
gelegten Odeion,  entsprechend  erweitert  und  ausgestaltet.  Auch  Tanz- 
chöre, Pyrrhichisten  und  kyklische  Chöre,  ebenfalls  um  den  Preis 
wetteifernd,  gehörten  zum  Schmuck  des  Festes,  endlich  auch  Wett- 
fahrten der  Trieren  *),  auf  deren  Tüchtigkeit  ja  die  Macht  des  Staates 
vorzugsweise  beruhte.  Die  Besorgung  und  Leitung  aller  dieser  agonis- 
tischen  Darstellungen  war  einer  Behörde  von  zehn  Athlotheten  tiber- 
tragen, die  auf  vier  Jahre,  von  einem  grofsen  Panathenaienfest  zum 
andern,  vom  Volke  erwählt  wurden 0.  Die  Siegespreise  waren  theils 
Geld  und  goldene  Eränze>  theils  Oel  von  den  heiligen  Oelbäumen  der 
Göttin  in  zierlich  geformten  mit  Bildern  geschmückten  Thongefätsen; 
das  Oel  bekamen  die  Sieger  in  den  gymnischen  Wettkämpfen,  und  zwar 
in  beträchtlicher  Menge,  so  dafs  es  auch  dem  Geldwerthe  nach  nicht 
gering  war*),  Geld  und  Goldkränze  die  Sieger  in  den  musischen 
Agonen').  Der  Siegespreis  für  die  Phyle,  deren  Schiflfe  in  der  Wett- 
fahrt gesiegt  hatten,  bestand  in  einer  Summe  Geldes,  von  welcher  ein 
Theil  zu  einem  Opfer  für  den  Poseidon  bestimmt  war. 

Wenn  nicht  den  Beschlufs^)  der  Feier,  so  doch  ihren  eigentlichen 


1)  Ueber  die  dv^jieXucol  aycove«,  eine  Bezeichnung  fOr  die  musikalischen  Agone, 
die  sich  in  hellenistischer  Zeit  allmählich  überall  einbürgert,  vgl.  Frei  de  certami- 
nibus  thymeÜds  (Basel  1900). 

2)  Reisch  de  musicis  Graecorum  certaminibus  p.  17.  B.  Heinze  Bonner  Siud. 
für  R,  KekuU  ^.  244  ff. 

3)  Nfid*v  ofuXXo.  C.  I.  A.  II  n.  965  *>  Z.  28.  Aus  der  Inschrift  erhellt,  dafs  die 
Phylen  mit  ihren  Schiffen  unter  einander  wetteiferten. 

4)  Aristot.  St.  d.  A.  60.  Wie  die  kleinen  Panathenaien  noch  im  vierten  Jahr- 
hundert von  Hieropoien  verwaltet  wurden  (C.  I.  A.  II  n.  163),  so  werden  die  Leiter 
der  grofsen  Panathenaien  früher  wohl  ebenso  Hieropoien  gewesen  sein ;  anscheinend 
haben  sie  beim  grofsen  Feste  auch  sp&ter  noch  (z.  B.  im  J.  410/9)  neben  den  Athlo- 
theten, zu  deren  Geschäftskreis  zunächst  die  Eampfspiele  gehört  haben  mögen, 
wenigstens  eine  Zeit  lang  die  Besorgung  gewisser  yielleicht  älterer  Bräuche  gehabt 
(G.  I.  A.  I  n.  1S8).  Zur  Zeit  des  Aristoteles  (St.  d.  A.  54  und  60)  scheinen  für  die  grofsen 
Panathenaien  nur  die  Athlotheten  in  Betracht  zu  kommen.  Vgl.  Bd.  I  S.  466.  Böckh 
Staatshaush,  1I<  S.  9.  L.  Ziehen  N,  Rhein.  Mus,  LI  S.  212ff. 

5)  Sauppe  a.  a.  0.  p.  4  (»-  Ausgew.  Schriften  S.  220).  Böckh  Siaalsh.  V  S.  299  f. 

6)  Aristot  St.  d.  A.  60.  y.  Wilamowitz  Arist  und  Ath,  I  S.  239  A.  104. 

7)  In  der  Inschrift  C.  I.  A.  II  n.  965  wird  die  Regatta  zuletzt  aufgeführt,  hat 
also  möglicher  Weise  überhaupt  die  Feierlichkeiten  beendet  Doch  ist  die  Inschrift 
dafür  nicht  genug  Beweis,  da  sie  kein  chronologisches  Verzeichnifs  der  Agone  sein 
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Gipfel  nnd  Glanzpunkt  machte,  am  28.  des  Monats  bei  Sonnenaufgang, 
die  festliche  Procession,  welche  der  Göttin  den  Peplos  darbrachte,  ein 
grofses  Prachtgewand  zum  Schmuck  ihres  Tempels  oder  Bildes.  Eine  An-  469 
zahl  athenischer  Bürgerinnen  altadlicher  Abkunft,  die  sog.  Ergastinen^, 
hatten  ihn  gewebt.  Die  Arbeit  war  beinahe  neun  Monate  vorher,  am 
letzten  Tage  des  Pyanopsion  des  vorigen  Jahres,  begonnen  worden ;  der 
Tag  war  der  Athena  Ergane  geweiht.  Den  ersten  Anfang  des  Gewebes 
machten  zwei  von  den  vier  sogenannten  Ersephoren  oder  Arrhephoren, 
d.  h.  Mädchen  zwischen  sieben  und  elf  Jahren,  welche  dem  Dienst  der 
Athena  auf  ein  Jahr  geweiht  waren.  Auf  dem  krokosfarbenen  oder  pur- 
purnen Grunde  war  eine  kunstreiche  Stickerei  aufgetragen,  die  in  der 
Regel')  den  Gigantenkampf  darstellte,  in  dem  ja  Athena  als  Vor- 
kämpferin den  Sieg  über  die  wilden  und  götterfeindlichen  Unholde 
der  Vorzeit  gewonnen  hatte.  Der  Peplos  wurde  auf  einem  Gestell  in 
Form  eines  Schiffes,  an  dem  er  wie  ein  Segel,  befestigt  war,  vom 
änfsern  Kerameikos  aus  durch  die  Hauptstrafsen  der  Stadt  bis  zur 
Burg  gebracht  und  dann  in  das  oben  befindliche  Heiligthum  der  Stadt- 
göttin getragen').  Die  Anordnung  des  festlichen  Zuges  im  Einzelnen 
zu  beschreiben,  können  wir  nicht  unternehmen^);  so  viel  aber  geht  aus 
den  Angaben  deutlich  hervor,  dafs  in  ihm  sich  das  athenische  Volk 
mit  Allem,  was  es  Schönstes,  Ehrenwerthestes  und  Glänzendstes  besab, 
vor  seiner  Göttin  darstellen  wollte.  Aufser  den  Priestern  und  Cultus- 
dienem,  welche  die  zahllosen  festlich  geschmückten  Opferthiere  ftthrten, 

will,  sondern  nur  eine  Prämienliste  giebt  und  unvollendet  abbricht  Es  empfiehlt 
sich  deshalb  doch  wohl  die  Annahme,  daCs  der  Festzag  den  Beschlufs  der  Feier- 
lichkeiten gebildet  und  den  Siegern  Gelegenheit  gegeben  habe,  durch  ihre  Theil- 
nahme  den  Glanz  der  Pompe  zu  erhöhen  und  ihren  eignen  Ruhm  zu  mehren. 

1)  Vgl.  ü.  Köhler  Mitth.  d.  aich.  List.  z.  Athen  VIII  S.  57  ff.  C.  I.  A.  IV  2  n. 
477  S.  122. 

2)  Vgl.  Pfuhl  de  Athen,  pompis  sacris  p.  12  f. 

3)  Als  einst  Herodes  Attikos  die  Feier  des  Festos  zu  besorgen  hatte,  liefs  er 
das  Schiff,  welches  den  Peplos  trug,  nicht  durch  Zugthiere,  sondern  durch  eine  ver- 
borgene Maschinerie  fortbewegen.  Philostr.  Leb.  d.  Soph.II  1,  5  S.  550.  Die  Mei- 
nung von  E.  0.  Maller  Kl.  Sehr.  II  S.  159  und  0.  Jahn  ßer.d.S.  Ges.d.  W.  1861  S.  333, 
dafs  vorher  ein  Schiff  bei  der  Procession  Oberhaupt  gar  nicht  flblich  gewesen  sei, 
wird  durch  die  Inschrift  G.  I.  A.  II  n.  314  widerlegt,  durch  die  die  Schiffsprocession 
bereits  fQr  das  Archontat  des  £uktemon  (299/8  v.  Chr.)  bezeugt  ist.  Ob  das  Schiff 
freilich  schon  von  Alters  her  bei  dem  Festzuge  verwendet  worden  sei  oder  frCLher 
etwa  ein  Wagen,  ist  noch  nicht  ausgemacht;  vgl.  Robert  Gölt.  gel.  Am.  1899  S.  532 f. 
Auf  die  Burg  hinauf  wurde  das  Schiff  in  der  Regel  nicht  geschafft.  Vgl.  Wachs- 
muth  Athen  I  S.  288.  Pfuhl  a.  a.  0.  p.  lOf.  und  17. 

4)  Vgl.  Michaelis  Parthenon  S.  327  ff.  mit  den  Tafeln.  Pfuhl  a.  a.  0.  p.  26 ff. 
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und  den  Franen  nnd  Jangfranen,  welche  als  Kanephoren  nnd  Ersepho- 
ren  gewisse  Heiligtbttmer  in  Körben  nnd  Gefäfsen,  als  Dipbropboren  *) 
die  beiligen  Sessel  trugen,  bestand  eine  Abtheilnng  des  Zages  ans  den 
dnrcb  Adel  nnd  Schönheit  der  Gestalt  anch  noch  im  Alter  vorragenden 
Greisen  in  festlichem  Schmuck,  mit  Oelzweigen  in  den  Händen,  wes- 
470  wegen  sie  Thallophoren  hiefsen.  Die  einzelnen  Phylen  wetteiferten 
mit  einander,  welche  die  schönsten  stellen  könnte''),  nnd  diejenige, 
welcher  der  Sieg  in  diesem  Wettstreit  znerkannt  wurde,  bekam  aus 
der  Staatskasse  100  Drachmen  ausgezahlt,  um  sie  zum  Opfer  zu  ver- 
wenden; die  erlesenen  Thallophoren  aber  zu  dem  Festzuge  stattlich 
auszurtisten ,  war  eine  Leiturgie,  deren  Leistung  den  Reichen  in  der 
Phyle  oblag.  Eine  andere  Abtheilung  der  Procession  bildeten  die 
waffenfähigen  Männer  mit  Speer  und  Schild  und  in  stattlichem  Kriegs- 
kleide;  eine  andere  die  Epheben,  eine  andere  die  Ritterschaft  in  glänzender 
Rtlstung  unter  Anführung  der  beiden  Hipparchen;  ferner  betheiligten  sich 
Alle,  die  in  den  vorhergegangenen  Agonen  gesiegt  hatten,  darunter  nament- 
lich die  Wagenlenker  in  glänzender  Reihe.  Aber  nicht  blofs  die  Bürger, 
sondern  anch  die  Fremden,  die  in  dem  Lande  der  Göttin  unter  dem  Schutz 
ihrer  Gesetze  wohnten,  die  Metoiken,  waren  bei  dem  Zuge  vertreten,  nur 
in  einer  ihrer  untergeordneten  Stellung  entsprechenden  Weise.  Männer 
aus  ihrer  Zahl  gingen  hinter  den  Bürgern  und  trugen  Gefäfse  mit 
Opferfladen  und  wohl  auch  Wasserkrüge,  Mädchen  hinter  den  Bttrger- 
töchtern  gehend  die  der  Göttin  gehörigen  Sonnenschirme*);  Freigelassene 
hatten  das  Geschäft,  den  Markt  und  die  Strafsen,  durch  welche  der 
Zug  sich  bewegte,  mit  Eichenlaub  zu  schmücken.  Endlich  nahmen 
auch  auswärtige  Staaten,  namentlich  die  Tochterstädte  Athens,  an  dem 
Feste  Theil  durch  Festgesandtschaften,  welche  der  Göttin  ihre  Gaben 


1)  Vgl.  Pfuhl  p.  33f. 

2)  Dies  ist  der  öfters  erwähnte  ayu^y  cuav8p(a(,  worüber  am  geDaaesten  Sauppe 
a.  a.  0.  p.  8  ff.  handelt.  Auch  A.  Martin  Rev.  de  philol.  X  p.  37  möchte  ihn  in 
den  Festzug  selbst  verlegen.  Ob  für  die  andern  Altersclassen  ein  ähnlicher  Wett- 
streit stattgefunden  habe,  ist  zwar  nicht  erwiesen,  doch  besonders  deshalb  wahr- 
scheinlich ,  weil  die  Sieger  bei  der  euav$p(a  als  Preise  acnriSe«  erbalten  (Aristot  St. 
d.  A.  60),  also  Waffenstücke,  die  auf  ein  streitbares  Alter  schliefsen  lassen.  —  Die 
anderswo  erwähnten  Schönheitswettstreite  (xaXXvncta),  wie  die  der  Weiber  zu  Lesbos 
am  Feste  der  Hera  (Schol.  II.  IX  129)  und  auf  Tenedos,  der  Männer  zu  £li8  und  in 
Basilis  in  Arkadien  (AthoDai.  XIII  20  S.  5H5F.  90  S.  609  £)  hatten  ohne  Zweifel  eine 
ähnliche  Bedeutung  wie  jener  aytuv  euav$p(a(.  Vgl.  die  6ucS{a,  z.  B.  in  Tralleis  und 
Samos,  Diberger  Sylloge  '  n.  672  f. 

3)  Vgl.  Pfuhl  p.  23. 
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und  Opfer  darbrachten  und  also  auch  in  der  Procession  ihren  Platz 
fanden.  Man  sieht,  der  Aufzug  war  im  höchsten  Grade  nicht  bloifi 
zahlreich,  sondern  auch  prächtig  und  glanzvoll ;  ebensosehr  dürfen  wir 
ihn  aber  auch  sinn-  und  bedeutungsvoll  nennen.  Hatten  an  den  vor- 
hergehenden Tagen  sich  Einzelne  in  den  Trefflichkeiten  hervorgethan, 
welche  der  Göttin  wohlgefällig  waren  und  zu  denen  sie  selbst  zum 
Theil  die  Anleitung  gegeben,  wie  namentlich  zur  Bändigung  der 
Rosse,  und  war  in  dem  abendlichen  Fackellauf  auch  wohl  eine  Be- 
ziehung auf  die  Naturseite  der  Göttin  genommen,  so  war  die  Feier  des 
letzten  Tages  mit  seinem  Peplos  und  seiner  Procession  ein  klares  Zeug-  471 
nifs  von  der  siegreichen  Macht  der  Göttin,  die  sich  im  Gigantenkampf 
bewährt  hatte,  von  der  Tugend  und  Thatkraft,  zu  der  sie  ausgezeich- 
nete Bürger  befUhigt,  und  von  der  Blüthe,  der  Herrschaft  und  dem 
Reichthum,  zu  dem  ihr  Volk  sich  unter  ihrem  Schutz  erhoben 
hatte. 

Von  den  alljährlich  gefeierten  kleineren  Panathenaien  ist  nicht  mit 
Gewilsheit  zu  ermitteln,  in  welchem  Mafse  sich  ihre  Feier  von  der 
des  penteterischen  Hauptfestes  unterschieden  habe.  DaTs  sie  nicht,  wie 
Einige  gemeint  haben,  im  Thargelion,  sondern  ebenfalls  in  den  letzten 
Tagen  des  Hekatombaion  gefeiert  worden  sind,  scheint  sicher').  Ebenso 
dafs  auch  bei  ihnen  Kampfspiele  stattfanden,  nur  weniger  mannich faltige 
und  zahlreiche  als  bei  jenen  und  ohne  Theilnahme  von  Fremden.  Auch 
eine  festliche  Procession  am  Schlufs,  um  der  Göttin  die  ihr  gebühren- 
den Opfer  darzubringen,  fehlte  nicht.  Ferner  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich^ dafs  auch  an  diesem  Feste  ein  Peplos,  nur  kleiner  und  weniger 
geschmückt  und  vielleicht  auch  nur  vorübergehend*),  dargebracht  wor- 
den ist;  und  es  mag  sein,  dafs  dieser  kleinere  Peplos  eigentlich  zur 
Bekleidung  des  alten  Holzbildes  der  Göttin,  jener  grö&ere  aber  als  Vor- 
hang oder  als  Wandteppich  gedient  habe').    In  späterer  Zeit  hat  es 


1)  Vgl.  Meier  a.  a.  0.  S.  280.  Böckh  Staatsk.  IP  S.  8.  Dafs  in  einem  und  dem- 
selben Jahre  grofBe  und  kleine  Panathenaien  als  zwei  yerschiedene  Feste  gefeiert 
worden  sein  sollten,  wie  Einige  meinen,  ist  nicht  glaublich.  Was  die  groCsen  Pan- 
athenaien vor  den  kleinen  voraus  hatten,  waren  nur  die  agonistischen  Zuthaten,  und 
insofern  hat  BOtticher  PfäloL  XYIII  S.  417  Recht,  sie  kein  heiliges  Tempel-  und 
Cultfest  zu  nennen;  aber  auch  nur  insofern,  d.  h.  nur  in  Beziehung  auf  diese  Zu- 
thaten, die  doch  eben  nur  Zuthaten  zu  den  auch  an  diesem  Feste  keineswegs 
fehlenden  Cultacten  waren.  Für  die  llava^vata  ta  xax  Ivtauxcv  ist  der  Beschlufs  C. 
I.  A.  II  n.  163  wichtig. 

2)  Vgl.  Pfuhl  a.a.  0.  p.  6f. 

3)  S.  Bötticher  Tektonik  IP  4  S.  28  (vgl.  II'  S.  425.  577)  und  Philol  XXII 
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übrigens  neben  der  sommerlichen  Panatbenaienfeier  eine  solche  im 
Frühling  gegeben,  nnd  zwar,  wie  es  scheint,  am  Ende  des  Anthesterion, 
eine  vielleicht  dnrch  römischen  Einflufs  hervorgerufene  Nenernng,  in- 
dem so  eine  gewisse  Beziehung  zu  den  Quinquatrns  der  Minerva,  die 
auf  den  19. — 23.  März  fielen,  hergestellt  wurde*). 

Ein  zweites  Fest  ward  am  letzten  Tage  des  Pyanopsion  der 
Athena  als  der  göttlichen  Lehrerin  und  Beschützerin  der  Künste  und 
472  Handwerke,  worauf  ihr  Beiname  Ergane  deutet,  zugleich  mit  ihr  aber 
auch  dem  Hephaistos  gefeiert ,  dem  Gott  der  Schmiede  und  der  im 
Feuer  Arbeitenden  überhaupt  Es  hiefs  XaXxela  oder  Schmiede-Fest, 
scheint  aber  auch 'Adr^vaia  genannt  worden  zu  sein').  Dafs  an  diesem 
Tage  die  Arbeit  an  dem  Peplos  der  Athena  begonnen  wurde,  haben 
wir  schon  oben  (S.  487)  bemerkt.  Sonstige  nähere  Angaben  über  das 
Fest  fehlen ;  von  grofser  Bedeutung  war  es  nicht,  ja  es  wird  bezeugt,  dafs 
es  vor  Alters  zwar  ein  allgemeines  Volksfest  gewesen,  später  aber  nur 
noch  von  den  Handwerkern,  besonders  den  Schmieden  gefeiert  worden 
sei').  Auch  werden  wir  seine  Entwerthung  um  so  begreiflicher  finden, 
wenn  wir  an  die  Hephaistia  denken,  die  in  Athen  seit  dem  Ausgange 
des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts  mit  grofsem  Glänze  und  mög- 
licher Weise  sogar  an  den  den  Chalkeien  unmittelbar  vorhergehenden 
Tagen  gefeiert  worden  sind.  Es  wird  später  (S.  543)  von  ihnen  noch 
weiter  die  Rede  sein. 

Ein  Paar  hochheilige  Feste,  aber  von  wesentlich  anderer  Bedeu- 
tung, wurden  der  Athena  zu  Ehren  in  den  beiden  letzten  Monaten  des 
Jahres,  dem  Thargelion  und  dem  Skirophorion,  begangen.  Das  erste,  wahr- 
scheinlich vom  19.  bis  zum  29.,  war  das  Fest  der  Reinigung,  Herstellung 
und  neuen  Ausschmückung  des  Heiligthums,  der  Geräthe  und  des  Bil- 
des der  Göttin  und  hiefs  deswegen  in  seinem  ersten  Theil  nXuvrr'puc, 


S.  415.   Pollax  indessen,  YII  50,  sagt  ganz  allgemein,  der  Peplos  der  Athena  sei  ein 

1)  Meier  a.  a.  0.  S.  281.    Mommsen  a.  a.  0.  S.  58  ff. 

2)  Harpokr.  n.  XocXx^a.  —  Ein  Monat  ^Ad-avouoc  entspricht  in  Aitolien  dem  ath. 
Pyanopsion,  Wescher  et  Foucart  Inscriptions  recueillies  ä  Delphes  n.  318.  337  u*  0. 
Ein  Fest  *Ad-dma  in  Rhegion,  Dittenb.  SylL^  n.  323;  vgl.  unten  S.  497.  —  Athena 
selbst  hiefs  auch  'H9at<ji{oe,  ein  Beiname,  den  wir  fraher  nar  aus  Hesych.  n.  d.  W. 
kannten,  jetzt  aber  auch  in  einer  Inschrift  (aus  Ol.  109,  2)  finden,  C.  I.  A.  II  n. 
114  *»  Z.  4.  Vgl.  auch  Reisch  Athene  Hephaistia  in  den  Jahresheften  d.  arch.  Inst,  zu 
Wienl^.hhS, 

3)  Etym.  M.  S.  805,  43.  Eustath.  zu  IL  II  552  S.  284»  37. 
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im  zweiten  KaXXuvTy^pta  *).  Während  der  Reinigung  wurde  der  Tempel 
mit  Seilen  abgesperrt,  so  dafs  Niemand  mit  Ausnahme  des  Cultperso- 
nals  sich  ihm  nähern  konnte.  Das  Bild  der  Göttin  wurde  seines  Ge- 
wandes entkleidet,  das  Gewand  wurde  gewaschen,  das  Bild  selbst  ge- 
säubert und  wenn  es  nöthig  schien,  neu  angestrichen  oder  sonst  reparirt. 
Dabei  waren  die  sogenannten  Praxiergiden  thätig,  Genossen  eines  Ge- 
schlechtes, denen  von  Alters  her  die  Obsorge  ftir  die  Erhaltung  des 
Bildes  oblag').  Aufser  diesen  werden  Lutrides  oder  Plyntrides  (Wäsche- 
rinnen) und  ein  Eataniptes  erwähnt,  deren  Geschäft  die  Namen  an- 
deuten. Der  25.  Tbargelion,  wahrscheinlich  der  Tag,  an  dem  das 
Götterbild  selbst  gereinigt  wurde,  galt  für  einen  ünglttckstag,  an  wel- 
chem keine  öffentlichen  Geschäfte  vorgenommen  werden  durften,  weil 
clann  die  schützende  Göttin  fern  wäre').  Nach  vollendeter  Reinigung 478 
aber  folgten  dann  die  Tage  der  Kallynterien ;  das  Bild,  gereinigt  und 
mit  reinem  Schmuck  bekleidet,  ward  wieder  aufgestellt,  der  gesäuberte 
Tempel  war  wieder  zugänglich,  Alles  glänzte  in  frischem  Schmuck. 
Es  scheint  auch  eine  Procession  erst  zum  Meere  und  am  Abend  bei 
Fackelschein  *)  zurück  zum  Tempel  angestellt  worden  zu  sein,  wobei  unter 
andern  eine  Schüssel  mit  gewelkten  und  in  eine  länglichte  Masse  zn- 
«ammengedrückten  Feigen  (?raXa^  l(r}^aSci)v)  dargebracht  wurde'),  und 
zwar,  wie  die  Alten  angeben,  weil  Feigen  die  früheste  milde  Nahrung 
der  Menschen  gewesen  seien,  im  Gegensatz  zu  den  Eicheln  und  vor 
Erfindung  des  Ackerbaues.  Der  Feigenbaum  wird  zwar  in  attischen 
Mythen  als  ein  Geschenk  der  Demeter  an  den  Phytalos  bezeichnet; 
das  hinderte  aber  nicht,  ihn  in  andern  Mythen  auch  als  ein  Geschenk 
der  Athena  darzustellen.    Das  Fest  könnte  man  geneigt  sein,  als  blofs 


1)  Dafs  in  der  Hauptstelle,  Photios  Lex.  S.  127  Person,  die  beiden  Namen 
lUDgestellt  werden  mftssen,  'wie  im  Text  voraasgesetzt  ist,  ist  Schömanns  Ansicht, 
der  auch  Em.  Malier  und  Petersen  zustimmen.  S.  Zeitsehr.  f.  d,  Alierthumsw,  1857 
S.  397  and  Jahrb.  f.  PhiloL  LXXill  S.  493.  Dagegen  stimmen  Preaner  Bestia  8.  482 
A.  5.  Mommsen  Feste  S.  492  und  Ad.  Schmidt  üandb.  d.  gr,  ChronoL  S.  299  f.,  der 
In  den  Kallynterien  einen  Theil  der  Bendideia  (s.  oben  S.  172)  sieht  und  den 
Flynterien  nur  eine  eint&gige  Dauer  giebt.  Den  Widersprach  zwischen  der  Datirung 
der  Plynterien  bei  Platarch  Alkib.  34  und  bei  Photios  beseitigt  er  dadarch,  dafs  er 
■ich  den  Festtag  als  wandelbar  denkt ,  w&hrend  ▼.  Prott  fasli  Gr,  sacri  p.  6  die 
Worte  des  Photios  nur  aaf  die  ältere  Zeit  bezieht.  —  Wegen  der  übrigen  Einzel- 
heiten ist  aaf  Pfuhl  a.a.O.  p.  89 ff.  zu  verweisen. 

2)  Vgl.  Toepffer  Alt.  Genealogie  S.  1 33  ff. 

3)  Platarch  Alkib.  34.  Xenoph.  Hell.  I  4,  12. 

4)  C.  I.  A.  Iln.  4H9  Z.  10.  471  Z.  12  nnd  76. 

5)  Hesych.  a.  fifi^iv^pfa. 
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durch  die  NothweDdigkeit  einer  von  Zeit  zu  Zeit  yorznoehmenden 
ReinigUDg  der  Heiligtbttmer  nnd  des  Oötterbildes  veranlafst  zu  betrachten; 
dagegen  spricht  aber  die  Angabe,  dafs  die  Plynterien  eigentlich  der 
Aglanros  gegolten  hätten  0*  Aglanros  (wie  der  Name  richtiger  ge- 
schrieben wird  als  Agranlos)  ist  in  bekannten  Mythen  sammt  ihren 
Schwestern  Erse  und  Pandrosos  zn  einer  Dienerin  der  Athena  umge- 
wandelt. In  der  Tbat  aber  bedeuten  alle  drei  Namen  nur  Eigenschaften 
und  Wirkungen  der  Göttin,  die  auch  selbst  öfters  die  Beinamen  Pan- 
drosos und  Aglanros  trägt^).  Wenn  nun  in  dem  Namen  die  Naturbe- 
deutung unverkennbar  ist,  so  darf  sie  auch  dem  Feste  nicht  abge- 
sprochen werden.  Es  war  ein  Fest,  die  wiederkehrende  heitere  Klar- 
heit des  Himmels  zu  feiern,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  durch  Wolken 
getrttbt  und  verdüstert  gewesen  war;  und  dafs  man  ein  solches  Fest 
gerade  um  diese  Jahreszeit  feierte,  wird  seinen  Grund  wohl  in  attischen 
Witterungsverhältnissen  haben:  es  pflegten  nämlich  gegen  Ende 
Mai  regelmäfsig  ein  Paar  trtlbe  Regentage  einzutreten,  nach  welchen 
dann  der  Himmel  wieder  heiter  wurde  und  fortan  in  ungetrübter 
sommerlicher  Klarheit  leuchtete.  Darum  ward  also  die  Wäsche  und 
Säuberung,  die  ohnehin  nöthig  war,  auf  diese  Zeit  verlegt,  und  sie 
wurde  so  zugleich  zu  einem  Bilde  der  Reinigung  und  Klärung  des  voi^ 
Wolken  verdüsterten  Himmels. 
474  Noch  unzweifelhafter  tritt  die  Naturbedeutung  in  dem  Skirophorien- 
feste  hervor,  welches  in  dem  nächstfolgenden  nach  dem  Feste  benannten 
Monate,  am  12.  Tage,  gefeiert  wurde.  Der  Name')  hat  zwei  Deutungen 
gefunden,  von  denen  wohl  die  zweite  den  Vorzug  verdient^):  die  eine 
von  dem  <ix(pov  oder  dem  grofsen  Sonnenschirme,  den  der  Priester  de& 
Poseidon -Erechtheus  trug^)  und  unter  dem  er  mit  der  Priesterin  der 
Stadtgöttin  und  dem  Priester  des  Helios  einherging  ^),  während  sich 
die  Festprocession  von  der  Burg  aus  nach  einem  an  der  heiligen  Strafse 
zwischen  Athen  und  Eleusis  belegenen  Heiligthum  bewegte^),  die  an- 


1)  Hesych.  a.  nXuvn^pia. 

2)  Vgl.  flarpokr.  u.  "ArX.  Preller-Robert  Gr.  Myth.  I  8.  200  A.  2. 

3)  Als  aolcher  kommt  aurser  Zxtpo^cpia  auch  Sx^pa  vor;  vgl.  z.  B.  v.  VioMfasü 
Gr.  sacri  p.  48 f.  B  Z.  30.  5t :  ^xtpo^opccovo«  icpo  £x{p(üv  nnd  C.  I.  A.  III  n.  57.  üeber  eine 
irrthOmliche  Verwendung  des  Namens  Ijdpa  s.  unten  S.  510. 

4)  Vgl.  G.  Robert  ßermes  XX  8.  349  ff.  Mommsen  Feste  8.  505  f.  Anders  Pfuhl 
a.  a.  0.  p.  92ff. 

5)  Schol.  Aristopb.  Ekkles.  18. 

6)  Harpokr.  u.  Ixfpov. 

7)  Pansan.  I  36,  4.  Vgl.  Rohde  Hermes  XXI  8. 120  f. 
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clere  von  (nctpo;  oder  der  weifsen  Kalkerde,  von  welcher  auch  das  Lo- 
kal des  erwähnten  Heiligthnms  seinen  Namen  Skiros  nnd  die  Göttin 
den  Beinamen  Skiras  hatte.  Das  Fest  fiel  in  die  Zeit  der  beginnenden 
Sommerhitze,  der  magere  kalkhaltige  Boden  des  Landes  wnrde  von 
ihr  ausgedörrt  nnd  schmachtete  nach  Erqaickung.  Damm  wurde  der 
Sonnenschirm  getragen ,  als  Sinnbild  des  Schutzes  gegen  den  Sonnen- 
brandy  und  das  Ziel  der  Procession  war  an  einem  solchen  Orte,  dessen 
Boden  am  meisten  von  der  Hitze  litt.  Das  Bild  der  Göttin  wurde  mit 
der  weifsen  Kalkerde  bestrichen 0,  ein  symbolischer  Brauch,  der  offen- 
bar die  Bedeutung  hatte,  ihr  die  Dürre  des  Erdbodens  zu  zeigen.  Auch 
Beinigungsgebräuche  müssen  mit  dem  Feste  verbunden  gewesen  sein, 
da  von  einem  Dioskodion  bei  der  Procession  die  Rede  ist*);  die  Rei- 
nigung von  Verschuldung  schien  die  Bedingung,  unter  der  man  allein 
auf  Erhörung  der  Bitten  zu  hoffen  habe. 

In  nahem  Zusammenhange  mit  dem  Skirophorienfeste  stand  auch 
wohl  die  in  demselben  Monat  gefeierte  Geremonie  der  Errhephorie, 
Ersephorie  oder  Arrhephorie*).  Die  Errhephoren  waren,  wie  schon  oben 
<S.  487)  bemerkt,  vier  Mädchen  aus  edlen  Bürgerhäusern  zwischen 
sieben  und  elf  Jahren,  die  mehrere  Monate,  und  zwar  wenigstens  vom 
letzten  Tage  des  Pyanopsion,  dem  Feste  der  Cbalkeien,  an,  wo  zwei 
von  ihnen  ^)  das  Gewebe  des  Peplos  für  die  Panathenaien  zu  beginnen 
hatten,  im  Heiligthum  der  Göttin  auf  der  Burg  zubringen  und  ihres 
Dienstes  warten  muTsten.  Wir  hören  von  gewissen  eigenthümlich  zu- 475 
bereiteten  Broden,  die  sie  zu  essen  bekamen,  auch  von  einem  Platze, 
wo  sie  sich  mit  Ballspielen')  belustigen  konnten.  In  einer  bestimmten 
Nacht,  wahrscheinlich  gleich  vor  oder  nach  dem  Skirophorienfeste,  em- 


t)  Schol.  Arlstoph.  Wesp.  921. 

2)  Suid.  u.  Aiof  xitfdiov.  —  Auch  darf  auf  die  reinigende  Wirkung  des  Kalkes 
hingewiesen  werden,  derentwegen  Mommsen  S.  315  vermuthet,  dafs  er  dazu  gedient 
habe,  den  herausgeholten  Senkopfem  das  Widrige  zu  nehmen. 

3)  Etym.  M.  S.  149. 

4)  Harpokr.  u.  oppi^^op^v.  —  Der  Annahme,  dafs  es  überhaupt  nur  zwei  Arrhe- 
phoren  gegeben  habe  (vgl.  z.  B.  Robert  GöU.  gel.  Anz,  1899  S.  533),  ist  der  Wortlaut 
•der  Harpokrationstelle  nicht  günstig. 

5)  Den  Ballspielplatz  der  Arrhepboren  erw&hnt  der  Verfasser  der  Lebensbe- 
flchreibung  der  zehn  Redner  im  Leben  des  Isokrates  ([Flut.]  8.  839  C)  wo  er  von 
einer  Bildsäule  des  Isokrates  sagt:  dvaxtiTai  ht  dbcpoTcoXsi  iv  tj[  crf aipCorpa  tcov  appT^^opuv. 
Weil  sich  kein  zweites  Beispiel  von  aoaipforpa  für  <Kpatpiai7tpiov  nachweisen  läfst,  so 
hat  man  die  Angabe  in  Zweifel  gezogen,  und  Madvig  Adv.  1  p.  6ö3  will  iv  tt}  apurrepa 
■dafür  schreiben.  Aber  diese  Aenderung  ist  sehr  bedenklich,  w&hreod  die  Form 
•ofoipfarpa  ganz  regelrecht  gebildet  ist. 
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pfingen  sie  von  der  Priesterin  der  Athena  Kisten,  die  mit  gewissen 
geheimnifsvollen  Dingen  angefüllt  waren,  mit  so  geheimnifsvollen,  dafs, 
wie  man  sagte,  selbst  die  Friesterin  sie  nicht  kannte.  Diese  auf  dem 
Kopfe  tragend  begaben  sie  sich  in  Procession  an  einen  im  Thale,  in 
der  Nähe  des  Tempels  der  Aphrodite  'in  den  Gärten  belegenen  Plats, 
wo  sich  eine  natürliche  Grotte  befand.  In  diese  stiegen  sie  hinab,  gaben 
hier  ihre  Kisten  ab  und  empfingen  dafür  etwas  Anderes  ebenso  ge- 
heimnifisvolles,  was  sie  dann  in  das  Heiligthnm  auf  die  Burg  trugen')- 
Was  dies  gewesen,  ist  natürlich  auch  für  uns  ein  Geheimnifs*).  Uebrigens 
galt  die  Arrhephorie  auch  als  eine  Art  von  Leiturgie'),  weil  die  Eltern 
der  Mädchen  den  festlichen  Schmuck,  in  den  sie  gekleidet  sein  mufsten, 
zu  liefern  und  vielleicht  auch  noch  andere  Kosten  zu  bestreiten  hatten. 
Was  die  Mädchen  von  Goldschmuck  an  sich  trugen,  verblieb  bei  ihrer 
Entlassung  dem  Tempel  und  verfiel  dem  Tempelschatz ^). 

In  diesen  beiden  Festen  erscheint  Athena,  die  Himmelsgöttin,  un- 
verkennbar in  Beziehung  auf  das  von  ihr  gewährte  Gedeihen  der  Vege- 
tation und  berührt  sich  also  mit  den  agrarischen  Göttinnen  Demeter 
und  Köre.  Es  darf  uns  daher  nicht  befremden,  wenn,  wie  aus  einigen 
Angaben  hervorzugehen  scheint,  bei  den  Skirophorien  auch  der  Gült 
dieser  beiden  mit  dem  der  Athena  verbunden  ward  und  am  Ende  viel- 
leicht einen  Hauptbestandtheil  der  Feier  ausmachte*).    Auch  andere 


1)  Pausan.  I  27,  3. 

2)  Yermathlich  nur  der  Etymologie  wegen  wird  diese  Ceremonie  auf  den 
n&chtlicben  Thau  bezogen  und  von  Istros  im  Scholion  zu  Aristopb.  Lys.  643  mit  Herae 
in  Verbindung  gebracht.  Vgl.  Aber  die  Terscbiedenen  Formen  des  Namens  £rrbephoroi 
und  über  seine  Ableitung  Preller-Robert  Gr.  Myth.  I  S.  210  A.  3.  Mommsen  Feste 
S.  108  A.  2.  £ine  neue  Erklärung  des  Wortes  giebt  unter  dem  Beifall  von  S.  Wide 
BerL  PhiloL  Wochensch.  1899  S.  211  f.  Jane  £.  Harrison  Classical  remem  III 
S.  187.  Mythology  and  monuments  of  ancient  Athens  S.  XXXIlIff.,  indem  sie  den 
Begriff  ipar^poi  mit  dem  Inhalt  des  Scholions  zu  Lukians  dial.  meretr.  2, 1  (iV. 
Rhein.  Mus,  XXV  S.  549)  zusammenbringt,  wo  von  lebenden  Ferkeln  die  Rede  ist, 
die  bei  den  Thesmophorien  in  einen  Schlund  hinabgeworfen  wurden;  fpoi)  oder 
epai]  ist  dabei  so  viel  als  junges  Thier.  Vgl.  P.  Giles  Classical  review  a.  a.  0.  S.  3  f. 
Doch  ist  es  mehr  als  unwahrscheinlich,  dafs  man  die  Art  des  geheimnifsToUen  Auf- 
trags, den  die  Arrhephoren  zu  erledigen  hatten,  in  so  offenkundiger  Weise  schon  durch 
den  Namen  angedeutet  habe. 

3)  Lysias  XXI  5. 

4)  Earpokrat.  a.  a.  0. 

5)  Schol.  Aristoph.  Ekkl.  18.  Thesm.  841.  Preller  Demet.  undPers.  S.  124.  —  Der 
Ansicht  Roberts  Hermes  X^  S.  349 ff.,  dats  die  Skirophorien  überhaupt  nicht  der 
Athena,  sondern  nur  den  eleusinischen  Gottheiten  gegolten  h&tten,  tritt  Robde 
Hermes  XKIS,  116ff.  mit  Recht  entg^en. 
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Berührnngen   zwischen   der  Athena   und   den   agrarischen  Gottheiten 
werden   wir  später   zu    erwähnen   Oelegenheit  haben;   zunächst  aber 475 
werfen  wir  einen  Blick  auf  die  anfserhalb  Attikas  gefeierten  Athene- 
Feste. 

In  EorinthO  wurde  Athene  unter  dem  Beinamen  Hellotis  oder 
Hellotia  verehrt,  und  da  anderswo,  namentlich  auf  Kreta,  auch  Europa 
denselben  Beinamen  trug,  die  man  fast  allgemein  als  Mondgöttin  auf- 
zufassen geneigt  ist'),  so  liegt  es  nahe,  auch  bei  der  korinthischen 
Hellotis  an  das  Mondlicht  zu  denken');  nur  darf  man  sie  freilich 
nicht  geradezu  fUr  gleichbedeutend  mit  Selene  nehmen,  sondern  viel- 
mehr als  eine  auch  im  Monde  sich  offenbarende  Himmels-  und  Licht- 
gottheit. Das  korinthische  Fest  der  Hellotien  wurde  unter  anderm  auch 
mit  einem  Fackelwettlauf  gefeiert,  wie  in  Athen  die  Panathenaien. 
Mehr  wissen  wir  davon  nicht  zu  sagen.  Als  Spenderin  der  beleben- 
den Himmelswärme,  nach  Anderen^)  als  Göttin  der  Zuflucht  und  Abwehr, 
trug  Athene  den  Beinamen  Alea,  und  es  wurde  ihr  zu  Ehren  in  Tegea 
das  Fest  der  Aleaia  mit  Kampfspielen  begangen*).  Ein  zweites  ihr 
dort  ebenfalls  mit  Kampfspielen  gefeiertes  Fest  hiefs  Halotia,  ein  Name, 
der  vielleicht  als  arkadische  Form  mit  Hellotia  für  gleichbedeutend  an- 
gesehen werden  darf.  In  Boiotien  war  das  Fest  der  itonischen  Athene 
bei  Koroneia  ein  Bundesfest  der  gesammten  Boiotier  (IlatiLßoiü^Tia)  *). 
Der  Beiname,  von  der  thessalischen  Stadt  Iton,  deutet  an^  dals  der 
Gült  der -Göttin  dorther  von  den  Boiotern  aus  ihren  früheren  Wohn- 
sitzen mitgebracht  worden  sei^),  wie  thatsächlich  ein  th essaiisches  Fest 


1)  Der  *A^va{a  '£XX(i>x{c  wird  im  fiekatombaion  Yon  der  attischen  Tetrapolis 
eine  Trieteris  begangen;  v.  Prott  fasii  Gr.  sacri^.  4Sf.  B  Z.  35.  41. 

2)  Vgl.  Heibig  in  Roschers  Lex.  d,  Myth,  u.  £uropa,  wo  man  die  Litteratur  auch 
fUr  andere  Deutungen  findet,  zu  der  Baunack  Studieti  I S.  68  f.  hinzuzufügen  ist. 

3)  HellotiB  als  Beiname  der  Europa  auf  Kreta  ward  schon  von  einigen  Alten 
für  phOnikisch  gehalten,  weil  es  an  ein  phönikisches  Wort  anklang,  welches  Jung- 
frau bedeuten  sollte.  Neuere  sind  auch  noch  aus  andern  Gründen  derselben  Mei- 
nung. E.  Wilisch  iV.  Jahrb.  f.  PhitoL  CXVII  S.  734ff.  Doch  tritt  Odelberg  Sacra 
Corinthia  (IJpsala  1896)  p.  29  für  den  griechischen  Ursprung  der  Hellotis  ein.  An- 
dere Deutungen  des  Beinamens  ersonnen,  um  Festgebr&uche,  deren  Grund  man  nicht 
wnfste,  zu  erklären,  s.  bei  Schol.  Find.  Ol.  13,  56. 

4)  Ygl.  neuerdings  besonders  B.  Meister  Tempelrecht  von  Alea  in  den  ßer.  d.  S. 
Ges.  d.  W.  1889  S.  83. 

5)  Pausan.  VlII  47,  4.  Immerwahr  die  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  I  S.  62  ff. 
Nach  Meister  a.  a.  0.  S.  84  ff.  war  der  Cult  in  Alea  amphiktyonisch  organisirt. 
Gewifs  wurden  gleichbenannte  Feste  auch  an  andern  Orten  gefeiert,  wo  man  Athene 
als  Alea  verehrte.  6)  Vgl.  oben  S.  32  A.  4  und  S.  S6. 

7)  Vgl.  K.  0.  Müller  Pallas-Athene  in  d.  AUg.  EncykL  d.  W,  und  K.  III 10  S.  99. 
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Itonia  und  für  mehrere  tbessalische  Kalender  ein  Monat  Itonios  ttber- 
liefert  ist*).  Der  Name  Iton  selbst  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären; 
einige  Alte  haben  ihn  für  gleichbedeutend  mit  SCtcdv,  also  fttr  Getreide- 
4T7land,  genommen').  In  dem  Tempel  bei  Eoroneia  hatte  neben  der 
Athene  auch  Hades  seine  Stelle,  aus  einem  mystischen  Grande,  wie  es 
heifst').  Der  Grand  ist  nicht  schwer  zn  errathen:  zum  Gedeihen  der 
Früchte  müssen  himmlische  nnd  chthonische  Mächte  zusammenwirken. 
Anch  ein  Altar  der  lodama  befand  sich  in  dem  Heiligthame.  Diese, 
heifst  es,  war  eine  Priesterin,  die  einst,  als  sie  Nachts  in  den  Tempel 
trat,  die  Göttin  erblickte  nnd  durch  das  Gorgobild  versteinert  warde. 
Die  Versteinerung  ist  in  diesem  Falle  vielleicht  symbolischer  Ausdrack 
fttr  Erstarrung  durch  Frost;  das  Gorgoneion^)  aber  könnte  hier  andeuten, 
dafs  dieselbe  Himmelsgöttin,  die  im  Sommer  Wärme  schenkt,  im  Winter 
auch  Kälte  und  Frost  sendet;  lodama  würde  dann  die  in  winterlicher 
Kälte  erstarrende  Vegetation  darstellen,  die  aber  doch  nicht  todt  ist, 
sondern  nur  der  Wärme  bedarf,  um  wieder  zu  erwachen.  Darum  zün- 
dete die  Priesterin  täglich  Feuer  auf  dem  Altar  an  und  rief:  lodama 
lebt  und  verlangt  Feuer ^). 

Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  es  Panathenaienfeste,  also  Feste 
der  Athene  von  der  Gesammtbevölkerung  gemeinsam  begangen,  nicht  bloJüs 
in  athenischen  Tochterstädten'),  sondern  auch  in  Prione,  in  Pergamon, 
später  auch  in  Neu-Ilion^),  und  besonders  auf  Rhodos  gab'j,  wie  denn 
auf  dieser  Insel,  namentlich  zu  Lindos,  Athene  als  Hauptgöttin  verehrt 
ward  und  jeden  Tag  in  ihrem  Tempel  feuerlose  Opfer  erhielt*),  wodurch,  wie 


1)  Polyain  II  34.  Bischoff  N.  Jahrb.  /*.  P/uloL  CXLV  S.  479ff.  —  üebrigens 
findet  sich  ein  Fest  Itonia  anch  auf  Amorgos  Dittenberger  Syll.*  n.  642  f.,  der  ent- 
sprechende Monat  auch  in  Tauromenion  I.  0.  Sic.  et  It.  n.  427  und  429. 

2)  Steph.  Byz.  u.  "Itcov.  —  Nach  Doederloin  Einend.  Rom,  p.  10  soiriTcov  eigent- 
lich *1te(ov  sein,  also  salictum  Weidicht  bedeuten. 

3)Strab.  IX  S.  411. 

4)  Dafs  das  Gorgoneion  apotrop&isch  zu  deuten  ist,  scheint  nach  0.  Jahn  Ber, 
d,  S.  Ges.  d.  W.  1855  S.  59  f.  und  Fnrtw&ngler  in  Roschers  Lex.  d.  Myth.  I  S.  1704 f. 
nicht  mehr  zn  bezweifeln.  Vgl.  auch  R.  Hildebrandt  Festschr.  f.  0.  Ribbeek 
8.  246  f. 

5)  Pausan.  IX  34,  2.  —  Nach  einer  andern  Version  der  Sage  war  lodama  die 
Schwester  der  Athene,  und  beide  waren  Töchter  des  Itonos.  Tzetz.  zu  Lykophr.  355. 
Etym.  M.  S.  479,  47. 

6)  Vgl.  Meier  a.  a.  0.  S.  294. 

7)  Newton- Hicks  Inscript.  of  ihe  Brilish  Museum  III  n.  401.  Inschr.  v.  Perga- 
mon n.  18  Z.  17.  C.  I.  G.  n.  3599.  3601.  3620. 

8)  Hermann  G.  A.  §  67,  8. 

9)  Suid.  u.  'Po$fa>v  xp7]a[i6c. 
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sich  Yon  selbst  yersteht,  andere  Opfer  nicht  aasgeschlossen  wurden. 
Schlielslich  erwähnen  wir  noch  die  Feste  'Ad«vata  in  Sparta,  die 
schon  genannten  'A^avta  in  Rhegion  nnd  die  'AOavaioc  xal  Ebficiveia, 
die  in  Sardes  zum  Dank  fttr  den  Sieg  ttber  die  Gralater  im  J.  167 
y.  Chr.  der  'A^va  IloXia^  xal  Nucnjfcpo^  zu  Ehren  eingeführt  worden 
sind^.  Aach  gab  es  Plynterien  wie  in  Athen  so  auf  Faros  und 
wohl  aach  auf  Chios,  für  das  wenigstens  ein  Monat  Plynterion  be- 
zeagt  ist*). 

Begeben  wir  ans  nach  Athen  zarttck  nnd  verfolgen  die  Bei  he  der 
dortigen  Feste,  so  treffen  wir  zunächst  im  dritten  Monate,  dem  Boedro- 
mion,  anf  das  am  fünften  Tage  gefeierte  allgemeine  Todtenfest.  Der 
Name,  rev£(Tia,  welchen  es  gelegentlich  führt')»  m^g  ursprünglich  nur 
irrthümlich  aaf  dieses  Fest  übertragen  worden  sein,  weil  man  im 
Privatcultus  die  den  yerstorbenen  Angehörigen  an  ihren  Geburts- 
tagen geweihten  Qedächtnifsfeiern  so  nannte^).  Andere  Namen  des 
allgemeinen  Todtenfestes  waren  entweder  Nexuatoc  oder  auch  Ns(ii- 
aeia'),  und  diesen  letzteren  führte  es,  weil  es  den  Zweck  hatte,  den 
Unwillen  der  Verstorbenen,  ihre  Nemesis,  wegen  etwa  versäumter 
Pflichten  zu  versöhnen*).  Die  Festgebräuche  entsprachen  ohne  Zweifel  478 
denen  des  Privatcultes,  von  dem  später  die  Bede  sein  wird.  Dafs  aber 
allgemeine  Todtenfeste  nicht  blofs  in  Attika,  sondern  auch  in  den 
übrigen  griechischen  Staaten  gefeiert  wurden,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Wir  hören  von  einem  solchen  zu  Apollonia  auf  der  chal- 
kidischen  Halbinsel,  welches  im  Elaphebolion,  später  im  Anthesterion, 
gefeiert  wurde');  auch  finden  wir  bei  den  Argivern  ein  Fest  Agriania, 
das  später  noch  einmal  zu  erwähnen  sein  wird,  geradezu  als  Nekysia 
bezeichnet,  und  auf  gleichartige  Bräuche  scheint  die  Lage  des  häufig 
vorkommenden  Monats  Agrionios  oder  Agrianios  hinzudeuten '),  wie  wir 


1)  Roehl  I.  G.  A.  n.  79.  I.  G.  Sic.  et  It.  n.  612.   fiaanack  Gr.  Diaiekt-Luchr, 
US.  817£F. 

2)  C.  I.  G.  n.  2265.  Buil.  d.  corr.  Bell.  III  p.  47  f. 

3)  Hesych.  u.  ^sviota.  Bekker  Anecd,  p.  86  und  231. 

4)  Vgl.  unten  S.  575  der  3.  Ausg. 

5)  Die  Identität  der  Nemeseia  (Demosth.  g.  Spad.  11)  mit  den  Genesien  stellt 
£.  Rohde  Psyche  P  S.  236  A.  1  in  Abrede. 

6)  Vgl.  Schömann  zu  Isaios  S.  223. 

7)  Athenai.  VIII  11  S.  334  F.  —  Auch  der  ath.  Anthesterion  hat,  wie  wir  sp&ter 
(S.  517)  sehen  werden,  auf  den  Todtencult  bezagliche  Gebräuche.] 

8)  Hesych.  u.  aypavia  und  a^piavia.  Lipsius  Leipz.  Sluä.  lYS,  155  f.  Bischoff  ebd. 
XVI  S.  148.  I\l.  Jahrb.  f.  PhiloL  CLV  8.  732. 

Soh6mann,  Oriech.  Alterth.  II.  4.  Aafl.  32 
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denn  auch  einen  Monat  Nekysios  und  zwar  aaf  Kreta  kennen,  den  man 
allerdings  dem  Pyanopeion  gleichgesetzt  hat*).  Endlich  ist  noch  des 
koischen  Todtenfestes  FepY^via  zu  gedenken,  das  falls  man  seinen  Namen 
mit  dem  Monatnamen  FepaoTio^  znsammenbringen  darf,  auch  um  Früh- 
lingsanfang angesetzt  werden  kann'). 

Die  Athener  feierten  am  nächsten  Tage  nach  den  Nekysien,  am 
6.  Boedromion,  ein  Dankfest  für  den  Sieg  bei  Marathon,  und  am  12. 
desselben  Monates  ein  Fest  zum  Dank  für  die  Wiederherstellung  der 
Freiheit  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig  am  Ende  des  peloponnesischen 
Krieges').  Von  dem  letzteren  ist  nichts  Näheres  anzugeben;  von  jenem 
andern  aber  wissen  wir,  dafs  an  ihm  der  Artemis  Agrotera  ein  Opfer 
von  fünfhundert  Ziegen  dargebracht  wurde.  Man  erzählt,  der  Polemarch 
habe  vor  dem  Treffen  der  Göttin  soviele  Rinder  oder  Ziegen  zu  opfern 
gelobt,  als  Feinde  auf  dem  Schlachtfelde  erschlagen  liegen  würden,  die 
Zahl  sei  aber  so  grofs  gewesen,  dafs  man  das  Gelübde  zu  erfÜUei^  nicht 
vermocht  habe;  dafür  sei  denn  zum  Ersatz  das  jährliche  Opfer  von 
fünfhundert  Ziegen  eingesetzt  worden^).  Der  Ort,  wo  dies  dargebracht 
wurde,  war  zu  Agrai,  dicht  bei  Athen,  wo  ein  Tempel  der  Agrotera 
war,  zu  dem  sich  am  6.  Boedromion  eine  Festprocession  begab*).  Die 
Agrotera^  als  Göttin  des  Waidwerks,  bei  dem  es  ja  auch  auf  die  aypa, 
das  Fassen  der  Beute ,  ankommt,  schien  den  Griechen  wohl  geeignet, 
ihnen  auch  auf  dem  Schlachtfeld  gegen  ihre  Feinde  beizustehn ;  des- 
wegen wurden  vor  dem  Beginn  des  Treffens  die  Opfer,  ans  denen  man 
die  Vorzeichen  entnahm,  vorzugsweise  ihr  dargebracht,  was  wir  als 
spartanische  Sitte  ausdrücklich  bezeugt  finden  ®j. 

1)  Vgl.  fiischoff  Leipz,  Slud.  VII  S.  365.  —  Nach  üsener  Götternamen  S.  361 
ist  auch  in  Bithynien,  Byzantion  und  Delphi  der  Heraios  (d.i.  ath.  PyanopBion) 
Monat  der  Todtenfeier. 

2)  Herodas  5,  SO  ff.;  vgl.  R.  Meister  Die  Mimiamben  des  Herodas  S.  734.  Herzog 
Koiscke  Funde  und  Forschungen  S.  29. 

3)  Plut&rch  de  glor.  Athen.  7  S  349  F. 

4)  Dafs  aber  der  6.  Boedromion  nicht  der  Tag  war,  an  dem  die  Schlacht 
bei  Marathon  geschlagen  wurde,  wie  Plutarch  de  malign.  Herod.  26  angiebt,  ist  ge- 
wiCs.  Man  verlegte  das  Fest  auf  diesen  Tag,  weil  er  ohnehin  der  Artemis  geheiligt 
war.    Vgl.  besonders  Böckh  MondcykL  S.  64  ff. 

5)  Plutarch  de  malign.  Herod.  a.  a.  0.;  eine  Pompe  der  Epheben  zu  £hren 
der  Artemis  Agrotera  bezeugen  die  Inschriften,  wie  z.  B.  C.  I.  A.  II  n.  467  ff.  —  Dafs 
Skias  diesen  Tempel  der  Agrotera  in  der  von  ihm  zwischen  der  Kallirrhoe  und  dem 
Stadion  aufgedeckten  Ruine  wieder  aufgefunden  habe,  hält  Dörpfeld  Mitth,  d.  arclu 
InsL  in  Athen  XXII  S.  227  f.  ftkr  sicher.    Im  Einzelnen  s.  Pfuhl  a.  a.  0.  p.  34  ff. 

6)  Xenoph.  Hellen.  IV  2,  20.  —  In  Sparta  hatte  Artemis  auch  den  Beinamen 
rje(Aaxi),  Pausan.  III  14,  6. 
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Als  Jagdgöttin  erscheint  Artemis  in  den  ihr  gefeierten  Elaphebo-479 
lien,  einem  Feste,  welches  wegen  des  nach  ihm  benannten  Monates 
Elaphebolion,  des  neunten  des  Jahres,  auch  in  Attika  zu  vermuthen 
ist,  obgleich  es  an  ausdrücklichen  Zeugnissen  dafür  fehlt*).  Ein  sol- 
ches Fest  in  diesen  etwa  dem  März  entsprechenden  Monat  zu  verleben, 
mochte  der  Umstand  veranlassen,  dafs  man  um  diese  Zeit  yorzüglich 
Jagden  anstellte,  um  die  jetzt  im  Wachsthum  begriJBTenen  Saaten  vor 
dem  Wilde  zu  schützen.  Auch  die  Elaphia  zu  Elis  waren  ein  Frtlh- 
lingsfest'}.  Geopfert  wurden  der  Artemis,  in  Ermangelung  von  Hirschen, 
Opferkuchen  in  Hirschgestalt. 

Ein  drittes  der  Artemis  in  Attika  gefeiertes  Fest  galt  ihr  als  der 
Mondgöttin;  man  mufs  sich  aber  auch  hier  httten,  diesen  Begriff  all- 
zu eng  zu  fassen.  Die  Mondgöttin  als  Personification  des  Himmels- 
körpers heifst,  wie  der  Mond  selbst,  Selene,  und  dieser  wurden,  soviel 
wir  wissen,  keine  Feste  gefeiert');  Artemis  aber  verhält  sich  zum 
Monde  ähnlich,  wie  Apollon  zur  Sonne.  Sie  waltet  in  dem  feuchten 
und  nährenden  Princip,  das  in  der  Erde,  in  den  Gewässern,  in  der 
Luft  wirkt  und  dessen  himmlischer  Herd  und  Träger  vorzugsweise  der 
Mond  zu  sein  schien,  wie  die  Sonne  der  Herd  jenes  leuchtenden  und 
belebenden  Principes,  dem  Apollon  vorsteht.  Wie  nahe  es  aber  lag, 
diesen  als  Sonnengott  schlechthin,  die  Artemis  ebenso  als  Mondgöttin  auf- 
zufassen, ist  klar,  und  die  Zeugnisse  für  diese  Auffassung  sind  allbekannt. 
Unverkennbar  als  Obwalterin  über  den  Mond  erscheint  in  Athen  Artemis 
Mouvi^ia^),  und  übereinstimmend  mit  diesem  Beinamen  hiefs  der  zehnte 
etwa  dem  April  entsprechende  Monat  Munichion.  Am  16.  Tage  des-  480 
selben,  also  zur  VoUmondszeit,  wurden  der  GQttin  groijse  Opferkuchen  von 
runder  Gestalt  und  rings  mit  Lichtern  umsteckt  in  Procession  dargebracht'), 
als  Symbol  des  von  ihr  beherrschten  Nachtgestirnes ;  und  anschliefsend 

1)  Bekker  Anecd,  p.  249  und  Athenai.  XIY  55  S.  646  £  lassen  nicht  erkennen^ 
ob  sie  7on  Athen  reden,  obgleich  an  ersterer  Stelle  kaum  eine  andere  Deutung  zu- 
lässig ist. 

2)  Vgl.  Hermann  Monaisk.  S.  57  und  Q.  A.  51,  8. 

3)  Schol.  Aristoph.  Frieden  409.  Von  den  Pandien,  in  denen  man  ein  Fest  der 
Mondgöttin  hat  sehen  wollen,  werden  wir  unten  (S.  527)  zu  reden  haben. 

4)  Nach  Ahrens  A'.  Rhein.  Mua.  XVII  S.  362  hat  die  Göttin  den  Beinamen  von 
der  Halbinsel  Munichia,  diese  aber  ist  vielleicht  von  einem  verschollenen  eponymen 
Heros  Munichos  benannt,  dessen  Name,  JVlouvixo^  mit  hypokoristischer  Endung  von 
{jLoCvo«  gebildet,  «=  ^ovo^evi^^  sein  könnte.  Ygl.  v.  Wilamowitz  Aus  Kydalhen  S.  1 37  f. 
Odelberg  Sacra  Corinthia  p.  52  f.  Die  Schreibung  des  Wortes  mit  i  statt  mit  y  ist 
inschriftlich  gesichert. 

5)  *A(ik9tf(üVT6c.  S.  Etym.  M.  S.  94,  55.  Suid.  u.  d.  W. 

32* 
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hieran  feierte  man  ihr  seit  dem  fUnften  Jahrhundert  ein  Dankfest  fflr 
den  Sieg  bei  Salamis  mit  Festzog  und  Regatta').  Ihr  Tempel  befand 
sich  in  dem  gleichnamigen  Hafenort  Monichia,  der  auf  der  Ostseite 
der  Peiraienshalbinsel  lag. 

Aach  das  branronische  Fest  der  Artemis,  dessen  Zeit*)  wir  nicht 
angeben  kOnnen,  galt  der  vorzagsweise  dnrch  den  Mond  vermittelten 
und  Yon  ihm  ansgehenden  Wirknng  der  Göttin.  Es  war  ursprünglich 
ein  Localfest  der  Ortschaft  Branron,  ward  aber  später  als  ein  Staats- 
fest aach  von  der  Hauptstadt  aus,  wenn  nicht  alljährlich^  so  doch 
wenigstens  in  jedem  fünften  Jahre  beschickt,  es  wurde  ein  aus  Ziegen 
bestehendes  Festopfer  von  dem  CoUegium  der  zehn  Hieropoien  besorgt'), 
ja  die  branronische  Artemis  bekam  auch  in  Athen  selbst  auf  der  Burg 
einen  eigenen  TempeP).  Bei  dem  brauronischen  Feste  traten  auch 
Rhapsoden  auf  und  tragen  Stttcke  ans  Homer  vor*).  Besonders  aber 
war  das  Fest  aasgezeichnet  darch  den  Antheil,  den  die  jungen  Btlrger- 
tOchter  an  ihm  hatten.  Die  Mädchen,  nicht  nach  dem  zehnten,  aber 
auch  nicht  vor  dem  fttnften  Jahre*),  wurden  mit  einer  gewissen  nicht 
näher  bekannten  Geremonie  der  Artemis  als  Schfltzlinge  empfohlen  und 
eingeweiht  Sie  blieben  nun  die  Penteteris  hindurch  in  diesem  Ver- 
hältnifs  zu  der  Göttin  und  darften  vor  Ablauf  derselben  nicht  verheirathet 
werden.  Die  Einweihung  dieser  jungen  Mädchen,  ihre  Darstellung  vor 
der  Göttin,  der  sie,  mit  krokosfarbenen  und  bantgestickten  Festkleidern 
angethan,  in  Proceseion  von  ihren  Müttern  zugeführt  wurden,  bildete 
den  eigentlichen  religiösen  Kern  des  Festes,  welches  darum  vorzugs- 
weise ein  Weiberfest  war^).  Wie  nahe  es  aber  den  Alten  liegen  mubte, 
die  Artemis  als  jangfräaliche  Mondgöttin  in  besonderer  Beziehung  zu 
dem  heranreifenden  weiblichen  Geschlechte  zu  denken,  ist  von  selbst 
klar.  Die  jungen  Mädchen  wurden  ofpxTot  *  Bärinnen  genannt,  und  es 
fehlte  auch  nicht  an  ätiologischen  Legenden   von  Tödtung  einer   der 


1)  Vgl.  Pfuhl  de  Athen,  pompis  sacr.  p.  81. 

2)  A.  Mommsen  Feste  S.  455  weist  die  Braoronien  der  Mitte  des  Mnnichion  zu, 
and  PfVihl  p.  81  A.  13  hftlt  den  6.  oder  den  26.  Munichion  fOr  möglich.  Dagegen  ist 
es  nach  C.  Robert  Gott.  *get,  Anz,  1890  S.  535  nicht  undenkbar,  dafs  das  Fest  mit 
den  landlichen  Dionysien  lusammengehangen  habe. 

3)  Aristot  St.  d.  A.  54.  C.  I.  A.  II  n.  729;  vgl.  MtÜier  Orcham,^  S.  303  A.  2  nnd 
/>or.»  l  8.  384. 

4)  Pausao.  1 23,  7. 

5)  llesych.  u.  B(p)aup(i>v{occ.  Sengebusch  dissert,  Harn.  11  p.  114. 

6)  A.  Mommsen  Feste  S.  453  A.  6  vermuthet  als  Altersgrenien  10  und  15  Jahre. 

7)  Vgl.  oben  S.  220. 
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Artemis  aogehörigen  Bärio,  wofür  die  Weihnng  der  Mädchen  als  eine  481 
stthnende  Genagthunng  angeordnet  worden  sei*).  Jedenfalls  haben  wir 
nns  die  Artemis  selbst  als  Bärin  za  denken,  wie  man  sich  überhaupt 
in  alter  Zeit  die  Götter  hänfig  als  Thiere  vorgestellt  hat').  Doch  mOge 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dais  es  auch  an  solchen  nicht  gefehlt  hat, 
die  bei  dem  Namen  apxToi,  den  die  Mädchen  tragen,  nichts  von  Bärinnen 
wissen  wollten,  sondern  ihm,  als  abgeleitet  von  apxe<i^t,  die  Bedentang 
von  Geweihten  (also  apxTol)  oder  als  gekürzt  ans  aepxToi,  von  Nicht- 
aosgeschlossenen,  nämlich  vom  Zugänge  zu  dem  Götterbilde  im  Heilig- 
thum,  zuschreiben  zu  dürfen  glaubten'). 

Auch  der  Artemis  Amarysia  wurde  in  Attika  ein  Fest  gefeiert, 
und  zwar  in  dem  Demos  Athmonon,  wo  sie  ihren  Tempel  hatte.  Das 
Fest  wurde  aber  nicht  als  bloüses  Localfest  von  den  Athmoneern  allein, 
sondern  als  ein  allgemeines  auch  von  Staatswegen  begangen^).  Der 
Beiname  der  Göttin,  mit  «{jLapuaad)  zusammenhängend,  bezeichnet  sie 
als  die  leuchtende,  d.  h.  als  Mondgöttin.  Sie  wurde  unter  diesem 
Beinamen  vorzüglich  auf  Euboia  verehrt,  wo  der  Ort  Amarynthos,  in 
der  Nähe  von  Eretria,  nach  ihr,  nicht  sie  nach  ihm  benannt  scheint 
Dafs  das  euboüsche  Amarysienfest  ein  Gesammtfest  für  die  Städte  der 
Insel  gewesen,  dals  es  mit  einer  festlichen  Procession,  die  in  der 
Blflthezeit  aus  nicht  weniger  als  3000  Hopliten,  600  Reisigen  und  60 
Wagen  bestand,  und  mit  Kampfspielen  gefeiert  wurde,  bei  denen  auch 
Auswärtige  als  Kämpfer  auftraten,  ist  Alles,  was  sich  darüber  sagen  läfst*). 

Noch  weniger  specielle  Angaben  finden  sich  über  andere  Artemis* 
feste,  deren  es  noch  manche  in  mehreren  Landschaften,  namentlich  in 
der  Peloponnes  und  hier  wieder  besonders  in  Arkadien  gab,  wo  diese 
Göttin  unter  vielen  auf  verschiedene  Auffassungen  ihres  Wesens  deu- 
tenden Beinamen  verehrt  wurde ").  Wir  begnügen  uns  hier,  im  Allge- 
meinen auf  die  weite  Verbreitung  der  Monatsnamen  Artemisios  (Arte- 
mitios)   und  Artemision   in   den   dorischen   und   ionischen   Kalendern 


1)  Schol.  Aristoph.  Lys.  646.  Vgl.  Said.  n.  ^pxTfiuvot  und  apxToc.  Bekker  Anßcd. 
p.  444. 

2)  Vgl.  Bachofen  d,  Bär  in  den  Relig,  d.  Allerth.  (Basel  1863).  Wernicke  Realen- 
eykl  II  S.  1171  and  oben  8.  434. 

3)  Von  apx«'^«^  Lobeck  Aglaoph,  p.  74  not  d ;  von  aepxtoc  K.  Lehn  iV.  Rhein, 
Mms.  XXYI  S.  638. 

4)  Das  scheint  nach  Pausan.  I  31,  5  nicht  za  bezweifeln. 

5)  Vgl.  Strab.  X  S.  448.  Liv.  XXXV  38.  Schol.  Find.  Ol.  13, 169. 

6)  Vgl.  Malier  Dar.^  I  8.  377  ff.  Immerwahr  die  Kulte  und  Mythen  Arkadiens 
1  8.  140  ff. 
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hinzuweisen,  und  erwähnen  im  Einzelnen  zanächst  das  lakonische  «Fest 
i82der  Artemis  Earyatis,  sogenannt  nach  der  Ortschaft  Karyai  an  der 
arkadischen  Grenze,  wo  ihr  Bild  im  Freien,  ohne  Tempel,  aafgestellt 
war  und  ihr  von  den  Umwohnern  ein  jährliches  Fest  mit  Jangfraaen- 
chören  und  landesüblichen  Tänzen  gefeiert  warde^;  dabei  hatten  die 
Tanzenden  unter  andern  anch  diejenige  Stellang  anzunehmen,  von  der 
die  Kttnstler  das  Motiv  zu  den  sogenannten  Karyatiden  in  der  Archi- 
tektur entlehnt  haben  sollen.  Ferner  gedenken  wir  des  Festes  der 
Artemis  Korythalia  in  Sparta;  an  diesem  wurden  die  jungen  Kinder 
von  den  Ammen  zu  dem  vor  der  Stadt  befindlichen  Tempel  der  Göttin 
getragen,  es  wurden  ihr  saugende  Ferkel  und  Opferkuchen  dargebracht 
und  allerlei  Tänze  und  scherzhafte  Belustigungen  mit  Puppen  und 
Maskenspielen  angestellt*).  Das  Fest  hiefs  deswegen  auch  das  Ammen- 
fest, Tidi]v(Suc;  der  Beiname  der  Göttin  aber  ist  gleichbedeutend  mit 
xoupoTpc9o;  und  bezeichnet  sie  als  Jagendpflegerin').  Eines  andern  ihr 
in  Sparta  gefeierten  Festes,  bei  dem  sie  als  Artemis  Orthia^)  angerufen 
wurde  und  bei  dem  zum  Ersatz  der  früher  dargebrachten  Menschen- 
opfer die  blutige  Geifselung  der  Knaben  an  ihrem  Altar  stattfand,  ist 
schon  früher  gedacht  worden*);  ebenso  auch  des  Festes  der  Artemis  zu 
Ephesos,  das  von  den  gesammten  loniem  in  Kleinasien  gemeinschaft- 
lich gefeiert  ward").  Hier  nennen  wir  noch  das  Fest  Leukophryneia, 
das  der  Artemis  aus  Leukophrys  (Aeuxo^puTjv-y])  in  Magnesia  am  Mai- 
andros  seit  seiner  glänzenden  Erneuerung  und  der  Weihe  des  durch 
Hermogenes  erbauten  Tempels  am  Anfang  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrhunderts  mit  allerhand  Agonen  penteterisch  gefeiert  wurde  und 
wahrscheinlich  am  6.  des  Monats  Artemision,  einem  Hauptfesttage  der 
Göttin,  stattfand'). 

Endlich   mag  an   dieser  Stelle   als  eine   der  Artemis   nahe   ver- 
wandte,  sogar  ganz  mit  ihr  identificirte*)   Gottheit  auch  Hekate   er- 


1)  Pausan.  III  10,  7.  Tgl.  Wide  Lakonische  Kulte  S.  108,  der  den  Beinamen 
KopMEit«  von  xapva  Wallnarsbaam  herleitet. 

2)  Athenai.  IV  16  S.  139. 

3)  Diese  Auffassung  yertritt  neuerdings  Wide  a.  a.  0.  S.  1 24. 

4)  Wide  a.  a.  0.  S.  113  f.  deutet  diese  Artemis  mit  Hinweis  auf  das  SchoUon 
zu  Find.  Ol.  3,  54  als  Oeburtsgöttin. 

5)  8.  Bd.  I  S.  264  f.  und  302. 

6)  S.  oben  S.  32. 

7)  Inschr.  ton  Magnesia  a,  M.n.  16  und  n.  100. 

8)  An  manchen  Orten,  wie  in  Athen,  Delos,  Epidauros  heifst  Artemis  selbst 
im  Gälte  noch  Hekate,  Preller-Robert  Gr.  Mytk,  I  8.  321  A.  3.  Besonders  zahlreich 
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wähnt  werden,  der  za  Ehren  in  Aigina  jährlich  eine  angeblich  von 
Orpheus  gestiftete  mystische  Feier  stattfand.  Die  Einweihung  in  diese 
Feier  wnrde,  wie  wir  hören,  namentlich  bei  Geisteskrankheiten  für 
heilkräftig  gehalten^). 

Unser  Gang  führt  nns  jetzt  za  den  Festen  der  Demeter  und  ihrer 
Tochter  Eore  oder  Persepbone.  Ihr  Hanptfest  in  Attika  waren  die 
Elensinien,  deren  Darstellung  bereits  in  dem  Abschnitt  von  den  Mysterien 
gegeben  werden  mufste.  Ein  zweites  ^hochheiliges  Fest  der  Demeter 
waren  die  Thesmophorien,  die  im  nächsten  Monat  nach  den  Elensinien, 
im  Pyanopsion,  dem  vierten  des  attischen  Jahres,  gefeiert  wurden. 
Um  diese  Zeit,  Anfang  November,  war  die  Bestellung  der  Wintersaat 
beendigt  und  somit  die  Ackerarbeit  des  Jahres  abgethan;  es  begann 
die  Zeit  des  ruhigem  Genusses  der  Gaben,  die  man  der  AckergOttin 
verdankte,  und  man  fflhlte  sich  jetzt  ganz  besonders  verpflichtet,  ihr  483 
den  Dank  ftir  die  Wohlthaten  zu  bezeugen,  die  sie  durch  die  Einfüh- 
rung des  Ackerbaues,  als  der  Grundlage  des  entwilderten  und  auf 
festen  Wohnsitzen  zu  gesetzlicher  Ordnung  gediehenen  Lebens  den 
Menschen  erwiesen  hatte.  Denn  darauf  deutet  der  Beiname  ®zaiLo<f6po<;. 
Die  Feier  lag  vorzugsweise  den  Frauen  ob,  und  die  Hauptacte  der- 
selben wurden  von  diesen  allein,  mit  Ausschliefsung  der  Männer,  be- 
gangen, weswegen  man  die  Thesmophorien  auch  wohl  als  Mysterien 
bezeichnet.  Sie  unterschieden  sich  aber  von  den  eigentlichen  Mysterien 
doch  dadurch,  dafs  keine  besondere  Einweihung  stattfand,  sondern  alle 
Frauen,  insofern  sie  den  gesetzlichen  Anforderungen  entsprachen,  zur 
Theilnahme  berechtigt  waren.  Die  gesetzlichen  Anforderungen  waren 
echtbtlrgerliche  Geburt  und  Vermählung  in  gesetzmäfsiger  Ehe  mit 
athenischen  Bürgern.  Unverheirathete  Franen  waren  ausgeschlossen'), 
und  ebenso  alle  diejenigen,  welche  sich  der  Unkeuschheit  und  eines 
schlechten  Lebenswandels  schuldig  gemacht  hatten.  Dafs  vor  allem  die 
Hausfrauen  zu  der  Feier  berufen  waren,  hat  seinen  Grund  ohne 
Zweifel  darin,  dafs  es  eine  mütterliche  Göttin  war,  der  das  Fest 
galt,  und  dafs  auf  dem  Hauswesen,  dem  die  Hausfrau  vorsteht,  am 
Ende  alles  Gedeihen  der  Gesellschaft  beruht.    Aus  jedem  Demos  wählten 

Bind  die  der  Hekate  eigenthamlichen  Gälte  in  Eleinasien;  vor  allem  wurden  ihr 
in  Stratonikeia  Hekatesia  mit  Wettspielen  gefeiert.  Dittenberger  Syli^  n.  678.  Heller 
de  Cariae  Lydiaeque  sacerdotibus  p.  246. 

t)  Vgl.  SchÖmann  Opusc.  ac,  II  p.  235  und  0.  Maller  Aeginel.  p.  173. 

2)  Vgl.  Preller  Demeter  und  Perseph,  S.  343  A.  30,  wo  die  entgegengesetzte  An- 
gabe des  Schol.  zu  Theokrit  4,  25  mit  Recht  als  unzuverlässig  verworfen  wird. 
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8ich  die  Frauen  zwei  der  aDgesebeDSten  und  wohlhabeodsten  zu  Vor- 
steberinDeDy  welcbe  im  Namen  der  ttbrigen  die  beiligen  Gebr&ncbe 
vollzogen  nnd  dazu  aacb  die  Verpflicbtang  hatten,  das  festliche  Mahl 
fflr  ihre  Gaiigenossinnen  anszurichten*)-  Auch  die  Priesterin,  welche 
die  oberste  Leitung  der  ganzen  Feier  hatte,  war  gewifs  eine  verheirathete 
Frau,  keine  Jungfrau,  doch  muTste  sie,  ebenso  wie  die  übrigen  Frauen, 
während  der  Festzeit,  und  wohl  eine  gewisse  Zeit  vorher,  sich 
des  ehelichen  Umganges  enthalten;  auch  werden  allerlei  Mittel  an- 
gegeben, wodurch  sie  sich  diese  Enthaltsamkeit  erleichtert  haben 
sollen '). 

Die  ganze  Feier  dauerte  fttnf  Tage^  vom  9.  bis  zum  13.  Am  ersten 
Tage  versammelten  sich  die  Frauen,  vermuthlich  an  bestimmten  Sammel- 
plätzen, und  begaben  sich  in  Procession  nach  dem  Demos  Halimus  am 
484  Vorgebirge  Kolias,  etwa  35  Stadien  (oder  Vs  Meile)  von  der  Stadt 
entfernt  Es  läfst  sich  vermuthen,  dab  das  Fest  ursprünglich  ein  halimu- 
sisches  gewesen  und  nachher  zum  Staatsfeste  erhoben  oder  dafs  es  mit 
einem  athenischen  zusammengezogen  worden  sei').  Der  Tag,  an  dem  sich 
die  Frauen  nach  Halimus  begaben,  führte  auch  den  besonderen  Namen 
Stenia^),  vielleicht  von  den  Plätzen  am  Wege,  wo  man  anhielt,  und 
es  fanden  hier,  ebenso  wie  bei  dem  elensinischen  Festzuge,  mancherlei 
muthwillige  Scherze  und  Neckereien  statt.  In  dem  Thesmophorion, 
d.  h.  dem  Tempel  der  Demeter  und  Köre  zu  Halimus,  wurden  dann 
nächtliche  Feierlichkeiten  begangen,  wahrscheinlich  zwei  Nächte  hin- 
durch, und  am  Schlufs  derselben,  am  1 1 .  des  Monats,  begaben  sich  die 
Frauen  nach  Athen  zurück,  um  nun  hier,  in  dem  oberhalb  der  Pnyx 
gelegenen  Thesmophorion*),  noch  eine  dreitägige  Feier  zu  halten.    Der 


1)  hai.  Vin  19  und  III  80  mit  Schömanns  Anm.  S.  265. 

2)  Plin.  H.  N.  XXIV  9,  59.   Vgl.  Preller  a.  a.  0.  S.  345. 

3)  Nach  Pfuhl  a.  a.  0.  p.  58  ff.  gilt  der  Zug  nach  dem  Vorgebirge  Kolias  der  £r- 
inneroDg  an  die  einst  vom  Meere  her  erfolgte  Ankunft  der  Demeter  Thesmophoros. 

4)  Preller  a.  a.  0.  S.  339.  —  Diejenigen,  die  dem  Thesmophorienfeste  nar  Tier 
Tage  geben,  wie  üesych.  n.  x^vti  6fa|A09op(ci>v  und  Pbotios  u.  OcaiM^p^,  rechn«k 
die  Stenien  nicht  mit,  sondern  z&hlen  vom  10.  bis  13.  Vgl.  Schol.  Arist.  Thesm. 
80  and  Preller  Zeitschr.  /*.  d.  AUert/iumsw,  1835  S.  788.  A.  Mommsen  Fesie  S.  312 
and  A.  Schmidt  Chronologie  S.  275  f.  setzen  tkberbaapt  den  Beginn  des  Festea 
dnen  Tag  sp&ter  an,  am  die  Schwierigkeit  des  Verses  Iretl  Tpftv)  *o^  S9ü\ixifQpita>f  fj 
pioi)  (Aristoph.  Thesm.  80)  zu  beseitigen.  Andere  (Nanck  Bull,  de  C  aeud,  de 
St.  Pelersb.  VI  p.  57.  Meineke  vind,  ArisL  p.  145)  Sachen  denselben  Zweck  durch 
Annahme  einer  Gorruptel  za  erreichen.  Doch  scheint  die  Frage  gegenwärtig  noch 
nicht  spruchreif. 

5)  Vgl.  T.  Wilamowitz  Aus  Kydaihen  8.  161. 
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folgende  Tag  wurde  ohne  Opfer*)  mit  Fasten  und  in  Trauer  hingebracht, 
und  der  letzte  das  Fest  schliefsende  Tag  hiefs  Kalligeneia,  weil  anter 
diesem  Namen  Demeter  oder,  nach  Andern,  eine  der  Demeter  zuge- 
sellte Gottheit  angerufen  wnrde*).  Der  Festschmans,  welchen  die  er- 
wählten Vorsteherinnen  ihren  Gangenossinnen  ansznrichten  hatten,  ftUt 
wahrscheinlich  auf  diesen  Tag;  dabei  mochten  mancherlei  Tänze  und 
Spiele  vorkommen,  wie  z.  B.  das  Chalkidische  Greifspiel  (x^^t^ucov 
Su)i>Y(jLa)  y  das  sich  an  eine  Opferhandlang  angeschlossen  za  haben  485 
scheint').  Gewifs  waren  in  diesen  Tänzen  and  Spielen  allerlei  Bezie- 
hungen anf  die  mythischen  Geschichten  der  Demeter  and  ihrer  Tochter, 
anf  die  Einfllhrang  des  Ackerbaues  und  Aehnliches,  worüber  sich 
weiter  nichts  Sicheres  ermitteln  läTst.  An  eigentlich  dramatische  Dar- 
stellungen, wie  sie  bei  den  Eleusinien  stattfanden,  ist  aber  nicht  zu 
denken.  Den  Beschlufs  des  Festes  scheint  die  sogenannte  ^y^icc*)  ge- 
macht zu  haben,  eine  Opfergabe  an  die  Göttinnen,  um  wegen  etwa 
vorgefallener  Verstöfse  ihre  Verzeihung  zu  erbitten. 

Von  Thesmophorien  aufserhalb  Attikas  können  wir  nicht  mehr 
sagen,  als  dafs  Feste  unter  diesem  Namen  an  mehreren  Orten  erwähnt 
werden,  aber  ohne  nähere  Angaben  Ober  die  Art  der  Feier,  wie  wir 
auch  das  athenische  Fest  nur  nach  unsichern  Combinationen  aus  unzu- 
reichenden Zeugnissen  einigermaisen  zu  schildern  versuchen  konnten. 
Die  in  den  verschiedensten  Gegenden  und  von  den  verschiedensten 
Stämmen  gefeierten  Thesmophorien  stammen  wohl  aus  der  vorhelle- 
nisehen  Zeit.  Herodot  meint,  sie  seien  von  Danaos  oder  von  seinen 
Töchtern  aus  Aegypten  eingeführt  und  von  allen  Peloponnesiern 
angenommen  und  gefeiert,  dann  aber  durch  die  Dorier  unterdrückt 
und  nur   von   den  Arkadiem   beibehalten  worden.     Den  ägyptischen 


1)  Schol.  Aristoph.  Thesm.  374.  WenigsteDS  Speiieopfer  (Qvaiou)  werden  anter- 
blieben  sein,  während  C.  Robert  Hermes  XX  S.  374  mit  Recht  an  die  Möglichkeit 
denkt,  dab  an  der  vf^mla.  —  so  heifst  dieser  Festtag  —  den  Unterirdischen  die 
lebenden  Ferkel,  von  denen  das  Lukianscholion  N,  Rhein.  Mus.  XXV  S.  549  berichtet, 
geopfert  worden  seien.  Auch  die  Skirophorien  mit  ihren  ähnlichen  Bräuchen  faUen 
ja  auf  den  12.  Monatstag.  üeber  die  unrichtige  Angabe  Plutarchs  Demosth.  30,  der 
als  diesen  Trauertag  den  16.  Pyanopsion  nennt,  s.  A.  Schaefer  Demosth,  III'  S.  394. 

2)  Preller  Demei,  und  Perseph,  8.  346. 

3)  Snid.  a.  x^^^^v  SfcDfjia. .  Hesych.  u.  Bfcüffia,  wo  es  dvoia  ti^.  genannt  wird 
Dagegen  brauchen  die  Ton  Poliux  IV  100  erwähnten  Tänze  xvi9(m^  und  oxXoofAa  mit 
den  Thesmophorien  keinen  Zusammenhang  gehabt  zu  haben,  da  sich  seine  Worte 
nur  auf  des  Aristophanes  Thesmophoriazusen  (Y.  1 175),  nicht  auf  das  Fest  beziehen. 
Bohde  A.  Rhein.  Mus.  XXY  S.  554  A.  2. 

4)  Hesych.  n.  d.  W. 
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Ursprang  lassen  wir  bei  Seite;  dafs  aber  durch  die  Einwanderang  der 
kriegerischen  Dorier  das  Fest  der  agrarischen  Göttinnen  in  den  Hinter- 
grand gedrängt  wurde,  scheint  sehr  begreiflich.  Ganz  unterdrückt  wurde 
es  aber  auch  aufserhalb  Arkadiens  keineswegs.  Wir  finden  Thesmo- 
phorien  in  der  Nähe  von  Argos,  wenigstens  als  Fest  des  Landvolkes,  bei 
den  lakonischen  Perioiken,  in  Theben,  auf  Aigina  und  namentlich  auf 
Delos  und  zwar  hier  im  Metageitnion;  wir  hören  von  Tempeln  der 
Thesmophoros  in  Trozen,  in  Megara  und  auf  Faros;  und  so  wird  noch 
an  vielen  andern  Orten  wenn  nicht  das  Fest  selbst,  so  doch  der  be- 
treffende Beiname  der  Demeter  oder  der  Monatsname  Thesmophorios 
erwähnt,  die  uns  tiberall  auch  auf  das  Fest  zu  schliefsen  berechtigen  0* 
Ferner  finden  wir  hier  und  da  Geheimculte  der  Demeter,  die  vorzugs- 
weise von  Frauen  gefeiert  wurden  und  die,  wenn  sie  auch  nicht  Thes- 
mophorien  heifsen  mochten,  gewifs  von  ähnlicher  Bedeutung  waren. 
486  So  hören  wir  namentlich  von  einem  siebentägigen  Feste  der  Demeter 
zu  Pellene,  wo  sie  den  Beinamen  Mysia  führte.  Zwei  Tage  feierten 
beide  Geschlechter  das  Fest  gemeinschaftlich,  am  dritten  feierten  es 
die  Frauen  allein,  und  zwar  mit  nächtlichen  Orgien  und  mit  so  strenger 
Ausschi  jefsnng  des  andern  Geschlechtes,  dafs  selbst  männliche  Hunde 
hinausgejagt  wurden.  Nachher  wurden  die  Männer  wieder  zugelassen, 
und  das  Fest  verlief  unter  gegenseitigen  Scherzen  und  Neckereien*). 
Bei  Sikyon,  in  einem  Haine  Namens  Pyraia,  wurde  die  Feier  der 
Demeter  und  Köre  in  zwei  verschiedenen  Gebäuden  von  beiden  Ge- 
schlechtern abgesondert  begangen ') ;  Demeter  hatte  hier  den  Beinamen 
Prostasia. 

In  Attika,  gewifs  aber  auch  anderswo^),  wurde  Demeter  auch  als 
npo7]po<r(a  angerufen  und  ihr  zu  Anfange  des  Herbstes,  wenn  der  Acker 
für  die  neue  Saat  umgepflügt  wurde,  wahrscheinlich  im  Pyanopsion'), 
ein  Festopfer  (tä  xpor^pccria  oder  i^  TrpoTjpocrfa)')  dargebracht.    Lobredner 

1)  Die  Zeugnisse  s.  bei  Preller  a.  a.  0.  S.  337  f.  Preller-Robert  Griech.  MyihoL 
IS.  962 f. 

2)  Pausan.  VII  27,  9.  10.  3)  Ders.  II 11,  3. 

4)  Vgl.  Arrlan  diss.  Epict.  III  21.  B.  Keil  Mitlh.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XX  8.  79 
Änm.  erklärt  den  epidanriscben  Monat  npopdcTio^  («  atb.  Oamelion)  als  Dpoijp^oioc 
d.  h.  als  Monat  vor  dem  apouv,  sei  es  mit  Bezug  auf  das  Winter-  oder  Sommerge- 
treide. Nacb  T.  Prott  Jahresb,  /*.  Alter thums/viss,  GII  S.  99  f.  ist  es  der  herbstUche 
PflOgemonat 

5)  Vgl.  Dittenberger  Syll.^  n.  628. 

6)  Die  Namen  icpi]poo(a  bei  Hesycbios  u.  d.  W.  und  icXi)poo{a  auf  den  Inschr. 
C.  I.  A.  II  n.  578  Z.  33  und  n.  573 1>  (S.  421)  Z.  9  sind  wahrscheinlich  nur  andere 
Formen  fQr  icpoijpoda.   Vgl.  Solmsen  iV.  Rhein,  Mus,  LIII  S.  1 53. 
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Athens  wissen  zu  beriehten,  dafs  einst  in  alter  Zeit,  als  in  ganz  Griechen- 
land Mifswachs  nnd  Hnngersnoth  gewesen,  das  Orakel  befohlen  habe, 
die  Athener  sollten  Froärosien  ffir  Alle  opfern,  dann  wttrde  das  Leiden 
aufhören;  so  sei  es  anch  erfolgt,  nnd  seitdem  opferten  die  Athener  die 
Pro^rosien  für  das  gesammte  Griechenland ^^  Es  ist  möglich,  dafs  es 
über  die  Einftlhrang  des  Opfers  bei  Gelegenheit  eines  Mifsjahres  eine 
Legende  gegeben,  die  dann  in  jener  Weise  ansgeschmttckt  werden 
konnte ;  gewiTs  aber  ist,  dals  kein  einziges  zaverläTsiges  Zengnifs  dafür 
spricht.  Was  dagegen  von  Sendangen  der  Erstlinge  des  Getreides  ans 
fast  ganz  Griechenland  nach  Athen  gesagt  wird'),  ist  keine  rhetorische 
Uebertreibang;  denn  die  Liefernngen  erfolgten  nachweislich  ^  auf  Be- 
fehl des  delphischen  Gottes  nnd  nicht  blofs  von  den  Tochterstädten 
nnd  Bandesgenossen  Athens,  sondern  anch  von  den  tibrigen  Hellenen; 
aber  ob  sie  zn  dem  Feste  der  ProSrosien  oder,  wie  gleichfalls  ver- 
mnthet  worden  ist^,  zn  den  sofort  zu  besprechenden  Haloen  in  Bezie- 
hnng  gestanden  haben,  bleibt  ganz  unsicher. 

Ein  Fest,  'EmxXelSia,  das  der  Demeter  gefeiert  wurde*),  ^galt  ihr 
möglicherweise  als  der  Beschützerin  der  Vorräthe  in  den  geschlossenen 
Kornspeichern,  wie  die  Römer  nach  der  Ernte  eine  Göttin  Tutelina 
anriefen  0*  Ob  aber  die  Epikleidien  als  Staatsfest  oder  nur  von  den 
Einzelnen  für  sich  gefeiert  worden  seien ,  müssen  wir  dahingestellt  sein 
lassen  0* 

Die  *AXö)a*),  in  denen  man  nicht  sowohl  ein  Tennen-  oder  Dresch-  487 
fest  als  vielmehr  ein  Fest  des  Land-  und  Feldbans  überhaupt  zu  sehen 
hat*),  wurden  im  Posideon'*),  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  Monats"), 
begangen,   yorzüglich   wohl  von  den  Landlenten   in  ihren  Demen'*). 


1)  Schol.  Aristoph.  Plat.  1054.  Ritt.  729.   Said.  n.  Uporipwsiai,  Aristeid.  Panath. 
B.  196,  12  Jebb.  Liban.  III  S.  65.  IV  S.  367  Beiske. 

2)  Isokr.  Paneg.  31.  3)  Vgl.  oben  S.  389. 

4)  EoBtath.  zu  IL  IX  530.  A.  Mommsen  Feste  8.  193  and  361. 

5)  Hesych.  a.  d.  W. 

6)  Aagastin  de  d?.   dei  IV  8    frumentis  eollectis  atque  reconditiSy   ut  tuto 
tervwreniur. 

7)  Nach  Töpffer  ÄUisehe  Gmealogie  8.  311  hat  an  den  Epikleidien  möglicher- 
weise der  Geschlechtspriester  der  Poimeniden  fanctionirt 

8)  Die  Mehrzahl  der  Inschriften  schreibt  den  Namen  mit  Iota. 

9)  Vgl.  Nilsson  Stuäia  de  Dionysiis  att.  p.  98  f. 

10)  Philoch.  b.  Harp.  a.  'AXa>a.    Vgl.  Mommsen  Feste  S.  359  f. 

11)  C.  I.  A.  II 2  S.  527. 

12)  Wenn  man  mit  Preller  Demet.  und  Perseph.  8. 328  im  Hinblick  auf  Schol.  za 
Lakian  dial.  meretr.  7  im  Etym.  M.  8.  73  lopnj  'A^ijviioi  (statt  *A^vac)  aypoixixi^  zu 
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Dafs  das  Fest  jedoch  auch  in  der  Stadt  gefeiert  wurde,  ist  gewilis  und 
erklärt  sich  leicht  daraus,  dafs  viele  Landbesitzer  in  der  Stadt  wohnten. 
Geopfert  wurde  natürlich  auch  von  Staatswegen.  Besonders  feierlich 
aber  waren  die  Haloen  in  Eleusis,  wo  sie  von  den  Frauen  mit  Mysterien 
und  einer  Art  Telete  sum  Theil  in  ausgelassener  Lustigkeit  begangen 
wurden'))  ohne  dafs  die  Männer  von  den  sonstigen  Oulthandlnngen 
gänzlich  ausgeschlossen  waren  *).  Sie  galten  dort  zugleich  dem  Dionysos, 
und  auch  Poseidon  wurde  mit  einer  Festopferprocession  geehrt,  gewifs 
nicht  als  Meergott,  sondern  als  Vater  des  Mysterienstifters  Eumolpos 
oder  auch  als  Phytalmios').  Uebrigens  gehörte  zur  Haloenfeier  auch 
noch  ein  sogenannter  Trarpio^  ayoiv^). 

Femer  mag  hier  auch  der  sogenannten  Pflugfeste,  Upol  aporoi,  ge- 
dacht werden,  von  denen  mindestens  eines  sich  auf  die  Demeter  bezog, 
indem  zur  Erinnerung  an  die  Einflihrung  des  Ackerbaues  das  geheiligte 
rarische  Feld  bei  Eleusis,  wo  das  erste  Getreide  nach  Anweisung  der 
Götter  gesäet  worden  war,  mit  gewissen  Ceremonien  umgepflügt  wurde. 
Ein  zweites  Fest  war  das  sog.  buzygische,  an  dem,  wie  es  scheint,  ein  der 
Athena  geheiligtes  Stück  Land  am  Fulse  der  Akropolis,  auf  dem  das  zum 
Tempeldienst  erforderliche  Korn  wuchs,  umgepflügt  wurde.  Buzyges,  nach 
dem  es  benannt  sein  sollte,  war  ein  mythischer  Heros,  der  zuerst  Rinder 
an  den  Pflug  gespannt  hatte,  und  zugleich  Eponymos  eines  priester- 
lichen Geschlechtes*).  Ein  drittes  heiliges  Pflugfest  endlich,  das  seine 
Entstehung  möglicherweise  einem  Ausgleich  der  sich  widersprechenden 
Anschauungen  des  athenischen  und  eleusinischen  Cults  verdankt,  wurde 
auf  einem  Ackerstücke  bei  Skiros,  dem  schon  früher  erwähnten  Local 
an  der  heiligen  Stralse,  begangen*).    Wie  sich  übrigens  bei  den  schon 


lesen  hat,  80  ist  *AdT,viiai  nicht  gleichbedeutend  mit  ^v  ootei,  sondern  soviel  als  Iv  t^ 
^Arccxf.  Vgl.  Leake  Demen  S.  21  und  z.  B.  Xen.  Mem.  111  5,  2.  —  Uebrigens  ist  es 
nicht  nOthig,  \vegen  Luk.  dial.  meretr.  1  und  7.  Alkiph.  1  33.  II  3.  III  39  und  (Dem.)  g. 
Neaira  116  eine  n&here  Beziehung  des  Het&renwesens  zu  den  Gottheiten  des  Haloen- 
festes  anzunehmen.  Das  Interesse  der  Hetären  an  der  Festfeier  ist  hinreichend  da- 
durch erklärt,  dab  mit  ihr  besondere  Lustbarkeiten  und  Schmftuse  verbunden  waren. 

1)  Schol.  zu  Luk.  diaL  meretr.  7,  4.  N.  Rhein,  Mus,  XXV  8.  557  ff.  —  Töpffer 
Attisehe  Genealogie  S.  94  bezieht  auf  dieses  Fest  auch  die  von  Photios  u.  4>tX- 
>ii8at  bezeugte  (jiti^aic  der  Priesterin  aus  dem  Philleidengeschlecht 

2)  G.  L  A.  lV2n.  6Ui>Z.  9ff. 

3)  Pfuhl  de  Athen,  pampis  sacr.  p.  66.  Nilsson  a.  a.  0.  p.  99. 

4)  C.  L  A.  IV  2  n.  614>>  Z.  29  und  77.  n.  619  ^  Z.  46.  n.  619  « (S.  299)  Z.  15.  Vgl 
Bubensohn  MysierienheiUgthümer  S.  115  ff.  5)  S.  oben  8.  271. 

6)  Ueber  die  drei  lipol  aporoi  s.  Preller-Robert  Gr,  Mylhol,  I  8.  771.  Rnbensohn 
MUth.  ä.  arch.  Inet,  in  Athen  XXIV  8.  59  ff. 
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oben  (S.  494)  besprochenen  Skirophorien  and  wieder  bei  den  znletzt 
genannten  Festen  der  Cnlt  der  Demeter  nnd  Köre  mit  dem  der  Athena 
bertthrt,  so  hatten  die  eleasinischen  Gottheiten  auch  an  dem  Opfer 
Antheil,  das  der  Stadtgöttin  an  dem  Frtthlingsfeste  der  Procharisterien 
von  allen  Staatsbeamten  dargebracht  wurde*). 

Schlieislich  gedenken  wir  noch  der  Kalamaia,  die  der  Demeter 
and  Köre  in  Eleasis,  im  Peiraieas  and,  nach  dem  dort  vorkommen- 
den Monatsnamen  Kalamaion  za  artheilen,  wohl  aach  bei  den  klein- 
asiatischen loniem  begangen  worden'),  and  erwähnen  von  anfserattischen 
Demeterfesten  noch  die  der  Göttin  als  XdovCa  in  Hermione  alljähr- 
lich zar  Sommerszeit  mit  grolser  Pompe  and  reichen  Opfern  gefeierten 
X^vsux'). 

Wir  kommen  nan  zu  den  dionysischen  Festen,  deren  erstes  in 
Attika,  die  Oschophorien,  ^ar  Zeit  der  Traabenreife  wahrscheinlich  am 
7.  Pyanopsion  gefeiert  warde.  Der  Name  des  Festes  erklärt  sich  aas 
dem  festlichen  Branche.  Es  begann  nämlich  mit  einem  Wettlaaf  von 
einem  Dionysostempel  ans  za  dem  Tempel  der  Athena  Skiras  in  dem  nahe- 
gelegenen Demos  Phaleron^);  za  dem  Wettlaaf  warde  eine  Anzahl  wohl- 
geborner  Epheben,  Söhne  noch  lebender  Eltern,  aas  jeder  Phyle  erwählt. 
Sie  liefen  mit  tranbentragenden  Weinranken  (c!ax9i)  in  den  Händen*); 
dem,  der  zuerst  zam  Ziel  gelangte,  ward  in  einem  Becher  ein  ans 488 
Wein,  Honig,  Käse^  Mehl  and  Oel  gemischter  Trank  (TtevTaxXoa)  ge- 
reicht, and  er  hatte  das  Recht,  in  dem  naa  folgenden  Festzage  einen 
Ehrenplatz  einznnehmen^).  Dieser  Festzag  ordnete  sich,  wie  wir  an- 
nehmen dürfen,  beim  Tempel  der  Athena  Skiras  aaf  dem  daza  be- 
stimmten Platze,  welcher  Oschophorion  hiefs,  and  ging  von  hier  aas 
zam  Tempel  des  Dionysos.  Er  bestand  ans  einem  Chor,  den  zwei 
Jünglinge  in  WeiberkleidangO»  d.  h.  in  einer  der  weiblichen  Tracht 
ähnlichen,  wie  sie  dem  Gotte  gemäfe  war,  anführten,  and  der  za  Ehren 


1)  Töpfer  a.  a.  0.8.  119. 
'2)  Pfahl  de  Athen,  potnpis  saeris  p.  100. 

3)  Ygl.  Hiller  ▼.  Gaertringen  Realencykl.  III  S.  2523  f.  and  Dittenberger  SylL* 
n.  654. 

4)  Prokl.  bei  Phot  Bibl.  S.  322.  Panian.  I  36,  4.  Hesych.  vL.'Qr/ip^pwv,  Athenai. 
XI  92  8.  495. 

5)  Hesycb.  o.  wayoflpvoL,  Scbol.  Nikand.  Alex.  109. 

6)  Athenai.  a.  a.  0. 

7)  F.  Haoser  PhthL  LIY  S.  385  ff.  glaabt  diese  Tracht  auf  einem  Vasenbilde  sa 
finden,  das  er  zum  Erntefeste  sei  es  der  Thargeiien  oder  der  Pyanopsien  aach  noch 
aas  andern  OrQnden  in  Beziehung  setzt. 
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des  Gottes  Lieder,  Oschophorika,  saog.  Die  übrigen  Festtheilnehmer,  so- 
viel sich  anschliefsen  mochten,  folgten  dem  Chor.  Dann,  wenn  der  Zog 
beim  Tempel  des  Dionysos  angelangt  war,  wurde  ein  Opfer  darge- 
bracht, das  die  Phytaliden  zu  besorgen  hatten*).  An  diesem  nnd 
an  dem  Opferschmause  nahmen  auch  die  sogenannten  Deipnophoren 
Theil,  d.  h.  die  Mütter  der  Mädchen,  welche  als  £rsephoren  zum  Dienst 
der  Athena  in  dem  Heiligthum  der  Göttin  lebten').  Das  Fest  war 
beiden  Göttern,  dem  Dionysos  nnd  der  Athena  gemeinsam ;  die  Gaben 
des  Weingottes  wurden  als  ein  Geschenk  zum  Tempel  der  Göttin  ge- 
bracht, von  wo  aus  dann  die  Feiernden  sich  aufmachten,  um  dem  Gott 
ihre  dankbare  Verehrung  in  seinem  eigenen  Heiligthum  zu  bezeugen. 
Dies  läTst  sich  etwa  als  die  Grundidee  errathen,  obgleich  manches 
Einzelne  dunkel  und  unerklärlich  bleibt.  Auch  sind  die  Berichte  nichts 
weniger  als  vollständig  und  deutlich,  so  dafs  sich  sehr  leicht  auch 
andere  Gombinationen  darauf  bauen  lassen.  Namentlich  sind  gewiJüs 
manche  Festgebräuche  im  Heiligthum  der  Athena  Skiras  vorgekommen, 
489 von  denen  wir  nichts  erfahren,  die  aber  bedeutend  genug  waren,  um 
dem  Feste,  allerdings  wohl  nur  irrthttmlicherweise,  neben  dem  Namen 
der  Oschophorien  auch  den  der  Skira  einzutragen'). 

Das  nächste  Dionysosfest  fiel  in  den  sechsten,  etwa  dem  December 
entsprechenden  Monat,  den  Posideon,  und  wurde  auf  dem  Lande  in  den 
verschiedenen  Demen  begangen,  weswegen  es  auch  zunächst  bei  den 
Stadtbewohnern  den  Namen  der  ländlichen  Dionysien  (Aiovucia  toc  xaT 


1)  Flut.  Thes.  23,  wozu  v.  Wilamowitz  Ar,  und  Aih.  I  S.  270  A.  21  zu  ver- 
gleichen ist. 

2)  So  K.  0.  Müller  Atlg.  EncykL  III  10  S.  84.  Hermanns  Einwendungen  G,  A. 
§  56,  12  scheinen  nicht  unwiderleglich.  Die  von  einigen  Alten  gegebenen  Erklärungen 
der  Festgebr&uche  gehen  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  das  Fest  von  Theseus  nach 
seiner  Rttckkehr  von  Kreta  gestiftet  worden  sei.  Zu  dieser  Meinung  mochte  sie  theils 
der  Umstand  veranlassen,  dafs  die  Oschophorienlieder  auch  die  Ariadne,  des  Dionysos 
Gemahlin  und  des  Theseus  Retterin  aus  dem  Labyrinth,  prieseu,  theils  dafs  die  den 
Chor  anführenden  Epheben  in  Weiberkleidern  gingen,  was  an  die  Sage  erinnerte, 
dafs  einst  Theseus  unter  den  als  Tribut  nach  Kreta  geführten  M&dchen  auch  ver- 
kleidete Jünglinge  mitgenommen  habe.  Darum  deutete  man  auch  die  Deipnophoren 
auf  die  Mütter  der  Mitgenommenen.  —  Ueber  die  Oschophorien  vgl.  im  Allg.  noch 
Mannhardt  Antike  Feld-  und  WaldcuUe  S.  2 16  ff.  und  253  ff.,  aufserdem  Robert  GötL 
gel.  Anz,  1809  S.  529  f.  und  besonders  Pfuhl  de  Athen,  pompis  sacris  p.  47ff. ,  die 
anders,  als  im  Text  geschehen,  Ordnung  in  die  unvollständigen  Nachrichten  über 
die  Festfeier  zu  bringen  suchen. 

3)  Aristodemos  bei  Athenai.  XI  92  S.  495  F.  Sonst  werden  mit  dem  Kamen  21xipa 
die  Skirophorien  bezeichnet;  vgl.  oben  S.  492  und  im  Uebrlgen  Robert  Hermes  XX. 
S.  349 ff;  den  Thesmophorien  kommt  der  Name  Skira  oder  Skirophoria  nicht  zu. 
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otypoL;)  führte *).  An  welchem  Tage,  oder,  da  es  ohne  Zweifel  nicht 
anf  Einen  Tag  beschränkt  war,  an  welchen  Tagen  es  gefeiert  wnrde, 
ist  nicht  bekannt').  Ans  der  Jahreszeit  aber  erhellt,  dafs  es  ein  Winzer- 
nnd  Banernfest  war,  bei  dem  man  nach  Beendigung  der  Weinlese  und 
der  Feldbestellung  den  Gott  feierte,  um  auch  femer  seiner  Gaben  sicher 
zu  sein,  und  sich  in  fröhlichem  Genuüs  an  ländlichen  Lustbarkeiten  er- 
freute. Unter  diesen  werden  namentlich  die  Askolien  oder  der  Asko- 
liasmos  erwähnt*),  ein  Spiel,  bei  dem  man  auf  einem  Beine  tanzend  auf 
einen  mit  Luft  gefüllten  nnd  mit  Oel  glatt  gemachten  Schlauch  springen 
und  sich  balancirend  auf  ihm  zu  erhalten  suchen  mufste,  was  denn 
natürlich  nicht  ohne  vieles  Ausgleiten  nnd  Herunterpurzeln  abging  und 
reichlichen  Stoff  zum  Lachen  gab.  Die  Opfer,  die  dem  Gotte  dar- 
gebracht wurden,  heifsen  ^o(via^).  Es  vereinigten  sich  gewöhn- 
lich die  Genneten  oder  Geschlechtsgenossen ,  um  sie  gemeinschaftlich 
darzubringen,  Männer  und  Weiber,  Herren  und  Knechte.  In  festlichem 
Zuge,  Kanephoren  oder  Korbträgerinnen  mit  Opfergeräthen  und  Opfer- 
kuchen voran,  einige  mit  Weinkrügen  zur  Spende,  Andere  das  Opfer- 
thier,  einen  Bock,  führend,  wieder  Andere  Weinranken  und  Feigen- 
schnüre  tragend ,  besonders  aber  ein  oder  einige  Träger  des  Phallos, 
als  eines  Symboles  der  zeugenden  Naturkraft,  die  sich  im  Weine  so 
energisch  offenbart,  unter  Absingen  von  Liedern  zu  Ehren  des  Dionysos 
und  des  Phales,  d.  h.  keines  andern  als  des  zur  Person  und  zum  Ge- 
sellen des  Gottes  gemachten  Phallos'):  so  ging  es  vom  Sammelplatz, 
d.  h.  vom  Hause  des  Festvorstehers  aus  zum  Altar  oder  zum  Tempel  490 
des  Dionysos,  wenn  der  Demos  einen  hatte ;  dort  wurde  das  Opfer  ge- 
schlachtet, dann  wurde  geschmaust,  gezecht  und  gejubelt.  Dabei  fehlte 
es  denn  auch  nicht  an  allerlei  Schwänken,  Scherzen  und  gegenseitigen 
Neckereien.  Eine  gewisse  Regelmäfsigkeit  gewannen  diese  Veranstal- 
tungen zuerst  in  dem  Demos  Ikaria,  in  dem  nördlichen  Hochlande  oder 


1)  Dafs  den  Gegensatz  zvl  dem  hauptstädtischen  Feste  der  Aiovuoia  xa  Iv  Mxn 
nicht  das  Fest  der  l&ndlichen  Dionysien,  sondern  wiederum  nur  ein  städtisches  Fest 
gebildet  haben  kann,  hebt  zuerst  v.  Wilamowitz  Hermes  XXI  S.  615  hervor. 

2)  Am  19.  Posideon  scheint  die  Feier  nach  einer  vermuthlich  myrrhinusischen 
Inschrift  (G.  I.  A.  II  n.  578  Z.  36)  wenigstens  für  diesen  Demos  noch  bevorgestanden 
zu  haben.  A.  Mommsen  Fesie  S.  351. 

3)  PolluxIX  12t.  Ruhnk.  ad  Timae.  p.  51 ;  vgl.  Jahn  Arehäolog,  Zeit.  1847  S.  129ff. 

4)  Harpokr.  n.  '8-eo{viov.  Vgl.  TOpffer  Alt,  Genealogie  S.  12  und  105  f.  Nach 
Nilsson  Studia  de  Dionysiis  atticis  (Lund  1900)  p.  106  f.  sind  die  Theoinia  nur  in 
einem  Demos  und  zwar  schon  im  Herbst  dargebracht  worden. 

5)  Vgl.  Plutarch  de  cup.  div.  8  und  Aristoph.  Ach.  241  ff. 
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der  Diakria,  wo  der  Weinbau  and  der  Galt  des  Weingottee  ron  Alters 
her  in  vorzüglicher  Bliithe  stand.    Ja  die  Ikarier  hatten  die  Sage,  dafs 
vor  Zeiten  Dionysos  selbst  als  Gast  von  Theben  gekommen  and  bei 
Ikarios,  dem  Eponymos  ihres  Ganes,  eingekehrt  sei  and  seinem  Wirth 
Anleitnng  znm  Weinbaa  gegeben  habe.    Als  nnn  aber  Ikarios  seinen 
Nachbarn  von  dem  Wein,  den  er  gebant  hatte,  za  trinken  gab  and  sie 
daron  beraascht  warden,  so  hielten  sie  sich  für  vergiftet  oder  be- 
zaabert,  fielen  Aber  den  Ikarios  her  and  erschlagen  ihn.    Seine  Tochter 
Erigone  fand  nach  langem  Umherirren  sein  Grab  and  erhängte  sich 
aas  Schmerz  an  dem  Banme,  anter  dem  ihr  Vater  begraben  lag.    Der 
Gott  aber  sachte  zar  Strafe  die  Ikarier  mit  Sinnesverwirrang  der  Jang- 
fraaen   heim,   in   der  anch   ihrer  viele   sich  erhängten,    bis   endlich 
anf  den  Sprach  des  Orakels  der  Tod  des  Ikarios  and  der  Erigone 
dnrch  ein  ihnen  za  Ehren  angestelltes  Fest  gestthnt  wnrde.    Das  Fest 
hiefs  AioSpa  oder  Schaakelfest,  weil  man  zar  Erinnernng  an  das  Er- 
hängen der  Erigone  Stricke  an  Bäame  hing  and  an  diesen  sich  selbst 
oder  anch  Pappen  schaakelte,  wobei  ein  Lied,  'AX^ti^,  gesangen  wnrde. 
Der  Name  bezog  sich  aaf  die  amherirreade,  ihren  Vater  sachende 
Erigone.   Darch  eine  solche  Legende  erklärten  sich  die  Ikarier  die  Ent- 
stehnng  eines  Festgebraaches,  der  bei  ihnen  ttblicb  war.    Erigone  ge- 
hört in  den  Kreis  der  dem  Dionysos  zagesellten  mythischen  Personen'). 
Ihr  Name  bedeatet  die  Frtthlingsgeborne,  and  es  ist  damit  wohl  nichts 
anderes  als  die  im  Frühling  aasschlagende  Rebe  gemeint;   daram  ist 
aach  Staphylos,  Tranbe,  ihr  vom  Dionysos  empfangener  Sohn.    Zu 
welcher  Zeit  das  Schaakelfest  begangen  sei,  wird  nicht  berichtet;  viel- 
leicht im  Sommer,  wenn  die  Tranben  sich  entwickeln  and  der  Wein- 

491  stock  beschnitten  wird^.  Anderswo  übrigens,  wo  ähnliche  Branche 
bei  diooysischen  Festen  vorkamen,  erzählte  man  von  der  Erigone  anch 
andere  Legenden. 

492  Dramatische  Darstellnngen  fanden,  seitdem  sie  bei  den  grofsen 
Dionysien  in  der  Stadt  üblich  geworden  waren'),  an  den  ländlichen 
Dionysien,  wenn  aach  nicht  in  allen,  so  doch  gewifs  in  den  gröfseren 
and  wohlhabenderen  Demen  statt.    Einige,  wie  der  Peiraiens,  der  frei- 


1)  Vgl.  PreUer-Robert  Gr,  MythoL  I  S.  667. 

2)  Ygl  Oaaan  Verhandle  der  sechsten  Pkilohgenvers.  zu  Cassel  1843  8.  22. 
Doch  spricht  die  Ursprungssage  fOr  den  Zusammenhang  mit  den  Iftndiichen  Diony- 
sien, A.  Mommsen  Feste  8.  355. 

3)  Das  war  sp&testens  seit  535/4  der  Fall ,  wo  Thespis  die  erste  TragMie  iv 
aant  aufführte.  Marmor  Par.  ep.  43.  v.  WUamowiti  Bermes  XXi  8.  620. 
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lieh  zn  einer  volkreichen  Stadt  geworden  war  nnd  zur  Feier  der  Dionysia 
einen  Staatszuschnfs  empfing*),  ebenso  wie  Elensis,  wo  das  Fest  gewisse 
Eigenthümlichkeiten,  z.  B.  einen  TcaTpio;  ay«^  nnd  Beziehungen  zu  De- 
meter nnd  Köre  anfweist'),  bauten  sich  anch  stehende  Theater  von 
Stein;  andere  mochten  sich  mit  vergänglichen  hölzernen  behelfen,  wie 
EoUytos,  ein  Demos,  der  übrigens  im  Lauf  der  Zeit  zur  Hauptstadt 
geschlagen  wurde'). 

Das  auf  die  ländlichen  Dionjsien  folgende  Fest  sind  die  Lenaien  ^),  493^ 
die  am  sogenannten  Lenaion  gefeiert  wurden;  doch  dürfte  man  auch 
dann  in  ihnen  schwerlich  ein  Eelterfest  sehen,  wenn  die  Bedeutung 
des  Lenaion  als  Kelterplatz  unbestritten  wäre;  denn  die  Jahreszeit  der 
Feier  spricht  dagegen').  Es  fiel  in  den  Monat,  den  die  Athener  6a- 
melion  nannten*),  der  aber  bei  den  andern  loniern,  wie  es  scheint,  all- 
gemein Lenaion  hiefs^)  nnd  der  um  die  Zeit  der  Wintersonnenwende 
begann.  Der  Haupttag  der  Feier  war  wahrscheinlich  wie  in  My- 
konos')  der  zwölfte  des  Monats;  das  Local,  wie  schon  erwähnt,  das 
Lenaion,  ein  Heiligthum  des  Dionysos,  dessen  Lage  wir  nicht  kennen*). 


1)  C.  I.  A.  II  n.  741«.  Vgl.  Pfuhl  p.  64. 

2)  C.  i.  A.  IV  2  n.  597  <=  (S.  150).  Vgl.  P.  Foucart  Rev.  des  et.  gr.  VI  p.  335  ff. 
Mommsen  Feste  S.  352  A.  2.  355  A.  7. 

3)  Vgl.  Bd.  I  S.  407 ;  aber  die  Schauspiele  in  Kollylos  siehe  Aischin.  g.  Timarch 
158.  Demosth.  üb.  d.  Kranz  180;  aber  die  Dionysien  auf  Salamis  mit  Anffahrnngen  von 
Tragödien  Aristot.  St.  d.  A.  54  und  C.  I.  A.  II  n.  594  Z.  31.  Wegen  der  sonstigen  Beleg- 
stellen für  die  Verbreitung  der  Dionysien  und  wegen  der  stehenden  Theater  in 
Attika  sei  auf  Mommsen  Feste  8.  350  f.  verwiesen. 

4)  Aryauf.  oder  officiell  Aiovuata  xa  hii  A7]vaia>.  Vgl.  Wachsmuth  Neue  Beiträge 
z,  Topogr,  von  Athen  S.  40  und  42.  A.  Körte  N,  Rhein.  Mus.  LH  S.  169.  Zum  min- 
desten sehr  zweifelhaft  ist  die  Bezeichnung  des  Festes  als  *£::iX9]vaia  Aiovuata,  vgl* 
Dittenberger  Syii^  n.  587  A.  129. 

5)  Vgl.  Nilsson  Studia  de  Dionysiis  att.  (Lund  1900)  p.  109  ff.,  der  wie  fraher 
O.  Ribbeck  und  jangBi  L.  R.  Farneil  Classical  review  XIV  S.  375  den  Namen  Arvaio^ 
mit  Xiivaia^ßaxxai  in  Verbindung  bringt. 

6)  Die  Anbicht  Böckhs  von  der  Vierzahl  der  attischen  Dionysosfeste  {Kl. 
Sehr.  V  S.  65 ff.)  ist  neuerdings  von  Nilsson  a.  a.  0.  wieder  ausfahrlich  begrandet 
worden. 

7)  S.  oben  S.  463. 

8)  V.  Proitfasti  Graec.  sacr.  p.  13ff.    Wachsmuth  a.  a.  0.  S.  39.  v.  Prott  Mitth. 

d.  arch.  Inst,  in  Athen  XXIII  S.  223  ff.  nimmt  drei  einzelne  Festtage  an,  10. — 12.  Ga- 

•melion,  und  vermuthet  als  deren  Namen  «(ißpoaia,  xk^Laxii  und  *loßax/£ia.    Zwar  ist 

der  11.  Gamelion  Gesch&ftstag,  G.  I.A.  II  n.  470Z.  64;  aber  vgl.  Mommsen  Feste 

S.  375  A.  5. 

9)  Im  Westen  der  Akropolis  ,  zwischen  dieser,  dem  Areiopag  und  der  Pnyx 
glaubt  Dörpfeld  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XX  S.  161  ff.  (Dörpfeld-Reisch  Gr.  Theater 

Sohömann,  Orioch.  Alterth.  It.    4.  Anfl.  33 
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Das  Fest  selbst  wnrde  in  ähnlicher  Weise  begangen,  wie  die  länd- 
lichen Dionysien,  nur  stattlicher  und  feiner.  Es  fehlte  nicht  an  einer 
feierlichen  Procession ^) ,  und  weil  diese  der  Basileus  nicht  allein,  son- 
dern gemeinsam  mit  den  Epimeleten  der  Mysterien  zu  besorgen  hatte, 
so  lassen  sich  für  das  Fest  auch  gewisse  Mysterienbränche  vermathen, 
494  wie  sie  im  mykonischen  Monat  Lenaion  üblich  waren*).  Die  Haupt- 
sache aber  waren  jedenfalls  die  Festspiele  im  Theater.  Denn  selbst 
wenn  der  Dithyrambos')  der  Feier  erst  in  hellenistischer  Zeit  beigefügt 
worden  sein  sollte,  so  wurden  Komödien  ebenso  wie  Tragödien  sicher- 
lich schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts,  jene  früher 
wie  diese,  an  den  Lenaien  aufgeführt,  seitdem  sich  solche  Schauspiele, 
vor  allem  wenigstens  die  Tragödien,  bereits  im  sechsten  Jahrhundert 
bei  den  städtischen  Dionysien  eingebürgert  hatten^).  Diese  Auf- 
führungen —  um  auf  sie  gleich  hier  etwas  näher  einzugehen,  wie- 
wohl dabei  Manches,  was  zu  sagen  ist,  erst  auf  die  grofsen  Dionysien 
Bezug  hat  —  fanden  mit  einem  Aufwände  nicht  blofs  von  Kunst,  son- 
dern auch  von  Geld  statt,  der  uns  deutlich  beweist,  wie  hoch  das  Volk 
gerade  diesen  Festgenufs  schätzte.  Die  Kosten  zur  Ausstattung  und 
Einübung  der  komischen,  tragischen  und  Satyrchöre  bestritten  die 
Reichen  als  Leiturgie^),  die  Besoldung  der  Schauspieler  aber  und  der 
Dichter  und  die  Preise,  welche  den  Siegern  zukamen,  zahlte  der 
Staat*),  der  auch,  seit  Perikles,  den  ärmeren  Bürgern  das  Theorikon 
oder   das  Eintrittsgeld   zum  Theater   gewährte,   damit   Niemand  aus 


S.  7)  das  Lenaion,  das  er  mit  dem  Dionysion  in  Limnai  identificirt,  gefunden  zu 
haben.  Doch  wird  seine  Ansicht  mit  guten  Gründen  bek&mpft;  nicht  einmal  die 
Gleichsetzung  des  Lenaion  mit  dem  Dionysion  in  Limnai  ist  unbestritten.  Vgl 
Wachsmuth  a.  a.  0.  W.  N.  Bates  Transactions  and  proceedings  of  the  amer,  pßUloL 
association  XXX  S.  89 ff.  und  FarneU  a.a.O.  Dafs  das  Lenaion  anfserhalb  der 
tbemistokleischen  Mauer  gelegen  habe,  vermuthet  scharfsiunig  t.  Wilamowitz  Hermes 
XXI  8.  61 5  f.  mit  Hinweis  auf  den  Gegensatz,  in  dem  die  Aiovuaia  xa  h  aircei  zu  den 
iiii  A7}vai((>  gestanden  haben  müssen,  da  dafür  ja  die  Aiovuaux  xai  ttypou;  als  aufser* 
st&dtisches  Fest  nicht  in  Betracht  k&men. 

1)  Aristot.  St.  d.  A.  57,  1.  Demosth.  g.  Meid.  10.  YgL  Pfuhl  p.  66  f. 

2)  Vgl.  Mommsen  Feste  S.  380 f. 

3)  Vgl.  A.  Körte  N.  Rhein.  Mus,  LH  S.  176.  Ueber  den  Namen,  der  schon  im 
Alterthum  sehr  wunderUch  erklärt  wird,  mag  hier  die  Vennuthung  angedeutet  werden, 
dats  er  aus  did-piajjLßo^  corrumpirt  sei.  6pia(jLßo4;  »  Tpiocfißoc  ist  soviel  als  tripudium^ 
tnpedium,  Dreitritt  (Bor.  Od.  III  18,  16.  Ond  Fast.  VI  330)  und  Si^piafAßo^  Doppeldrei- 
tritt.   Sonst  s.  y.  Wilamowitz  Herakles  V  S.  63. 

4)  Vgl.  V.  Wilamowitz  Hermes 'SXl^.  620  E 

5)  Vgl.  Bd.  I  S.  501). 

6)  Ebend.  S.  482  f. 
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Armnth  vom  Oenofs  der  Schauspiele  ansgeschlodsen  würde  0-  Die 
Dichter,  welche  ihre  Stücke  znr  AnfführuDg  bringen  wollten,  meldeten 
sich  deswegen  bei  dem  Magistrate,  dem  die  Besorgung  des  Festes  ob- 496 
lag,  und  dies  war  bei  den  Lenaien  der  Basileus,  bei  den  grofsen 
Dionysien  der  erste  Archon.  Dieser  wies,  wenn  die  Annahme  der 
Stücke  beliebt  wurde,  dem  Dichter  einen  Chor  an,  den  er  einzuüben  hatte, 
sowie  die  Schauspieler,  deren  er  bedurfte.  Vor  der  Zeit  des  Sophokles 
brauchte  er  in  der  Regel  nur  Einen  Schauspieler,  da  die  Stücke  so 
eingerichtet  waren,  dafs  sämmtliche  Rollen  ohne  Unbequemlichkeit  von 
zwei  Schauspielern  gespielt  werden  konnten  und  Einer  dieser  Schau- 
spieler der  Dichter  selbst  zu  sein  pflegte.  Seit  Sophokles  aber,  wo 
die  Stücke  drei  Schauspieler  forderten  und  die  Dichter  in  der  Regel 
nicht  mehr  Schauspieler  waren,  mufste  der  Staat  alle  stellen.  Zu 
Richtern  wurde  von  den  einzelnen  Phjlen  im  Rathe  der  Fünfhundert 
eine  Anzahl  von  kunstverständigen  Männern  vorgeschlagen,  und  unter 
diesen  wurden  dann  durch  verdeckte  Abstimmung  in  Gegenwart  der 
Ghoregen  einige  ausgewählt,  aus  denen  die  Richter  am  Tage  der  Auf- 
führung erloost  wurden.  Wieviel  dies  gewesen ,  ist  nicht  gewifs ;  es 
werden  fünf,  vereinzelt  auch  sieben  erwähnt*);  die  Zahl  mochte  sich 
immer  nach  der  Zahl  der  Chöre  richten,  welche  aufzutreten  hatten. 
Komische  Chöre  pflegten  früher  drei,  seit  Anfang  des  vierten  Jahrhun- 
derts fünf  gestellt  zu  werden,  jeder  aus  vierundzwanzig  Personen  beste- 
hend; die  Zahl  der  Richter,  die  für  sie  ansgeloost  wurden,  betrug  wahr- 
scheinlich gleichfalls  fünf.  Die  tragischen  Chöre,  deren  es  zu  allen  Zeiten 
drei  gab,  zählten  je  zwölf  und  seit  Sophokles  je  fünfzehn  Personen,  wäh- 
rend die  Oesammtzahl  der  Choreuten  bei  der  tragischen  Tetralogie  ur- 
sprünglich allerdings  wohl  wie  beim  dithyrambischen  Chor  fünfzig  betrug. 
Die  Loosung  der  Richter  nahm  der  Magistrat  im  Theater  selbst  vor,  und 
die  Erloosten  schwuren,  ihren  Spruch  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen fällen  zu  wollen.  Sie  konnten  wegen  Unredlichkeit  auch  zur 
Verantwortung  gezogen  werden').  Dafs  den  Schauspielen  mehr  als 
Ein  Tag  gewidmet  war,  ist  gewifs;  wie  viele  aber,  sind  wir  nicht  im 
Stande  mit  Bestimmtheit  anzugeben. 

Auch  die  beiden  nächstfolgenden  Monate  hatten  ihre  Dionysosfeste. 


1)  Vgl.  Bd.  1  S.  477. 

2)  Sieben  bei  Lukian  Harmon.  2,  aber  ohne  Bezug  auf  Athen.  Uebrigens 
▼gl.  A.  Müller  Gr.  ßühnenalih.  S.  369  fif.  Köhler  Milth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  lll 
8.  117. 

3)  Nach  Aischin.  g.  Ktesiph.  232. 

33* 
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Zunächst  der  Anthesterion  das  Fest  der  AnthesterieD,  von  dem  er  eben 
496  seinen  Namen  trng.  Der  Monat,  etwa  dem  Febrnar  entsprechend,  war 
die  Zeit  der  nach  dem  Winterschlaf  wieder  erwachenden  und  die  ersten 
Blfithen  treibenden  Vegetation;  es  war  zugleich  die  Zeit,  wo  der  im 
Herbst  gekelterte  und  in  Fässer  gefafste  Rebensaft  seinen  Gähmngs- 
procefs  vollendet  hatte  nnd  ans  Most  nun  erst  znm  klaren  und  feurigen 
Wein  geworden  war.  Beides,  die  Vollendung  der  Weingährnng  und 
jenes  Wiedererwachen  der  Natur  ward  im  Anthesterienfeste  gefeiert 
Das  Fest  dauerte  drei  Tage,  vom  11.  bis  zum  13.  Der  erste  Tag 
hiels  Pithoigia '),  FafsOffhung,  weil  nun  die  Fässer  geöffnet,  der  ausge- 
gohrene  Wein  gekostet  und  in  die  Krüge  gezapft  wurde  ")•  Jedermann 
opferte  dem  Gott  und  spendete  ihm  yon  dem  labenden  Trank,  den  er 
ihm  zu  danken  hatte,  und  alle  Hausgenossen,  auch  die  Knechte  ein- 
geschlossen*), theilten  die  Festfreude  und  den  Oennfs.  Junge  Frühlings- 
blumen schmückten  die  Räume  und  Gefäfse,  auch  die  Kinder,  vom 
dritten  Jahre  an,  gleichsam  die  knospenden  Blüthen  der  Menschen, 
gingen  mit  Blumen  geschmückt  einher 0. 

Der  zweite  Tag  des  Festes  hiefs  GhoSs  oder  Kannentag.  Auch 
er  war  fröhlichem  Genuls  gewidmet.  Muntere  Gesellen,  festlich  ge- 
putzt, manche  auch  verkleidet  und  als  mythische  Personen  des  diony- 
sischen Gefolges,  als  Bakchanten,  Satyrn,  Nymphen  u.  dgl.,  auftretend*), 
zogen  umher  und  kehrten  bei  diesem  oder  jenem  Bekannten  ein. 
Trinkgesellschaften  safsen  bei  einander*)  und  tranken  um  die  Wette: 
wer  am  schnellsten  austrank,  war  der  Sieger  und  bekam  einen  Preis  ^. 
Doch  wurde  beim  Trinken  Mafs  gehalten;  es  wurde  nicht  aus  einem 


1)  Vgl.  den  Monat  Uid^ixtuv  in  Peparethos  and  über  die  Schreibong  Eretschmer 
Gr.  Vaseninsekriften  8.  144  ff. 

2)  Platarch  Sympos.  VIII 10,  3.  IE  7, 1. 

3)  Prokl.  za  Hesiod  W.  u.  T.  366. 

4)  Philostr.  Heroik.  12,  2.  Etym.  M.  u.  ^Avd^ednqpia. 

5)  Philostr.  Leb.  d.  Apollon.  IV  21.  NilBson  a.  a.  0.  p.  125  ff.  nimmt  bei  dieser 
Gelegenheit  wie  fOr  Smyma,  so  auch  für  Athen  eine  Procession  mit  Schiff  und 
Wagen  an  nnd  bezieht  darauf  des  Suidas  and  Photios  Worte  xa  Ix  tüjv  a(io{ü>v 
oxcopfLara  n.  8.  w. 

6)  Nach  Eubolides  bei  Athenai.  X  49  8.  437  D  sahlten  an  diesem  Tage  anch 
die  Schüler  den  Sophisten  ihr  Honorar  nnd  sandten  ihnen  anfserdem  Geschenke,  wo- 
gegen sie  denn  auch  ?on  ihnen  eingeladen  und  bewirthet  wurden,  eine  Sitte,  wie 
sie  fthnlich  früher  hier  zu  Lande  um  Fastnacht  in  manchen  Schulen  stattfand.  Deber 
die  sonstige  Betheiligung  der  Knaben  an  diesem  Feste  s.  Hiller  yon  Gaertringen 
Realencykl.  I  S.  2373.  DiUenberger  Syll^  zu  n.  737  Z.  130. 

7)  Aristoph.  Ach.  1002.  Ailian  V.  G.  II  41. 
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gemeinschafUichen  Krater  immer  frisch  eingeschenkt ,  sondern  Jedem 
seine  Kanne,  oder  anch  vielleicht  mehrere,  hingestellt,  woftlr  denn  der 
Scharfsinn  der  Erklärer  anch  nicht  unterlassen  hat,  den  Grund  in  einer 
mythischen  Geschichte  zu  erfinden').  Aber  wie  es  in  dem  Freuden- 497 
liede  unseres  Dichters  heilst:  ^Auch  die  Todten  sollen  lebend  so  dachten 
auch  die  alten  Athener.  Sie  yergafsen  in  ihrer  Festfreude  auch  die 
verstorbenen  Angehörigen  nicht,  sondern  gingen  zu  den  Gräbern  und 
spendeten  auch  hier  von  dem  Weine').  Ja  es  scheint,  als  ob  das  Fest 
ursprfinglich  vorzugsweise  zu  einer  Art  von  Todtenfest  bestimmt  ge- 
wesen sei,  um  jetzt  am  Schlufs  des  Winters  die  Mächte  der  Unterwelt, 
deren  Gewalt  nun  ein  Ende  haben  sollte  und  die  sich  noch  grollend 
dagegen  sträubten,  zu  besänftigen  und  zu  versöhnen.  Darum  waren 
anch  im  Kalender  sowohl  die  Pithoigien  wie  die  Cho^n  als  hcofffi^e^ 
oder  (Aiapal  i^^dpon  bezeichnet');  die  Tempel  der  himmlischen  Gatter 
waren  verschlossen^),  es  hiefs,  die  Seelen  der  Verstorbenen  kämen  aus 
der  Unterwelt  und  wandelten  umher;  man  solle  zur  Sicherheit  Blätter 
vom  Weifsdorn  (pa[jLvo^)  kauen  und  die  Thttren  mit  Theer  bestreichen, 
um  sich  vor  Unheil  zu  bewahren*).  Aber  wenn  auch  das  Fest  Anfangs 
in  diesem  Sinne  eingesetzt  worden  sein  mag  und  deswegen  öfTentliche  von 
Staatswegen  angestellte  Lustbarkeiten  von  ihm  ausgeschlossen  waren, 
so  lädst  doch  Alles,  was  wir  sonst  über  die  Feier  lesen,  uns  nicht 
zweifeln,  dafs  in  den  Privatkreisen  der  fröhliche  Charakter  bei  weitem 
überwogen  habe,  und  dafs  auch  die  Priester  es  nicht  verschmähten, 
mit  den  Fröhlichen  fröhlich  zu  sein*).  Von  Staatswegen  aber  wurde 
an  diesem  Tage  eine  hochheilige  geheimnifsvolle  Geremonie  begangen, 
sowohl  in  dem  uralten  in  Limnai  befindlichen  Dionysostempel,  der 
sonst  das  ganze  Jahr  hindurch  verschlossen  war  und  nur  zu  dieser 
Feier  geöffnet  wurde ^),  als  auch  im  Bukoleion,  dem  in  der  Nähe 
des  Prytaneion  gelegenen  alten  Amtsiocale  des  Basileus.    Die  Haupt- 


1)  Schol.  Aristoph.  Ach.  960.  Plut.  Symp.  II  10.  Athenai.  a.  a.  0.  und  YII  2  S.  276. 

2)  Schol.  Ar.  Ach.  a.  a.  0. 

3)  Eostath.  EU  II.  XXIV  526.  Phot  u.  (juapa  :^[xEpa  und  ^«(tvo^. 

4)  Athenai.  a.  a.  0. 

5)  Auf  die  schliersliche  WiedervertreiboDg  der  Seelen  bezieht  man  nenerdin^ 
gestutzt  auf  die  Ueberlieferang  und  Erkl&rang  des  Photios  u.  d.  W.  das  Sprichwort 
^aCs  xijpef,  oux  n  *Av^•8<^^^pco^  nachdem  es  bisher  mit  der  jüngeren  Lesart  Kapsc 
auf  die  Sklaven  bezogen  worden  war.  Vgl.  0.  Crasias  in  ßrsch  und  Grubers  EncykL 
n.  Keren.  Rohde  Psyche  P  S.  239. 

6)  Aristoph.  Ach.  1087. 

7)  (Demosth.)  g.  Neaira  76.  Ueb.  die  Localitftt  s.  oben  S.  513. 
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rolle  dabei  hatte  die  Basilissa  oder  Basilinna,  die  Gattin  des  Basilens, 
die  nach  dem  Gesetze  von  echtattischer  Herkunft  nnd  ihrem  Manne 
als  Jungfrau  vermählt  sein  mufste.  Ihr  zugeordnet  waren  vierzehn 
sogenannte  Gerairai ,  vom  Basileus  aus  den  athenischen  Matronen 
erwählt.  Die  Basilissa  nahm  ihnen  .unter  dem  Beistande  eines  Hiero- 
keryx  einen  feierlichen  Eid  ab,  in  dem  sie  theils  ihre  zu  dem  heiligen 
Dienste  erforderlichen  Eigenschaften,  namentlich  ihre  Keuschheit  und 
Enthaltsamkeit,  zu  beschwören^  theils  Verschwiegenheit  über  das,  was 
aulser  ihnen  kein  Auge  sehen  durfte,  zu  geloben  hatten*)*  Diese  vier- 
498  zehn  Gerairai  verrichteten  nun  gewisse  heilige  Gebräuche  an  ebenso- 
vielen  Altären^,  die  Basilissa  aber  betrat  das  Bukoleion,  das  für  alle 
andern  unzugänglich  war,  und  wurde  dort  mit  gewissen  Geremonien, 
von  denen  wir  weiter  nichts  sagen  können,  dem  Dionysos  als  Gattin 
vermählt'),  lieber  die  Bedeutung  dieser  Vermählung  mit  dem  Gotte 
lassen  sich  verschiedene  Vermuthungen  aufstellen;  am  wahrscheinlichsten, 
wenigstens  am  einfachsten  ist  die  Annahme,  dafs  die  Basilissa  als  Re- 
präsentantin des  Landes  dem  Dionysos,  dem  Gott  der  jetzt  wieder  auf- 
lebenden Vegetation  zugeführt  worden  sei,  um  dem  Lande  die  Huld 
des  Gottes  recht  fest  zu  sichern^). 

Der  dritte  Tag  der  Anthesterien  hiefs  XijTpoi ;  an  ihm  wurden  dem 
chthonischen  Hermes  Töpfe  mit  gekochten  Früchten  jeder  Art  geopfert, 
von  denen,  wie  bei  allen  Opfern  für  die  Unterirdischen,  die  Opfernden 
selbst  nichts  kosten  durften');  und  vielleicht  stellen  auch  die  Hydro- 
phonen,  eine  Spende   für  die    bei  der  deukalionischen  Fluth  Umge- 


1)  (Demosth.)  g.  Neaira  78. 

2)  PoUuz  VIII  108.  Etym.  M.  S.  227,  35.  Harpokr.  und  Hesych.  u.  repapai.  — 
Minder  gut  bezeugt  ist  die  Form  Gerarai  (^^epapai),  vgl.  Mommsen  Feste  S.  392  A.  4. 

3)  Aristot  St.  d.  A.  3,  5. 

4)  Vgl.  Preller  Demet.  und  Pers.  S.  390.  Preller-Robert  Gr.  Mythol  I  S.  672. 

5)  Schol.  Aristoph.  Ach.  1075  und  Frö.  219.  Schon  Mommgen  Heortol  S.  24. 
Feste  S.  402  f.  bezweifelt,  dafs  die  Benennung  xyTpoi  von  den  Töpfen  hergenommen  sei, 
weil  TOpfe  nur  'fyi^oLi  hiefsen,  yu'^P^^  ^^  Vertiefungen  seien.  Unmittelbar  auf  den 
Todtenkult  bezieht  die  Namen  der  einzelnen  Anthesterientage  Jane  £.  Harrison 
Joum.  of  hellenic  studies  XX  S.  99  ff.  und  erkl&rt  Pithoigia  als  Fest  der  Gr&ber- 
öffnung»  xyTpoi  als  Schlünde  d.h.  Wohnsitze  der  Geister,  xpec  als  yipai  Libationen. 
Im  Anschlufs  hieran  möchte  A.  W.  Verrall  a.  a.  0.  S.  115  ff.  in  dem  Gesammtnamen 
^Avd-sanipta  '*Avad-£<^.pia  (vgl.  avad'Eaaaad'ai)  d.  i.  * fecut  of  revocalion  sehen,  eine 
Deutung,  die  sich  nicht  einmal  sprachlich  rechtfertigen  l&fst.  Die  Alten  haben,  wie 
die  Schol.  zu  Aristoph.  lehren,  in  sp&terer  Zeit  wenigstens  bei  den  x^^poi  doch 
wohl  nur  an  Töpfe  gedacht.  Vgl.  Bohde  Psyche  I'  S.  238  und  jetzt  auch  Nilsson 
a.  a.  0.  p.  135  f.,  der  die  Ghytroi  für  Wassergef&fse  h&lt  und  so  den  Festnamen  mit 
der  Hydrophone  in  Verbindung  bringt. 
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kommenen,  einen  mit  'den  Chytren  verbundenen  Festbraach  dar.  Es 
gab  aber  an  diesem  Tage  auch  manche  andere  Festlichkeiten:  wir 
hören  von  Agonen  oder  Wettkämpfen  ^)  and  von  einem  Gesetz  des 
Bedners  Lyknrgos,  das,  wie  es  scheint,  im  Theater  zwar  nicht  förm- 
liche AaffQhmngen  von  Komödien,  aber  doch  eine  Art  von  Schanspiel- 
probe  verlangte,  nach  welcher  über  die  Schauspieler,  die  am  nächsten 
städtischen  Dionysosfeste  auftreten  sollten,  entschieden  wurde*).  Aus 
Allem  aber  erhellt,  dafs  die  drei  Tage  der  Anthesterien  reich  an  ver* 
schiedenartigen  Cultacten  waren,  die  sich  nicht  auf  den  Dionysos  allein, 
sondern  auch  auf  den  chthonischen  Hermes  bezogen. 

Das  nächste  Dionysosfest  waren  die  im  Elapbebolion,  dem  folgen- 
den, etwa  dem  März  entsprechenden  Monate,  gefeierten  städtischen 
oder  grofsen  Dionysien.  Dabei  wurde  Dionysos  als  der  eleutherische 
verehrt'),  in  Erinnerung  daran,  dafs  sein  Cnltus  von  Boiotien  ans  Aber 
Eleutherai,  eine  einst  zu  Boiotien  gehörige,  aber  schon  früh  attisch  ge- 
wordene  Stadt  ^),  nach  Athen  gekommen  sein  sollte.  Die  Athener  wufsten 
selbst  noch  den  Namen  des  Mannes  zu  nennen,  der  den  Gott  von 
Eleutherai  zuerst  zu  ihnen  gebracht  hätte;  er  hiefs  Pegasos').  Wahr- 
scheinlich wurde  diesem  Dionysos  sein  Tempel  zuerst  nicht  innerhalb 
der  Stadt  selbst,  sondern  in  ihrer  Nähe,  bei  der  Akademie  errichtet'), 
und  sein  Gült  als  der  eines  Bauerngottes  von  den  städtischen  Eupatriden 
gering  geachtet,  bis,  wie  die  Sage  will,  eine  Krankheit,  die  der  ver- 
schmähte Gott  ihnen  zur  Strafe  schickte,  sie  bewog  das  Orakel  zu 
befragen,  und  dieses  den  Gott  bei  sich  aufzunehmen  befahl^ j.  Damals 
wurde  ihm  am  Südabhang  der  Akropolis  ein  Tempel  erbaut,  neben  dem 
im  fünften  Jahrhundert  ein  zweiter  mit  einem  Gultbild  des  Alkamenes 
errichtet  wurde.  Zu  Beginn  der  Feier  wurde  das  alte  Holzbild  des 
eleutherischen  Dionysos  aus  seinem  Tempel  in  einen  kleineren  bei  der 
Akademie  geschafft  und   von   da  unter  feierlichem  Geleite  in  seinen 

1)  Pbiloch.  bei  dem  Scbol.  zu  Arist.  FrO.  220.  Vgl.  ?.  Leotsch  PhihL  XI  S.  733. 
Dafs  eine  Zeit  lang  auch  ein  Fackellanf  stattgefunden,  ist  aus  einer  Inscbr.  aus  dem 
Jahre  des  Arcbon  £^o{  (166/7  n.  Chr.),  G.  I.  A.  III  n.  93,  zu  schliefsen.  —  Ueber  die 
Cbytren-Procession,  zu  der  Yielleicbt  ancb  die  Hydrophone  mitgehört  hat,  handelt 
ausführlich  Euletzt  Pfuhl  de  Athen,  pompis  sacris  p.  71  f. 

2)  (Plntarch)  Leb.  d.  10  R.  S.  841 C.  Dramatische  Aufführungen  an  den  Anthe* 
sterien  sind  abzulehnen,  worauf  zuletzt  wieder  Wachsmuth  iV.  Beitr,  z,  Topographie 
r.  Athen  S.  41  hingewiesen  hat. 

3)  Pausan.  I  20, 3. 

4)  S.  oben  S.  85. 

5)  Pausan.  I  2,  5  und  38,  8. 

6)  Ders.  I  29,  2.  7)  Schol.  Aristoph.  Ach.  242. 
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Bezirk  zarllckgebracfat ')  zur  Erinnerang  an  die  Ueberftthrnog  des  Cnltns 
YOD  Elentherai  nach  Athen. 

Hatte  das  Anthesterienfest  dem  Gott  als  dem  Wiedererwecker  der 
499  bisher  im  Winterschlaf  erstarrten  Vegetation  gegolten,  so  feierte  dies 
städtische  Fest  nnn  seinen  entschiedenen  Sieg  Über  die  winterlichen 
Mächte.  Denn  es  fiel  zunächst  vor  die  Frflhlingsnachtgleiche,  wo  alle 
Sparen  des  Winters  vertilgt  waren,  die  Flnren  nnd  Weingärten  im 
vollsten  grünen  Schmucke  prangten,  die  Reben  zu  blühen  begannen. 
Die  Monatstage,  an  welchen  es  gefeiert  wnrde,  lassen  sich  nicht  mit 
voller  Gewifsheit  bestimmen;  die  oben  erwähnte  feierliche  Einholung 
des  Dionysosbildes  fand  wahrscheinlich  schon  am  Abend  des  8.  Elaphe- 
bolion  statt'},  also  an  demselben  Tage,  an  dem  sich  wenigstens  seit 
der  Erbauung  des  Odeion  Dichter  und  Schauspieler  dem  Volke  vor- 
stellten und  an  dem  später  auch  dem  Asklepios  Opfer  dargebracht 
wurden  *)•  Der  Schluis  des  Festes  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
den  15.  gesetzt,  da  vermuthlich  am  folgenden  Tage  die  Pandien  ge- 
feiert worden  sind^).  Eröffnet  wurde  die  Festzeit  am  9.  wohl  mit 
dem  glänzenden  Festzuge,  dessen  Anordnung  dem  Archonten  im 
Verein  mit  zehn  Epimeleten  oblagt),  und  mit  einem  Opfer  zu  Ehren 
des  Dionysos*);  lyrische  Agone  von  Männer-  und  Enabenchören 
und  ein  Komos  füllten  die  ersten  Tage,  dramatische  Darstellungen 
die  übrigen  aus.  Die  Feier  erinnert  vielfach  an  die  im  Winter  be- 
gangenen Lenaien,  aber  sie  war  zu  allen  Zeiten  glänzender,  schon 
weil  die  Jahreszeit  eine  weit  gröfsere  Zahl  von  Auswärtigen  als 
Zuschauer  nach  Athen  führte.  Denn  es  war  dies  die  Zeit,  wo  die  im 
Winter  gehemmte  Schiffahrt  wieder  frei  war  und  die  Bundesgenossen 
ihre  Tribute  brachten.  Das  Theater  fafste  aber  auch  eine  zahlreiche 
Menge.  Denn  wenn  auch  die  Zahl  von  30000  Zuschauern,  von  der 
Piaton  ^)  spricht,  nur  die  grofse  Menge  bezeichnen  soll,  so  fanden  doch 


t)  Paosan.  I  29,  2.  C.  I.  A.  II  n.  471  Z.  12f.  Vgl.  Preller-Bobert  Gr.  Myth.  I  8. 674. 

2)  Preller-Robert  a.  a.  0.  Robert  GölL  gel.  Anz,  1899  S.  543.  Anden  Mommsen 
Fesie  8.  4331 

3)  8chol.  m  Aischin.  g.  Ktesiph.  67.  C.  I.  A.  11  n.  307  Z.  16.  Vgl.  Rohde  N.  Rhein. 
Mus,  XXXVlll  8.  251  ff.  -  Es  sei  hier  angemerkt,  dafs  die  Asklapieia  in  Epidanros 
nach  einer  jOngst  *E^.  opx-  IdOl  8.  57  ff.  veröffentlichten  Inschrift  wahrscheinlich  in 
den  Mt  Apellaios  d.  i.  ath.  Skirophorion  fielen. 

4)  8.  unten  8.  527.  >-  Die  Einbeziehung  des  14.  in  die  Festieit  wird  durch  die 
fOr  diesen  Tag  von  Thuk.  IV  118  belegte  Yolksyersammlung  nicht  unmöglich  gemacht 
8.  Dntoit  Z.  Festordn.  d,  gr,  Diovys,  (Speyer  1898)  8.  38  ff. 

5)  Vgl.  Pfuhl  a.  a.  0.  p.  74 ff. 

6)  G.  I.  A.  II  n.  741  Z.  16.  7)  Sympos.  8.  175  E. 
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nach  neueren  Berechnungen  0  immerhin  17  000  Personen  Platz.  In- 
dessen ist  das  Theater  wohl  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  durch  den  Eedner  Lykurgos,  den  Zeitgenossen  des  De- 
mostheneSf  vollendet  worden').  Frtther  hatte  man  sich  mit  hölzernen 
Gerüsten  beholfen,  die  auf  dem  Markte,  im  Lenaion  oder  im  Bezirk 
des  Dionysos  Eleuthereus,  wahrscheinlich  nach  Verschiedenheit  der 
Feste,  für  die  Zuschauer  aufgeschlagen  wurden'). 

Auch  eines  brauroniscben  Dionysosfestes  mag  hier  gedacht  werden, 
welches  vielleicht  zu  der  Zahl  der  ländlichen,  im  Posideon  gefeierten 
Dionysien  gehörte,  sich  aber  vor  den  übrigen  durch  gröfsere  Feierlich* 
keit  und  namentlich  dadurch  auszeichnete,  dafs  es  alle  fünf  Jahre  be- 
sonders festlich  begangen  und  auch  von  der  Hauptstadt  durch  eine 
Theorie  beschickt  wurde  0- 

Ueber  die  aufserbalb  Attikas  gefeierten  Dionysosfeste  ist  wenig 
mehr  zu  sagen,  als  dafs  es  solcher  gewifs  in  jedem  Theile  von  Griechen- 
land gegeben  habe,  wie  ja  schon  aus  der  Häufigkeit  und  Verbreitung 
der  auf  den  Dionysos  hinweisenden  Monatsnamen,  des  Dionysios, 
lobakchios,  Lenaion,  Theudaisios,  Thyios  ü.  a.,  geschlossen  werden 
kann.  Dagegen  läfst  sich  eine  genauere  Darstellung  der  einzelnen  500 
Feste  aus  unsern  Quellen  nicht  geben.  Wir  hören  unter  andern  von 
Dionysien,  die  mit  einer  Pompe  verbunden  waren,  in  Eretria  und 
Chalkis  und  ferner  von  einem  Feste  zu  Alea  in  Arkadien,  das  Skiereia 
hieÜB  und  bei  dem  Frauen  gegeiüselt  wurden,  wie  in  Sparta  die  Knaben 
am  Altar  der  Artemis  Orthia.  Dies  Fest  wurde  ein  Jahr  ums  andere 
begangen.  Die  Geifselung,  sagt  der  Berichterstatter*),  war  auf  Befehl 
des  Orakels  angeordnet  und  mag,  wie  jene  spartanische,  als  Ersatz 
für  frühere  Menschenopfer  gedient  haben;  der  sonst  nicht  erklärte 
Name  des  Festes  ist  übrigens  auf  die  Verhüllung  des  Gottes  und 
Seiner  Priesterinnen  gedeutet  und  vergleichsweise  neben  den  diony- 
sischen Beinamen  SxtavOCa^  gestellt  worden").    In  Argos  hiefs  Dionysos 


1)  Dörpfeld-Reisch  a.  a.  0.  S.  44. 

2)  y.  Wilamowitz  Hermes  XXI  S.  597  ff.  Dörpfeld-Beisch  a.  a.  0.  8.  36 ff. 

3)  Phot  u.  Txpia  und  AT^votov.  Bekker  Anecd.  p.  278.  Liban.  Hypoth.  zu  Demosth. 
0).  I  8.  8.  Pausan.  I  29,  16.  (Plut.)  Leb.  d.  10  R.  8.  841 G.  Vgl.  A.  Mfiller  Gr. 
Bühnenalierth.  S.  83  f. 

4)  Soid.  u.  Bpaupci^v.  Vgl.  oben  S.  500  das  braoronische  Artemisfest  und  cur 
CaltuBTerbindang  von  Dionysos  und  Artemis  Immerwahr  EuUe  und  Mythen  Arkadiens 
8.  160  und  Robert  Gölt.  geL  Am,  1899  8.  535. 

5)  Pausan.  VIII  23,  1. 

6)  Immerwahr  a.  a.  0.  8. 189. 
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der  Stiergeborne  (ßouyevr]^);  an  Beinern  Feste  wnrde  ein  Lamm  für  den 
Gott  der  Unterwelt,  der  hier  als  üu^ao^og  angerafen  wurde*))  in  ein 
tiefes  Wasser  geworfen  and  Dionysos  dabei  unter  Trompetenschall  her- 
aufbeschworen ').  Es  ist  klar,  daTs  dies  ein  Frtlhlingsfest  war,  wo  der 
Gott,  der  während  des  Winters  hinter  den  Pforten  der  Unterwelt  in 
der  Gewalt  ihres  Gebieters  gewesen,  nun  als  Befreiter  angerafen  ward. 
Ein  Frflhlingsfest  war  auch  das  Fest  zu  Elis,  wo  die  Weiber  den 
Dionysos  anriefen:  'Komm,  Lenzgott  Dionysos,  zu  der  Eleier  heiligem 
Tempel,  du  und  die  Huldgöttinnen,  komm  zu  der  Eleier  Tempel  da- 
her eilend  (Oiicov)  mit  dem  Stierfufs,  hoher  Stier,  hoher  Stier!''). 
Wahrscheinlich  galt  dies  Fest  dem  Gotte  als  ©ucovsu;  oder  GuuviSac 
und  führte  den  Namen  0uTa^). 

Ein  etwa  in  unsern  März  fallendes  Fest  waren  die  in  dem  gleich- 
namigen Monat  Agrionios  gefeierten  Agrionien*)  zu  Orchomenos  in 
Boiotien,  wo  die  Weiber  auszogen,  den  Dionysos  als  einen  Entflohenen 
zu  suchen,  dann  aber  abliefsen  und  sagten,  er  sei  zu  den  Musen 
gegangen  und  halte  sich  dort  verborgen,  werde  aber  (wie  wir  wohl 
hinzusetzen  mögen)  seiner  Zeit  wiederkehren;  darauf  folgte  dann  ein 
Festmahl,  bei  dem  man  sich  namentlich  auch  mit  Räthselaufgeben 
unterhielt').  An  demselben  Feste  kam  auch  der  Brauch  vor,  dafs 
Weiber  aus  der  Nachkommenschaft  des  mythischen  Königs  Minyas 
von  dem  Priester  des  Dionysos  mit  entblölstem  Schwerte  verfolgt 
wurden  und  dafs,  wenn  sich  eine  von  ihm  ergreifen  liefs,  sie  getödtet 


1)  Man  yergleiche  das  Beiwort  miXapTTjc,  welches  Hades  bei  Homer  hat 

2)  Piat  de  Is.  et  Os.  35. 

3)  Flut.  qu.  gr.  36,  nach  Th.  Bergks  Verbeeserung  in  den  Poet  lyr.  IIl^  p.  656. 
Nur  fflr  ^pa>  im  zweiten  Verse  vermuthet  Schümann  etwa  r^piV  cS — .  Vgl.  auch  den 
Aasdruck  ^eo^  Taupo^  auf  einer  Inschrift  aus  Thespiai  I.  Gr.  sept.  I  n.  1787 ,  ferner 
über  die  Auffassung  des  Dionysos  als  Stier  A.  W.  Curtius  Stier  des  Dionysos  (Jena 
1882).  Weniger  d.  Kollegium  der  sechzehn  Frauen  u.  s.  w.  (Progr.  Weimar  1883) 
S.  9 ff.  und  dazu  die  Bezeichnung  ßoec  und  ßouxoXoi  für  Diener  des  D.  Auch  das 
Bukoleion  in  Athen  und  den  ßouxoXixo;,  einen  Beamten  der  Jobakchen,  bringt  man  mit 
dem  Stier-Dionysos  in  Verbindung.  S.  Wachsmuth  und  Kern  ReatencykL  u.  Bnko- 
leion  und  Bukoloi  und  oben  S.  434. 

4)  Preller-Bobert  Gr.  MythoL  I  S.  685  A.  4. 

5)  *Afpicüvia  auch  in  Theben  I.  Or.  sept  I  n.  2447;  ^Aypiavia  in  Argos  als 
Tod  teufest  bei  Hesych.  u.  d.  W.  S.  auch  oben  S.  497.  Der  Namensform  *A-fpiavia  ent- 
sprechend lautet  der  Name  des  zugehörigen  in  den  dorischen  Kalendern  häufigen 
Monats  *Afpiavto(.  Vgl.  im  Allg.  A.  G.  Bather  Journal  of  hell,  studies  XIV 
S.  260  f. 

6)  Plutarch  Sympos.  VIII  Pro. 
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werden  konnte  M.  Dies  geschah,  sagte  die  Legende,  znr  Sühne  dafür, 
daTs  einst  die  Töchter  des  Minyas  den  Dionysos  verachtet  nnd  an 
seinem  Dienste  theilznnehmen  sich  geweigert  hatten;  dafür  seien  sie  selbst 
mit  Wahnsinn  nnd  Verwandlung  bestraft,  dem  Qeschlechte  aber  sei  50i 
jene  Bafse  anferlegt  worden^).  Za  Piutarchs  Zeit  war  es  geschehen, 
dafs  einst  der  Priester  des  Dionysos  ein  von  ihm  verfolgtes  nnd  ein- 
geholtes Weib  wirklich  tödtete;  aber  der  Oott  bezeugte  durch  baldigen 
Tod  des  Priesters  und  durch  allerlei  Unglück,  das  die  Orchomenier  betraf, 
seinen  Unwillen  über  die  That,  weswegen  man  denn  auch  das  Priester- 
thum  dem  Geschlechte,  in  dem  es  früher  erblich  gewesen  war,  als 
einem  schuldbefleckten,  entzog  und  es  wählbar  machte.  Es  ist  klar, 
dafs  auch  hier  der  Festbrauch  auf  frühere  Menschenopfer  deutet,  die 
aber  der  Gott  verschmähte,  indem  er  sich  mit  der  Erinnerung  daran 
begnügte  *). 

Dafs  auf  den  weinreichen  Inseln  des  aigaiischen  Meeres  Dionysos 
zu  den  am  eifrigsten  verehrten  Göttern  gehörte,  versteht  sich  von 
selbst,  so  wenig  wir  auch  von  den  einzelnen  ihm  gefeierten  Festen  zu 
berichten  wissen.  Delos  hatte  seine  Dionysien  im  Monat  Galaxion, 
d.  i.  im  ath.  Elaphebolion,  ebenso  hatte  Rhodos  0  Dionysia  und  be- 
sonders Lindos  Sminthia,  die  allerdings  z.  Th.  zugleich  dem  Apollon 
galten  und  wahrscheinlich  in  den  gleichnamigen  Monat  fielen.  In 
Delos  wie  in  Rhodos  wurden  diese  Feste  mit  dramatischen  AuSTÜh- 
rungen  begangen,  nnd  man  ist  geneigt,  bei  diesen  Festbräuchen  athe- 
nische Einflüsse  zu  erkennen,  wie  sie  sich  auch  in  der  bei  den 
Rhodiern  üblichen  Bezeichnung  avd«(rn]pia$e;  für  heirathsfähige  Mädchen 
und  in  dem  vermnthlich  dem  Dionysos  zukommenden  für  Thera  be- 
legten Namen  'Avd-urrr^p  zeigen^).  Auf  Astypalaia  finden  wir  Dionysien 
mit  tragischem  Agon,  und  Naxos  rühmte  sich,  das  wahre  Geburtsland 


1)  Fiat.  qa.  gr.  38.  Wenn  die  Agrionien  nicht  selbst  trieterisch  waren,  wofür 
kein  ansdrQckliches  Zeugnifs  vorliegt,  so  scheinen  nach  dem  Wortlaute  der  Plutarch- 
stelle  wenigstens  diese  Ceremonien  trieterisch  gewesen  zu  sein. 

2)  Vgl.  Preller-Robert  Gr.  Myth.  I  S.  68ft  f. 

3)  Bei  Plutarch  Anton.  24  wird  ^Aypuovto«  als  Beiname  des  Dionysos  mit 
*i2|ja}9xr^  zusammengestellt,  scheint  also  auf  den  wilden  enthusiastischen  Charakter 
des  Gultus  bezogen  zu  sein,  woher  auch  von  Welcker  GöUerL  I  S.  443  der  Name  des 
Festes  erkl&rt  wird. 

4)  Z.  B.  eine  bakchische  Trieteris  L  6.  Ins.  I  n.  155  Z.  51  nnd  n.  730. 

5)  Vgl.  Bull.  d.  corr,  hell  VII  p.  t03ff.  Preller-Robert  Gr.  Myth.  I  8.  677  A.  1. 
i.  O.  Ins.  1  n.  57  Z.  71  und  n.  762.  Mommsen  Jahresb,  f.  Alterthumsw.  LX  S.  414ff. 
HillerT.  Gaertringen  Festschrift  f.  0.  BenndorfS.  224ff.;  zu  den  Sminthia  oben  S.  481. 
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des  Gottes  nnd  der  Schauplatz  seiner  VermähloDg  mit  Ariadne  zn  sein. 
Damm  ward  hier  anch  Ariadne  verehrt  theils  mit  Trauer-,  theils  auch 
mit  Freudenfesten,  was  Einigen  unter  den  Alten  so  wunderbar  vorge- 
kommen ist,  dafs  sie  zwei  Ariadnen  annehmen  zu  müssen  meinten  0* 
Ariadne  oder  in  anderer  Namensform  Ariagne*),  die  Hochehrwtlrdige^ 
erseheint  ganz  wie  eine  Erdgöttin,  die  im  Winter  gleichsam  als  Wittwe 
um  den  fernen  Gatten  trauert  und  im  Frühling  sich  seiner  Wiederkehr 
freut  Aus  Andres  wird  uns  das  Wunder  berichtet,  dafs  sich  an  dem 
hier  gefeierten  Dionysosfeste,  den  Theodaisien '),  aus  dem  Hieron  des 
Gottes  ein  Strom  von  Wein  ergossen  habe  *).  Das  Fest  war  trieterisch, 
d.  h.  es  wurde  ein  Jahr  ums  andere,  und  zwar  im  Winter  (Januar)  sieben 
Tage  hindurch  gefeiert*).  Ueberhaupt  aber  waren  die  Dionysosfeste 
502 an  vielen  Orten  trieterische  Winterfeste*)  und  wurden  entweder  gänz- 
lich oder  doch  vorzugsweise  von  Weibern  mit  Ausschlielsung  der 
Männer  begangen.  Die  Weiber  versammelten  sich  zu  der  Feier  an 
dem  bestimmten  Platz,  gewöhnlich  einem  von  Anhöhen  eingeschlossenen 
Thale,  welches  schicklichen  Baum  darbot,  und  begingen  hier  eine  Reihe 
orgiastischer  Gebräuche,  die  ganz  den  Charakter  ekstatischer  Begeiste- 
rung an  sich  trugen  und  ausdrücken  sollten,  welche  Macht  der  Gott 
über  die  Gemüther  ausübte  und  wie  ganz  die  Seelen  der  Feiernden 
von  den  Empfindungen  ergriffen  und  beherrscht  seien,  die  der  Gott 
und  was  von  seinen  Thaten  und  Leiden  gesagt  und  geglaubt  wurde, 
in  ihnen  erregte.  Dionysos  wurde  in  diesem  Culte  keineswegs  blofs  als 
Gott  des  Weines  verehrt;  der  Wein  ist  nur  die  edelste  seiner  Gaben, 
aber  der  Gott,  der  diesen  giebt,  waltet  in  dem  gesammten  Gebiete  der 
höheren  Vegetation,  der  Baumfrucht  jeder  Art,  und  steht  also  der  De- 
meter, der  Göttin  der  Feldfrucht  und  des  Ackerbaues,  zur  Seite.  Wie 
er  als  lakchos  in  den  eleusinischen  Mysterien  seinen  Platz  neben  dieser 

1)  Plutarch  Thes.  20. 

2)  Vgl.  P.  Kretschmer  Gr.  VaseninscMflen  S.  198. 

3)  Auf  das  auch  sonst  bekannte  Fest  der  Tbeodaisia  weist  der  in  doriseben 
Kalendern  öfters  wiederkebrende  Monatsname  Tbeodaisios  (Tbeudaisios,  Tbiodaisios) 
hin,  bei  dem  man  sich  zugleich  des  makedon.  Monats  Daisios  erinnert.  S.  oben  8.  479. 

4)  Paasan.  VI  26,  2.  Ein  ähnliches  Weinwonder  kam  in  Eiis  an  den  Dionysien 
Yor.  £s  worden  drei  leere  Erzgef&fse  versiegelt  hingestellt,  and  wenn  man  sie  nach- 
her öffnete,  waren  sie  mit  Wein  gefüllt.  Athenai.  I  61  S.  34. 

5)  Plin.  H.  N.  II  103,  231.  XXXI  2, 16.  Dafs  das  Fest  trieterisch  war,  erhellt 
aus  des  Pausanias  Worten  izapa  &o^. 

6)  Eine  Yermutbung  über  den  GroDd  der  trieteriscben  Feier  s.  oben  S.  460  A.  2. 
Die  Alten  sachten  den  Grand  aam  Theil  in  der  Dauer  der  Züge  des  Dionysos, 
Diod.  III  65  a.  £.  IV  3.  Vgl  Mommsen  Delphika  8.  27  3  ff. 


8TA.AT8GÜLTB  UND  FE8TB.  525 

und  der  Köre  gehabt  bat,  ist  früber  aDgegeben  worden 0-  Bei  den 
trieteriscben  Weinfesten  warde  das  Absterben  der  Vegetation  als  ein 
Sterben  des  Gottes  gedacht;  er  war  von  feindlichen  Gewalten  über- 
wunden oder,  nach  orphischer  Darstellang,  wo  er  Zagreas  hiels,  von 
den  Titanen  zerrissen;  aber  er  war  nicht  vernichtet:  er  erstand  wieder 
vom  Tode  za  neuem  Leben  und  Schaffen.  So  wechselte  denn  auch 
bei  den  Festen  der  Ausdruck  des  Jammers  ttber  seinen  Tod  mit  dem 
Ausdruck  der  Freude  ttber  seine  Auferstehung,  und  beides  in  der 
leidenschaftlichsten  Weise:  es  war  eine  enthusiastische  Raserei.  Doch 
war  wohl  nicht  überall  der  Charakter  der  Feier  gleich  wild  und  aus- 
gelassen ;  am  wildesten  und  ausgelassensten  war  er  da,  wo  am  meisten 
barbarische  Vorstellungen  und  Gebräuche  eingedrungen  waren,  theils 
von  Thrakien  theils  von  Pbrygien  aus,  woher  namentlich  die  Fabeln 
von  Zagreus  und  seiner  Zerreifsung  stammen  mögen,  die  später  die 
Orphiker  aufnahmen  und  weiter  ausbildeten.  Die  feiernden  Weiber, 
Frauen  und  Jungfrauen,  heifsen  Bakchai,  von  dem  lauten  Rufen  (ßx^eiv), 
weshalb  auch  der  Gott  selbst  den  Beinamen  Bakchos,  Bakcheus  oder 
Bakchios  erhielt;  ferner  fuhren  sie  die  Namen  Mainades  und  ThyiadessoB 
von  dem  ekstatischen  Gebahren ;  auch  Klodones  und  Mimallones  werden 
sie  genannt,  doch  nicht  im  eigentlichen  Griechenland,  sondern  bei  den 
halbgriechischen  Makedoniern ') ;  endlich  heifsen  sie  mit  einem  thra- 
kischen  Namen  Bassarides,  von  den  Fuchsfellen,  welche  sie  sich  um- 
geworfen hatten').  Mit  Thyrsosstäben  in  den  Händen,  mit  Epheu  be- 
kränzt, allerlei  mystische  Symbole  tragend,  zu  denen  namentlich  auch 
Schlangen  gehörten,  zogen  sie  in  nächtlicher  Feier  umher;  Fackeln 
leuchteten,  Tympanen  und  Flötenschall  ertönte  zu  ihren  Gesängen  und 
Klagen  oder  Jubelrufen  ^;  die  Opfer,  ein  Rind,  ein  Bock,  auch  wohl 
Thiere  des  Waldes,  Hirschkälber,  Rehe  u.dgl.  wurden  geschlachtet, 
die  geschlachteten  nicht  zerlegt,  sondern  zerrissen,  Stücke  des  Fleisches 
roh  verschlungen,  als  Nachahmung,  wie  die  Erklärer  sagen,   von  der 


1 )  S.  oben  S.  393  und  396. 

2)  Platarch  Alex.  2.  Wie'  xXco^cove«  an  eine  Eigenthümlichkeit  der  Bakchen 
(xXbi^ctv >e d-opußitv)  anzuknüpfen  sei,  so  möchte  Tümpel  (Roschers  Lex,  d.  Myth.  II 
8.2974»  in  den  Worten  des  Athenai.  V  28  8.  198  £  xatax£xu{uvai  xactpCxac  (»  (xaXXouc) 
eine  geeignete  Umschreibung  für  (U(jLaXXovec  sehen.  Alte  Erklarer  wollten  den  Namen 
MtiiaXXovE«  von  \ix\kC\a%'ox  ableiten. 

H)  Nach  Schol.  Pers.  Sat.  I  10t.    Schol  Lykophr.  771.    Es  giebt  aber  auch  an- 
dere Erkl&rungen  des  Namens.    Vgl.  Schultz  in  Roschers  Lex,  d.  Myth,  I  S.  751. 
4)  Vgl.  Catull  64,  257  ff.    Yergil  Aen.  IV  301. 
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ZerreifgUDg  des  Zagrens  dorch  die  Titanen*)-  Dann  ward  eine  Eiste 
nmhergetragen  zur  Erinnerung  daran,  wie  einst  Athene  das  Herz  des 
zerrissenen  Zagrens  in  einer  Eiste  geborgen  hatte;  auch  folgten  wohl 
noch  manche  andere  Branche,  die  anf  das  Wiederanfleben  des  Getödteten 
Bezug  hatten. 

Sparen  solcher  trieterischen  orgiastischen  Feste  finden  wir  an 
vielen  Orten,  wie  in  Theben,  von  wo  die  Mainaden  auf  den  Eithairon 
zogen,  zn  Tanagra,  in  Delphi,  in  Argos,  in  Lakonien  zn  Brysai  und 
anf  dem  Taygetos,  anf  Naxos,  anf  Ereta  und  anderwärts*).  Wie  diese 
Art  der  Feier  indessen  ohne  Zweifel  nrsprtlnglich  barbarisch  war,  so 
fand  sie  anch  keineswegs  überall  Eingang  und  wurde,  wo  sie  Eingang 
fand,  doch  nicht  ttberall  in  so  orgiastischer  Weise  begangen').  In 
Attika,  wo  Dionysos,  wie  wir  gesehen,  mehr  als  Ein  stattliches  Fest 
hatte,  ist  von  mainadischen  Orgien  keine  Spur;  wir  hören  nur,  dafs  das 
trieterische  Winterfest  zu  Delphi  auch  von  Attika  aus  durch  Weiber- 
504chOre  beschickt  worden  sei^).  In  Delphi  zeigte  man  im  Innersten  des 
Apollontempels  ein  Grab'  des  Dionysos,  an  dem  die  Hosier  ein  geheimes 
Opfer  verrichteten,  während  in  den  benachbarten  Bergthälern  des  Par- 
naÜB  die  Thyiaden  den  Liknites  erweckten*),  d.  h.  den  in  einer  Wanne 
als  Wiege  liegenden  neugebornen  Gott  anriefen.  Auch  ein  ennaete- 
risches  Fest,  'Hpol^,  wurde  hier  begangen,  bei  dem  man  mit  mystischen 
Gebräuchen  die  Heraufführung  der  Semele  aus  der  Unterwelt  feierte*). 

Unter  den  Festen  des  Zeus,  zu  denen  wir  jetzt  übergehen,  ist  zu- 
erst dasjenige  zu  erwähnen,  welches  zu  Athen  im  fünften  Monate  des 
Jahres  gefeiert  wurde.  Der  Monat  hiefs  Maimakterion ,  entsprechend 
wohl  dem  Witterungszustande  der  an  Stürmen  und  Regengüssen  reichen 
Jahreszeit  zu  Anfang  des  Winters^).    Wir  erfahren,  dafs  gegen  Ende 


1)  Vgl.  Pbot.  u.  veßpt^biv.  Lobeck  Aglaoph.  p.  653.  Preller-Robert  Gr.  MythoL  I 
S.  695. 

2)  Pansan.  II  2,  7.  IX  20,  4.  Hesych.  o.  uapY{$£c.  Pausan.  III  20,  4.  Vergil  Georg. 
II  486.  Soph.  Antig.  1150.  Lobeck  Aglaoph.  p.  570. 

3)  Dafs  nicbt  in  allen,  sondern  nur  in  vielen  griecbischen  Staaten  trieterische 
Dionysosfeste  von  den  Weibern  gefeiert  worden  seien,  sagt  auch  Diodor  IV  3  aus- 
drflcklich.  Uebrigens  vgl.  Rapp  Die  Maenaden  im  griechischen  Cultvs  (iV.  Rhein. 
Mus.  XXVII  S.  Iff.  and  562ff.). 

4)  Pausan.  X  4,  3.    Mommsen  Delphika  S.  265. 

5)  Plutarch  de  Is.  et  Os.  35.  Vgl.  Müller  Proleg.  S.  393. 

6)  Plnt  qu.  gr.  12.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  233  ff. 

7)  Vgl.  Harpokr.  u.  d.  W.;  auch  Phot  S.  241,  22,  der  Yorher  Z.  16  noch  eine  an- 
dere Erkl&rung  hat. 
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des  Monats  Beinigungs-  und  Sühnegebräuche  stattfanden,  bei  welchen 
anch  ein  Dioskodion  umhergetragen  wnrde^).  Die  Stthnopfer  wurden 
dem  Zeus  dargebracht.  Denn  war  der  Himmel  unfrenndlich,  so  war 
es  der  Himmelsgott  wohl  ebenfalls,  und  weil  seine  Unfreundlichkeit 
durch  Schuld  und  Versündigungen  der  Menschen  erregt  sein  mochte, 
so  muiste  man  ihn  durch  Reinigung  und  Stthnung  zu  begtttigen  suchen. 
Als  Zttrnender  heiÜBt  er  selbst  Maimaktes,  aber  weil  man  ihn  zu  be- 
gütigen hofft,  wird  er  auch  als  Heilichios  angerufen*).  Femer  wurde 
am  20.  des  Monats  dem  Zeus  Georges,  dem  Hort  des  Ackerbaues,  von 
den  Landleuten  eine  herkömmliche  Gabe,  ein  Opferfladen,  dargebracht'), 
und  eine  Andeutung  dieser  Feier  dtlrfen  wir  in  dem  Volkskalender 
vom  Tempel  des  Hagios  Eleutherios  finden,  der  für  den  Monat  Mai- 
makterion  das  Bild  eines  Pflügers  und  eines  Sämanns  giebt^y  weshalb 
wir  nicht  fehl  gehen  werden,  wenn  wir  dieses  Hauptfest  des  Monats 
Maimakteria  benennen,  wiewohl  der  Name  in  unsern  Quellen  nicht  vor- 
kommt*). Das  zweite  Zeusfest  ist  das  der  Diasien  am  23.  Anthesterion"). 
Auch  dies  galt  dem  Gott  als  Meilichios  und  hatte  seinen  Grund  wohl 
ebenfalls  in  den  Witterungs Verhältnissen  der  Jahreszeit.  Es  hiels  ein 
Hauptfest  des  Zeus  und  wurde  mit  zahlreichen,  aber  unblutigen  Opfern,  505 
also  mit  Opferkuchen,  Bauch-  und  Trankopfern  gefeiert^),  obgleich  bei 
anderen  Gelegenheiten  dem  Zeus  Meilichios  auch  blutige  Opfer,  nament- 
lich Schweine,  dargebracht  wurden*).  Die  öffentliche  Feier  fand  vor 
der  Stadt  wahrscheinlich  am  Ilisos  statt ;  doch  wurde  das  Fest  daneben 
wohl  auch  in  den  Demen  begangen").  Als  ein  Zeusfest  dttrfen  wir 
anch  die  am  16.  Elaphebolion  gefeierten  Pandien  (IlavSta)  aufführen*®), 

1)  Eastath.  zu  Od.  XXII  481  S.  1935,  10. 

2)  Pliit  de  coh.  ira  9. 

3)  Vgl.  das  OpferrerzeichDirs  C.  I.  A.  III  n.  77. 

4)  SvoronoB  Journal  international  d'archeoL  numism.  II  p.  48.  Robert  GöU. 
gel.  Am.  1 899  S.  527. 

5)  Dasselbe  Fest  wahrscheinlich  aach  in  Eeos  nach  G.  I.  G.  n.  2360.  Bergk 
Beiträge  z.  gr.  Monatsk.  8.  33.  —  Anderer  Meinung  ist  Pfuhl  p.  62,  weil  er  dem 
Zeus  MaimsJctes  und  Georges  alles  Gemeinsame  absprechen  zu  mflssen  glaubt. 

6)  Vgl.  0.  Band  Att,  Diasien  (Berl.  1883). 

7)  Thukyd.  I  126.  Die  Lesart  der  Stelle  ist  zweifelhaft,  und  es  ist  deswegen 
nicht  sicher  zu  erkennen,  ob  blutige  Opfer  Oberhaupt  gar  nicht  oder  nur  Ton  Vielen 
nicht  dargebracht  worden  seien.    Doch  ist  das  erstere  wahrscheinlicher. 

8)  Vgl.  Preller  Demet,  und  Fers.  S.  247.  DaCs  die  Opfer  Holokausten  sein  mnfsten 
(Xen.  An.  VII  8,  4.  5),  yersteht  sich.  S.  oben  S.  255. 

9)  Mommsen  Feste  S.  422  f.  Sk]as*E<p.  opx-  1894  S.  133  ff. 

10)  Ueber  das  Datum  vgl.  Demosth.  g.  Meid.  8f.  Aischin.  nopopcp.  61.  Dutoit  Fesl' 
ordn,  d.  gr.  Dionys.  S.  40ff. 
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deren  Name  nach  der  Analogie  von  Panathenaia  ein  dem  Zeus  began- 
genes Gesammtfest  bedeutet  0*  lieber  die  Art  der  Feier  ist  wenig  be- 
kannt. Daus  gewisse  Opferhandlangen  daza  gehört  haben  *)|  wtlrden 
wir  auch  ohne  aasdrflckliches  Zengnifs  anzunehmen  haben. 

Wie  Yon  den  genannten  drei  Festen  die  beiden  ersten,  so  galt  anch 
das  vierte,  die  Dipolieien  (AiTroXkta)  *),  am  14.  Skirophorion,  dem  Zens 
als  Himmelsgott  in  seiner  physischen  Bedeatang:  er  ward  hier  als  der 
Begenspendende  verehrt,  wie  sich  vor  allem  ans  dem  neben  seinem  Altar 
befindlichen  Bilde  der  um  Regen  flehenden  ErdgOttin  schliefsen  läfät^). 
Sein  Heiligthnm,  kein  Tempel,  sondern  ein  Altar,  befand  sich  auf  der 
Burg,  und  deshalb  führt  er  selbst  die  Bezeichnung  als  Stadthort  (ttoXisu;)*). 
An  diesem  Feste  fand  eine  gottesdienstliche  Handlung  statt  Namens 
Bnphonia*),  sogenannt  von  dem  Stieropfer,  welches  dem  Zeus  Poliens 
dargebracht  wurde.     Diese  Geremonie   war  uralt   und  bewahrte   den 
symbolischen  Opfergebrauch,  dessen  wir  schon  früher  gedacht  habend, 
als  eine  Art  von  Entschuldigung  wegen  der  eigentlich  überhaupt  oder 
wenigstens  bei  diesem  Gülte  fttr  unerlaubt  angesehenen  Tödtung  des 
Thieres.    Es  geht  nämlich   ein   zum  Opfer  bereit  gehaltenes  Rind  an 
den  Altar  des  Zeus  Polieus   und  frifst  von  den  offen  auf  dem  Altar 
506  daliegenden  Gersten-  und  Weizenkörnern.    Darauf  erscheint  der  Opfer- 
schlächter (ßoufdvo^)  aus  dem  Geschlechte  der  Thauloniden,  erschlägt 
das  Thier  mit  dem  Beile,   wirft  alsdann  das  Werkzeug  von  sich  und 
ergreift  die  Flucht.    Mit  dem  geopferten  Thiere  wird  darauf  nach  der 
sonst  gewöhnlichen  Weise  verfahren,  das  Fell  aber  wird  ausgestopft 
und  an  einen  Pflog  geschirrt    Weiter  werden  dann  sofort  alle,  die  bei 
dem  Opfer  thätig   gewesen,   im  Frytaneion  vor  Gericht  gestellt,  und 
schliefslich  wird  statt  ihrer  das  Beil,  mit  welchem  das  Thier  getödtet 
wurde,  verurtheilt.     Aufser  diesen  sich  ergänzenden   Angaben  bietet 
die  Ueberlieferung  noch  eine  Anzahl  sich  widersprechender  oder  we- 
nigstens mit  dem  Vorstehenden  schwer  vereinbarer  Zttge,  Widersprüche, 


1)  Vgl.  T.  Wilamowitz   Aus  Kydathen    S.  133.     Preller- Robert  Gr.  Myth.   I 
S.  132  A.  1.  2)  C.  I.  A.  II  n.  570. 

3)  Wackernagel  N.  Rhein,  Mus.  XLV  S.  480  ff. 

4)  Preller- Robert  Gr.  Myth.  1  S.  119  A.  1.    Furtw&ngler  Meisterw.  d.  gr.  Plastik 
S.  267  ff. 

5)  Pausan.  I  24,  4.  Vgl.  0.  Jahn  Giove  Polieo  (Mem.  d.  Inst,  arch.  II  S.  1  ff.,  auch 
besondersi  Leipz.  1865). 

6)  Toepffer  Att.  Geneal.  S.  149.  —  Einen  Monat  Baphonion  finden  wir  dem  atb. 
Boedromion  entsprechend  in  den  Kalendern  von  Delos  und  TenoB.   S.  oben  S.  463. 

7)  S.  oben  S.  250. 
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die  man  anf  absichtliche  Umgestaltnng  der  Sage  dnrch  die  attische 
Moralphilosophie  oder  aaf  Vermischang  von  Oaltlegenden  verschiedener 
Herknnft  znrttckgeftthrt  hat.  Doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  darauf 
einzugehen.  Es  sei  nur  noch  erwähnt,  dafs  unter  den  Theilnehmem 
am  Opfer  anüser  den  schon  genannten  Thanloniden  flir  Athen  noch 
drei  andere  sonst  nicht  nachweisliche  Caltbeamte  erscheinen:  die 
Batypen,  Eentriaden  und  Daitren,  von  denen  man  die  Batypen  mit  den 
Thanloniden  zn  identificiren  hat^),  während  die  beiden  andern  dem  Oe- 
schlechte  der  Keryken  angehören. 

Ein  fünftes  athenisches  Zensfest,  die  Olympieia,  kennen  wir  nnr 
dem  Namen  nach  und  hören,  dafs  damit  aach  eine  Reiterpompe  nnd 
Eampfspiele  verbanden  waren').  Es  galt  wohl  dem  Zeus  als  olym- 
pischem Oberherm  der  Welt  nnd  der  Oötter.  Den  Tempel  des  Zens 
Olympios,  den  Thnkydides')  zn  den  ältesten  in  der  Stadt  rechnete  nnd 
der  an  der  Südseite  der  Akropolis  lag,  begann  Peisistratos ;  doch  blieb 
er  bis  in  die  Zeit  Kaiser  Hadrians  unvollendet^). 

Endlich  erwähnen  wir  noch,  dafs  am  letzten  Tage  des  Jahres  dem 
Zeus  Soter  ein  feierliches  Staatsopfer  dargebracht  wurde,  zu  welchem 
man  den  Altar  durch  einen  dazu  Bestellten,  wahrscheinlich  einen  Entre- 
preneur,  auf  Staatskosten  besonders  festlich  ausschmücken  liefs').  Doch 
darf  man  in  diesem  Opfer  nicht  die  hauptstädtische  Feier  der  sogenannten 
DiXsoteria  sehen,  die  ebenfalls  im  Skirophorion  im  Peiraieus  mit  einer 
glänzenden  Pompe  und  mit  Schiffswettkämpfen  begangen  wurden*). 


t)  Die  Belege  8.  bei  Töpffer  a.  a.  0.,  bei  Stengel  Hermes  XXVIII  S.  4S9£f. 
N.  Rhein.  Mus,  LH  S.  399ff.,  bei  ▼.  Prott  A.  Rhein.  Mus.  LII  S.  187 flf.  and  aurserdem 
bei  Mommsen  Feste  S.  51 2  ff. 

2)  C.  I.  A.  II  n.  1291.  Plut  Phok.  37.  Schol.  Pind.  Pyth.  9,  177.  Ol.  7,  151. 
Nach  Köhler  Monatsb.  d.  Ak,  d.  W.  1866  S.  348  fiel  das  Fest  in  der  früheren  Zeit 
anf  d.  19.  Munichion.  Vgl.  anch  Mommsen  S.  465  ff. 

3)  Thnkyd.  II  15.  Vgl.  y.  Wilamowitz  Rom.  Untersuchungen  S.  209  A.  6. 

4)  Vgl.  Leake  Topogr.  Alh,  S.  375  d.  Uebers.  y.  Baiter  und  Sauppe;  Übrigens 
Ygl.  auch  oben  S.  207  und  210. 

5)  Lys.  g.  Euand.  6.  Plutarch  Demosth.  27.  Vgl.  A.  Schaefer  Remosth.  IIP 
S.  370.  Opfer  des  Z.  Soter  am  JahreBSchlufs  werden  erw&hnt  C.  I.  A.  II  n.  741  a  und  b« 
ohne  (erkennbare)  Zeitangabe  ebd.  z.  B.  n.  325  f.  Die  ersteren  werden  Yon  Böckh 
anf  das  im  Text  erw&hnte  Staatsopfer,  Yon  Mommsen.  Feste  S.  526  A.  1  besser  auf 
die  Bnphonien  bezogen.  Auf  eine  auf  serordentliche  Opferhandlung  bezieht  sich 
das  Decret  Yom  21.  Skirophorion  (G.  I.  A.  II  n.  305),  das  deshalb  keinen  Schlufs  auf 
die  Zeit  der  regelm&fsigen  Feier  in  der  Hauptstadt  zul&fst.  Vgl.  Preller-Robert 
Gr,  Myth.  I  S.  151  A.  3  und  Robert  Gm.  gel.  Anz.  1899  8.  527. 

6)  Decret  Yom  28.  Skirophorion  C.  I.  A.  IV  2  n.  373«.  II  n.  469  Z.  21.  471  Z.  30. 
Ygl.  Pfuhl  de  Athen,  pompis  sacris  p.  95  A.  2. 
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Von  den  Zeüsfesten  anfserhalb  Attikas  sind  anfser  dem  olympischen 
nnd  nemeischen,  über  deren  Feier  and  Bedeutung  wir  schon  an  einer 
andern  Stelle  haben  reden  müssen  0>  besonders  die  arkadischen  nnd 
507  kretischen  herYorzuheben.  In  beiden  Ländern  nahm  Zens  nicht  blofs 
der  theologischen  oder  mythologischen  Ansicht  nach,  sondern  auch  im 
Gälte  die  oberste  Stelle  ein,  während  er  anderwärts  in  dieser  Hinsicht 
gegen  andere  Götter  zurückstand;  beide  Länder  rühmten  sich  auch 
Oebnrtsstätten  des  Zens  gewesen  zu  sein,  eine  Ehre,  anf  die  anch 
noch  mehrere  andere  Landschaften  Anspruch  machten,  ohne  jedoch 
bei  den  übrigen  Griechen  ebensoviel  Glauben  zu  finden.  Am  allge- 
meinsten wurden  aber  die  kretischen  Fabeln  angenommen,  so  dafs 
deswegen  auch  die  Arkadier  sich  veranlafst  fanden,  Manches  daraus 
aufzunehmen  nnd  selbst  die  Namen  dortiger  Localitäten  auf  ihr  Land 
zu  übertragen*).  Das  Hauptheiligthum  des  Zeus  in  Arkadien  war  auf 
dem  Lykaiongebirge.  Hier  wurde  ihm  bei  Lykosura  ein  Fest,  Lykaia, 
gefeiert.  Der  Name  des  Locales,  wenn  auch  wohl  ursprünglich  auf 
die  dort  zahlreichen  Wölfe  bezüglich,  konnte  doch  auch  auf  die  lichte 
Höhe,  den  Wohnsitz  des  Himmelsgottes,  gedeutet  werden.  In  dem 
heiligen  Bezirk  auf  dem  Gipfel  des  Berges,  wo,  wie  die  Gläubigen 
yersicherten,  Menschen  und  Thiere,  die  ihn  betraten,  ihren  Schatten 
verloren  Ol  befand  sich  ein  aus  Erde  aufgethürmter  Altar  des  Gottes; 
vor  ihm  standen  zwei  Säulen  nach  Sonnenaufgang  gerichtet  und  auf 
diesen  zwei  vergoldete  Adlerbilder.  Niemand  als  die  Priester  durfte 
den  heiligen  Raum  betreten.  Sie  brachten  hier  dem  Gotte  geheimnifs- 
volle  Opfer  und  zu  gewissen  Zeiten  auch  Menschenopfer  dar,  eine 
Sitte,  die  noch  im  Zeitalter  des  Pausanias  bestand  *),  An  das  Fest  der 
Lykaia  schlössen  sich  auch  Kampfspiele  an,  wo  die  Sieger  nicht  mit 
Kränzen,  aber  auch  nicht  mit  Geld,  sondern  mit  allerhand  werthvoUen 
Geräthen  belohnt  wurden'^).     Das  Fest  fiel  wahrscheinlich  in  unsern 


1)  8.  oben  S.  53  ff.  aud71f: 

2)  Vgl.  Schflmann  de  Jovis  incunabulis  in  Opusc.  acad.  II  p.  250  ff. 

3)  Ueber  die  Schattenlo&igkeit  des  Abatons  vgl.  Röscher  iV.  Jahrb.  f.  PhiloL 
CXLV  8.  701  ff. 

4)  Pansan.  VIII  38,  6ff.  Vgl.  oben  8.  257.  —  Nach  0.  Jahns  Vorgänge  (Bcr.  ä. 
S,  Ges.  d.  W.  1847  8.  423 ff.)  haben  neaerdings  auch  Immerwahr  Kulte  und  Mythen 
Arkadiens!  8.  21  ff.  und  Röscher  a.  a.  0.  8.  705  dem  Zeas  Lykaios  die  Bedeutung 
als  Fbyxios  gegeben,  die  Zeus  Lykoreios  anf  dem  ParnaCs  bat,  neben  der  indessen 
die  Auffassung  des  Zeus  Lykaios  als  Lichtgott  nicht  unmöglich  ist.  Vgl.  H.  Lewy 
Wochensck.  f.  kl.  PhiloL  1892  8.  260. 

5)  Schol.  Pind.  Ol.  1,  153.  Vgl.  Xenoph.  Anab.  I  2,  10. 
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Mai')-  Von  einem  andern  arkadischen  Zensfeste,  das  zn  Tegea  ge- 
feiert wurde,  wissen  wir  nnr,  dais  es  dem  Zens  Klarios  zu  Ehren 
jährlich  auf  einer  Anhöhe  in  der  Nähe  der  Stadt,  wo  anch  die  meisten 
andern  Götteraltäre  standen,  gefeiert  worden  ist,  und  wir  vermnthen, 
dafs  es  Elaria  hiefs.  Der  Grand  des  Namens  ist  dunkel;  doch  wird 
man  nicht  fehlgehen,  wenn  man  anch  in  ihm  abweichend  von  der 
antiken  Auffassung,  die  ihn  auf  die  mythische  Theilung  des  Landes 
unter  die  Söhne  des  Arkas^  bezog,  einen  Hinweis  auf  Zeus  als  Gott 
der  Bergeshöhe  erblickt'). 

Die  kretischen  Zeusfeste  enthielten,  soviel  sich  erkennen  läfst,  vor-  508 
zttglich  Beziehungen  auf  die  Mythen  von  der  Geburt  und  Auferziehung 
von  der  Vermählung  und  vom  Tode  des  Zeus,  Mythen,  in  denen  sich 
deutlich  genug  die  Naturbedeutung  des  Himmelsgottes  erkennen  lä&t, 
dessen  belebendes  und  zeugungskräftiges  Wesen  im  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten als  neugeboren,  als  vermählt  mit  der  empfangenden  und  ge- 
bärenden Erde  und  als  wieder  ersterbend  gedacht  wurde.  Diese  Vor- 
gänge wurden  hier,  wie  ähnliche  Mythen  anderwärts,  in  nachahmender 
Darstellung  vorgefahrt,  aber  nicht  als  Mysterien,  die  nur  den  Einge- 
weihten zu  schauen  erlaubt  war,  sondern  öffentlich  und  vor  Aller 
Augen  ^).  Eine  Beschreibung  davon  zu  geben,  sind  wir  dennoch  nicht 
im  Stande.  Was  wir  sagen  können,  beschränkt  sich  auf  die  Angabe, 
dals  bei  jenen  Darstellungen  namentlich  die  Kureten  eine  Hauptrolle 
spielten  als  Hüter  des  neugeborenen  Gottes,  dessen  Wiege  sie  mit 
lautem  Schall  von  Pauken  und  Cymbeln  lärmend  umtanzten.  Sie  scheinen 
ihrer  ursprttnglichen  Bedeutung  nach  Personificationen  der  Frfihlings- 
stttrme  und  Gewitter  zu  sein,  die  das  Wiedererwachen  der  belebenden 
Naturkraft  begleiten  und  die  als  Wirkungen  dämonischer  Wesen  ge- 
dacht wurden,  welche  das  neuerstandene  Leben  nicht  bekämpfen  und 


1)  Immerwahr  a.  a.  0.  S.  21. 

2)  Pausan.  YIII  53,  9.  tO.  —  Ueber  die  in  einer  Inschrift  erw&hnten,  sonst  gänz- 
lich nnbekannten  Agone  des  Zeus  zu  Tegea  (ofu'vfc  ^OXupcioxol  xtf  (irfCoit^  xa\ 
xtpauvoßoXco  ^d  avorsd-etfjivot)  s.  Böckh  G.  I.  G.  I  p.  700. 

3)  Vgl.  Schwedler  de  rebus  Tegeancis  (Leipziger  Studien  IX)  8.  277  ff.  nnd 
Solmsen  iV.  Rhein,  Mus.  LUX  S.  157 f.,  die  aas  dem  tegeatischen  Phylennamen  Kpa- 
pcorcat  (C.  I.  G.  n.  1513.  MiUh.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  IV  S.  142)  einen  Zfuc  Kpapio^ 
erschliersen,  wie  der  Phylenname  KXapccTTic  (Paus.  a.  a.  0.  6)  augenscheinlich  zu  Zsu« 
KXapioc  gehört.  Anders  Immerwahr  a.  a.  0.  3.  29  —  Dagegen  gilt  für  angriechisch 
der  Name  des  klein  asiatischen  Ortes  KXapo;,  Yon  dem  der  Beiname  'AncXXiov  liXapioq 
herzuleiten  ist.    Schuchhardt  Mitih.  d,  arch.  Inst,  in  Athen  XI  S.  433, 

4)  Diodor  V  77,  3.    Vgl.  oben  8.  388. 
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ertOdteD;  sondern  verbergen  und  vor  der  feindlichen  Gewalt  der  winter- 
lichen Mächte  beschfltzen  wollen^).  Sie  gehörten  deswegen  auf  Kreta 
anch  zn  den  Gottheiten  des  Galtas,  bei  denen  man  feierliche  Eide 
schwor').  Dargestellt  wurden  sie  als  rflstige  jQnglinge,  woher  anch 
ihre  Benennung,  wie  es  scheint,  zn  erklären  ist.  Weil  aber  bei  den 
Festen  ihre  Rolle  von  Priestern  gespielt  wnrde,  so  lag  der  Irrthnm 
nahe,  in  den  Enreten  nichts  anderes  als  die  ältesten  Zenspriester 
zn  sehen.  Wenn  übrigens  anch  diese  auf  die  Geburt  des  Zeus  bezüg- 
lichen Darstellungen  und  Tänze  der  Kureten  öffentlich  waren  und  an 
den  Jahresfesten  des  Zeus  im  Frtthlinge  vor  Aller  Augen  aufgeführt 
wurden,  so  mag  es  doch  vielleicht  anfserdem  noch  gewisse  geheime 
Gultusacte  gegeben  haben,  zn  denen  man  nur  nach  vorhergegangenen 
509  Reinigungen  und  Weihen  zugelassen  wurde.  Wenigstens  wird  in  einem 
freilich  nicht  besonders  zuverlässigen  Bericht  über  Pythagoras  *)  ange- 
geben, dafs  dieser  von  einem  der  sogenannten  idaiischen  Daktylen  ge- 
reinigt worden  sei,  wozu  besonders  ein  gewisser  heiliger  Stein,  xspocuvlag 
X(^,  gebraucht  worden  wäre;  dann  habe  er  tagttber  am  Meeresufer  auf 
dem  Gesichte  {'f^pf^fi)  ausgestreckt.  Nachts  am  Flusse  liegen  müssen, 
mit  einem  Vliefs  von  schwarzer  Wolle  umwunden;  hierauf  sei  er  in 
die  idaiische  Grotte,  die  man  als  die  Gebnrtsstätte  des  Zeus  bezeichnete, 
mit  schwarzer  Wolle  in  den  Händen  eingeführt  worden;  dort  habe  er 
dreimal  neun  Tage  zugebracht,  dem  Zeus  geopfert  und  sei  dann 
zur  Anschauung  des  heiligen  Thrones  zugelassen  worden.  Aber,  wie 
gesagt,  dieser  Bericht  ist  nichts  weniger  als  zuverlässig.  Ein  Fest 
der  heiligen  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera,  d.  h.  der  Vermäh- 
lung des  Himmels  mit  der  Erde,  wurde  jährlich  zu  Knosos  mit 
nachahmenden  Gebräuchen  gefeiert*),  und  es  läfst  sich  auch  ohne  aus- 
drückliche Zeugnisse  zuversichtlich  annehmen,  dafs  es  auch  an  Todes- 
festen des  Zeus  nicht  gefehlt  habe. 

Von  andern  Zeusfesten  aufser  den  arkadischeh  und  kretischen  er- 
wähnen wir  zunächst  die  Ithomaien  oder  das  Fest  des  Zeus  Ithomatas 
auf  dem  Berg  Ithome  in  Messenien,  welches  noch  zur  Zeit  des  Pausanias 
alljährlich  begangen  wurde  und  früher  auch  mit  einem  musischen 
Agon  verbunden  gewesen  war.    Die  Messenier  behaupteten,  dafs  der 


1)  Vgl.  Preller-Robert  Gr.  Myth,  I  S.  134. 

2)  8.  z.  B.  G.  I.  6.  n.  2554  Z.  185  und  n.  2555  Z.  14. 

3)  Porphyr.  Leb.  d.  Pythag.  17. 

4)  Diodor  V  72,  4. 


6TAAT6CULTS  UND  VB8TB.  583 

Gk)tt  hier,  wenn  nicht  geboren,  so  doch  wenigstens  als  Kind  von  den 
Nymphen  gepflegt  worden  sei  ')•  In  Sparta,  wo  einer  der  beiden  Könige 
das  Priesterthnm  des  Zeas  Lakedaimon,  der  andere  das  des  Zens  Uranios 
bekleidete,  gab  es  auch  ein  Fest  Urania  mit  gymnischen  nnd  musischen 
Agonen.  Doch  wird  es  nnr  in  Inschriften  aus  der  römischen  Kaiserzeit 
erwähnt*).  In  Dodona,  dem  altberOhmten  Heiligthum  nnd  Orakel  des 
Zens,  wissen  wir  nnr  Ein  dem  Gott  geweihtes  Fest  nachzuweisen,  die 
sogenannten  NaXa  oder  Naa^.  Zens  wurde  nämlich  zu  Dodona  auch 
unter  dem  Beinamen  Natoc  verehrt,  ohne  Zweifel  als  Gott  der  Gewässer, 
wegen  der  Quellen  und  Bäche,  an  denen  die  dortige  Gegend  reich 
warO  und  die  nach  der  auch  in  den  homerischen  Gedichten  erkennbaren 
theogonischen  Ansicht  als  Erzeugnisse  des  Himmelsgottes  galten*). 
Von  der  Feier  des  Festes  wissen  wir  weiter  nichts,  als  dafs  es  mit5io 
Kampfspielen  yerbnnden  war*).  Auf  dem  Pelion  wurde  zur  Zeit  der 
Hundstage  ein  Fest  des  Zeus  begangen,  an  dem  von  der  Stadt  De- 
metrias  aus  eine  Procession  erlesener  Jünglinge  mit  zottigen  Widder- 
fellen angethan  zu  dem  Heiligthum  hinaufzog.  Es  sollte  wohl  der  Gott 
um  Regen  und  Kühle  angerufen  werden,  und  die  Widderfelle  mögen 
auf  Reinigungs-  und  Sühngebrftuche  deuten^).  Als  Ikmaios  oder  Regen- 
gott riefen  auch  die  Bewohner  von  Keos  den  Zeus  zur  Zeit  der  Hunds- 
tage an,  dafs  er  die  dörrende  Hitze  lindem,  das  Land  durch  Regen 
erquicken  möge').  Von  dem  Zeus  Amarios  als  Bundesgott  der  Achaier, 
der  zugleich  mit  Athene  Amaria  in  dem  heiligen  Haine  bei  Aigion, 
Namens  Amarion,  verehrt  wurde  und  dem  auch  die  acbaiischen  Pflanz- 
städte in  Unteritalien  ein  gemeinsames  Heiligthum  gestiftet  hatten'), 
ist  früher  die  Rede  gewesen'®),  und  dafs  es  auch  an  einem  ihm  gefeierten 
Bundesfeste  nicht  gefehlt  haben  werde,  läfst  sich  mit  Zuversicht  an- 
nehmen. Ebenso  ist  schon  früher  des  Zeus  Homagyrios  Erwähnung 
gethan  worden,  dessen  Heiligthum  sich  in  der  Unterstadt  von  Aigion 


1)  Fausan.  IV  33,  1.  2.   Vgl.  Bull,  d,  carr.  hell.  V  p.  155. 

2)  Wide  Lakonische  Kulte  S.  2. 

3)  NSa  heifrt  das  Fest  G.  I.  G.  n.  2908.  C.  I.  A.  n  n.  1318  f. 

4)  Vgl.  Schol.  II.  XVI  233. 

5)  8.  SchOmann  Opusc.  ac.  II  p.  56  f. 

6)  Carapanos  Dodone  et  ses  ruines  I  p.  157  f.  Borsian  Ber,  d.  bayr.  Ak.,  philos,» 
hist.  CLj  1878  II  S.  7.  Wieseler  Nachr.  v.  d.  Gott.  Ges.  d.  W.  1879  S.  44  f. 

7)  8.  oben  8.  371  und  PreUer-Bobert  Gr.  Myth.  I  S.  144. 

8)  Apollon.  Rh.  Argon.  II  522. 

9)  Polyb.  II  39,  6. 
10)  S.  oben  S.  126. 
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befand.  In  Boiotien  wurde  Zeus  unter  dem  Beinamen  Homololos  ver- 
ehrt, nnd  in  Orchomenos  wurde  ein  Fest  HomoloYa  mit  Agonen  ge- 
feiert *),  welches  jedoch  nicht  ihm  allein,  sondern  daneben  auch  der 
Demeter,  der  Athene  und  der  Enyo  galt*).  Auch  findet  sich  ein  Monat 
HomoloYos  nicht  blofs  bei  den  Boiotern,  sondern  ebenso  bei  den  Thes- 
salem,  Aitolem  und  Lesbiern.  Endlich  wurde  Zeus  dem  Befreier 
('E>£uOipioc)  Yon  den  verbündeten  Griechen  nach  der  Schlacht  bei 
Plataia  ein  Heiligthum  geweiht  und  ein  Dankfest,  Eleutheria,  ange- 
ordnet; man  beging  es  mit  Opfern  zu  Ehren  des  Zeus,  in  jedem  fünften 
Jahre  aber  auch  mit  Preiswettkämpfen,  deren  Pausanias  als  noch  be- 
stehend gedenkt^).  Die  Besorgung  des  Festes  lag  den  Plataiern  ob; 
es  sandten  aber  auch  andere  Staaten  Deputirte  dazu« 
511  Der  Name  des  sechsten  athenischen  Monates  erinnert  zwar  an  den 
Poseidon,  doch  von  einem  Poseidonfeste  in  ihm  wird  nichts  berichtet. 
Indessen  finden  wir  in  dem  gleichnamigen  und  gleichzeitigen  Monate 
in  Dolos  sowohl,  wie  in  Mykonos  und  Smyrna  ein  Fest  Posideia^,  und 
es  ist  wohl  möglich,  dafs  das  nüchterne  Trankopfer  (vi^faXiov),  das  dem 
Poseidon  Chamaizelos  am  8.  Posideon  in  Athen  dargebracht  wurde*), 
Theil  eines  ähnlichen  öffentlichen  Festes  gewesen,  wie  es  denkbar 
ist,  dafs  der  Agon  mit  kyklischen  Chören,  der  im  Peiraieus  zu  Ehren 
des  Poseidon  stattfand,  in  diesen  Monat  gehöre.  Der  Redner  Lykurgos 
traf  die  Anordnung ,  dafs  dabei  mindestens  drei  Chöre  auftreten  und 
dafs  der  erste  Siegespreis  mindestens  zehn  Minen,  der  zweite  acht,  der 
dritte  sechs  betragen  sollte').  Ob  das  Fest  selbst  von  Lykurg  zuerst 
angeordnet  oder  nur  wiederhergestellt  worden  sei,  läfst  sich  nicht  mit 
Gewifsheit   sagen;   doch   hat   das   letztere    mehr  Wahrscheinlichkeit. 


1)  I.  Gr.  sept.  I  n.  3196f. 

2)  8.  MüUer  Orchom.*  8.  229.  PreUer-Robert  Gr.  Myth.  I  8.  148  A.  1.  33S  A.  1. 
V.  Wilamowiti  Bei-mes  XXVI  8.  214ff. 

3)  Paus.  IX  2,  5  f.  Vgl.  Plutarch  Aristeid.  19.  Rev.  archeoL  N.  8.  XXIV  p.  109. 
I.  Gr.  sept.  I  n.  49.  1856;  ttber  die  Zeit  des  Festes  s.  Mommsen  Feste  S.  169.  —  Elea- 
theria  finden  sich  z.  B.  auch  in  Larisa  I.  Gr.  sept.  I  n.  48,  und  zwar  mit  Spielen, 
zu  denen  sich  Tfaeilnehmer  sogar  aus  dem  fernen  Asien  einfanden,  vgl.  Kern  Ind,  schal. 
Rostock.  1899/1900  p.  4f.  und  im  AUg.  PreUer-Robert  a.  a.  0.  S.  151  A.  3;  femer 
neileicht  in  Lakonien,  s.  Wide  L(ik.  Kulte  8.  17  und  252  and  unten  8.  551.  —  In 
Halikamassos  ein  Mt.  *£Xcu^efuüv. 

4)  Bull.  d.  corr.  hell.  XIV  p.  495.  Dittenberger  SylL'^  n.  615  und  y.  Prott  fasti 
sacri  p.  15.  Das  Fest  fiel  in  Mykonos  und  Smyrna  auf  den  12.  Posideon. 

5)  G.  L  A.  in  n.  77.  y.  Prott  a.  a.  0.  p.  7ff.  —  Ygl.  auch  den  in  die  k&Iteste 
Jahreszeit  fallenden  Poseidonstag  bei  Theophr.  Charakt  28,  4. 

6)  (Plutarch)  Leb.  d.  10  Redn.  8.  842 A. 
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Ueberhanpt  aber  tritt  der  Galt  des  Poseidon  sa  Athen  mehr  in  den 
Hintergrund  y  als  man  in  einem  Staate  erwarten  sollte,  der  doch  yo]> 
zQgsweise  Seestaat  war*).  Dafs  dieser  Galt  aber  in  früheren  vorge- 
schichtlichen Zeiten  bedentender  gewesen  sein  müsse,  läfst  sich  aas 
manchen  Andeatangen  erkennen.  Die  Mythen  reden  von  einem  Streite 
des  Poseidon  mit  der  Athena  am  den  Besitz  des  Landes,  in  welchem 
der  Sprach  sei  es  der  Einwohner,  sei  es  der  übrigen  Götter  den  Sieg 
der  Göttin  zugesprochen  habe'),  and  wir  mögen  darin  eine  Erinnerang 
an  den  Sieg  des  einen  Galtas  über  den  andern  erkennen.  Aigeas  ferner 
and  Thesens  sind  ohne  Zweifel  als  Repräsentanten  eines  Stammes  anza- 
sehen,  der  dem  Galt  des  Poseidon  vorzagsweise  ergeben  war,  and  zwar 
des  Poseidon  als  Gott  des  Meeres,  woraaf  auch  der  Name  des  Aigeas 
deutet;  und  wenn  die  Sage  dem  Aigens  seine  Wohnung  in  dem  Del- 
phinion anweist^  so  dürfen  wir  darin  wohl  eine  Andeutung  finden,  dais 
der  Gült  des  Poseidon  mit  dem  des  delphinischen  d.  h.  des  delphischen 
ApoUon  verschmolzen  und  darin  aufgegangen  sei').  Aber  Poseidon 
war  den  Alten  nicht  blofs  der  Gott  des  Meeres,  wie  die  poetische 
Mythologie  ihn  fast  allein  darstellt,  sondern  der  Gott  des  Wassers 
überhaupt,  und  weil  dieses  zum  Gedeihen  der  Vegetation  unentbehrlich 
ist,  so  gehört  er  auch  in  den  Kreis  der  agrarischen  Gottheiten,  woraaf 
besonders  der  Beiname  4>uTa>(xio;  deutet,  als  welcher  er  vermuthlioh 
auch  Gentilgott  der  Phytaliden  ist^).  Diese  Seite  seines  Wesens  machte 
ihn  denn  aber  auch  geeignet,  mit  dem  agrarischen  Erechtheus,  dem 512 
Zögling  der  Himmelsgöttin  Athena,  verschmolzen  zu  werden,  und  so 
ward  er  als  Poseidon-Erechtheus  verehrt  und  ihm  ein  Priesterthum  ein- 
gesetzt aus  dem  Geschlechte  der  Butaden  oder  Eteobutaden,  deren  Name 
schon  die  agrarische  Bedeutung  verräth.  Wenn  sich  übrigens  auch  der 
Gült  des  Poseidon  in  der  Hauptstadt  nicht  bedeutend  hervorthat,  so 
war  er  dafür  in  einzelnen  Demen  von  gröfserer  Bedeutung,  wie  nament- 
lich in  dem  benachbarten  Kolonos  und  zu  Sunion*)  an  dem  südlichen 


1)  In  der  Stadt  selbst  ist  uns  gar  kein  Heiligthnm  von  ihm  bekannt,  sondern 
nur  in  der  attischen  Tetrapolis,  in  den  beiden  Hafenorten  und  in  einigen  Demen. 
Welcker  Götter L  I  S.  637. 

2)  ApoUodor  III 14,  1,  5.  Nach  einer  anzuverlässigen  Angabe,  Prokl.  01  Plat 
Timai.  S.  53  D  feierten  die  Athener  auch  ein  Fest  zum  Andenken  dieses  Sieges.  Vgl. 
dagegen  Plutarch  Sympos.  IX  6. 

3)  Vgl.  Schömann  Opusc.  I  p.  347. 

4)  Vgl.  Töpffer  Att,  GeneaL  S.  252 ff. 

5)  Stais  hat  entdeckt,  dafs  der  bisher  der  Athena  Sunias  zugeschriebene  obere 
Tiempel  dem  Poseidon  gehörte,  "Ey.  a^x*  1900  S.  113  ff. 
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Vorgebirge  des  Landes,  wo  ihm  ein  penteterisches  von  der  Hauptstadt 
durch  eine  Theorie  beschicktes  Fest  gefeiert  wurde,  bei  dem  anter 
anderm  auch  Wettfahrten  der  Trieren  vorkamen  0.  Dab  zu  Elensis  an 
den  Haloen  auch  Poseidon  dnroh  eine  Procession  geehrt  wnrde,  ist 
oben  bemerkt  worden'). 

unter  den  Poseidonfesten  des  Übrigen  Griechenlands  ist  keins 
bertthmter  als  das  isthmische,  von  welchem  schon  früher  gesprochen 
worden  ist').  Anch  über  die  alte  Amphiktyonie  oder  den  Festverein 
im  Heiligthum  des  Poseidon  auf  der  Insel  Ealaureia,  sowie  über  die 
gemeinsame  Feier  des  Gottes  auf  dem  Samikon  in  Triphylien  haben 
wir  dem  früher  Gesagten  nichts  hinzuzusetzen^).  In  Lakonien  wurde 
ihm  ein  Fest  Tainaria  auf  dem  Vorgebirge  begangen;  doch  anfser 
dem  Namen  wird  nichts  darüber  berichtet.  Femer  läfst  sich  wegen 
des  lakedaimonisch-dorischen  Monatsnamens  Geraistios  für  Lakedaimon 
sowohl  wie  für  die  andern  Orte,  die  diesen  Monat  haben,  das  in  Ge- 
raistos  an  der  Südspitze  Euboias  heimische  Fest  Geraistia  voraussetzen*). 
Ebenso  mOgen  hier  noch  die  Poseidonfeste  (IlooiSaia)  erwähnt  werden, 
die  in  Helos  und  Thuria  mit  Wagenrennen  veranstaltet  wurden*).  Zu 
Mantineia  in  Arkadien  hatte  Poseidon  einen  uralten  Tempel,  den  die 
mythischen  Baumeister  Trophonios  und  Agamedes  erbaut  haben  sollten^; 
die  Stadt  galt  als  dem  Gott  geheiligt  und  besonders  von  ihm  beschützt 
und  führte  auch  später  den  Dreizack  als  Wappen').  Natürlich  fehlte 
es  hier  auch  nicht  an  stattlichen  Festen;  aber  wir  haben  keine  Nach- 
richten darüber.  Auch  die  Trozenier  in  Argolis  setzten  den  Dreizack 
des  Poseidon  als  Zeichen  auf  ihre  Münzen  und  verehrten  den  Gott  als 
ihren  Stadthort  (TroXtouxpg) ,  ja  die  Stadt  soll  in  alter  Zeit  selbst  den 
Namen  Poseidonia  gehabt  haben').  Auch  andere  Städte  waren  nach 
dem  Gotte  genannt:  Poseidonia  in  Unteritalien,  Potidania  in  Aitolien, 


1)  Vgl.  SchömAon  Opusc.  Ip.  316f.,  wo  eine  hierauf  beiügliche  Stelle  Hero- 
dots,  VI  87,  verbessert  ist;  dazu  Lys.  XXI  &  und  Sauppe  Ind,  schoL  Gott,  aest. 
1S58  p.  11. 

2)  8.  ol>en  S.  508. 

3)  &  oben  8.  72  ff. 

4)  &  oben  8.  30f. 

5)  Vgl.  Wide  Lakan.  KulU  S.  43. 

6)  Roehl  I.  G.  Ant.  n.  79. 

7)  Pansan.  YIII  tO,  2. 

8)  SchoL  Find.  Ol.  10,  83.  Bakchyl.  20  (Blass).  Vgl.  Immenrahr  Kulte  und 
Mythen  Arkadiens  8.  35  f.  41  ff. 

9)  Plntarch  Thes.  6.  Strab.  VIII  S.  373.  Vgl.  Wide  de  sacHs  Troezeniarum  p.  9  ff. 
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Poteidaia  anf  der  chalkidischen  Halbinsel,  Potidaion  auf  Karpathos, 5t5 
und  wir  dürfen  in  ihnen  also  auch  wohl  einen  ausgezeichneten  Cult 
des  Gottes  voraussetzen.  Ja,  auch  die  Namen  Aigai,  Äigion,  Aigina, 
Aigeira  deuten  anf  den  Heergott  und  seine  Verehrung*).  In  Boiotien 
nennt  Homer  Onchestos  ein  Alsos  des  Poseidon*),  und  wir  hören, 
dab  hier  dem  Gott  einst  Feste  gefeiert  wurden,  bei  welchen  die  eigen- 
thflmliche  Satzung  galt,  dafs  die  Wagenlenker,  welche  sich  zum  Feste 
—  also  wohl  zum  Wettrennen  —  einfanden,  am  Eingange  des  heiligen 
Bezirkes  vom  Wagen  herabsprangen  und  die  Pferde  sich  selbst  ttber- 
lieisen.  Zerbrachen  diese  dann  etwa  in  dem  Heiligthum  den  Wagen, 
so  verfielen  sie  dem  Gotte  als  Eigenthum,  und  auch  der  Wagen  wurde 
ihm  als  Anathem  geweiht^.  Ueberhaupt  aber  ward  in  Boiotien  der 
Cult  des  Poseidon  besonders  hoch  gehalten ;  viele  Stammsagen  führten 
anf  ihn  zurück,  und  selbst  den  Beinamen  Helikonios  meinten  gelehrte 
Forscher,  wie  Aristarch,  vielmehr  von  dem  boiotischen  Helikon  als  von 
der  achaiischen  Stadt  Helike  ableiten  zu  dürfen^). 

Ein  ganz  eigenthümliches  Fest  des  Poseidon  wurde  auf  der  Insel 
Aigina  gefeiert.  Verwandte  Familien  thaten  sich  zu  Opforgesellschaften 
(dioLooi)  zusammen,  brachten  dem  Poseidon  die  üblichen  Opfer  dar  und 
hielten  Opfermahlzeiten,  bei  denen  Stillschweigen  herrschen  und  die 
Theilnehmer  sich  selbst  unter  einander  bedienen  mn&ten,  da  die  Knechte 
fem  gehalten  wurden.  Dies  dauerte  sechzehn  Tage  lang;  dann  wurde 
der  Aphrodite  geopfert  und  damit  die  Feier  geschlossen.  Zur  Erklä- 
rung gab  man  an:  da  im  trojanischen  Kriege  viele  der  Aigineten  ihren 
Tod  gefunden  hätten,  so  seien  die  wenigen  Ueberlebenden  bei  der  Heim- 
kehr von  den  Ihrigen,  die  bei  der  allgemeinen  Trauer  ihrer  Mitbürger 
sich  gescheut  hätten,  ihre  Freude  durch  Festlichkeiten  öffentlich  zu 
bezeugen,  schweigend  und  im  Stillen  bewirthet  worden,  und  zum  An- 
denken daran  habe  man  den  Festbranch  angeordnet^).  Wahrscheinlich 
galt  das  Fest  dem  Andenken  der  auf  dem  Meere  Gebliebenen,  denen 
Poseidon  sich  unhold  erwiesen  hatte,  und  schlofs  mit  einer  Anrufung 
der  Aphrodite,  der  meergebornen  und  die  Meerfahrt  schützenden  Göttin, 


1)  E.  CortiuB  Gr.  Gesch.  I*  S.  5S. 

2)  11.  II  506. 

3)  Hymn.  Hom.  a.  Apoll.  Pyth.  53  (231) ff.  und  Matthiae  Animadv.  in  hymn,  Rom, 
p.  157  ff.,  wo  Böttigers  ErklAroDg  der  freilich  sehr  dunkeln  Stelle  gegeben  wird. 

4)  Etym.  M.  8.  547,  16.  Vgl.  Preller-Robert  Gr,  Myth,  I  8.  570. 

5)  Pltttarch  qo.  gr.  44. 
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514  deren  freundliche  Milde  auch  wohl  den  härteren  Sinn  des  Meergottes 
erweichen  mochte^). 

Unter  den  Poseidonfesten  der  grieohiachen  Golonien  auf  der  klein- 
asiatischen Ktlste  sind  das  namhafteste  die  Panionien,  das  Gesammt- 
fest  der  lonier  auf  dem  Vorgebirge  Mykale,  dessen  schon  frtiher  ge- 
dacht worden  ist.  Hier  möge  noch  hinzugefügt  werden,  dafs  uns  die- 
selbe Cultgemeinschaft  auch  in  der  Gleichmäfsigkeit  entgegentritt,  mit 
der  in  allen  uns  bekannten  ionischen  Kalendern  der  Monat  Posideon 
wiederkehrt').  Sodann  seien  nochmals  erwähnt  die  schon  oben  (S.  534) 
genannten  Posideia  in  Smyma  und  vor  allem  das  zu  Ephesos  gefeierte 
Fest  Taureia  mit  dem  gewifs  der  für  Ephesos  und  einige  andere  ionische 
Städte  Kleinasiens  bezeugte  Monat  Taureon^)  zusammen  gehört.  Doch 
wird  uns  von  der  Feier  nichts  weiter  berichtet,  als  dafs  jQnglinge,  die 
den  Namen  TaGpoi,  Stiere,  trugen^),  dabei  als  Weinschenken  aufwarteten. 
Der  Stier  ist  ein  sehr  gewöhnliches  Symbol  für  den  Poseidon.  Vielleicht 
trugen  jene  Ministranten  gewisse  Abzeichen,  die  an  Stiere  erinnerten, 
und  dafs  sie  als  Weinschenken  ministrirten,  scheint  auf  einen  Volks- 
schmaus,  eine  S72(Aadt>iv(a  zu  deuten,  die  mit  dem  Feste  verbunden  war. 
Endlich  mag  noch  der  Insel  Tenos  gedacht  werden,  wo  es  einen  in  einem 
Haine  gelegenen,  grofsen  und  sehenswürdigen  Tempel  des  Poseidon 
gab  und  daneben  viele  Herbergen  (^(maTopia)  zur  Aufnahme  der  Nach- 
barn, die  zur  Feier  der  Ilodtöeta  oder  no<reiSa)vta  sich  hier  versam- 
melten^). Uebrigens  theilte  Poseidon  hier,  wie  auch  sonst  öfter,  Tempel 
und  Cult  mit  Amphitrite'). 

Der  siebente  Monat  des  athenischen  Jahres  hat  seinen  Namen 
Gamelion  (Ehemonat)  offenbar  wohl  daher,  dafs  in  ihm  die  meisten 
Ehen  geschlossen^)  und  den  Ehegöttern  Opfer  (^orCat  Ya[A7]Xlai)  darge- 
bracht wurden.  Unter  den  Ehegöttern  nimmt  Hera,  als  die  höchste 
Ehegattin,  die  vorzüglichste  Stelle  ein;  sie  heifst  deswegen  auch  ^uyloc, 
TeXeia,  youLfikioc^  und  es  kann  insofern   mit  Recht  gesagt  werden,  dafs 


1)  VgL  Preller-Robert  Gr.  Myth.  I  S.  365. 

2)  Vgl.  Preller-Robert  a.  a.  0. 1  S.  567  A.  6. 

3)  Inschr.  von  Pergamon  n.  268«  Z.  34  f.  Bischoff  de  fastis  Gr.  ant.  p.  396.  400 
und  Leipz.  Sind.  XVI  S.  145. 

4)  Athenai.  X  25  S.  425  G.  Vgl.  oben  S.  434. 

5)  Strab.  X  S.  487.  —  Poseidania  auf  Rhodos  Dittenberger  Syll*  n.  679. 

6)  C.  I.  G.  n.  2329.  2331.  Preller-Bobert  a.  a.  0.  S.  597. 

7)  Vgl.  Aristot  Polit.  IV  (VII)  14,  7,  wo  es  als  allgemeine  Sitte  angegeben  wird, 
die  Ehen  im  Winter  za  schlief seo.  Der  Gamelion  entspricht  dem  Januar.  DaCs  er 
frQher  Lenaion  geheifsen  habe,  ist  ganz  unerweislich. 
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der  Gamelion  ihr  geheiligt  sei^;  aber  von  einem  öffentlichen  ihr  zu 
Ehren  gefeierten  Feste  in  diesem  Monat  haben  wir  keine  Kunde,  denn 
die  häufig  genug  erwähnten  Gamelien  gehören  dem  Privatcultus  an. 
Auch  in  den  übrigen  Monaten  finden  wir  kein  Fest  der  Hera  erwähnt, 
obgleich  bei  einigen  Grammatikern  die  Notiz  vorkommt,  dafs  auch  in 
Athen  wie  in  mehreren  anderen  Staaten  die  heilige  Vermählung  (Upo^ 
Y^V^)  ^^^  ^^^^  ™^^  ^^^  EersL  festlich  gefeiert  worden  sei').  Wann 
diese  Feier  indessen  stattgefunden  habe,  ist  aus  verschiedenen  Grtlnden 
sehr  fraglich,  obgleich  man  sich  neuerdings  mehrfach  für  den  Gamelion 
entschieden  nnd  die  Festzeit  nicht  blofs  bis  auf  die  Dekade,  sondern 
sogar  bis  auf  den  Tag  bestimmt  hat'). 

Bedeutender  war  der  Gnltus  der  Hera  zu  Argos,  wo  sie  ebenso  515 
die  Hauptgöttin  war,  wie  Athena  zu  Athen,  nnd  wo  nach  ihren  Prie- 
sterinnen auch  die  Jahre  datirt  wurden.  Ihr  Hauptfest  Heraia, 
auch  Hekatombaia  von  den  grofsen  Stieropfern  genannt,  wurde  vor 
der  Stadt  bei  ihrem  an  der  Grenze  gegen  das  vormalige  mykenische 
Gebiet  belegenen  Tempel  begangen^).  Die  Priesterin,  die  ihre  Woh- 
nung nicht  neben  dem  Tempel,  sondern  wohl  in  der  Stadt  hatte,  mufste 
sich  auf  einem  mit  weifsen  Bindern  bespannten  Wagen  dahin  begeben^); 
das  Volk  aber  zog  in  feierlicher  Procession  hinaus,  und  zwar  die  streit- 
bare Mannschaft  in  ihren  Waffen^).  Nachdem  die  Opfer  dargebracht 
waren,  fand  eine  Kreanomie  an  das  Volk,  also  ein  allgemeiner  Fest- 
schmaus statt  ^).  Aufserdem  aber  war  das  Fest,  welches  ohne  Zweifel 
mehrere  Tage  währte,  durch  Wettkämpfe  ausgezeichnet.  Einer  der- 
selben bestand  darin,  dafs  die  Wettkämpfenden  im  vollen  Rennen  nach 
einem  als  Ziel  aufgestellten  Schilde  ihre  Wurfspiefse  schleudern  mufsten. 
Wem  es  gelang  ihn  herabzuwerfen,  der  erhielt  als  Siegespreis  anfser 
dem  Kranze  auch  einen  Schild,  mit  dem  er  in  der  Procession  am  Schlufs 


1)  Hesych.  u.  d.  W. 

2)  Phot.  u.  lepov  Ydc(iov  und  £tym.  M.  S.  468,  56. 

3)  Vgl.  Mommsen  Feste  S.  382f.,  wo  die  einschlägige  Litteratur  zu  finden 
ist.  —  Besonders  erwähnt  sei  der  von  H.  v.  Prott  {/asli  sacri  p.  4)  in  der  Inschrift 
G.  I.  A.  I  n.  4  Z.  20  f.  gelesene ,  mit  den  Theogamien  in  Beziehung  gesetzte  und  im 
letzten  Drittel  des  Oamelion  aufgeführte  Zeu(  'Upofio«,  der  indessen  doch  noch  ander- 
weitiger Bestätigung  bedarf,  ehe  sich  weitere  Folgerungen  daranknfipfen  lassen. 

4)  Palaiphat.  51.  Ueber  die  durch  die  neueren  Ausgrabungen  genau  bestimmte 
Lage  des  Tempels  Pausan.  II  17,  1.  Strab.  VIII  S.  372. 

5)  Ygl.  oben  S.  447. 

6)  Ain.  Takt.  17. 

7)  Schol.  Pind.  Ol.  7, 152. 
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des  Festes  einhergiDg  ^).  Ein  ähDlicbes  Fest  der  Hera  wurde  flbrigens 
anch  auf  der  Insel  Aigina,  wahrscheinlich  also  auch  zu  Epidanros  ge- 
feiert*). 

In  Korinth,  wo  Hera  als  Borggöttin  ('Axpala)  verehrt  wurde,  hören 
wir  von  einem  ihr  geweihten  jährlichen  Stthnfeste.  Sieben  Knaben 
und  ebensoviele  Mädchen  ans  den  angesehensten  Hänsern  wurden  der 
Göttin  geweiht  und  mufsten  ein  Jahr  lang  in  ihrem  Tempel  dienen; 
als  Sühnopfer  wurde  eine  Ziege  dargebrach f).  Die  Erklärer  meinten, 
516  es  sei  der  Brauch  eingeführt  worden,  um  als  Sühne  für  die  einst  von 
den  Eorinthern  getödteten  Kinder  der  Medeia  zu  dienen;  in  der  That 
aber  haben  wir  hierin  wohl  ein  stellvertretendes  Opfer  für  vormals 
der  Göttin  geopferte  Kinder  zu  sehen.  Medeia  ist  eine  ältere  korin- 
thische Gottheit,  deren  Cult  nachher  mit  dem  der  Hera  verschmolz 
und  die  in  der  Legende  zur  Heroine  umgedeutet,  von  Einigen  auch 
als  die  erste  Priesterin  der  Hera  dargestellt  wurde  ^).  In  Elis  wurde 
der  Hera  alle  fünf  Jahre  ein  von  sechzehn  dazu  erwählten  Frauen  ^ 
gewebter  Peplos  dargebracht,  und  dann  ein  Agon  angestellt,  bei  welchem 
jene  die  Aufsicht  und  Anordnung  hatten.  Der  Agon  bestand  in  einem 
Wettlauf  von  Jungfrauen,  welche  in  drei  Abtheilungen  nach  den  verschie- 
denen Altersstufen  mit  flatterndem  Haar,  in  kurzem  Chiton,  die  rechte 
Schulter  bis  zur  Brust  entblöfst  die  Rennbahn  zu  Olympia  durchliefen, 
die  jedoch  um  ein  Sechstel  kürzer  war,  als  das  Stadion  für  die  Männer. 
Die  Siegerinnen  bekamen  Kränze  von  Oelzweigen  und  einen  Antheii 
von  der  der  Hera  geopferten  Kuh;  auch  war  ihnen  gestattet,  ihr  ge- 
maltes Bild  als  Weihgeschenk  im  Heiligthum  aufzustellen*). 

Eine  sehr  eigenthümliche  Form,  die  Verbindung  der  Hera  mit  dem 
Zeus  zu  feiern,  begegnet  uns  in  dem  boiotischen  Feste  der  Daidala 
oder  Schnitzbilder,  welches  in  der  Nähe  von  Plataia  begangen  wurde. 
Die  Legende  über  die  Stiftung  des  Festes  lautet  so^):  Hera  schmollte 
einst  mit  dem  Zeus  und  entzog  sich  seiner  Umarmung.  Dieser  wandte 
deswegen  eine  List  an,    um   sie  zu  täuschen.    Es  ward  das  Gerücht 

1)  Schol.  Find.  a.  a.  0.  Zenob.  YI  52  und  besonders  Welcker  M(e  Denkm.  III 
S.  514f.  Vgl.  auch  Boscher  Lex,  d,  Myth.  I  S.  2076f. 

2)  Schol.  Find.  Pyth.  8, 113.  Vgl.  MflUer  Aegin.  p.  149. 

3)  Schol.  Enrip.  Med.  264.  Zenob.  I  27.  4)  Vgl.  Malier  Orchom,*  8.  264. 

5)  Die  Th&dgkeit  dieses  FraaencoUegioms  für  Dionysos,  in  denen  Dienst  es 
auch  wichtige  Pflichten  hatte,  behandelt  L.  Weniger  D.  Kollegium  der  sechzehn 
Frauen  und  der  Dionysosdienst  in  Elis  (Weimar  1863). 

6)  Pausan.  V  16,  2.  3. 

7)  Nach  Plntarch  bei  Easeb.  pr.  eu.  III  1,  6  f.  und  Paosan.  IX  3,  1.  2. 
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yerbreitety  er  wolle  sich  mit  einer  andern  Gattin  vermählen.  Ein  ans 
einem  Eiehenstaoune  geschnitztes  Bild  wnrde  mit  bräntlichem  Schmuck 
bekleidet,  aaf  einen  Wagen  gesetzt  nnd  mit  einem  zahlreichen  Gefolge 
unter  Absingen  hochzeitlicher  Lieder  als  die  nene  Braut  des  Zeus  am 
Kithairon  yorbeigeftlhrt,  wo  sich  die  schmollende  Hera  verborgen  hatte. 
Diese  aber  hielt  sich  nun  nicht  mehr;  ihre  Eifersucht  erwachte,  sie 
eilte  zornig  herbei,  drang  auf  ihre  vermeintliche  Nebenbuhlerin  ein  nnd 
fand  —  das  hölzerne  Bild.  Da  löst  sich  ihr  Zorn  in  Lachen  auf,  sie 
verträgt  sich  mit  Zeus,  setzt  sich  selbst  auf  den  Brantwagen  und  stiftet 
zum  Andenken  das  Fest,  an  dem  in  Zukunft  diese  Geschichte  in  nach- 
ahmender Darstellung  wiederholt  werden  soll.  Aus  dieser  Legende  517 
Ulst  sich  schon  erkennen,  wie  die  Festgebräuche  ungefähr  beschaffen 
waren.  Zur  Ergänzung  haben  wir  Folgendes  hinzuzufügen.  Zunächst 
wurde  das  Fest  in  der  geschichtlichen  Zeit  nicht  alljährlich,  sondern 
periodisch  gefeiert,  und  zwar  in  jedem  siebenten  Jahre  von  den 
Plataiern  allein  als  kleine  Daidala,  dann  aber  im  sechzigsten  Jahre 
als  grofse  Daidala  von  sämmtlichen  boiotischen  Bundesstädten.  Dies 
beruhte  ohne  Zweifel  auf  einer  Schaltperiode,  fiber  deren  eigentliche 
Beschaffenheit  wir  aber  um  so  weniger  etwas  Bestimmtes  angeben 
können,  als  selbst  der  Berichterstatter,  demrwir  die  Notiz  davon  ver- 
danken, darüber  im  Unklaren  zu  sein  gesteht ').  Bei  dem  kleinen  Feste 
begab  man  sich  von  Plataia  aus  in  einen  bei  Alalkomenai  belegenen 
Eichenhain  und  legte  dort  Stücke  gekochten  Fleisches  hin,  bei  denen 
sich  dann  alsbald  eine  Anzahl  der  dort  nistenden  Raben  einfand.  Man 
beobachtete  nun,  auf  welchen  Baum  sich  der  Rabe  setzte,  der  zuerst 
ein  Stück  Fleisch  genommen  hatte.  Diesen  Baum  f&llte  man  und  ver- 
fertigte aus  seinem  Holze  das  erforderliche  Schnitzbild.  Bei  den  grofsen 
Daidalen  aber  wurden  vierzehn  an  den  inzwischen  gefeierten  Daidalen 
gefertigte  Schnitzbilder  aus  Eichen,  die  auf  ähnliche  Weise  auserkoren 
waren,  zur  Stelle  gebracht  und  an  die  feiernden  Städte  durchs  Loos 
yertheilt.  Die  anderen  Gebräuche  waren  wohl  bei  beiden  Festen  im 
Wesentlichen  übereinstimmend.  Die  Bilder  wurden  im  Asopos  gebadet, 
dann  angeputzt,  auf  Wagen  gesetzt  und  in  hochzeitlichem  Festzuge 
zum  Kithairon  gefahren.  Dort  war  auf  der  höchsten  Anhöhe  ein  Altar  aus 
viereckig  behauenen  Holzstücken  erbaut  und  oben  mit  trockenem  Reisig 
belegt.  An  ihm  wurde  der  Hera  eine  Kuh,  dem  Zeus  ein  Stier  geopfert, 
und  mit  den  Opferstücken  zugleich  wurden  die  Schnitzbilder  verbrannt. 


t)  Yermathungen  s.  bei  Malier  Orchom,^  S.  217. 
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Auf  der  Insel  Samos»  die  sich  rtthmte,  nicht  nnr  dafs  Hera  auf 
ihr  geboren  und  aufgewachsen  sei,  sondern  auch  dafs  sie  sich  hier  mit 
Zeus  vermählt  habe,  wurde  denn  auch  diese  heilige  Hochzeit  an 
dem  ihr  geweihten  Feste,  den  Heraia,  gefeiert,  und  zwar  mit  allen 
dort  bei  menschlichen  Hochzeiten  üblichen  Gebräuchen,  welche  somit 
als  Nachahmungen  jener  Götterhochzeiten  erschienen  und  dadurch  be- 
gründet wurden').  Ob  aber  das  unter  dem  Namen  Tonaia  (auch 
Toneia  oder  Tonea)  gefeierte  Fest  mit  dieser  heiligen  Hochzeit  ver- 
518  bunden  oder  ein  eigenes  Fest  für  sich  gewesen  sei,  ist  nicht  ganz  klar'; 
doch  ist  das  letztere  wahrscheinlicher').  Auch  hier  kann  eine  Legende') 
dazu  dienen,  uns  eine  ungefähre  Vorstellung  von  den  Festgebräuchen 
zu  geben.  Es  hiefs  nämlich,  das  Fest  sei  eingesetzt  zur  Erinnerung 
daran,  wie  einst  tyrrhenische  Seeräuber  das  Bild  der  Göttin  aus  dem 
Tempel  zu  rauben  versucht  hätten.  Sie  brachten  es  auch  wirklieh  auf 
ihr  Schiff;  als  sie  aber  nun  die  Anker  lichteten  und  abfahren  wollten, 
konnten  sie  nicht  von  der  Stelle  kommen.  Das  erfüllte  sie  mit  Furcht, 
sie  schafften  das  Bild  wieder  ans  Land,  setzten  ihm  Opferkuchen  vor 
und  machten  sich  davon.  Unterdessen  hatten  auf  die  Kunde,  dafs  die 
Göttin  aus  ihrem  Tempel  verschwunden  sei,  die  Einwohner  sich  auf- 
gemacht, um  sie  zu  suchen.  Sie  fanden  nun  das  Bild  am  Ufer,  und 
in  der  Meinung,  dafs  es  selbst  sich  dahin  begeben  habe,  banden  sie 
es  fest  an  einen  Lygosstamm  und  umwickelten  es  ganz  mit  den  Zwei- 
gen; nachher  aber  machte  die  Priesterin  es  wieder  los,  reinigte  es  und 
brachte  es  auf  seinen  Platz  im  Tempel  zurück.  Den  Namen  des  Festes, 
Tcvea,  erklärte  man  von  den  straffen  Banden,  mit  welchen  das  Bild 
an  den  Lygosstamm  festgebunden  ward,  um  sein  Entfliehen  zu  ver- 
hindern. Und  es  ist  keineswegs  unglaublich,  daüs  der  dem  Fest  zu 
Grunde  liegende  Gedanke  kein  anderer  gewesen  sei,  als  dals  man  sich 
der  Gegenwart  der  Schutzgöttin  immer  aufs  Neue  zu  versichern  habe. 

Auch  noch  für  andere  Orte  sind  uns  Herafeste  und  Heratempel 
bezeugt,  und  wir  dürfen  für  den  Cult  dieser  Göttin  um  so  eher  eine 
weite  Verbreitung  annehmen,  als  die  auf  ihn  bezüglichen  Monatsnamen 
wie  Heraios,  Heraion  und  Herasios  im  griechischen  Kalender  zu  den 
beliebtesten  zählen. 


1)  Lactant  diy.  inst.  I  17,  8. 

2)  So  meint  auch  Panofka  Res  Samiorum  (Beri.  1822)  p.  59 f.;  der  andern  Mei- 
nang  ist  Welcker  zu  Schwencks  Andeut.  S.  275. 

3)  Bei  Athenai.  XV  12  S.  672  aus  einer  Schrift  des  Samien  Menodotos. 
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Bisher  hat  qds  der  athenische  Festkalender  als  leitende  Norm  für 
unsere  Anordnung  dienen  können;  jetzt  kann  er  das  nicht  mehr,  weil 
wir  von  den  noch  rückständigen  Festen  zwar  wissen,  dafs  sie,  nicht 
aber  wann  sie  gefeiert  worden  sind.  In  Ermangelung  eines  andern 
haltbaren  Principes  der  Anordnung  mögen  sie  in  der  Ordnung  folgen, 
wie  sich  die  Notizen  über  sie  am  bequemsten  zu  einer  zusammen- 
hängenden und  die  Bedeutung  der  gefeierten  Gottheiten  ins  Auge  fassen- 
den Darstellung  an  einander  reihen  lassen.  Wir  gehen  also  von  der 
Hera  zn  ihrem  Sohne  Hephaistos  über,  den,  nach  Einigen,  sie  allein 
geboren,  nach  Andern,  Zeus  mit  ihr  gezeugt  hatte.  Die  athenische 
Landessage  brachte  ihn  in  enge  Verbindung  mit  der  Landesgöttin  Athena, 
indem  sie  den  von  dieser  wenn  nicht  geborenen  doch  mütterlich  ge- 
pflegten und  auferzogenen  Erichthonios  oder  Erechtheus  aus  seinem  519 
Samen  entstehen  liefs.  In  dieser  Fabel  erscheint  er  an  verkennbar  in 
der  physischen  Bedeutung  als  der  Gott,  der  durch  seine  Feuerkraft 
auf  die  Erde  einwirkt  und  aus  dem  erhitzten  Boden  die  Dünste  empor- 
steigen läfst,  die  von  der  Himmelsgöttin  aufgenommen  und  als  befruch- 
tendes Nafs  zurückgesandt  werden').  Das  Fest  aber,  welches  die 
Schmiede  and  Feuerarbeiter  am  letzten  Tage  des  Pyanopsion  begingen, 
die  XaXxeTx,  und  welches,  weil  es  auch  zugleich  der  Athena  gehörte, 
schon  oben  (S.  490)  erwähnt  worden  ist,  galt  ihm,  wenigstens  in  der 
Zeit,  da  es  zn  einem  Fest  der  Handwerker  geworden  war,  aach  nur  als 
dem  Gott  des  'kunstbegabten  Feuers  and  der  dadurch  vermittelten  Ar- 
beiten. Ein  zweites  ihm  und  daneben  auch  der  Athena  gefeiertes  Fest 
waren  die  Hephaistien  (ii(fOLi<srux)^  deren  Feier  im  Jahre  421/20  wohl  ^ 
im  Zusammenhang  mit  der  Vollendung  des  Hephaistostempels ,  den 
Manche  in  dem  sog.  Theseion  wiedergefunden  za  haben  glauben'),  in 
glänzender  Weise  neugeordnet,  wenn  nicht  überhaupt  erst  begründet 
wurde.  Den  Mittelpunkt  der  Feier  bildete  ein  Fackelwettrennen,  ähn- 
lich dem  bei  den  Panathenaien');  es  fand  eine  Pompe  ^)  statt  and 
auch  musische  Aufführungen  haben  nicht  gefehlt*).  Als  Datum  der 
Hephaistien   vermuthet   man    den   28.  Pyanopsion,   so   dafs    sie   den 


1)  Vgl.  Preller-Robert  Gr.  Myth.  I  8.  200. 

2)  Vgl.  vor  allem  Lolling  Hell.  Landesk,  S.  318  A.  3  und  neuerdings  Sauer  Das 
sogenannte  Theseion  und  sein  plastischer  Schmuck;  dagegen  u.  A.  A.  Milchhöfer 
BerLphiioL  Wochensch.  1900  S.  282  ff. 

3)  Harpokr.  Phot.  Said.  u.  Xa{i}ca(  oder  Xa(jaca$o(. 

4)  Pfuhl  p.  61  f. 

5)  C.  I.  A.  II  p.  553.  (Xen.)  St.  d.  A.  3,  4. 
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Ghalkeia  unmittelbar  yoraosgegangen  wären  0-    Uebrigeng  ist  das  Fest 
wahrsebeinlich  seit  329/8  penteterisch  begangen  worden'). 

Das  Fackel  Wettrennen  m  niste  als  ein  für  den  Gott  des  Feners  be- 
sonders angemessener  Festbranch  erscheinen  nnd  kam  daher  auch  ander- 
wärts in  Griechenland  bei  den  Festen  des  Hephaistos  vor^).    Voraus- 
setzen  dürfen  wir  den  Gnlt  dieses  Gottes  e.  B.  auch   auf  der   Insel 
Lesbos^   fttr  die  uns   der  Monatsname  Hephaistios,  und  in  der  Stadt 
Magnesia  a.  M.,  für  die  uns  der  Phjlenname  Hephaistias  flberltefert  ist; 
ein  Hauptort  der  Verehrung  war  aber  fttr  Hephaistos  die  Insel  Lemnos, 
wo  der  Mosychlos,  wie  man  früher  vermuthete,  ein  etwa  seit  Alexanders 
Zeit  nicht  mehr  thätiger  Vulcan,  nach  neuerer  Ansicht  vielleicht  nur  der 
Herd  eines  Erdfeuers,  als  Sitz  und  Werkstätte  des  Gottes  gelten  konnte  *). 
Ohne  Zweifel  wurde  ihm  hier  mehr  als  ein  Fest  gefeiert,  wenn  wir  auch 
nur  von  Einem  Kunde  haben.    Alljährlich  wurde  zu  einer  bestimmten 
Zeit  alles  Feuer  auf  der  Insel  auf  nenn  Tage  ausgelöscht,  und  ein  Schiff 
wurde  nach  Delos  gesandt,  um  neues  Feuer  dort  zu  holen.  Unterdessen 
fanden  Stthn-  und  Reinigungsgebräucbe  statt  mit  Anrufungen  chthonischer 
geheimnilsToller  Gottheiten.    Das  Schiff  durfte,  auch  wenn  es  vor  Ab- 
lauf der  neun  Tage  zurttck  war,  doch  nicht  landen,  sondern  mufste 
bis  zum  Ablauf  der  Frist  auf  der  offenen  See  bleiben.    Nach  der  Lan- 
dung wurde  dann   das  mitgebrachte  Feuer  an  alle  Herde  und  Werk- 
stätten ausgetheilt;   es  hieÜB,  dafs  hiermit  nun   ein  neues  Leben  be- 
ginne*).   Die  Exegeten  sagten,  das  Fest  sei  eingesetzt  worden,  um 
den  in  der  Fabelgeschichte  berühmten  Mord  zu  sühnen,  den  einst  die 
S20  Weiber  auf  Lemnos  an  ihren  Männern  begangen  hatten  ans  Erbitterung 
über  die  Abneigung,  welche  Aphrodite,  um  versäumte  Opfer  zürnend, 
den  Männern  gegen   ihre  Frauen   eingeflöfst   hatte').    Zu  dieser  Er- 
klärung mochte  der  Umstand  Anlafs  geben,  dafs  während  der  neun 
Tage  Absonderung  der  Männer  von  den  Weibern  geboten  war.    Der 
Sinn  des  Festes  aber  ist  wohl  kein  anderer,  als  dafs  die  Menschen  von 
Zeit  zu  Zeit  als  sündig  und  schuldbefleckt  der  Sühne  und  Reinigung 


1)  G.  I.  A.  IV  1  D.  35  ^  datirt  durch  das  Prftscript  von  I  n.  46.  Wilhelm  An- 
zeiger d.  Wiener  Ak.  d.  fF.,  phil.-hisL  CL^  XXXII  S.  39 ff.  XXXIY  S.  180.  BeUch 
Jahreshefte  d.  ösL  arch.  Inst,  I  8.  55  ff.  Vgl.  oben  8.  490. 

2)  Arist.  St  d.  A.  54,  7.  Keil  Hermes  XXX  8.  473 ff.  v.  Prott  Mitth.  d.  areh. 
Inst,  in  Athen  XXIII  S.  167  f.  3)  Herodot  VIII  98. 

4)  Vgl.  Neumann  nnd  Partsch  Physik,  Geogr.  «.  GriechenL  8.  314  ff.  Dagegen 
findet  de  Launay  Rev,  archM.XXYU  (1895)  p.  305  ff.  anf  der  Insel  keine  Sparen 
▼nlcaniBcher  Beschaffenheit  5)  Philostr.  Heroik.  19, 14. 

6)  Sehol.  Enrip.  Hekab.  887.    Schol.  Apoll.  Rh.  Argon.  I  609. 


STAATSCULTB  UND  FS8TB.  545 

bedürfen,  was  denn  am  kräftigaten  dadurch  ausgedrückt  ward,  dals 
selbst  das  sonst  reinigende  Feuer  als  durch  sie  verunreinigt  galt  und 
daher  ausgelöscht  und  durch  neues  ersetzt  werden  mufste'). 

Dem  Hephaistos  wird  in  einer  bekannten  Fabel  Aphrodite  als 
Gattin  zugesellt,  und  es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Verbindung 
dieser  beiden  nicht  blofs  poetische  Erfindung,  sondern  hier  und  da  auch 
Volksglaube  gewesen  sei'),  obgleich  sich  der  Beweis  dafür  nicht  er- 
bringen läfst.  Was  aber  das  Wesen  der  Aphrodite  betrifft,  so  sind  die 
Meinungen  darüber  ebenso  getheilt,  wie  über  die  Wege,  auf  denen  sich 
ihr  Gultus  über  Griechenland,  nach  Kleinasien  und  der  Insel  Kypros  ver- 
breitet hat.  In  Attika,  sagte  man,  sei  schon  in  der  allerfrühesten  Zeit 
von  einem  Könige  Porphyrion  in  dem  Demos  Athmonon  der  Dienst 
der  Aphrodite  Urania  eingeführt  und  ihr  ein  Tempel  gebaut  worden').  521 
Dann  war  diese  Aphrodite,  wie  man  erzählt,  durch  den  König  Aigeus 
auch  in  die  Hauptstadt  aufgenommen  worden  0 ;  doch  finden  wir  ihren 
Tempel  als  den  der  A.  £v  xyjttou;  nur  aufserhalb  der  Mauer  in  den  Gärten '). 
Ferner  hatte  Aphrodite  in  Athen  unter  dem  Beinamen  Pandemos  ein  Hei- 
ligthum,  dessen  Lage  an  der  Südwestseite  der  Akropolis  als  einiger- 
mafsen  gesichert  gelten  kann%  Wie  die  Legende  berichtet,  wurde  die 
Göttin  als  7rocv$>](j(,o;,  d.  h.  als  allgemeine  Landesgottheit  in  Athen  ver- 
ehrt, seitdem  des  Aigeus  Sohn  Thesens  das  gesammte  Attika  zur  staat- 
lichen Einheit  verbunden  hatte ^).  Sodann  soll  Selon,  als  er  es  zweck- 
mäfsig  fand,  durch  Errichtung  öffentlicher  Freudenhäuser  für  eine 
möglichst  unschädliche  Befriedigung  zügelloser  Begierden  zu  sorgen, 

1)  Welcker  Trilog.  S.  248  hat  trotz  seiner  eigenen  Bedenken  {flötierl  III  S.  tSl) 
und  der  von  Crnsius  bei  Ersch  und  Qruber  u.  Kabiren  ausgeBprochenen  Zweifel 
möglicherweise  doch  Recht,  wenn  er  auf  dieses  Fest  auch  die  Notiz  bei  Photios 
bezieht,  laut  welcher  die  Kabeiren  wegen  der  Frerelthat  der  Weiber  von  der  Insel 
hinweggeführt  wurden.    Vgl.  Bloch  in  Roschers  Lex.  d.  Myth,  li  S.  2524  f. 

2)  Vielleicht  auch  gerade  auf  Lemnos,  Preller-Robert  Gr,  Myth.  1  S.  176. 

3)  Pausan.  I  14,  7. 

4)  Vgl.  Wachsmuth  Stadt  Athen  I  S.  410ff.;  y.  Wilamowitz  Aus  Kydalhen 
ä.  157  f.  und  Im  Alig.  Tftmpel  Reaiencykl,  u.  'A^po^ii?]. 

5)  C.  I.  A.  I  n.  273  fr.  f.  Z.  12. 

6)  Vgl.  ApoUodor  bei  Harpokr.  u.  nav$7]{jLoc.  Foucart  Bull,  d.  corr,  hell.  XllI 
p.  156  ff.  Dörpfeld  Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XIV  S.  120  f.  Danach  ist  von 
Aphrodite  Pandemos  die  schon  fOrs  fünfte  Jahrhundert  in  Athen  nachweisliche  aus 
Trozen  eingeführte  *A,  en;\ 'ItcjcoXuxcu  zu  trennen,  deren  Tempel  beim  Asklepieion, 
also  zwischen  Odeion  und  Dionysostheater  an  einer  einen  Ausblick  auf  Trozen  ge- 
währenden Stelle  zu  suchen  ist. 

7)  Paus.  I  22,  3.  Ueber  den  Beinamen  vgl.  Dittenberger  Hermes  XXVI  S.  477, 
über  die  Festfeier  Pfuhl  de  Athen,  pompis  sacris  p.  97. 

S oh 0 mann,  Grieoh.  Alterth.  II.    i,  Anfl.  35 
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diese  Einrichtang  in  eine  gewisse  Beziehung  zu  dem  Galt  der  Aphrodite 
gesetzt  haben,  indem  er  das  Geld,  welches  jene  Häuser  abwarfen,  dem 
Tempel  der  Göttin  zuwandte  oder,  wie  auch  angegeben  wird^  einen 
Tempel  der  Pandemos  dafür  baute*).  Wenn  man  nun  auch  darin  einig 
ist,  dafs  die  Namen  Theseus  und  Solon  nur  durch  die  Deutung  des 
Wortes  Pandemos  in  diesen  Zusammenhang  gekommen  sein  mögen,  so 
steht  doch  so?iel  fest,  dafs  der  Gült  dieser  Aphrodite  von  den  Athenern 
nicht  als  eine  Neuerung  späterer  Zeit  empfunden  wurde,  weswegen 
wir  auch  ihm  ein  höheres  Alter  zusprechen  dürfen').  Uebrigens  wurde 
es  allmählich  üblich,  die  Pandemos  als  die  Göttin  der  niedrigen, 
sinnlichen  Liebeslust  der  Urania  als  der  Göttin  der  höheren  und 
edleren  Liebe  entgegenzusetzen;  ob  aber  diese  Entgegensetzung,  die 
in  dem  ursprünglichen  Begriff  der  Urania  gewifs  ebensowenig  be* 
gründet  war,  wie  in  dem  der  Pandemos ')i  wirklich  auch  im  Volks- 
glauben allgemein  geworden  und  auf  den  Cultus  Einflufs  geübt  habe, 
läÜBt  sich  nicht  ermitteln;  wir  wissen  nur,  dafs  Aphrodite  in  einigen 
Heiligthümern  diesen,  in  anderen  jenen  Beinamen  führte  und  dafs  auch 
die  Hetären  der  Urania  opferten^). 

Von  Festen,  die  der  Aphrodite  in  Attika  gefeiert  worden  sind, 
haben  wir  keine  speciellere  Kunde');  dafs  sie  auch  in  den  Demen 
nicht  wenige  Tempel  hatte,  ist  gewifs*)*  Ein  Hauptsitz  ihres  Cultus 
scheint  an  dem  Vorgebirge  Eolias  gewesen  zu  sein,  wo  sie  sammt  den 
ihr  zugesellten  Genetyllides  mit  Gebräuchen  verehrt  worden  sein  mag, 
die  durch  ihre  Anspielungen  auf  die  geschlechtliche  Liebe  bei  ehrbaren 
522 und  züchtigen  Leuten  Anstofs  erregten^.  Ueberhaupt  aber  galt  der 
Cult  der  Aphrodite  besonders  in  den  See-  und  Handelsstädten,  wo  ein 
zahlreicher  Fremdenverkehr  stattfand,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
vorzugsweise  der  XSöttin  sinnlicher  Geschlechtsliebe.  In  Abydos  gab 
es  sogar  einen  Tempel  der  'AtppoSl-n)  ücpvY]').   Zu  Kalydon  in  Aitolien 


1)  Nikander  bei  Harpokr.  a.  a.  0.  und  bei  Athenai.  XIII  25  S.  569  D. 

2)  G.  I.  A.  IV  2  n.  314«  (and  1531^),  eine  öffentliche  Urkunde  allerdings  eret  aus 
dem  Jahre  des  Arcbon  Euthios  (Anfang  des  3.  Jahrh.  t.  Chr.),  aber  mit  ausdrück- 
lichem Hinweise  auf  ein  höheres  Alter  des  Cults  (Z.  12  xoet«  t«  naxpia). 

3)  Fahrt  doch  z.  B.  auch  Zeus  in  Athen  denselben  Beinamen;  ygl.  C.  I.  A.  III 
n.  7  Z.  18  und  Dittenberger  i>ylL*  n.  556  A.  3. 

4)  Lukian  Dial.  meretr.  7,  1. 

5)  Ein  Fest  der  Aphr.  Pandemos  erw&hnt  Atbenai.  XIY  78  S.  659  D  nach  Me- 
nander;  Aphrodisia  nennt  die  plotbeiische  Inschrift  C.  I.  A.  II  n.  570. 

6)  Vgl.  Böckh  C.  I.  6. 1  p.  470  und  Tümpel  a.  a.  0. 

7)  Vgl.  Aristoph.  Wo.  52  mit  den  Ausl.  und  Lukian  Amor.  42. 

8)  Pamphilos  bei  Atbenai.  XIII  31  S.  572  E. 
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ward  ein  Fest  der  Aphrodite  gefeiert,  wo  sich  die  Freadenmädchen 
zahlreich  bei  dem  Tempel  einfanden  nnd  sowohl  Pomobosken  als  Lieb- 
haber ihre  Geschäfte  zn  machen  Gelegenheit  hatten 0*  In  Eorinth,  wo 
die  Göttin  einen  reichen  Tempel  hatte  mit  zahlreichen  Hierodalen,  nnd 
nnter  diesen  namentlich  Freudenmädchen,  von  deren  Erwerb  der  Tempel 
nicht  unbeträchtliche  Einnahmen  bezog,  wurden  zweierlei  Aphroditen- 
feste gefeiert,  die  einen  von  den  Hetären,  die  anderen  von  den  ehrbaren 
Frauen^.  In  dem  Tempel  der  Göttin  befand  sich  ein  Gemälde  zum 
Andenken  eines  im  zweiten  Perserkriege  angestellten  Bittfestes,  auf  dem 
die  Hetären  besonders  dargestellt  waren,  mit  einer  Inschrift  des  Simo- 
nides, welche  ihrer  vorzugsweise  gedachte ;  und  überall  wenn  die  Stadt 
bei  aufserordentlichen  Gelegenheiten  sich  mit  Bitten  an  die  Göttin  zu 
wenden  veranlafst  war,  wurden  die  Hetären  zugezogen'). 

Von  einem  argivischen  Feste  der  Aphrodite  wissen  wir  blofs,  dafs 
es  u<rrY^pia  hiefs  und  dafs  an  ihm  Schweine  geopfert  wurden,  welche 
sonst  dieser  Göttin  entweder  gar  nicht  oder  wenigstens  sehr  selten  ge- 
opfert zu  werden  pflegten  *).  Ein  anderes  Fest  zu  Argos,  bei  dem,  wenn 
es  ihr  auch  nicht  allein  galt,  der  Aphrodite  doch  auch  geopfert  wurde, 
waren  die  im  Monat  Hermaios  gefeierten  sogenannten  Hybristika.  Man 
hielt  es  fär  ein  Dank-  und  Erinnerungsfest  wegen  des  einst  durch  den 
Muth  eines  Weibes,  der  Dichterin  Telesilla,  gewonnenen  Sieges  über 
den  spartanischen  König  Kleomenes,  der,  als  er  das  Heer  der  Argiver 
geschlagen  und  fast  vernichtet  hatte  und  nun  die  Stadt  selbst  angriff, 
durch  den  tapferen  Widerstand,  den  ihm  die  Weiber  und  wer  sonst 
noch  die  Waffen  tragen  konnte,  unter  Telesillas  Anführung  entgegen- 
setzten,  zum  Rttckzuge  genöthigt  wurde.  Zam  Andenken  daran,  heifst 
esy  wurde  dem  Enyalios  ein  Tempel  geweiht  und  das  Fest  der  Hybris- 
tika eingesetzt,  bei  welchem  Männer  in  Weibertracht,  Weiber  in  Man- 523 
nertracht  gekleidet  gingen 'j.  Wenn  auch  die  Erzählung  von  der  Ent- 
stehung des  Festes  apokryph  ist'),  so  ist  doch  gewifs,  dafs  dabei  auch 
der  Aphrodite  geopfert  wurde.  In  Theben  gehörte  Aphrodite  zu  den 
Schutzgottheiten  der  Stadt ^),  als  Mutter  der  Harmonia,  die  mit  Eadmos 


1)  Plant.  Poen.  I  1,  62  (190)  2,  53  (264).  126  (336). 

2)  Alexis  bei  Athenai.  XIII  33  S.  574BC. 

3)  Athenai.  XIll  32  S.  573  C. 

4)  S.  oben  S.  240. 

5)  Plutarch  de  yirt  mul.  4. 

6)  Vgl.  Müller  J)or^  I  S.  174,  auch  Duncker  Gesch.  d.  AU,  VIP  S.  77  ff, 

7)  Aischyl.  Sieb.  g.  Theb.  127. 

35* 
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vermählt  die  Stammmutter  des  Königshauses  geworden  war.  Die 
späteren  Thebaner  waren  zwar  dem  Stamm  jener  alten  Kadmeionen 
fremd,  aber  ihre  Culte  nahmen  sie  an.  Aphrodite  ward  in  Theben 
unter  drei  Beinamen  verehrt,  als  Urania,  als  Pandemos  und  als  Apo- 
strophia;  unter  dem  letzten  rief  man  sie  an  um  Abwehr  unlauterer  und 
unnatürlicher  Begierden').  Eines  Festes  der  Göttin  geschieht  nur  bei- 
läufig Erwähnung*);  es  ergiebt  sich  aber  daraus  nichts  weiter,  als  dafs 
es  zu  Ende  des  boiotischen  Jahres  gefeiert  worden  sei,  also  etwa  im 
December.  In  Thessalien  wird  eines  Festes  der  Aphrodite  gedacht, 
welches  von  den  Weibern  allein  gefeiert  wurde.  Bei  einem  solchen 
soll  einst  die  berühmte  Hetäre  Lais  ermordet  und  nachher  zur  Sühne 
des  Mordes  ein  Heiligthum  oder  Opfer  der  'Afp.  avcxrla  gestiftet  worden 
sein').  Auf  der  Insel  Delos  finden  sich  Aphrodisien  im  Monat  Heka- 
tombaion^),  und  auf  Zakynthos  wurde  der  Aphrodite  ein  jährliches  Fest 
mit  Wettrennen  gefeiert').  Auf  Sicilien  war  ihr  berühmtestes  Heilig- 
thum auf  dem  Berge  Eryx,  mit  zahlreichen  Dienstleuten  oder  Hiero- 
dulen.  Man  feierte  hier  jährlich  besonders  ihre  Abreise  nach  Libyen 
und  nach  neun  Tagen  ihre  Bflckkehr*).  Bekannt  ist  ferner  ihr  Dienst 
auf  Kypros  und  namentlich  die  Sitte,  welche  die  Mädchen  verpflichtete, 
vor  ihrer  Verheirathung  sich  der  Göttin  zu  Ehren  einmal  der  Umarmung 
eines  fremden  Mannes  preiszugeben  0-  Auch  von  Mysterien  der  Aphro- 
dite auf  Kypros  ist  die  Rede,  von  denen  sich  aber  weiter  Nichts  sagen 
läfstO^  Wir  schlielsen  die  Reihe  der  Aphroditefeste  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Monatsnamen  Aphrodisios,  Aphrodision  und  Aphrios'),  deren  Vor- 
kommen uns  gelegentlich  gestattet,  den  Cult  der  Göttin  auch  an  Orten 
vorauszusetzen,  für  die  er  uns  sonst  nicht  ausdrücklich  bezeugt  ist. 

An  die  Feste  der  Aphrodite  fügen  wir  die  Adonien,  die  ihrem 

gestorbenen  und  wieder  auferstandenen  Geliebten,  dem  Adonis,  galten. 

524  Adonis  ist  der  Gott  der  männlichen  belebenden  und  zeugenden  Natur- 


1)  Pausan.  IX  16,  3f.  —  TOmpel  N.  Jahrb.  f,  PkiloL  SuppL  XI  S.  699  sieht  in 
dem  Beinamen  Apostrophia  einen  Euphemismus  fttr  Epistrophia  und  findet  den  Beifall 
Immerwahrs  (Kulte  und  Mythen  Jrkadiens  S.  174). 

2)  Xenoph.  Hell.  V  4,  4  und  dort  Schneider. 

3)  Schol.  Aristoph.  Plut  179. 

4)  BuU.  d.  corr.  hell.  VI  p.  23  Z.  189.  XIV  p.  494. 

5)  Dionys.  Rom.  Arch.  I  50. 

6)  Ailian  N.  G.  lY  2. 

7)  Herodot  1 1 99  a.  E. 

8)  Glcm.  Alex,  protr.  13  f. 

9)  S.  Pauly-Wissowa  Realencykl.  u.  d.  W. 


8TAATS0ULTB  UND  FB8TS.  549 

kraft,  dessen  die  weibliche  Naturgöttin  nicht  entbehren  kann  nnd  den 
sie  doch  im  Wechsel  der  Jahreszeiten  immer  eine  Zeit  lang  missen  mnfs, 
bis  sie  ihn  wieder  gewinnt.  Dies  kleidet  der  Mythus  in  das  Bild  eines 
schönen  Jttnglings,  des  Geliebten  der  Aphrodite,  den  ein  Eber,  das 
Sinnbild  der  feindseligen  winterlichen  Mächte,  znm  Tode  verwandet. 
Sie  beweint  ihn  trostlos,  aber  die  Götter  gewähren,  dafs  er  ans  dem 
Reiche  des  Todes  auch  wieder  zu  ihr  znrttckkehren  darf.  Die  ältere 
griechische  Mythologie  erwähnt,  obgleich  sie  die  Aphrodite  kennt,  doch 
den  Adonis  nicht;  sein  Name  kam  zuerst  in  einem  angeblich  hesio- 
dischen  Gedicht  nnd  bei  der  Sappho  vor*).  Indessen  ist  es  möglich, 
daÜB  in  Localcnlten  der  Aphrodite  anch  wohl  ihr  Geliebter,  wenn  auch 
nicht  unter  jenem  Namen,  schon  früher  seine  Stelle  gefanden  habe. 
In  Lakonien,  wohin  der  Galt  der  Göttin  von  der  benachbarten  Insel 
Kythera  sehr  frflh  gekommen  war,  soll  er  Eiris  genannt  worden  sein. 
Doch  beruht  diese  Angabe  nur  auf  einer  höchst  wahrscheinlich  cor- 
rumpirten  Stelle^);  sicherer  ist  der  Name  als  kyprisch  bezeugt. 

In  Attika  wird  des  Adonisfestes  nicht  vor  der  Zeit  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  gedacht,  aber  so,  dafs  man  deutlich  erkennt,  es  war 
kein  Staatsfest,  sondern  wurde  von  gläubigen  Seelen,  besonders  von 
Weibern,  ans  eigenem  Triebe  gefeiert,  vom  Staate  aber  nur  geduldet^). 
Nicht  anders  scheint  es  anch  in  Argos,  zu  Samos  und  zu  Rhodos  ge- 
wesen zu  sein*).  Das  Fest  wurde  mit  Todtenklagen  um  den  Adonis 
begangen;  man  stellte  Bilder  aus,  die  den  Gestorbenen  darstellten, 
ging  in  Procession  damit  umher  und  trug  dabei  die  sogenannten  Adonis- 
gärtchen  d.  h.  Kästen  oder  Blumentöpfe  mit  Lattich,  Fenchel  und  anderen 
Gewächsen,  die  man  darin  gesäet  hatte  und  schliefslich  sammt  den  Kästen 
ins  Wasser  warf;  dann  aber  wurde  auch  das  Wiederaufleben  und  die 
Rflckkehr  des  Adonis  mit  Freudenbezeugungen  gefeiert*).  Dies  mag 
zur  allgemeinen  Charakteristik  der  Adonien  genügen.    In  den  helle-  525 


1)  Apollodor  III 14,  4,  2.    Pausan.  IX  29,  8.  Vgl.  Sapph.  fr.  62  (Poetae  lyr.  Gr. 
ed.  Bergk  III«  p.  110). 

2)  Dies   ergiebt   sich   aus  Yergleichung  von  Hesych.  n.  d.  W.  mit  Etym.  M. 
S.  515, 14  ziemlich  gewiCs.  —  Die  Form  des  Namens  ist  K(pi^  K{ppt(  od.  Kupt^. 

3)  Aristoph.  Lysistr.  389  ff.    Plutarch  Nik.  13.   Alkib.  18.  —  Eine  Adonisfeier 
der  Thiasoten  der  Aphrodite  im  Peiraieas  G.  I.  A.  IV  2  n.  6t  1»  (302/1   ▼.  Ghr.) 
ebenso  erscheinen  Adonia  auf  einem  Ehrendecret  der  Galtgenossenschaft  der  von 
Kypros  eingewanderten  Salaminier  G.  I.  A.  IV  2  n.  615^  Vgl.  auch  Dittenberger  SylL^ 
n*  741. 

4)  Pansan.  II  20,  6.  Athenai.  X  74  S.  451 B. 

5)  Vgl.  Greve  de  Adonide  (Leipz.  1877)  und  Dümmler  Realencykl.  a.  Adonis. 
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niBtischen  Städten  von  Asien  und  in  Alexandrien  wnrde  das  Fest  mit 
besonders  reicher  Aasstattang  and  manniohfaltigen  Oebräacben  begangen, 
woraaf  näher  einzageben  nicht  za  anserer  Anfgabe  gehOrt  Die  Zeit 
der  Adonien  war  in  Athen  der  Hochsommer  O»  nnd  wir  dürfen  dieselbe 
Festzeit  im  Allgemeinen  am  so  eher  aach  anderwärts  voraassetzen,  als 
der  solare  Kalender  yon  Seleakeia  in  Pierien  den  Monat  Adonisios 
dem  Angast  gleichsetzt  and  der  gleiche  Ansatz  in  lasos  ftlr  den  Monat 
Adonion  möglich  ist'). 

Wie  Adonis  der  Geliebte  der  Aphrodite,  so  war  nach   der  poe- 
tischen Mythologie  Eros  ihr  Sohn,  obgleich  manche  ihn  zam  älteren 
Gott,  ja  zam  ältesten  von  allen  machten,  als  denjenigen,  welcher  im 
Anfange  der  Welt  den  kosmogonischen  Procefs  der  sich  verbindenden 
and  gestaltenden  Urstoffe  angeregt  habe.    Einen  Galt  des  Eros  finden 
wir  nan  zwar  aach  in  Attika;  er  hatte  Altäre  theils  in  anderen  Gym- 
nasien theils  in  der  Akademie;   aber  Feste  warden   ihm  weder  hier, 
noch,  soviel  sich  erkennen  läfst,  anderswo  in  Griechenland  gefeiert*), 
anlser  der  boiotischen  Stadt  Thespiai.    Hier  ward  er  seit  ältester  Zeit 
als  Haaptgott  verehrt;  sein  altes  Bild  oder  Symbol  war  ein  roher  an- 
bearbeiteter Stein,  sein  Fest,  Erotideia,  wnrde  penteterisch  mit  grofser 
Feierlichkeit  and  vielbesnchten  Agonen  begangen,  so  dafs  es  mit  den 
Olympien,  Panathenaien  and  anderen  Hanptfesten  in  anderen  Staaten 
verglichen  wird  *).  Da  angegeben  wird,  dafs  Eros  aach  bei  den  Parianem 
am  Hellespont  ebenso  wie  za  Thespiai  als  Haaptgott  verehrt  worden 
sei,  so  dürfen  wir  aach  hier  ein  Erotideienfest  annehmen.    Es  ist  aber 
anverkennbar,   dafs   er  an  beiden  Orten  als  der  Gott  verehrt  wnrde, 
welcher  der  Vereinigang  der  Geschlechter  and  der  Zeagang  vorstand'), 
während  in  seinem  Gälte  za  Athen  and  in  anderen  Städten  die  ethische 
Bedeatang  vorwaltete,  als  des  Gottes,  der  die  Seelen  aach  der  Männer 
and  Jtlnglinge  in  hingebender  Freandschaft  and  Liebe  vereinigte.    Dar- 
am  opferten  ihm  aach  die  Spartaner  and  die  Kreter  im  Kriege  vor 
der  Schlacht;  seine  Altäre  standen  in  den  Gymnasien,  and  anf  Samos 


1)  Plat  Alk.  18.  Nik.  13.  Thak.  VI  30.  Vgl.  Hermann  za  Beckers  CharikUs  V 
S.  101  (1*  S.  87)  und  Dümmler  a.  a.  0.  Anders  neuerdings  wieder  Nilsson  Studia  de 
Dionysiit  aU,  p.  100  A.  1. 

2)  Hermann  Monatsk.  S.  108.  Hicks  J<rum,  ofhelL  stud.  IX  S.  341  n.  4.  Bischoff 
Leipz.  Slud.  VII  S.  897. 

3)  Vgl.  Schömann  Opusc,  ac.  II  p.  87  n.  53. 

4)  Vgl.  Preuts  Quaestiones  Boeoticae  (Leips.  1879)  p.  34  f.  Jamot  BvUl  d.  corr, 
hell  XIX  p.  366  ff. 

5)  Schömann  a.  a.  0.  p.  83. 
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war  ein  Fest,  Eleutheria,  FreiheitsfeBt,  wo  ihm  als  dem  Oott  geopfert 
wurde,  der  die  Männer  und  Jünglinge  anfeuere,  tren  zosammenzahalten 
im  Kampfe  um  Ehre  nnd  Freiheit*)* 

Anch  die  Chariten,  welche  die  poetische  Mythologie  gern  der 5*20 
Aphrodite  zugesellt,  gehören  zu  den  Gottheiten,  deren  Cult  wir  in  Athen 
zwar  nachweisen  können,  von  deren  dortigen  Festen  wir  aber  keine 
Kunde  haben.  Pausanias  redet  von  drei  Chariten  am  Eingange  zur 
Akropolis,  denen  ein  geheimer  Cult  erwiesen  worden  sei;  ihre  Namen 
nennt  er  nicht').  Inschriften  nennen  einen  Priester  der  Chariten  und 
der  Artemis  Epipyrgidia,  auch  des  Demos  und  der  Chariten,  und  ein 
Temenos  des  Demos  und  der  Chariten  wird  bei  losephos  erwähnt'). 
Chariten  hiefsen  aber  auch  die  beiden  Göttinnen  Auxo  und  Hegemone, 
die  zugleich  mit  der  zu  den  Hören  gezählten  Thallo  in  dem  Eide  der 
Epheben  bei  ihrer  Wehrhaftmachung  angerufen  wurden  0-  Diese  Ver- 
bindung scheint  auf  Naturgottheiten  zu  deuten,  von  welchen  Gedeihen 
und  Ordnung  kommt;  und  als  Natnrgottheiten,  Spenderinnen  guter  und 
erfreulicher  Gaben  wurden  die  Chariten  auch  anderwärts,  obgleich  unter 
anderen  Einzelnamen  angerufen').  Ein  Fest  der  Chariten  aber  können 
wir  nur  in  dem  boiotischen  Orchomenos  mit  Sicherheit  nachweisen. 
Hier  soll  ihr  Cult  im  grauen  Alterthnm  von  dem  mythischen  König 
Eteokles  gestiftet,  und  es  sollen  drei  vom  Himmel  gefallene  Steine 
in  dem  Heiligthum  als  Symbole  verehrt  worden  sein.').  Das  Fest,  es 
hiels  Charitesia,  wurde  mit  musischen  Agonen  mancher  Art  begangen; 
weiter  wissen  wir  dartlber  nichts  zu  sagen  ^). 

Den  Musen,  die  des  Cultus  in  Athen  keineswegs  entbehrten'), 
wurden  doch,  soviel  wir  erkennen  können.  Feste  nur  in  den  Schulen 
gefeiert,  wo  ihnen  an  gewissen  Tagen  die  der  Musenkttnste  beflissenen 


1)  Athenai.  XIII 12  S.  561  F.  Vgl.  oben  S.  534  und  Wide  Lak,  Kulte  S.  17  und  252. 

2)  Pausan.  IX  35,  3. 

3)  Tgl.  z.  B.  C.  I.  A.  III  n.  268.  661  (und  265).  loaeph.  Arch.  XIY  8. 

4)  S.  Bd.  I  S.  379. 

5)  Ygl.  Weicker  zu  Schwencks  ÄndeuL  S.  289  ff.  und  Götterl  I  S.  696. 

6)  Pausan  IX  38,  1. 

7)  S.  I.  Gr.  sept  I  n.  3195  ff.  G.  I.  A.  III  n.  115.  Ygl.  Preufs  a.  a.  0.  p.  36  f. 

8)  Einen  Altar  der  Musen  am  Ilisos  erw&hnt  Pausan.  I  1 9,  5,  wie  denn  Über- 
haupt den  Musen  gern  an  Gew&ssem  nnd  Grotten  Heiligthflmer  geweiht  wurden. 
Ygl.  Rödiger  Jahrb.  f,  PhiloL  SuppL  VIII  S.  258.  Preller-Robert  Gr.  Mytk.  I  S.  487  f. 
Einen  Altar  der  Musen  gab  es  in  der  Akademie,  Diog.  L.  lY  1.  Einen  Priester  der 
Musen  finden  wir  in  den  Inschriften  der  Ehrensessel  im  athenischen  Theater. 
Auch  der  Name  Mouo^ov,  den  ein  HQgel  der  Akropolis  gegenüber  trug,  scheint  auf 
ein  Heiligthum  der  Musen  zu  deuten,  obgleich  Pausanias  I  25,  8  nichts  davon  sagt. 
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527  Knaben  nnd  deren  Lehrer  and  Frennde  Opfer  darbrachten').  Ein  Volks- 
fest (MoxjotXa)  wnrde  ihnen  —  seit  dem  dritten  vorchristlichen  Jahrhun- 
dert als  aycSve;  (XTefavTrai  Utothj^ioi  —  bis  in  die  römische  Eaiserzeit 
hinein  zu  Thespiai  in  Boiotien  penteterisch  mit  musischen  Wett- 
kämpfen begangen'). 

Anch  die  Hermaia,  ein  Fest  des  Hermes,  scheinen  in  Athen  vor- 
zugsweise nur  in  den  Gymnasien  und  Palaistren  gefeiert  worden  zu 
sein').  Der  Oott,  dessen  vielseitiges  Wesen  die  mannichfaltigsten  Auf- 
fassungen zuliefs,  galt  hier  besonders  als  Gott  der  gymnastischen  Rüstig- 
keit und  Gewandtheit,  und  es  läfot  sich  nicht  bezweifeln,  dafs  er  des- 
wegen nicht  bloÜB  zu  Athen,  sondern  auch  anderwärts  in  den  Tum- 
schulen  verehrt  wurde  %  Anders  aber  war  es  zu  Tanagra  in  Boiotien. 
Hier  wurde  ihm  ein  Volksfest  gefeiert,  an  dem  der  schönste  der  Epheben 
ein  Lamm  auf  seinen  Schultern  rings  um  die  Mauern  der  Stadt  trug, 
zur  Erinnerung,  wie  die  Erklärer  sagten,  an  eine  alte  Geschichte,  wo 
einst  Hermes  selbst  durch  Umhertragen  eines  Lammes  eine  Seuche 
von  der  Stadt  abgewehrt  hatte').  Darin  läfst  sich  wohl  eine  Lustra- 
tion erkennen;  in  welchem  Sinne  aber  Hermes  dabei  zu  deuten  sei, 
lassen  wir  jetzt  dahingestellt  sein*).  Die  Tanagraier  verehrten  den 
Hermes  auch  als  Promachos  und  scheinen  ihn  überhaupt  als  ihren  be- 
sondern Landeshort  angesehen  zu  habend.  Am  meisten  aber  verehrten 
ihn  die  Arkadier,  in  deren  Lande  er  auch  geboren  sein  sollte.  Ein 
Hauptort  seines  Gultes  war  Pheneos,  wo  ihm  als  dem  Hauptgott  ein 
stattliches  Fest  mit  Eampfspielen  gefeiert  wurde').  Auf  Kreta  endlich 
gab  es  ländliche  Feste  des  Hermes,  wo  die  dorischen  Herren  den  auf 
ihren  Gütern  sitzenden  Bauern  ein  Festmahl  ausrichteten  und  sie  be- 
wirtheten;  ja  in  Eydonia  sollen  selbst  die  Knechte,   d.  h.  die  Leib- 


1)  Aischin.  g.  Timarch  10.  Theopbr.  Char.  22,  6 ,  wo  es  sich  wahrscheinlich 
nicht  um  eine  Gabe  fUr  den  Lehrer,  soDdem  um  eine  Beistener  der  Knaben  zu  den 
Kosten  der  Feier  handelt.  Vgl.  Becker*  Göll  Charikles  II  8.  62  nnd  im  Allg.  Rödiger 
a.  a.  0.  8.251  ff. 

2)  L  Gr.  sept.  I  n.  1735.  1760.  1819.  1774ff.  Vgl.  Preufs  a.  a.  0.  p.  35f  Jamot 
a.  a.  0.  p.  313ff. 

3)  Aischin.  a.  a.  0.  und  $  12  und  Plat  Lys.  8.  206 D,  eine  Stelle,  aus  der  wir 
lernen,  daCs  der  lepoicoiof  aus  der  Zahl  der  Knaben  selbst  bestellt  wurde,  was  denn 
auch  wohl  bei  den  Musenfesten  ebenso  gewesen  sein  wird.    Vgl.  G.  I.  A.  II  n.  1223. 

4)  Vgl.  C.  Curtius  Hermes  VII  S.  137. 

5)  Pausan.  IX  22, 1. 

6)  Vgl.  darüber  Preller-Robert  Gr,  Mylh,  I  8.  400. 

7)  Pausan.  a.  a.  0.  §  2.  Preller-Robert  a.  a.  0.  8.  416. 

S)  Pausan.  VIII  14,  10.  Vgl.  Immerwahr  d,  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  8.  72  ff. 
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eigenen  (Klaroten)  in  der  Stadt  an  dem  Feste  die  Herren  gespielt  haben, 
indem  die  Freien  ihnen  Platz  machten  nnd  sieh  von  ihnen  selbst  Schläge 
gefallen  liefsen  *).  Ohne  Zweifel  galten  die  Feste  dem  Hermes  als  Gott 
der  alten  ländlichen  Bevölkernng,  der  Bauern  nnd  Hirten,  eine  Seite  528 
seines  Wesens,  die  auch  in  Arkadien  besonders  hervortrat.  Hier  wnrde 
ihm  auch  der  Herdengott  Pan  znm  Sohne  gegeben,  nnd  diesem  feierte 
man  bäaerische  Feste  mit  ländlichen  Spielen  und  Belustigungen,  bei 
denen  es  auch  wohl  vorkam,  dafs  der  Gott  selbst,  wenn  er  sich  nicht 
erzeigt  hatte,  wie  er  sollte,  mit  Meerzwiebeln  gepeitscht  wurdet.  Der 
Gült  des  Pan  war  aber  nicht  blofs  auf  Arkadien  beschränkt;  in  Attika 
wurde  der  Gott  namentlich  zu  Marathon  verehrt,  wo  man  eine  ihm 
geheiligte  Grotte  und  daneben  eine  seiner  Ziegenherden  zeigte,  d.  h. 
eine  Anzahl  von  Steinen,  die  ungefähr  wie  eine  Ziegenherde  aus- 
sah'). Nach  der  Schlacht  aber,  die  in  der  Nähe  dieses  Ortes  ge- 
fochten nnd,  wie  man  meinte,  nicht  ohne  den  Beistand  des  Gottes 
gewonnen  worden  war,  wurde  ihm  auch  in  der  Stadt  selbst  ein  Hei- 
ligthnm  eingeräumt,  eine  Grotte  am  nördlichen  Abhänge  des  Burg- 
felsens, und  eine  jährliche  Festfeier  mit  einem  Fackelwettrennen  ge- 
stiftet^), vielleicht  in  Nachahmung  arkadischer  Festgebräuche.  In  Ar- 
kadien aber  ist,  wie  Einige  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermuthen, 
Pan  ursprünglich  keineswegs  blofs  als  Gott  der  Herden,  sondern  in 
höherer  Bedeutung  als  himmlischer  Lichtgott  verehrt  worden^). 

Während  der  Cultus  des  Pan  in  Athen  erst  in  der  geschichtlichen 
Zeit  Aufnahme  fand,  war  der  Cultus  der  Göttermutter^  deren  Dienist 
zu  dem  des  Pan  gewisse  Beziehungen  aufweist,  gewifs  schon  viel 
frflher  in  Athen  heimisch  geworden,  da  man  ihr  Heiligthum,  das 
Metroon,  sonst  schwerlich  sobald  znm  Staatsarchiv  gemacht  hätte*). 
Ein  ihr  gefeiertes  Fest  hiefs  Galaxia,  weil  ihr  und  zwar  im  Namen 
des  Staates  ein  aus  Gerstenmehl  und  Milch  bestehender  Brei  als  Opfer 
dargebracht  wurde^j.     Sonst  wissen  wir,   dafs   an   diesem   Feste   die 


1)  Athenai.  VI  84  S.  263  F  und  XIV  44  S.  639  B.  —  In  Kreta  Tempel  eines  Hermes 
Kranaios  e.  Museo  iialiano  U  S.  91 3  ff.  Das  Fest  Hermaia  z.  B.  auch  in  Pergamon, 
Pergam,  Inschr.  n.  252  Z.  13.  256  Z.  11  und  19;  sonst  vgl.  Preller-Robert  a.  a.  0. 
S.  417  A.  1. 

2)  Schol.  Theokrit  7,  106.  3)  Pausan.  I  32,  7. 

4)  Vgl.  oben  S.  173. 

5)  8.  Welcker  Götter L  I  S.  453.  Preller-Robert  Gr.  Myth,  I  S.  740.    Immerwahr 

a.  a.  0.  S.  203  ff. 

6)  Vgl.  oben  S.  172  und  Rapp  in  Roschers  Lex.  d.  Myth.  u.  Eybele. 

7)  Bekker  Anecd.  p.  229. 
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Epheben  der  Göttin  eine  goldene  Schale  weihten*).  Dasselbe  Fest 
labt  sich  übrigens  auch  für  Delos  voraussetzen,  wo  der  dem  ath.  Ela- 
phebolion  entsprechende  Monat  den  Namen  Galaxien  trag*).  Mit  diesem 
einfachen  in  Griechenland  heimischen  Galtns  verschmolz  in  späterer 
Zeit  vielfach  der  orgiastische  Dienst  der  asiatischen  Göttermntter, 
529  die  unter  anderen  die  Namen  Kybele,  Eybebe,  Dindymene  führte  und 
von  den  Griechen  häufig  der  Zeusmutter  Bhea  gleichgesetzt  wurde'). 
Ihr  feierte  man  in  ihrer  Heimath  grofse  und  stattliche  Feste,  wie  wir 
unter  anderen  von  einem  solchen  zu  Kyzikos  hören  ^).  Dies  wurde  als 
Nachtfeier  mit  rauschender  Musik  von  Pauken  und  Gymbeln  und  all 
jenem  orgiastischen  Taumel  begangen,  wodurch  das  Treiben  der  Metra- 
gyrten  bei  den  Verständigeren  in  Griechenland,  namentlich  in  Athen, 
zum  Gegenstande  des  Unwillens  und  der  Verachtung  wurde. 

Einer  anderen  ausländischen  Göttin,  der  Isis,  von  deren  Mysterien 
oben  (S.  416)  die  Rede  gewesen  ist,  wurden  wenigstens  in  späterer  Zeit 
auch  in  Griechenland  glänzende  öffentliche  Feste  gefeiert,  deren  eines, 
wie  es  zu  KorintU  stattfand,  von  Apuleius  ausführlich  beschrieben  ist*). 
Es  wurde  im  Frühling  begangen.  Eine  zahlreiche  Procession  zog  vom 
Tempel  der  Göttin  an  die  Meeresküste  hinab;  zuerst  Masken  in  den 
mannichfaltigsten  Verkleidungen,  darunter  auch  Thiermasken,  wie  eine 
Bärin  in  Matronenkleidung  auf  einem  Wagen  fahrend,  ein  Esel  mit 
angehefteten  Flügeln  den  Silen  tragend  u.  dgl.  mehr;  dann  folgten 
Weiber  in  weifsen  Feierkleidern  mit  Kränzen  geschmückt  und  Blumen 
streuend,  einige  mit  Spiegeln,  die  sie  auf  dem  Rücken  dem  Bilde  der 
Göttin  zugewendet  hielten,  andere  mit  elfenbeinernen  Kämmen  in  den 
Händen,  wieder  andere  den  Weg  mit  wohlriechenden  Wassern  be- 
sprengend ;  hinter  diesen  ging  eine  bunte  Schaar  beiderlei  Geschlechts 
mit  Fackeln,  Lichtern,  Lampen  u.  s.  w. ;  dann  kamen  eine  Anzahl  von 
Musikern  und  Sängern,  ferner  die  Geweihten  der  Göttin,  d.  h.  die  Theil- 
haber  ihrer  Mysterien,  endlich  die  Priesterschaft  in  ihrer  heiligen 
Amtstracht  mit  allerlei  heiligen  Geräthen,  einige  auch  mit  Götterbildern 

1)  G.  I.  A.  II  n.  470  Z.  13.  Die  InBchr.  ist  aus  dem  ersten  Jahrhundert  t.  Chr., 
Tgl.  Köhler  z.  d.  St.;  anders  t.  Schoefifer  Realencykl.  II  S.  591. 

2)  Lieber  auf  ApoUon  Galaxies  oder  auf  eine  Artemis  Q.  möchte  Nilsson 
Studio  de  Dionysüs  Atticis  p.  32  A.  1  diesen  Monatsnamen  beziehen. 

3)  Kach  dem  Schol.  zu  Demosth.  g.  Timokr.  26  galt  das  Fest  der  Kronien  zu- 
gleich auch  der  Qöttermutter,  worunter  offenbar  die  Rhea  zu  verstehen  ist 

4)  Vgl.  Herod.  lY  76.  Clem.  Alex,  protrept.  24,  im  Allg.  £d.  Meyer  Geschichte 
d.  AUerthums  l  S.  302  f. 

5)  Metam.  XI  8  ff.  Vgl.  im  Allg.  Drexler  in  Roschers  Lex,  d,  Myth»  u.  Isis. 
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und  Symbolen.  War  der  Zug  am  Meeresafer  angelangt,  so  wurde  vom 
Oberpriester  ein  künstlich  gearbeitetes,  nach  ägyptischer  Weise  bunt- 
bemaltes Schiff  zuerst  feierlich  der  Oöttin  geweiht,  dann  wurde  es 
mit  einem  Segel  versehen,  auf  dem  gute  Wflnsche  für  gedeihliche 
Seefahrt  geschrieben  waren,  von  allem  Volk  mit  mancherlei  Specereien 
angefttUt  und  so  endlich  den  Fluthen  tibergeben.  War  es  den  Blicken 
der  Versammlung  entschwunden,  so  kehrte  die  Procession  zum  Tempel 
zurück,  in  den  sich  die  Priester  und  Eingeweihten  hineinbegaben.  530 
Einer,  der  Orammateus,  verlas  aus  einem  Buche  Gebete,  sprach  Segens- 
wünsche aus  fElr  den  Kaiser,  den  Senat,  die  Bitterschaft,  das  ganze 
Volk  und  namentlich  für  die  Seefahrer,  worauf  er  endlich  mit  den 
Worten  'koLoXq  afea^  (ite,  missa  est)  die  Versammlung  entliefs. 

Ein  echthellenisches  dagegen  und,  wenn  auch  nicht  glänzendes, 
doch  hochehrwürdiges  Fest  feierten  die  Athener  den  Eumeniden  oder, 
wie  sie  im  Gultus  eigentlich  genannt  wurden ,  den  Semnen,  d.  h.  den 
ehrwürdigen  Göttinnen ').  Ihr  Priesterthum  war  erblich  in  dem  Ge- 
schlechte der  Hesychiden,  dessen  Name  schon  auf  die  feierliche  Stille 
und  den  Ernst  deutet,  mit  welchem  der  Dienst  besorgt  wurde.  Aus 
diesem  Geschlechte  wurde  die  Priesterin  ernannt,  die  den  Namen 
^|]Tstpa  führte*);  zur  Besorgung  der  Opfer  aber  wurden  vom  Areiopag 
zehn  oder  drei  Hieropoien  bestellt').  Es  ist  zu  vermuthen,  dafs  ihnen 
nicht  blofs  Ein  Mal  im  Jahre  geopfert  worden  sei;  das  eigentliche 
Hauptfest  aber  wurde  mit  einer  feierlichen  Procession  begangen,  an 
der  nur  Freie,  Männer  und  Frauen,  theilnehmen  durften^).  Sklaven 
waren  von  aller  Betheiligung  an  diesem  Galt  ausgeschlossen,  so  dals 
selbst  die  dazu  erforderlichen  Opferkuchen  nur  von  erlesenen  freien 
Jünglingen  zubereitet  werden  durften^).     Die  Feiernden,  unter  Anfflh- 


1)  Vgl.  Töpffer  Att.  Genealogie  S.  170  ff. 

2)  Kallimach.  im  Schol.  zu  Soph.  Oid.  Eol.  4S9.  Hesych.  u.  XrTscpoi.  Vgl.  oben 
S.  433. 

3)  Schol.  zu  Demosth.  g.  Meid.  115.  Vgl.  oben  S.  428. 

4)  Vgl.  im  Einzelnen  Pfahl  de  Athen,  pompis  sacris  p.  97  f. 

5)  Philo  Qaod  omnis  probus  liber  20  8.  886  B.  Die  Worte  aus  Polemon  bei 
dem  Schol.  zu  Soph.  a.  a.  0.,  wonach  die  Eapatriden  von  dem  Opfer  der  Eumeniden 
ausgeschlossen  gewesen  sind,  dürfen  nicht  angetastet  werden,  wie  es  Hermann  Opusc. 
VI  2  p.  118  und  nach  ihm  Preller  PoUm,  fragm,  ^.  91  f.  gethan  haben.  Denn  der 
Name  Eupatridai  bezeichnet  dort  nicht  den  Adel  im  Allgemeinen,  sondern  im  engeren 
Sinne  das  Geschlecht,  worüber  Töpffer  a.  a.  0.  S.  175  f.  und  Dittenberger  Syll?'  n.  611 
zu  yergleichen  sind.  Der  Grund  für  den  Ausschlufs  des  Eupatridengeschlechts  vom 
Colt  der  Semnen  wird  in  dem  Zusammenhange  des  Geschlechts  mit  dem  Mutter- 
mOrder  Orestes  gesucht.    Vgl.  Hirzel  iV.  Rhein,  Mus.  XLllI  S.  633. 
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rnng  der  HesycbideD,  begaben  sich  zanächst  zur  Kapelle  des  Hesychos, 
des  mythischen  Stammvaters  des  Geschlechtes ,  südwestlich  von  der 
Akropolis  zwischen  dieser  and  dem  Areiopag,  und  opferten  hier  einen 
Widder.  Dann  ging  es  za  dem  nahen  Heiligthnm  der  Göttinnen,  dessen 
Adyton  aus  einer  unterirdischen  Vertiefung  bestand.  Hier  wurden 
weinlose  Spenden  dargebracht  und  Opfer,  wahrscheinlich  schwarze 
Schafe,  geschlachtet,  deren  Blut  in  die  Tiefe  hinabflofs,  während  die 
581  zerschnittenen  Opferstücke  yerbrannt  wurden'}.  In  welchem  Sinne  aber 
die  Eumeniden  verehrt  und  welcherlei  Gebete  an  sie  gerichtet  wurden, 
kann  uns  Aischylos  lehren  in  der  Tragödie,  welche  die  Einsetzung 
ihres  Gultes  durch  die  Athena  darstellt  und  wo  die  Göttin  die  Seg- 
nungen andeutet,  die  von  dem  Wohlwollen  der  Eumeniden  zu  er- 
warten seien'): 

Was  alles  nur  zu  schönem  Siege  Zielendes 
sowohl  die  Erde  wie  die  Meeresfluth  bescheert, 
und  was  der  Himmel:  dafs  der  LOfte  Wehen  stets 
das  Land  mit  sonnigmildem  Hauche  ftcheln  mag; 
dafs  wie  des  Bodens  so  der  Herden  reiche  Frucht 
zu  allen  Zeiten  meinem  Volke  wohlgedeiht, 
und  auch  der  Menschen  Samen  wohlbehalten  bleibt 
Doch  gottverge&ne  Frevler  tilget  schonungslos; 
denn  gleich  dem  treuen  Gartenpfleger  freut  es  mich, 
wenn  unverletzt  von  diesen  bleibt  der  Guten  Stamm. 

Eine  zweite  hochheilige  Gultstätte  der  Eumeniden  war  in  der  Nähe 
der  Stadt  in  dem  Demos  Kolonos,  Jedem  aus  der  sophokleischen  Tra- 
gödie bekannt. 

Aufserfaalb  Attikas  verehrte  man  die  Eumeniden  und  zwar  unter 
diesem  Namen,  besonders  in  Sikyon,  wo  ihnen  jährlich  an  einem  be- 
stimmten Tage  trächtige  Schafe  geopfert,  weinlose  mit  Honig  gemischte 
Libationen  und  Blumenkränze  dargebracht  wurden').  Femer  zu  Eeryneia 
in  Acbaia,  wo  man  versicherte,  dats,  wer  mit  Blutschuld  oder  sonstiger 
schwerer  Versündigung  befleckt  ihr  Heiligthnm  betrete,  sofort  von 
Wahnsinn  erfafst  wUrde').    Und  als  MavCai  oder  Göttinnen,  die  den 


1)  Vgl.  0.  Müller  zu  Aischyl.  £am.  S.  179  ff. 

2)  Eamen.  903. 

3)  Paasan.  II  11,  4.  Vgl.  Odelberg  Sacra  Cartnihia  u.  8.  w.  p.  121. 

4)  Paasan.  VII  25,  7. 
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Frevler  mit  Wahnsinn  straften,  hatten  sie  auch  bei  Megalopolis  in 
Arkadien  ein  Heiligthnm '). 

Weniger  in  Athen,  ftlr  das  wir  abgesehen  von  dem  wahrscheinlich 
privaten  Heliosopfer  bei  den  Thargelien  nur  einen  bei  der  Skiro- 
phorienprocession  betheiligten  Heliospriester')  und  anfserdem  in  rö- 
mischer Zeit  eine  Heliospriesterin'j  erwähnt  finden,  als  in  der  Pelo- 
ponnes  and  ganz  besonders  auf  der  Insel  Rhodos  war  der  Galt  des 
Sonnengottes  zu  Hanse ^).  Hier,  wo  der  Heliospriester  eponym  war, 
die  MUnzen  das  Bild  des  Gottes  tragen  and  sich  der  berühmte  Helios- 
kolofs  befand'),  feierte  man  aller  fttnf  Jahre  im  Sommer  dem  Helios 
mit  Agonen  aller  Art  das  Fest  Halieia  anter  Betheiligang  auswärtiger 
Festgesandtschaften,  und  zwar  im  Schaltmonate,  d.  h.  im  zweiten 
Panamos,  weshalb  das  Fest  nicht  nur  die  zusätzliche  Bezeichnung 
Ta  (jieya^a,  sondern  auch  Ai7rava{i.ta  führt^).  Anfserdem  hat  man  die 
Feier  in  den  Gemeinjahren  im  eigentlichen  Panamos  in  kleinem  Um- 
fange unter  dem  Namen  Ta  p.ixpa  mit  Procession  und  Opfer  begangen. 

Eine  vielleicht  nur  in  Attika  verehrte  Gottheit  war  der  Titan 
Prometheus^),  dem  ein  Altar  in  der  Akademie  geweiht  war  und  ein 
jährliches  Fest  (UpoyLrfi^ioi)  mit  einem  Fackel  wettlauf  und  musischen 
Aufführungen    gefeiert   wurde').     Der   Altar   stand   im   Temenos   der  532 


1)  Paasan.  Yill  34,  1.  Vgl.  Immerwahr  Kulte  und  Mythen  Arkadiens  8.  235. 

2)  Vgl.  oben  S.  492. 

3)  C.  I.  A.  III  n.  313.  Ein  Votivaltar  des  Gottes  G.  I.  A.  III  n.  202;  vgl.  II  n.  1585 
und  Töpffer  Att.  GeneaL  8.  120. 

4)  Vgl.  im  Allgem.  Rapp  in  Roschers  Lex.  d.  Myth,  I  8.  2024 f.  —  Ein  Monats- 
name 'UXuov  auf  einer  Inschrift  aus  Termessos  in  Pisidien,  Lanckoroiiski  Pamphyl. 
und  Pisid.  I  S.  199  n.  34.  ö)  Vgl.  auch  Graef  Slrena  Uelbigiana  8.  99  ff. 

6)  Dittenberger  de  sacris  Rhodiorum  I  p.  Vf.  II  p.  IX f.  {Ind.  schoL  aest.  HaL 
1886. 1887).  Syll.^  za  n.  609  und  n.  679.  Mommsen  Jahresb.  f,  Aiterthumsw.  LX  8.  419. 
Hiller  t.  Gaertringen  Hermes  XXIX  S.  16  ff.  Yerfrleichsweise  kann  wohl  auf  den 
Ausdruck  Bo(u)xo7na  BeoSafoia  (I.  G.  Ins.  I  n.  791  and  n.  804)  hingewiesen  werden,  der 
das  Fest  B.  dem  Monat  6.  zuweist 

7)  8oph.  Oid.  Kol.  56.  Eur.  Phoin.  1122.  —  Von  Pausanias  X  4, 4  wird  ein  kleines 
Geb&ude  zu  Panopeus  in  Phokis  erw&hnt,  in  dem  sich  eine  Statue  ans  pentelischem 
Marmor  befand,  die  Einige  fflr  Prometheus,  Andere  fOr  Asklepios  erklärten.  Es 
ist  klar,  dafs  hier  ein  Gült  des  Prometheus  nicht  stattfand.  Ebensowenig  kann  ?on 
einem  Culte  des  sogenannten  kabiralischen  Prometheus,  von  welchem  Pausanias  in 
Theben  hörte,  IX  25,  6,  und  von  einem  Cult  des  Prometheus  in  Arkadien,  von  dem 
ein  8cholia6t  zu  Hesiod  Theog.  614  spricht,  die  Rede  sein.  Vgl.  Schömann  zu 
Aischyl.  Prom.  8.  91. 

8)  Ueber  die  vermuthliche  Festzeit  vgl.  Lipsius  N,  Jahrb.  f.  PhiloL  CXVII 
8.  301  A.  3. 
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Athena,  and  ebendort  sah  man  am  Eingange  einen  Sockel,  aof 
welchem  Promethens  and  Hephaistos  neben  einander  abgebildet  waren, 
jener  in  Gestalt  eines  älteren  Mannes,  mit  einem  Scepter  in  der  Hand, 
dieser  als  ein  Jüngerer,  and  daneben  ein  beiden  gemeinschaftlicher 
Altar  0.  Diese  Verbindang  wie  das  Local  zeigen  deatlicb,  dafs  der 
Calt  dem  Oeber  des  kunstbegabten  Feners  and  dem  Thonbildner  ge- 
golten habe;  aaf  den  Fenerbringer  bezog  sich  aach  der  Fackellaof. 
Es  ist  sehr  za  bedaaern,  dafs  wir  nicht  ermitteln  können,  wie  alt 
etwa  dieser  Galt  des  Prometbeas  in  Attika  gewesen  sei;  soviel  aber 
ist  wohl  gewifs,  dafs  die  poetische  Fabel  von  der  Empörang  des 
Titanen  gegen  den  höchsten  Gott,  von  seiner  harten  Strafe  nnd  seiner 
endlich  doch  von  Zeas  ihm  zugestandenen  Erlösang  der  Volksreligion 
und  dem  Cnltus  fremd  war*). 

Von  anderen  in  theogonischen  Systemen  zor  Classe  der  Titanen  ge- 
zählten Göttern  werden  anfser  dem  Eronos  and  der  Rhea')  noch 
folgende  zwei  als  Galtgottheiten  erwähnt:  Mnemosyne,  die  Matter  der 
Masen,  za  Athen,  za  Eleatherai  and  vielleicht  zu  Tegea^),  and  Themis 
za  Athen,  za  Delphi  and  im  Didymaion  bei  Milet,  za  Theben,  za 
Tanagra,  za  Olympia,  za  Epidaaros  and  za  Trozen,  wo  Themides  in 
der  Mehrzahl  genannt  werden^);  aafserdem  läfst  sich  der  Themiscalt 
aach  fär  Thessalien  wegen  der  Häafigkeit  des  Monatsnamens  The- 
mistios')  in  den  dortigen  Kalendern  voraassetzen.  Beide  Gottheiten 
sind  Personificationen  sittlicher  Begriffe  and  also  offenbar  jüngeren 
Ursprangs  als  die  Natnrgötter,  wenn  aach  die  theogonischen  Systeme 
ihnen  ihren  Platz  anter  den  älteren  Göttern  angewiesen  haben.  Aber 
der  Galt  hat  eben  mit  den  theogonischen  Systemen  nichts  za  than. 

1)  Apollodor  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oid.  Kol.  56. 

2)  Eher  l&fst  sich  yermuthen,  dafs  der  Mythas  von  der  Mitwirkang  des  Pro- 
metheua  bei  der  Qebart  der  Athena  aus  dem  Haupte  des  Zeus  dem  attischen  Gnlt 
nicht  fremd  gewesen  sei. 

3)  In  Athen  hatten  beide  einen  gemeinschaftlichen  Tempel  im  Peribolos  des 
von  Hadrian  vollendeten  Tempels;  des  olympischen  Zeus,  Pausan.  I  18,  7.  Von  der 
Verehrung  der  Rhea  an  den  Kronien  s.  oben  S.  554  A.  3. 

4)  Polemon  bei  dem  Schol.  zu  Soph.  Oid.  Kol.  100.  Hesiod  Theog.  54.  Paus.  I 
2,  5.  VIII  47,  3. 

5)  Pansan.  I  22,  t.  Müller  Dor,'^  I  S.  34t  A.  1.  Paus.  IX  25,  4.  22,  1.  V  14, 10.  II 
27,  5.  31,5.  —  Wegen  der  Phoibe,  deren  Cult  zu  Delphi  vermuthet  worden  ist,  ygU 
Hermann  Opusc.\l2  p.  19.  —  Der  Titan,  den  Paasanias  II  11,5  als  Eponymos 
von  Titane  bei  Sikyon  nennt,  gehört  vielleicht  in  die  Gruppe  von  Daemonen  dieses 
Namens,  von  denen  man  besonders  in  der  Peloponnes  erz&hlte;  vgl.  v.  Wilamowltz 
Herakles  V  8.  81  A.  43.  6)  Vgl.  Bischoflf  N.  Jahrb.  /!  Phiioi.  CXLV  S.  479flF. 
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Die  Athener  verehrten  auch  ein  Paar  Götter  nnter  dem  Namen  ^83 
Anakes  (Anaktes),  denen  ein  Heiligthnm  am  Nordabbange  der  Burg 
geweiht  war  nnd  ein  Fest,  Anakia,  mit  Agonen,  namentlich  mit  Wett- 
rennen, gefeiert  warde^.  Man  erklärte  sie  ftlr  dieselben,  die  sonst 
gewöhnlich  Dioskaren  heifsen*).  Diesen  wurde  im  Prytaneion,  nnge- 
wifs  wann,  ein  Opfer  vorgesetzt,  das  apt<rrov  oder  Frtihmahl  hiefs  nnd 
ans  Käse,  Gerstenbrod,  Oliven  nnd  Lanch  bestand').  Auch  in  dem 
Demos  Eephale  hatten  sie  ihren  Gült  nnd  worden  hier  als  grofse 
Götter  angerufen^).  Ein  Fest  der  Dioskuren  in  Lakonien  wird  in  der 
Geschichte  der  messenischen  Kriege  erwähnt');  in  Sparta  theilten  sie 
den  Beinamen  'A;i.ßooXioi  mit  dem  Zeus  nnd  der  Athene*),  nnd  zu  The- 
rapne  hatten  sie  einen  Tempel  in  dem  sogenannten  PhoibaionO*  Ebenso 
war  ihnen  bei  Asine  in  Argolis  ein  Heiligthnm  geweiht"),  und  in 
Lokris  zu  Amphissa,  wo  sie  ''AvaxTe^  ?rat$c<  hiefsen,  man  aber  nnge- 
wifs  darüber  war,  ob  dieser  Name  wirklich  die  Dioskuren  oder  nicht 
vielmehr  Kureten  oder  Kabeiren  bezeichne,  feierte  man  ihnen  ein 
mystisches  Fest').  Auch  noch  anderwärts  ist  der  vielfach  mit  Theo- 
xenien  verbundene  Galt  der  Dioskuren  bezeugt).  Aus  Allem,  was 
wir  von  den  Dioskuren  hören,  ist  deutlich  zu  erkennen,  dafs  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung  dem  BewuTstsein  entschwunden  war.  Sie  waren 
wohl  Götter  aus  vorhellenischer  Zeit,  deren  vorgefundenen  Gült  die 
Späteren  beibehielten  und  die  sie  im  Allgemeinen  als  httlfreiche  Götter 
theils  im  Kriege,  wie  z.  B.  die  Spartaner,  theils  namentlich  zur  See 
verehrten,   ohne  sich  über  ihre  ursprüngliche  Bedeutung    bestimmte 


t)  Harpokr.  und  Hesych.  a.  d.  W.  Bekker  Anecd,  p.  212,  12  u.  A.  Die  Hippodromie 
an  den  Anakien  erw&hnt  Lysiaa  fragm.  222  Sppe.  -—  Form  *Avdbua  C.  I.  A.  II  n.  570. 
—  SToronos  Joum.  d'arch^oL  numismatique  II  p.  66  setEt  die  A.  Vermuthangs  weise 
in  den  Tbargelion. 

2)  Ein  Altar  der  vbyn^poiv  ^Avdlxotv  ts  Aiooxoupoiv  C.  I.  A.  III  n.  195. 

3)  Athenai.  IV  14  S.  137  £.    Dazu  R.  SchöU  Hermes  VI  S.  17f. 

4)  Pausan.  I  31, 1. 

5)  Ders.  IV  27,  2. 

6)  Ders.  III  13,  6. 

7)  Ders.  lil  20,  2.  Vgl.  Wide  Lakon.  Kulte  S.  304 ff.  und  276.    J.  M.  Paten  de 
cuUu  Dioscurorvm  (Bonn  1894). 

8)  Pausan.  II  36,  6. 

9)  Ders.  X  38,  7. 

10)  Vgl.  Deneken  de  Theoxeniis  p.  4  ff.  Furtw&ngler  in  Roschers  Lex,  d,  Myth. 
I  S.  1 166 ;  seitdem  haben  wir  noch  Dioskuria  in  Delphi  und  Rhodos  und  ein  Dies* 
kurenheiligthum  in  Pergamon  kennen  gelernt.  Dittenberger  Syll,'^  n.  438  und  679. 
Pergam,  Inschr.  n.  245«:  2.  31.  n.  321. 
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Rechenschaft  za  geben.  Nicht  anders  war  es  mit  ihrer  Schwester 
Helena*),  die  in  der  Dichtersage  aus  einer  Mondgöttin  znr  Heroine 
5S4  umgewandelt  worden  ist.  In  Athen  wurde  ihr  an  den  Anakien  ge- 
meinschaftlich mit  den  Dioskuren  eine  Trittya  geopfert*).  In  LAkonien 
hatte  sie  eigene  Heiligthümer  und  ein  Fest  Helenia').  Auch  Linos 
war  ein  durch  die  poetische  Mythologie  zum  Heros  umgewandelter 
Naturgott  der  alten  Volksreligion »  dem  zu  Argos  ein  Fest  gefeiert 
wurde,  an  dem  man  seinen  Tod  betrauerte.  Sein  Tod  bedeutet«  wie 
der  des  Hyakinthos  in  Lakonien,  das  Hinwelken  der  Vegetation  in  der 
Gluth  der  Sommerhitze.  Das  Fest  hiefs  Amis,  vielleicht  wegen  der 
Lämmer,  die  geopfert  wurden 0,  woher  auch  der  Monat  Arneios  seinen 
Namen  hatte.  Auch  Kynophontis  wurde  es  genannt,  weil  man  die 
frei  und  herrenlos  herumlaufenden  Hunde  todtschlug').  Es  ist  klar, 
dafs  es  in  die  Hundstagszeit  fiel.  Um  dieselbe  Zeit,  beim  Aufgange 
des  Hundssterns,  wurde  auf  der  Insel  Eeos  dem  Sirius  und  zugleich 
dem  Zeus  Ikmaios  von  den  Priestern  geopfert  und  um  Milderung  der 
Hitze  und  um  erquickenden  Regen  gebetet'). 

Unter  den  Wesen  halbheroischen,  halbgOttlichen  Charakters, 
denen  in  Attika  ein  Gnlt  gewidmet  war  und  Feste  gefeiert  wurden, 
ist  vor  allen  Herakles  zu  nennen^).  Er  hatte  in  der  nächsten  Nähe 
der  Stadt  vor  dem  diomeischen  Thore  sein  Heiligthum,  das  sogenannte 
Kynosarges'),  aufser  diesem  noch  andere  in  vielen  Demen*),  besonders 
aber  in  Marathon,  wo  ihm  zuerst  göttliche  Ehren  erwiesen  worden 
sein  sollten  und  wo  ihm  auch  aller  fttnf  Jahre  ein  Fest  mit  Agonen 
gefeiert  ward,  bei  denen  der  Siegespreis  in  einer  silbernen  Schale  be- 


1)  Vgl.  Decker  Die  griech,  Helena  im  Mythos  und  Epos  (Magdeb.  1894). 

2)  EuBtath.  B.  Od.  I  399  S.  t425,  62. 

3)  Paasan.  III 15,  3.  Hesych.  u.  d.  W.  Wide  Lak.  KuUe  S.  340ff. 

4)  Also  gleichbedeutend  mit  Kameios,  wenn  auch  nicht  ohne  weiteres  gleich- 
aeitig.  Vgl.  oben  S.  474.  Sauppe  Mysterieninsciir,  v.  Andania  S.  261 «-  Ausgew.  Sehr. 
S.  296  f.  and  Bischoff  Leipz.  Sind.  Vil  S.  380. 

5)  Vgl.  Konen  narrat  19  und  Athenai.  III  56  S.  99. 

6)  Apollon.  Rhod.  Argon.  II  522  ff.  Auch  eine  Festprocession  bewafbeter  M&nner 
scheint  nach  dem  SchoL  zu  526  dabei  stattgefanden  za  haben.  Der  Schreibfehler 
Kci^occ  fOr  Ktlwuy  wie  Schol.  za  522  KtS  for  Keco,  wird  Niemand  irre  machen. 

7)  Vgl.  Dettmer  de  Hercule  Attico  (Bonn  1869)  and  Mommsen  Feste  S.  159  ffl 

8)  Vgl.  LoUing  Hell,  Landesk.  8.  307  A.  4.  —  Als  Kalenderzeit  fOr  die  kyno- 
sargischen  Herakleien  vermathet  Mommsen  Feste  S.  160  den  Metageitnion,  wobei  er 
sich  zugleich  aaf  die  Darstellangen  des  att.  Festkalenders  des  Hagios  Eleatherios 
stützen  kann.  Vgl.  Svoronos  Joum,  (Tarcheologie  numismatigae  II  p.  63  ff. 

9)  Harpokr.  a.  'HpaxXeia.    Vgl.  A.  Schaefer  Demosth.  II<  S.  293  f. 
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stand  ^}.  Nieht  weniger  verbreitet  war  sein  Cnlt  in  den  anderen  grie- 
ehischen  Ländern.  Von  seinem  Feste  in  Sikyon  hören  wir,  dafs  es 
zwei  Tage  währte,  von  denen  der  zweite  speciell  Herakleia  genannt 
wurde.  Mit  den  ihm  geschlachteten  Opfern  wurde  zum  Theil  wie  mit 
Heroenopfem,  zum  Theil  wie  mit  Götteropfern  verfahren;  die  Opfer- 535 
thiere  waren  Lämmer*).  In  Theben  wurde  mit  ihm  sein  Genosse  lolaos 
verehrt,  bei  dem  die  Thebaner  auch  zu  schwören  pflegten').  Auf  der 
Insel  Syros  und  in  Delphi  werden  *Hpax^ta,  hier  mit  Theaterbenutzung, 
dort  mit  einer  Pompe  erwähnt^),  wir  finden  das  Fest  in  Rhodos*),  Eos, 
lasos")  und  Teos^)  und  den  Monat  Herakleios  aufser  in  Delphi  in  Hali- 
kamafs  und  Kios'):  kurz,  Spuren  des  Heraklescnltes  treten  uns  viel- 
fältig entgegen,  und  wir  dürfen  annehmen,  dafs  es  keine  Landschaft 
und  keine  gröfsere  Stadt  in  Griechenland  gegeben  habe,  die  nicht  ein 
Heiligthum  und  einen  Gült  des  Herakles  gehabt  hätte.  Auch  die  vielen 
nach  ihm  benannten  Städte,  im  eigentlichen  Hellas  freilich  nur  Hera- 
kleia in  Akarnanien  und  am  Oita,  desto  mehr  aber  unter  den  Colo- 
nien^),  bezeugen  die  grofse  Verbreitung  seines  Dienstes,  wie  anderer- 
seits die  Beinamen,  unter  denen  er  verehrt  wurde,  und  mehr  noch 
die  Menge  der  Mythen,  die  ttber  ihn  erzählt  wurden,  die  Vielseitig- 
keit seines  Wesens  erkennen  lassen.  Er  erscheint  als  ein  Sohn  des 
Himmelsgottes  Zeus,  ist  befreundet  mit  Athene  und  berührt  sich  viel- 
fach mit  ApoUon,  mit  Hermes  und  mit  Dionysos.  Doch  steht  er  an 
gewissen  Orten  auch  in  enger  Beziehung  zur  Heroensage,  und  Herodot 
bemerkt  ausdrücklich,  dafs  die  Griechen  ihn  theils  als  Gott  gleich  den 
Olympiern  verehrten,  theils  ihm  Todtenopfer  wie  einem  Heroen  bräch- 
ten ^^),  wie  wir  es  oben  an  dem  Beispiele  der  Sikyonier  gesehen  haben. 


1)  Aristot.  St.  d.  Ath.  54,  7.  Pausan.  1 15,  3  f.    Schol.  Find.  Ol.  13,  148. 

2)  Paasan.  II 10,  1.  Der  Name  des  ersten  Festtags  ist  aasgefaUen;  was  als 
solcher  in  den  Handschriften  steht,  Onomata,  ist  als  Dittographie  von  Kayser  and 
Schnbart  erkannt.  3)  Aristoph.  Ach.  867. 

4)  G.  I.  Q.  n.  2347«  Z.  49.  Dittenberger  Sytl?  n.  438  Z.  176;  das  delphische  Fest 
gehörte  in  den  gleichnamigen  dem  ath.  Thargellon  entsprechenden  Monat.  Vgl. 
Mommsen  Delphika  S.  313  ff. 

5)  Dittenberger  SylL*  n.  679. 

6)  Paton-Hicks  Inscr.  of  Cos  n.  367  Z.  47  und  n.  104  Z.  19. 

7)  I.  G.  Ant.  n.  497  Z.  33. 

8)  Bischoff  Leipz.  Stud.  VII  S.  408  nnd  Radet  Bull.  d.  corr.  hell.  XV  p.  481  ff. 
—  Ein  Agon  dem  Herakles  zu  Ehren  in  Eretria  Dittenberger  SylLK  n.  935. 

9)  Stephanos  von  Byzanz  z&hlt  dreiandz wanzig  St&dte  des  Namens  auf;  es 
lassen  sich  aber  noch  mehr  zusammenbringen. 

10)  Herodot  II  44.  Vgl.  oben  S.  253. 
SohOmann,  Grieoh.  Alterth.  LT.  4.  Aufl.  36 
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Uebrigens  hatte   sich  die  Anflfassang  des  Herakles   aU  eines  Heroen 

536  zuerst  besonders  in  Theben  nnd  bei  den  opnntischen  Lokrem,  die  als 
eines  Gottes  aber,  wie  schon  erwähnt,  in  Attika  geltend  gemacht^). 

Man  sagte,  viele  der  in  Attika  dem  Herakles  geweihten  Heilig- 
thttmer  hätten  früher  dem  Thesens  gehört  and  seien  von  diesem  aaf 
den  Herakles  übertragen  worden,  so  dafs  ihm  selbst  nur  vier  verblieben 
wären  ^).  Die  Sage  ist  möglicherweise  nicht  ohne  einen  geschichtlichen 
Grand,  and  das  Zarttcktreten  des  Thesens  gegen  den  Herakles  dürfte 
sich  wohl  mit  dem  oben')  bemerkten  des  Poseidon  gegen  den  ApoUon 
vergleichen  nnd  aus  einem  ähnlichen  Grande  erklären  lassen,  nämlich 
so,  daüs  der  Theil  der  Bevölkerung  von  Attika,  welcher  dem  Galt  des 
Apollon  und  des  Herakles  ergeben  war,  ein  Uebergewicht  über  den 
andern,  welchem  Poseidon  und  Thesens  angehören,  gewonnen  habe. 
Indessen  mufs  zugleich  bedacht  werden,  dafs  der  Glaube  an  das  Zurück- 
treten des  Theseus  hinter  Herakles  gewifs  auch  durch  das  Streben,  die 
Bevorzugung  des  dorischen  Heraklesdienstes  vor  dem  ionischen  Theseus- 
dienst  in  Athen  zu  erklären,  gefördert  worden  ist.  Jedenfalls  gelangte 
der  Cult  des  Theseus  erst  nach  den  Perserkriegen  zu  höherer  Bedeu- 
tung, zur  Zeit  der  sich  kräftiger  entwickelnden  Demokratie,  als  deren 
Freund  man  ihn  zu  betrachten  gewohnt  war^).  Damals  befahl  das  Orakel, 
seine  Gebeine  von  der  Insel  Skyros,  wo  er  als  Vertriebener  aus  Attika 
gestorben  und  begraben  war,  nach  Athen  zu  schaffen*);  es  wurde  ihm 
ein  Tempel  erbaut*),  welcher  als  Asyl  namentlich  für  Sklaven  diente, 
und  ebenso  wurde  sein  Fest,   wenn  nicht  jetzt  zuerst  eingesetzt,  doch 

537  wenigstens  stattlicher  mit  mannichfachen  Agonen,  mit  Schmausereien  und 
Fackel  Wettrennen  begangen^).  Es  fiel  auf  den  8.  des  Monates  Pyanopsion, 


1)  Diodor  lY  39.  —  VgL  aber  im  Allg.  y.  Wilamowitz  Herakles  V  8.  258  ff. 

2)  Philoch.  bei  Plat  Thes.  35.  £ine  Anspielung  auf  die  Sage  auch  bei  Euiip. 
Ras.  Her.  1328;  vgl.  dazu  y.  Wilamowitz  a.  a.  0. 

3)  S.  oben  8.  535. 

4)  Vgl.  Pausan.  I  3,  3.  Preller-Plew  Gr.  Myth,  II  8.  298. 

5)  Plut  The8.  36.  Kim.  8.  Die  üeberfahrung  f&llt  in  die  Zeit  zwischen  die  Ar- 
chonten  Phaidon  (476/5)  und  Apsephion  (469/8).  Vgl.  Busolt  Grieck,  Gesch.  Ili  1  8. 106. 

6)  Die  Annahme,  dars  der  Thesenstempel  erst  damals  gegrOndet  worden  sei, 
kann  man  auch  dann  gelten  lassen,  wenn  die  Entwaffnung  des  Volkes  durch 
Peisistratos  nach  Aristoteles  (St.  d.  A.  15,  4)  im  Theseion  und  nicht  nach  Polyainos 
(I  21,  2)  im  Anakeion  ¥or  sich  gegangen  ist.  Jedenfalls  best&tigt  die  Darstellung  des 
Aristoteles -die  Angaben  des  Pausanias  (I  IT,  2)  und  des  Plutarch  (Thes.  36)  Ober 
die  Lage  des  Theseions  und  des  Theseusgrabes  in  der  Nähe  des  Gymnasions,  also 
am  Burgabhange,  aufs  beste.  S.  Wachsmuth  N,  Rhein.  Mus.  XLVI  S.  327  f. 

7)  Vgl.  C.  1.  A.  II  n.  444  ff.  741.  Geliius  N.  A.  XV  20,  3.  Aristoph.  Plut  628.    S. 
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wie  flberhaapt  die  achten  Tage  jedes  Monates  dem  Thesens  ebenso  wie 
seinem  göttlichen  Vater,  dem  Poseidon,  geheiligt  waren;  ans  welchem 
Grnnde  aber  das  Fest  gerade  in  den  Pyanopsion  verlegt  worden  sei, 
wo  es  mit  dem  apollinischen  Pyanopsienfeste  zusammentraf,  können  wir 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen*). 

Am  Tage  vor  dem  Thesensfeste  wurde  ein  Todtenopfer  dem  Eon- 
nidas  dargebracht,  den  man  einen  Trozenier  and  Jagendlehrer  des 
Thesens  nannte').  Ferner  befand  sich  in  der  Nähe  des  Theseastempels 
das  sogenannte  Horkomosion,  der  Platz,  wo  einst  mit  den  Amazonen, 
als  sie  zur  Zeit  des  Theseas  in  Attika  eingefallen  waren,  Friede  ge- 
schlossen worden  sein  sollte.  Hier  wurde,  ebenfalls  vor  dem  Thesens- 
feste, den  Amazonen  geopfert').  Auch  hiefs  ein  Ort  in  der  Stadt  Ama- 
zoneion, wo  sie  einst,  wie  man  erzählt^),  ihr  Lager  hatten  nnd  ein 
Heiligthum  stifteten.  In  Verbindung  mit  der  Theseusfabel  stehen  ferner 
die  Leichenspiele,  welche  im  Eerameikos  dem  Androgeos  oder  Enrygyes, 
dem  in  Athen  erschlagenen  Sohne  des  kretischen  Minos,  gefeiert  worden 
sein  sollen*);  und  diese  sind  schwerlich  zu  trennen  von  den  feierlichen 
Veranstaltungen  zu  Ehren  der  im  Kriege  Gefallenen,  die  als  sogenannte 
'EmToffia  mit  den  Theseien  in  zeitlicher,  wenn  auch  nicht  unmittel- 
barer Folge  erscheinen*).    Es  wird  unten  von  ihnen  noch  die  Bede  sein. 

Von  anderen  Heroenfesten  müssen  wir  uns  mit  der  allgemeinen  An-  538 
gäbe  begnügen,  dafs  es  ihrer  viele,  wie  in  Attika,  so  überall  in  jeder 
griechischen  Landschaft  gegeben  habe,  manche  gering  und  unbedeutend, 
nur   in   einem   beschränkten   Kreise   gefeiert,   andere   als   allgemeine 
Volksfeste  von  Staatswegen  begangen  und  an  reicher  Ausstattung  nicht 


oben  8. 172  und  Saappe  Götting.  Nachr.  1864  8.  2n^  Ausgew.  Schriften  S.  381  f. 
Bezeugt  ist  fOr  die  Theseien  auch  eine  Xafiica«  tcTv  [bac]^ci>v. 

1)  Nach  den  Alten  geschah  es,  weil  an  diesem  Tage  Theseas  yon  der  Fahrt  nach 
Kreta  zurückgekehrt  war,  Platarch  a.  a.  0.  £inen  tieferen  Zusammenhang  zwischen 
dem  Theseusfeste  nnd  der  den  Verstorbenen  geweihten  herbstlichen  Erntezeit  findet 
neuerdings  Pfuhl  de  Alheniensium  pompis  sacris  p.  54,  nnd  es  gelingt  ihm  auf  diese 
Weise  die  Theseien  auch  mit  den  Pyanopsia,  Oschophoria  und  Epitaphia  in  innere 
Beziehung  zu  bringen. 

2)  Piutarch  Thes.  4.  Vgl.  TOpffer  Att.  Genealogie  8.  172  und  310. 

3)  Piutarch  a.  a.  0.  27. 

4)  Harpokr.  n.  d.  W. 

5)  Besych.  n.  in  EuptrfuD  dytüv.  —  Eine  Andeutung  von  der  Verehrung  des  An- 
drogeos auf  Kreta  Plut.  Thes.  16.  Vgl.  Hoeck  Kreta  II  S.  78f.  Pfuhl  de  pompis 
p.  55  stellt  in  Abrede,  dafs  dem  Androgeos  bei  den  Epitaphien  auch  nur  geopfert 
worden  sei. 

6)  Vgl.  Mommsen  Feste  8.  298ff.  Anders  Dittenberger  SyU.^  n.  521  A.  10. 

36* 
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hinter  den  Festen  der  gröfeten  Götter  zurückstehend.  Wir  haben  schon 
frfiher  der  Landesheroen  (rfiKot^  iy^^pioi)  gedacht,  die  als  besondere 
Schutzpatrone  dieses  oder  jenes  Landes  verehrt  wurden^);  diese  waren 
es  denn  auch  vorzugsweise,  deren  Feste  man  mit  besonderem  Glänze 
zu  feiern  sich  beeiferte.  Die  Feste  des  Aiakos  (Aiakeia)  auf  Aigina  waren 
mit  gymnischen  Agonen  verbunden,  zu  denen  sich  Kämpfer  auch  aus 
der  Feme  einfanden,  und  die  hier  gewonnenen  Siege  werden  neben 
den  olympischen  und  nemeischen  von  Pindar  als  ruhmvoll  gepriesen*). 
Agone  schmückten  femer  die  Feste  des  lokrischen  Aias,  des  Sohnes 
des  OYleus,  zu  Opus'},  namentlich  aber  auch  die  des  gleichnamigen 
Telamoniers  auf  Salamis  und  in  Athen,  wo  wir  aulser  der  Opferhand- 
lung und  einem  Festzuge  einen  Dauerlauf,  einen  Fackelwettlauf  und 
eine  Ruderregatta  der  Epheben  ausdrücklich  erwähnt  finden^).  Eine 
reiche  Auswahl  von  Agonen  bieten  ebenso  die  Amphiaraien  zu  Oropos, 
deren  Ausstattung  offenbar  der  Wichtigkeit  des  Gultus  entsprochen  hat, 
die  uns  schon  in  der  Eigenschi^t  des  Amphiaraospriesters  als  Eponymos 
entgegentritt*).  Das  Fest  wurde  von  den  Athenern,  denen  der  Besitz 
der  Stadt  Oropos  i.  J.338  v.  Chr.  wieder  zugefallen  war,  auf  Grund  eines 
Beschlusses  vom  J.  332/1  *)  seit  329/S '')  penteterisch  gefeiert  und  gewann 
in  römischer  Zeit,  als  Sulla  dem  Amphiaraosheiligthume  ('Ap-ftocpeiov) 
alle  Einkünfte  der  Stadt  zugewiesen  hatte,  noch  einmal  Bedeutung"). 
AuTserdem  hatten  auch  die  lolaeien  zu  Theben,  die  auch  Herakleia 
hiefsen,  vielleicht  weil  sie  dem  Herakles  und  seinem  Genossen  gemein- 
schaftlich waren,  die  Alkathoien  und  Diokleien  zu  Megara,  die  Odysseia 
auf  Ithaka,  die  Protesilaia  in  Thessalien,  die  Tlepolemia  auf  Rhodos*) 

1)  Vgl.  oben  S.  162. 

2)  Find.  Ol.  7,  156.  Nem.  5,  78  mit  den  Scholien. 

3)  Schol.  Find.  Ol.  9,  166. 

4)  G.I.  A.  II  n.  467—71.  Vgl.  Mommsen  Feste  S.  462ff.  and  Ffohl  de  Athen, 
pampis  sacris  p.  99  f.  Aufser  Aias  erh&lt  auch  Asklepios  ein  Opfer. 

5)  I.  Gr.  sept.  I  z.  B.  n.  251—56. 

6)  I.  6r.  sept  I  n.  4253. 

7)  I.  Gr.  sept.  1  n.  4254  h^  Ki]f  i909ü>vro(  ap^ovroc.  Denselben  Archen  nennt 
Aristoteles  St.  d.  A.  54,  7  bei  der  Aufz&hlung  der  penteterischen  Feste;  trotzdem 
darf  man  dort  den  Namen  Amphiaraia  nicht  einsetzen ,  wie  versacht  worden  ist 
Vgl.  Keil  Hermes  XXX  S.  473  ff.  Wahrscheinlich  ist  von  den  Hephaistien  die  Rede. 
8.  oben  S.  544.  —  Die  Amphiaraien  fielen  in  den  Anfang  der  Olympiade,  nach 
einer  Gombination  von  Keil  in  die  Zeit  zwischen  den  9.  JMetageitnion  und  16.  Fya- 
nopsion. 

8)  I.  Gr.  sept.  I  n.  413.  Siegerlisten  ebd.  n.  41t)  ff. 

9)  Inschr.  von  Magnesia  a.  M.  n.  36  Z.  16.  Dittenberger  SylL*  n.  679  nnd  sonst 
Hermann  GoUesä.  Alterth.  Index. 
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und  ebensowohl  noch  manche  andere  Feste  Agone  aufzuweisen ;  doch  ist 
eine  vollständige  Aufzählang  weder  möglich  noch  nöthig.  Dafs  ttbrigens 
auch  in  der  geschichtlichen  Zeit  Einzelne  ans  diesem  oder  jenem  Grunde 
nach  ihrem  Tode  fttr  Heroen  erklärt  und  mit  heroischen  Ehren  bedacht 
wurden,  haben  wir  ebenfalls  schon  oben  bemerkt;  und  manchem  dieser 
Heroen  wurden  denn  auch  stattliche  Feste  mit  Agonen  gefeiert,  wie 
dem  Leonidas  in  Sparta ')»  dem  Brasidas  in  Amphipolis,  dem  Aratos  in 
Sikyon').  Ja  die  Schmeichelei  gegen  Könige  und  Feldherren  ging  so- 
weit, dafs  man  ihnen  zu  Ehren  schon  bei  Lebzeiten  Feste  einsetzte'), 
wie  dem  Lysander  in  den  kleinasiatischen  Städten  —  die  Samier  ver-  539 
wandelten  sogar  das  Herafest  in  ein  Lysand erfest ^),  —  dem  Antigonos 
und  besonders  seinem  Sohne  Demetrios  in  Athen  und  in  Sikyon,  dem 
Antigonos  Doson  ebenfalls  in  Sikyon  und  in  andern  achaiischen  Städten^ 
dem  Ptolemaios  Soter  zu  Rhodos,  dem  Lysimachos  z.  B.  auf  Samothrake, 
um  nicht  Ton  den  römischen  Statthaltern  und  später  von  den  Kaisem  zu 
reden,  die  ja  ebenso  mit  Tempeln  und  Festen  geehrt  wurden').  Wenn  auch 
angenommen  werden  mag,  dafs  mitunter  die  Feste,  die  man  einzelnen 
Menschen  zu  Ehren  bei  deren  Lebzeiten  feierte  und  die  man  nach  ihnen 
benannte,  eigentlich  mehr  den  Oöttern  gegolten  haben,  um  sie  fttr  die  Ge- 
feierten anzurufen  oder  um  ihnen  fttr  die  durch  die  Gefeierten  erwiesenen 
Wohlthaten  zu  danken,  in  welchem  Sinn  ja  auch  heutzutage  Feste  zu 
Ehren  der  Landesherren  begangen  werden,  so  ergiebt  sich  doch  als  Regel, 
dafs  wirklich  die  Gefeierten  selbst  als  Wesen  höherer  Art,  als  mensch- 
gewordene und  zur  Erde  herabgestiegene  Götter  geehrt  werden  sollten'), 

1)  Wide  Lak,  Kulte  S.  358.  369. 

2)  Bohde  Psyche^  II S.  354  f.  Odelberg  Sacra  CorintMa  Sicyonia  Phliasia  p.  194  f. 

3)  Vgl.  Herbrecht  de  sacerdotii  ap.  Graecos  empUone  vendiiiane  p.  39  f.  Benrlier 
de  divinis  hanoribus  quos  acceperunt  Alexander  et  sueeessares  eins  (Paris  1890). 

4)  Vgl.  üsener  Göttern.  S.  361. 

5)  Antigoneia,  Demetrieia  and  Ptolemaia  finden  sich  auch  auf  Delos,  Antigoneia 
aurserdem  und  zwar  mit  einer  no^ucr  in  Histiaia  auf  Eubola,  Ptolemaia  noch  in 
Athen  (C.  I.  A.  II  n.  467  Z.  49  und  100.  IV  2  n.  4X1^  Z.  14.  I.  Gr.  sept.  I  n.  2411).  £r- 
wAhnt  seien  femer  die  Selenkeia,  die  nach  der  Gemahlin  des  Seleukos  benannten 
Stratonikeia  (z.  B.  auf  Dolos)  und  die  seinem  Bruder  geltenden  Philetaireia;  ebenso 
noch  die  Eumeneia  in  Pergamon  und  die  auf  die  Beinamen  der  Ptolemaier  hin- 
weisenden Philadelphia  und  Euergesia.  Vgl.  Buli.  d.  corr.  hell,  VI  p.  143  f.  X  p.  102  ff. 
XIV  p.  492  ff.,  im  AUgem.  Stengel  die  griech.  Eultusalterth^  S.  124  f.  und  neuerdings 
auch  Strack  N .  Rhein,  Mus.  LV  S.  163  A.  5. 

6)  Daher  auch  Benennungen  wie  v^  Aiovuao«,  vea  Ai^iirj-nip  und  ähnliche.  S.  z.  B. 
Index  zu  C.  I.  G.  u.  ^A^poSCir],  "Apv^c,  ^t^^ryt^  (Ai^co),  Aiovuooc,  Aiooxoupoi,  'Hpoc,  *Iatc 
und  zu  I.  G.  Sic.  u.  Ayico,  At6vu<7oc,'£p(u\ff  und  vgl.  Athenai.  VI  62  S.  253.  VII  35  8.  290. 
Naeke  zu  Valer.  Gate  p.  87.  Keil  Specim.  onomatot,  gr,  p.  10  und  Analect,  epigr,  et 
onomat,  p.  39  ff. 
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eine  Form  der  Schmeichelei,  die  freilich  bei  der  Beschaifenheit  des 
heidnischen  Gottesbegriffs  nahe  genng  lag,  mit  der  es  aber  doch  denen 
selbst,  die  sie  flbten,  schwerlich  jemals  rechter  Ernst  war. 


Von  mehreren  der  im  vorstehenden  Kapitel  behandelten  Feste  haben 
wir  schon  entweder  als  gewifs  oder  als  wahrscheinlich  angemerkt,  dafs 
sie  nur  Feste  einzelner  Volksabtheilangen,  Corporationen  oder  Bernfs- 
classen  waren  nnd  also  nicht  zn  den  eigentlichen  Staatsfesten  d.  h.  nach 
der  oben  aufgestellten  Definition  nicht  zu  denen  gehörten,  welche  von 
Staatswegen  und  mit  Aussetzung  anderweitiger  öffentlicher  Geschäfte 
gefeiert  wurden.  Selbst  die  ländlichen  Dionysien  waren  keine  Staats- 
feste in  diesem  Sinne,  sondern  nur  Feste  der  einzelnen  Demen,  von  denen 
auch  wohl  nicht  alle  sie  feierten  und  die  sie  feierten,  sie  nicht  alle  gleich- 
zeitig feiern  mochten.  Zu  einem  und  dem  anderen  solcher  Localfeste 
fanden  sich  wegen  der  damit  verbundenen  Festspiele  auch  Zuschauer 
aus  dem  übrigen  Lande  ein,  wie  z.  B.  zu  den  Dionysien  im  Peiraiens, 
den  Herakleien  zu  Marathon;  an  einigen  betheiligte  sich  auch  der  Staat 
540  durch  Theorien  und  Opfer,  wie  an  dem  penteterischen  Artemisfeste  zu 
Brauron,  den  Amarysien  zu  Athmonon  und  dem  Poseidonfeste  zu  Sunion ; 
dafs  aber  deswegen  auch  in  der  Hauptstadt  Feiertage  gewesen  und  die 
öffentlichen  Geschäfte  ausgesetzt  worden  seien,  ist  nicht  anzunehmen. 
Wenn  von  den  Ghalkeien  gesagt  wird,  dafs  sie  aus  einem  früheren 
Staatsfeste  zu  einem  Feste  der  Handwerker  geworden,  so  heilst  das 
wohl,  dafs  sich  der  Staat  im  Ganzen  nicht  weiter  dabei  betheiligt  habe, 
als  etwa  nur  durch  ein  Opfer,  welches  im  Namen  und  auf  Kosten  des 
Staateß  den  Göttern,  denen  das  Fest  galt,  der  Athena  nnd  dem  Hephaistos, 
dargebracht  wurde.  Die  in  den  Schulen  gefeierten  Museien  und  Her- 
maien waren  gewifs  nur  Feste  der  Lehrer  und  SchfllerOi  und  wenn 
die  Thalysien,  Epikleidien  und  Haloen  auch  in  der  Stadt  gefeiert  wurden, 
so  geschah  dies  wohl  nur  von  den  Landbesitzern,  und  die  Hauptfeier 
war  immer  auf  dem  Lande,  wie  dies  für  die  Thalysien  auf  Kos  aus 
den  Worten  des  Dichters  hervorgeht').  Dergleichen  particuläre  Feste 
gab  es  natürlich  überall  in  allen  griechischen  Ländern,  obgleich  unsere 
Quellen  nur  über  die  attischen  genauere  Kunde  geben.  Von  Attika 
aber  können  wir  namentlich  dies  mit  Gewifsbeit  sagen,  dafs  hier  jeder 


1)  Vgl.  oben  S.  552. 

2)  Theokr.  Id.  7,  2  f.  and  31  ff.  Vgl.  Menand.  de  enc.  in  Walz  RheL  gr,  IX  p.  251 
Trf  üi^Tpc  xa\  TCO  Aiovu9C{)  ol  11<>>PT0^  '^^  ^oXuota. 
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Demo«  ohne  Aasnahme  anch  seine  eigenen  Feste  hatte,  die,  wenn  sie 
auch  zum  Theil  stattlich  genug  gefeiert  nnd  zahlreich  besucht  wurden, 
immer  doch  nur  Localfeste  der  Demen  waren  0.  Aufser  den  schon  er- 
wähnten dieser  Art  haben  wir  noch  eine  Notiz  von  Aphrodisien,  Anakien, 
ApoUonien  und  Pandien,  die  als  Localfeste  des  Demos  Plotheia  gefeiert 
zu  sein  scheinen*).  Von  demselben  Demos  wissen  wir  femer,  dafs  er 
in  einem  gewissen  Cultverbande  mit  dem  Demos  Semachidai  und  einem 
anderen  unbekannten  stand,  und  können  also  nicht  zweifeln,  dafs  auch 
ein  oder  das  andere  Fest  von  diesen  dreien  gemeinschaftlich  gefeiert 
wurde.  Ein  gemeinsames  Heiligthum  des  Herakles  besaben  die  vier 
Demen  Phaleron,  Peiraieus,  Thymaitadai  und  Xypete');  sicherlich  gab 
es  also  auch  ein  eigenes  ihnen  gemeinsames  Fest  des  Herakles.  In  Pha-  541 
leron  wurde  auch  ein  Fest  Kybemesia  gefeiert,  zu  Ehren  der  Heroen 
Nausithoos  und  Phaiax,  von  denen  man  sagte,  dafs  sie  dem  Theseus 
als  Steuermänner  gedient  hätten  0«  Der  Demos  Hekale  feierte  mit  eini- 
gen benachbarten  Demen  die  Hekalesien  zu  Ehren  der  alten  Heroine, 
von  der  er  seinen  Namen  herleitete  und  yon  der  die  Legende  berichtete, 
dab  sie  den  Theseus,  als  er  den  marathonischen  Stier  bekämpfte,  gast- 
lich aufgenommen  und  bewirthet  habe').  Und  Feste  der  eponymen 
Heroen*)  mttssen  wir  in  jedem  Demos  voraussetzen.  Dasselbe  gilt  aber 
auch  von  den  Eponymen  der  zehn  Phylen,  die,  wie  sie  ihre  Priester^, 
Heiligthtlmer  und  Temenen,  so  ohne  Zweifel  auch  ihre  Festtage  hatten. 
Ja  auch  die  vier  alten  ionischen  Phylen  hOrten,  obgleich  sie  ihre  po* 
litische  Bedeutung  seit  Eleisthenes  verloren  hatten,  doch  darum  nicht 
auf  ihre  alten  gemeinsamen  Culte  zu  ttben,  was  schon  aus  der  Er- 
wähnung des  Zeus  Geleon'),  d.  h.  des  von  der  Phyle  der  Geleonten 
verehrten  Zeus,  auf  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  Hadrians  hervorgeht. 


1)  Also  nicht  lopTol  8i](ioT6>it(  (Tbok.  II 15,  3),  sondern  $i)(LOTtxa{,  wie  Ispa  SviFumxa, 
die  Opfer  zu  denen  ein  Demos,  fiiuAOTiXi]  die,  zu  denen  das  gesammte  Volk  oder 
der  Staat  die  Kosten  hergiebt.  Vgl.  Harpokr.  und  Hesych.  u.  d.  W.  Bekker  Aneed, 
p.  240.  Böckh  StaaUh.  1*  S.  298.  Hermann  G,  A.  8,  14. 

2)  C.  I.  A.  II  n.  570. 

3)  YgL  Böckh  zu  der  eben  angeL  Inschr.  C.  L  6. 1  p.  122.  —  Einen  Herakles- 
priester des  Demos  Halimns  lernen  wir  ans  Demosth.  g.  EabuL  46  kennen.  Zum 
Beraklescnlt  in  dem  Demos  Melite  s.  Meursius  Graecia  feriata  u.  'HpaxXsta. 

4)  Plntarch  Thes.  17.  Vgl.  Mommsen  FesU  8.  290.  Nach  Pfohl  a.  a.  0.  p.  51 
war  der  Tag  des  Festes  der  7.  Pyanopsion. 

5)  Plntarch  a.  a.  O.  14.  S.  Drezier  in  Roschers  Lex.  d,  Myth.  u.  Hekale. 

6)  Vgl.  Bd.  I  8.  389. 

7)  G.  LA.  II  n.  1179. 

8)  C.  I.  A.  III  n.  2. 
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Von  den  Galten  nnd  Festen  der  Phratrien  und  Geschlechter  werden 
wir  später  reden;  vorher  ist  es  zweckmäfsig,  einer  anderen  Classe  von 
Galtvereinen  zn  gedenken,  die  nicht,  wie  diese  aas  althergebrachten 
nnd  znm  Staatsorganismas  geh{)rigen,  sondern  aas  jüngeren  freigebil- 
deten and  darch  Privatvereinigang  entstandenen  Genossenschaften  be- 
standen. 

1 8.    Cnltgenossensehaften. 

Im  Allgemeinen  dürfen  wir  annehmen,  dafs  es  wenig  oder  gar 
keine  von  Privaten  zu  diesem  oder  jenem  Zweck  geschlossene  Vereine 
in  Griechenland  gegeben  habe,  die  sich  nicht  za  irgend  einem  der 
Götter  oder  Heroen  in  nähere  Beziehang  gesetzt  and  ihm  za  bestimmten 
Zeiten  einen  gemeinsamen  Galtas  erwiesen  hätten.  Es  gab  Vereine  aas- 
schliefslich  gottesdienstlicher  Art,  die  aas  religiösen  Motiven  zar  Ver- 
ehrang  einer  von  ihnen  besonders  hoch  gehaltenen  Gottheit  zasammen- 
542 traten^);  es  gab  andere,  die  irgend  ein  gemeinsames  Geschäft  oder 
Gewerbe  trieben,  wofür  sie  sich  anter  den  Schatz  dieses  oder  jenes 
Gottes  stellten,  andere,  welche  sich  zam  Zweck  gegenseitige!*  Untel^ 
stützang  and  Aashülfe  in  Nothfällen  verbanden  hatten,  noch  andere 
endlich,  deren  Absicht  wesentlich  nar  dahin  ging,  sich  gemeinschaftlich 
zu  anterhaUen  and  za  belastigen.  Dafs  aach  Vereine  dieser  letzten 
Art  sich  mitnnter  einen  himmlischen  Schatzpatron  za  erwählen  pflegten 
nnd  ihm  eine  Art  von  Galt  erwiesen,  bei  dem  freilich  viel  mehr  vom 
Vergnügen  als  von  Religion  die  Bede  war,  davon  kann  uns  als  Bei- 
spiel die  lustige  Genossenschaft  dienen,  die  ihre  Zusammenkünfte  in 
dem  diomeischen  Heiligthum  des  Herakles  hielt.  Sie  bestand  aus  einer 
geschlossenen  Zahl  von  sechzig  Mitgliedern,  Liebhabern  des  Weins  und 
der  Tafelfreuden,  weshalb  sie  wohl  auch  gerade  den  Herakles,  den  die 
Sage  ebenfalls  als  einen  grofsen  Liebhaber  solcher  Genüsse  darstellte, 
zu  ihrem  Schutzpatron  erwählt  hatten,  und  die  lustigen  Streiche,  die 
Schwanke  und  Witze,  die  sie  angaben,  waren  so  berühmt,  dals  der 
König  Philipp  von  Makedonien,  der  an  dergleichen  viel  Gefallen  fand, 
sich  eine  Sammlung  davon  aufschreiben  liefs,  die  er  mit  einem  Talent 


1)  Dies  Bind  die  ThiaBOten  oder  Tbiasiten  im  eigentlichen  Sinne,  von  d-{aooc 
welcher  Name  eine  Vereinigung  zu  gemeinschaftlicher  gottesdienstlicher  Feier  be- 
deutet, wie  denn  in  Athen  die  engeren  CnltTerb&nde  innerhalb  der  Phratrien  so 
hiefsen  (Bd.  I  S.  385);  es  ist  aber  leicht  begreiflich,  dafs  auch  Vereine  yon  Ge- 
schäfts- nnd  Handelsgesellschaften,  insofern  sie  zugleich  Cultvereine  waren,  so  heiben 
konnten. 
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honorirte  0*  Von  einer  andern,  aber  roheren  nnd  gemeineren  Gesellschaft, 
die  sich  den  Ithyphallos,  einen  nnsanberen  dionysischen  Dämon,  zum 
Patron  erwählt  hatte,  nnd  ihre  Mitglieder  durch  eine  scnrrile  Einwei- 
hnngsceremonie  in  dessen  Dienst  aufnahm,  haben  wir  durch  Demosthenes 
Kunde,  der  ihren  Genossen  die  zügelloseste  Frechheit  und  Sittenlosig- 
keit  vorwirft').  Dafs  es  aber  auch  an  achtungswttrdigen  Vereinen  zu 
gesellschaftlichen  Freuden  und  Genüssen  edler  Art  nicht  gefehlt  habe, 
die  sich  zur  Verehrung  der  ihnen  entsprechenden  Gottheiten  verbanden,  543 
bedarf  wohl  keines  ausdrücklichen  Zeugnisses,  wenn  auch  der  Verein, 
den  Sophokles  aus  gebildeten  Männern  den  Musen  gestiftet  haben  soll'), 
nur  als  Gnltverein  anzusehen  ist 

Vereine  zur  gegenseitigen  Unterstützung  durch  Geldvorschüsse 
(Spavoi)  sind  selten  bezeugt  Denn  wo  in  älterer  Zeit  das  Wort  £pavoc 
nicht  blofs  eine  vorübergehende  Vereinigung  zur  Unterstützung  eines 
Freundes  durch  unverzinsliche  Darlehn  bezeichnet^),  sondern  einen 
dauernden  Verein,  ist  sein  Zweck  entsprechend  der  ursprünglichen  Ver- 
wendung des  Wortes  ^)  auf  gesellige  Unterhaltung  und  Vergnügung  ge- 
richtet'),  wenn   auch  damit  nicht  ausgeschlossen  ist,   dafs  die  Era- 


1)  Atbenai.  XIY  3  S.  614D  und  VI  76  S.  260  A.  Dafs  die  GeseUschaft  aber  schon 
zu  Aristopbanes  Zeit  bestand,  folgt  nicht,  wie  SchOmann  Opusc,  acad.  Vf  p.  193 
meinte,  aus  Acbarn.  605,  wo  AtofoioXal^ov^  auf  einen  einzelnen  Windbeutel  aus  Dlo- 
meia  zielt  DaCs  aber  jene  Spaüsmacher  eine  von  Staatswegen  gestiftete  religiöse 
Genossenschaft  gewesen,  wie  Ahrens  KL  Sehr,  I  S.  384  zu  meinen  scheint,  ist  höch- 
stens anter  der  von  Ribbeck  Kolax  S.  19  Torgeschlagenen  Modification  glaublich, 
data  sie  sich  aas  der  Körperschaft  der  scopaotroi  entwickelt  habe.  Ueber  Ähnliche 
Vergnfigungsvereine  s.  £.  Ziebarth  da$  griechische  Vereinswesen  (Leipzig  1896)  S.  124f, 
Auch  zum  Folgenden  ist  diese  Schrift  zu  vergleichen,  die  eine  nahezu  erschöpfende 
Uebersicht  über  die  zahlreichen  uns  namentlich  durch  Inschriften  bekannt  gewor- 
denen Vereine  nach  ihren  verschiedenen  Arten  bietet. 

2)  Demosth.  g.  Konon  17.  20.  Zu  scheiden  von  den  'i^fo^Aoi  ist  der  ebd.  39 
und  14  genannte  ähnliche  Verein  der  TptßaXXo{. 

3)  Nach  der  Biographie  des  Sophokles  in  Westermanns  Btoyp.  p.  128. 

4)  S.  Bd.  I  8.  383. 

5)  Vgl.  AU.  Proc*  S.  638. 

6)  Aristot  £th.  Nik.  IX  1 1,  5  aX^  ouv  aXXai  xoivuiviai  xara  {jipv]  tou  au{x96povT oc 
i^Civrai  —  eviai  h\  xcov  xoivo>vuüv  8i*  iq^ovy^v  Soxouoi  ^{vEad'ai,  d'iaofoTcov  xal  ipoviarwv * 
cfitax  yap  'dvob^  Sfvexa  xal  ouvouo£oc^  wenn  gleich  das  Folgende  verbietet  ouvouo(ac  aas- 
schliefslich  auf  die  ipavurtoC  zu  beziehen.  Solcher  Art  sind  die  Alteren  attischen 
Eranistenvereine  bei  Ziebarth  S.  35  f.  Von  dem  Charakter  eines  solchen  £ranos 
kann  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  der  Antonine,  G.  I.  A.  III  n.  23  einen  Beleg  geben. 
Nach  einer  Einleitung  in  Hexametern,  die  leider  bis  auf  die  drei  letzten  das  Datum 
angebenden  anlesbar  sind,  folgt  der  v^(iO(  Ipavuncov,  der  durch  Wilhelm  Seria  Har- 
teHana  S.  231  ff.  ganz  lesbar  geworden  ist. 
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nistenvereine  in  der  Regel  ebenso  wie  alle  anderen  Vereine  sngleich 
Gnltgenossenschaften  waren '). 

Unter  den  Vereinen  von  Ennst-  nnd  Gewerbsgenossen  gedenken 
wir  zunäcbBt  der  Scbauspielergesellschaften  oder,  wie  sie  selbst  ge- 
nauer sich  nannten,  der  Vereine  dionysischer  Kttnstler  (ol  xepl  tov  Ato- 
vu<Tov  Te^vlTai) ,  die  wir  in  den  Zeiten  seit  Alexander  an  verschiedenen 
Orten  erwähnt  finden  *) ;  denn  in  Folge  der  Verbindung  von  scenischen 
mit  musischen  Agonen  gehören  ihnen  nicht  blofs  Schauspieler,  sondern 
auch  Sänger  und  Musiker  mannichfacher  Art  an,  ebenso  wie  Dichter, 
Tänzer  und  selbst  Garderobiers.  Zuerst  scheint  ein  solcher  Verein  sich 
in  Athen  gebildet  zu  haben.  Am  bekanntesten  aber  ist  derjenige,  wel- 
cher seine  Vorstellungen  in  lonien  und  am  Hellespont  gab,  und  also 
ftlr  diese  Gegenden  ausschliefslich  concessionirt  war.  Er  hatte  seinen 
eigentlichen  Sitz  Anfangs  zu  Teos,  von  wo  er  sich  zuerst  nach  Ephesos, 
darauf  nach  Myonnesos,  und  später  nach  Lebedos  wandte,  wo  er  sich 
zu  Strabons  Zeit  befand*)  und  bis  zuletzt  verblieb.  Sein  Schutzpatron 
war,  wie  sich  von  selbst  versteht,  Dionysos,  dem  er  auch  einen  aus 
seinen  Mitgliedern  zum  Priester  auf  ein  Jahr  bestellte,  welchem  fttr 
die  Besorgung  der  Spiele  ein  ocycovoO^tt]!;  zur  Seite  stand.  Auiserdem 
wurde  dem  Apollon,  den  Musen  und  mehreren  anderen  Göttern  von 
dem  Vereine  Verehrung  erwiesen  %  und  was  wir  sonst  von  ihm  hören, 
läfst  erkennen,  daTs  er  zahlreich,  angesehn  und  nicht  unbegtttert  ge- 
wesen ist  und  gewissermafsen  einen  Staat  im  Staate  gebildet  hat,  der 
durch  Gesandtschaften  mit  auswärtigen  Städten  verhandelte  und  durch 
allerhand  Privilegien  von  ihnen  ausgezeichnet  wurde.  An  Bedeutung 
nahe  stand  diesem  Verein  der  zunächst  für  die  Isthmien  und  Nemeen 
bestimmte  Verband  (ol  ^l  tov  Aiovuaov  Tej^Trai  ol  i^  'kOjAoC  xai  Nefiia^), 
der  aber  seine  Thätigkeit  auch  auf  andere  Agone,  wie  die  Pythien  er- 
streckte und  Zweigniederlassungen  in  Theben,  Argos,  Opus,  Ghalkis 
hatte.  Aehnliche  Vereine  bestanden  auch  anderwärts,  in  Aegypten, 
Kypros   und  ein  paar  Städten  von  Unteritalien  und  Sicilien.    In  der 


1)  Damm  wird  im  sp&teren  Spracbgebraach  ipavo^  and  d^ooc  als  gleichbe- 
deutend  verwandt ,  wie  Athenai.  VIII  64  S.  362  £  bezeugt  and  die  Inscbriften  be- 
atfttigen. 

2)  Vgl.  besonders  Poland  de  collegiit  ariificum  Dianysiacorum  (Dresden  189&), 
der  fOr  seine  Darstellang  die  dreifache  Anzahl  Ton  Inschriften  Terwertben  konnte, 
wie  seine  Yorg&nger  Foacart  und  Luders  im  Jahre  1873. 

3)  Strab.  XIV  S.  643. 

4)  Vgl.  C.  I.  G.  n.  3067  Z.  7  und  12. 
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Eaiserzeit  aber  trat  an  die  Stelle  der  einzelnen  Technitenvereine  we- 
nigstens vorübergehend  ein  grober  Verband,  der  neben  dem  Dionysos 
den  Kaiser  als  Schutzpatron  verehrte,  r^  Upa  ^{uXucirj  iczfVKokwrtxii 
ouvoSo^  genannt'). 

Auch  von  sonstigen  Berufsverbänden  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  544 
wenigstens  aus  den  späteren  Jahrhunderten.  Wohl  am  frühsten  bildeten 
sich  Handelsgilden  in  den  Mittelpunkten  des  griechischen  Verkehrs,  wie 
im  PeiraieuB  und  später  in  Delos.  Aus  dem  ersteren  kennen  wir  eine 
Corporation  von  Bhedem  und  Kaufleuten  (vauxXirjpoi  xav  ifjiTropoi),  die 
den  Zeus  Xenios  zum  Schutzpatron  hat,  aber  nicht  nur  Fremde,  son- 
dern auch  attische  Bürger  zu  Mitgliedern  zählte'),  aus  Delos  eine 
Mehrzahl  gleicher  Vereine,  die  darum  eine  nähere  Bezeichnung  führen 
besonders  nach  der  Heimath  der  Mitglieder  und  dem  als  Schutzpatron 
verehrten  Gott,  wie  die  Poseidoniasten  aus  Berytos  und  die  Heraklel- 
sten  aus  Tyros').  In  diesen  Handelsgilden  aber  zugleich  Erwerbsge- 
nossenschaften zu  sehen  sind  wir  durch  nichts  berechtigt  0-  Wohl  treten 
zu  Handelsgeschäften  wie  zu  andern  geschäftlichen  Unternehmungen, 
die  ein  grOfseres  Gapitalvermögen  bedingen,  wie  zur  Pacht  von  Staats- 
gefällen und  zum  Abbau  von  Bergwerken  Gesellschaften  zusammen; 
aber  die  uns  überlieferten  Fälle  der  Art')  lassen  alle  der  Auffassung 
Baum,  dafs  es  sich  dabei  nur  um  vorübergehende,  nicht  um  bleibende 
Vereinigungen  handelt  Hat  doch  die  griechische  Sprache  für  beide 
unterschiedslos  den  Ausdruck  xoivcovia  verwandt'). 

Von  Handwerkerverbänden  lassen  sich  bis  in  das  zweite  vorchrist- 
liche Jahrhundert  nur  vereinzelte  Spuren  nachweisen^).    Um  so  frag- 


1)  PoUnd  p.  19  ff.  and  über  den  Ansdrack  ncptRoXcanxr  (hemmziehend)  Böckh 
zu  G.  I.  O.  I  p.  417. 

2)  G.  I.  A.  II  n.  475  mit  Wachsmath  Stadt  Athen  II  S.  153  f.  Aber  für  das 
fünfte  Jahrhundert  wird  die  Existenz  der  Gilde  durch  I  n.  68  und  35  keineswegs 
erwiesen,  Tgl.  Bd.  I  S.  343  A.  1. 

3)  Ygl.  Schalten  de  Conventions  civium  Ramanarum  p.  49  if. 

4)  Gegen  Ziebarth  8.  26  ff.  richtig  schon  Francotte  rindttstrie  dans  la  Grece 
ancienne  II  p.  206ff. 

5)  Vgl.  die  Zasammenstellang  bei  Ziebarth  8.  19  ff. 

6)  Vgl.  die  S.  569  A.  6  a.  St.  des  Aristoteles  and  die  xocvoivixa  bei  Demosth.  v. 
d.  Symmor.  16  mit  Att.  Proc.^  S.  602.  Unrichtig  beschrftnkt  Ziebarth  S.  13  den  Be- 
griff auf  die  societas  auf  Zeit. 

7)  Besonders  in  Kos,  s.  Ziebarth  8.  97  ff.  Dars  aber  Angabe  des  Berufes  neben 
dem  Personennamen  auf  Grab-  und  Weihinsehriften  nicht  fttr^ZugehMgkeit  zu  einer 
Gilde  beweist,  kann  gerade  das  Älteste  Beispiel  Mitik.  d.  areh.  Inst,  in  Ath.  X  8.  77 
zeigen. 
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lieber  mnfs  erscheinen,  ob  die  zahlreichen  Innungen ,  die  seitdem  be- 
sonders in  kleinasiatischen  Städten  auftreten  ^)y  nicht  vielmehr  durch 
den  Einflufs  rOmischer  Sitte  hervorgerufen  sind,  zumal  bei  ihnen  die 
Anlehnung  an  einen  Göttercult  vermiTst  wird,  die  fUr  echt  griechische 
Vereinsbildung  characteristisch  ist.  Eben  darum  bleibt  Wesen  und 
Zweck  nicht  weniger  Genossenschaften  für  uns  im  Dunkeln,  weil  sie 
sich  nur  nach  dem  Namen  der  von  ihnen  verehrten  Gottheit  oder  Gott- 
heiten bezeichnen,  ohne  dafs  darum  alle  lediglich  als  Gultvereine  be- 
trachtet werden  dürften.  Es  ist  kaum  eine  griechische  oder  in  Griechen- 
land aufgenommene  Gottheit,  die  nicht  wenigstens  der  einen  oder 
andern  Genossenschaft  ihren  Namen  gegeben  hätte.  Allein  aus  der 
Stadt  Rhodos,  in  der  allerdings  ein  besonders  günstiger  Boden  für  ein 
reges  Vereinsleben  gegeben  war,  kennen  wir  Haliasten  (und  Haliaden), 
Paniasten,  Dionysiasten ,  Aphrodisiasten ,  Diosatabyriasten  (von  Ze{^ 
'ATaßopio;),  Hestiasten,  Isiasten,  Asklepiasten,  Sarapiasten,  Agathodaimo- 
nisten,  um  derer  nicht  zu  gedenken,  die  eine  Mehrzahl  von  Götter- 
namen in  ihrer  Benennung  vereinigten,  wie  die  'AXucoral  'AB^avaioral 
'Ep[Jiai(STaC  u.  a.  Daneben  nannten  andere  Genossenschaften  sich  nach 
Königen  und  Fürsten,  die  sie  als  ihre  Patrone  verehren  und  ihnen 
Feste  feiern,  wie  Attalisten  in  Teos,  Eupatoristen  und  Pompeiasten  in 
Dolos,  Agrippiasten  in  Sparta*);  andere  werden  nach  den  Festen  be- 
nannt, die  sie  anstellen,  wie  Panathenaisten  und  Theoxeniasten ,  oder 
nach  den  Tagen,  auf  welche  die  Feiern  fallen,  wie  Numeniasten,  Te- 
tradisten,  Dekadisten,  Eikadisten  oder  Eikadeis'). 

Fragen  wir  nun  aber  nach  dem  Verhältnifs  dieser  Genossenschaften 

zum  Staatscultus,  so  ist  dies  bei  den  verschiedenen  Vereinen  ein  sehr 

545  verschiedenes  gewesen.   Unhaltbar  ist  die  Meinung,  als  hätten  sie  sich 

auf  die  Verehrung  fremder  Gottheiten  beschränkt^.  Denn  immer  zahl- 

1)  Ihre  Liste  bei  Ziebarth  S.  102  ff.  Ueber  die  Innungen  aus  Hierapolis  ygl. 
jetzt  CichoriuB  Aiterih.  v.  Hierap,  S.  49  ff. 

2)  Die  Benennung  der  Agathodaimonisten  zu  Bhodos  als  philonische  («thXbmtm) 
und  der  Dionysiasten  ebendort  als  chairemonische  (Xaipi]{A6vetot)  bezog  schon  Rob 
Inscr,  II  p.  34  sicher  mit  Recht  auf  die  Stifter  dieser  Genossenschaften,  und  ebenso 
sind  ähnliche  Zus&tze  in  den  Namen  rhodischer  Körperschaften  ('Aptorsifietot,  'Aotu- 
{ju^Sooe,  Euopavopeeoi,  <P(XoxpaTBtoi)  aufzufassen. 

3)  Athenai.  XII 176  S.  551  F.  VII  28  8.  287  F.  XIV  78  S.  659  D  C.  I.  A.  IV  2 
n.  1139^.  Ueber  die  £ilsadi8ten,  die  £pikurs  Ged&chtnifs  feierten,  s.  unten.  Wegen 
der  freilich  dunkeln  £ikadeis  G.  I.  A.  II  n.  609  mit  Meier  zu  Rofs  Dornen  8.  Vf. 

4)  So  Foucart  in  dem  als  Ganzes  noch  nicht  ersetzten  Buche  des  assodations 
religieuses  ehez  les  Grecs  (Paris  1873)  wenigstens  fQr  die  Thiasoi  und  £ranoL  Vgl. 
dagegen  schon  Jahresh,  d.  cL  Alterlh.  II  S.  13 89  f. 
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reichere  Belege  für  das  Gegentheil  sind  uns  bekaDnt  geworden,  und  in 
der  That  lassen  sich  mancherlei  Gründe  denken,  die  es  wUnschens- 
werth  machen  konnten,  der  einen  oder  andern  Gottheit  des  Staatscnltns, 
wenn  auch  nicht  den  Hauptgottheiten ,  noch  besondere  Yerehrnng  in 
privaten  Genossenschaften  zu  widmen,  die  eben  darum  auch  officielle 
Bezeichnungen,  wie  Mouro;  und  opyecLvet;^)  fttr  sich  in  Anspruch  nehmen 
durften.  Aber  besonders  lebhaft  mnfste  allerdings  das  Bedttrfnifs  zu 
gottesdienstlichen  Vereinigungen  sich  gegenüber  den  Göttern  ftlhlbar 
machen,  die  ausländischen  Ursprungs  waren,  und  deshalb  finden  wir 
die  gröfste  Zahl  von  Gnltvereinen  in  den  Mittelpunkten  des  Seehandels, 
in  denen  eine  zahlreiche  Menge  von  Fremden  aus  den  verschiedensten 
Ländern  zusammen  strömte,  wie  im  Peiraieus,  in  Rhodos  und  in  Dolos. 
So  begegnen  uns  z.  B.  im  Peiraieus  Orgeonen  der  phrygischen  GOtter- 
mutter,  von  denen  eine  ganze  Reihe  von  Beschlüssen  erhalten  ist*), 
der  syrischen  Aphrodite,  der  Euporia  Belela,  Thiasoten  des  karischen 
Zeus  Labraundos,  der  kyprischen  Aphrodite,  ein  Verein  von  Saba- 
ziasten  u.  A.').  Wenn  unter  den  Mitgliedern  dieser  Cultgenossenschaften 
auch  athenische  Bürger  genannt  werden,  so  begreift  sich  das  aus  der 
schon  wiederholt  hervorgehobenen  Thatsache,  dals  seit  dem  Verfall 
des  alten  Volksglaubens  immer  weitere  Kreise  fttr  ihr  religiöses  Be- 
dürfnifs  in  dem  vaterländischen  Gottesdienst  keine  Befriedigung  mehr 
fanden,  sondern  sich  fremden  Gülten  zuwandten.  Aber  auch  im  Pei- 
raieus treffen  wir  auf  Orgeonen  des  Dionysos,  die  sich  ausschliefslich 
aus  attischen  Bürgern  wohlhabender  Familien  zusammensetzen^). 

So  mannichfach  aber  auch  die  Zwecke  sind,  welche  die  Genossen- 
schaften verfolgen,  so  übereinstimmend  ist  im  Groisen  und  Ganzen  ihre 
Organisation,  weil  sie  der  Verfassung  des  griechischen  Staates  nach- 
gebildet war^).  Wie  in  Athen  ein  angeblich  solonisches  Gesetz  die 
Festsetzungen  der  Corporationeu  als  gültig  anerkannte,  sofern  sie  nicht 
mit  den  Staatsgesetzen  in  Widerspruch  traten  (Bd.  I  S.  382),  so  war 
auch    anderwärts   der   Autonomie   der  Vereine    meist    keine    weitere 


1)  üeber  die  Orgeonen  vgl.  Bd.  I  8.  3S7.    Anders,  aber  sicher  unrichtig  wieder 
A.  Körte  Miuh.  d.  arcfu  InsL  in  Athen  XXI  S.  30ö  f. 

2)  S.  Ziebarth  S.  36,  der  wohl  mit  Recht  von  ihnen  die  Thiasoten  der  Qötter- 
mntter  scheidet. 

3)  Die  Belege  s.  bei  Wachsmath  Stadt  Athen  11  S.  158  ff.     Aach  die  Artemis 
des  Thiasos  C.  I.  A.  II  n.  1333  ist  wohl  eine  fremde  Göttin,  etwa  die  Nana  der  n.  1613. 

4)  G.  I.  A.  lY  2  n.  623<i«  mit  Köhler  Jlfi//A.  d.  arch.  Inst,  in  Ath.  IX  S.  288  ff. 

5)  So  Foacart  a.  d.  S.  572  A.  4  a.  0.  p.  50  f.    Für  das    Einzehie   giebt  jetzt 
Ziebarth  S.  133  ff.  die  Toliständigeren  Nachweise. 
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Schranke  gezogen*).  Nach  freiem  Ermessen  erliefsen  sie  ihr  Statat 
(vo(&o^)  und  ordneten  in  regelmäfsigen  Versammlangen  (ayopal)  ihre 
finanziellen  und  sonstigen  Angelegenheiten,  soweit  diese  nicht  dem  Vor- 
sitzenden (apxepacvt<m;(,  ap^iB-taarlTif]^ ,  xpooraTT)^  oder  ähnlich  benannt), 
dem  Schatzmeister  (raftla;)  and  anderen  Beamten  überlassen  blieben. 
Diese  worden  in  der  Regel  aaf  ein  Jahr  aas  den  Mitgliedern  gewählt, 
während  die  Priester  gewöhnlich  darch  das  Loos  bestellt  warden.  Der 
Ehrang  dieser  Beamten  wie  andrer  am  die  Genossenschaften  verdienter 
Männer  ist  die  Mehrzahl  der  ans  bewahrten  Vereinsbeschlflsse  gewid- 
met, wie  ja  aach  die  erhaltenen  Volksbeschlflsse  zar  gröfseren  Hälfte 
Ehrendecrete  sind. 

546  19.    Culte  der  Phratrlen  und  C^esehlechiter. 

Von  den  Phratrien  haben  wir  schon  an  einem  andern  Orte  be- 
merkt'), dafs  sie  in  Athen  seit  den  Reformen  des  Eleisthenes  nicht 
mehr  als  politische,  sondern  nar  noch  als  kirchliche  Corporationen  be- 
standen. Sie  waren  wesentlich  Caltgenossenschaften,  and  ihre  politische 
Bedeatang  bestand  nar  darin,  dafs  sie  die  ehelich  gebomen  Bflrger- 
kinder  in  ihre  Verzeichnisse  eintragen,  was  wir  mit  der  bei  ans  üblichen 
Eintragung  in  die  Kirchenbücher  vergleichen  können.  Jede  Phratrie 
hatte  ihr  besonderes  Versammlangslocal  (fpocTpiov),  mit  Altären  der 
Phratriengötter.  Diese  waren  für  alle  Zeas  and  Athena,  die  deswegen 
aach  die  Beinamen  Phratrios  and  Phratria  hatten').  Aafserdem  aber 
hatten  einzelne  Phratrien  aach  noch  andere  Götter,  die  sie  verehrten, 
wie  wir  z.B.  Heiligthttmer  des  Apollon  Hebdomeios  der  Phratrie  der 
Achniaden  and  der  Leto  der  Demotioniden  erwähnt  finden^).  Das 
Haaptfest  der  Phratrien  waren  die  von  allen  gleichzeitig  begangenen 
Apatarien,  deren  Namen  Einige  darch  eine  Legende  za  erklären 
sachten.  Andere  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  gleichbedeatend  mit 
aTraToptoc  d.  h.  G[iL07raTopia  ansahen,  als  ein  Fest,  za  dem  sich  sämmt- 
liehe  in  den  Phratrien  befindliche  Familienväter  versammelten^).  Es 
warde  im  Monat  Pyanopsion  drei  Tage  hindarch  begangen ;  an  welchen 


t)  Ein  paar  Aosnahmen  s.  bei  Ziebarth  S.  169  ff. 

2)  S.  Bd.  I  8.  384. 

3)  Piaton  Eatbyd.  S.  302  D. 

4)  C.  I.  A.  II  n.  ia53.  IV  2  n.  841»  a.  £. 

5)  Schol.  Ariatoph.  Ach.  146.  Schol.  Fiat  Symp.  S.  208  D  mit  Töpffer  in  Paoly- 
WiBBOwa  Realenc,  u.  d.  W. 
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Tageoi  ist  nnbekaniit  Der  erste  Tag  hiefs  DorpiaOy  nach  den  Fest- 
seh mausen,  die  gegen  Abend,  und,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht 
ohne  vorhergegangene  Opfer  angestellt  za  werden  pflegten.  Die  547 
Hauptopfer  aber  fanden  am  zweiten  Tage  statt,  der  'Avappuai;  ge- 
nannt wnrde,  angeblieh  eben  der  Opfer  wegen,  weil  den  zu  schlach- 
tenden Opferthieren  der  Kopf  nach  oben  gezogen  wurde*).  Za  den 
Kosten  dieser  Opfer  wurde  vielleicht  aus  der  Staatscasse  ein  Beitrag 
gewährt').  Am  dritten  Tage  wurden  die  Kinder,  welche  in  der  letzt- 
vergangenen Zeit  geboren  waren,  von  ihrem  Vater,  oder  wer  dessen 
Stelle  vertrat,  den  im  Phratrion  versammelten  Phrateren  vorgestellt 
und  in  das  Register  eingetragen,  doch  nur  die  aus  rechtmäfsiger  Ehe, 
nicht  die  aus  illegitimen  Verbindungen  entsprossenen,  weswegen  darttber 
eine  eidliche  Versicherung  abgegeben  werden  mufste,  auch  Jedem  das 
Recht  zustand  zu  widersprechen,  wenn  er  die  Angabe  für  falsch  hielt, 
worauf  dann  nOthigen  Falles  eine  genauere  Untersuchung  eingeleitet 
werden  mochte.  Dab  aber  das  Verfahren  dabei  nicht  in  allen  Pbra- 
trien  das  gleiche  war,  sondern  von  ihnen  durch  besondere  Ordnungen 
geregelt  wurde,  von  denen  uns  die  der  Phratrie  der  Demotionidai  näher 
bekannt  ist,  haben  wir  schon  an  andrer  Stelle  dargelegt^).  Dabei 
wurde  von  dem  Vater  ein  Opfer,  ein  Schaf  oder  eine  Ziege,  darge- 
bracht, welches  der  Priester  der  Phratrie  am  Altar  schlachtete.    Das 

1)  Nach  anderen  Angaben  w&re  die  Dorpia  der  zweite,  die  Anarrbysis  der  erste 
Tag  gewesen.  Für  sie  entscbied  sich  Mommsen  Feste  8.  33t>f. ,  wiewohl  er  selbst 
erkannte,  daCi  die  Demotionideninschrift  (S.  574  A.  4)  Y  33  gegen  sie  spricht.  Richtig 
schon  Meier  de  gentiUtate  Attica  (Halle  1835)  p.  13  n.  13. 

2)  Vgl.  Said.  n.  avoppuet.    Lex.  Seguer.    S.  417,  6. 

3)  Wenn  anders  auf  die  Bezeichnung  des  Festes  als  iopiV)  di^iAOTsXrc  im  Schol. 
Aristopb.  a.  a.  0.  etwas  za  geben  ist.  Dafs  aber  die  Apatarien  keinesfalls  als 
ein  eigentliches  Staatsfest  angesehen  werden  dflrfen,  ergiebt  sich  aas  dem 
S.  458  A.  2  angeffihrten  Rathsbeschlufs  sowie  aas  der  Erz&blung  über  die  Verhand- 
langen wegen  der  Feldherren  aus  der  Arginussenschlacht  bei  Xenopbon  Hell.  I  7,  8. 
Darum  werden  die  TcpoxÄr^ou,  die  fOr  die  Opferschm&use  zu  sorgen  hatten  (Athen.  lY 
71  S.  171),  und  die  oZvonrac,  denen  die  Sorge  für  den  Wein  obgelegen  zu  haben  scheint 
(Athen.  X  25  S.  425  AB),  nicht  von  Staatswegen  bestellt  sein,  wenngleich  Athenaios 
diese  als  apx?l  bezeichnet 

4)  Bd.  1  S.  384  f.  Die  Auslegung  der  Demotionidenurkunde  durch  t.  Wilamowitz 
AristoL  ti.  Athen  II  S.  261  dahin,  dafs  in  dieser  Phratrie  früher  allein  dem  Hause 
der  Dekeleer  die  Entscheidung  tlber  die  Eintragung  zugestanden  habe,  der  im  Wesent- 
lichen auch  0.  Müller  iV.  Jahrlf.  f.  Phil  Suppl.  XXY  &  760 ff  zustimmt,  ist  Leipziger 
Studien  XYI  S.  167  f.  widerlegt  Wenn  aber  Müller  wegen  Demosth.  g.  Eubul.  24 
ftlr  alle  Phratrien  die  gleiche  Pr&rogative  den  in  ihnen  enthaltenen  Geschlechtern 
zuschreibt,  so  folgt  aus  den  Worten  des  Redners  (i^ao^uvoc — ^v  ftwr.Tcuc,  nicht  Ctco 
ffwiITo'v)  doch  nur  eine  boTorzugte  Stellung  der  Genneten  bei  dem  Acte  der  Prtlfung. 
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Opfer,  das  fttr  die  Knaben,  xoCipoi,  gebracht  wnrde,  biefs  xoupeiov,  und 
der  Tag  davon  ^^i^ipa  xoupecuTt;*).  Das  für  die  M&dohen  gebrachte 
Opfer  biefs  (tetov,  d.  i.  das  geringere;  auf  richtiger  Etymologie,  aber 
Uebersehn  des  Unterschieds  bernht  die  alte  Erklärung  des  Namens: 
da  das  Opferthier  gesetzlich  ein  bestimmtes  Gewicht  haben  sollte, 
hätten  die  Phrateren,  denen  das  Fleisch  yertheilt  wurde,  und  die  also 
ein  Interesse  dabei  hatten,  dafs  das  Gesetz  beobachtet  wnrde,  gewöhnlich 
gerufen,  das  Opfer  sei  zu  klein,  und  deswegen  darauf  gedrungen,  dals 
548 es  gewogen  würde*). 

Als  Nebenpartien  des  Festes  kamen,  ungewifs  an  welchem  Tage, 
auch  andere  Opfer  vor,  wahrscheinlich  des  ApoUon  üaTpcSo^,  höchst 
wahrscheinlich')  des  Dionysos  MeXavatyic,  sicher  aber  des  Hephaistos, 
der  als  Gott  des  Feuers  mit  angezflndeten  Fackeln  und  Absingung  von 
Hymnen^  geehrt  wurde.    Auch  liefsen  am  dritten  Festtage  die  Väter 


1)  Dies  ist  wenigstens  die  von  den  Meisten  der  Alten  Torgetragene  und  wohl 
auch  wahrscheinlichste  Erkl&rnng.  Eine  andere  Ableitung,  von  xoupa,  weil  an  dem 
Tage  den  Epheben  das  Haar  geschoren  und  den  Göttern  geweiht  sei,  findet  sich 
bei  Hesych.  und  Suid.  u.  xoupicüTic  und  ist  von  den  Keueren  nach  Vorgang  von  Sauppe 
de  phratriis  Aiticis  II  (1890)  p.  10  im  Zusammenhang  mit  einer  (schon  von  Meier 
a.  a.  0.  p.  17  richtig  gewürdigten)  Notiz  des  Poliux  VIII  107  fOr  die  Annahme  einer 
doppelten  Einführung  in  die  Phratrie  verwerthet  worden;  die  zweite  sei  bei  dem 
Eintritt  der  Geschlechtsreife  erfolgt  und  bei  ihr  das  xoupstov  dargebracht,  bei  der 
ersten  in  den  ersten  Lebensjahren  das  {a€lov  geopfert  worden.  So  zuletzt  MllUer 
a.  a.  0.  S.  753 ff.  Aber  so  sehr  fOr  jene  Ableitung  die  Sitte  das  Haar  beim  Eintritt 
in  das  Mannesalter  zu  opfern  (S.  220)  zu  sprechen  scheint»  ist  doch  die  auf  sie  ge- 
gründete Auffassung  des  xoupnov  ebenso  mit  dem  Zeugnifs  des  Isaios  Erb.  d.  Philokt  22 
wie  mit  dem  sprachlich  allein  zulässigen  Verst&ndnifs  der  Demotionideninschrift  B  58 
unvereinbar,  vgl.  Leipz,  Stud.  a.  a.  0.  S.  163  f. 

2)  Eratosth.  und  ApoUod.  bei  fiarpokr.  u.  (Aäbv.  Schol.  Aristoph.  FrO.  811.  Nach 
G.  F.  Hermann  Ztschr.  /*.  d,  AlL-Wiss.  1835  S.  1142  h&ngt  (i^ov  mit  (uCc  —  (juqv  zu- 
sammen und  bedeutet  junge  Thiere  von  einem  Monat,  eine  Erkl&rung,  die  Mommsen 
Feste  d.  332  mit  Recht  bestreitet,  aber  durch  eine  noch  unmöglichere  ersetzt 

3)  Wegen  der  Cultlegende  8.  574  A.  5.  *AffoXX(uv  7cocTp<j>oc  ist  anzunehmen,  nicht 
wegen  der  Haarweihe,  von  der  es  sehr  ungewifs  ist,  ob  sie  beim  Apatnrienfeste  statt- 
gefunden ,  wiewohl  Hesych.  und  Suid.  a.  a.  0.  das  Haaropfer  der  Artemis  an  den 
Apaturien  darbringen  lassen,  sondern  weil  es  an  sich  wahrscheinlich  ist,  dafs  der  zu 
den  Familien  in  so  naher  Beziehung  stehende  Gk)tt,  der  Sohn  der  PhratriengOttin 
Athena  und  des  Hephaistos  (Gic.  d.  nat.  deor.  I  22,  55.  23,  57),  auch  an  diesem  Feste 
der  Familien  nicht  vergessen  sei. 

4)  Istros  bei  Harpokr.  u.  Xofjucac  mit  Meier  p.  13  n.  18.  Auf  Schol.  Patm.  za 
Demosth.  g.  Eubul.  43  gründet  Mommsen  Feste  S.  339  die  Meinung,  dab  die  He- 
phaisteien  ebenso  wie  die  Prometheien  sich  an  die  Apaturien  angeschlossen  hätten. 
Aber  die  Notiz  zeigt  dieselbe  Verwirrung,  wie  die  vollst&ndigere  Glosse  Etym.  M. 
8.  220,  50  und  Lex.  Seguer.  228,  5  und  deren  Grund  macht  die  Vergleichung  von 
Harp.  u.  Yapi>ia  klar. 
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ihre  noch  die  Schale  beBuchenden  Söhne  auftreten,  am  Proben  ihrer 
Fortschritte  za  geben,  wobei  namentlich  Stücke  aas  den  in  der  Schale 
gelesenen  Dichtern  declamirt,  and  denen,  die  ihre  Sache  am  besten 
machten,  Prämien  ertheilt  warden'). 

Das  Apatarienfest  war  Übrigens  nicht  den  Athenern  allein  eigen. 
Es  warde  aach  in  Trozen  gefeiert,  wie  der  Beiname  der  Athene 
Apataria  beweist*);  namentlich  aber  hatten  alle  ionischen  Staaten  das 
Fest  mit  Ausnahme  der  Ephesier  and  Eolophonier').  Doch  über  die 
Art,  wie  sie  es  feierten,  geben  ans  ansere  Quellen  keine  nähere 
Anskanft^. 

Wie  die  Phratrien,  so  hatten  auch  die  Geschlechter,  welche  Unter- 
abtheilangen  jener  waren  ^  ihre  göttlichen  oder  heroischen  Schatz- 
patrone, and  Priester  za  deren  Galtas.  Manche  Geschlechtercalte 
warden  im  Laaf  der  Zeit  za  Staatscalten  erhoben,  deren  priesterliche 549 
Verwaltang  dann  den  Geschlechtsgenossen  erblich  verblieb,  worüber 
wir  früher  schon  gesprochen  haben ;  andere  blieben  als  Priyatcalte  den 
Geschlechtern  eigenthümlich ,  and  warden  innerhalb  eines  jeden  mit 
gewissenhafter  Sorgfalt  fortgepflanzt*).  Die  Götter,  die  von  den  Ge- 
schlechtern in  Privatcalten  verehrt  werden,  heilsen  ^ol  TpaTpcSoi  der- 
selben, ihre  Gälte  sind  lepa  TuarpiSa,  d.  h.  von  den  Ahnen  anf  die 
Nachkommen  vererbte.  Dieser  Sprachgebraach  wird  wenigstens  von 
Athenern,  wo  genan  geredet  wird,  immer  festgehalten,  d.  h.  ^ol 
'77aTpq)ot,  Upa  xarpc^a  sind  immer  vom  Privatcalt,  nicht  vom  öffent- 
lichen za  verstehen,  aaf  den  vielmehr  die  Aasdrücke  Ispa  TuaTpia,  ^eol 
m.rfioi  deaten^.  Die  Götter,  welche  in  allen  Geschlechtern  Gegen- 
stände ihres  Privatcaltes  waren,  sind  Zeas  and  ApoUon,  der  erstere 
als  ^xeTo^,  der  zweite  als  7r(XTpü>o;,  welcher  Beiname  nach  aasdrück- 


1)  Piaton  Timai.  S.  21 B. 

2)  Pausan.  II  22,  1. 

3)  Herod.  I  147.  Vgl.  Strab.  XI  S.  495. 

4)  In  der  psendo-herodoteischen  Biographie  Homers  30  ist  Ton  einer  Apa- 
torienfeier  aaf  Samos  die  Rede,  wo  die  Weiber  an  einem  Dreiwege  einer  Gottheit 
als  xoupoTpofoc  opfern.  Wegen  des  Dreiweges  denkt  man  wohl  an  die  Hekate,  die 
auch  xioupoTpc^o«  war  (s.  Scbömann  Opusc,  ac.  II  p.  227),  oder  an  die  mit  ihr  iden- 
tificirte  Artemis,  der  jener  Beiname  ebenfalls  beigelegt  wird  (Diod.  V  73).  Osann 
Zeitschr.  f,  d,  A.'l^.  1857  8.590  denkt  an  Apollon;  aber  eine  weibliche  Gottheit 
ist  wahrscheinlicher,  weil  nur  Weiber  das  Opfer  verrichten  und  den  dazu  kommen- 
den Mann  zarQckwcisen. 

5)  Vgl.  2.  B.  was  Herodot  V  6  t  von  den  Gephyraiern  und  dem  ihnen  durch- 
aus eigenthümlichen  Gnlt  der  Demeter  Achaia  angiebt. 

6)  Vgl.  SchOmann  Opusc,  ac,  I  p.  185.    Ellendt  Lex,  Soph»^  p.  614f. 

Seh 0 mann,  Qriech.  Alterth.  II.  4.  Aufl.  37 
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liehen  Zengnissen  für  Zens  in  Athen  nicht  gebränehiich  war*);  and 
wenn  wir  dennoch  aach  bei  attischen  Dichtern  einen  Zeu^  xaTpaüo^  ge- 
nannt finden,  so  ist  das  eben  nicht  ein  von  Athenern,  sondern  \ron 
Andern  so  benannter'),  lieber  den  Grand,  weswegen  ApoUon  als 
TcocTpcJo^  verehrt  warde,  waren  die  Alten  selbst  im  Unklaren.  Die  Meisten 
begnügten  sich  mit  der  aagenscheinlich  erst  in  ziemlich  später  Zeit  er- 
sonnenen  Fabel  von  Ion,  dem  Stammvater  des  ionischen  Volkes  ond 
Sohne  des  ApoUon').  Die  Theilnahme  an  seinem  Galt  war  von  Haas 
ans  anf  die  adelichen  Geschlechter  beschränkt,  warde  aber  aaf  die 
unteren  Stände  aasgedehnt,  als  diese  von  Drakon  in  die  Phratrien  and 
damit  in  die  vollberechtigte  Borgerschaft  aufgenommen  wurden  *).  Seit- 
dem konnte  diese  Betheiligung  ebenso  wie  die  an  der  Verehrung  des 
Zcuc  ipxelo^  als  Bedingung  für  die  Ausübung  des  Bürgerrechts  gelten, 
deren  Vorhandensein  bei  der  Dokimasie  der  Beamten  controlirt  warde, 
und  seitdem  durften  auch  alle  athenischen  Bürger  im  weiteren  Sinne 
560  als  Oenneten  des  ApoUon  Patroos  und  des  Zeus  Herkeios  bezeichnet 
werden').  Ein  Tempel  des  ApoUon  Patroos  stand  auf  dem  Markte  in 
der  Nähe  der  Königshalle  und  der  Halle  des  Zeus  Eleutherios*) ,  und 
hier  pflegten  die  Kinder  von  ihren  Vätern  oder  Vormündern  hingeführt 
und  dem  Gott  gleichsam  vorgestellt  und  empfohlen  zu  werden^).  Zeus 
Herkeios  aber  hatte  einen  Altar  auf  der  Akropolis  im  Pandroseion*). 

20.  Häuslicher  Cultus. 

Dafs  in  allen  altbürgerlichen  Familien  die  genannten  beiden  Götter 
auch   ihren   häaslichen  Galt  hatten,   ist  gewifs.    Neubürger   konnten 


1)  Plat  Euthydem.  S.  302  D. 

2)  S.  besonders  EUendt  a.  a.  0. 

3)  Schömann  Opttsc.  ac,  I  p.  163  ff.  31 8  f.  Dafs  die  als  scaTpcooi  verehrten  Götter 
bisweilen  auch  als  Stammy&ter  des  Volkes  oder  Geschlechtes  ihrer  Verehrer  ange- 
sehen worden,  ist  gewifs;  aber  ebenso  gewifs,  dafs  dies  keineswegs  von  allen  gilt 
und  durch  die  Benennung  nicht  ausgedrQckt  wird.  —  Von  andern  Benennungen, 
durch  welche  eine  n&here  Besiehung  der  Götter  zu  Völkern  und  L&ndern,  Geschlech- 
tern und  Familien  angedeutet  wird,  wie  naxpwSxca  (Plutarch  ^Symp.  IV  6,  1.  G.  I.  G. 
n.  1444  Z  11),  iyysvtfi^  Yivid'Xioc,  yemai,  o|jloyvioi,  6|jLOfcv€ioi,  ist  nur  zu  bemerken,  dab 
ihre  Begriffe  durchaus  schwankend  und  unbestimmt  sind,  und  dafs  sie  bald  so  bald 
anders  gedeutet  werden  können.  Vgl.  Bader  de  Gr,  quibusd,  deorum  appelioHonibus 
(Sehleusingen  1867). 

4)  Vgl.  Bd.  I  S.  384  und  387.  5)  Demosth.  g.  Eubul.  67. 

6)  Pausan.  I  3,  3  und  über  die  Controverse  betreffs  seiner  Lage  dazu  die  Nach- 
weise von  BlQmner  und  Frazer.  7)  Demosth.  a.  a.  0.  54. 
8)  Philoch.  bei  Dionys.  Hai.  de  Dinarcho  3. 
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zwar  den  ApoUon  nicht  eigentlich  als  ihren  Patroos  verehren;  einen 
häuslichen  Galt  aber  werden  sie  ihm  doch  ohne  Zweifel  anch  wohl  er- 
wiesen haben )  und  dann  konnten  schon  ihre  Kinder  ihn  mit  Recht 
aoch  ihren  Patroos  nennen.  Anfser  diesen  beiden  aber  gab  es  noch 
manche  andere  Gegenstände  des  häuslichen  Cultns,  je  nachdem  Einer 
sich  zu  besonderer  Verehrung  dieses  oder  jenes  Gottes  oder  dieser 
oder  jener  durch  besondere  Beinamen  bezeichneten  Manifestationen 
seiner  Gottheit  gedrungen  fühlte.  Am  häufigsten  war  wohl  der  Cultus 
des  Zeus  xty^cuk,  als  des  Htiters  und  Mebrers  der  Habe,  den  man  um 
so  eifriger  verehrte,  je  mehr  es  Einem  gerade  um  seinen  Segen  zu 
thun  war,  so  dafs  Manche  bei  den  Opfern,  die  sie  ihm  verrichteten, 
sorgfältig  bedacht  waren,  jeden  Fremden,  Sklaven  und  Freie,  fern  zu 
halten  und  nur  die  allernächsten  Angehörigen  zuzulassen,  von  denen 
sie  sich  ttberzeugt  hielten,  dafs  sie  nichts  thun  wtlrden,  was  die 
Wirkung  ihrer  Opfer  und  Gebete  stören  könnte  0-  Ferner  ward  ein  551 
häuslicher  Gült  dem  Zeus  ixfiarioq  als  Beschirmer  des  häuslichen  Herdes 
geweiht^;  der  Herd  selbst  galt  gleichsam  als  ein  Altar  der  Hestia^ 
und  es  soll  Sitte  gewesen  sein,  auch  wenn  man  andere  Götter  verehrte, 
ihrer  dabei  am  Anfang  und  am  Schlüsse  zu  gedenken').  Manche 
stellten  auf  oder  an  dem  Herde  auch  wohl  ein  Bild  des  Hephaistos, 
des  Feuergottes  auf^).  Dafs  ferner  die  Götter  oder  Heroen,  die  als 
Vorsteher  gewisser  Gewerbe  und  Beschäftigungen  galten,  von  denen, 
die  solche  betrieben,  anch  speciell  verehrt  und  zu  Gegenständen  eines 
häuslichen  Gultes  gemacht  wurden,  läfst  sich  auch  ohne  ausdrückliche 
Zeugnisse  wohl  annehmen ,  z.  B.  Athena  Ergane  und  Hephaistos  von 
Künstlern  und  Handwerkern,  Prometheus  oder  Keramos  von  Thon- 
arbeitem,  Hermes  von  Rhetoren  und  Paidotriben,  Herakles  von  Athleten, 
Asklepios  von  Aerzten,  Dionysos  von  dramatischen  Dichtern  oder  Schau- 
spielern. Ebenso  ist  es  natürlich,  dafe,  wer  aus  der  Fremde  in  eine 
Stadt  übersiedelte,  wo  ein  ö£fentlicher  Gnlt  einer  von  ihm  hochgeehrten 
heimathlichen  Gottheit  nicht  bestand,  dieser  einen  Privatcult  in  seinem 
Hause  zu  weihen  sich  gedrungen  fühlen  mochte,  wohin  es  z.  B.  gehört. 


1)  Ueber  den  Grand  solcher  Aasschlietsang  Fremder  vgl.  Lobeck  Aglaoph, 
p.  276.  Dab  nar  Manche,  keineswegs  AUe,  bei  ihrem  h&aslichen  Culte  so  Ängstlich 
wareD,  ergiebt  sich  ans  der  Art,  wie  Isaios  v.  TSxt,  £rb.  16  davon  redet,  deutlich 
genug  and  wird  auch  durch  Aischyl.  Agam.  996  best&tigt. 

2)  Herodotl  44. 

3)  Cornut.  theol.  gr.  28.    Vgl.  oben  S.  263  f. 

4)  Schol.  Aristoph.  Vög.  436. 
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wenn  bei  Aristopbanes  von  Exekestides  gesagt  wird,  dafs  er  einen 
barbarischen  Gott  zum  Patroos  habe,  oder  wenn  Isagoras  dem  Zeus 
Kariös  opferte,  dessen  Galt  seine  Vorfahren  ans  Earien  mitgebracht 
zn  haben  scheinen*).  Von  Timoleon  erzählt  Plntarch,  dafs  er  in  dank- 
barer Anerkennung  des  guten  Glückes,  welches  ihm  schwierige  Unter- 
nehmungen tlber  alles  Erwarten  leicht  hatte  gelingen  lassen,  in  seinem 
552  Hause  eine  Capelle  der  Automatia  geweiht  und  dieser  fleifsig  geopfert 
habe*).  Beispiele  ähnlicher  Art  kamen  gewifs  Öfter  vor.  Ja  selbst 
wer  zum  Besitz  eines  besonders  schönen  Götterbildes  gelangte,  das  er 
in  seinem  Hause  aufstellte,  konnte  dadurch  veranlafst  werden,  dort 
eine  Capelle  einzurichten  und  in  dieser  einen  häuslichen  Cnltus  zu 
üben,  wie  wir  bei  Cicero  von  dem  Hanse  eines  reichen  Mannes  zn 
Messana  lesen,  dafs  dort  ein  Bild  des  Eros  von  Praxiteles  und  ein  Bild 
des  Herakles  von  Myron  in  einem  Sacrarium  aufgestellt  waren,  mit 
Altären  davor"),  ein  Beweis  des  ihnen  erwiesenen  Cultes.  Fälle  wie 
dieser  gehören  denn  freilich  nur  zu  den  Ausnahmen.  Aber  auch 
Sacrarien  oder  Hauscapellen  fUr  den  häuslichen  Gottesdienst  konnte  es 
ohne  Zweifel  nur  in  gröfseren  Häusern  geben;  in  den  kleinen  und 
engen  Wohnungen,  wie  die  Unbemittelten  sie  besafsen,  mufste  etwa 
eine  Nische  an  einem  passenden  Orte  in  der  Wand  oder  ein  kleiner 
Schrein  genügen^),  in  dem  die  kleinen,  meist  thönernen  Bilder  aufge- 
stellt waren;  oder  es  wurde  auch  blols  ein  Bild  an  die  Wand  gemalt, 
wie  man  dergleichen  in  pompeianischen  Häusern  gefunden  hat*).  Der 
Zeus  Ktesios  wurde  in  den  Vorrathskammern  verehrt,  und  oft  gar  nicht 
durch  irgend  ein  Bild,  sondern  symbolisch  durch  ein  Gefilfs  angedeutet, 
wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist').  Selbst  bei  der  Angabe,  dafs  der 
Zeus  Herkeios  einen  Altar  in  dem  Binnenhofe  gehabt  habe^),  ist  noth- 
wendig  die  Beschränkung  hinzuzudenken:  falls  nämlich  ein  solcher 
vorhanden  war.  Dies  war  nun  allerdings  in  der  Regel  wohl  so;  aber 
dafs  in  Griechenland  jedes  kleine  Häuschen  auch  seinen  Binnenhof  ge- 
habt haben  sollte,  ist  schwer  zu  glauben.    Es  gab  in  Athen  Häuser, 


1 )  AriBtoph.  Yög.  1526  und  764.    Herodot  Y  66. 

2)  Plutarch  Timol.  36.   Com.  Nep.  Timol.  4.   Avzo[ULxiaL  Ist  etwa  »  oya-diri  xt^. 

3)  Cic.  Verr.  IV2,4fF. 

4)  Naioxo^  auch  vatoxd[piov  bei  Schol.  Aischin.  g.  Timarch  10. 

5)  Vgl.  Mau  Pompeii  S.  251  ff.   Ein  sp&tes  Scholion  zu  Aristoph.  Plnt  395  redet 
auch  von  gemalten  Bildern  der  Hestia  und  des  Zeus  Epbestios. 

6)  S.S.  191  f. 

7)  Harpokr.  u.  Spxlioc.    Zu  weitgehende  Vorstellungen  hegt  Petersen  d.  HarnS' 
gottesdienst  d.  a,  Gr.  (Cassel  1851). 
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die  nicht  mehr  als  etwa  drei-  oder  yierhandert  Mark  werth  waren *), 553 
and  die  man  sich  nnmOglich  ebenso  angelegt  denken  kann,  wie  die 
grOfseren,  deren  Räame  nm  einen  Binnenhof  herum  liefen.  Die  Bauart 
war  in  Griechenland  wohl  nicht  weniger  verschieden,  als  in  Pompeii, 
wo  es  ja  auch  an  kleinen  Häusern  ohne  Gavaedium  nicht  fehlt').  In 
manchen  Häusern  gab  es  an  der  Thtlr  auch  ein  kleines  Hekateion, 
wohl  einen  Schrein  mit  dem  Bilde  der  Hekate,  der  man  beim  Aus- 
und  Eingehen  seine  Ehrerbietung  bezeigte,  auch  wohl  gewisse  vorbe- 
deutende Zeichen  von  ihr  ho£fte').  Vor  der  Thür  aber  stand  vielfach 
eine  kegelförmige  Säule,  ein  Symbol  des  die  Strafse  behütenden 
Gottes,  der  zu  Athen  und  anderwärts  als  ApoUon  Agyieus  bezeichnet 
wurde  ^).  An  den  Strafsenecken  aber,  und  auch  an  andern  Plätzen  hin 
und  wieder  standen  Hermen,  nicht  mehr,  wie  jene,  den  einzelnen 
Häusern  zugehörig,  sondern  gemeinsame  Heiligthümer  und  SchutzgOtter 
für  die  Nachbarschaft.  In  Athen  waren  ihrer  eine  grofse  Anzahl,  theils 
von  Privaten  theils  von  Gorporationen  aufgestellt,  in  einer  langen  Reihe, 
die  von  der  Gemäldehalle  und  der  Eönigshalle  tiber  den  Markt  lief, 
und  in  einer  Halle,  die  davon  die  Halle  der  Hermen  genannt  wurde '). 
Und  auch  auf  den  Landstrafsen  in  Attika  dienten  Hermen,  seit  Pei- 
sistratos  Sohn  Hipparchos,  als  Meilensteine  und  Wegweiser*). 

In  der  alten  Zeit,  die  das  homerische  Epos  uns  schildert,  war  jedes 
Schlachten  eines  Thieres  in  der  Regel  zugleich  mit  einem  Opfer  an  die 
Götter  verbunden  und  so  gewissermafsen  eine  gottesdienstliche  Hand- 
lung, eine  Art  von  häuslichem  Feste  ^).  In  wie  weit  man  an  dieser 
religiösen  Sitte  auch  späterhin  festgehalten  habe,  vermögen  wir  nicht  554 
mit  Gewifsheit  zu  entscheiden;  sicherlich  aber  wird  der  Fall,  dafs  man 


1)  Vgl.  Böckh  Staatsh.  I>  8.  94. 

2)  Overbeck  Pompeii^  8.  270 f. 

3)  Aristoph.  Wesp.  804.  Lysistr.  64.  Said.  u.  d.  W.  Dafs  aber  auch  dem  Hermes 
Strophaios  als  Hüter  der  Thürangel  an  der  Haasthür  eine  Nische  oder  ein  Schrein 
angebracht  zu  werden  pflegte,  wie  man  aas  Schol.  Aristoph.  Flut.  L153  entnimmt, 
beroht  nur  auf  irriger  Folgerung  aus  den  Worten  des  Dichters.  Vgl.  Artemis  Stro- 
phaia  in  Erythrai,  Atheoai.  VI  74  8.  259  B. 

4)  Harpokr.  u.  ayuia^    Vgl.  oben  8.  184. 

5)  Harpokr.  u.  'EpiioS.  Aiachin.  g.  Etesiph.  183.  Xenoph.  Hipparch.  3,  2.  Athen. 
rV  64  8. 167  F.  Wachsmuth  Stadt  Athen  I  S.  204.  II  1  S.  391.  Ob  die  Hermenhalle 
mit  der  Königshalle  oder  der.  des  Zeas  Eleutherios  zu  identificiren,  bleibt  trotz  ihrer 
Nichterwähnung  bei  Pausanias  und  dem  Schol.  zu  Aisch.  a.  St.  zweifelhaft. 

6)  (Plat.)  Hipparch  8.  228  C  mit  Böckh  zu  C.  I.  G.  n.  12  —  G.  I.  A.  I  n.  552. 

7)  Vgl.  fid.  I  8.31.  Den  Satz  bestreitet  Stengel  Hermes  XXXVI  8.  321  ff., 
ohne  aber  den  Gebrauch  von  {epsustv  im  Sinne  von  a^al^eiv  zu  erkl&ren. 
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ein  Thier,  namentlich  ein  gröfseres,  ftlr  das  häasliche  Bedilrfnifs  im 
eigenen  Hanse  selbst  schlachtete,  im  alten  Griechenland  bei  der  grö- 
fseren  Frngalität  der  Lebensweise  eher  seltener  als  bei  uns,  nnd  dann 
aach  nnr  in  grOfseren  Haushaltungen  vorgekommen  sein.  In  der  Regel 
versorgte  man  sich  fttr  seinen  Bedarf  durch  Einkauf  beim  Fleisch- 
händler (xpeoTucüXn];)  oder  Metzger ;  denn  dals  das  Metzgergewerbe  auch 
damals  bestanden  und  die  Metzger  das  Fleisch  der  geschlachteten 
Thiere  verkauft  haben,  bedarf  kaum  eines  Beweises*);  ob  sie  aber 
beim  Schlachten  der  Thiere  auch  zugleich  eine  Art  von  Opferhandlung 
vorgenommen  haben,  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Wenn  da- 
gegen Jemand  in  seinem  eigenen  Hause  ein  Thier  schlachtete,  so  ver- 
säumte er  dabei  schwerlich  die  Opfergebräuche.  In  der  Regel  freilich 
schlachtete  natürlich  nicht  der  Hausherr  selbst,  sondern  ttberliefs  dies 
seinen  Leuten,  wenn  einer  von  ihnen  sich  darauf  verstand,  oder 
miethete  dazu  einen  Sachverständigen,  der  dann  auch  wohl  die  Opfer- 
gebräuche als  Stellvertreter  des  Hausherrn  zu  verrichten  hatte').  Nur 
bei  besonderen  Gelegenheiten,  wo  etwa  ein  Familienfest  zu  begehen 
war,  mochte  sich  der  Hausherr  selbst  der  Sache  annehmen. 

Bei  solchen  Gelegenheiten  wurden  denn  sicherlich  auch  die  Haus- 
götter nicht  vergessen,  obgleich  die  feierlicheren  dabei  vorkommenden 
Cultusacte  nicht  ihnen,  sondern  andern  Göttern  galten,  je  nach  der  Be- 
schaffenheit des  jedesmaligen  Festes.  Dies  gilt  zunächst  von  den 
Hochzeitsfesten,  die  nirgends  in  Griechenland  ohne  religiöse  Acte  be- 
gangen wurden,  bei  denen  aber  gerade  der  Hausgötter  am  wenigsten 
ausdrücklich  Erwähnung  geschieht,  obgleich  sich  kaum  denken  läfst, 
dafs  nicht  auch  ihrer  dabei  gedacht  sei,  dafs  namentlich  die  neue  Haus- 
frau sich  nicht  ihnen  und  ihrer  Obhut  durch  gewisse  Culthandlungen 
empfohlen  habe.  Aber  eben  weil  sich  dergleichen  ganz  von  selbst 
555  verstand,  ist  es  auch  gar  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  sondern  nur  des- 
jenigen gedacht  worden,  was  mehr  in  die  Oeffentlichkeit  heraustrat. 


1)  S.  Machen  bei  Athenai.XIII  43  S.  580  V.  48.  Pollax  VII  25.  Scfaol.  Aristoph. 
Frie.  363.  Hesych.  u.  T^&Ktika,  Plutarch  SympoB.  II  10,  1.  Die  FlelBcherbade  beiOst 
(lorttp^v,  bei  Teles  in  Stobai.  Anthol.  V  67  8. 126,  1  Mein. 

2)  Bei  Athenü.  Xiy78  S.  659  a.  E.  empfiehlt  Olympias  ihrem  Sohne  Alezander 
einen  (iocystpo«,  weil  er  sich  auf  die  Opfergebr&ache  des  Hauses  verstehe,  and  dafs 
Uberhaapt  die  {Jidrfetpot  auch  dvTixTic  epcupoi  waren,  lehrt  das  ganze  Kapitel  des 
Athenaios.  Dazu  vgl.  K.  80  S.  661  die  Stelle  des  Eomiicers  Athenion  Y.  40  ff.  xamp- 
X|&(ad>*  ^(JL^  ol(A^eipo(,  dvo(jL8v,  oTcovSac  9»toü{Asv.^  Femer  IV  70  S.  170  a.  IX  29  S.  382 
und  Babr.  Fab.  21  u.  51. 
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Dies  war  ttbrigens  nicht  ttberall  dasselbe;  die  Particalarität  der  grie- 
chischen Völker  zeigte  sich,  wie  in  allen  andern  Dingen,  so  anch  in 
den  hochzeitlichen  Gebränchen;  auch  Aber  diese  aber  finden  wir 
Vollständigeres  nar  von  Athen,  von  allen  flbrigen  nnr  Einzelheiten 
überliefert. 

Die  Ehe  wird  von  den  Griechen  als  ein  t^Xoc,  die  EhegOtter 
werden  vorzugsweise  als  ^o\  T^Xetot  bezeichnet.  Liegt  nun  auch  in 
dem  Worte  nicht  der  Begriff  einer  heiligen  Handlang,  eines  Sacraments, 
sondern  eher  der  Gedanke'),  der  sonst  deutlich  ausgesprochen  wird, 
dab  erst  mit  der  Ehe  die  eigentliche  Vollständigkeit  des  Lebens  be- 
ginne, das  ehelose  Leben  aber  ein  halbes  und  unvollständiges  sei*)?  so 
tritt  doch  die  Erkenntnifs,  dafs  die  Ehe  keineswegs  blofs  eine  mensch* 
liehe  Einrichtung,  sondern  eine  göttliche  Stiftung  sei  und  unter  beson- 
derer Aufsicht  und  Obhut  der  Götter  stehe,  uns  laut  und  vernehmlich 
genug  entgegen*),  wenn  auch  immerhin  diese  Erkenntnifs  nicht  allge- 
mein getheilt  wurde  und  noch  weniger  die  Praxis  ihr  immer  entsprach, 
und  namentlich  die  Gesetzgebungen  weit  weniger  als  manche  neuere 
sich  die  Aufgabe  stellten  oder  die  Kraft  zutrauten,  durch  Gebote  und 
Verbote  die  Gesinnung  zu  beherrschen  oder  zu  ersetzen. 

Die  religiösen  Gebräuche  vor  der  Hochzeit  heifsen  mit  allgemeinem 
Namen  die  Vorweihen,  ra  Tcpor^Xsia,  und  fanden  einen,  vielleicht 
auch  einige  Tage  vor  jener  statt^.  Sie  bestanden  allgemein  in  Ge- 
beten und  Opfern,  welche  den  Göttern  dargebracht  wurden,  deren  Segen 
zum  glücklichen  Gedeihen  der  Ehe  am  wesentlichsten  erforderlich 
schien,  und  die  daher  auch  ^ol  yatAY^Xioi  genannt  werden.  Zu  diesen 
gehört  vor  allen  Hera,  die  daher  auch  am  häufigsten  den  Beinamen 
yc^Lirlkla,  fahrt,  femer  Artemis,  der,  wie  wir  gesehn  haben,  in  Athen  die 
Mädchen  vorher  als  apxTot  geweiht  gewesen  waren,  und  die  Moiren*). 
Aufser  diesen  werden  aber  auch  noch  andere  genannt,  und  das  Her-&56 


1)  So  Stobai.  EU.  II  7  (6),  3.  Schol.  Find.  Nem.  10,  31.  Hesych.  n.  icpoTAiux 
denen  Bahnken  in  Timai.  S.  225  n.  Böttiger  Ideen  z.  Kunstmyth.  II  S.  252  ohne 
rechten  Grand  widersprechen. 

2)  Z.  B.  Antipater  und  Hierokles  Stobai.  AnthoL  LXVII  25.  21. 

3)  Vgl.  besonders  Lasaulx  zur  Geschichte  und  Philosophie  der  Ehe  bei  den  Gr, 
(1851)  in  Studien  d.  class.  Älterth.  8.  374£ 

4)  Einen  Tag  giebt  Hesychios  an  n.  y^^uov  »d-i];  mehrere  Tage  sind  an  folgern 
aas  £arip.  Iphig.  in  Anlis  718  ff. 

5)  PoUnx  III  38.  Der  Moiren  gedenkt  in  Besiehang  aaf  Eheglttck  auch  Aischy- 
los  £am.  946  Herrn.  Ein  Opfer  der  Br&ate  im  Tempel  der  Artemis  aaf  Keos  er- 
wähnt Nikand.  bei  Anton.  Liber.  1. 


y 
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kommen  war  in  dieser  Hinsicht  gewifs  nicht  Überall  und  zn  allen 
Zeiten  dasselbe.  So  mochten  in  Athen  Manche  anch  die  Ge  vor  der 
Ehe  anrafenO,  die  als  Göttin  des  Kindersegens  den  Beinamen  xou- 
porpofCK  führte I  oder  die  Tritopatores,  kosmogonische  Mächte,  wie  es 
scheint,  und  Urheber  des  Menschengeschlechts,  von  denen  man  gleich- 
falls Kindersegen  erbat  *).  Anderswo  gehörte  anch  Zeus  Te^io;  zn  den 
EhegOttern'),  ferner  Aphrodite,  der  die  Bräute  in  Hermione  opferten  0, 
und  deren  Name  in  Sparta  anch  der  EhegOttin  Hera  als  Beiname  ge- 
geben war'),  und  zu  Haliartos  und  anderwärts  die  Nymphen*).  In 
Athen  wurde  die  Braut  von  ihren  Aeltern  auch  wohl  auf  die  Akropolis 
zum  Tempel  der  Polias  geführt,  dort  der  Göttin  ein  Opfer  dargebracht 
und  ihr  Segen  für  die  einzugehende  Ehe  erbeten^).  In  Trozen,  wo 
Athene  als  Apaturia,  d.  h.  Schutzgöttin  der  Geschlechter  und  Phratrien 
verehrt  wurde,  weihten  die  Bräute  ihr  vor  der  Hochzeit  ihren  Gürtel*), 
ihr  Haar  dem  Hippolytos*),  einem  mit  der  Artemis  verbundenen,  durch 
die  Mythologie  heroisirten  Gott  wahrscheinlich  solarischer  oder  sideri- 
scher  Bedeutung.  In  Megara  wurde  das  Haar  der  Iphinoe,  auf  Dolos 
der  Opis  und  Hekaerge  oder  Hyperoche  und  Laodike  geweiht'*);  kurz 
es  herrschten  hier  diese  dort  jene  Bräuche.  In  Neu-Ilion  soll  es  Sitte 
557  gewesen  sein,  dafs  die  Bräute  vor  der  Hochzeit  im  Skamander  badeten 
und  dabei  den  Gott  des  Flusses  anriefen:  Ich  opfere  dir,  o  Ska- 
mandros,  meine  Jungfrauschaft").  Es  versteht  sich  aber  von  selbst, 
dafs  Proteleia  vor  der  Hochzeit  nicht  blofs  von  der  Braut  und  ihren 
Aeltern,  sondern  auch  vom  Bräutigam  und  den  Seinigen  dargebracht 
wurden'*).  Deber  die  dabei  zu  beobachtenden  Gebräuche  mochte, 
wer  gewifs  sein  wollte  nichts  zu  versäumen,  sich  um  Anweisung  an 


1)  Nach  Proklos  zu  Plat.  Timai.  S.  711  Sehn,  mit  Welcker  GötierL  I  S.  328. 

2)  8uid.  u.  d.  W.    Vgl.  Preller- Robert  Gr,  Myth.  I  S.  473  a.  oben  S.  144. 

3)  I.  G.  sept.  I  n.  3217.  Pausan.  VllI  48,  4.  Diodor  V  73.  Schol.  Aristoph.  Thesm. 
973.  Aach  in  Athen,  wie  die  Inschrift  eines  Theatersessels  lepicüc  Aioc  xeXECou  pou(u- 
you  zeigt.  Bei  dem  poul^u-p)«  hat  man  an  den  apoio^  7ca(Scdv  zu  denken,  worüber 
Wyttenbach  zu  Plnt.  praec.  coni.  S«  144  A. 

4)  Pausan.  II  34, 12. 

5)  Oder  der  Aphrodite  der  Beiname  Hera,  Pausan.  III  13,  9. 

6)  Plutarch  amat.  narr.  1.  Schol.  Pind.  Pyth.  4,  104. 

7)  Phot.  u.  ffpoTcXEfav  7){iipay.  Vgl.  Jahn  arehäoL  Aufs,  S.  103. 

8)  Pausan.  II  33, 1. 

9)  Enrip.  Hippolyt  1425.    Pausan.  II  32,  1. 

10)  Pausan.  I  43,  4.    Herod.  lY  34. 

11)  (Aischin.)  Br.  10. 

12)  Polluz  III  38.    Vgl.  AchiU.  Tat.  II  12. 
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die  Ezegeten  wenden*).  Wir  bemerken  nur  noch  dies  Eine,  dafs  bei 
den  der  Hera  Gamelia  dargebrachten  Opfern  die  Galle  des  Opferthiers 
nicht  mit  auf  den  Altar  gelegt  und  verbrannt,  sondern  vergraben  oder 
weggeworfen  werden  mnfste,  um  anzudeuten,  sagt  der  Berichterstatter*), 
dafs  Zorn  und  Bitterkeit  der  Ehe  fern  bleiben  solle.  Auch  Zeichen- 
beobachtungen wurden  wohl  bei  solchen  Opfern  angestellt,  und  je 
nachdem  die  Zeichen  günstig  oder  ungünstig  schienen,  die  Hochzeit 
entweder  auf  den  folgenden  Tag  anberaumt,  oder  weiter  hinausge- 
schoben. 

Allgemeine  Sitte  aber  war  es,  dafs  früh  am  Hochzeitstage  sowohl 
die  Braut  als  der  Bräutigam  ein  Bad  nahmen,  zu  welchem  das  Wasser 
wohl  überall  aus  einer  für  solche  Zwecke  besonders  bestimmten  Quelle 
geschöpft  werden  mufste,  wie  in  Athen  aus  der  Eallirrhoe,  in  Theben 
aus  dem  Ismenos');  geschöpft  aber  wurde  es  von  einem  im  jugend- 
lichen Alter  stehenden  Verwandten ,  einem  Mädchen  oder  auch  einem 
Knaben  (Xourpofopoi;)^). 

Die  feierliche  Heimftthrung  der  Braut  erfolgte  am  Abend,  und 
zwar  auf  einem  mit  Maulthieren  oder  Rindern  bespannten  Wagen,  auf 
dem  sie  ihren  Platz  in  der  Mitte  zwischen  dem  Bräutigam  und  dem 
sogenannten  'TrapavufAfo;  oder  xapo^o^  einnahm,  welcher  immer  ein 
naher  Anverwandter  oder  Freund  des  Bräutigams  war.  Nach  einer 
angeblich  solonischen  Verordnung  sollte  die  Braut  allerlei  wirthschaft- 
liche  Geräthe  mit  sich  führen,  und  dergleichen  auch  an  der  Thür  des 
Brautgemachs  hingestellt  werden,  zur  Andeutung  ihres  künftigen  Be- 
rufes^). War  der  Bräutigam  schon  früher  vermählt  gewesen,  so  verbot  558 
es  die  Sitte,  dafs  er  selbst  die  Braut  abholte,  und  er  wurde  deswegen 
durch  einen  Freund  oder  Verwandten,  den  sogenannten  vufiKpayoyo; 
(Brautführer)  vertreten.  Dem  Brautwagen  folgte  dann  ein  zahlreicher 
(xü)(jt,o^)  Zug  von  Angehörigen  und  Befreundeten,  sowie  von  geleitenden 
Knaben,   dem    ein    Zugführer    {T^for^ffjfrffi)   voranschritt*);    es    wurden 


1)  Was  Piaton  Ges.  VI  S.  774  £  fQr  seinen  Musterstaat  vorschreibt,  dttrfen  wir 
unbedenklich  auch  als  wirkliche  Praxis  der  GottesfQrchtigen  ansehn. 

2)  Plutarch  praec.  coniag.  27.  Fr.  de  Daedal.  2. 

3)  Pollax  HI  43.    Eorip.  Pholn.  347  mit  dem  Schol. 

4)  Harpokr.  u.  d.  W.  Vgl.  Becker  CharikUs  IIP  S.  364ff.,  auch  fQr  das  Fol- 
gende, ond  Aber  bildliche  Darstellungen  der  Hochzeitsgebr&uche  Sticotti  in  d.  Fest- 
schrift f.  Benndorf  S.  181  ff.,  der  aber  Harpokrations  Worten  Gewalt  anthun  mufs, 
um  sie  mit  seiner  Deutung  von  ein  paar  Vasenbildern  auf  die  Lutrophorie  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

5)  PoUux  I  246.  III  37.  0)  Hyper.  f.  Lykophr.  C.  4 f. 
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Fackeln  getragen,  welche  die  Mutter  der  Brant  an  dem  Herdfener 
des  älterlichen  Hauses  angeztlndet  hatte;  es  wurden  Lieder  unter 
Flötenschall  gesungen '),  sogenannte  Hymenaien,  angeblich  nach  einem 
mythischen  Jünglinge  benannt,  über  den  man  hier  diese  dort  jene  Le- 
genden erzählte  und  ihn  zu  einem  Gott  oder  Dämon  der  Ehe  um- 
deutete, der  aber  wohl  nur  den  Liedern  seinen  Namen  und  seine 
Existenz  verdanken  mag.  Diese  Lieder  waren  zum  Theil  wohl  ernsten 
und  religiösen,  gewifs  aber  gröfstentheils  scherzhaften  und  muthwilligen, 
auch  wohl  lasciven  Charakters'),  was  um  so  weniger  zu  yerwundern 
ist,  da  sie  von  Leuten  gesungen  wurden,  die  eben  vom  hochzeitlichen 
Mahle  aufgestanden  waren,  wobei  es  auch  an  reichlichem  Weine  nicht 
gefehlt  hatte.  Das  Hochzeitmahl  ward  vom  Vater  der  Braut  ausge- 
richtet, und  es  nahmen  an  ihm,  wenigstens  hier  und  da,  auch  die 
Frauen  Theil,  die  sonst  von  gesellschaftlichen  Mahlzeiten  der  Männer 
ausgeschlossen  waren;  doch  speisten  sie  an  besonderen  Tischen,  und 
die  Braut  war  verschleiert').  Auch  im  Hause  des  Bräutigams  scheint  man 
bisweilen  ein  Mahl  angerichtet  und  die  Freunde  desselben,  die  zu  jenem 
andern  nicht  zugezogen  waren,  eingeladen  zu  habend*  Hier  angelangt 
559  wurde  das  junge  Ehepaar  von  den  Aeltern  und  Freunden  des  Bräutigams 
mit  frohem  Zuruf  begrtifst,  und  Nasch  werk,  Frtlchte  und  dergl.  Aber 
sie  ausgeschüttet  zum  glücklichen  Vorzeichen*).  Dann  ward  die  Braut 
von  der  Nympheutria,  einer  älteren  Verwandten,  die  von  den  Aeltern 

Ij  Pollux  IT  80  giebt  an,  dafs  zu  dem  yap^Xtov  ai!Xi]{ia  zwei  Flöten  gehörten, 
eine  gröfsere  tiefertönende  und  eine  kleinere,  outifwv^av  {xlv  u3:o8i]Xouvt€c  (aeC^co  $^  sW 
Xpfivac  Tov  ovapa.  2)  Vgl.  z.  B.  Aristoph.  Frie.  1332ff.  Yög.  1231  ff. 

3)  Lakian  Sympos.  od.  Lapith.  8.  5.  47.  Vgl.  Demosth.  g.  Onet  I  21.  Isai.  v. 
Kir.  Erb.  9.    Terent.  Andr.  II  2,  24  (361)ff. 

4)  Vgl.  Terent  Andr.  II  6,  19  (45ü)ff.  Auch  bei  Plautus  Aul.  II  4  (280 ff.)  wer- 
den in  beiden  H&nsern  Anstalten  zum  Hochzeitmahl  gemacht  Vgl.  ebda  II  6,  2  (351)  f. 
und  8,  14  (384).  Im  Corcolio  V  2,  61  (661)  richtet  der  Br&utigam  das  Hochzeltmabl 
aus.  Dafs  tibrigens  ein  Hochzeitmahl,  auch  im  Hause  des  Brantyaters,  kein  durch- 
aus nothwendiges  Erfordemifs  war,  sondern  die  HeimfQhrung  der  Braut  auch  ohne 
dafs  ein  solches  vorhergegangen  war,  stattfinden  konnte,  versteht  sich  von  selbst. 
Vgl.  auch  hierzu  Terent.  Andr.  III  4,  2  (581).  Auf  das  Hochzeitmahl  bezieht  sich  auch 
der  von  Einigen  erwähnte  Gebrauch,  dafs  ein  Knabe,  mit  Dom-  und  Eichenlaub  be- 
kränzt, eine  Wanne  mit  Kuchen  umhertrug  und  dabei  rief  l^uyov  xcaUnf^  tupov  a|jLinwv. 
Zenob.  Sprichw.  III  98  und  was  dazu  Schneidewin  anfahrt. 

5)  Auch  der  Qnittenapfel,  den  nach  solonischer  Anordnung  die  Brant  kosten 
sollte,  bat  eine  symbolische  Bedeutung,  die  Plntarch  praec.  coni.  1,  andeutet;  wie 
aberhaupt  der  Apfel  mehrfach  in  Beziehung  zu  Liebe  und  Vermählung  gesetzt  ist 
Vgl.  Böttiger  Ideen  z.  KunslmyihoL  II  S.  249.  Ein  Sflhnopfer  sieht  in  diesen  xora- 
Xyo|iaTa  wie  in  den  bei  EinfQhrung  von  Sklaven  ablieben  (Bd.  I  S.  368)  jetzt  Samter 
Familienfeste  d.  Gr.  v.  Rom.  S.  1  ff. 
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za  diesem  Dienst  ersacht  war,  in  das  von  ihr  zubereitete  nnd  ausge- 
schmückte Brantgemach  geführt ,  und  hier  dem  Bräutigam  übergeben, 
der  dann  die  Thür  verschlofs.  Vor  dieser  stand  ein  Freund  als  Wache, 
um  allzu  muthwillige  und  ausgelassene  Scherze,  die  von  den  Hochzeits- 
^ten  etwa  versucht  werden  möchten,  abzuwehren.  An  Gesängen  ähn- 
lichen Charakters  wie  die  Hymenaien  fehlte  es  auch  jetzt  nicht;  ^e 
hiefsen  Epithalamien,  werden  indessen  bisweilen  auch  unter  dem  all- 
gemeinen Namen  Hymenaien  mitbegriffen. 

Am  Tage  nach  der  Hochzeit  wurden  von  den  Verwandten  und 
Freunden  Hochzeitsgeschenke  (£xau>ia)  gegeben.  Besonders  sandte  der 
Brautvater  dem  Schwiegersohn  allerlei  Hausrath  und  Gegenstände,  die 
zur  Aussteuer  gehörten,  und  in  einer  Art  von  Procession  unter  An- 
führung eines  weiJsgekleideten  Knaben  und  eines  Mädchens  als  Kane- 
phore  hingetragen  wurden.  Auch  soll  es  Sitte  gewesen  sein,  dafs  nach 
der  Hochzeit,  sei  es  am  ersten  oder  zweiten  Tage,  der  junge  Ehemann 
sich  von  seiner  Frau  trennte  und  im  Hause  des  Schwiegervaters  über- 
nachtete, wohin  ihm  seine  Frau  ein  Gewand,  eine  Chlanis,  als  Geschenk 
schickte,  und  dafür  von  ihm  Gegengeschenke  bekam,  die  Anakalyp- 
teria*)  hiefsen^  weil  die  junge  Frau  sich  von  jetzt  an  unverschleiert 
zeigte.  Den  Schleier  mochte  sie  der  Hera  als  Weihgeschenk  dar- 
bringen. Sollte  doch  die  Sitte  der  Anakalypteria  von  der  Vermählung 
der  Hera  mit  Zeus  sich  herschreiben,  der  ihr  am  dritten  Tag  nach  der 
Hochzeit  ein  grofses  Gewand  darbrachte,  in  das  er  die  Erde  und  den 
Okeanos  gestickt  hatte'). 

Demnächst  lag  dem  Manne  die  Pflicht  ob,  seine  Frau  in  die  Phra- 
trie,  zu  der  er  gehörte,  aufnehmen  und  seine  Ehe  registriren  zu  lassen. 
Dies  geschah  gewifs  regelmäfsig  in  den  nächsten  Tagen  nach  der 
Hochzeit,  und  es  wurde  dabei  ein  Opfer  dargebracht  und  den  Phrateren 
ein  Schmaus  gegeben,  oder  vielleicht  eine  Abgabe  entrichtet*),  die  ent-  560 


1)  Auch  ojrnQpta.    Vgl.  Becker  IIP  S.  377  ff. 

2)  Nach  einem  dem  Archilochos  beigelegten  Epigramm  Anthol.  Palat.  VI  133. 

3)  So  berichtet  ein  kürzlich  auf  einem  Papymsblatt  gefundenes  Bmchstflck  aus 
dem  ältesten  griechischen  Prosabuch,  der  Pentemychos  des  Pherekydes  von  Byros, 
wo  im  Anfang  der  zweiten  Coiumne  vor  yap  oso  touc  ya^&ouc  slvoi  mit  Weil  Bev,  d.  ^t,  gr. 
X  p.  1  ff.  ßouXofAtti  oder  toaoco  zu  ergänzen  ist  (Ygl.  auch  den  Plural  touc  f^w  nach 
zweimaligem  tojmv),  also  Hera  als  fap^Xfa  eingesetzt  wird.  Vorher  aber  meint  xobcstSTj 
Tplrri  Y)|i^  ^{Tvrcat  tio  yopio  den  dritten  Tag  nach  der  Hochzeit,  wie  Hesych.  n.  avaxaXu3^• 
Ti^pcov  bestätigt.    Anders  Deubner  Jahrb.  d,  arch.  InsU  XY  S.  144 ff. 

4)  rap]X£av  ilosvrpc^v.  Vgl.  Schümann  zu  Isai.  S.  263.  Die  Y^fuiXfa  wird  meist 
durch  ^ixrfa  oder  $^icvov  erklärt,  durch  dcupea  in  einem  Schol.  zu  Demosth.  g.  Eubul.  43. 
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weder  in  die  Gemeindecasse  gelegt  oder  zam  Schmanse  verwendet 
werden  mochte.  Aber  auch  in  seinem  Hanse  gab  der  junge  EbemanUi 
oder,  wenn  er  noch  im  Hanse  seines  Vaters  wohnte,  dieser  für  ihn  den 
Verwandten  und  näheren  Freunden  einen  Schmaus  als  eine  Art  von 
Einweihungsfest  für  die  neue  Hauswirthschaft.  Dies  heilst  auch  y^P"^ 
i^tcev*),  wie  die  Bewirthung  am  Hochzeitstage  selbst;  es  war  aber  nur 
eine  Männermahlzeit,  an  welcher  nicht,  wie  an  dem  Hochzeitsmahl  im 
Brauthause,  auch  Frauen  theilnahmen^. 

So  ungerähr  war  im  Allgemeinen  die  Sitte  zu  Athen,  wobei  es  sich 
denn  aber  von  selbst  versteht,  dafs  es  nicht  in  allen  einzelnen  Fällen 
immer  ganz  auf  dieselbe  Weise  hergegangen  sei.  So  ward  z.  B.  nicht 
immer  die  Braut  auf  einem  Wagen  gefahren;  sie  mufste  bisweilen  auch 
zu  FuTse  gehn '),  und  es  kamen  auch  Hochzeiten  ohne  allen  Sang  und 
Klang  und  festliche  Schmausereien  vor^  wie  bei  uns  stille  Hochzeiten, 
die  dann  freilich  den  Namen  Hochzeiten  nur  uneigentlich  tragen.  Auch 
die  gottesdienstlichen  Handlungen  vor  der  Hochzeit  wurden,  je  nach 
der  Gesinnung  der  Einzelnen,  bald  mehr  bald  weniger  gewissenhaft 
begangen,  konnten  von  Freigeistern  auch  wohl  ganz  unterlassen  werden, 
ohne  dafs  deswegen  die  Ehe  fttr  weniger  gültig  angesehen  wäre.  Zu 
ihrer  Gültigkeit  gehörte  nur  die  vorhergehende  Verlobung  {ift^'^^)  und 
die  nachherige  Anzeige  und  Registrirung  bei  der  Phratrie.  DalJs  Priester 
bei  der  Vermählung  eine  amtliche  Function  auszuüben,  eine  Copula- 
tionsformalität  vorzunehmen,  einen  Segen  zu  sprechen  oder  gar  eine 
Trauungsrede  zu  halten  gehabt  hätten  *\  darf  mit  aller  Entschiedenheit 
geleugnet  werden.  In  Plutarchs  Zeit  war  es  allerdings  irgendwo  — 
561  wahrscheinlich  in  Chaironeia  —  herkömmliche  Sitte,  daCs  das  Braut- 
paar von  der  Priesterin  der  Demeter  copulirt  wurde  %  aber  wenn  dies 
oder  etwas  Aehnliches  wirklich  allgemeiner  Gebrauch  in  Griechenland 
gewesen  wäre,  so  wäre  das  vollkommene  Stillschweigen  aller  Schrift- 


W^enn  Einige  dies  auf  die  fi^i^a  xoupsioxic,  den  dritten  Tag  der  Apatorien,  verlegen, 
80  ist  das  schon  von  Meier  de  genU  Aii,  p.  IS  widerlegt,  der  aber  selbst  irrt,  wenn  er 
einen  bestimmten  Tag  dafür  annimmt.  Im  Gamelion  freilich  mochte  es  meistens  ge- 
schehen, nibnlich  weil  dies  der  Hochseitsmonat  war. 

1)  Isai.  a.  R.  18  mit  d.  Commentar  von  Schömann.  Vgl.  auch  Hom.  Hymn.  a. 
Aphr.  141. 

2)  Auf  ein  solches  Mahl  ist  die  Stelle  des  Komikers  Apollodor  bei  Athenai. 
VI  43  S.  243  D  cn  beziehen.  Die  dort  erw&hnte  vbfjL^i]  ist  nicht  die  Braut,  sondern 
die  junge  Frau.  Auch  1 9  S.  6  A  ist  wohl  w^Ltfio^  von  dem  jnngen  Ehemann  zu  verstehen. 

3)  Pollnx  III  40  vu|ji^  ^(ps^uoäsmMi'    Auch  Phot.  u.  ^euyo^  !Q|juovixov. 

4)  Petersen  Hausgottesdienst  S.  37.  5)  Flutarch  praec.  coni.  i.  A. 
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Steller  darüber  vollkommen  nnbegreif  lieb.  In  Athen  soll  die  Priesterin 
der  Athena  das  neuvermählte  Ehepaar  besncht  und  dabei  die  Aigis 
mitgebracht  haben.  Anch  diese  Angabe^)  ist,  wenn  sie  überhaupt  be- 
gründet sein  sollte,  wohl  nur  auf  einzelne  Fälle  zu  beschränken,  wenn 
etwa  die  Brant  von  ihren  Aeltern  vorher  auf  die  Akropolis  geführt,  und 
der  Göttin  nnd  ihrer  Priesterin  besonders  empfohlen  war.  Zn  Thespiai 
wurde  am  Tage  der  Hochzeitfeier  dem  Eros,  dem  Hauptgott  der  The- 
spier, ein  Opfer  in  seinem  Tempel  dargebracht*),  anderswo  ist  von 
einem  Opfer  der  Neuvermählten  am  Altar  der  Artemis  Eukleia,  an- 
derswo im  Tempel  der  Aphrodite  die  Rede").  Und  so  gab  es  ohne 
Zweifel  hier  und  da  noch  mancherlei  Gebräuche  bei  den  Vermählungen, 
von  denen  uns  keine  Kunde  zugekommen  ist^). 

Nur  von  den  spartanischen  Hochzeiten  haben  wir  noch  Einiges  zu 
bemerken.  Dafs  hier  der  Bräutigam  sich  seiner  Braut  durch  eine  Art 
von  Baub  oder  gewaltsamer  Entführung  bemächtigte,  ist  schon  in  einem 
früheren  Abschnitt  angegeben  worden*).  Hier  konnte  also  von  einer 
feierlichen  Heimführung  nach  vorhergegangenem  hochzeitlichem  Mahle 
nicht  die  Rede  sein.  Dafs  aber  die  Entführung  nicht  ohne  Einwilligung 
der  Aeltern  des  Mädchens  stattfand,  ist  daraus  klar,  dafs  den  Ehen  in 
Sparta  ebensogut  wie  anderswo  eine  Verlobung  vorausging ").  Die  reli- 
giösen Gebräuche  mochten  sich  darauf  beschränken,  dafs  die  Mutter 
mit  der  Braut  zum  Tempel  der  Hera- Aphrodite  ging,  hier  ein  Opfer 562 
darbrachte  und  um  Segen  für  die  bevorstehende  Verbindung  betete^). 
Dann  hatte  der  Bräutigam  dafür  zu  sorgen,  wie  er  sich  seiner  Verlobten 
bemächtigte.    Ohne  Zweifel  fuhr  diese  noch  fort,   mit  ihren  Alters- 


1)  Sie  findet  sich  bei  Suid&s  und  bei  Zonaras  u.  olytc,  welche  beide  nar  f&r 
Einen  za  rechnen  sind.  Ein  (Gewährsmann  wird  nicht  genannt,  und  sonst  kommt 
nirgends  dergleichen  vor.  Die  Angabe  des  Lex.  rhet.  Cant.  S.  670,  28  ot  yaiioLvre^ 
^orauoi  Tb)  ^i\  xal  xfi  "Upa  tepou«  ya(&ou«  beruht  trotz  Usener  N.  Rhein.  Mus,  XXX  S.  227 
doch  wohl  uur  auf  einer  Verwechslung  mit  dem  oben  S.  539  besprochenen  Feste. 

2)  Plutarch  amator.  26. 

3)  Plutarch  Arist  20.  (Aischin.)  Br.  10. 

4)  Dafs  zu  Naukratis  die  Hochzeiten  im  Prytaneion  gefeiert  seien,  hat  z.  B. 
C^erhard  Myth.  I  S.  279  in  den  Athenaios  IV  32  S.  149  hineingelesen,  der  kein  Wort 
•davon  sagt.  Bei  Aischylos  ChoSph.  485  werden  ;foal  -xa^Xioi  genannt,  woraus  sich 
schliefsen  l&fst,  dafs  von  den  Br&uten  oder  neuvermählten  Frauen  an  den  Gräbern 
der  Vorfahren  Trankopfer  dargebracht  wurden. 

5)  S.  Bd.  I  S.  272. 

6)  AiUan  V.  G.  VI  4.  Auch  Herodot  VI  65,  wo  ap(jLo<7a(jLcvo<  auf  die  Verlobung 
2u  beziehen  ist. 

7)  Pausan.  III  13,  9. 


590  HÄU8LICHEB  CULTU8. 

genossinnen  die  gemeinschaftlicben  Uebnngsplätze  ihres  Geschlechtes  zu 
besnchcD.  Es  wird  nun  wohl  in  ähnlicher  Weise  hergegangen  sein,  wie 
auf  Kreta  bei  der  Entftthrnng  eines  geliebten  Knaben  0.  Der  Bräutigam 
ersah  sich  die  Gelegenheit;  die  Braut  und  ihre  Gefährtinnen  setzten  ihm 
einen  mehr  oder  weniger  ernsthaften  Widerstand  entgegen,  bis  es  ihm 
gelang,  sich  seiner  Beute  zu  bemächtigen  und  sie  hinwegzuführen.  Dann 
brachte  er  sie  in  das  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmte  Haus  und  ttbergab 
sie  der  Nympheutria,  die  ihr  das  Haar  abschnitt,  ihr  Männerkleider  und 
Männerschuhe  anlegte,  sie  in  die  Brautkammer  führte  und  dann  den 
Bräutigam,  wenn  er  Abends  kam,  zu  ihr  einliefs. 

Ein  zweites  Familienfest,  oder  vielmehr  eine  Reihe  von  festlichen 
Handlungen,  wurde  durch  die  Geburt  eines  Kindes  veranlaTst.  Schwan- 
gere, denen  die  Entbindung  bevorstand,  opferten  nicht  blofs  der  Eilei- 
thyia  oder  der  statt  dieser  als  Geburtsgöttin  verehrten  Artemis,  sondern 
auch  den  Nymphen').  —  Sodann  wurde,  wenn  ein  Sohn  geboren  war, 
ein  Olivenkranz,  wenn  eine  Tochter,  ein  Gebinde  von  Wolle  an  der 
Hausthür  aufgehängt'),  theils  der  guten  Vorbedeutung  wegen  —  denn 
die  Wolle  sollte  wohl  auf  künftige  Arbeitsamkeit,  der  Olivenkranz  auf 
bürgerliche  Tüchtigkeit  und  Verdienste  deuten  —  theils  aber  auch  zum 
Zeichen,  dafs  eine  Wöchnerin  da  sei,  damit,  wer  etwa  durch  Betreten 
eines  solchen  Hauses  sich  zu  verunreinigen  fürchtete,  benachrichtigt 
würde^).  Denn  dafs  ein  Wochenbett  als  verunreinigend  auch  für  die, 
die  sich  ihm  näherten,  angesehen  wurde,  haben  wir  früher  gesehen. 
Einige  Tage  nach  der  Geburt,  doch  nicht  früher  als  am  fünften,  wurde 
563  dann  mit  dem  Kinde  die  Reinigungsceremonie  der  sogenannten  Amphi- 
dromien  vorgenommen,  indem  es  von  der  Grofsmutter  oder  von  einer 
andern  der  um  die  Wöchnerin  beschäftigten  Frauen  um  den  Herd  ge- 
tragen und  unter  Gebeten  durch  Bestreichung  mit  Reinigungsmitteln 
lustrirt  wurde,  wobei  alle,  die  bei  der  Geburt  behülflich  gewesen 
waren,  sich  ebenfalls  reinigten,  und  nachher  ein  festliches  Mahl  folgte*). 

1)  S.  Bd.  I  S.  315.  Anders  Borsbach  Rom.  Ehe  S.  2t5.  Uebrigws  mag  die 
spartanische  Sitte  üeberrest  eines  in  älteren  Zeiten  aUgemeineren  Braacbes  gewesen 
sein,  aaf  den  manche  Mythen  von  Entfahrnngen  so  deuten  scheinen.  Vgl.  Welcker 
Kret  Colonie  S.  69. 

2)  Eorip.  Elektr.  625.  3)  Hesych.  u.  ox^^povov  Ixo^ccv. 

4)  Vgl.  aber  Ephipp.  bei  Athenai.  IX  10  S.  370  G.  Eathartische  Bedeatong  haben 
Wolle  und  Kranz  nach  Diels  SibylUnische  Blätter  8.  120  ff. 

5)  Piaton  Theait  S.  160£  mit  d.  Schol.  Harpokr.  und  Suid.  u.  d.  W.  Eubnl. 
bei  Athenai.  II  70  S.  65  C.  Ephipp.  a.  a.  0.    Vgl.  Samter  a.  a.  0.  S.  59 fi: 
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Gleich  darauf,  am  siebenten  oder,  was  das  gewöhnlichste  war,  am 
zehnten  Tage  wurde  dem  Kinde  der  Name  gegeben'),  nnd  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  wnrde  den  Göttern,  namentlich  wohl  denen,  die  man 
Yor  andern  als  Jagendpfleger  (xoupoTpdfoi)  verehrte'),  dem  Apollon, 
der  Artemis,  den  Nymphen  und  Flafsgöttern,  geopfert,  den  Verwandten 
und  Freunden  des  Hauses  ein  Schmaus  ausgerichtet,  und  das  junge  Kind 
ihnen  gezeigt,  wogegen  ihrerseits  allerlei  Geschenke  ^  dargebracht  wur- 
den, dergleichen  auch  selbst  die  Sklaven  an  diesem  Tage  zu  geben 
pflegten^).  Endlich  am  vierzigsten  Tage  nach  der  Entbindung,  wo  die 
Lochien  aufhören,  ward  die  vollständige  Reinigung  der  Wöchnerin  ge- 
feiert, wobei  es  denn  wohl  ebenfalls  nicht  an  Opfern  fehlte*). 

Kam  dann  der  erste  Geburtstag  des  Kindes,  so  wurden  wieder  von 
den  Angehörigen  und  Hausgenossen  Geschenke  gegeben*),  und  es  läfst 
sich  annehmen,  dafs  auch  dieser  Tag  in  gottesfürchtigen  Häusern  nicht 
ohne  eine  Art  von  religiöser  Feier  begangen  sein  werde.  Auch  weitere 
jährlich  wiederholte  Geburtstagsfeiern  (yevid'Xta)  scheinen  wenigstens 
seit  dem  vierten  Jahrhundert  nicht  ungebräuchlich  gewesen  zu  sein. 
Allgemeiner  aber  und  festlicher  wurden  sie  seit  der  hellenistischen  Zeit 
unter  der  Einwirkung  orientalischer  und  später  namentlich  römischer 
Sitte  begangen ;  und  es  wurden  nicht  blofs  die  Geburtstage  der  Freunde 
und  Verwandten  von  den  Ihrigen,  oder  die  der  Fürsten  von  den  Unter-  564 
thanen,  sondern  auch  die  der  Lehrer  von  ihren  Schülern  und  Anhän- 
gern festlich  begangen^). 

1)  Harpokr.  u.  lß$o(uuo(ievou.  Eurip.  Elekt.  1126.  Fragm.  2  Nck.  Aristoph.  Vög. 
922.  Eubal.  bei  Atbenai.  XY  7  S.  668  D  und  sonstige  Nachweise  bei  Schömann  zq 
Isai.  S.  245  f.  Den  Gnmd,  weswegen  man  den  Namen  nicht  vor  dem  siebenten  Tage 
gab,  findet  Aristot.  Nat  gesch.  Yll  12  darin,  dafs  bis  zu  diesem  Tage  das  Leben  der 
Kinder  ungewifs  sei^  nnd  schwächliche  meist  vorher  sterben. 

2)  Schömann  Opusc.  II  p.  227. 

3)  Die  daher  auch  wohl  ^cir.pta  genannt  worden.  Vgl.  Petersen  üb.  d,  Geburts- 
tagsfeier in  d.  Jahrb.  f.  class.  Phiiot.  Suppl.  II  S.  295  a.  0.  Schneider  zu  KalUm.  H. 
a.  Art.  74. 

4)  Terent.  Phorm.  1 1,  13  (47).  Hesych.  u.  a[ixfi^p6[ua.  und  Schoi.  Plat.  a.  a.  0. 
sagen,  dafs  dem  Kinde  der  Name  bei  der  Amphidromienfeier  gegeben  sei,  und  es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  dafs  beide  Acte  h&ufig  mit  einander  verbunden  wurden;  dafs  es 
immer  so  gewesen,  wie  Petersen  S.  298  ff.  meint,  l&fst  sich  nicht  behaupten.  In  Dingen 
dieser  Art  banden  sich  die  Qriechen  schwerlich  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  an 
eine  feste  Regel.    Uebrigens  vgl.  Preuner  Hestia-Vesta  S.  53 ff. 

5)  S.  oben  a  373. 

6)  Terent.  Phorm.  1 1, 14  (48),  wo  aber  natalis  dies  doch  nicht  blofs  den  ersten 
Geburtstag  meint. 

7)  Vgl.  besonders  Petersen  a.  a.  0.,  dem  E.  Gurtius  Älterth.  u.  Gegenrv.  II S.  15  ff. 
in  allem  folgt. 
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Von  der  EiDftthrang  des  Kindes  in  die  Pbratrie  des  Vaters  am 
dritten  Tage  des  Apatarienfestes  und  den  dabei  Yorkommenden  Opfern 
ist  schon  oben  die  Rede  gewesen.  Frommgesinnte  Aeltem  in  Athen 
waren  auch  bedacht,  ihre  Kinder  schon  früh  in  die  Hysterien  einweihen 
zu  lassen,  gleichsam  eine  Art  von  Firmelung;  and  wir  hören,  dafs  den 
Kindern  auch  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  von  den  Hausgenossen 
gemacht  wurden  0,  wenn  auch  von  häuslichen  gottesdienstlichen  Acten 
dabei  nicht  die  Rede  ist.  Für  die  Mädchen  ferner  fand  zwischen  dem 
fünften  und  zehnten  Lebensjahr  die  Weihung  an  die  brauronische  Ar- 
temis, die  sogenannte  apxTela  statt,  wovon  ebenfalls  schon  früher  ge- 
sprochen ist.  Auch  der  Eintritt  der  Knaben  in  das  Ephebenalter  wurde 
festlich  gefeiert;  namentlich  wurde  dem  Herakles  von  dem  angehenden 
Epheben  ein  Trankopfer  dargebracht  und  die  Freunde  mit  Wein  be- 
wirthet');  aufserdem  aber  wurde  jetzt  das  Haar,  welches  die  Knaben 
bisher  lang  getragen  hatten,  abgeschnitten  und  dem  ApoUon  geweiht, 
auch  ein  mit  Binden  umwundener  Zweig  des  von  diesem  geliebten 
LfOrbeers  an  die  Hausthüre  gestellt').  Leute  in  Athen,  die  sich  aus- 
zeichnen wollten,  führten  ihre  Söhne  auch  wohl  nach  Delphi,  um  dort 
die  Haarweihe  vorzunehmen^);  in  der  Regel  aber  begnügte  man  sich 
mit  der  Weihung  in  Athen  selbst,  wo  der  Gott  ja  auch  als  Patroos 
seinen  Tempel  hatte.  Aehnliche  Gebräuche  dürfen  wir  denn  auch  in 
andern  Staaten  voraussetzen. 

Von  den  mancherlei  Veranlassungen  zu  gottesdienstlichen  Feiern, 
sei  es  im  Hause  sei  es  in  öffentlichen  Heiligthümern,  die  dem  Fromm- 
gesinnten das  Leben  mit  seinen  wechselnden  Ereignissen  darbot,  ist  im 
Einzelnen  zu  reden  weder  nöthig  noch  möglich.  Wer  z.  B.  eine  gröfsere 
Reise  vorhatte,  machte  sich  nicht  leicht  auf  den  Weg  ohne  vorher  den 
Göttern  zu  opfern,  sowohl  um  günstige  Zeichen  zu  erlangen  als  auch 
um  sich  der  Obhut  der  Götter  mit  Gebeten  zu  empfehlen;  und  wer 
565  wohlbehalten  zurückkehrte,  versäumte  es  nicht,  seinen  Dank  dafür  durch 
Opfer  und  Gaben  zu  bezeugen*).  Ebenso  war  es  bei  Rettung  aus  Ge- 
fahren, Genesung  von  schweren  Krankheiten  u.  dgl.*),  beim  Empfange 

1)  Terent  a.a.O.  15(39). 

2)  Athen&i.   XI  88  S.  494  F.  Fhot  und  Hesych.  u.  olvtan^pta. 

3)  Kopud-diXi],  nach  Etym.  M.  S.  531,  53. 

4)  Theopbr.  Gbar.  21  (nepl  (juxpo^iXorifiiac).  Platarch  Thes.  5  bezeichnet  dies  als 
Sitte  der  Vorzeit.  Sie  bestand  aber  nicbt  blofs  in  Athen,  Theopomp  bei  Athenai. 
XIV  83  S.  605  A.  5)  *£7aSr,(ua  ^iv  Eimer,  ecl.  36  S.  3U8  Wernsd. 

6)  Scoorpa  oder  atoir^ia  ^eiv,  Herod.  1  118.  Achill.  Tat.  I  1.  Diodor  XVII  100 
und  von  ganzen  Heeren  Xenopb.  Anab.  III  2,  9  u.  ö. 
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glttcklicher  Nachrichten  und  sonst  besonders  erfreulichen  Ereignissen  *), 
z.  B.  bei  Siegen  die  Einer  in  einem  Agon  gewonnen  hatte'),  nnd  so 
noch  bei  manchen  andern  Gelegenheiten,  je  nachdem  ein  Jeder  sich  den 
Göttern  Terpflichtet  achtete  oder  nicht  Der  Landmann,  der  bei  seinem 
Geschäfte  so  sehr  von  der  Gnnst  der  Götter  abhing,  die  das  Wetter  re- 
girten  nnd  die  Fracht  gedeihen  oder  verkümmern  lieiÜBen,  mnfste  sich 
anch  besonders  zu  fleiJbigen  Anrnfnngen  nnd  Gaben  an  die  Götter  auf- 
gefordert fühlen,  nnd  es  hat  sich  ein  Brachstück  eines  attischen  länd- 
lichen Festkalenders  erhalten,  welches  die  Tage  angiebt,  an  welchen 
zu  opfern,  and  die  Götter,  denen  zu  opfern,  sowie  auch  was  ihnen  zu 
opfern  sei.  Das  bedentendste  Opfer  in  dem  VerzeichniÜB  ist  ein  Ferkel 
flir  Demeter  nnd  Köre  am  17.  Bo6dromion;  für  andere  Götter  Hähne 
und  Hübner,  meistens  aber  nnr  Opferkachen  nnd  Trankopfer').  Dies 
nun  nnd  anderes  dergleichen  weiter  im  Einzelnen  zn  verfolgen  müssen 
wir  ablehnen;  and  so  bleibt  ans  denn  nnr  noch  übrig  die  Religions- 
gebräache  za  betrachten,  welche  sich  anf  die  Todten  and  ihr  Gedächt- 
nis bezogen. 

21.  BegräbnlTs-  und  Todtencult 

Die  Bestattang  der  Todten  galt  für  eine  der  heiligsten  Pflichten, 
dnrch  deren  Vemachlässigang  man  sich  nicht  bloÜB  an  diesen  selbst, 
sondern  anch  an  den  Göttern,  nnd  zwar  gleichmäfisig  an  denen  der  Ober- 
welt wie  an  denen  der  Unterwelt,  aafs  schwerste  versündigte.  Der 
anbegrabene  Leichnam  veranreinigte  nicht  nnr  seine  Umgegend,  sondern 
er  verletzte  anch  das  Aage  der  Götter;  die  Seele  des  Verstorbenen  fand 
keine  Stätte  im  Reiche  der  Todten,  so  lange  der  Leib  nicht  bestattet 
war,  nnd  die  anterirdischen  Götter  zürnten,  dafs  sie  nicht  empfingeni 
was  ihnen  gebührte^).  Wer  einen  Leichnam  anbegraben  fand,  der  fühlte  566 
sich  verpflichtet,  wenn  er  nicht  mehr  thnn  konnte,  ihn  wenigstens  mit 


1)  Xapton^pia  ^iiv  DiodorXX  76,  wie  dn  ans  gleichem  AnlaCs  dargebrachtes 
Weibgeschenk  auf  Inschriften  h&afig  xapi<n^ptov  oder  stxapcai7,piov  heifst  EiorpfAta  dveiv 
Aristoph.  Ritt.  656.  Xenoph.  Hell.  I  6,  37.  IV  2,  14  u.  a. 

2)  *£niv{xia  ^'ttv  Plat.  Sympos.S.  173A.  174A  u.  s. 

3)  S.  C.  I.  A.  III  n.  77.  Die  Inschrift  ist  aus  der  Eaiserzeit,  kann  aber  nicht 
als  Zeugnifs  fflr  den  Staatscult  in  Betracht  kommen,  ebensowenig  wie  der  in  Athen 
erhaltene ,  Euerst  Yon  Bötticher  Philol.  XXII S.  385  ff.,  zuletzt  von  Svoronos  Jawrn, 
intern,  d^arch,  num,  II  p.  21  ff.  erl&aterte  Bildkalender. 

4)  Vgl.  Soph.  Antig.  1070ff.  Enrip.  Phoin.  1320.  Lys.  Epitaph.  7  und  sonst  viele 
SteUen. 

SohOmann,  Oiiech.  Altorth.  IL  4.  Aufl.  38 
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em  Paar  Händen  yoU  Erde  zn  bedecken*),  eine  Pflicht,  anf  deren  Ver- 
Bänmnng  in  Attika  ein  feierlicher  Flach  gelegt  war;  für  die  Bestattang 
der  Gefallenen  im  Kriege  nicht  gebtthrend  gesoi^  in  haben  ward  den 
Befehlshabern  als  ein  todeswttrdiges  Verbrechen  angerechnet,  nnd  wir 
haben  gesehn'),  wie  auch  den  besiegten  Feinden  der  Waffenstillstand, 
den  sie  zn  diesem  Zweck  erbaten,  nicht  verweigert  werden  dnrfte,  oder 
wie  anch,  wenn  die  Besiegten  es  nicht  konnten,  die  Sieger  selbst  jene 
Pflicht  erfüllten.  Die  athenischen  Gesetze  sprachen  die  Kinder,  die  in 
der  Jagend  von  ihren  Aeltem  zar  Unzacht  angehalten  waren  oder  nicht 
die  nothwendigste  Erziehang  and  Unterweisnng  zam  ehrlichen  Erwerbe 
erhalten  hatten,  von  jeder  Pflicht  gegen  die  Aeltem  los,  mit  Ansnahme 
dieser  einen,  für  ihre  Bestattang  nach  dem  Tode  zn  sorgen'). 

Das  regelmäCBige  Verfahren  bei  der  Bestattang  war  in  Attika,  and 
so  ;wohl  anch  bei  den  ttbrigen  Griechen  im  Allgemeinen  folgendes. 
Znnächst  wnrde  vor  die  Thttr  des  Sterbehaoses  ein  irdenes  Gefäfs  mit 
Wasser  gestellt,  damit,  wer  das  Haas  betreten  hatte,  beim  Heraasgehen 
sich  reinigen  konnte^).  Dem  Todten  wnrden  die  Aagen  nnd  der  Mand 
zngedrttckt,  nnd  der  Körper  gewaschen  nnd  mit  wohlriechenden  Spe- 
cereien gesalbt;  ein  Geschäft,  welches  nicht,  wie  bei  ans,  den  Händen 
gemietheter  Todtenfiranen  ttberlassen,  sondern  von  den  Franen  ans  der 
nächsten  Verwandtschaft  eigenhändig  Tcrrichtet  ward*).  Der  Gebranch, 
dem  Leichnam  einen  Obolos  als  Fährgeld  für  den  Charon  in  den  Hand 
za  geben,  war  der  älteren  Zeit  fremd,  die  noch  nichts  vom  Charon 
wofste.  Pansanias  fand  diesen  nicht  früher  erwähnt,  als  in  der  Minyas« 
einem  der  jttngsten  Gedichte  des  epischen  Cyklas  von  einem  nnbe- 
kannten  Verfasser*).  Aischylos  erwähnt  des  Todtenkahnes ,  nnd  bei 
Aristophanes  wird  Charons  nnd  anch  des  ihm  gebührenden  Fährgeldes 
667  gedacht 0,  so  dals  der  Gebranch  als  damals  bestehend  anznerkennen 
ist,  den  anch  die  in  Gräbern  gemachten  Fände  aas  verschiedenen 
Theilen  Griechenlands,  wenn  anch  am  wenigsten  ans  Attika  bestätigen*). 


1)  Ailisn  y.  6.  Y  14.  SchoL  Soph.  Antig.  255  und  oben  8.  271. 

2)  8.  oben  8. 11. 

3)  Aitchin.  g.  Timarch  13  f. 

4)  YgL  oben  8.  372  und  dua  noch  Eorip.  Alkeit.  98  f. 

5)  ImO.  t.  Kir.  Erb.  22.  ▼.  Phüokt  Erb.  41.  Vgl  Eorip.  Phoin.  1667. 

6)  Pausan.  X  28,  2. 

7)  Aiscbyl.  Sieben  g.  Theb.  835  H.  Arlstoph.  Fr6.  140.   Vgl.  auch  Eorip.  Alkest 
252.  361.  Bm.  Her.  431. 

8)  Diel.  d.  anU  u.  Foniu«  Nor  Henntone  in  der  Argolis  aoll  eine  Ausnahme  ?on 
dar  Sitte  gemacht  haben,  nach  8trab.  VIII 8.  373.    Kallimach.   Fr.  110  mit  Naeke 
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Der  gewaschene  und  gesalbte  Leichnam  wnrde  in  weÜBe  Oewftnder 
gehttllt')y  mit  einem  Kranse  und  Binden  geschmttckt  und  auf  einem  Bette, 
ganz  den  gewöhnlichen  gleich,  im  Vorderhanse  aosgestellty  wobei  man 
darauf  hielt,  dafs  die  Fflfse  dem  Ausgang  zugekehrt  wurden.  Unter- 
gebreitet wurden  der  Leiche  wenigstens  in  Athen  Weinreben  und  Origa- 
noskraut*)  und  neben  das  Leichenbett  Salbgefftsse  (Xy^xuOoi)  gestellt,  die 
dem  Todten  dann  in  das  Grab  mitgegeben  wurden.  Darauf  versammelten 
sich  Verwandte  und  Freunde  zur  Todtenklage  um  das  Leichenbett,  wie 
solche  Klagescenen  uns  namentlich  auf  zahlreichen  attischen  Vasen 
vergegenwärtigt  werden').  Die  Ausstellung  der  Leiche  geschah 
regelmäbig  gleich  am  ersten  Tage  nach  dem  Tode,  und  am  Tage 
darauf  erfolgte  wenigstens  nach  athenischem  Gesetze  die  Bestattung 
(ixfopa).  Die  Leiche  mit  dem  Bette,  auf  dem  sie  ausgestellt  war,  wurde, 
und  zwar  vor  Sonnenaufgang^),  damit  die  Sonne  nicht  durch  den  An- 
blick verunreinigt  würde,  unter  Begleitung  der  Anverwandten  und 
Freunde  zum  BegräbniÜBplatz  getragen*),  bisweilen  von  Männern  aus 


Eecale  p.  208 f.  Aber  auch  sonst  ist  dieser  Gebranch  nicht  constaot  gewesen,  da 
man  in  Yielen  Terschlossenen  und  frisch  geöffneten  Gr&bem  den  Obolos  nicht  ge- 
fanden hat,  z.  B.  in  dem  Dcaerdings  aufgedeckten  Friedhof  Ton  Athen  vor  dem 
Dipylon  bei  mehr  als  zweihundert  Leichen  kein  einziges  Mal,  Brückner  und  Pemice 
Mitth.  d.  areh.  InsU  in  Aih.  XVIII  S.  187  f.  Mit  Recht  bemerkt  schon  ürUchs  üb. 
d.  Gräber  d.  Gr.  im  A.  Schweiz.  Mus.  1861  &  155,  dafs  der  Glaube  keine  dogmatische 
Bestimmtheit  gehabt ;  dasselbe  gilt  aber  Yon  gar  vielen  andern  Satzungen  und  Branchen 
des  Cultns. 

1)  Die  Begr&bnibordnung  Ton  Julis  auf  Keos  I.  G.  ant  xu  395«  schreibt  yor, 
daCs  nicht  mehr  als  drei  weifse  Gew&nder  gebraucht  werden  sollen,  eines  zur  Unter- 
lage (9Tp«5|Aa),  eines  zur  Bekleidung  der  Leiche  (l^u|ia),  eines  zur  UmhUUung  (mp^- 
p3b]{ia^  und  bestimmt  zugleich,  dafs  sie  zusammen  keinen  höheren  Werth  als  hundert 
Drachmen  haben  dttrfeu.  Mehr  als  drei  Gewftnder  den  Todtraii  mitzugeben  ver- 
bot  auch  Selon,  Plutarch  Sol.  21.  Einen  Maximaiwerth  von  nur  fflnfnnddreifaig 
Drachmen  l&fst  fAr  die  dem  Todten  mitzugebenden  KleidungsstUcke  (von  denen  die 
xXoSva  grau  sein  muÜB)  das  Gesetz  der  Labyaden  in  Delphi  Gr.  Diaiekiinsckr. 
n.  2561 C  Z.  20  ff.  zu,  au&erdem  eine  Unterlage  und  ein  Kopfkissen. 

2)  Aristoph.  EkkL  1030 f.  Beste  Ton  Weinreben  in  attischen  Gräbern,  Mittk. 
a.a.O.  8.184. 

3)  Besonders  auf  den  sogenannten  Prothesisvasen,  Über  die  Wolters  MiUh.  d. 
areh.  InsL  in  Ath.  XVI  8. 377 ff. 

4)  (Demosth.)  g.  Makart  62.  YgL  auch  Plat.  Ges.  XII  8.  960  A.  Vgl.  das 
Edict  des  Inlian  ßermes  YIII  8. 167  ff.  War  der  Verstorbene  eines  gewaltsamen 
Todes  gestorben,  so  wurde  beim  Begrabnifs  ein  8peer  yorgetragen,  (Demostb.)  g. 
Eneig.  n.  Mnesib.  60.  Polluz  VIII  65.  Nach  Istros  bei  Harpokr.  und  £tym.  M.  n. 
tevsTxKv  tl^  wurde  der  8peer  auch  am  Grabe  in  die  Erde  gesteckt. 

5)  Auf  sehr  alten  Vasendarsteilungen  wird  die  Leiche  im  Zuge  gefahren,  z*  B. 
Monum.  d.  ist.  areh.  IX  T.  39  und  40. 

38' 
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der  Zahl  jener,  meist  aber,  wie  es  scheint,  Ton  Freigelassenen  oder 
auch  von  gedungenen  Trägem.  Als  besondere  Ehrenbezeugung  wird 
erwähnt,  dab  die  Leichen  verdienstvoller  Männer  von  jungen  aus  der 
Bürgerschaft  erlesenen  Leuten  zu  Qrabe  getragen  worden*).  Dem  Ge- 
folge schlössen  sich  auch  Frauen  an,  jedoch  nach  athenischem  Gesetz 
nur  die  Verwandten  bis  zum  Grade  der  oJve^taSoT  oder  Vetterskinderi*), 
bis  zu  welchem  sich  auch  die  iy^yrrtioL  oder  erbberechtigte  Verwandt* 
66S  Schaft  erstreckte.  Aulserdem  wurden  oft  EJageweiber,  auch  Männer, 
gedungen,  um  Trauerlieder  unter  Musikbegleitung  zu  singen  und  zu 
wehklagen.  Solons  Gesetze  aber  hatten  dies  und  alle  sonst  Üblichen 
heftigen  und  leidenschaftlichen  Aeufserungen  der  Trauer,  Zerkratzen 
der  Wangen,  Schlagen  an  die  Brust,  lautes  Jammergeschrei  untersagt'). 
So  begab  sich  der  Zug  zu  dem  Platz,  wo  der  Leichnam  begraben  oder 
verbrannt  werden  sollte ;  denn  beide  Arten  der  Bestattung  waren  in  der 
geschichtlichen  Zeit  neben  einander  gebräuchlich,  wogegen  sie  frtther 
einander  abgelöst  haben.  In  der  Zeit  der  sogenannten  mykenischen 
Cultur  stand  die  Sitte  des  Begrabens,  die  schon  zuvor  die  Regel  ge* 
bildet  zu  haben  scheint  0,  allein  in  Uebung  und  hat  zu  kunstvollen 
Grabanlagen  geftlhrt,  von  denen  noch  zu  reden  ist.  Dagegen  kennen 
die  homerischen  Gedichte  nicht  blofs  ftlr  die  im  Kriege  Umgekommenen 
ausschlielslich*)  die  Verbrennung  der  Leichen,  wenn  gleich  manche 
Spuren  auf  ein  Fortwirken  der  älteren  Sitte  hindeuten*),  und  in  Attika 
diese  noch  lange  herab  vorherrschend  geblieben  ist^).  Welche  Gründe 
sie  auch  anderwärts  wieder  zur  Geltung  gebracht  haben,  ob  ihre  ge- 


1)  S.  Becker  CharikL  UI*  S.  130. 

2)  Abo  bis  zum  fünften  Qrade,  nach  der  Ton  Scbömann  zu  Isaios  S.  456  ge- 
gebenen Erörterung  Aber  den  bisweilen  zweideutigen  Ausdruck.  Eine  fthnliche  Be- 
stimmung enthielt  die  Begr&bnirsordnung  Yon  lulis. 

3)  Plutarch  Solen  21.  (Vgl.  aber  Plat.  Ges.  V  S.  800  E.)  Auch  hierin  ähnelt  die 
Ordnung^von  Inlis,  die  den  Leichnam  oteMcf)  pi^pi  hd.  to  o^(&a  zu  tragen  gebietet,  und 
die  von  Delphi  (8.  595  A.  2),  die  genau  dieselbe  Bestimmung  enthflJt  und  Wehklagen 
nur  im-  Hause  und  am  Grabe  gestattet. 

4)  Vgl.  Tsuntas  'Eipfjfi.  a^x<uok  1901  8.  88. 

5)  IL  XXIII  222.    Od.  XI  74. 

6)  VgL  Heibig  zu  den  homerischen  BestatiungsgebrOuehen  in  Sitztmgsber.  d. 
bayr.  Jkad.  d.  fViss.  1900  8. 199ff, 

7)  VgL  Brückner  und  Pemice  a.  d.  8.  595  A.  a.  0.  8. 148  f.,  aber  auch  Berl. 
pMloL  Woehenschr.  1898  8.  817«  Die  Athener  schrieben  die  Beerdigung  dem  Kekrops 
zu,  de.  de  legg.  II  25,  63.  Das  Yerbum  d^bntcv  soll  nach  Einigen,  wie  Pott  u.  Grimm, 
eigentlich  Terbrennen,  nach  Andern,  wie  H.  Weber,  beisetzen  bedeuten,  richtiger  aber 
wohl  wird  es  Ton  einer  Wurzel  dhabh  graben  abgeleitet.  8.  die  Nachweise  bei 
Gurtius  Gr.  £iym.*  8.  51 2  f. 
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ringere  Kostspieligkeit  oder  wie  aach  yermiithet  worden  ist,  Bflcksichten 
der  Pietäty  der  es  besser  zn  entsprechen  schien,  wenn  man  den  Leich- 
nam eines  geliebten  Angehörigen  ganz  nnd  unversehrt  dem  Schois  der 
Erde  ttbergab,  als  wenn  man  ihn  dnrch  Feuer  zerstören  liefs,  das  mag 
dahin  gestellt  bleiben.  Leichen  von  Kindern,  die  noch  nicht  gezahnt 
hatten,  wurden  niemals  verbrannt  0- 

Bei  der  Beerdigung  wurde  der  Leichnam  in  der  Regel  in  einen 
Sarg  oder  eine  Todtenkiste  gebettet,  die  entweder  von  Holz,  und  dann 
meist  von  Cypressenholz,  oder,  und  zwar  am  gewöhnlichsten,  aus  flachen 
oder  gebogenen  Platten  von  gebrannter  Erde  zusammengefügt,  oder  auch 
wenigstens  in  späterer  Zeit  von  Stein  war.  An  Stelle  des  Sarges  wurden 
namentlich  bei  Kinderleichen  auch  grofse  Thongeftfse  verwendet.  Aber 
auch  in  Athen,  dessen  Bestattungssitten  uns  noch  am  besten  bekannt 
sind  ^,  wurden  in  älterer  Zeit  die  Leichen  ohne  Sarg  in  Schachtgräber 
versenkt,  die  oben  durch  Balken  oder  Steine  abgedeckt  wurden.  Zum 
Verbrennen  wurde  ein  Scheiterhaufen  (Tuupa)  errichtet,  der  bei  Bestattung 
reicher  Leute  bisweilen  sehr  grols,  prachtvoll  und  kostbar  war').  Auf 
gröfseren  Friedhöfen  waren  besondere  Verbrennungsplätze  hergerichtet ; 
in  sehr  alter  Zeit  kam  es  auch  vor,  dafs  der  Todte  in  dem  ihm  be- 
reiteten Grabe  selbst  verbrannt  wurde.  Der  Scheiterhaufen  wurde  von 
den  nächsten  Angehörigen  angezündet  0»  und  in  die  Flamme  wurden 
von  den  Leidtragenden  abgeschnittene  Haare,  Kleider,  Geräthe  und 
allerlei  Gegenstände,  die  dem  Verstorbenen  im  Leben  lieb  gewesen 
waren,  hineingeworfen;  in  der  homerischen  Zeit  wurden  auch  Thiere, sea 
ja,  wie  bei  Patroklos  Bestattung,  Menschen,  troische  Gefangene,  ge- 
schlachtet, um  auf  dem  Scheiterhaufen  mit  verbrannt  zu  werden.  War 
dieser  abgebrannt  und  ausgelöscht,  so  wurden  die  Gebeine  gesammelt^), 
in  ein  Gefäb  aus  Thon  oder  Erz  (ocTodV^xY))  gelegt  und  entweder  in 
einem  Grabe  beigesetzt  oder  in  ein  Grabgebäude  geschafft,  welches 
geräumig  genug  war,  um  viele  Urnen  aufzunehmen  und  als  gemein- 
schaftliche Ruhestätte   fär  die  Ueberreste  ganzer  Familien   oder  Ge- 


1)  Plin.  H.  N.  VII 16,  72  hominem  prius  quam  genito  dcnte  eremari  mos  gentium 
lum  est. 

2)  Vgl.  besonders  Brückner  und  Pemice  a.  a.  0. 

,  3)  Wie  beim  Alteren  Dionys  nacb  Philistos  bei  Theon  progymn.  2  S.  164  W. 
Timaios  bei  Athenai.  V  40  S.  206  £.  Cic.  d.  deor.  nat.  III  35,  83. 

4)  Auf  Kreta  gab  es  eine  besondere  Zunft,  die  sogenannten  xaTODcaCrroi,  die  das 
Verbrennen  der  Todten  zu  besorgen  hatten,  Plntarch  qa.  gr.  21. 

5)  'OOToXoftfiv.    Auch  dies  thaten  die  Angehörigen  selbst,  und  es  galt  f&r  un- 
recht, es  Fremden  zn  überlassen,  Isai.  v.  Nikostr.  Erb.  19. 
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schlechter  zn  dienen.  Aber  auch  wo  die  Leichen  nicht  verbrannt,  son- 
dern begraben  wurden,  fanden  gewöhnlich  die  Särge  der  Angehörigen 
einer  Familie  oder  eines  Geschlechtes  in  einem  gemeinsamen  Begräbnifs- 
ranm  neben  einander  Platz.  Neben  die  Urnen  oder  Särge  wurden  dann 
anch  noch  theils  Gefäfse  (>Y]xuOt>i),  wie  sie  bei  der  Ansstellnng  der  Leiche 
üblich  waren,  theils  mancherlei  andere  (Gegenstände,  die  dem  Ver- 
storbenen angehört  hatten,  wie  den  Elriegem  Waffen,  den  Franen  Spiegel, 
den  Siegern  in  Agonen  ihre  Siegespreise,  und  so  bald  dies  bald  jenes, 
Kindern  auch  ihr  Spielzeng,  in  die  Grabkammer  gelegt  War  die  Bei- 
setzung vollendet,  dem  Verstorbenen  noch  ein  Abschiedsgrufs,  eine  Klage 
nachgerufen,  so  begaben  sich  die  Leidtragenden  in  das  Trauerhaas 
zurück  und  hielten  hier,  nachdem  sie  sich  zuvor  einer  Reinigung  unter- 
zogen hatten'),  das  Leichenmahl  (7cep($ei7rvov).  Auch  die  Frauen,  die 
dem  Todten  zu  Grabe  gefolgt  waren,  nahmen  hieran  Theil*).  Es  war 
der  Sinn,  sich  noch  einmal  gemeinschaftlich  des  Hingeschiedenen  liebend 
zu  erinnern  und  seiner  Verdienste  mit  Anerkennung  und  Lob  zu  ge- 
denken ;  seine  Fehler  sollten  vergessen  werden,  und  es  galt  fbr  Impietät, 
von  Verstorbenen  schlecht  zu  reden  *)•  Zuletzt  folgte  dann  die  Reinigung 
des  Sterbehauses  0. 

Dies  war  im  Allgemeinen  der  Hergang  bei  den  Bestattungen  der 
Einzelnen.  Wir  dürfen  aber  hier  die  schöne  Sitte  der  Athener  nicht 
unerwähnt  lassen,  den  im  Kriege  für  das  Vaterland  Gefallenen  eine 
gemeinsame  öffentliche  Begiilbnifsfeier  zu  veranstalten*),  deren  Be* 
670  Schreibung  uns  Thukydides  gegeben  hat  Zwei  Tage  vor  der  feierlichen 
Bestattung,  die  im  Winter  stattfand,  wurden  die  Gebeine  der  während 
der  Feldzüge  des  Jahres  Gefallenen  und  dort,  wo  sie  gefallen  waren, 
Verbrannten  unter  einem  Gezelte  ausgestellt  Die  Angehörigen  brachten 
herbei,  was  sie  den  Ihrigen  als  Liebesgabe  mitgeben  wollten.  Am  Be- 
stattungstage wurden  dann  die  Gebeine  sämmtlich  in  Kisten  von 
-Cypressenholz  gelegt,  und  zwar  die  eines  jeden  Stammes  in  eine  be- 
sondere zusammen,  um  auf  Wagen  zum  BegiUbnifsplatz  gefahren  zn 
werden.    Au&erdem  ward  ein  leeres  Leichenbett  hergerichtet  für  die- 


1)  Schol.  Aristoph.  Wölk.  838. 

2)  (DemoBth.)  g.  Makart.  62. 

3)  Plutarch  Solon  21  nnd  AtL  Proc.^  S.  630,  auch  von  der  ^  xanarfop^,  die 
•den  nftchsten  Anverwandten  für  den  Verstorbenen  zustand. 

4)  S.  oben  S.  372. 

5)  Von  Bestattangen  einzelner  Terdienter  Mftnner  Ton  Staatewegen  im  KerameOros 
nennt  Paasanias  in  seiner  Schilderung  der  Gr&berstraCse  I  29  eine  Reihe  Ton  Bei- 
:Bpielen.  Dazu  die  Yolksbeschlüsse  bei  (Plutarch)  Leb.  d.  10  B.  S.  S51 A.  Diog.  L.  YII 1 1. 
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jenigeD,  deren  Leichen  nicht  hatten  aafgefiinden  werden  können,  nnd 
die  man  in  dieser  Weise  wenigstens  symbolisch  an  der  Ehre  der  Be- 
stattung theilnehmen  lassen  wollte.  Dann  setzte  der  Zug  sich  in  Be- 
wegung: Jeder  wer  da  wollte,  Bürger  oder  Nichtbtlrger,  konnte  sich 
ansohlielsen;  anch  die  weiblichen  Anverwandten  der  Oefallenen  gingen 
mit  Der  Platz,  wo  die  Gebeine  beigesetzt  wnrden,  war  in  der  schönsten 
Vorstadt  Athens,  dem  änfseren  Kerameikos.  War  die  Bestattung  ToUendet 
nnd  die  Gebeine  mit  Erde  bedeckt,  so  betrat  ein  vom  Staate  hierzn 
erwählter  Redner,  immer  ein  Mann  Ton  Ansehn,  die  dort  errichtete 
Bflhne  und  hielt  den  Gefallenen  die  Leichenrede.  Dann  yerliefs  man 
den  Begräbnifsplatz,  nachdem  die  Angehörigen  den  Ihrigen  noch  den 
gebührenden  Zoll  der  Todtenklage  geweiht  hatten,  und  es  fand  darauf 
ein  vom  Staate  veranstaltetes  Leichenmahl  statt,  dessen  Besorgung  den 
Vätern  und  Brüdern  der  Gefallenen  ttberlassen  war')« 

Die  Sitte  der  gemeinschaftlichen  öffentlichen  Bestattung  war  seit 
Selon  fiblich,  nur  die  Leichenrede  kam  später,  wie  es  heiüst  seit  den 
Perserkriegen,  hinzu  *).  Noch  später,  aber  noch  yor  der  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  wurde  die  Sitte  dahin  ausgedehnt,  dafs  alljährlich  auch 
in  Friedenszeiten  zum  Andenken  der  so  Bestatteten  eine  Gedächtnis- 
feier (imToffta)  veranstaltet  und  mit  allerhand  Agonen  begangen  wurde, 
deren  Besorgung  dem  dritten  Archen,  dem  Polemarchen,  oblag*).  In 
Ciceros  Zeit,  da  Athen  gewissermafsen  eine  Universitätsstadt  geworden  S7l 
war,  in  der  die  Philosophen  den  Ton  angaben,  wurde  bei  dieser  Feier 
die  in  Piatons  Menexenos  enthaltene  Leichenrede  vorgetragen 0« 

Von  ähnlicher  Art  war  die  Todtenfeier,  die  zum  Andenken  der  in 
der  Schlacht  bei  Plataia  ge&llenen  Griechen  nach  gemeinsamem  Be- 
schluls  die  Plataier  alljährlich  im  Monat  Alalkomenios ,  dem  attischen 
Maimakterion  entsprechend ,  zu  begehen  hatten.  Sie  begann  beim  An- 
bruch des  Tages  mit  einer  Procession:  voran  gingen  Trompeter  einen 


1)  Dies  nicht  mehr  nach  Thnkyd.  II  34,  sondern  nach  Demosth.  v.  Enuu  288. 

2)  Diodor  XI  33.  Dionjs  R.  A.  V  1 7.  Man  hat  danach  aaf  Themittokles,  Ari- 
steides,  Kimon  als  Urheber  der  Leichenrede  gerathen;  aber  es  firagt  sich  sehr,  ob 
er  selbst  Thnkydides  noch  bekannt  war. 

3)  Aristot  St  d.  A.  58,  1.  Piaton  Menez.  S.  249  B.  Philostr.  Leb.  d.  Soph.  n  30  a, 
£.  Dasn  die  Ephebeninschriften,  die  Saappe  Gölting^  Nachr.  1864  S.  206  ff.  -^  Amsgew. 
Sehr.  S.  3771  sasammenstellt,  der  die  Zeit  aach  der  Jahresfeier  mit  Recht  in  den 
Winter,  aber  die  Zeit  ihrer  Einflüming  an  spftt  ansetzt  N&heres  aber  das  Fest  s« 
bd  Martin  Rev.  ä,  phiL  X  p.  25  ff.  Mommsen  F€SU  8.  30011: 

4)  Cicer.  erat  44, 151.  Ist  Ciceros  Zengnifi  anch  das  einaige,  so  ist  es  durch- 
ans  nicht  ansosweifeln. 
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kriegerigchen  Marsch  blasend,  dann  folgten  mehrere  Wagen  mit  Myrten 
nnd  Kränzen,  und  hinter  diesen  ward  das  Opferthier,  ein  schwarzer 
Stier,  geführt.  Dazu  worden  GefUTse  mit  Wein,  mit  Milch,  mit  Oel  nnd 
Salben  von  Jünglingen  freien  Standes  getragen;  dehn  Knechte  durften 
bei  dieser  Feier,  die  den  im  Kampfe  fUr  die  Freiheit  Oefallenen  galt, 
sich  in  keiner  Weise  betheiligen.  Zuletzt  kam  der  Archon  von  Plataia, 
der  zn  anderer  Zeit  keine  Waffen  berühren  nnd  kein  anderes  als  ein 
weifses  Kleid  tragen  durfte,  jetzt  im  Pnrpurgewande,  in  einer  Hand  ein 
Schwert,  in  der  andern  einen  Krug  tragend.  So  zog  die  Procession 
durch  die  Stadt  zu  dem  Platze  in  der  Nähe,  wo  die  Gräber  der  Qe- 
&llenen  waren.  Hier  schöpfte  der  Archon  Wasser  aus  einer  Quelle, 
wusch  damit  die  Grabsäulen  und  salbte  sie  mit  Salbe.  Dann  opferte 
er  den  Stier,  so  dafs  sein  Blut  auf  die  Grabstätte  flofs,  betete  zum  Zeus 
und  zum  Hermes  Chthonios^  rief  die  Tapferen,  welche  fttr  Hellas  den 
Tod  erlitten,  das  ihnen  geweihte  Mahl  und  die  Blutspende  anzunehmen, 
ftallte  darauf  einen  Becher  mit  Wein,  gofs  davon  ans  und  sprach: 
dieses  trink'  ich  den  Männern  zu,  die  fttr  die  Freiheit  der  Hellenen 
in  den  Tod  gegangen  sind.  So  wurde  die  Feier  noch  zu  Plutarchs 
Zeit  begangen*). 

Aber  auch  die  in  der  gewöhnlichen  Weise  bestatteten  Verstorbenen 
entbehrten  nicht  der  Ehren,  die  ihnen  von  ihren  Angehörigen  theils  zu- 
nächst nach  dem  Begräbnifs,  theils  lange  nachher  in  jährlich  wieder- 
572 holten  Feiern  erwiesen  wurden,  und  sämmtlich  als  Religionspflichten 
galten?).  Zuerst  am  dritten  Tage,  dann  am  neunten,  und  endlich  am 
dreifsigsten  wurden  Spenden  und  Todtenopfer  am  Grabe  dargebracht. 
Die  Spenden,  ypoil,  aber  nicht  (ncovSai  genannt,  bestanden  aus  Melikra- 
ton,  d.  h.  einem  Gemisch  yon  Honig  mit  Milch  oder  auch  mit  Wasser, 
aus  Wein  und  aus  Oel').  Die  Todtenopfer,  wenn  es  Thiere  waren, 
wurden  am  Grabe  geschlachtet,  das  Blut  in  eine  Grube  gegossen,  der 
Körper  in  Stücke  geschnitten  und  die  Stücke  sämmtlich  verbrannt 
Doch  scheinen  die  Thieropfer  mehr  und  mehr  abgekommen  zu  seinO« 
Solons  Gesetze  verboten,  Binder  als  Todtenopfer  zu  schlachten*);  vor 


1)  Platarch  Aristeid.  2t.  Dazu  Thukyd.  III  58,  4,  der  noch  der  Darbringang  der 
£rBtlinge  Tonnen  Frachten  des  Landes  gedenkt. 

2)  Ta  vo(ui;c|ijva  oder  t^  vo|ii|jLa ,  welcher  Ausdruck  theils  die  Begr&bnifsfeier 
theils  die  nachfolgenden  Todtenfeiem  begreift.    Vgl.  Schömann  zu  Isai.  S.  2t7  ff. 

3)  Vgl.  Nitssch  zur  Od.  III  S.  162f.    Stengel  Philol.  XXXIX  8.  378 ff. 

4)  Stengel  ICultusalterthJ  S.  131f. 

5)  Plntarch  Sol.  21.    Nach  dem  platonischen  Minos  S.  315G  mOsden  in  Alterer 
Zeit  Todtenopfer  auch  vor  der  ix^opdl  Qblich  gewesen  sein:   UpAa  npoofecttoviK  xp^ 
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ihm  mofg  dies  also  geschehen  sein,  und  geschah  anberhalb  Attika  auch 
wohl  noch  sp&ter.  In  der  Kegel  indessen  wird  man  sich  mit  Schafen 
begnOgtf  oft  anch  wohl  statt  wirklicher  Thiere  nur  Nachbildangen  von 
Backwerk  geopfert  haben.  Anfserdem  wurden  allerlei  gekochte  Speisen 
dem  Todten  aufs  Grab  gesetzt^  und  zwar  namentlich  am  nennten  Tage ; 
sie  mögen  auf  eine  eigenthttmliche  Weise  zubereitet  sein,  weswegen 
man  einen  Koch  dazu  annahm,  der  sich  darauf  verstand  0*  Nach  dem 
Todtenopfer  am  dreiüsigsten  Tage  und  dem  angeschlossenen  Mahle  der 
Verwandten  scheinen  die  Trauerkleider,  schwarze  oder  graue,  und  die 
sonstigen  äuTserlichen  Zeichen  der  Trauer  abgelegt  zu  sein').  Doch  war 
die  Sitte  keineswegs  ttberall  gleich.  Das  Gesagte  gilt  von  Athen.  Die 
Ordnung  der  Labyaden  in  Delphi')  schreibt  Todtenopfer  am  nächsten 
und  am  zehnten  Tage  nach  der  Bestattung  vor.  Auf  der  Insel  Eeos 
trauerten  die  Mütter  um  ihre  Kinder  ein  ganzes  Jahr  lang,  während 
die  Männer  weder  Trauerkleider  anlegten  noch  das  Haar  abscheren^). 
In  Argos  wurde  am  dreifsigsten  Tage  dem  Hermes  als  dem  <|/uxo?ro[jE.?rd^, 
der  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  die  Unterwelt  geleitet,  ein  Opfer 
angestellt*),  und  damit  vielleicht  die  Trauer  beschlossen.  In  Sparta 
wurde  am  zwölften  Tage  der  Demeter  geopfert,  und  die  Trauer  abge-  oTS 
legt*).  In  Gambreion,  einer  ionischen  Stadt  an  der  kleinasiatischen 
Küste,  verordnete  das  Gesetz^),  die  Frauen  sollen  in  grauen,  doch  nicht 
in  schmutzigen  Gewändern  trauern,  die  Männer  und  Knaben  entweder  in 
ebensolchen  oder,  wenn  sie  es  vorziehn,  in  weifsen;  die  gebührenden 
Todtenopfer  sollen  spätestens  innerhalb  dreier  Monate  vollzogen  wer* 
den,  im  vierten  Monat  sollen  die  Männer,  im  fttnften  die  Weiber  aufr 
hören  zu  trauern.  Bei  den  epizephTrischen  Lokrem  wurde  keine 
Trauer  um  die  Verstorbenen  angelegt,  sondern  nur  nach  der  Bestattung 
eine  Leichenmahlzeit  gehalten*). 


ttJc  &cf  opa(  Tou  vcxpou.  Sch6mann  hielt  zwar  die  letzten  Worte  für  einen  nnecbten 
Zusatz  von  Jemand,  der  in  Tcpoo^oirovric  irrig  die  Praeposition  icp^  eu  erkennen 
meinte.  Aber  auch  in  der  Ordnung  yon  lulis  (S.  595  A.  1)  heitat  es  icpoo^oqficp  tk 
Xpv)odw  xaxa  x^  naxpta^  wo  ffpoo^^erfcov  das  Opfer  vor  der  Bestattung  sein  mnfs.  Der 
Zusatz  xora  xa  noxpia  wird  auch  auf  die  Art  des  Opfers  gehn. 

1)  Plaut.  Pseud.  III 2,  6  (795)ff.  Aulul.  II  4,  45  (324). 

2)  Lysias  ▼.  Kratosth.  Tödt.  t4.    Harpokr.  ü.  xpcoxac.    Lex.  Segner.  S.  268, 19ff. 
Anders  Bohde  Psyche  l*  S.  234 A.  zuwider  der  Erkl&rung  von  Harpokration. 

3)  S.  S.  595  A.  1. 

4)  Nach  (Heraki.)  Polit.  9. 

5)  Plutarch  quaest  gr.  24. 

6)  Plut.  Lykurg  27. 

7)  0. 1.  G.  n.  3562.  8)  (Heraki.)  Polit.  30. 
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Die  Gräber  waren  gröfstentheilB  anlserhalb  der  Städte;  bei  grö- 
Iseren  Städten  gab  es  vor  den  Thoren  mehrere  Begräbnifsplätze  oder 
Nekropolen,  am  liebsten  an  den  Landstrafsen.  Angesehene  Familien 
hatten  ihre  abgesonderten  Begräbnifsplätze ,  Begüterte  anf  eigenen 
Gmndstücken ').  Nicht  selten  waren  die  Gräber  tempelfSrmige  Gebäude 
von  Marmor,  mit  Kunstwerken  der  Scnlptur  und  Malerei  reich  ge- 
schmückt, so  dafs  die  Errichtung  eines  solchen  Grabmals  mehrere  tausend 
Mark  kostete*);  der  dabei  getriebene  Luxus  veranlaCste  die  athenische 
Gesetzgebung  zu  wiederholtem  Einschreiten,  zuerst  nach  Selon,  dann 
namentlich  unter  Demetrios  von  Phaleron  *).  Einfachere  Grabdenkmäler 
waren,  sofern  man  sich  nicht  mit  Aufstellung  von  Thongefäfsen  auf  den 
Gräbern  begütigte^),  Säulen,  tafelförmige  liegende  Steine  (TpocTreJ^at)  und 
besonders  aufrecht  stehende  Platten  ((rr^Xai),  die  häufig  die  Form  eines 
Tabernakels  haben,  alle  in  mannichfaltiger  Bildung  und  vielfach  durch 
Scnlptur  oder  Malerei  geschmückt  Zu  Hunderten  zählen  die  besonders 
auf  attischem  Boden  gefundenen  Grabreliefs,  die  den  Verstorbenen,  sei 
es  allein  in  der  Erscheinung,  die  ihn  als  Lebenden  charakterisirte,  sei 
es  zusammen  mit  seinen  Angehörigen,  in  mannichfachen  Variationen 
darstellen.  Auf  den  Gräbern  Unverheiratheter  pflegte  zu  Athen  ein 
Wassergefäfs,  wie  es  zum  Brautbad  diente  (XouTpo9opo(;),  aus  Marmor 
oder  blofs  aus  Thon  aufgestellt  zu  werden*),  eine  Anspielung  anf  den 
oben  (S.  585)  erwähnten  hochzeitlichen  Gebrauch,  der  im  Leben  bei  ihnen 
nicht  zur  Anwendung  gekommen  war.  Dafs  es  auch  an  Grabinschriften 
in  der  verschiedensten  Fassung  nicht  gefehlt  hat,  bedarf  kaum  der  Er* 
wähnung ^).  Der  Raum  umher  wurde  mit  Bäamen,  namentlich  Cypressen, 
und  Blumen,  besonders  Asphodelos,  Rosen  und  Malven,  bepflanzt  und  in 
einen   Garten   umgewandelt^).    Auch   solchen  Verstorbenen,  die   ent* 


1)  Demostb.  g.  Kalükl.  13  ff. 

2)  Mehr  als  zwei  Talente,  etwa  10000  Mark,  giebt  Demostb.  g.  Stepb.  I  79  als 
die  Kosten  des  einer  Frau  errichteten  Grabmals  an. 

3)  Cic.  de  legg.  II  26,  64.  65,  Tgl.  Plat.  Ges.  XII  S.  958E.  Die  durch  das  GeseCs 
des  Demetrios  herbeigefiEÜturte  Bescbr&nknng  des  Grabscbmncks  ist  noch  heute  nach- 
weisbar. Tgl.  Brückner  Wochenschr,  f.  cL  Phitol  1892  8.  278£ 

4)  Milchhöfer  MHth.  d.  areh.  Inst,  in  Athen  V  S.  164ff. 

5)  (Demostb.)  g.  Leoch.  t8.  30.  Wolters  Mitih.  d.  arch.  Inst,  in  Athen  XYI 
S.  384  ff. 

6)  Wenigstens  Ober  die  Formen  der  attischen  Grabinschriften  giebt  eine 
üebersicht  Komanndis  in  der  Einleitong  an  seinen  Idrzueal  hcvyQcupal  inixvßßioi 
(Athen  1871). 

7)  Enstath.  z.  Od.  XI  538.  Van  Goens  de  cepotaphiis  (Utrecht  1763).  Cortias 
z.  Gesch.  d.  Wegebaues  S.  262  «•  Ges.  Abh.  I  S.  SOf. 
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weder  in  der  Fremde  gestorben  nnd  begraben  waren,  oder  die  gar  nicht 
hatten  begraben  werden  können,  wie  z.  B.  die  zur  See  Umgekommenen, 
deren  Leichname  nicht  gefunden  waren,  wnrden  doch  in  der  Heimath 
von  den  Angehörigen  Grabdenkmale,  Kenotaphien,  errichtet.  Wenn  es 
aber  irgend  möglich  war,  so  sorgte  man  dafür,  dafs,  wenn  nicht  dieff74 
Leiche,  doch  die  Asche  der  im  Auslände  Verstorbenen  in  die  Heimath 
geschafft  und  dort  bei  den  Ihrigen  begraben  wUrde').  Die  Richtung 
der  Gräber  war  nicht,  wie  angegeben  wird*),  durch  die  Sitte  der  ein- 
zelnen Stämme  geregelt,  sondern  wurde  durch  die  Beschaffenheit  des 
Loeales  bald  so  bald  anders  bestimmt.  Auch  die  Regel  wurde  nicht 
eingehalten,  dafs  die  Leichen  mit  den  FttTsen  der  Strafse  zugekehrt 
liegen  mufsten*).  Verweigert  wurde  ein  Grab  in  der  Heimath  nur 
schweren  Verbrechern;  solche  wurden,  auch  wenn  sie  schon  begraben 
und  erst  nachher  schuldig  befunden  waren,  wieder  ausgegraben  und 
über  die  Grenze  geschafft^).  Hingerichtete  wurden  bisweilen  an  einen 
dazu  bestimmten  Platz,  eine  Schlucht,  wie  das  Barathron  oder  das 
Orygma  bei  Athen,  der  Eaiadas  bei  Sparta  war,  hingeworfen*). 

Dafs  die  Gräber  der  Verstorbenen  in  den  Städten  selbst  und  unter 
den  Wohnungen  der  Lebenden  waren,  gehört  zu  den  Ausnahmen.  Doch 
war  es  so  nicht  nur  in  Sparta,  sondern  auch  in  andern  dorischen 
Städten,  wie  in  Megara  und  in  Tarent^),  und  nach  dem  platonischen 
Minos  soll  es  auch  bei  den  Athenern  in  den  ältesten  Zeiten  (Gebrauch 
gewesen  sein,  die  Todten  im  Räume  des  Hauses  selbst  zu  begraben^). 
Anderswo  dagegen  wurde  die  Nähe  der  Gräber  als  verunreinigend  an- 
gesehen, und  wir  haben  an  einem  andern  Orte  schon  bemerkt'),  wie 
die  Insel  Delos,  auf  welcher  nach  strenger  Satzung  Niemand  begraben 
werden  sollte,  zu  wiederholten  Malen  durch  Hinwegschaffung  aller 
Gräber  gereinigt  worden  ist.    Die  Ansichten  waren,  wie  in  vielen  an- 


J>  Vgl.  öchömaDn  zn  Isaf.  S.  409.    Keil  analeeta  epigr.  et  onom,  p.  34 f. 

2)  PlatarchSol.  10. 

3)  Das  Gegentheil  erweist  schon  ein  Blick  auf  den  Plan  des  in  Athen  aufge- 
deckten Friedhofs,  dessen  Or&ber  nach  aUen  Richtungen  der  Windrose  liegen, 
MiUh.  d,  arch.  Inst,  in  Athen  XVIII  T.  VI.  VII. 

4)  Xenoph.  Hell  I  7,  22.  (Plat)  Leb.  d.  10  R.  S.  834  A.  Lykurg  g.  Leokr.  tl3f. 
Hyper.  f.  Lykoph.  C.  16ff.  f.  Euxen.  G.  31. 

5)  Ueber  jene  s.  Panly-Wissowa  RedUncykL  u.  Barathron,  Qber  den  Kaiadas 
Cnrtins  Peioponn.  II  S.  252.  In  das  Barathron  worden  in  älterer  Zeit  Verurtheilte 
auch  lebend  herabgestürzt,  vgl.  Hager  Joum.ofphiloL  VIII  p.  Iff. 

6)  Plut.  Lykurg  27  (Inst.  Lak.  18).    Pausan.  I  43  2.    Polyb.  VIII  30, 6. 

7)  (Plat.)  Min.  8.31 5  D. 

8)  S.  oben  S.  372. 
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dem  Stflcken,  so  auch  in  diesem  nicht  überall  nnd  zn  allen  Zeiten 
dieselben,  nnd  anch  da,  wo  es  als  Regel  galt,  dals  die  Qräber  der 
Todten  von  den  Wohnungen  der  Lebenden  nnd  den  Heiligthfimem  der 
Qötter  entfernt  gehalten  werden  mttfsten,  wnrde  doch  zn  Gunsten  Ein- 
575  zelner  von  dieser  Regel  abgewichen  ')•  Die  Gräber  der  Oikisten  waren 
gewöhnlich  innerhalb  der  von  ihnen  gegründeten  Städte,  meist  anf  den 
Marktplätzen');  dem  König  Pyrrhos  wnrde  in  Argos  in  der  StraTsCy  wo 
er  gefallen  war,  ein  Grabmal  errichtet  \  dem  Timoleon  in  Syrakns  anf 
dem  Markte,  dem  Aratos  im  Sikyon  anf  einem  ausgezeichneten  Platze  % 
Aber  diese  und  ähnliche  wurden  denn  auch  nicht  als  gemeine  Todte, 
sondern  als  Heroen,  ihre  Grabmäler  als  Heiligthümer  betrachtet,  und 
man  erwies  ihnen  solche  Ehre  schwerlich  ohne  deswegen  vorher  das 
Orakel  zu  befragen,  wie  es  auch  hinsichtlich  des  Aratos  und  des  Pyrrhos 
ausdrücklich  berichtet  ist. 

Alle  Gräber  aber,  wo  sie  auch  sein  und  welche  Todte  in  ihnen 
ruhen  mochten,  waren  geweihte  Stätten,  und  sie  auf  irgend  eine  Weise 
zu  verletzen  galt  als  schwere  Sünde.  Bisweilen  wurden  auch  In- 
schriften auf  ihnen  angebracht,  welche  Verwünschungen  gegen  die  Ver- 
letzenden aussprachen  und  ihnen  die  Strafe  der  unterirdischen  Götter 
androhten,  oder  den  Erben  des  Verstorbenen  die  Sorge  für  sie  anbe- 
fahlen und  Vernachlässigung  oder  Verletzungen  mit  Verlust  der  Erb- 
schaft oder  Geldbufsen  verpönten*).  Zu  den  Verletzungen  gehört  es 
namentlich,  wenn  in  Begräbnissen,  die  einer  Familie,  einem  Geschlecht 
oder  einer  Genossenschaft  eigenthümlich  zugehören,  die  Leichen  Frem* 
der  und  Unberechtigter  beigesetzt  werden*).  Den  Angehörigen  aber 
lag  die  Pflicht  ob,  die  Gräber  der  Ihrigen  zu  gewissen  Zeiten  zu  be- 
suchen, sie  mit  Kränzen  und  Binden  zu  schmücken  und  Todtenopfer 
an  ihnen  darzubringen,  ki  Athen  wie  in  lulis  und  bei  den  Labyaden 
in  Delphi  geschah  dies  mindestens  einmal  jährlich,  an  den  beiden  letz- 

1)  Von  angeblichen  Heroengräbem  in  Götteitempeln  kann  aus  einleuchtenden 
Oründen  hier  nicht  die  Rede  sein.  Beispiele  solcher  giebt  Th.  Pyl  d.  Rundhauten 
S.  67  ff. 

2)  Find.  Pyth.  5,  93.  Thukyd.  Y  11.  Xenoph.  Hell.  VII  3, 12. 

3)  Pausan.  I  13,  8.  II  21,  4. 

4)  Platarch  Timol.  39.  Arat  53.  Pausan.  II,  S,  1.  —  Zu  Phigaleia  wurde  den  hun- 
dert Erlesenen,  dorch  welche  nach  Ol.  30,  2  die  Stadt  den  Spartanern  wieder  abge- 
nommen und  den  alten  Einwohnern  zurfickg^eben  war,  ein  gemeinsames  Qrab 
(iRAuavSpcQv)  aof  dem  Markte  errichtet,  und  sie  j&hrlioh  als  Heroen  mit  Todtenopüom 
geehrt.  Paus.  YIII  39,  4.  41, 1. 

h)  Vgl.  oben  S.  273. 

6)  Dagegen  war  schon  ein  Gesets  von  Selon  gerichtet,  Gic.  d.  legg.  U  26,  04. 
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teren  Orten  am  Jahrestag  des  Todes  oder  der  Bestattung,  in  Athen  da- 
gegen am  Geburtstage  des  Todten,  weshalb  die  Feier  hier  den  Namen 
-jfsviota  führt*).  Auüserdem  aber  gab  es  wie  anderwärts  so  in  Athen  576 
auch  noch  ein  allgemeines  Todtenfest  am  5.  BoSdromion,  das  ebenfalls 
den  Namen  Genesia  führte  und  von  den  Nekysia  und  wohl  auch  von 
den  Nemeseia  nicht  verschieden  ist').  Besondere  Gedächtnifsfeiem  Ver- 
storbener wurden  bisweilen  durch  testamentarische  Bestimmungen  an- 
geordnet. Bekannt  ist  namentlich  das  Testament  Epikurs*),  welches  den 
Erben  gewisse  Einkünfte  anweist ,  wofür  sie  die  Todtenopfer  seinem 
Vater,  seiner  Mutter  und  seinen  Brfldem  und  ihm  selbst  an  seinem  Ge- 
burtstage, dem  10.  Gamelion,  veranstalten  sollten.  Dazu  aber  wird 
noch  eine  monatliche  Gedächtnilsfeier  zu  seinem  und  Metrodors  An- 
denken angeordnet,  am  20.  jedes  Monates,  und  die  Anhänger  Epikurs, 
die  diesen  Tag  feierten,  werden  daher  Eikadisten  genannt  Ein  anderes 
interessantes  Beispiel  solcher  Verfügung  giebt  das  Testament  der  Epik- 
teta^),  einer  reichen  Theraierin,  welche  die  Summe  von  3000  Drachmen 
aussetzt,  von  deren  Zinsen  ihre  Erben  jährlich  210  Dr.,  also  7  pr.  Ct., 
an  eine  aus  ihrer  Verwandtschaft  gebildete  Genossenschaft,  avSpeTo^ 
(sc.  ouXXoYo^)  Tcov  cuYY^^v,  zahlen  sollen,  damit  diese  sich  jährlich  im 
Monat  Delphinios  in  dem  von  ihr  und  ihrem  verstorbenen  Gatten 
Phoinix  gestiften  Heiligthum  der  Musen  versammeln  und  dort  aus  ihrer 
Mitte  drei  sogenannte  Epimenioi,  d.  i.  Monatsopferer,  erwählen,  um  die 
vorgeschriebenen  Opfer  zu  besorgen,  nämlich  am  19.  den  Musen,  am 
20.  der  Epikteta  und  ihrem  Gatten  Phoinix,  am  21.  ihren  zwei  bereits 
verstorbenen  Söhnen.  Die  Verwandten  werden  namentlich  aufgeführt; 
es  sind  ihrer  25.  Diese  sollen  sich  nicht  nur  selbst  zur  Feier  ein- 
finden, sondern  mit  ihnen  auch  ihre  Frauen  und  Kinder'). 


1)  S.  Schfimami  zu  Isai.  S.  222  f.  und  Petersen  GehurUtagsfeier  S.  3011,  der 
mit  Recht  die  Angabe  von  Ammonios  S.  34  Valck.  Terwirft,  die  G^enesien  b&tten  am 
Todestage  des  Verstorbenen  stattgefunden.    Anders  nrtheüt  Mommsen  Feste  S.  173. 

2)  Vgl.  oben  S.  497. 

3)  Bei  Diog.  L.  X  18.  In  der  Anth.  PaL  XI  44  steht  eine  Einladung  des  be- 
kannten Epikureers  Philodemos  an  den  Piso,  den  wir  aus  Cicero  ebenfalls  als 
Epikureer  kennen,  zur  Feier  der  iZx^c. 

4)  C.  I.  G.  n  2448  » I.  G.  ins.  III  n.  330. 

5)  Der  Heroisimng  Verstorbener,  die  bisweilen  Yon  Staatswegen  anerkannt 
wurde,  bisweilen  blofs  Privatsache  der  hinterbliebenen  Angehörigen  war,  ist  oben 
S.  126  f.  Erw&hnnng  gethan;  und  dafs  man  öfters  auch  Bilder  der  Verstorbenen  im 
Hause  angestellt  und  ihnen  eine  religiöse  Verehrung  erwiesen  habe,  ist  ebensowenig 
zu  bezweifeln  als  zu  verwundern.  Vgl.  darüber  L.  8tepham  d,  ausruhende  Herakles 
8.  77  (329)  ff. 
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Dafs  die  Sitte  solehes  Todtencnltes  bei  den  Griechen  uralt  gewesen 
Mist,  nnteriiegt  nieht  dem  geringsten  Zweifel.  In  den  homerischen  Ge^ 
diehten  freilich  hat  sie  nur  geringe  Sparen  hinterlassen.  Bei  Bestattnng 
TOD  Heldra,  wie  Patroklos  nnd  Achillens  %  werden  Schafe  und  Rinder 
am  Scheiterhaufen  geschlachtet  nnd  mit  den  Leichnamen  verbrannt; 
ja  dem  Patroklos  giebt  Achill  sein  Haar,  das  er  kurz  zuvor  sieh  abge- 
schnitten, in  die  Hand  und  läfst  auch  noch  ein  Paar  Honde,  vier  Pferde 
nnd  zwölf  gefangene  Troer  tödten  nnd  anf  den  Scheiterhaufen  werfen, 
worauf  er  dem  Patroklos  zuruft:  Freue  Dich  sehr,  Patroklos,  auch  in 
der  Behausung  des  Hades,  und  wir  dürfen  darin  sicherlich  den  Aus- 
druck des  Glaubens  finden,  dafs  er  durch  diese  Mitgaben  und  nament- 
lich durch  die  Tödtung  der  Feinde,  deren  Seelen  nun  mit  der  des 
Patroklos  in  das  Reich  des  Hades  hinabmttssen,  diesem  eine  Freude 
zu  machen  gedenke.  Aber  von  Todtenopfem,  die  den  Verstorbenen 
noch  später  und  wiederholentlich  dargebracht  wären,  findet  sich  aulser 
einer  vereinzelten  Andeutung  in  der  Odyssee*)  keine  Spur.  Man  würde 
indessen  sehr  fehlgehen,  wollte  man  darum  den  Todtencultus  erst  in 
einer  jüngeren  Zeit  entstanden  glauben.  Den  Gegenbeweis  liefern  vor 
allem  die  Gräber  der  mykenischen  Zeit,  in  denen  nicht  nur  reicher 
Schmuck  mannich faltigster  Art,  der  den  Beerdigten  mitgegeben  war, 
sondern  auch  Asche  und  Knochen  von  Opferthieren  und  selbst  von 
Menschen  sich  gefunden  haben,  die  zu  ihren  Ehren  geschlachtet  worden 
sind.  In  den  kunstvollsten  Grabanlagen  jener  Zeit,  den  Euppelgräbem, 
war  der  Hauptraum  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zur  Darbringung  der 
Opfer  bestimmt,  während  die  Leichen  in  der  anstofsenden  Grabkammer 
niedergelegt  wurden.  Offenbar  steht  die  Verschiedenheit  der  Sitte  in 
Zusammenhang  mit  der  Verschiedenheit  der  Vorstellungen,  die  man 
sich  von  dem  Zustande  der  Verstorbenen  machte.  Während  in  den 
homerischen  Gedichten  die  Vorstellung  von  einem  bewufstlosen  Schein- 
leben der  Seelen  in  der  Unterwelt  vorherrscht,  beruht  die  ältere  Sitte 
auf  der  Voraussetzung,  dafs  sie  an  den  Mitgaben  in  das  Grab  und  an 
den  später  dargebrachten  Opfern  ihre  Freude  haben,  und  während 
nach  homerischem  Glauben  durch  das  Verbrennen  der  Leiche  jeder 
Zusammenhang  der  Psyche  mit  der  Oberwelt  gelöst  wird,  gilt  sie  der 
älteren  Anschauung  einer  gewissen  Einwirkung  auf  die  Lebenden  in 
Gutem  und  Bösem  fähig.    Darum  verfolgten  jene  Mitgaben  und  Opfer 

1)  11.  XXIII  166 ff.  Od.  XXIV  65.    Bei  der  BesUttung  des  Hektor  in  Troia,  IL 
XXIV  786  ff.,  wird  nichts  dergleichen  erw&hnt 

2)  VgL  Bd.  IS.  671 
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gewib  nicht  nur  den  Zweck  einer  Pflicht  der  Pietät  zu  genflgeui  son- 
dern sie  sollten  zugleich  das  Wohlwollen  der  Todten  gewinnen  and 
ihren  QroU  verhttten.  Ist  doch  nach  einer  scharfsinnig  begründeten 
Ansicht')  für  den  Uebergang  vom  Beisetzen  der  Leichen  za  ihrem  Ver- 
brennen eben  die  Absicht  mafsgebend  gewesen,  die  Seele  gänzlich  vom 
Reiche  der  Lebenden  abzuscheiden.  Jeden&Us  aber  ist  später,  als  die 
homerische  Anschauung  Ton  der  yölligen  Getrenntheit  der  Ober-  und 
Unterwelt  wieder  zurücktrat,  die  Verehrung  der  Todten  nicht  sowohl 
aus  Bücksichten  der  Furcht^  als  der  Pietät  zu  allgemeiner  Uebung  ge- 
langt Wie  der  Volksglaube  an  Belohnungen  und  Bestrafungen  nach 
dem  Tode  je  nach  dem  Verdienste  eines  Jeden  nicht  zweifelt,  so  hat 
er  auch  daran  nicht  gezweifelt,  dafs  die  Verstorbenen  sich  der  Ehren,  die 
ihnen  von  den  Lebenden  erwiesen  würden,  freuten,  die  Liebeserweisun- 
gen wohlwollend  aufnähmen,  über  Vernachlässigung  zürnten  und  ihr 
Wohlwollen  wie  ihr  Zürnen  auch  durch  gewisse  Einwirkungen  auf  die 
Oberwelt  zu  bethätigen  yermOchten,  unterstützt  durch  die  Hitwirkung 
der  unterweltlichen  Gottheiten,  unter  deren  Herrschaft  sie  nun  standen 
und  die  darauf  hielten,  dafs  ihnen  von  den  Ihrigen  zu  Theil  würde,  578 
was  ihnen  gebührte.  Die  Vorstellungen  über  die  Art  und  Weise,  wie 
den  Verstorbenen  durch  die  ihnen  dargebrachten  Gaben  und  Opfer  ein 
Genuls,  eine  Labung,  eine  Freude  zu  Theil  würde,  waren  natürlich 
ebenso  unbestimmt,  mannichfaltig  und  wandelbar,  wie  bei  den  Opfern 
an  die  Götter,  worüber  wir  oben  gesprochen  haben.  Allen  Verständigen 
galten  aber  sicherlich  auch  die  Todtenopfer  nur  als  ein  sichtbares  sym- 
bolisches Zeichen  der  Liebe  und  Ehrfurcht,  dessen  die  Todten  sich  freuten, 
weil  im  Andenken  der  Nachkommen  geliebt  und  geachtet  fortzuleben 
ein  natürlicher  und  allgemein  menschlicher  Wunsch  ist,  wie  Odysseus 
bei  Euripides  ihn  ausspricht: 

Ich  wenigstens  solang^  ich  leb'  —  und  hätt'  ich  auch 
nur  wenig  täglich  —  hätf  an  jeglichem  genug. 
Von  meinem  Grab  indessen  wünscht*  ich,  dafs  geehrt 
man  einst  es  schaue;  dauernd  ist  ja  solcher  Lohn. 


1)  Rohde  Psyche  I*  S.  26 fL 


Yerbesserte  oder  erklärte  Stellen. 


AUian  N.  G.  Xn  30 224 

AiBcbin.  Tcapoocp.  It6 33 

Aischyl.  Sieb.  g.  Theb.  24   ....  291 

~  Agam.  58 289 

Andok.  V.  Fried.  11 19 

Aristopb.  Thesm.  80 504 

Atbenai.  yi43  S.  243D      ....  588 

—  IX  78  8.  410 367 

G.  I.  A.  II  n.  545  Z.  14 237 

—  IV  l  n.  27»» 389 

—  IV  2  n.  574« 397 

Demosth.  y.  Kranz  259f.     ....  383 

Diodor  XVI  29 34 

Eurip.  Herak).  779 456 

'  Ion  54.  55 429 

EoBeb.  pr.  ev.  IV  16 256 

Herodot  I  62 315 

—  I  68 2 

—  II  3 146 

—  II  53  ..-....•..  140 

—  VI  87 536 

Hesych.  n.  Kafvtecrott 475 
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LiviuB  XXX  32,  3 120 
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Philoch.  bei  Harpokr.  n.  InCßwov  .    .  249 

Phot  lex.  a.  cpRiiv 192 

(Piaton)  Min.  S.  315  G 600 

Plutarch  Demetr.  26 404 

—  Perikl.  17 108 

—  quaest.  Rom.  52  ..."    .    .  238 

—  quaest.  Gr.  36 522 

Prokl.  zu  Hesiod  W.  u.  T.  778    .    .  456 

Schol.  Patm.  zu  Demosth.  g.  Eubnl.  43  576 

Scbol.  Soph.  Oid.  Kol.  489  ...     .  555 

Sopb.  Track.  171  f 333 

Terenz  Adelpb.  IV  5,  68  (702)     .    .  101 

Thukyd.  IV91  ........  95 

—  V  74 15 

Xenoph.  Memorab.  II 1,  14     ...  22 

Zenob.  prov.  II  67 7 
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Aftle  geopfert  239. 

Abaddir  184. 

Abai  in  Phokis  328. 

Abas,  Mantis  314. 

Abaton  530. 

Abdera  93. 

Abendstern  als  Staatesiegel  82. 

Aberglaube    149.    152.    234.    265.   300  f. 

312f.  359.  371  ff.  381  f. 
Achaia,  Name  für  Griechenland  132.  — 

Achaier,  Name  34. 123.  —  phthiotisehe 

82.  —  achaiischer  Bundesgott  533. 
Acbaraka  341. 
Acbeloos  342. 
Acheron  350. 
Acherusischer  See  349. 
Acbniaden,  Phratrie  468.  574. 
Adler  290.  320.  —  Bilder  321.  530. 
'A8{avrov  374. 
Adonien   172.   548 ff.  —  Adonia  548.  — 

Adonion,  AdoniBios,  Mt  550. 
Adrasteia,  Göttin  144.  —  Stadt  in  Troaa 

331. 
Adrastos  179. 

Adyton  208.  212.  320.  346.  556. 
Aegypten,  Aegypter,  aegyptisch  269.  292. 

354.  377.  387.  411  f.  416.  505.   555.  — 

aegyptische  BQcher  359. 
Aehren,  goldene  als  Weihgeschenke  222. 

—  heüige  403. 
Aeisiten  449. 

Aepfel  586.  —  fftr  Thieropfer  234. 
*AeTc^  a£Ta>(ta,  dreieckiges  Giebelfeld  der 

Tempel  208. 
'AfoXtia  190f.  218. 
Agamede  176. 

Agamedea  318.  320.  344.  536. 
Agamemnons  Scepter,  Schild  und  Schwert 

185. 
Agathodaimon  159.  344.  346.  —  Agatho- 

BokOmann.  OrioelL  Altartlu II.  4.  Aufl. 


^  A-XyitrseiaL  596. 
Agesipolis  338. 
Agetes  475. 
'AyiTTwp  433. 

'A-nfs^a  1&7. 

AglauroB  281.  390.  492. 

AgDOB,  Weidenart  189. 

*A-ftov,  'festliche  Yersammiung*   197.  — 

noipioc  408.  508.  513. 
Agooaltempel  211, 
Agone  bei  religiösen  Festen  75.  268 f.  388. 

397.   408.   458  ff.  u.  ö.   —  Yereidigang 

der  Betbeiligten  281. 
'Aifcüve«  ^iJteXixot  486.  —  «Cav^pCa«  488. 
^ Aytovodivrfi  570.   —  Bundesbeamter  der 

ozoiischen  Lokrer  82. 
'Ayopat  in  Delphi  52.  —  der  Vereine  574. 
'Afopoioi.  aycovtoi  Q-toi  197. 
^AyopaTpcf  40. 
"'AfOf  exO'uoaaO'ai  364. 
Agra  (Agrai)  393.  498. 
Agraier,  Aitolier  118. 
"Aypa^oi  ycpioi  2. 
Agrarische  Gottheiten  506.  535. 
Agraulos  s.  Aglauros. 
Agriania,  Agrionia  497.  522. 
Agrianios,  Agrionios,  Mt.  464.  497.  522. 
Agrippiasten  572. 
Agrostinen  183. 
*Ayu(^TiSe<  Q-tpaaUloa,  197. 
*Afup{jio{  394. 
Ahnencoltus  160. 
Aiakeia  74.  564. 
Aiakos,  Aiakiden  162. 
Aias,  der  Lokrer,  des  OUens  Sohn  162. 

226.  564.  —  der  Salaminier,  des  Tela- 

mon  Sohn  222.  564. 
Xltt'sv;  365. 
A{a<i>(  156. 

Aigeas  174.  536.  545. 
Aigiden  435. 
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Register. 


Aigialos,  Aiglaleia  123. 

Aigina,  Aigineten  98f.  102.  162.  177.  503. 

640.  —  alginetiBches  PoBeidonfest  537. 
AIyo^oto«  227. 
Ainianen  82. 

Aiolische  Städte  in  Asien  91. 
Alüpa  512. 

AiscbyloB  151  f.  269.  293.  556.  594. 
MdoL  T^^uipa  321. 
Aisymneten  272. 
AitnaioB  415. 
Aitolier  als   Amphiktyonen  43.   120.  — 

vom  Tempel  der  Leokothea  in  Cbairo- 

neia  auBgeBchloBsen  214.  —  AItcdXoI  xol 

ot  lvAhci>X{a9coXcTeiovTec(xttTcix^VTe()  121. 
Akademie  48*5.  550.  557. 
AkanthoB  61. 
Akarnan  315.  —  Akarnanen  80f.  —  akar- 

nanlBche  Mantik  315. 
*Axi^puxToc  icoXqxoc  8. 
Akko  152. 
*Axovit\  vocov  66. 
*Axpaiot  ^co£  195. 
^Axpatwcomit  161. 
*Axf>oß<iTat  431. 
Akrolitben  190. 
Aktia,  FeBt  481. 

Alalkomeneia  276.  —  AlalkomeneoB  412. 
AlalkomenioB,  Mt  464.  599. 
Alastor  151. 
"AXd^tm  157. 
Alchemie  352. 
Aleaia74.  495. 

Alektoromantie,  Alektryonomantie  304. 
Alektrona  451. 
*AX7]ri<  512. 
Alenaden  83  f. 
Alenromautie  304. 
Alexander  d.  Gr.  117.  160.  173.  ^  LOgen- 

prophet  310. 
AUxanor  238. 
AliterioB  152. 
Alkatboien  564. 
AlkibiadeB  272. 
AlkyoneuBy  Gigant  412. 
Aikmeoniden  320. 
AlpbeioB,  Flnfsgott  142  f.  176. 
AlpbitonBLtie  304. 
AlsoB  201. 
Alt&re  198ff.  246 ff.  278.  —  ans  Ascbe  330. 

—    Gestalt  199.  —  Grab  darunter  200. 

473.  —  mit  YerBcbiedenen  Abtbeilungen 
242.  —  bäu^Hcbe  420 f.  —  mactiecber 


deB  Zeus  in  Olympia  338.  —  besprengt 
244.  —  featlicb  gescbmOckt  529.  —  fOr 
Brandopfer  200.  210.  —  fUr  unblutige 
Opfer  207.  234.  ~  des  Hades  nur  in 
Elis  349.  —  der  Hestia  425.  —  meh- 
rerer Götter  200.  209.  —  der  unbe- 
kannten Götter  369. 

Altarförmige  Opferkuchen  233. 

Altaristen  390  f. 

Altbainos,  Bach  344. 

Altis  58.  201.  205. 

'AXbxai,  aXuTapx>i<  65. 

AmalioB,  Mt.  461.  464. 

Amarion  126.  533. 

Amarynthia  74. 

Amarynthos  auf  Euboia  501. 

Amarysien  501.  566. 

Amazonen  468.  563.  —  Amazoneion  563. 

Ambrosia  im  Cult  des  Zeua  KtesioB  192. 

*A(ißpoo£a,  Festtag  513. 

*A(jiro(aToi  icp^ooSoi  423. 

Ammenfest  502. 

Ammon  141.  173.  317.  —  ammonisches 
Orakel  334. 

Ampbiaraos  216f.  317.  325.  341.  447.  — 
Amphiareia,  Fest  564.  —  Heiligthnm 
0A(i<ptap6iov)  in  Oropos  420.  429.  564. 
^  Priester  432.  564. 

Ampbidromien  590. 

Amphikleia  in  Phokis  341. 

Amphiktyonen  320.  479.  —  'AjjwptxTuovtg 
'A^vafcDV  31.  —  Eid  36.  273. 

Ampbiktyonien  29  ff.  495.  536.  —  am- 
pbiktyonische  Satzungen  36  f.  —  Pro- 
cesse  42. 

Ampbilocher  118. 

Ampbilochos,  Seher  342.  344.  377. 

Ampbilytos  311.  315. 

*A(ifi9covTe$  233.  499. 

Ampbipolis  94. 

^Afi^ocoXstcDV,  apjfucoXoc  434. 

Amphissa  416. 

Amphitrite  194.  538. 

Amtseide  281.  —  Namen  450.  s.  auch 
Priester. 

Amulete  359. 

Amyklas  343. 

Amyntas  348. 

Anacbarsis,  der  Skythe  392. 

*Avcap<iy  303. 

Anakalypterien  587. 

"Avax««,  "AvaxTs;  («Ä8««)  143.  416.  559.  — 
Anakeion  562.  —  Anakia  559.  567. 
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Aoaktorion  398.  402. 
Anaktoron  (Anaktora)  402. 
*Ava;n]pa  241. 

Avappuoif  575. 

Avflc6i]{ia  190.  207.  219.  —  ovocriaijijn  273. 

—  avaTid'Evai,  avd-60i$  445. 

Andacht,  religiöse  268.  390.  --  Andachts- 

stiUe  245.  250f.  430.  —  Uebnngen  380. 

395. 
Andania  370.  388.  410.  416.  446. 
Andokides  152. 
Androgeos  563. 
*AvSpoX7](|>{a,  av$poXrj({riov  8. 
*Av£{jLOxdiTai  356. 
^AvE^Edpo^  66. 
^Av6<{>taS<^  596. 

Anhöben  als  Cultst&tten  s.  Höhen. 
'AvispcT  273. 
AnioB  332. 
Anleihen  422. 
'AvoBo«  403. 
'Avox<o5(i5  18. 

Anruf uDgen  der  Gottheit  262  ff.  274.  355. 
Antalkidas  tl4f. 
Antenor  315. 
Anthela,  Antbene  33.  39. 
*AvOi2COpoi,  avd'<KpcpO(  431. 
^Av^eoDQptaSfic  523. 
Antbesterien  424.  51 6  ff.  —  Anthesterlon, 

Mt.  321.  393.  461. 463.  465. 490. 497.  516. 
Antbropomorphismas  185  ff.  419. 
Anthropophagen  256  f. 
*Avdi>nb>fjL09{a  282. 
Antigoneia,  Fest  565. 
Antiphons  Traumbach  308. 
Aonien  84. 
Aornos  349. 

'ArorffeXXetv  üä^  tiTv  dixntüv  457. 
*X7zapyai  s.  Erstlinge. 
Apaturien  458.  57  4  ff.  —  Apaturion,   Mt. 

463. 
Apellaion,  ApeUaios,  Mt.  462«  464.  520. 
"Aicryri  62. 
'AnevtauTT^aic,  ansvtonmofji^^  365. 

^A^sBplOTSUOVTS^   88. 

*Af7]p(i>{Cscv  163. 

*A9ptoc  ^A9po8tauov,  'A^poSfoioc,  Mt.  548. 

—  *A<ppo8{<na  546.  548.  567. 
'Apbrodisiasten  572. 

Aphrodite   145.   156.    174.  224.  226.  229. 
244.    357.    433.    441.    456.    537.    544ff. 

—  und  Hephaistos  545.  —  und  Hera  589. 

—  Tempel  in  Korinth  212.  —  Schweine- 


opfer u.  Fest  239  f.  547.  —  Ziegenopfer 
240.  --  Thiasoten  der  Aphr.  549.  — 
axpa£a  215.  —  avooCa  548.  —  aTCoaTpo9{a 
548.  —  iy  xTiicotc  494.  545.  —  isü 
'licnoXuTcü  545.  —  imarpo^a  548.  —  "tipa 
584.  —  Kaarvifxtc  145.  240.  —  Kxtnpia 
171.  573.  —  oOpavta  145.  174.  236. 
545  f.  548.  —  7:avS?](jL0$  145.  545  f.  548. 
Tc^pv»]  546. 

Apobaten-Agon  485. 

*A7co87]piai  der  Götter  195. 

*A9Cod(07CO(Jücäa^«  371. 

Apodoten  118. 

*Aicoix{a  97. 

*A7Cotva  367. 

*A3c6xX3]TOl   121. 

Apollobez  aus  Aegypten  352.  360. 
ApoUon  31.  45.  70.  97.  174f.  178.  183ff. 

202.    224.    263.  284ff.   308.   31 5f.  368. 

456  f.  465  ff.  561  f.  —  za  Abai  317.  328. 

—  zu  Amyklai  473  f.  —  zu  DeloS  174. 
201.  221.  332.  370.  372f.  472.  480.  — 
zu  Delphi  195.  204 f.  219.  225.  285. 
317.  318ff.  337.  478.  —  bei  den  Hyper- 
boreern 195.  —  zu  Klares  330.   482. 

—  bei  Milet  327  f.  —  zu  Thermon  119  f. 

—  Vaticanischer  188.  —  Altar  aus 
Ziegenhörnern  199.  —  Ammen  303.  — 

—  Eselopfer  237.  —  Geburtstag  376. 
Menschenopfer  260.  —  Ziegenopfer  240. 

—  Orakelst&tten  309.  317  ff.  —  und 
Artemis  209.  267.  331.  —  und  die 
Hören  232.  —  und  die  Musen  209.  570. 

—  OTpiEus  184.  581.  —  *AxT«K  81. 
481.  —  oXs^oxoc  372.  —  oXsupcfiavTic 
304.  —  apx*iTrfnj5  475.  — 'AjiüxXalo«  186. 

—  öbcoTp6naio^  371.    —   ßoi]$pö{uoc  468. 

—  Poaö-ooc  469.   —   yakiiio^  480.  554. 

—  8ttpa8ici>Tij€  330.  —  AeX9(vtoc  318.  470. 
535.  —  AiSufjLaloc  322.  327  f.  450.  — 
dpo{Aa(£u(  476.  —  töS6(jL€ioc  468.  574.  — 
fecoT^lißioc  467.  —  iicoulyMOi  254.  — 
ipft&i(uoc  444.  —  ^(^aosoc  202.  —  'd^apioc 
210.  ~  ^^oc  47.  54.  —  eutJ#o£io( 
331.    —    ÖTjp^eu«   332.  —  •lojxr.vio?  302. 

329.  339.    433.    440.    479  f.  —  'lopjvc« 

330.  —  xapcvo^  184.  ~  xapv€io<;  435. 
474.  476.  —  KXopuK  in  Kolopbon  331. 
438.  482.  —  KopoTcalo«  330.  —  Xo^Haq 
310.  —  XdxEtoc  330.  —  (jLSTayshvtoc  468. 
(jLuptxofioc  183.  —  c^^of  crjfoc  227.  —  tcouuv 
342.  472.  —  icapvoTOo«  481.  —  nonp^oq  ^ 
276.  468.  576  ff.  —  werorrefTvio«  468.  — 
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Beoister. 


iropvoTctüiv  481.  —  Dxü'to?  87.  329.  — 
IloO-aeü«  90.  476.  —  Uvidtoq  276.  479.  — 
TO*0^oxTüvo5  319.  362.  —  SapiwjScvtoc  331. 

—  aii'.v9-8U€  224.  481.  —  a^yß^v^  481. 
oicoSioc  199.  302.  330.  —  <t>oißo$  319. 

ApoliODia,  Fest  480.  567. 

*Kia>XkuM^cu  285. 

Apollonios,  Mt  58.  —  Wundermann  346. 

—  Rhodios  363. 
AzofiExpa  447. 
Aico7C6(uciixo\  u|ivot  477. 
Aico^opa  247. 

A7co9paSec  i^(upai  321.  457.  517. 

A:coppavxi]pta  205. 

A3Copp7]Ta  405.  —  ajcoppijTOt  Xo^ot  452. 

A?COT£X£lOl    129. 

Anod'ijEtv  EXK/fiV  262. 

AicoTpoTCoioi  ^o(  371.  —  oazoxpoKr^  260. 

ATCTCftc  Aiovuaou  431. 

Apde,  opaad-acy  apaii^p  270. 
Ära,  asa  199. 
Aratos  130.  292.  565.  604. 
*Apxatpea{ai  121. 
'Ap^CTif^aia  475. 
'ApxTife  474. 
ArcbemoroB  71. 
'ApX6pavt(TOT5  574. 
*ApX6o^ai  «f'  'E<n{a«  264. 
Archiaa  von  Korinth  93. 
Archiereaa,  Archiereia  450. 
Archierotbytes  426. 
*Apx^xXo>4>,  opxtTceipaTvi^  7. 
Archilochoslied  67. 
*Apxiveci»a>io(  428. 
*Apxtotvoxooc  430. 
Architbeorie  (Areheth.)  57.  72. 
'Apxi^aoi-nij^  574, 
Archive  172.  278.  337.  553. 
Archonten  Im   aitoL  Bande   121.  —  in 
Athen  424.  472.  514f.  520.  —  in  Boi- 
otien  87.  —  in  Delphi  52.  —  in  Phokis 
82.  —  In  Plataia  600.  —  in  Salamia  100. 
*Apdocviov  372. 

Areopag  173.  201.  276.  369.  555. 
Ares  276.  —  Fest  nur  fOr  M&nner  215. 

—  Geflflgelopfer  238.  —  Handeopfer 
238.  255.  —  und  Aphrodite  209.  — 
dvu^lXtoc  276. 

Aresion,  Mt.  463. 

'Apc(Ttiip  233. 

*ApTpi]p  270. 

Areas,  König  von  Sparta  43. 

'Apifavta  243. 


Argivischer  Bund  90. 

'Aprol  X(^oi  184. 

'ApyupoXoyot  vf.s?  HO. 

Ariadne  oder  Ariagne  510.  524. 

Arion,  Zitherspieler  267.  —  Bofs  411. 

Aristander  315. 

Aristeides  109  ff. 

*ApioTSov  16. 

Aristogeiton  424. 

Aristomache  aus  Erythrai  73. 

AristomachoB  von  Argos  130. 

Aristonous  aus  Korinth  269. 

Aristophante  168.  227.  311.  594. 

*ApuTTov  248.  559. 

Aristoteles  305. 

Arkader,  Arkadien  88.  501.  505  f.  —  ar- 
kadischer Zeusdienst  530  f. 

*ApxT8{a  592.  ^  apxToi  434.  500  f.  583. 

Arktinos  362. 

Arne  84. 

Arneios,  Mt.,  Arnis  560. 

"ApoToi  UpU  508. 

Arrhachion  79. 

Arrhephoren  s.  Ersephoren. 

Arsinoe  415. 

Artachaies,  Heros  161. 

Artamisios,  Artemisios,  Artemision,  Ar- 
temitios,  Mt.  463  f.  501  f. 

Artemidoros,  Traumdeuter  305.  308. 

Artemis  119.  144.  176.  178.  185.  193.  217. 
220.  223.  233.  238.  242.  434.  440  f.  446. 
456.  470.  472.  498  ff.  583.  —  Qebnrts- 
göttin  373.  502.  590.  —  Mondgöttin 
233.  353.  499ff.  —  zu  Ephesos  210.  216. 

—  Bilder  203  f.  ~  Zi^enopfer  240.  — 
und  die  Chariten  551.  —  und  Dionysos 
521.  —  oypoTEpa  424.  498.  —  'A|xa- 
pucrfa  31  f.  241.  501.  —  BcvT«  144.  — 
Bpaupcuvia  220.  500.  521.  566.  592.  —  Bpi- 
Top-apTi;  144.  —  yaXaB«  554.  —  Afactuwa 
144.   —  'ExikTti  502.  —  öwwpYt8{a  551. 

—  suxXeta  157.  589.  —  'E^eote  178.  439. 
502.  —  i'TH'^TUl  498.  —  KopufiTic  502. 
xeSpEttTt^  203.  -  xopud-flcXfa  502.  -—  xou- 
poxpÄpo«  502.  677.  —  Xofpta  239.  446.  — 
AEuxo9pu7]vi^  431.444. 502.  —  Mouvtxux499. 

—  Nava  573.  —  op^ia  260.  502.  — 
Ouas  268.  —  noTpcuR  184.  —  Üep-fok 
204.  437.  —  7n)p(i>v{a  229.  —  Za(aafio)fLoi 
331.  —  frzpof^cda,  581.  -»  otuxccpa  213. 
439.  —  taupci'  187.  260.  —  xi«^v»j  373. 

—  LjivCa  440.  442. 
*'ApToi  oßsXiou  233. 


Regibteb. 
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Arzneien  354. 

Aflbamaion  2S0. 

Asche  geopferter  Menschen  259.  —  yer- 
brannter  Opferthiere  252.  —  Opfer- 
asche bei  Reinigungen  374. 

Asebie  165ff.  385. 

Asketische  Satsangen  380.  418. 

Asklepiaden  der  Ilias  340.  344. 

Asklepiasten  572. 

Asklepieia  (Asklapieia)  Heilanstalten  340. 

—  Fest  in  Epidanros  520.  —  Asklepi- 
eion  in  Kos  429.  —  in  Epidanros  444. 

Asklepios  182.  189.  234.  238.  339f.  353f. 
395. 435. 449.  564. 579.  —  Fest  in  Athen 
424.  —  Opfer  in  A.  520.  —  Tempel  in 
Athen  205.  340.  —  in  Epidanros  231. 
372  f.  444.    520.  —  im  Peiraieus  340. 

—  in  Tithorea  240.  —  Ziegenopfer  240. 

—  und  Leto  209. 
Askolien,  Askoliasmos  511. 
Asphodelos  602. 
*Ao3COvdo(  noXefJLOc  9. 
Asteria  353. 

Astrape  158. 

Astrologie  292.  376. 

Asyle  215  f.  —  Asyh-echt  38.  2 15  f.  273. 

"AauXia  25. 

'AtOXTOI  KlXjBLi    HO. 

Ate  151. 

*AT^ta  25  f. 

'A^avoto^  Mt.  490. 

'A^avata,  'A^avta,  'Aörvata,  Fest  484.  490. 
497.  —  ^A^ovota  xa\  Eu|jLev6ia  497. 

Athena  oder  Athene  176.  185.  193.  209. 
232.  249.  263.  396 f.  419f.  441  f.  446. 
456.  483  ff.  494  f.  510.  543.  558.  561. 
566.  —  Berfihmngen  mit  Demeter  und 
Köre  494.  508  f.  mit  Zeus  534.  — 
und  Dionysos  510.  —  und  Poseidon 
535.  —  Bilder  190.  193.  222.  489.  — 
Ziegenopfer  240.  —  Peplos  236.  420. 
487  ff.  —  Priesterin  300.  nicht  nach- 
weislich 211.  —  Tempel  in  Athen  208. 
210.  211.  487.  —  zu  Alea  425f.  —  zu 
Dolos  231.  —  zu  Ilion  225.  —  zu  Pel- 
lene  193.  212.  —  zu  Tegea  213.  — 
Weihgeschenke  aus  der  Perserbeute 
222.  —  oXoOxoiJiew]  464.  —  aXea  216.  440. 
495.  — >  *A(iap(a  533.  —  a(i.ßouXk  559.  — 
obcatoupfa  220.  577.  584.  —  IpY^w)  157. 
487.  490.  —  aXüJtfos  ßOft^C«  495.  — 
'BfouTtia  490.  —  *lTcüv{a  32.  86.  218.  495. 

—  xpava(a   440.  443.  447.  —  v6a]  145. 


157.  276.  448.  —  voojipipo«  443.  497.  — 
icaia>v{a  342.  —  Tcapdtvo«  190.  208.  210  f. 
222.  —  icoXiac  145.  181.  186.  201.  209. 
214.  222.  230.  240.  431.  435.  449.  487. 
492.  497.  509.  584.  —  TcoXiaxig  213.  —  icpo- 
(jiaxoc  222.  —  izpwaia  202.   —  aotXfLcuvfa 

145.  276.  —  oxipo«  493.  509f.  —  iyida 

146.  157.  —  9paTp(a  574.  — >  Souvidl«  535. 
—  XfO^looLiK  216.  350.  —  wk^iia  146. 
276. 

Athleten  77. 

Athlotheten  486. 

Athmonon  174.  501.  545.  566. 

Atlas  343. 

Attaliden  340. 

Attalisten  572. 

Attribute  der  Götter  193. 

Angelas  176. 

Augenzucken  301. 

Auleten,  Aulöden  69.  —  aulodische  Gom- 

positionsweisen  267. 
ACX]]Tp{(  429. 
Auüs  276. 

Auspftndungen  458.  465. 
Auspicien  bei  Orakeln  321. 
Ausstellung  der  Leichen  595. 
Auswechselnng  der  Kriegsgefangenen  12. 
AuTeTcafYsXxoi  imfiafvioi  439. 
Automatia  580. 
Auxesia  177.  189. 
Auxo  470.  551. 
Avemersee  349. 
Azieros,  Aziokersa,  Aziokersos  414. 

Backwerk  als  Opfer  233.  448.  469.  601. 

BaSpofitoc,  BaSpopitcüv,  Mt  469. 

Bäder  340.  355.  417.  585. 

Bftrin  501.  554. 

B&rtigwerden  der  Weiber  300. 

B&ume  im  Cultus  195. 

Baitylen  355. 

Bakebai  525. 

Bakchos  242. 

Bakchylides  268. 

Bakis  288.  309. 

Barathron  383.  603. 

Barbaren  392.  395. 

Baoaai  in  Elis  483. 

BaoiX£{a,  Priesterthnm  436. 

BooiXeuc  in  Athen  389.  395.  408.  424.  436. 

446.  514f.  517.  —  in  Priene  423. 
B(»nX{8£C  446. 
BooOioaa  oder  Baa'!>iwa  424.  518. 
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Bbgisteb. 


Baoxavia  359. 

Bassarides  525. 

Bazrip  61. 

Ba<&pov  207. 

Bauchredner  313. 

Baumcultus  183.  203  f. 

Beamte,  vereidigt  28  t. 

Bedürfnibanstalten  205. 

Begeisterung  309.  316.  320.  330.  332. 

Befleckung  des  Todtscblägers  366. 

B^r&bnirs    271.   372.   443.   596f.  —  im 

loland  versagt  165.  603.  —  Pl&tze  273. 

602.  —  Feier,  öffentliche  598  f. 
Beichte  392.  414. 
Beinamen  der  Götter  143.  193. 
Beischlaf  355.  373. 

Bendideia  172.  491.  —  Bendis  144.  172. 
Berge  als  Gultst&tten  195. 
Berossos  293. 
Beschwörungen   351  ff.  381.  —  BeschwÖ« 

rungsformeln  352  ff.  359. 
Besprechungen  353. 
Bestattung  im  Felde  Gefallener  13.  598. 

—  Bestattungsordnnng  von  lulis  auf  Kos 
372.  595  f.  601.  604.  —  Bestattungs- 
pflicht 593. 

Bettage  373. 

Bettelpriester  172. 

Beutestücke  als  Weihgeschenke  221  f. 

Biene  434. 

Bilder  als  Schutzmittel  359.  —  als  Weih- 
geschenke 540.  —  lebende  402. 

Bilds&olen  222.  476.  493. 

Binden  220.  243.  345.  890.  414.  445.  592. 
595.  604. 

Bittfest  547.  —  Opfer  227. 

Bleitafeln  mit  Verwtlnschungen  273.  — 
mit  Anfragen  ans  dodonaiische  Orakel 
336. 

Blick,  böser  357. 

Blitz  im  Gultus    196.   —  Blitsfeuer  375. 

—  Blitzstrahl  291. 

Blumen  im  Gült  480.  554.  556.  602. 

Blut  der  Opferthiere  bei  Beschwörungen 
356.  —  bei  Eiden  254.  —  bei  Thier- 
opfern  für  die  Götter  der  Unterwelt 
und  bei  Todtenopfern  252.  —  zur  Rei- 
nigung von  Blutschuld  363.  —  bei  Rei- 
nigungsopfern 370. 

Blut-Geld  367.  —  Gericht  276. 282. 457.  — 
Opfer  260.  —  Rache  48.  —  Schuld  258. 
259.  362  f.  392.  414.  556.  —  Sühne  362. 

Boapxof  Tp{tTo(a  249. 


Boathoos,  Mt.  464.  469. 

Böcke  bei  der  Eingeweideschau  295.  — 

im  Dionysoscult  511.  525. 
Boedromien  468.  —  Boedromion,  Mt.  393 . 

463.  468  f.  497  f. 
Bo6^  522. 
Bohnen  380. 
Boiotarchen  85.  87  ff. 
Boioter  84ff.  334.  —  Boiotien  84.  329.  348. 
Bomonikas  260. 
Boipoc  198.  —  xepaouxoc  199.  —  ß.  vy]f  aXioi 

233.  —  npcvftoi  200. 
Boreas  t58.  173. 
Bouxonia  8«o$a{aia  557. 
Braachiden  178.  327.   —  Branchidischer 

Gott  317.  327.  —  BranchoB  327.  360. 

—  Orakel  327.  329. 

Brandopfer  200.   236.  —  Altar  210.   in 

Olympia  58. 
Brasidas  565. 
Brauron  500.  521.  ~  Brauronien  500.  — 

Brauronion  auf  der  Burg  in  Athen  220. 

—  Brauronisches  Dionysosfest  521. 
Brautbad  585. 

Brea  94.  96. 

BpcToc,  Bedeutung  und  Etymol.  190. 

Britomartis  144.  187. 

Brizo  343. 

Bronte  158. 

Brontinos,  Pythagoreer  378. 

Brosamen  162. 

Brunnen  397.  —  heiliger  329. 

Bücher,  heilige  383.  417. 

Bürger-Eide  281.  —  Recht  98.  392.  578. 

—  Bürgerthum  28. 
Bukatios,  Mt.  71.  464.  477. 
Bukoleion  51 7  f.   522.  —  ßouxoXixoc  522. 

ßouxoXot  522. 
BouXEUTa{  im  aitol.  Bunde  121.  —  ßouXeu- 

-n^piov  in  Olympia  63.  —  ßouXr;  im  achai- 

ischen  Bunde  128.  bei  den  Akarnanen 

81.  in  Delphi  52. 
Bundesgenossenkrieg  116. 
Bundes-Fest  533.  —  Gericht  109.  116.  — 

Kasse  109.  116.  von  Dolos  nach  Athen 

übergeführt  IV.    —    Münzen    85.   — 

Truppen  83.  85.  116. 
Bunte  Halle  395.  s.  auch  Gem&ldehalle. 
Buphonia  250.  430.  52Sf.  —  Buphonion, 

Mt.  463.  528.  —  ßou^ovo^  528. 
Bo^TCptupo«  IxaxojtßT],  dcoSsxafc  249. 
Burgen  als  Sitz  der  Schutzgottheiten  196. 
Bub-Feste  369.  —  Opfer  472. 
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Btttaden,  Bates  161.  209.  434.  535. 
Boudvmv  24t. 

Batypen  529.  —  Pouttjäo«  248. 
Buaygen,  Bozygea  271.  434.  508.  —  buzy- 

gisches  Fest  508. 
BysioB,  Mt.  321.  464.  477. 
Byssos  417. 

CapitaliBten  422. 

Gapitulation  16. 

Cedern  189.  203. 

CcUa  206  f.  320. 

XaXa^o^uXoxEC  356. 

XaXxEia  490.  493.  543.  566. 

XoXxi&xcv  hiifa'>[[iA  505. 

Cbalkis  99. 

Xa|Jia(7cou{  vu(i^  588. 

XapioxiQpia  593. 

Chariten  156.  184.  244.  456.  551. 

Gharitesia  551. 

Gbaron  594. 

Xaa\uL  yr,<i  345. 

Xnpec  unrtM  265. 

Cheiromantie  304. 

XEpvit(>  244. 

XtXtötißTl  249. 

Ghimaira  150. 

GhitoD,  dem  ApoUon  dargebracht  474. 

Xoa(  236.  518.  600.  —  ^a{Lr)aM  589. 

X^  457.  516ff. 

Chöre,  dithyrambische  515.  —  komische 
514f.  —  kyklische  267.  486.  534.  — 
Satyrchöre  514.  —  tragische  514f. 

Choregen,  Choreuten  515. 

Chorlieder  268. 

Xpav,  XP^'^^^-y  XP^^H^«»  jpriTa^yß  316.  — 
y^prfodui  t  Tt  av  ßouXtüvrai  16.  —  yi^r^^svf^w. 

322.  —  XM^^P'^'^**'^*'  ^^^* 
Chresmologen,  xpY29(ji^>$o{  311  f. 

XpuofiXef avtiva  vx&^^^fJKza,  190. 

Chrysipp  148.  283. 

Xpuaofopoi  431. 

Xpu90uv  ^ipo«  222. 

Chthon  306. 

Xd-ovEia,  Fest  509. 

Xd'ovtoid'coi  194.  368.  496*  544.  —  s.  auch 
Unterwelt. 

XuTpoi  518  ff. 

CöUbat  442. 

Colonien,  Aassendang  u.  s.  w.  47  f.  225. 
314.  —  Gülte  177.  229.  388.  —  Bethei- 
Ugung  an  Festen  der  Matterstadt  488. 

Gonfiscation  des  Vermögens  365. 


Galt  147.  165.  454ff.  595.  —  chthonischer 
413.  —  fremder  386.  413.  —  geheimer 
s.  Geheimcolte.  —  Geltang  im  Volks- 
glauben 192.  —  häuslicher  190  f.  497. 
578ff.  —  Beamte  419ff.  —  Bilder  190. 
203.   580   —   Formen   139  f.  146.   166. 

—  Gesäuge  266  ff.  —  Handlung  anter 
Ausschlufo   gewisser   Leute  214.    579. 

—  Legenden    203.    214.    —    Locale 
194ff.  —  Neuerungen  169ff.  175f.  178f. 

—  Stiftungen  551.   —  Tänze  414.  — 
Wettkämpfe  269. 

Gymbeln  382.  554. 
Gypressen  189.  597  f.  602. 

Dadaphorios,  Mt.  464. 

Daduchos  390.  395.  402.  445.  448. 

Daeira,  Daeiritis  391. 

Dämon,  der  gute  235.  269. 

Dämonen  155  ff.  346.  351.  353.  355.  382. 
558.  —  der  Träume  306.  —  dämonische 
Kraft  357.  —  Mitteiwesen  412. 

Daidalenfest  30.  86.  198.  540 f. 

Daldalos  Werke  187.  345. 

Daisios,  Mt  524. 

Daiton  161. 

Daitren  529. 

Daktylen,  idaiische  532.  -—  und  phrygische 
359. 

DamatrioB,  Mt.  464. 

Damia  177.  189. 

Damiurgen  in  Achaia  129.  ~  in  Arka- 
dien 90. 

Damoxenos  78. 

Dank-Gebete  262f.  —  Feste  498.  500.  534. 

—  Opfer  227.  365. 
Daphne  183.  343. 
Daphnephorien   479.    —    Daphnephoros 

433.  440.  479. 
Dardanos  352. 
Dauerlauf  61. 
Mol  150. 
Defixiones  273. 
Ae4J.a  157. 
AsiTCvsu^  161. 
Aßjcva  'ExÄTTj?  457. 

Aiucvov  Sii(jlot8Xk  248.  -^  ^i^i^wt  449. 
Deipnophoren  510. 
Deisidaemonie  149. 
Dekadarchien  114. 
Dekaden  461. 
Dekadisten  572. 
Delia,  Fest  481. 
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Deliasten  31. 

Delion  217. 

Delisehe   Hepteteris,   Penteteris   31.    — 

PanegyriB  480. 
J>€l08    109.  229.  332.  343.  373.  415.  424. 

472.  554.  —  ReiDigang  603. 
Delphi  50.  229.  243.  293.  314.  452.  470. 

476ff.  —  Labyadenordnung  595.  601. 

604.  ~  Orakel  44  ff.  95.  140  f.  303.  309. 

3l8ff.  337.  339.  363.  452.  507.  --  Prie- 

Bterin  231.  —  PriestercoUegium  452  f. 

478.  —  SatzuDgen  362f.  ~  Tempel  37. 

43.  46.  204.  318ff.  422.  478. 
Delphin  318.  470. 
Delphinien    74.    470.  —   Delphioion   in 

Athen  470.  535.  —  DelphiniOB,  Mt.  470. 

605. 
DelphoB  293.  339. 
Delphyne,  Delphine  470. 
Demaratos  325. 
Demeter  181  f.  201  f.  215.  232.  268.  276. 

302.  368.  387  f.  396.  411.  414.  418.  426. 

434.  446.  491.  508.  588.  —  Heilorakel 

317.  —  Schweineopfer  240.  251.  ^  und 

Köre  oder  Persephone  oder  Despoina 

174.  177.  202.  209.  213.  217.  233.  242. 
277.  368.  393.  396  f.  399.  405.  408.  416. 
431.  438.  494.  503  f.  509.  513.  593.  — 
Berührung  mit  Athena  494.  508 f.  — 
mit  Dionysos  513.  524.  —  mit  Zeus  403. 
534.  —  a(jL9ixTuov(c  33.  —  ovi^oiBapa  209. 

—  'Axofa  577.  —  'EXEüaiv{a  278.  388 ff. 
403.  410.  —  EupcoTCT]  344.  —  •dtoixo^opoc 

175.  278.  373.  503  f.  506.  —  Kaßeipk 
415.  —  xoXXifSvsia  505.  —  xihapiaL  411. 

—  Uwsia  215.  506.  —-  wavaxafa  126.  — 
npoTipocioL  506.  —  7:po(7iao{a  506.  —  Xf*" 
Huvii  63.  —  x^ovCa  509. 

Demetrieia  565.  —  Demetrios  Poliorketes 

173. 
Demokritos  352.  376. 
Av7|jio<,  Schutzgott  159.  551. 
Ayi(jic9iov  S^nvov  449. 
A72(<OT6X^  und  S7](ioTixa  lepa  567.  —  dv)|jio- 

xOMi;  und  di](ioTixal  iopxof  567.  —  87](io- 

XBkii;  ^aiai    248.   —  8Y]{jioTtX^    dtftnvov 

248. 
A7](&od>ocv{a  248.  479.  538. 
Demotioniden,  Phratrie  574  f. 
Denkmale  kriegerischer  Siege  219.  —  des 

Bomonikas  261. 
AcptxaTixcv  448.  482. 
Aep(i.aTiva  lepodvra  446. 


Despoina  223.  451.  —  Opferbranch  246. 

—  Mysteriencult  419. 

Deukalion  52.  —  Deukalionische  Fluth 
518. 

DeuB  150. 

Diadem  445. 

Diagoras  166. 

Aiafpa^^  Upa  451. 

Diamastigosis  260. 

Diasien  527. 

Ataauaxaoi^  436. 

AbuXof ,  Doppellauf  60. 

Diaulos  (Dysaules)  412. 

Dichter,  Einfluts  auf  die  Vorstellungen 
▼on  den  Göttern  140.  154.  169.  —  im 
Dienste  des  delphischen  Orakels  323. 

Didymaiische  Gottheiten  425. 

AiiTCSTvi  (oava  186. 

AuacüTiJpia  529. 

AixaioauvT]  148. 

A(xii2  exxXyjto^  28. 

Diktynna  144. 

Dindymene  554. 

A{u>-f(i.a  XaXxtdixov  505. 

Diokleia  74.  564.  —  Diokles  162.  27T. 

Diomedes  223. 

Aiop.e(aXa(ov6c  569. 

Dione  209.  334.  336. 

Dionysiasten  572. 

Dionysien  458.  509ff.  566.  --  aufserhalb 
AUikas  521  ff.  —  grofse  (A.  xa  Iv  aazti) 
424.  511.  514  f.  519.  —  l&ndliche  (A.  xa 
xax'  oYpou«)  500.  510  ff.  514.  566.  — 
in  Brauron  521.  —  Lenaien  (A.  xa  h± 
Ai^vaico)  8.  u.  d.  W.  —  trieterische  460. 

Dionysios,  Mt.  521. 

Dionysischer  Cult  267. 363. 377. 379. 525.  — 
dionysische  Künstler  40. 101.  570  f.  579. 

Dionysos  51.  138.  156.  174.  179.  182.  185. 
187.  201.  203.  205.  232f.  236.  242.  244. 
309.  341.  378.  384.  393.  397.  416.  431. 
4^6.  465f.  476.  479.  481.  508 ff.  540.  561. 

—  in  Delphi  319  f.  —  Tempel  in  Athen 
223.  513.  —  in  Limnai  213.  514.  517. 

—  in  Bryseai  für  Weiber  214.  —  Orakel 
341.  —  als  Stier  522.  —  Kuh  und 
Kalb  in  seinem  Cult  258.  —  Menschen- 
opfer 259.  —  Schweineopfer  240«  — 
Ziegenopfer  240.  251.  —  und  Demeter 
524.  —  und  Artemis  521.  —  und  Athena 
510.  —  oYpicüwoc  523.  —  ?av«'i(iTr^  523. 

—  Baxxeu«)  Bocx^io;,  Sax^o«  189.  525. 
^  ßou-rsvr.c  522.  —  *£X6u^p6U(  519.  521. 
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evSevSpo;  204.   —   Zaypsu^  525.   —  -8-so- 

Sa(aio;  479.  —  -O-ocoveu^  ^wviBoc  522.  — 

"lotxxo«  8.  lakchos.   —  loczpoq  341.  — 

fxeiXixio«  189.  —  fisXavaiYis  576.  —  (v^o? 

565).   —   (n«av9"ia^  521.    —   Taupo^ayo? 

256.     —    uyittTT]?  341.    —    -/poTz&crfi  227. 

wfjLaSto«  257.  —  wjiTjan;«  257.  261.  523. 
Diopeithes  311. 
Diosatabyriasten  572. 
Aioa7](jLiai  291. 
Aios  xcoSiov  371.  493.  527. 
Dioskuren  162.   185.   209.  416.  434.  479. 

559.  —  «ixßoüXiot  559.  —  Dioskuria  559. 
Diotima  156.  452. 
Dipanamia  Halieia  557. 
Diphrophoren  488. 
Dipoinos,  Künstler  190. 
DipoHeien  (Dipolien)  250.  258.  430.  528. 
Ai7coXi(ü$72  ISO. 
Dithyrambos  267.  514f. 
AcüSsxaf^y   8ü)$Exa{,   Scodexi;.,   dcoBexa^   ßou- 

rpcppo;  249. 
Dodekatheon  59.  67.  142.  176. 
A(o$exc{i9aXov  Tccravov  483. 
Dodona  141.  303.  321.  332ff.  433.  533.  — 

dodonaiischea  Becken  335. 
Dogmatische  Belehrungen  406. 
Aoxava  185. 
Aoxi(ia  lepa  242. 
Dolichos  61. 
Dolonia  477. 
Doloper  82. 
Domitian,  Kaiser  327. 
Donnerschlag  29t.  301. 
Doreia  oder  Dorieia  482. 
Dörfer  506.  —  Tom  Tempel  der  Athena 

auf  der  Burg  ausgeschlossen  214.  301. 

— -  im  Norden  des  Pamars  82.  —  do- 
rische St&dte  in  Asien  91. 
Dorieus  95. 
Dorpia  575. 

Drache  477.  —  indische  Drachen  418. 
Apaxaiva  318. 
Drakon  169.  578. 
Dramatische  Aufft&hrangen  402.  405.  407. 

414.  505.  512.  514.  519  f.  523. 
Dreifüfse  30.  87.  105.  221  f.  319f.  336. 
Dreizack  des  Poseidon  als  Münzzeichen 

und  Wappen  536. 
Dreizahl  der  Schwurgötter  276.  —  sonst 

im  Gultus  303.  355.  374.  532.  600  f. 
Drillingskampf  10. 
Drimakos,  Sklavenführer,  als  Heros  161. 


Drion  344. 
Dromios,  Mt.  476. 
Dryaden  183.  194. 
Dünste  348 f.  356.  477.  543. 
Dysaules  409.  412. 

Ebenholz  189. 
Eber  549.  —  geopfert  322. 
Echekrates  321. 
Echekratiden  84. 
Echidoa  150. 
'ExO-po?  21. 
^Eyywpioi  i]pb}£^  564. 
'ElQ(ycpf<rcpta  372. 

'E-rrcv^  ^601  578. 

'Kyxaö-suSetv  339. 

'Ef  xoifiiao^ai,  £f  xaTaxoi[xaod-at,  eYxoi(xy]aic339. 

^EYxt7]:jis  26.  28. 

Ehe  der  Priester  oder  Priesterinnen  441. 

—  Ebeschliersung  538.  583. 
Ehren-Antheil  an  der  Beute  16.  —  Kränze 

der  Sieger    in    Kampfspielen   222.   — 

Opfer  249.  —  Platz  509.  —  Sessel  449. 

551. 
Ehrwürdige  Göttinnen  152.  555. 
Eichen  189.  333.  541.  —  Laub  488.   — 

Zweig  356. 
Eid  162.  274ff.  —  der  Amphiktyonen  36. 

273.  —  der  Beamten,  Könige  u.  s.  w. 

280  f.  —  vor  Gericht  254.  282.  —  der 

Götter  280.  —  Ort   für  Eidesleistung 

281.  —  bei  Verträgen  19  f.  254.  282.  — 

Bruch  283.    —   Götter   275.   532.  551. 

561.  —  Formeln  277.  284.  —  Wasser 

280. 
Eidopfer  235.  253.  278.  281.  295.  —  bei 

Blutgerichten  282.  —  der  Molosser  254. 
Eidechsen  316. 
E[8ü>Xov  306. 

Eier  457.  —  zur  Reinigung  375. 
Eikadeis  572. 
Ekade;  399. 
Eikadisten  572.  605. 
Eileithyia  144.   182.   197.  238.  255.  590. 

-r  Tempel  in  Hermione  212. 
Einführung  in  die  Phratrie  575  f.  592. 
Einfuhr  272. 
Eingeweide  der  Opferthiere  253.  338.  — 

Eingeweideschau  293. 
Einreibungen  340. 
Einweihungen   der   Gläubigen  383.   403. 

417.  —  der  Priester  444f. 
E?pr,v7]  156.  —  und  OTCovSai  19. 
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£?peo{$ai  469. 

Eiresione  232.  469.  472. 

£l9fopa{  130. 

Ekecheirie  18.  54.  62.  465.  —  eleusinische 
394.  465.  —  olympische  56.  —  •d-epjia  54. 

Ekklesia  in  Sparta  103. 

*£xxX]]TO(  hixriy  n6>a;  5.  28. 

'ExXorris  110. 

^Extfopa  595. 

EkBtasis  287 f.  305.  308f.  323.  32Sff.  524f. 
—  ekstatische  T&nze  382. 

'Ex6n;(jao^ai  ayo?  364. 

*£>if  a{,  ^Xs^aipop.«  306. 

Elaphia  499.  —  Elaphios,  Mt.  483. 

Elaphebolien  499.  —  ElaphebolioD,  Mt. 
463.  478.  497.  499.  519.  523. 

Elea  93. 

'EXzoi  156. 

Eleusinien  74.  387ff.  408ff.  451.  465.  — 
Eleusis  174.  I76f.  414.  508.  513.  —  Gült 
249.  —  Eieusinion  in  Athen  395.  — 
Tempel  in  Eleiuis  210.  —  eleusinische 
Demeter  386.  —  Gottheiten  234. 397.407. 
494.  —  Upa  401.  405.  408.  —  Myste- 
rien 387  ff.  409.  424.  —  Priesterschaft 
407.  433.  441.  443.  447.  449.  —  Wett- 
spiele 397.  410. 

Eleusinios,  Mt.  410. 

Eleutherai  85.  174.  519. 

Elentherla,  Fest  106.  534.  551.  —  Eleu- 
therion,  Mt.  534. 

Eleatho  oder  Eleuthia  388. 

Elfenbein  als  EQnstlermaterial  190. 

Elis  91.  176.  370.  386.  499.  522. 

*£(JLßoXt{JLOl  (l^VE^  461. 

Empedokles  234.  352  f.  356.  366.  482  f. 

Empusa  152. 

"£(ucupa  330. 

Empyromantie  293.  297.  339. 

^Evayö^etv,  ivayCajiaxa  252. 

*£v8evSpoi  ^so(  203  f. 

Endyspoitropios,  Mt  464. 

*£vi]Xuaia  196. 

*£v£py£ia  der  Götter  180. 

Engastrimythen  313. 

•EfTSvfi«  dso{  578. 

*£")nfuiiaic  588. 

^£viaut6^  (Aeyac  460. 

•£vict[k)€]  431. 

Ennaeteris  461.   —  Ennaeterische  Feste 

257.  526. 
Enneakaidekaeteris  462. 
MwoSiot  9U(xßoXoi  300. 


*f^ 


V|« 


*f 


^£vi£p£iv,  ivxoyuoL  252.  255. 
Entführung  der  Braut  589  f. 
Enthaltung  von  gewissen  Speisen  380. 
'Evd^eaCciiv  311. 
"Eva-soi  288. 
£vd-povia(i6c  445. 
Evd-ououüviEC  288. 
EvuaXio«  276.  424.  547. 
Enyo  534. 
Eos  156.  236. 
"ETzayyekloL  439. 
'Ewafwyi^  355. 
*£ffatvoc  263. 
Epameinondas  347. 
*£7:aoi8i^  353.  358. 
'Ejzapa  270. 

*£7capiT0i  (^j^apcYjToiVj  90. 
*E7cau>aa  587. 
*£nijXuafaj  358. 
Epheben  476.  485.  488.  498.  509  f.  551  f. 

554.  564.  592.  —  Eid  276.  281.  551. 
*£<pESpoc  66. 
Ephesische  Sprüche  359.  —  Ephesos  388. 

503.  570.  577. 
Epheten  367. 
Epheu  474.  —  dem  Dionysos  lieb  244. 

525. 
Ephyra  349. 
•EntßXi][ia  490. 
*£7rtpoiov  249. 
*£7:iß(i>p.io(  402. 
*£n\  ßa>ti(v»  391. 
Epidamiurgos  98. 
^£;;i$aupia  in  Athen  395  f.  —  in  Epidauros 

339.  372f.  395.  —  Epidaurler  auf  Sa- 

mos  178. 
*£9r($8uivuvai  toc  tspa  405. 
*£7R8r4ua  ^u€iv  592.  —  eniST^u^at  der  Götter 

195. 
*£7C(Ya[jua  28. 
•EjiixXeiöia  507.  566. 
*£ffucv)](Ai8ioi  81. 
Epikteta,  Testament  605. 
Epikur  572.  —  Testament  605. 
Epikureer  als  Priester  147. 
^ETciXa/cuv  lepeu;  436. 

*£;aXr.vaia  Aiovuaia,  sweifelhafte  Bezeich- 
nung für  Aryota  513. 
Epilepsie  358. 
Epimeleten  der  Pythien  71.  —  in  Athen 

389.  424.  472.  514.  520.  —  als  Aufseher 

der  Kleruchien  100.   —    der  heiligen 

Oelbftume  201. 
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Epimenides  259.  312.  369. 

*E9ctpa^vio(  428.  605.  —  auxwca-fTs^^ot  439. 

'EmvUta  67.  77.  593. 

^Entopxfitv  283  f.  —  inlopxoi  275. 

*E3ci9opai  ItO. 

*E9Ci7cpa<Jt(  438. 

*£in(n](jia{vetv  vom  olympischen  Zeus  339. 

^EicCaxojcot  113. 

^EmoToxai  ^EXsuatvod^v  389. 

*Eiaavr^  451. 

EpiUphien  172.  563.  599. 

Epitbalamien  587. 

*ERi&u(uaTope(  430. 

Epitimie  438. 

'Eicotxoi  96  f. 

Eponymeder  Phylen  und  Demen  161.  567. 

—  eponyme  Priester  s.  Priester. 
Epopten  393f.  403.  414. 
Eppichkr&nze  72.  74.  301. 
Eranos,  Er&nisten  569  f. 

Erde  (Ghthon)  306.  —  zur  Reinigung  375. 
Erd-Beben  als  Strafe  216.  —   als  Vor- 
zeichen 299.  —  Feuer,  weissagend  297. 

—  Geist  344.  —  Schlund  am  Parnafs 
320.  —  Spalten  als  Heiügthümer  196. 

Erdgöttin  279.  317.  319.   —  olympische 

205.  317.  528.  —  als  Pandora  249.  471. 
Erechtheion    209.    —    Erechtheus   oder 

Erichthonios  181.  257.  388.  485.  492. 

535.  543. 
Ergane  157. 
Ergastinen  487. 

ErginoB  von  Orchomenos  318.  344. 
Erigone  512. 
Erineos  397. 

Erinyen  152.  235.  270.  275.  363.  369.  456. 
Eris  275. 
Erleuchtung  335. 
Erntezeit  und  Feier  233.  268.  471.  473. 

482.  5U9.  563. 
Eros,  Eroten  156.  184.  550.  580.  589. 
Erotideia  74.  550. 
Erse  oder  Herse  390.  492.  494. 
Ersephoren  424.  487  f.  493  f.  510. 
Erstlinge  221.  232.  389.   407.    469.   471. 

507.  600. 
Eryx  548. 

Erzbecken,  dodonaiisches  335. 
Erzbilder  189  f.  220  ff. 
Erzpriester,  Erzpriesterin  450. 
Esel  383.  554.  —  Eselsopfer  237.   251. 

256. 
"Eo/ofai  200. 


Essenes  434.  443. 

Eteobutaden  435.  535. 

*£MLo3cpoS«voi  26. 

Etruskische  Hieroskopie  293. 

Euarre^  593. 

Enamerion  238. 

EuavBptoc  oTfcüv  488. 

Enboia  99. 

Eubuleus,  EubuloB  407. 

Eux^pi^i^ipiov  593. 

Euxojtai,  süx?i,  cüxoc,  euxwXri  262. 

£nen?esia,  Fest  565. 

EücpyeTTj;,  Titel  26. 

Euegia  488. 

Eubemeros     146.     —     euhemeristische 

Mythendeutung  406. 
EuxXna  156. 

Euklos  Weissagungen  310. 
Eumeneia  497.  565. 
Eumeniden  152.  209.  242.  276.  365.  428. 

433.  555  f. 
Eumolpos,  Eumolpiden  161.  167.  389  ff. 

397.  409 f.  435.  438.  468.  508. 
Euvo(ua  157. 
Eunosto«,  Heros  214. 
Eunuchen  als  Priester  178. 
Euoi  Saboi  384. 
Eupatoristen  572. 
Eupatriden  368.  519.  555. 
£ufi](i£iv,  eu972|ua  245.  251. 
Eupbrantides,  Mantis  261. 
Eunoaiapxpu.  427. 
Euripides  150.  298.  306.  354. 
EopoSsn]  IXXcüiic  495. 
Eurygyes  563. 

Eurykles,  Euryklesse,  Eurykleiden  313. 
Enrynome  182.  187.  —  Tempel  zu  Phi- 

galeia  213. 
Eurytanen  118. 

Ensebeia  149.  169.  351.  —  euasßrc   165. 
EuaTs^avof  244. 
Euthynen  272. 
Ewiges  Feuer  203.  228. 
*E(zxeaii^io$  145. 

Executionen  465.  —  Execntionsschiffe  110. 
Exegeten  49.  59.  139.  314.  325.  368.  409. 

451  ff.  544.  585.  —  i^rrtVoL  in  Olympia 

325.  —  ^Vi^S  ÄwO-oxpijoToc  453. 
Exomosie  282. 

Fabriken,  zum  Tempel  gehörig  448. 
Fackell&ufe  172.  424.  519.  543f.  553.  557. 
562.  564. 
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Fackeln  im  Gultas  278.   418.  477.  485. 

495.  525.  —  brenneDde  als  Opfer  fiCLr 

Köre  230.  —  bei  Processionen  192.  491. 

554.  586. 
Fackelträger  390. 
Factoreien  101. 
Falken  290. 
Farben   im   Cultus   231.  237.   242.   243. 

262.  272.  278.  399.  445 f.  480.  487.  500. 

539.  554.  556.  595.  600  f. 
Fasten  340.  342.  355.  400.  505. 
Faustkampf  61.  77. 
Fegeopfer  260. 
Feigen  235.  472.  491.  511.  —  Baum  189. 

202.  396.  491.   —  Hols  189.  —  heilige 

Pflanzung  in   Athen  201.    —  Ruthen 

259.  472. 
Fell  der  Opferthiere  342.  344.  371.  447  f. 

482.  528.  —  Felle  als  Kleidung  383. 

446.  533. 
Fenchel  384.  549. 
Ferkelopfer  241.  363.  370.  374  f.  395.  502. 

593. 
Feste  defin.  458.  ~  mit  Agonen  74.  269. 

514.  —  ennaeteriscbe  526.  —  zur  Feier 

geschichtlicher  Ereignisse  459. 468.  498. 

—  häusliche  458.  582  ff.  —  der  Hand- 
werker s.  u.  d.  W.  —  Naturfeste  459.  — - 
mit  unblutigen  Opfern  234.  —  pentete- 
rische  s.  n.  d.  W. — trieterische  460. 523  ff. 

Fest-Commissionen  428.  —  Gesandtschaf- 
ten 49.  57.  424.  488.  —  Kalender,  at- 
tischer 593.  —  Kleider  500.  554.  — 
Lieder  466.  ~  Opfer  210.  248  f.  468.  — 
Schmause  210.  263.  430.  479.  482.  504  f. 
562.  575.  —  ZQge  s.  Processionen. 

Feuer,  sacrale  Bedeutung  228.  374.  414. 
544.  558.  —  ewiges  203.  228.  —  heiliges 
229.  431.  —  Feuerbrand  244.  363.  374. 

—  Feuergott  576.  579. 
Fichtenkr&nze  74. 

Fische,  heilige  224.  —  geopfert  239.  457. 

Fleisch -Händler  582.  —  Nahrung  231  f. 
234.  238.  380.  417. 

Fliegen  60.  —  Fest  su  ihrer  Abwehr  481. 

Flöten  aus  Lotoshols  189.  —  Musik  66. 
246.  474.  525.  586.  ~  Spieler  59.  69. 
431.  486.  Ton  einem  Heroon  ausge- 
schlossen 214. 

Fluch-Göttinnen  271.  —  Tafeln  273. 

Flursgötter  194.  220.  237.  251.  253.  295. 
342.  584.  591. 

Fohlenopfer  262. 


Fragetäfelchen  336. 

Frauenhaar  (a$£avTov)  374. 

Frauen  im  Cult  404.  470.  474.  478.  480. 
487.  493.  500.  502ff.  521f.  524ff.  540. 
547  ff.  577.  —  Frauencolleginm  540. 

Freigelassene  221.  —  Freilassung  225. 

Fremde,  von  den  Heiligthümern  der  Schuts- 
gottheiten  ausgeschlossen  214,  ebenso 
vom  häuslichen  Cult  579.  —  Fremden- 
polizei in  Sparta  23.  —  ihre  Genossen- 
schaften 101.  —  Recht  21  f.  —  im  Cult 
386.  393f.  404.  438f.  465.  488f.  501. 

Fremde  Götter  und  Culte  169  ff.  238.353. 
387. 

Freudenhäuser  545. 

Friedensgöttin  in  Athen  179.  484.  —  Frie- 
densschlüsse 5.  19. 

Frömmigkeit  148. 

Fruchtopfer  232.  448.  —  Frflchte  als 
Stellvertreter  für  Opferthiere  234. 

Frühmahl  248.  559. 

Fünfkampf  61. 

Fufsbekieidung  446.  480. 

O'aia  (s.  auch  Erdgöttin   und  Ge)  319. 

339.  343. 
Galater  497.  ~  s.  auch  Galliereinfall. 
TaXaga,   Kuchen    233.    553.  —   roXo&a, 

Fest  553.  —  Galaxien,  Mt.  463.  554. 
Galeoten  316. 
Galle  des  Opferthiers  585. 
Galliereinfali  43.  479.  —  s.  auch  Galater. 
Tafißpoc  der  Athener  173. 
Gamelia  539.  —  Y^piXiai  dvo{ai   538.  — 

ya(U]X{av  elo^^etv  587.  —  YajAr^ioi  d-eof 

583.  —  fOfxi^iov  auXi)tJLa  586.  —  Game- 
lion,  Mt.  461.  463.  513.  538.  588.  — 
yofjLov  £anav  588.  —  ya^Aoc  Itpo^  539. 

Gans,   geopfert  238.  —  Schwur  bei  ihr 

277. 
Ganymede  203.  216. 
Gastfreunde   25.    —   Gastmahl   268.   •— 

Gastrecht  21. 
Gaukelei,  Gaukler  350.  377.  381.  383.  — 
Ge,  Prlesterthum  279.  441.  —  xoupotpofoc 

584.  —  *OXü|j«(a  205. 

Gebet  262  ff.  345.  349.  353.  355  f.  363.  402. 
432.  451.  457.  466.  555.  —  scbrifUich 
266.  —  Mustergebet  266.  269.  —  Ge- 
betsformeln 380.  390 f.  430.  —  Gebets- 
kunst 451. 

Geburts-Bräuche  590  f.  —  Feiern  497. 591. 
—  Gottheiten  238.  373.  502.  590. 
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Gefallene,  Jahresfeier  fQr  sie  424.  563. 

594.  598  ff. 
GefiOgelopfer  238. 
Geheimcalte  213.  257.  385.  410  ff.  424.  506. 

517.  530.  532.  55t. 
Geier  290.  —  (utoucoi  der  Götter  289. 
Geiseln  8.  20. 

GeisterbeschwOrer  350.  —  Geisteskrank- 
heiten 372.  382.  503. 
Geifselung  im  Cultus  259  f.  265.  502.  521. 
Geldbufsen  56.  103. 
Geldpreise  78. 
GelQbde  221.  262. 
TeXcix  157. 
Gemälde  221.  580.  —  nicht  Caltasbilder 

190.  —  Gem&ldehalle  395.  581. 
Fsve^Xta  'Eaiia;  7cpuTav{ti8o{  in  Naukratis 

197.  —  Yevs^-Xtoi  ^6o{  578.  —  Yev&d>Xio$ 

5a{(Mi>v  158. 
Fsvcdta  497.  605. 
Tenxai  ^eof  578. 
Genetyllides  156.  237.  546. 
Genien  der  Römer  159. 
Genossenschaften  von  Fremden  101.  573. 
Geonomen  96. 
rcfup(9{JLo£  396. 
ripatpa{  424.  518. 
Geraistia,  Fest  74.  536.  —  rBpa{i)<r:toq,  Mt. 

498.  536. 
FspT]  234.  447.  —  yspT^^opoc  (yepea^pof)  447. 
Gerenia,  Ort  in  Messenien  340.  —  Fepi^via, 

Fest  498. 
Gerichtssitzungen  458.  465. 
Gerste  im  Gultus  243 f.  250.  304.  322.  397. 

408.  448.  528.  —  Gersten-Brod  559.  — 

Mehl  400. 
Gerücht  als  Gottheit  179. 
Gerusia  in  Achaia  128.  —  tspa  409. 
Geryones  185. 
Gesänge  bei  Culthandlungen  259.  266ff. 

401.  466.  469.  474. 
Gesandtschaften  9. 
Geschichtliche   Ereignisse    gefeiert   459. 

468.  498. 
Geschlecht  der  Opferthiere  242.  249. 
Geschlechtercaltus  162.  577  ff. 
Gesichte  346.  348. 

Gesichtsbildung,  Weissagung  daraus  304. 
Gespenster  152.  163.  350. 
Gesten  beim  Gebet  264  f. 
Gestirne  292.  353. 
Getreidekömer  zur  Wahrsagung  304.  — 

Getreideschwinge,  mystische  393. 


Gewächse,  heilige  183.  277. 

Gewässer  309.  3 18  f.   344.  349.  533.  551. 

—  heilige  202. 

Geweihte  Bezirke  213.  —  g.  Boden  201. 

—  g.  Land  448.  —  Wasser  205. 
Gewerbsteuer  der  Manteis  314. 
Gift  358.  —  Giftkräuter  357. 
Giftmi8cher(in)  272.  382.  —  Giftmischerei 

171. 

Giganten  412.  —  Kampf  487. 

Gläubigkeit  312. 

Glaube  152  ff.  266.  286.  313.  351.  377. 
386  f.  —   Glaubensbedürfnifs  312.  379. 

Glaukos  Orakel  317. 

Glaukothea  383. 

rvcü(jLovE$  in  Athen  201. 

roiiT6£a,  TOTjs  352.  354. 

Götter,  alle  200.  —  fremde,  namenlose 
353.  —  gemeinsam  verehrte  209.  — 
gröfste,  reine,  unbekannte  und  über- 
haupt namenlose  t43f.  190.  369.  — 
grofse  559.  —  untergeordnete  155  f.  354. 
-~  der  Unterwelt  s.  u.  d.  W. 

Götter- Altäre  200.  —  Beinamen  143.  •— 
BUder  189  ff.  203.  207.  300.  401.  416. 
554.  579f.  deren  Einweihung  191  f.  — 
Bilder  mit  Thiergliedern  182.  —  Be- 
fragung 284  f.  —  Beschwörung  269.  — 
Eid  2S0.  —  Fabeln  135.  137.  —  Gegen- 
wart 195.  —  Gemälde  221.  —  Lieb- 
lingsländer und  Plätze  195.  —  Mutter 
58.  156.  172.  177f.  205.  214.  232f.  382. 
553  f.  573.  —  Tempel  209.  ^Yielnamig- 
keit  264.  —  Wohnungen  194  f.  —  Sta- 
tuen 221.  —  Yersammlungen  194. 

Göttin  der  Nacht  319. 

Göttinnen,  agrarische,  ehrwürdige,  von 
Eleusis,  wohlwollende  s.  u.  d.  W.  — 
grofse  213.  435. 

Gold  als  Künstlermaterial  190.  222. 

Goldblättchen  mit  Anweisungen  ans  orphi- 
sehen  Gedichten  381. 

Gorgoneion  496. 

Gortyn  s.  Zwölftafelgesetz. 

Gott,  Etymol.  150.  —  guter  bei  Megalo- 
polis  144.  159. 

Gottes-Frieden  54.  71.  79.  394.  430.  465. 

—  Furcht  264.  269.  —  Ürtheil  279.  — 
Verehrung  163. 

Gottheiten  der  Zustände  und  Yerhältnisse 
156.  —  agrarische  535.  —  chthonische 
405. 457.  —  didy  maiische  425.  —  eleu- 
sinische  387  ff.  407.  494. 
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Grabesspenden  8.  y(wd, 

6rab-lD8Chriften  163.  273.  571.  602.  604. 

—  Schmack  602. 

Gräber  372.  473.  602.  —  des  DioDysos  526. 

—  von  HeroeD  162.  212.  396.  562.  604. 

—  in  St&dten  603.  —  gemeinsame  604. 
Gräber-Cnlt  162.    191.   473f.   517.   589. 

600  f.  —  Schutz  273.  604.  —  Strafse 

598. 
Graeca  fides  282. 
rpa(jL(iaT£tc  des  achaiischen  Bandes  128. 

—  des  aitol.  121  f.  —  im  Isiscult  555. 
Gran,  Farbe  der  Trauer  595.  601. 
Graupen  im  Gultus  304.  322. 

Greifen,  hyperboreische  418. 

Grenzen  als  Cultst&tten  197. 

Grofses  Jahr  460. 

Grotten  im  Gultus  195.  213.  309.  331.  494. 

532.  551.  553. 
Gurken  fflr  Thieropfer  234. 
Guter  D&mon  235.   269.  —  Guter  Gott 

bei  Megalopolis  144.  159. 
Gymnasien  in  Elis  63. 
Gymnopaidien  476. 

Haar  vom  Opferthier  245.  —  Tracht  445. 

—  Weihe  214.  220.  576.  584.  592.  606. 
Habicht  290. 

Hades  306.  349.  496.  ->  Tempel  zu  Elis 
213.  —  TRiXioxpCf  in>Xapiii](  522. 

Hadrian,  Kaiser  132.  210.  329.  529.  — 
Hadrianion,  Mt.  461. 

HAhne  und  Hühner  als  Weibgescbenke 
223.  —  als  Opfer  238.  356.  593. 

H&user  581.  —  Häuslicher  Gült  s.  Cnlt. 

H&ute,  Weissagungen  daraus  338.  —  Er- 
lös fällt  an  die  Priester  429. 

Hagelschaden,  Hagelwäcbter  356. 

Hagestolze,  7on  der  Feier  der  Gymno- 
paidien ausgeschlossen  476. 

Hagne,  Quelle  356. 

AI(Jiaxoup{a  252. 

Haine  im  Gultus  183. 195.  200f.  213.  415. 
447.  506.  533.  541. 

Kka^g  (xuarau  395. 

Halbgötter  (s.  auch  Heroen)  160. 

Haliasten,  Haliaden  572. 

Halieia,  Fest  557. 

Halimus,  Demos  567. 

Halle,  bunte  395.  —  s.  auch  Gemäldehalle. 

Haloen  507  f.  566. 

Halotia,  Fest  495. 

'AXn^pe;  61. 


Hamadryaden  183. 

Hand  zur  Weissagung  304. 

Handels- Gilden  571.  —  Verträge  27. 

Handwerker  der  Tempel  432.  —  Hand- 
werker-Feste 490.  543.  566.  --  Ver- 
bände 571  f. 

Harmodios  424. 

Harmonia  547. 

Harmosten  114. 

Hauscapellen  580. 

Hausthiere,  vorzugsweise  opferbar  239. 

•E8o«  191. 

Hegemone  551. 

Heilanstalten  339.  ~  Heilgötter  220.  238. 
339.  341  f.  ihre  Tempel  204.  206. 

Heilige  Aehre  403.  —  Bäume  477  f.  (s.  auch 
Oelbäume)  ~  Bezirke  201  f.  537.  — 
Bücher  383.  417.  —  Gesandtschaften 
481.  —  Geschichte  411.  —  Gewächse  183. 
277.  —  Gewässer  202.  >-  Haine  447. 
533.  —  Herd  425.  —  Hochzeit  539.  542. 

—  Krankheit  358.  —  Kriege  36  f.  41. 
51.  202.  321.  —  Lampe,  Feuer  229  f. 
431.  —  Legenden  203.  —  Monat  481.  — 
Monatszeiten  464f.  —  Oelbäume  s.  u.  d.W. 

—  Pflugfeste  508.  —  Satzungen  420.  — 
Schätze  448.  —  Schriften  411.  —  Sessel 
488.  —  Steine  184.  236.  265.  —  Straben 
396.  492.  508.  —  Tage  456.  —  Thiere 
223  f.  243.  277. 

Heiligthümer,  Anlage  196.  —  Stiftung  421. 

—  im  Kriege  17.  —  unzugängliche  212. 
196.  201. 

£t(Aap{UV>2  153. 

Hekaerge  584. 

Hekale  (Demos),  Hekalesien  567. 

Hekate  144.  172.  183.  237.  255.  353.  357. 
374.  456  f.  502.  —  Hekateia,  Bilder  der 
H.  197.  581.  —  FestzuAigina  503.— 
Heilmittel  gegen  Anfechtungen  der  H. 
374.  —  IvoSia,  xpioSirt«  197.  —  jtoupoT^o^o« 
577.  —  xuvoo^ap^^  256.  —  Tp{{Aop9oc  239. 

—  'Exa-njc  S^TCva  457. 
Hekatesia,  Fest  503. 

Hekatombaia,  Fest  74.  539.  — Hekatom- 
baion,  Mt.  461.  463.  467  f.  485.  495.  548. 

—  Hekatombeus,  Mt.  473.  476.  —  Heka- 
tombia.  Fest  467.  —  Hekatombion  467. 

Hekatombe  249.  467.  —  ßotkptt)po(  249. 

Hekatompedos  210. 

Hekatomphonia  256. 

Hektor,  in  Theben  begraben  162. 

Helena  354.  560.  —  Helenia,  Fest  560. 
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Helike  123.  125. 

HeJios  236.  343.  402.  456.  —  in  ApoUoDia 
am  iooiBcben  Meere  223.  —  in  Athen 
471.  492.  557.  —  in  Eorinth,  Elia  und 
anf  dem  Istbmos  175  f.  483.  557.  —  in 
Rhodos  237.  436.  450.  557.  —  Heiion, 
Mt.  557. 

Hellaoodiken,  Hellanodikeon  64  f.  104. 281. 
370. 

Hellenen  als  Oesammtname  3. 

Hellenotamien  109. 

Hellotia,  Fest  495. 

Heloten  216.  271. 

'H^jid^sot  160. 

'£v9i  xol  v^a  457.  462. 

'Eopvr\  456.  458.  —  iopra  di)(jL0T8X£(  und 
di}(toTixa£  567. 

Hephaistia  172.  490.  543.  564.  576.  — 
Hephaistias,  Phyle  544.  -  Hepbaistlos, 
Mt.  544.  —  Hephaistos  185.  187.  194. 
209.  490.  543  ff.  566.  579.  an  den  Apa- 
turien  576. 

'ETcca  in  Olbia  423. 

HepteteriSy  deliscbe  31.  480. 

Hera  176f.  195.  223.  244.  276.  318.  370. 
375.  434.  442.  447.  449.  488.  538ff.  — 
za  Aigion  212.  —  zu  Amorgos  214.  — 
zu  Argos  440.  —  bei  Korinth  ein  Orakel 
317.  —  zu  Olympia  55.  58.  205.  207. 

—  zu  Samos  2t0.  223.  542.  —  Kuh- 
Opfer  540  f.  —  Peplos  dargebracht  540. 

—  Ziegenopfer  24(».  —  und  Zeus  532. 
539  ff.  557.  —  axpaux  317.  540.  -~*A9po- 
8{tvi  584.  589.  —  TopiXfa  538.  583.  585. 
587.  —  CwY^  538.  —  y,vt6x>i  344.  — 
Ki&oupfovCa  185.  ^  -csXtia  538. 

Heraia,   Fest   74.  539.  542.  —  Heraion, 

Heraios,   Herasios,  Mt.  462.  464.  498. 

542. 
Herakleia,  Fest  74.  561.  564.  566.  —  Stadt 

in   Malis   94.  —  am  Pontes   350.  — 

Herakleios,  Mt.  464.  561. 
Herakldsten  568.  571. 
Herakles  53  f.  67.  71.  83.  162.  183 f.  187. 

199.  223.  234.  251.  277.  302.  342f.  362. 

375.  394.  425.  430.  438.  441.  446.  456. 

660  ff.  u.  6.  —  Tergoldetes  Erzbild  190. 

—  Opfer  252.  —  Priester  567.  —  Tem- 
pel mehreren  attischen  Demen  gemein- 
sam 567.  in  Erythrai  für  thrakische 
Weiber  214.  in  Mykalessos  232.  235. 

—  Heraklesstädte  561.  —  lyrischer  H. 
73.  —  und  Hermes  209.  561. 


Herbergen  24. 

Herd,  h&uslicher  373.  —  Göttin  s.  Hestia. 

Herdengott  474.  553. 

Heresides  434. 

Herkyne,  Bach  344. 

Hermagoras,  Stoiker  304. 

Hermai,  Knaben  beim  Orakel  des  Tro- 

phonios  345. 
Hermaia,  Fest  74.  552  f.   566.  —  Heilig- 

thümer  des  Hermes  198.   —  Steinmale 

274.  —  Hermaion,  Hermaios,  Mt.  462. 

464.  547. 
Hermen  186.  197.  581. 
Hermes   157.    183f.   185.    195.  197.  202. 

205.  209.  224.  247 f.  274.  302f.  307.  337. 

342.  344.  358.  390.  402.  414.  456.  552  f. 

579.  —  Bild  zu  Kyllene  189.  —  lv6$coc 

24.  —  xpavou<K  553.  —  icpc(j.axoc  552.  — 

orpo^oioc  581.  —  x^^^'o«  51 8f.  600.  — 

^y(piKoi>xoi  601. 
Hermione  350.  594. 
Hermogenes,  Tempelbaumeister  502. 
Herodoros  aus  Megara  62. 
Herodot    69.    140.   151.    175.  292.    311  f. 

316.  334.  362.  377  f.  411.  505.  561. 
Heroen    159.    182.   211.   235.   341  ff.  348. 

353.  397.  434.  456.  —  Alt&re  200.  — 

Gultus  97.  252.  579.  604.  —  Feste  560  ff. 

—  Fischopfer  239.  —  Gr&ber  s.  u.  d.  W. 

—  Opfer  561.  —  Statuen  und  Gem&lde 
221.  •  Tempel  (vipc^a)  211.  214.  —  Zeit 
138.  247.  —  ery^ptot  162.  564. 

Heroinen  342.  540.  560.  567. 
HeroisiruDg  160  f.  163.  565.  605. 
'Upwky  Fest  526. 
Herolde  9.  248.  267.  271.  390.  430.  475. 

—  ausgeschlossen  vom  Heiligthum  eines 
Heros  214.  —  im  Wettkampfe  62. 

Herophilos,  Arzt  305. 

Herostratos  210. 

Hesiod,   hesiodeische  Gedichte  140.  147. 

156.  160.  169.  185.  275.  280.  292.  31 5f. 

353.  362.  376  ff.  456. 
Hestia  197.  203.  247.  263.  276.  342.  425. 

442.  579  f.  —  7cpuTave{o(^  TcpoToviTic  197.  — 

a9*  'Earia;  oipytad'ai  264.  Tcal^  404. 
Hestiaiotis  83. 
'Eaziaavi  248. 
Hestiasten  572. 
Hestiatorien  58.  538. 
Hesychos,  Hesychiden  161.  428.  435.  555 f. 
Het&ren  224.  508.  546  ff. 
£u$av6(A0i  356. 
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JdpuEiv,  'lopuaic  191. 

'Jepa  öt)[jlot£Xy]  und  8)]{JL0iixa  567.  —  ^ixtya. 

242.  —  xoXa  297.  —  noLxpiSoL  und  naxpta 

577.  —  TfiXeia  241.  —  Seixvüvot  401.  — 

iniScixvuvat  405.  —  tepot  yspoucia  409.  — 

000«  ."^S.  —  oufypaoa  451.  —  auxr,  201. 

—    ßooxiq(iata   223.    —    Upai    und    Icpoi 

446.    —    l£pa\    npoao8oi    423.     —    tspol 

apcTot   508.   —   XoTot  380.  401.  452.  ~ 

vo[jLoi   451.    —    zeyyüzai    432.    —    Icfoc 

•r«(jLo;539.  542.  —  Xüyo«  203.  —  fxr,v  481. 

'IspaYbifoi  431. 

Hierapolos  81.  423.  426.  —  lepa::oXraocvTE$ 

426. 
Hierarchen  423.  427. 
Hierarchie  453. 
Hierat^che  Opfer  420. 
'lEJpEiac  334.  432.  —  B.  auch  Priesterinnen. 
'hpEueiv  5St. 
'Ispeu;  432f.   444.  —  o  Eni  ßcopj;  391.  — 

oraxo^  444.  —  8.  auch  Priester. 
'i£poßoravY2  374. 
Hierodulen  224.  431  f.  547  f. 
'ispoxTipuxec  390.  430.  444.  518. 
'ispo{iao(  59. 
'lEpop]viai  464. 

Hieromnemones  39.  423.  425.  450. 
'i€p6v,  Etymologie  und  Bedeutung  165.  — 

Tempel  und  Heiligthum  203. 
Hieroniken  68.  77. 
Hieronomen  423.  427. 
Hieronymie  390.  450. 
Hierophant(in)  390.  394f.    401.  409.  441. 

443.  450. 
'Icpooopoi  431. 
Hierophylakes  427. 
Hieropoien  221.  296.  389.  423.  425.  427  f. 

486.  500.  552.  555. 
Hieroskopie  253.  293.  313.  338. 
'iEpooToXoi  431. 
Hierosylie  165. 
'j£p(£)a>auva  234.    447.    —    kpcoauvai   433. 

445.  451. 
'lEpota^jL^ai  423. 
Hierothyten  426.  —  Hierothysion,  Hiero- 

thyteion  426. 
'IxeTTjpta  265. 
Hüaira  434. 

Himmelsrichtung  bei  Gebeten  265.  —  bei 
Tempeln  208.  —  bei  YerwQnschungen 
272.   —   bei  der  Vogelschau   289.   — 
sonst  408.  530.  H03. 
Himeros  156. 


Hindin,  geopfert  261. 

Hipparchen   der   Achaier    129.    —   der 

Aitolier  122  f.  —  in  Lemnos  100. 
Hippodameia,  Heiligthum  in  der  Altis  zu 

Olympia  201. 
Hippodrom  62. 
Hippodromios,  Mt.  464. 
''IjcTCOi  434. 

Hippokrates  220.  305.  308.  340.  392. 
Hippolytos  584. 
Hipponikos  152. 
Hirsche,  der  Despoina  geweiht  223.   — 

der  Artemis  geopfert  239.  499.  —  vor 

den  Wagen  einer  Artemispriesterin  ge- 
spannt   446.    —    Hirschkälber,    dem 

Dionysos  geopfert  525. 
Historiographie  312. 
Hochzeit,  heilige  539.  542. 
Hochzeitsgebräuche  268.  583  ff. 
Höhen  als  Cultstätten  195.  345.  483.  541. 
Höhlen  309.  346. 
Hörige  des  Tempels  224. 
Hörner  des  Altars  199. 
Hohle  Monate  461. 
"OX^oi  zu  Delphi  320. 
'OXoxauora,  oXoxauxcüfiaTa  252.  527. 
'OXoxXijpa  241. 
Holz,  zu  Opferfeuer  geeignet  229.  —  sonst 

448. 
Holz-Bilder  186f.  189.  489.  519.  541.  — 

Schaffner  432.  —  Stacke  als  Symbole 

185. 
Homer  136.  140.  148.  151.  155.  159.  185. 

197.  244.  246.  265.  284.  293.  306.  309. 

314.   332f.  348  f.  353.  358.   361  f.   375. 

378.  420.  445.  447.  466.  485.  500.  533. 

596  f.  606. 
Homerische  Hymnen  269.  292.  303.  316. 

318.  321.  324.  337.  388.  471.  480. 
'  0(jLoßa>{uoi  (au(ißu>(jLot)  d-eoC  200. 
'0|jLa>xerai  ^sot  209. 
'  Ojxofs'vEioi,  6[jLOYvtoi  ^o{  578. 
'OjioXofta  16. 
Homoloien  534.  -~  Homoloios,  Mt  464. 

534. 
'0(i6voia  157. 
Honig  59.  192.   232.  235.  448.  469.  509. 

556.  600. 
Honigkuchen    181  f.   S46.   —  Honigwein 

434. 
'OtcXittjc  Spc(Aoc61. 
Hören  232.  247.  469.  471.  551. 
"Opxia  (T^iJLvetv)  278. 
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'OpKttJXcpoc  282. 

Horkomosion  536. 

*Opx(K  274.  278.  —  opxoi  wpop[^xnofU  and 

rfivMl  277. 
'Opxtt»T^  20. 
'Opfi;^  156. 

Hosier  52.  322  f.  526. 
HostiB  21. 

Hahner  bei  der  Wahrsagung  304. 
Hülsenfrüchte,  gekochte  als  Opfer  191. 
Humanitätspflichten  271. 
Hunde  205.  295.  300.   307.  507.  560.  — 

Schwur  beim  H.  277. 
Hundefleisch  heilsam  238.  —  Hunds-Opfer 

237  f.    251.    255  f.  606.    —   Tage   533. 

560. 
Hunger  als  9%li  150. 
Hyakintheis  473.  —  Hyakinthides  473. 
Hyakinthien   175.  473  f.  —  Hyakinthion 

in  Athen  473.  —  Hyakinthios,  Mt.  473. 
Hyakinthos  183.  473.  560. 
Hybristika  547. 
Hydranos  391. 
Hydromantie  304. 
Hydrophonen  518  f. 
Hyes  Attes  384. 
'YyiMUt  157.  220.  342. 
Hyllos  185. 
Hymenaien  586. 
Hymnen  266.  402.  466.  480.  ~  des  Ealli- 

machos   269.   —  orphische   236.   269. 

355. 
Hymnensänger  und  S&ngerinnen  431. 
vTiivoi  xXjfnxof  und  oico3ct(untxo(  477. 
Hypaetbraltempel  200.  206. 
'rTCExxauaipca  433. 
Hyperboreer  321.  418. 
TiniptTtfiv  352. 
Hyperoche  584. 
'r^t^psca  428. 
Hypnos  306. 
'Ywo/a-owot  ^$ol  194. 
'ricoxvi]{i{Stot  81. 
TnioiAOoCa  282. 

Hypopheten  in  Dodona  332.  334. 
Tnofovia  367. 
Hyporchem  267. 
HypoStrategen  129. 
'  rnodwvapfjioaiptat  431. 
'Yno^ixo^  428. 
'Ymiai  yipj^  265. 

Hymetho,  HeiUgthnm  bei  Epidauros  202. 
'r<nr,pta  240.  547. 

SohOmann,  Grieoh.  Altnth.  IL  4.  Avfl. 


Jagd,  Reinigung  danach  374.   —  Jagd- 
göttin 499. 
Jahresanfänge  129.  463. 
Jahrformen  460  ff. 
lakchagogos  391.  396. 
lakchos  393.  396.  398.  407  f.  418.  524. 
lambe  400. 
lamiden  59.  315.  338. 
larbas  412. 
laso,  HeilgOttin  342. 
lason   und   Medeia  363.    —    lason   von 

Pherai  84. 
Idaiiscbe  Daktylen  359.  532. 
*lBio(8voi  25. 
Idolatrie  180  ff. 

Jenseitshoffnungen  der  Griechen  163. 
Ikaria,  Demos  174.  511.  —  Ikarios  512. 
Ikelos  306. 
Ilaios,  Mt.  464. 

UioD,  Mittelpunkt  und  xocv^v  91. 
Imbros  99.  115.  415. 
IncubatioD  339  ff.  349. 
Ino  343. 
Inspiration  311. 
Intoleranz,  religiöse  167.  169. 
'loßoxxeuz,    Festtag  513.    —   lobäkchios, 

Mt.  521. 
lodama  496. 

lolaos  162.  277.  561.  —  lolaeien  74.  564. 
Ion  379.  409.  432.  468.  578. 
lonier  92  f.  —  Ionische  Städte  in  Asien 

32.  91  f. 
lophon  aus  Knosos  325. 
Iphigeneia  zu  Aulis  257.  261. 
Iphikratides  480. 
Iphinoe  584. 
Iphitos  54  f.  64. 
Iris  280. 

Irreligiosität  326.  419. 
^lo^a^toi»  icoXadi)  491. 
Iseas  von  Keryneia  125. 
*Ioiaxo(  417. 
Isiasten  572. 
Isis  171.  238.  387.  407.  418.  —  Fest  554. 

—  Mysterien  416ff.   --  Priester  419. 

Tempel  416. 
*Iao7roXcis(a,  looxAita  28. 
Isthmiades  415. 

Isthmien  72 ff.  74.  570.  --  Zeit  III. 
Ithbmaien  532. 
MdnjfoXXoi  569. 
ItOD  495  f.  —  Itonia,  Fest  496.  —  Itonios, 

Mt.  496.  —  Itonos  32.  496. 

40 
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lalen  (IouXm)  268. 

Julian,  Kaiser  164.  172.  249.  327.  696. 
Jaogfernkrankhetten  221. 
JuDgfraaschafty   der   Aphrodite  geweiht 

226.  648. 
Izion  362. 
lynx  367. 

Kabeir,  Eabeiros  412.  416.  —  Kabdren 
41i£f.  645.  559.  —  aegyptiiche  411.  -* 
Galt  415.  —  HeiligthOmer  (xaßiipia) 
413.  416.  —  Orgien  411. 

KadiskoB  im  Cnlt  des  Zens  Etesios  191. 

Kälber  sur  Eingeweideschaa  295. 

E&se  609.  559.  —  der  Poliaspriestorin  in 
Athen  verboten  442. 

Koipcc  157. 

kax6dto«  149. 

KoXa  lipa  297. 

Ealamaia,  Fest  609.  —  Ealamaion,  Mt. 
463.  609. 

Ealaareia  30.  536. 

Ealchas  308f.  344.  348.  377. 

Ealenderwesen  460  ff.  —  b.  Festkalender. 

UtO^Ai  477. 

Kalk  im  Cnltus  493. 

Eallias,  Daduch  390f. 

Eallichoron  397.  399. 

KflOXcffAv  297. 

KoXXrpEveia  506. 

KaUimachos  Hymnen  269. 

HaXhm&oi  488. 

ILaXkwnx^  491. 

Eanephoren  431.  488.  611.  687. 

Eaperberechtignng  7. 

Kameaten  475. 

Karneien  175.  473ff.  —  KameioSy  Mt 
464  f.  473.  560. 

Karpo  470. 

Karyatis,  Karyatiden  602. 

KaBmiloB  414. 

KassaDdra  226.  288.  309.  343. 

Kassotis  320.  322. 

Kaxox^^pitMic  70. 

ILonax^o|iara  586. 

KoT^awiluK  273. 

KaraycoTta  24. 

KaraxauTai  597. 

KoraXuofbc,  xaTaXi'(MtTa  24. 

Kataniptes  491. 

Kocofa  270.  274. 

KoTOXJ^^vioc  194. 


Karaosetfvtov  446. 

Kod-opIftaTa  (x«8^pota)  260.  371.  376. 

Ko^opiAoC  Lefafgedicht  376. 

Katharten  368. 

Kekrops  390. 

KeleoB  388.  307.  400.  409. 

KAijitc  62. 

Kenotaphien  603. 

Kentriaden  629. 

Kephisos  342. 

Keraon  161. 

K^MK,  xpoCv»  306. 

KtpQnvv{a«  Vl^  632. 

Keren  150. 

Kerkops,  Pythagoreer  378. 

Kernophoren  431.  —  x^vo^  232. 

Keryken  389  ff.  394.  402.  433.  435.  529. 

—  Keryx  390. 

Keuschheit  440.  503.  518.  —  Keuschheits- 
Eid  der  Jungfrauen  in  Ephesos  280.  ~ 
Probe  44. 

Eichyros  349. 

Kierion  84. 

Kindbetterinnen  s.  WAchnerinnen. 

Kiris,  Kirris,  Kyris  549. 

Kirke  354.  356.  363.| 

Kithar,  Lieder  unter  Kitharbegleitung  267. 
474.  486. 

Kitbar6den  70.  72.  486. 

Khigeweiber  596. 

lÜüSpeuK,  vf^v^  482.  —  KXopwi'v,  Mt.  482. 
^  KXapstüTic  Phyle  531.  —  Klaria,  Fest 
482.  531.  —  Klaros  bei  Kolophon  330 f. 
482. 

Klaroten  653. 

Klazomenai,  Insel  115. 

Kleanths  Hymnus  269. 

Klearchos  aus  Rhegion  190. 

}L'hfiL^  (r^(uu)  301.  330. 

kX3]6oCxpc  434. 

Kleider  als  Weihgeschenke  220.  373.  474. 

—  Kleidung  beim  Betreten  von  Tem- 
peln 231.  —  beim  Gottesdienst  346. 
361.  417.  474.  500.  509.  647.  664.  — 
der  Todten  380.  595. 

lOfidor^poi  431. 
Kleie  zur  Reinigung  375.  384. 
Kleisthenes  von  Sikyon  179. 
KX]]|ioiT(c,  Festtag  513. 
Kleo  178. 

Kleomedes  von  Astypalaia  161. 
Kleomenes,  K6nige  von  Sparta  131.  181. 
310.  547. 
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Eleonymos  Ton  Phleini  131. 

Rleromanten  338.  —  Kleromuitle302. 335. 

K^poc,  Etymol.  302.  —  sOlipM  99. 

Klerucbien  98  ff.  115. 

K>j]Tixo)  u{jLvoi  477. 

Klodones  525. 

Klytiaden  59.  315. 

Knaben  im  Goltns  345.  404  (Wom  Herd*). 

440.  443.  469.  474.  477.  479.  502.  516. 

520.  552. 
Enieen  265. 
Kvco|jL^  505. 

Knoblauch  im  Coltns  214. 
Knöcbelweissagung  (?)  304. 
KD0808  318.  325.  388.  532. 
Kobolde  152. 

Köche  bei  Opfern  582.  601. 
Könige  in  Delphi  52.  —  alg  Titel  sacraler 

Beamten  423. 
Körner  beim  Opfer  245.  250. 
K^9]C  Tuobfi  414. 
Kocv«  Tuv  'KXXrjVCiiv  v^|Ai(jLa,   xocvo^   ^Hioc, 

xocva  dUaia  ttj;  'EXXaSo«  2. 
Kocvcv  TtüV  *Axapv^moV|  AoKpov  tiTv  *iio(ttyv 

usw.  81  f.  90. 
KocvcovCo,  xocvoivcxa  569.  571. 
KotvoRoXrceCa,  aitolische  120. 
Kokytos  350. 
KwXoxp^«  423. 
Kolias  504.  546. 
Kometen  292.  299. 
Komödie  168.  466.  514  f.  519. 
KomoB  520.  585. 
Konnidas  563. 
Konz  ompaz  408. 
Kopo  480. 
Korb  beim  Opfer  244.  —  sonst  im  Caltm 

431. 
Korb-Tr&gerinnen  511.  —  Wagen  474. 
Koragien ,  Fest  in  Mantineia  403. 
Köre  230,  sonst  s.  Demeter. 
Koreia,  Fest  74. 
Ka>pf]Tai  8.  Kureten. 
Korintb,  Stadt  des  Helios  175. 
Koroneia  in  Boiotien  350. 
Korybanten  156.  276.  382.  412.  —  Kory- 

bantische  Katharmen  382. 
Kopud-oXi]  592. 
Kos  340. 

KooxcvofiAvitCa  304. 
Koa^vrfi  431.  —  xoo(u<'  431.  433. 
Koo|i09cpoc  431. 
Eotyttien  172. 


KpoJUmi  v^(U)c  472. 

Kr&hen  291. 

Kr&nze,  Abzeichen  des  Priesters  327.  445. 
480.  —  bei  der  Bestattung  595.  600. 
604.  —  bei  Gebeten  264.  —  bei  der  Ge- 
burt 590.  —  bei  Opfern  243  f.  473.  — 
als  Preis  67.  72.  74.  261.  486. 

Kräuter,  den  Göttern  wohlgefällig  229.  236. 

Krankenheilung  339 ff.  352  f.  377. 

Krankheiten  358.  371. 

Kpapccüxou,  Phylenname  531. 

Kreanomie  248.  539. 

KpioRii'Xi]^  582. 

Kresphontes  426. 

Kreta  91.  282.  362f.  410.  470  495.  510. 
563.  —  Kreter  in  Delphi  318.  —  Kre- 
tische Demeterfeste  388.  —  Sitten  235. 
~  Zeusfeste  530  ff. 

Kreugas  78. 

iCreozdorn  s.  ^^|ivoc. 

Kreuzwege  273.  376.  577.  —  s.  auch 
Scheidewege. 

Kriegs- Ankündigung  8.  —  Gefangene  11  f. 
~  Recht  10. 

KpwpA^oi,  Götterbeiname  227. 

Kiisa  50.  318.  —  krisaiische  Ebene  202. 

Krithomantie  304. 

Kp^xoi,  xpoaeoüv  399.  ~  Krokoafarbe  399. 
480.  487.  500. 

Krokon,  Krokoniden  161.  397.  399.  435. 

Kronien,  Fest  234.  458.  482.  554.  — 
Kronion,  Mt.  468.  482.  —  Kronion, 
Kronoshügel  bei  Olympia  58  f.  483. 

Kronos  176.  184.  344.  482 f.  —  empfängt 
Menschenopfer  259. 483.  —  Kronos  und 
Rhea  205.  209.  558. 

Kuchen  233. 

Kuh,  der  Hera  geopfert  540  f.  —  und  Kalb 
im  Dionysosealt  258. 

Kunstreligion  188. 

Kuppelgräber  606. 

Kovpctov,  xoupcaTm  rj^ijipa  576. 

Kureten  156.  276.  412.  416.  531f..559. 

Kurotrophos  391.  502.  591. 

Ku&hände  265. 

Kyamites  397. 

Kyaneai,  Orakel  331  f. 

Kyanopsion,  Mt.  463.  469.  —  s.  auch  Pya- 
uopsion. 

Kybebe,  Kybele  172.  554. 

Kybernesia  567. 

Kychrens,  kychreische  Schlange  181. 

Kykeon  400. 

40* 
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EykliBche  Chöre  267.  486.  534. 
KyUbras,  Heros  239. 
Eylon  369. 

Eyme  in  Unteritalien  349. 
Kynaither  in  Arkadien  369. 
Kyniska  77. 
Kynophontis  560. 
Kynosarges  430.  560. 
Kuvoa7crjff.c  ^U^  256. 
KypriBcher  Aphroditedienst  548. 
KlpPovtic  8.  Korybanten. 
Kupcc  8.  Kiris. 

Labyadenordoang  i.  Delphi. 
L&mmer  Eor  Eingeweideschan  295.  —  um- 
hergetragen 552. 
Aafupov  bcaaupvnwß  7. 
AfltfuoTcoc  257. 
Lais,  Het&re  548. 
LakonismoB  102. 

Lammblat  330.  —  Lammopfer  330.  560f. 
Lamia  15*2. 

Lampadodromie  485.  562. 
Lampen,  eherne  302.  —  heilige  230. 
Lampen  96f.  296.  300.  314. 
Landesheroen  162.  564. 
LandesTerr&ther  365. 
Laodsmannschaftliche  Vereinigungen  101. 
Landstrarsen  als  Ort  für  Hermen  a.  dgl. 

197.  581.  602. 
Laodike  584. 
Lattich  549. 
Lauch  559. 

Lebadeia,  Livadia  344.  347  f. 
Lebena  auf  Kreta  340. 
Lebensbaum  189.  237. 
Leber  in  der  Hieroskopie  294. 
Lectistemien  478. 
Legenden  214.  251.  257.  265.  334.  452. 

500.  507.  512.  523.  529.  540.  542.  545. 

567  u.  ö. 
Lehm  zur  Reinigung  375.  384. 
Leichen  372.  443.   593.    —  Leichen-6e- 

w&nder  595.    —  Mahl   229.  598  f.   — 

Rede  599.  —  Spiele  563. 
Ar,CTa  433. 

Leiturgien  100.  439.  449.  488.  494.  514. 
Arpcu^  bei  Begräbnissen  595.  598. 
Lemnos,   Insel  99.   115.  415.  —  Matter 

des  Eabeiros  412.  —  Lemnisches  He- 

phaistosfest  229.  544. 
Lenaien  424.  51 3  ff.  —  Lenaion,  Mt463. 

513f.  521.  538.  —  Local  513. 


Leon  Yon  Athen  257. 

Leonidas  315.  565. 

Lema  in  Argolis  410.  —  Lemaiisches  Fest 

229. 
Lethe  345. 
AfTtipai  433.  555. 
Leto  und  ihre  Kinder  209.  276.  368.  478. 

574. 
Leukas  260.  472. 
Leukathion,  Mt.  463. 
Leukippides  434. 
Leukophryneia,  Fest  502. 
Leukothea,  Tempel  in  Ghaironeia  214. 
Leuktrische  Jungfrauen  261. 
A]lCtod-ou  7. 
Libanomaotie  297. 
Libationen  235.  247.  263.  278.  348. 
Libon  aus  Elis  55. 
Lichterkuchen  233. 

Liebe  der  Qötter  zu  den  Menschen  148. 
Liebes-Tr&nke  357.  383.  --  Zauber  357. 
Liebliogs-Gew&chse  der  Götter  183.   — 

Plätze  der  Götter  195.  —  Thiere  der 

Götter  182.  223f. 
Lieder   266f.  466.  472.  510.  586.  —  an 

die  Sonne  268. 
Liknites  526. 
Liknophoren  431. 
Limnaiy  Ort  des  ältesten  Dionysostempels 

in  Athen  213.  514.  517. 
Lindos,  Opfergebrauch  250. 
Links  bei  der  Vogelschau  289.  —  sonst 

im  Cultus  371. 
LiDOS  560. 

Linsen  bei  Reinigungen  374. 
Liturgie  385.  390.  401.  433. 
Lob-  und  Preislieder^269.  —  Lobpreisung 

263. 
Aoßoc  der  Leber  295. 
Lösegeld  12. 
Löwenfell  393.  —  Löwenköpfe  als  Bchuts- 

mittel  359. 
Aoyoi  ltpo£  s.  UpU. 
Lokrer  81. 
Loos  (xXlipoc)  Etym.  302.  —  im  Cnlt  258. 

291.  317.  322.  335.  391.  424.  427.  436. 

446.  515,  541.  574. 
Looswahrsagung  3021  337. 
Lorbeer  im  Cult  204.  322.  374.  479.  -> 

beim  Opfer  59.  —  gegen  Zauber  358. 
Lorbeer-Baum  476.  —  Kränze  70.  322. 

433.  445.  —  Zweige  304.  480.  592. 
LotOB  189. 
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Loxias  WeissaguDgen  310. 

Lfigenpropheten  313. 

Lukian  228.  310. 

Lutrides  431.  491. 

Lutropboros  433.  585.  602. 

Lydiades  yon  Megalopolis  130. 

Lykaien   74.  257.  530.  ~  Lykaion  213. 

530. 
LykJer,  ihr  Stimmrecht  127. 
Lykomedes  aus  Maotineia  89. 
Lykophron  von  Pherai  84. 
Lykoreia  50. 

Lykos  WeiBsaguBgen  310. 
Lykosnra  419.  530. 
LykurgOB,  Redner  396.  519.  521.  534. 
Lysander  114.  314.  326.  565. 
Lysimachos,  König  415.  565.  ~  Traum- 
-  denter  308. 
LysistratoB,  Ghresmalog  311. 

Machaon  340.  354. 

Männer,  Ausschlnfs  von  Festen  215.  411. 

577.  —  M&nnermord  auf  Lemnos  544. 
M&ose,  zahme,  dem  ApoUon  heilig  224. 
Mänsegott  481. 
M^ftpoCf  turrttpAcv  248.  582. 
M0r]nfoev6{a,  Magie  352.  354. 
Magische  Mittel  356. 
Magneten  in  Thessalien  82. 
Mahlzeiten  mit  Trankopfern  235. 
Maimakteria  527.  —  Maimakterion ,  Mt 

463.  526. 
Mainades  525. 
Makistier  31. 
Malier  82. 

Mallos  in  Kilikien  331.  344.  348. 
Mocv{ai  556. 
Movrria  316. 
Mantik  284ff.  308.  344.  —  besteuert  314. 

—  astrologische  292.  —  tellorische  333. 
Mantineia  89f.  369.  403. 

Mavric,  Etym.  288.  309.  —  Unterschied 
von  Kpwfff^T/i;  288.  —  (AavTtic  18.  59.  96. 
288.  296.  311.  314.  344.  —  ^t^wf 
|iavnse  285.  —  mantische  DOnste  348. 

—  Ekstasis  328ff.  ~  Geschlechter  315. 

—  mantischer  Site  320.  322. 
Manto  330. 

Marathonisches  Biegesfest  240.  249.  498. 

Maron,  Priester  447. 

Marsyas  Flöte  185. 

MooxoXCCnv  366. 

Masken  359.  411.  446.  502.  554. 


Mataiogenes  306. 

Matton  161. 

Maulthiergespann  beim  Wettrennen  62. 

Maulwürfe  356. 

Medeia  176.  363.  540. 

Medusenköpfe  359. 

Meergötter  251.  265. 

Meerwasser  zur  Reinigung  251.  395. 

Meerzwiebeln  194.  375.  —  zur  Gef&elung 

259.  472.  553.  —  gegen  Zauber  358. 
Megabyzos  434.  442. 
MrroXoi  ^Mol  413.  416. 
Megalopolis  89.  96.  127.  387.  410. 
M^apov,  altgriech.  Herrenhaus,  vorbildlich 

für    den    Tempelbau   207.  <^  'aSuiov 

212. 
M^ot<  IvtauT^  460. 
Megistias  315. 

Mehl  304.  509.  —  Mehlbrei  234. 
Meilensteine  581. 
McOltxTpa  363. 
MtOdyivn  d>co(  143. 

Meineid  255.   274.  278  ff.  456.  —  ob  ge- 
setzlich bestraft  283. 
M^ov  576. 
Melampus,  Melampodia  291.  315.  341.  377. 

—  Melampodes  377. 
Melanippos  17». 
Meleagros    Lanze    185.    —    Meleagros 

Schwestern  in  Perlhühner  verwandelt 

223. 
Melikertes  (Melkart)  72.  212.  278. 
MeXfxpoTOv  235.  600. 
Melissai  434. 
Mi]VfleYupTai  382. 
Menelaos  und  Proteus  354. 
Menoikeus  in  Theben  257. 
Menschen,  den  Göttern  geweiht  93.  224. 
Menschen-Blut  260.  —  Fleisch  257  f. 
Menschenopfer  250.  256ff.  369.  472.  483. 

502.  530.  606.  —  Knabenopfer  257.  — 

Ersatz  dafür  258f.  261.  502.  521.  523. 

540. 
Menstruation  356. 
Mi]p(a  246. 

Messene  387.  —  Messenien  388.  410. 
Metagatnien  58.  468.   —  Metageitnion, 

Mt.  71.  394.  463.  468.  473.  560. 
Meteorische  Erscheinungen  291.  299.  — 

Meteorsteine  184.  299. 
Meth  diiav)  235. 
Methaua  in  Axgolia  356. 
Metbapos  410.  415. 
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Metoiken  im  Galt  488.  —  aesyptische  in 

Athen  416. 
MtT0(xia|i6$  468. 
Meton  462. 
Metoposkopie  304. 

Metragyrten  172.  382.  419.  433.  439.  654. 
Metrische  Form   der  Orakel  323.  330  f. 

347. 
Metroon  in  Athen  653.  —  in  Olympia  58. 
Metzger  582. 
Miapeä  rj^jipat  457.  517. 
MUus^UL  366. 
Milch   235.   553.   600.   --   Milchkachen, 

Milchbrei  als  Opfer  233. 
MtiMOXcvfc  525. 

Mimische  Darstellungen  402  f.  477.  531  f. 
541. 

Ministranten  beim  GotteBdienst  430  f. 

Minos  470.  563. 

Misogynes  441. 

Mitbras  409.  419. 

Mittelwesen  zwischen  Qöttem  n.  Menschen 

155  ff. 
Mnemosyne  236.  345f.  558. 
Moiren  153.  203.  583. 
Mola  Salsa  245. 
Moloch,  phAnikischer  259. 
Moly  358. 

Monate,  Zw6lfzahl  142.  —  hohle  461. 
Monats-Namen  463  f.  —  Tage  456.   — 

Zeiten,  heilige  464f. 
Mond-Finsternisse  292. 299.  —  QOttin  363. 

456.  495.  560.  —  Jahr  460.  —  Phasen 

461. 
Monotheismus  135. 
Mopsos,  Seher  291.  344.  348.  377. 
Mord,  vors&tzlicher   366.  —  onyors&tz- 

lieber  367.  —  Mordproeesse  276. 
Morgenstern  156. 
MopCai  201. 

Mormo,  Mopi^oXiiictfa  152. 
Morpheus  306. 
Morpboskopie  304. 
Mosycblos  544. 
MQnz-Gesch&ft   422.   —   Heros  426.  ^ 

Typen  87.  333.  536.  567. 
Moovixtfls  MwAPcxpc  499.  —  Muniehion,  Mt 

463.  499. 
Musaios  382.  —  Weissagungen  310. 
MouotffoVf  Hügel  551. 
Musen  209.  236.  343.  569f.  605, 
Musen-Feste  651  f.  666.  —  Gesang  269. 
Jdusiker  402.  431.  554. 


Mutterstadt  94. 

Muii<nc  508. 

Mykale  32.  638. 

MlpiM  90. 

Mupov  236. 

Myrte  396.  446.  600. 

M^oo«  366. 

MuatarayT^  luionrffirftfv  392.  419. 

Mysten  220.  395f.  399.  401.  404.  414. 

Mysterien,  Arten  385.  —  zu  Amphissa 
416.  —  auf  Kypros  648.  —  in  Lema, 
Megalopolis,  Messenien  387.  410.  ~  zn 
Pheneos  410. 446.  —zu  Phleins  387. 409. 

—  zu  Thelposa  411.—  aegyptische  328. 

—  der  Aphrodite  548.  —  eleuainische 
387ff.  409.  424.  ~  grofse  393.  403.  424. 

—  kleine  (Iv'A-rpocod.  xpcc 'ATpocv)  393. 

—  der  Isis  416ff.  —  der  Kabeiren  412.  — 
korybantische  382.  —  des  Mitbras  419. 

—  orphische  379  f.  —  samothrakische 
411  ff.  —  sonst  503.  608.  —  Einweihung 
393. 403.  608. 592.  -  Epimeleten  424.  — 
Erkennungsformel  400  f.  —  Zulassung 
391.  404. 

Mysterien-Bräuche  514.  —  HeüigthOmer 
231. 403.  —  Darstellungen  403  f.  —  Ord- 
nung 391.  —  Stifter  508.  —  Verletzung 
272.  409. 

Mucmxcc  oi]xoc  210. 

Mystische  Ceremonien  380.  388.  --  Feier 
603.  559.  —  Getreideschwinge  393.  — 
Lehren  380.  —  Symbole  525. 

Mythen,  mythologische  Fabeln  136 ff.  146. 
165.  452.  505.  —  mythische  Seher  377. 

Nacht-Feiern  400.  409. 474.  504.  606.  626. 

554.  —  Geburten  150.  —  Göttin  319. 

343. 
Nacktheit  beim  Wettlauf  61. 
Nahrung  232.  234.  238.  344.  380.  417.  582. 
Noio,  Noa  533.  --  Naiarchos  433. 
NtfbxM,  vttMxopia  207.  580. 
NoxcfMK  428.  444. 
Namengebung  591. 
Namenlose  GOtter  143  f.  353. 
Naos,  Urenkel  des  Eumolpos  410. 
Na^  202.  206.  211.  —  dfij^pacp^tmiXoc,  ^^ 

oTuXoc  208.  —  SocXouc  209.  —  (brapoc, 

xfpbcnpoc  208.  —  h  napaaroocv  207.  — 

Sicatdpoc  206. 
Natur- Ereignisse  459.  —  Kr&fte,  peraoni- 

ficirt  137.  —  Vergötterung  188. 
Nauarchen,  achaiische  129. 


Rbgistbb. 


681 


NoBifuXoacac  427.  U4. 

Nankratis  tOl. 

NauBithooB  567. 

Neid  der  Qdtter  15t. 

NticfO(Aa/ci{a  348. 

Nekropolen  602. 

Nixtota,  Fest  497.  —  UniwKi  Mt  498. 

Nemeen  71  ff.  74.  570. 

fit^ihma,  Fest  497. 

Neokoren  428ff.  433.  447. 

Neopbyten  417. 

Neopoien  423.  428. 

N^  ^^vuooc  Q.  dgl.  565. 

Nepenthes  354. 

Nii^d^Xia  235.  363.  534.  —  vi)f^ÜLioc  fn^ 

233. 
NereuB,  Nereiden  194.  399. 
Ni]OTi{a  505. 

Neuerungeii  im  Caltas  169£  178f. 
Nenmonds-Feier  456  f.  —  Zeit  bei  Yer- 

saaberQDgen  358. 
NeniuEah]  im  Gnltas  258.  280.  632.  544. 

548.  600  f. 

Niesen  als  bedentangifolles  Zeichen  261. 

301. 
Nikander  ans  Eolophon  331. 
N(xi|  157. 
Nikopolis  44. 

Ninos,  Priesterin  357.  383.  432. 
Nomographen  des  aitol.  Bandes  120.  122. 
Nomophylakes  in  Olympia  65. 
Nomos   267.   —   pythischer   70.  477.   — 

xpodCoc  472. 

Nc|Mc  ^TP^tfoc  ^  —  ^>P^  451.  —  icoX4uni 
10.  ^  Priesterinstmetion  429.  —  Ver- 
eittsstatot  574. 

N^ftoc438. 

Namen  180.  192.  278. 

Nnmenien  457.  —  Nnmeniasten  572. 

Nii|ftf«rfux^  585. 

Nymphen  158.  183.  194.  196.  220.  236. 
241.  276.  303.  342.  516.  584.  590. 

Nympheatria  585.  590. 

'OßfXfai  aproc  233. 
Oben  475. 

Oberpriester  555.  —  Obersehenk  430. 
Obolos  des  Gbaron  594  t 
*Qi8a\  fChM^  268. 
Odeion  486.  520. 

Odysseia,  Fest  564.  —  Odysseas,  orakeln- 
der Heros  348.  368. 
Oel,  Aasfahr  271.  —  bei  Opfern  201.  232. 


236. 246. 426. 448. 600.  —  sonst  im  Caltas 

192.  230.  424.  469.  486.  509. 
Odb&ame,  hdlige  189.  201.  230.  —  Kr&ase 

▼om  wilden  Oelbaam  67.  —  Anbeifsen 

der  Binde  265. 
Oelzweig  232.  251.  265.  469.  488.  540. 
Offenbarang  154. 192.  285ff.  311.  323.  330* 

332.  346.  348.  354  f.  403. 
Ogyget,  letarter  König  der  Aehaier  123.  — 

Vater  der  Praaddikai  276. 
Ohrenklingen  301. 

Oikisten96f.  98.  161.  —  Qrftber  604. 
02xooxo3coa^  300. 
Olxoupoc  ofcc  181. 
Otvioia^ta  592. 
Oinomaos,  Kyniker  326.^ 
Oinopides  aas  Chios  69. 
OMmat  575. 

OlamaiiQpcov,  oZtovooxoictfcv  289. 
QlamavfSf  olt«vox^XDc  289. 
Oionistik,  Oionoskopie  289. 
0Uav6i  290.  301. 
Oitaier  82. 
Okeaniden  159. 
'OxXM|ia  505. 
Okridion,  Heros  214. 
Oktaeteris  69.  461. 
^OXady  cuXflU,  oCXc^uTOt  245. 
Oliven  559.  —  Oliven-Hols  189.  —  Kram 

590.  —  Stab  480. 
^OXoihrrny   2XoXjuy|aoc  266.    —   2Xo3üMtcpia 

429. 
Olas  aaf  Kreta  410. 
Olymp  194. 

Olympia  315.  343.  422.  481. 482f.  —  Colt- 
personal  325.  —  olympische  Ekechoirie 

56.  —  Stola  418.  —  olympiaches  Orakel 

338. 
Olympiadenrechnang  58. 
Olympieion  in  Athen  207. 
Olympien  53.  461.  ~  in  Athen  529.  — 

sonst  74. 
Olympioniken  67  f. 
Olympos  sa  Olympia  58. 
*0{ia8to(,  cL(i3|0tr]e  257. 
Omphalos  aa  Delphi  184.  320. 
Oncbestisches  Poseidontet  86.  537. 
Oneirokritik  308.  —  owsipOHpraK^  mdmov 

308. 
OnesüOB,  König,  als  Heros  161. 
Onomakritos  378.  410. 
Onomata  561. 
Ooskopie  304. 
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Opfer  266  £F.  356.  363.  369 f.  395.  420. 
423  ff.  u.  ^.  ^  AuBBchlufB  a]B  Strafe  56. 

—  Tageszeit  248.  —  bei  Verkäufen 
(B.  auch  YertragBopfer)  254.  —  auGser- 
ordentliche  427.  529.  —  feuerlose  496. 

—  anblutige  232  ff.  254.  484.  527. 
Opfer-Antheile  247  f.  432.  447  f.  540.  — 

Dienst  315.  430.  —  Feuer  229.  245. 
430.  —  Flamme  330.  —  Fleisch  ver- 
brannt, gebraten  oder  gekocht  247.  roh 
gekostet  257.  verschlungen  525.  —  Ge- 
bäck (Fladen  und  Kuchen)  233.  247.  363. 
397.  473  u.  ö.  —  Gebräuche  250.  432. 
575.  582.  —  Gebühren  447.  —  Ger&the 

244.  511.  —  Gerste  244  f.  ~  Grabe 
413.  —  Herde  200.  302.  -  Mable 
247  f.  427.  473  f.  478.  510.  537.  539.— 
Messer  244.  —   Ordnung  von  Kos  241. 

245.  247.  251.  —  Yon  Mykonos  246. 
253.  ->  Schau  313.  338  f.  —  Schlächter 
528.  —  Schüsseln  431.  —  Stätten 
199.  —  Tage  456f.  —  Tische  431. 
477.  ^  Tod  statt  Todesstrafe  259.  — 
Zeichen  253.  294.  323.  329.  338. 

Opferthiere  191.  239.  397.  430.  432.  446. 
456.  487.  511.  —  beliebig  342.  —  ge- 
opfert,vergraben  usw.  255. 356.  —  geprüft 
auf  Gesundheit  243.  322.  —  verbrannt 
252.  255.  541.  556.  600.  —  lebendig 
ins  Feuer  geworfen  239.  in  eine  Grube 
242.  ins  Wasser  237.  252.  255.  522.  — 
in  gröCserer  Zahl  geopfert  249.  —  Be- 
denken gegen  ihre  Tödtung  234.  250. 
528.  —  Beschaffenheit  241  f.  294.  — 
Blut  bei  £iden  254  f.  in  eine  Grube  ge- 
gossen 252.  556.  —  Eingeweide  253.  — 
Geschlecht  242.  249. 

Ophioner  118. 

Opis  584. 

Opisthodomos  208.  212. 

^(hnripta  587.  591. 

^OnouvTtoi  81. 

Orakel  173.  316  ff.  —  Ansehen  313.  326  f. 
AusBcbluGB  als  Strafe  56.  —  schrift- 
liche Befragung  336.  —  Betrag  durch 
das  Orakel  325.  —  Einflufs  auf  Glauben 
and  Cultas  140  i.  auf  Anlage  von  Colo- 
nien  95.  —  metrische  Form  323. 330  f.  347. 

Orakel  des  Apoilon  3 17  ff.  482.  —  des 
Amphiaraos  325.  341.  —  des  Asklepios 
339.  —  der  Brixo  343.  —  zu  Delphi 
44  ff.  —  der  Demeter  317.  —  des  Dio- 
nysos 341.  —  zu  Dodona  321.  —  der 


Ge,  Gaia  306.  317.  343.  —  des  Glaukos 
317.  —  der  Hera  317.  —  des  Herakles 
302.  343.  —  des  Hermes  302.  —  des 
Kalchas  344.  —  des  Mopsos  344.  — 
der  Kacht  343.  —  des  Odysseus  348. 
zu  Olympia  55.  —  der  PasipbaS  343. 
des  Fan  317.  —  des  Pluton  341.  — 
des  Podaleirios  344.  —  des  Protesilaos 
343.  —  des  Teiresias  348.  —  des  Tro- 
phonios  343.   347.  —  des  Zeus  332  ff. 

Orakel-Opfer  322.  —  Priester  326. 

Orakelsprüche  303.  314.  316.  326.  —  ge- 
sammelt 310.  —  astrologische  292. 

Orchomenos  in  Arkadien  89.  —  in  Boi* 
otien  87. 

Ordalien  279. 

Oreaden  194. 

Oreites  od.  Siderites  355. 

Oreithyia  173. 

Orestes  555. 

Orgas,  heilige  202. 

Orgeonen  573. 

'Opyia  380.  —  der  Kabeiren  411. 

Orgiaatische  Begeisterung  309.  —  Feste 
526.  —  Gebräuche  524.  —  Taumel  554. 

Origanoskraut  595. 

"Opvi«  290. 

*Opv»di>ox£3C0€  ^xoc  289. 

Oropos  85.  341.  420.  429.  447.  564. 

Orpheotelesten  378ff.  382.  418 f. 

Orpheus  361.  377.  379.  382. 

Orphiker377ff. 

Orphische  Gedichte  236.  264.  292.  304. 
355.  378.  381.  —  Lehren  377.  379  ff.  407. 
~  Mysterien  380.  418.  —  Ueberiiefe- 
rungen  379.  525.  —  Vereine  381.  — 
orphisch- pythagoreische  Oonventikei 
380. 

Orsippos  aus  Megara  61. 

Orthagoriden  72. 

Orthanes  156. 

Oschophorien  232.  509  f.  563.  —  Oscho- 
phorika  510.  —  Oschophorion  509. 

Osiris  377.  407.  418  f. 

Ostanes  (Osthanes)  352.  360. 

^OaioXoY^v,  laiodrflai  597. 

Oxylos64.  118. 

Ozolische  Lokrer  81. 

Paiane  69.  246.  267  ff.  466.  473. 
DoiS^cüC  229. 
Paion  354. 
Paionia  472. 
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Uak  a?   iaxiai  404.  —  des  Kabeiros  416. 

Palaimon  (Melikertes)  73.  212.  278. 

DoXa^  lox^Scov  491. 

Pauken  279. 

Palladien  186. 

Paliadion,    Eid  im  Gerichtshof  beim  P. 

282. 
Pallas  242.  —  Pallas  Parthenos  190.  — 

Pallasbild  zu  Delphi  300. 
Palme   im   Ciiltus    418.    —   der   Sieger 

67.  70. 
Pamboiotien   29  f.  32.  86.  495.  —  Pam- 

boiotios,  Mt  464. 
Pan    150.    172f.    194.    224.   342.   553.  — 

Orakel  317. 
Panaitios  286. 

IlavaiTcoXuca,  nocvacrcüXtov  120. 
Panakeia  342. 

Panamos,  Panemos,  Mt  72.  462  ff.  557. 
PaDathenaien    74.    145.    172.    428.    458. 

4S4  ff.  —  kleine  (D.  toc  xot  iviourov)  248. 

489  f.  —  aoTserhalb  Attikas  496. 
PanatheDaisten  572. 
Pandia  478.  499.  520.  527.  567. 
Pandion  212.  310. 
Hocv^oxiCo,  izan^Qotili  24. 
Pandora  249.  471. 

Pandrosos  249.  492.  —  Pandroseion  578. 
Oocv>]Yupiapxai  427. 

riawYuptc,  delische  480.  —  tcoMiyu^u;  458. 
Paniasten  572. 
PanioDien  32.  91.  423.  538. 
Paukration  61.  77. 
Dapavu|AfO(  585. 
Bapoaftxttayjaxa  207. 
Parasiten  429  f.  438.  569. 
üapsSpoi  deoi  209. 
Pamafs  320. 
DapoXOC  585. 
Parthenier  93. 

Parthenion,  Berg  in  Arkadien  224. 
Parthenios,  Mt.  58. 
Parthenon  in  Athen  208.  210  f. 
Pasiphae  343. 
Pafskarten  24. 
PaUra  332. 
Patrai  124. 
Ootpca  (heiliges  Recht)    tcuv  £u3cccTpi8(ü>v 

368. 
Dotpia  und  icocpc^  Upij  icdcrptoi  und 

Tpcooi  9%U  577.  —  xatpcM  dudai  424. 
Dorpioc  orcüv  408.  508.  513. 
ÜaTpicüToi  d€o{  578. 


Pauken  382.  554. 

Paulus,  Apostel  260. 

Pausanias  350. 

Pedageitnios,  (Petageitnios),  Mt  46$.  483. 

Pegasos  von  Eleutherai  174.  519. 

Peisistratiden  310.  325.  378.  485.  581.— 

Peisistratos  210.  311.  315.  484  f.  529. 
UeXavot  234. 
Pelarge  415. 
Pelasgiotis  83. 
Pelasgos  412. 
Pelaten  99. 

IlfiXfita^,  icfiXeiaSic,  lUkuoi  334. 
Pellene  124. 
Pelops   53.  —  erhält  Widderopfer  252. 

—  Heiligthum  (Pelopion)  205. 
Penesten  82. 
üfiVTOcnXoa  509. 
PenUthlon  61.  77. 
Penteterische  Feste  58.  69.  408.  428.  479  f. 

482.  485.  500.  502.  521.  534.  536.  540. 

544.  550.  552.  557.  560.  564.  566. 
Peplos  370.  420.  487.  489f.  493.  540. 
Per^amon  340. 
nspia(A^Ta,-  TupCascra  359. 
Periander  350. 
Peribolos  des  Tempels  203  f. 
nsp{$€acvov  598  f. 
UB^off^ai  in  Olympia  325. 
Perikles  107.  111.  210.  514. 
TLipi^ri^Laxa  260. 
Dspt^avTiQpia  205. 
Ub^vt/qI'vvs^  200. 
Uepiorepccov  374. 
OepocoXtoTtx^  ouvoSoc  571. 
PerlhOhner,  der  Artemis  heilig  223. 
Perrhaiber  82. 
Persephone  144.  172.  177.  243.  273.  353. 

393.  397.  402.  405.  407.  414.  418.  433. 

503.  —  ^&upa  391. 
Perses  353. 

Perseus  von  Makedonien  415. 
Persische  Sitte  246. 
Personificaüonen  137.  157. 
Pest  als  ^k  150. 
Petröma  278.  411. 
Pfauen,  der  Hera  heilig  223. 
Pferde,  der  Hera  geweiht  223.  —  Opfer 

237.  251.  255  f.  262.  606.  —  Rennen  62. 

172.  408.  —  Zucht  83.  118. 
Pflanzen,  nach  Qötternamen  benannt  183. 
Pflugfeste  508. 
Pflugstier-Opfer  250.  -  Tödtung  271. 
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Phaethon  156. 

Phaiax  567. 

Phaidyntes  (Phaidryntes)  391.  401.  431. 

Phalanthot  93. 

Phaleron,  Demos  567. 

Phales  511. 

PhaUoB  185  f.  359.  401.  51t. 

PhantasioD  306. 

Pbantasos  306. 

4>^p(jLaxa  354. 

^ap^axU  259f.  472. 

Pheidias  188.  190. 

OriiAai  (xIijB^wc)  301.  330. 

4>4ai  in  Athen  156.  179. 

Pheneos  410.  446. 

Pherai  84. 

Pherekydes  Ton  Syros  378. 

Pbigaleia  in  Arkadien  213.  350.  604. 

MupLu&Si«  ifM,  268. 

Philetaireia,  Fest  565. 

0Oda  156. 

Phiiippos  Ton  Kroton  als  Heros  161. 

Philippos  Ton  Makedonien  116  f.  316.  568. 

Philleiden  508. 

Philochoros  376. 

Philopoimen  126. 

<l>(XTpa  357. 

Phleius  387.  409.  416. 

Phobetor  306. 

4»opoc  in  Sparta  157. 

Phoeniker  101.  174.  413.  495. 

Phoibaiott  559. 

Phoibe  319.  434.  558. 

Phoibos  s.  *An6Uciiv  «dtßoc 

Phokarchen  82. 

Phokis  82. 

4»^poil09.  115. 

Phrateren  367. 

Phratrien  281.  468.  475.  574ff.  —  ^tpcov 

574. 
4>poupapx<^  ^pw^  113.  427. 
Phrygische  Daktylen  359.  —  Qöttermutter 

382. 573.  —  Eorybanten  412.  —  Sprache 

359.  —  pbrygischer  Dionyioscolt  525. 

—  Sabasios  382. 
^d-cvoc  iQfiipa  456. 
Pbthiotis  83. 
M-^  ^nTv  151. 
Phylarchos  90. 

Phylen  567.  —  als  Sieger  485. 
Phylliden  435. 
Phytaliden  368. 435.  510. 535.  —  Phytalos, 

Heros  201.  396.  491. 


Piera,  Qaelle  370. 

Pietät  149. 

Pindar  156ff.  357.  405.  412.  478. 

Pisa,  Pisatis,  Pisos  53  f.  91. 

Pithoigia  516f.  —  Ui»wtwJVy  ML  516. 

Pittheos  210. 

Plagegeister  151. 

Planeten  292. 

Piataiai  87.  —  Dankfest  534.  —  Todten- 

feier  599. 
Plataiisches  Weihgescbenk  221. 
Platane  im  Cult  203.  —  Schwur  bei  d.  P. 

277. 
Piaton  156. 158.  263ff.  283.  286.  305.  311. 

352.  354.  362.  364.  366.  381.  421.  452. 

458.  466. 
Pleiaden  471. 
IIXi]|iOXpou  408. 
DXaiipook  506. 
Plombirang  25. 
Piotheia,  Demos  567. 
Platarch  327. 
PlutokleB  306. 
Pluton  397.  407.  —  platonisches  HeiUg- 

tham  341. 
nhtvnjpux  457.  490  f.  497»  —  Plyntecion, 

Mt  497. 
nXv>vTp(d8g  431.  491. 
Podaleirios  340.  354.  —  Orakel  344. 
Poesie,  fiinflnlis  anf  die  YorsteUangea 

▼00  den  Göttern  140.  154.  169. 
UwX^aaia  536. 
Poimeniden  507. 
Poitropios,  Mt.  464. 
Polemarchen  85.  424.  498.  599. 
n6Xf(ioc  flboQpuxioc  leoct  dcoicoydoc  9. 

OoXiJAOU  V^IMK   10. 

DoXic  haihixoi  28. 

IIo^Tsfa  28. 

OoXcnxal  icpcooSoc  423. 

DoXioCxo«  in  Trosen  536. 

Ilfoloc  xdv  aftuTdcTocv  d«Civ  434. 

üoXuCEVdfMOV  604. 

Polybios  125.  128.  132. 

Polydamna  354. 

Polyklet  369. 

Polytheismus  135.  178.  327.  351. 

Pompeiasten  572. 

Pompeion  57. 

Pompeatischer  (prosodischer)  Rhythmus 

267. 
Pomopion,  Mt  481. 
Porphyrion  174.  545. 
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PorphyrioB  292.  355. 

Porreeswiebel  478. 

Poseidon  31.  86.  155.  176.  194.  201  ff. 
205.  216.  222.  243.  277.  819.  339.  396. 
411.  425.  440.  442.  449.  456.  486.  508. 
562  f.  ^  iooischer  73.  293.  —  Bild  221. 
--  Feste  534  ff.  566.  —  Peribolos  auf 
dem  Isthmos  212.  —  Städte  536  f.  — 
Tag  534.  ~  Tempel  auf  Tenos  538.  — 
Pferdeopfer  237.  —  Tfaunfischopfer  239. 

—  und  Amphitrite  538.  —  und  Athena 
535.  —  und  Gaia  339.  ~  '£Xcx»vtoc  32. 
91.  443.  537.  —  *Epcx^C  209.  492.  535. 

—  noXtouxoc  536.  —  fuTaX(Aioc  508.  535. 

—  Xa(jLa(Ci]Xoc  534. 
Poseidoniasten  571. 

nooiSeia.  UoauBtavia  (Uoatid^vta)  534.  538. 

—  DooiSiii^v,  Mt.  461.  463.  507.  521.  534. 
538. 

PothOB  156. 

Potniai  in  Boiotien  259. 

Praratios,  Mt.  506. 

Praxidikai  276. 

Praxiergiden431.491. 

Preis-Bewerbung  bei  Gdtterfesten  269.  — 
Bichter  vereidigt  281.  515.  —  Yerthei- 
luDgen  211. 

Preise  s.  Siegespreise. 

Uprfvrfi  532. 

Upr^oaicL  506. 

Priapos  237.  239. 

Priester  234.  340.  402.  419  fL  —  Prieste- 
rinnen 334.  420.  428.  433  f.  440.  442. 
449.  452.  492.  494.  496.  504.  539 f.  555. 
557.  588  f.  ~  verschieden  von  Propheten 
331.  —  delphische  452f.  478.—  eleusi- 
ni8Che402. 407. 409.  —  eponyme  Priester 
343.  426 f.  428.  433 f.  449f.  557.  564.  - 
eponyme  Priesterin  449.  539.  —  yer- 
schnittene  439.  —  Alter  440.  —  Amts- 
namen 433  f.  450.  475.  555.  —  AmU- 
tracht  402.  407.  445  f.  480.  554.  — 
GostOm  446.  —  Gehilfen  429.  —  Ge- 
schlechter 51.  258.  331.  428.  434  f.  438. 
444.  507  f.  523.  -  Keuschheit  440  f.  — 
Weihe  445.  —  Wohnungen  204.  447. 
539.  —  Instruction  (v6[&oc)  429.  — 
Unterhalt  429. 

Priesterämter  419ff.  450.  —  mehrere  in 
Einer  Hand  444.  —Besetzung  durch  Erb- 
folge 424.  434ff.  577.  —  durch  Kauf  434. 
437  f.  —  durch  Loos  424.  434.  574.  — 
durch  Verpachtung  438.  —  durch  Wahl 


424.  434.  436f.  451.  —  durch  Wahl  und 
Loos  437.  —  einjährige  Dauer  427.  428. 
441.  443.  444.  479.  570.  —  mehrjährige 
441.  443.  —  lebensläDgliche  51.  437. 
441.  443.  444.  —  Einkünfte  234.  239. 
246.  248.  391.  429.  432.  438.  447  f.  449. 

—  Erfordernisse  279.  321.  330.  424.  430. 
438. 440  ff.  —  Ersatzmänner  436.  438.  — 
Leistungen  439.  —  Vorrechte  443.  449. 

Prisengerichte  8. 

Privat-Cnlt  162.  170.  238.  421.  435.  497. 

577.  —  häuslicher  190.  —  ländlicher  204. 
np^ßouXoi  91.  106. 
Processionen    192.    232.    267.  383.  395  f. 

408.  424.  431.  433.  446.  458.  469.  472. 

474.    477,    479f.   487.   489.   491  fl  494 

498  ff.  504.    509.  511.   514.  516.  519  ff. 

529.    533.  539.    543.    549.    554 f.    557. 

560  f.  564  f. 
UpoxQtfianjpia  509. 
üpoxyxot  245. 
Prodigien  292.  298.  314. 
OpodocCa  27. 

Proedrie  68.  73.  98.  449. 
flp6c$poi  im  aitolischen  Bunde  121. 
np<wj77jir.5  585. 
npoi}poaioc,  7Cpoi]po9(a  506  f. 
IIpotOTcit)T6C  Tcov  AhcüXcov  121. 
DpocEpaad-at,  7cpoi£pi]T8uecv  448. 
Dpo(tavTs{a  322.  —  npo|iavnc  332.  334. 
Prometheus  228.  293.  415.  485.  557.  579 

—  und  Hephaistos  558.  —  Promethien 
172.  557.  576. 

Promnamon  81. 

Pronaos  207. 

Propheten  317.  322.  328  ff.  —  zu  Delphi 
51.  322  ff.  444.  —  izpofrivr^  unterschieden 
von  yj&YOi  288.  vom  Priester  331.  -^ 
Prophetin  328.  330.  332.  334.  —  pro- 
phetischer Geist  309. 

nponoXoi  der  Götter  156. 

Dpo^ow  390.  395. 

Proserpina  417.  431. 

Upoo^a'fiov,  npoo^aTTSiv  601. 

Dpooxuv^v  265. 

Dpo<To$iov  (prosodischer  Rhythmus)  267. 

DpoooSoi  a(uroioTOi,  lfpa{,  TcoXiTtxaC  423. 

OpooxaTot  des  aitolischen  Synedrion   121. 

—  von  Vereinen  574. 
Prostaterios,  Mt.  464. 
Protagoras  166. 
npOTAeux  583. 
Opot^ac  575. 
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Protesilaia,  Fest  564.  —  Protesilaos  300. 

—  Orakel  343. 

Proteus  155.  —  und  Menelaos  354. 

Dp^^oic  595. 

üpo^uoK  58. 

UpoTpioxac  462. 

üpo^Evoi  25.  52. 

PrOfuDgcn  in  Olympia  63. 

Prytaneion  97.  197.  229.  291.  404.  425 f. 
449.  517.  528.  559.  —  Prytanen  197. 
424.  —  in  Delphi  52. 

YeuSopjcItv,  ({>eu8opxo^  283. 

Psycbagogen  350. 

^uxo(iLavT£ia,  ^y(pTzo\aULa.  348  f. 

Ptoisches  Orakel  329. 

Ptolemaia,  Fest  565.  —  Ptolemaios  Soter 
565.  —  Ptolemaios  II  415. 

Puppen  359.  502.  512. 

Purpurgewand  278.  890.  446.  600.  —  pur- 
purfarbene Binden  u.  dgl.  414.  480.  487. 

Pyanopsien  232.  469.  563.  —  Pyanopsion, 
Mt.  232.  394.  463.  469.  487.  490.  498. 
503.  506.  509.  562.  574. 

Pylagoren  33.  40. 

DuXaia  iQpcvr^,  diccopivi^  39. 

Dup,  Etymol.  228. 

Dupa  597. 

DupaCa,  Hain  506. 

PyrkoD,  scupx^oi  339. 

Pyr(o)phoro8  18.  229.  431.  443  f. 

Pyrrhichisten  486. 

Pyrrfaos,  Aleuas  83.  —  König  604. 

Pythagoras  265.  278.  297.  415.  452.  532. 

—  Pythagoreer  234.  373.  378 f. 
Pytbaisten  291. 

Pytbia  302  f.  321.  323.  338.  444.  —  be- 
stochen 325. 

Pytbiadenz&hlung  70. 

Pythien  69fF.  74.  461.  477.  590.  —  py- 
tbische  Orakelsprüche  310.  —  Nomos 
70.  477. 

Pytbier  (Poitbeer)  49.  310. 

Pytbo  50.  321. 

Bxtd'lxprfixu.  314.  368.  —  icud^Xf]aTO(  •&}- 
•pjiTi«  453. 

Python  224.  362.  477. 

Pythone  313. 

Quellen,  Quellwasser  320.  322.  328.  331  f. 

335.  341  f.  345.  348.  355 f.    370f.    374. 

533.  585.  600.  —  bei&e  280. 
Quioquatrus  der  Minerva  in  Rom  490. 
Quittenapfel  586. 


Baben  291.  300.  541. 

Bacbegottbeiten  270.  275. 

Bad,  yierspeicbiges  357. 

R&ucberungen  237.  322.  374.  414. 

Rariscbes  Feld  397.  408.  508. 

Rathssitzungen  482. 

Raubvögel  290. 

Rauchopfer  236.  247.  263  f.  297.  355.  527. 

Rechts  bei  der  Vogelschau  289. 

Recbtsf&Ue,  aufs  Oultwesen  bezQglich 
423  f.  446. 

Rechtsverletzungen  gegen  die  Oötter  165  f. 

Bebe  geopfert  525.  —  Rebfelle  383  f. 

Reiber  290. 

Reine  Oötter  bei  Pallantion  143. 

Reinheit  beim  Oottesdienst  205.  230.  264. 
361.  374.  442. 

Reinigungen,  korybantische  362.  —  rei- 
nigende Kräuter  375. 

ReiniguDgs-Fest  auf  Lemnos  229.  —  Oe- 
bräuche  362  f.  370.  493.  527.  590.  — 
Mittel  235.  260.  362.  371.  374  f.  —  Opfer 
252  f.  255.  370.  374.  395. 

Reisen,  Reisepässe  24. 

Reiter  bei  Processionen  474.  529. 

Reitpferde  beim  Wettrennen  62.  485. 

Reliefdarstellungen  393. 

Religiöse  Gesänge  266  ff.  —  Weihen  379. 
444  f.  —  Religiöses  Bedürfnifs  361.  381. 
419.  452.  —  Gefühl  188. 

Religions- Gesetz  260.  —  Frevel  272.  383. 
~  Lehre  139.  146.  164.  —  Lehrer  451. 

—  Processe  166ff.  —  üebuogen  380. 

—  Unterricht  139.  164.  451.  466. 
Beligiosi  417. 

Religiosität  312.  419. 

Reliquien  185.  40  t. 

Rennpferde  281.  —  Rennwagen  62. 

Repressalien  7. 

'Paßaouxoi  65. 

Rhadamanthys  277.  282. 

'Pa|ivo€  189.  358.  517. 

Rhapsoden  269.  333.  466.  485.  500. 

Rhea  196.  205.  209.  213.  456.  554.  558. 

Rhegion  93. 

Rheitoi  202.  397.  449. 

Rhodos,  Yereinsleben  572. 

'Puota  obcodi86vai  od.  xaTflrpfiXXsiv  7. 

Richter  über  scenische  Agone  515.  — 
Richtereid  276.  281.  515. 

Rinder  zur  Eingeweideschan  295.  —Rinder- 
herden, beilige  243.  —  Rindsopfer  241. 
243.  249  f.  481.  525.  606.  verboten  600. 
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Ringe  414. 

Ringweissagung  304. 

Rituelle  Formeln  405.    —   Sateungen  s. 

u.  d.  W. 
Rorswettk&mpfe  62.  69.  72. 
Roth  im  Cultus  272. 
Rundbanten,  bei  Tempeln  ausnahmsweise 

208. 
Runde  Opferknchen  483.  499. 
Ruthen  im  Cultus  411. 

Sabazien  172.  432.  —  Sabazios  309.  357. 

382.  ~  Sabazische  Weihen  383.  —  Sa- 

baziasten  573. 
S&ngerchOre  401.  431. 
S&rge  597. 
Säulen  581.  602. 
Safranfarbe  446. 
Souoapo,  ZcuaapLx  388. 
Salamis  99.  -   Siegesfeier  500. 
Salben  236.  356.  —  Salbgef&be  595.  600. 

—  Salbungen  345. 
Salz  im  Cultus  245.  363.  374. 
Samikon  536. 

Sarapiasten  572.  —  Sarapis  419.  448. 
Saturnallen,  r5m.  482. 
Satzungen,   delphische  362.   —   rituelle 

230.  244.  380.  442  f.  451  f. 
Satyrn  156.  516.  —  Satyrchöre  514. 
Scepter  der  Richter  445. 
Schachtgr&ber  597.  —  in  Mykene  200. 
Schafe  zur  Eingeweideschau  295.  —  dem 

Helios  geweiht  223.  —  geopfert  241. 

249  f.  322.  330.  369.  556.  575.  601.  606. 
Schaltmonate  u.  Tage  460  f.  464.  —  Schalt- 
monat als  Festmonat  557. 
Scbaltperioden  58.  69.  460  ff.  541. 
Scbattenlosigkeit  530. 
Schatzhäuser  der  Tempel  219.  328. 
Schatz,  heiliger  448. 
Schatzmeister  für  Tempelschätze  328. 423. 

449.  —  des  aitolischen  Bundes  122.  — 

der  anderen  Götter  174.  ~  der  Göttinnen 

389.  —  der  athen.  Symmachie  109.  — 

der  Vereine  574. 
Schaukelfest  512. 
Schauspieler  515.  —  Gesellschaften  118. 

570.  —  Schauspielprobe  519. 
Scheidewege  als  Ort  für  Hekatebilder  197. 
.  .457.  —  B.  auch  Kreuzwege. 
Schicksalsstimmen  301.  330. 
Schiedsgerichte  zwischen  Staaten  5.  104. 

112. 


Schiedsrichter  124.  —  vereidigt  281. 
Schiffsprocession  487.  516. 
Schiffswettfahrteu  482.  486.  500.  529.  536. 

564. 
Schildkröten,  dem  Fan  heilig  224. 
Schlachtung  der  Opferthiere  246.  250  f. 
Schlangen  181.  224.  300.  346.  384.  525.  — 

Schlangengestalt  181.  —  Schlangensäule 

zu  Delphi  221. 
Schmiedefest  490.  543. 
Schriften,  heilige  411. 
Schuhe  345.  446.  480.  —  unbeschuht  231 . 
Schul-Feste  551.  —  Praemien  577. 
Schutzfiehende  21 5f. 
Schutzgeister  156.  159. 
Schutzmittel  gegen  Zauberei  359. 
Schutzpatrone  des  Handwerks  usw.  161. 

568  ff.  —  einzelner  Länder  564.  —  der 

Phratrien  und  Geschlechter  574  ff. 
Schutzverwandte  51. 
Schwanz  beim  Verbrennen  der  Opferthiere 

297. 
Schwarz  im  Cultus  242  f.   300.  344.  369. 

532.  556.  600. 
Schwefel  als  Reinigungsmittel  235.  362. 

374  ff.  —  Schwefelquellen  279. 
Schweine  zur  Eiogeweideschau  295.  — 

Schweine-Fest  240.  —  Opfer  243.  249  ff. 

527.  547. 
Schwurgottheiten  275  ff. 
Sechzehn   Frauen  in  £lls  370.   540.  — 

Zahl  sechzehn  sonst  im  Cultus  537. 
Seebarben  442.  —  der  Hekate  geopf.  239. 
Seefahrt,  Beschützer  gegen  ihre  Gefahren 

413  f.  —  Segenswünsche  für  die  See- 
fahrer 555. 
Seelen,  befragt  317.  349.  352.  —  Cnlt  136. 

517.  —  Fortleben  160.  163.  366.  693.  — 

Kreislauf  379.  —  Seelen  der  Heroen  182. 
Seelsorge  45  t. 

Seeraub  4.  —  Seewasser  374. 
Seher  287 f.  291.  331.  —  Seherin  32t. 
2ii)x^    206.    —    (Auonxc^  2t0.    —    nicht 

specielle  Bezeichnung  für  das  Temenos 

eines  Heros  211. 
Selene  236.  3 IQ.  402.  495.  499. 
Seleukeia,  Stadt  in  Kilikien  331.  —  Fest 

565.  —  Seleukiden   328.  —  Seleukos 

160.  565. 
Seliges  Fortleben  405. 
Seligsprechung  163. 
Seileu  332.  334.  336.   —  xof^i^vfvat  und 

avocTOTCodcc  333. 
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BemaebidAi,  D«moi  567. 

Ziyiicaf^poc  431. 

Semoen  152,  209.  276.  365.  428.  555. 

SeDkopfer  493  f. 

Septerieo  i.  btepterien. 

SepnlcnlintcbrifteD  163. 602.  -*  Sepnkral- 
malteD  273. 

Settel,  beilige  488. 

Sibyllen  288.  309.  —  Bibylliniscbe  Sprficbe 
310. 

Sideritet  od.  Oreitet  355. 

Biebeozabl  355.  541. 

Siabweittagungen  304. 

Siegesfeier  229.  535.  —  rnftrathoniscbe 
240.  249.  498.  —  plataüicbe  534.  — 
lalaminische  500. 

Sieget -Kranz  des  Bomonikas  261.  — 
Lieder  67.  77.  —  Preise  6öf.  75f.  201. 
408.  479.  466.  534. 539  f.  560.  —  Zeicben 
14.  105.  des  Paosanias  37.  221. 

Sllen  554.  —  Silene  156.  —  Silensmaeken 
359. 

Simonides,  Inscbrift  547. 

Ztvdovofjpoi  481. 

Sirius  560. 

ZKTopxH  427. 

Xlv^9t/i  Iv  xptrMvt(^  27.  449. 

lixm^  Getreideland  496. 

Skamandros  237. 

Skedasos  261. 

IxiXo«  dc&^  448. 

ZxiAdiC  475. 

Skiereia  521. 

Bkira,  Festname  492.  510.  —  Skiron, 
Sonnenschirm  492.  —  Skiropborien 
492  ff.  505.  509.  557.  —  Skiropborion, 
Mt.  463.  473.  490.  529.  —  Skiros,  Fest- 
ort 493.  508. 

Sklaven,  aasgescbl.  vom  Tempel  der  Leu- 
kotbea  in  Cbaironeia2l4.  —  Tbeseus- 
tempel,  ihre  Zuflucbtsst&tte  217.  —  An- 
tbeil  an  den  Mysterien  404.  —  sonst 
im  Gttltus  474.  482.  511.  516.  552f.  555. 
591.  600. 

Sklavinnen,  der  Aphrodite  geweiht  224^ 

Skopaden  83f.  —  Skopas  77.  83f. 

Skylla  150. 

Skyllis,  Taucher  37.  —  Künstler  190. 

Skyros  99.  115.  562. 

Smaragos  152. 

Smilax,  Taxusbaum  189. 

Sminthien  4SU  523.  »  Sminthios,  Mt  481. 

Smyrna  32. 


Sokrates  167.  169.  266.  277.   285f.   307. 

326.  481. 
Solon  164.  545  f.  585.  595  f.  599  f.  604. 
Somnambaler  Znstand  347. 
Sonne,  Lieder  an  sie  268.  ; —  Sonnen- 

Finsternisse  292.  299.  —    Qott  1751 

499.  557.  geleugnet  166.  —  Jahr  460. 

480.  —  Schirme  im  Cnltos  488.  492  f. 
Sonntagsfeier  455. 
Sophokles  313.  333.  352.  405.  569. 
Sosipolis  1^2.  247.  386.  442.  446. 
ZbSozpOj  onm^pca  d^scv  592,  —  Zt&vripLx  157. 
Soterien  43.  479. 
Sparta  117.  131.   —  spartanische  Hocb- 

zeitsgebr&uche  589. 
Speer   beim   B^gr&bnib  595.   —  Speer- 
wurf 61. 
Speiseopfer  226.  238.  249.  255  f. 
Speisungen  an  der  Staatstafel  27.  68.  426. 

430.  449.  —  des  Volkes  s.  n.  d.  W. 
Spenden,  Trankopfer  235.  246.  263.  278. 

^  weinlose  363.  556. 
Sn^Scod-oc,  o3covda{  (s.  aacb  dpr.vii)  254. 
Spezereien  236. 

^tpayta  253.  295.  —  o^i^icv  581. 
£f  aip(aTpa  493. 
Sphondylomantie  304. 
l^arr^  24.  243. 
Spiodaros  320. 
S]co8o(  (McvüCa  330. 
Spolieo  15. 
£nov$a\  dt  vexpcüv  ava{pgotv  13.   —  |iU9n]- 

puanStc  394. 
S}cov8ofOf>o(  56.  59.  394. 
Spruchorakel    317.    —    Bprucbt&feleben 

359. 
Spukgeister  152. 
Staat  und  Kirche  453. 
Staats- Archiv  172.  553.  •-  Herd  97.  229. 

404.  425.  —  Opfer  423.  425.  —  Siegel 

82.  —  Tafel  27. 
Stab,  priesterlicber  327.  445.  —  St&be  im 

Cultos  411.  480.  —  Stabtrfiger  480. 
SUdion,  Stadlonikes  60. 
Stadthaus  425. 
Stangenkuchen  233. 
Staphylodromen  475. 
Ötaphylos  512. 
Stotoc  Icpcic  444. 
Steinchen  sutt  der  Opfergerste  245.  — 

bei  der  Wahrsagung  303. 
Steine,  heilige  184.  236.  265.  —  beseelte 

355.  —  als  Göttersymbola  550f.  —  ab 
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Grabdenkmäler  602.  -—  als  Symbole  einer 

Ziegenfaerde  553. 
Steinhaufen  273. 
Sxy^ot  602. 
Stenia  504. 

Stephanephoren  S28.  425.  446.  450. 
Zt^fcevoc,  OTSf^  244.  —  Ar  (ipttouvi)  445. 
Stepterien  477 
Sterne  379. 
Sterngchnuppen  292. 
Stiere  im  Poaeidonciilt  538. 
Stier-Blat  279.    317.  441.  —   Dionysos 

522.  —  Opfer  252.  254ff.  322.  395.  528. 

539.  541.  600. 
Stiftongen,  fromme  459. 
Stilpon  166. 
Stimmen  346. 

Stoiker  286. 

Stolen  417.  446.  —  olympische  418. 

Strandl&afer  291. 

Strafsen,  Stralten-Götter  24. 197. 204. 274. 
—  Alt&ie  184. 

Strategen  der  Achaier  128.  —  der  Aitolier 
122.  —  der  Akamanen  81.  --  der  Ar- 
kader  90.  —  in  Lemnos  and  Skyros 
100.  —  der  Phoker  82.  -*  der  spart. 
Symmachen  106. 

Stratonikeia,  Fest  565. 

Zrcp^fiov  390. 

Styx,  Qaelle  in  Arkadien  280.  ~  die 
unterirdische  St.  IfouK  der  Götter  280. 

Stthneweisheit  363.  —  Stthn-Feste  368  t 

540.  —  Gebräuche  527.  544.  —  Mittel 
363.  —  Opfer  226.  252  ff.  295.  367. 
370.  472. 

Sühnungsgötter  in  Amphissa  143. 

Sao?etaurilia  249. 

Sybaris  96. 

Zlynkrfnt  im  achaüsehen  Bunde  126. 

Imai  üpdi  201. 

Sykophanten  202. 

Zükobt  StS^voei  7. 

ZuXXuicv,  oOJboic  6. 

£L|jLßoXa  oder  wy^okadf  Umm  axi  qyfipcXttv 
(oufA^Xciüv)  27. 

Symbole  406.  553.  —  der  Götter  181  f. 
184ff.  203.  550  f. 

Symbolisehe  Handlungen  S78.  ~  Dar- 
stellungen 414. 

£^Xm  Ivcdioc  300. 

£u|i^oXov  6.  24. 

Zi|Aß«»(AOi  (c|AoPtt(iioi)  dtoC  200.  209. 

Sympolitie  im  aitol.  Bunde  120. 


Sympromnamonen  81. 

Suvdcxoc  7. 

ZuWSpiov  der  Aitolier  121.  —  der  athe- 
nischen Symmachie  116.  —  der  spar- 
tanischen 106.   —  ToTv  viüMcociiuv  428. 

Zvvtfipoi  der  Aitolier  121.  ~  der  athen. 
Symmachen  115. 

Syngraphns  24. 

Synkretismos  91. 

Duwaoi  ^toC  209. 

£uvo8ocltpJt  ^u|uXDor  mpacoXtOTCxiQ  571.  — 
auvo8oi  109.  126. 

ZwUnoy  nicht  ZwoaUaut  484. 

Synoikismos  175.  468. 

Zuvoixoi  51. 

£uv(op{8ic  62. 

ZwBifopw.  57. 

£uvra{tic  115. 

SuvTsXtfv  i2c  xi  AltttiXix^v  120. 

Syntrips  152. 

Syrakus  93. 

Suoraastc  392. 

2u9ti](Aa  xoiv^v  82. 

Taenien  67.  243. 

Tage  der  Götter  456  f.  —  gAnstige,  nn- 

gOnatige   376.  491.  —  Sonderbeieich- 

nungen  461  f. 
Tagewfthlen  376. 
Tagos,  Tageia  83. 
Touvapio,  Fest  536.  —  Tainaron  350.  536. 

TOXTOI  110. 

Talthybios  9.      . 

Ta|A£ai  s.  Schatzmeister. 

Tanz  bei  Guitges&ngen  267.  399.  466.  474. 

486.  502.  505.  —  ekstatischer  382.  — 

der  Mysten  414. 
Tarazion  306. 
Taraxippos  152. 
Tarent  93.  459. 
Tauben  in  Delphi  224.  —  in  Dodona  333. 

—  ob  geopfert  238. 
Tanbenkraut  374. 
Taucher  37. 

Taureia,  Fest  538.  —  Taureon,  Mt  463. 
Taupoi  in  Ephesos  434.  538.  —  4Mc  tavpoc 

522.  —  Toupc^aroc  256. 
Taxusbaum,  Smilax  189. 
TixWtiw  lipo(  432. 

Tegea,  Tegeaten  88f.  90.  101  f.  495.  531. 
Tegyraiisehes  Orakel  329. 
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Teiresias   288.   291.  330.  344.  375.  377. 

—  Orakel  348. 
TeisamenOB,  Mantis  296.  314  f. 
TAeta  Itpa  242.  —  tA«uk  9tol  583. 
TfiXflv,  tiXstt;  380.  508.  —  ti>4v   t6v  Upix 

445. 

Telesilla  547. 

Telesterion  in  Eleusis  398. 

TeXflOTtxi^  192. 

TOBoxpa  445. 

Telines  io  Gela  435. 

Tellias,  TeUiaden  59.  315. 

Telluriache  Kr&fte  319.  ->  Mantik  333. 

TelmisBOB  (Telmessos),  Telmissier  315.344. 

Teloodas  415. 

TAo«  583. 

TemenoB  200. 

Tempe  362.  477. 

Tempel  (s.  aach  voeo«)  202  ff.  —  Doppel- 
tempel 209.  —  Weihetempel  210.  — 
EiDgaDg  nach  Osten  208.  —  Gestalt 
208.  —  geeignete  Lage  204.  —  Zutritts- 
geld  429.  —  bilderlose  203.  21 1.  -'  ge- 
meinschaftliche 209.  ~  gröfste  210.  — 
priesterIoBe211.  —  unzugängliche  oder 
▼erschlosBene  21 2  f.  385. 

Tempel-BaumeiBter318. 320.  344.  502.  536. 

—  Einkünfte  423.  429.  —  Fabriken 
448.  —  Finanzen  427.  —  Inventar  221. 

—  L&ndereien  201.  273.  342.  —  Ord- 
nung 342.  —  Sch&tze  347.  422f.  425. 
448 f.  494.  —  SchaUmeister  s.  u.  d.  W. 

—  Sklaven  und  Hörige  224.  431  f.  — 
Vermögen  426. 

Tenedos,  Opfersitte  258. 

TeneroB  329. 

Tenee,  Heros  214. 

Tennen  345.  397. 

Teos  92f.  101.  570. 

T^ac,  Trtpac  288.  301.   -  xipata  298. 

Teratoskopie  298. 

TereuB  245. 

Terpander  270. 

Terracotta-Idole  190. 

Testament  der  Epikteta  605.  —  Epikara 

605.  —  teBtamentariBche  Yerfügangen 

219.  273.  469. 
Tetradisten  572. 
TetrapoliB  in  Attika  495.  535. 
Tetrarchen  in  Thessalien  84. 
Thalamai  in  Lakonien  343. 
Thaies  92. 
Thallo  470.  551. 


Thallophoren  488. 

Thalysien  566. 

Bdncncv,  Etymol.  596. 

Thargelien   232.   259.  424.  471  f.  557.  — 

Thargelion,  Mt.  463.  465.  472  f.  490. 
Thanloniden  528  f. 
Tbeano,  Pythagoreerin  373.  —  Priesterin 

420.  437. 
BEOpod^xoi  57. 

Theater  370.  514.  519f.  561. 
Theben  87.  —  Thebaner  343. 
Theer  517. 
TheilntioB,  Mt.  464. 
Bclov  155.  375. 
Thelpusa  411. 
Thelxinoia  276. 
Themides  558.   -  Themis  153.  319.  558. 

—  opx(a  des  Zeus  275.  —  Themistios, 
Mt.  558. 

6i(itaT6<,  ^ejuoTsueiv  285.  324.  ~  ^s\d<jxv^¥ 
(jLavTiec  285. 

Themistokleia  452. 

BsoSabia  ßo(u)xo9na  557. 

Theodaisien  479.  524.  --  Theodaisios, 
Theudaisios,  Mt.  521.  524. 

Theodoros  167. 

Theognis  158. 

Beoivia  511. 

Bcox6Xoi  59. 

Theokritos,  Zeichendeuter  2H2. 

Blb>(xo^  d%(cii(xaf  d^fS^oiif  dtvtoQCU.  375. 

Bso(AavTe((  311. 

Bto|iO(f){a  234. 

Theophanien  477. 

Bsofopyjxoc  309. 

Theophrast  149. 

Theoren  49.  57.  425.  —  Theorien  57.71. 
98.  175.  229.  481.  521.  536.  566. 

Bto^  EtymoL  150.  —  ^l^  (fvixoc  174.  — 
Toupo^  522.  —  TauYOfayo«  256.  —  %vk 
ayopoclot,  äyeLVcoi  197.  —  axpäUn  195.  — 
obcotpoTcaioi  371.  —  ya^ufh»  583.  —  y>^' 
Xioi,  YEv^oo,  ^8v^  578.  —  It^ovSpoi  203  f. 

—  xoTox^vioc,  CifcoxO^vioc,   y^vw.  194. 

—  xoupoip^^  577.591.  —  (uyaXot413. 
416.  —  |JLSiX{xtOi  143.  —  c(U>ß(ü|uot  200. 

—  6(ioY^vft(K,  ofjioYviioc  578.  —  nd^Mdpoi, 
ouwocoi,  opaytrai  209.  —  narcpuJrai  578. 

—  Tcorpc^ot  und  icdnpcot  577.  —  aL(jißü)(ftoc 
200.  209.   —  xOmul  583. 

Theozenien   478  f.    559.   —  Theoxenios, 
Mt.  464.  478.  —  Theoxeniasten  479.  572. 
Thera  410. 
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Oept&di  B.  Ekecheirie. 

8^oc  Xpuaouv  222. 

Thenilion  90. 

TheBaoren  219.  423. 

Theseien  172. 

ThesensTS.  368.  456.  468.  470.  481.484. 

510.  535.  545  f.  562  f.  567.  —  Tempel 

in  Athen  (Thesdon)  217.  543.  562. 
Thesmophorenheiligthnm  in  Athen  and  in 

HalimuB  (680{io^ptov)  504.  —  in  Syra- 

kuB  278.  —  TheBmophorien  215.  458. 

503  ff.  —  ThesmophorioB,  Mt.  506. 
TheBpiai  87. 
TheBpiB  512. 
TheBsaler  82.  84.  —  TheBsalien  83.  851. 

355.  —  TheBsaliotiB  83  f. 
ThetiB  178. 

TheudaiBioB,  Mt,  s.  TheodaisioB. 
Theni^e  354  f. 
ThiasoB,  Thiasoten  172.  537.  568.  570.  — 

Thiasoten  der  Aphrodite  549.  des  ZeoB 

573. 
Thiere  der  Götter  181. 223.  —  efsbare  238. 

255  f.  —  heilige  b.  n.  d.  W.  —  AuBBehlofB 

gewisBer  Th.  von  geweihten  Orten  205 f. 

—  Bedenken  gegen  ihre  Tödtnng  234. 
~  zur  EingeweideBchau  295.  —  als 
Nahmng  231  f.  582.  —  alB  Weihge- 
Bchenke  223. 

Thierbilder  224.  —  ThiergeBtalt  der  Qötter 
182.  der  Opferknchen  233.  499.  — 
Thiersymbolik  182.  187. 

Thieropfer  (b.  auch  Wild)  236  ff.  295.  349. 

—  Hingabe  deB  ganzen  Thieres  an  die 
Götter  251.  —  durch  Backwerk  oder 
FrQchte  erBetet  234.  499.  601.  —  Btatt 
MenBchenopfer  258  f. 

610UCOC,  Mt.  464. 

6oivap{jLooTpiat  431. 

Thon,  Stoff  far  Wdbgeschenke  221.  — 

Thonbilder  190.  -  Thonidole  186. 
Thrakiden  51. 

ThrakiBcher  DionyBOBCult  379.  525. 
Op])oxc{a  147. 
Bptai  303.  337. 

ep^JLpoc  514. 

epcYxo«  200. 

6povto|A6<,  d-povüiot;  382. 

ThQren  der  Tempel  207. 

ThukydidoB  312. 

ThnnfiBche,  dem  Poseidon  geopfert  239. 

Thurioi  96.  98.  314. 

6uaf6po{  431. 

8 eh 6 mann,  OxiMh.  Alterth.  II.    4.  Aufl. 


Bueiv,  ^ad-ai  252  f. 

Buca,  QvriKal  236. 

Thyiaden  525  f. 

Bula,  FeBt  522. 

6uov,  Lebensbanm  189.  237. 

Thymaitadai  567. 

9u(A£Xtx7)  ouvo$o(571. — di>{uXixol  aY(ov6$486. 

8uo<Tx6<K  293. 

ThyrBOBBt&be  525. 

ThysiadoB  433. 

Buoiat  505.  —  fOfu^Xiou  538.  ~  icorcptoc  424. 

—  TCfujTr^oi,  $a>$cxad8C  249. 
Tilphosa,  Qaelle  348. 
TtpjTol  Tiov  alxjAaXüJTcov  12. 
Tc(ii]ti^p(0(  dvaiai  249. 
T4JLOUX01  272. 

Titanen  378f.  525.  557  f.   —   titaniBches 

Geschlecht  353. 
T(&iiv{$(a  502. 
Tithorea  in  Phokis  416. 
Tlepolemia,  Fest  564. 
Todesfall  verunreinigend  229.   372.   443. 

—  Todesstrafe  458.  481. 

Todte  380.  457.  —  Todten-Capellen  far 
Heroen  212.  —  Feste  459.  497f.  517. 
522.  532.  599  ff.  —  Klage  595.  —  Opfer 
252f.  424.  561.  600ff.  —  Orakel  348ff. 

TödtuDg,  erlaubte  364  f.  —  verunreinigend 
481. 

Toleranz  167  f. 

Tonaia  (Toneia,  Tonea),  Fest  542. 

Tragödien  466.  514f.  523. 

Trank  400.  481. 

Trankopfer  226.  235.  267.  349.  527.  — 
nüchternes  534.  —  bei  Verträgen  254. 

Tpansl^at  602. 

TponetttTy)^  xpaiZB^ta  431. 

Trapezophoren  431.  433. 

Trauer,  Trauer-Zeichen,  Zeit  244.  601.  — 
Lieder  596. 

Traum  343.  —  böser  371.  ~  Bttcher  308. 

—  Deuter  313. 344.  —  Deutung  262.  305. 
316.  —  Gesichte  261  f.  287.  307.  317. 
342.  348.  —  Götter  306.  —  Offenbarun- 
gen 341.  416.  418.  —  Orakel  317.  319. 
339.  311.  —  Weissagungen  337. 

Trepbonios  s.  Trophonios. 
Tpvxxoui  462. 
TpißaXXo£  569. 

Tribute  der  athenischen  Symmachen  109  f. 
TrieteriBche  Dionysien  460.  523  ff.  —  Feste 
73.  460.  481.  —  Schaltperlode  460. 

Tpi-rM  239. 
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Trikka  in  Thessalien  340. 
Triopischer  Gott  30.  —  Vorgebirge  Ol. 
Triphjlische  Stftdte  30  f.  91. 
Tripoden  221  f.  302.  321.  —  Strafse  in 

Athen  223. 
Triptolemos  390.  397.  407. 
Tritopatores  144.  584. 
Tpcnua,  xpcrcuc  (Tpcn^a),   TptTTOJa  ß^pxpc 

249.  560. 
Trompeter  bei  Prooessionen  599.  —  im 

Wettkampfe  62.  431. 
Tropaien  14. 
Trophonios  318.  320.  536.  --  Orakel  187. 

317.  343f.  347. 
Trosen  350.  536.  577. 
Tutelina  der  Römer  507. 
Tux?i9  gute  344.  346.  —  der  Stftdte  159. 
Tbx«»v  156. 
Tympanen  525. 
TyndareoB  3.  255. 
TuRoEiov  opoc  63. 
Typhon  318. 

OuXa(,  ouXoxy^at  (vgl.  okai)  245. 

Unbekannte  Götter  144.  369. 

Ungeschriebenes  Recht  217. 

Unglaube  149.  164.  166.  180.  311.  326. 

Unglackstage  (s.  auch  Tage)  300.  491. 

UnsterblichkeiUglaube  160. 163. 382.  404f. 
418. 

Untergötter  158. 

Unterirdische  Localit&ten  212.  346. 

Unterwelt,  Darstellungen  403.  —  Eingänge 
196. 306.  349f.--  Götter  194ff.  234f.  246. 
248.  252f.  265.  270.  273.  349.  353.  368. 
405.  413.  457.  459.  496.  544.  593.  — 
Altftre  {iaxhou)  200.  —  Opfer  518.  — 
Opferthiere  241.  505.  —  Verhalten  in 
d.  U.  381.  405. 

UnTerletzlichkeit  der  Opfernden  244. 

Oum-froi  268. 

Urania,  Fest  533. 

Urkunden  bei  Verträgen  20.  —  Aufbe- 
wahrungsorte 278. 

Urnacht  153. 

Verbannung,  ewige  und  zeitweilige  365. 
Verbrecher,  nicht  begraben  603.  —  flüch- 
tige 217.  —  zu  Menschenopfern  260. 483. 
Verbrennung  der  Leichen  596. 
Vereidigungen  280  f. 
Vergötterung  Lebender  565. 
Verhaftungen  458. 


Verkauf,  gesetiUche  Form  254.  -^  Ton 

PriesterthOmem  437  f. 
Verkleidungen  (s.  auch  Masken)  516.  547. 

554. 
Verlobung  588. 
Vermächtnisse  an  Götter  219.  —  fär  Feste 

459.  605. 
Verräther  271  f. 

Verschnittene  Thlere  geopfert  241. 
Versöhnung  der  Gottheit  363. 
Verstorbene^  Gaben  {«jak^xa)  fftr  sie  191. 

—  Gedächtnifsfeiem  605.  —  Opfer  459. 

517. 604.  —  herbstliche  Ernteuit  ihnen 

geweiht  563. 
Versündigungen  371.  472.  556. 
Verunreinigung  von  Tempeln  205  f. 
Verträge,  eidlich  bekräftigt  278. 
Vertragsopfer  246.  253  ff. 
Verwandlungen  356.  411.  496.  523. 
Verwünschungen  24.  270.   272.   —  Ver- 
wünschungstafeln 273. 
Verzauberungen  358. 
Vielnamigkeit  der  Götter  264. 
Viergespann  62. 
^ionäre  308.  —  ylsionäre  Zustände  348. 

~  Visionen  317. 
Visitationen  24  f. 

Vögel  geopfert  238.  —  Vogelschau  288  ff. 
Völker,  dem  Apollon  geweiht  225. 
Völkerrechtlicher  Gerichtshof  38.  46. 
Völkerwanderungen  175. 
Volks-Glaube  192. 195. 276. 287. 293.  306 f. 

454.  573.  607.  —   Kalender   527.   560. 

593.  —  Lieder  268.  —  Religion  236. 

558.  560.  —  Speisung  248.  458.  465.  — 

Versammlung  370. 
Vorhänge,  keine  yor  Götterbildern  207.  — 

sonst  489. 
Vorzeichen  (s.  auch  Zeichen)  245.   261. 

297  f.  498. 

Wachholderholz  229. 

Wachsbilder  190.  357. 

Wälder  als  Gultstätten  s.  Haine. 

Waffen  als  Weihgescbenke  221. 

Waffenstillstillstand  wegen  Festfeiern  18. 

338. 
Wahnsinn  358.  382. 
Wahrsager  287  f.  298.  313.  371.  420. 
Wannen  im  Cultus  431. 
Wappen  536. 

Waschungen  264.  372  f.  391.  395. 
Wasser  im  Cultus  192.  235.  244.  251.  264. 
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304.  374.  400.  600.  —  Wasm-GOtter 
252.  -  Probe  260. 

Wegeg<itter  s.  Strafsengötter. 

Wegweiser  681. 

Weiber,  auBgeBchlosBen  yon  gewiisen  Tem- 
peln 2 14  f.  —  Weiberfest  500.  —  Tem- 
pel a.  8.  w.  nur  fOr  W.  214f.  4tl.  ~ 
Weiberkleidung  446.  509 1  547. 

Weidenbaum  189. 

Weihen,  reügKise  379.  532.  —  etoasiniscbe 
393.  404.  406.  —  im  Isiscolt  416f.  4t8f. 

—  sabasische  383.  —  samothrakische 
412. 

Weihe-Haas  398.  —  Tempel  210.  — 
Trank  384.  —  Weih-Qefikfse  205.  — 
Geschenke  21 8  ff.  540.  der  J&ger  239. 

—  Inschriften  571.  ->  Bauch  59.  237. 
297.  302.  374.  —  WeihranchanzOnder 
430.  ^  Wasser  231.  244.  264.  363.  372. 

Weihongen  501. 

Wein  za  Trankopfem  235.  517.  600.  — 

Enthaltung  daTon  411.  —  sewi  509. 
Weingcytt  189. 
Weinlose  Spenden  363.  556. 
Weinranken  und  Trauben  232.  469.  509. 

511.  —  Weinreben  in  Gr&bern  595.  — 

Weinrebenholz  189. 
Weinschenk  430. 538.  —  Weinwunder  524. 
Weise  Frauen  372  f.  452. 
Weissage-Gott  288.  —  Kunst  300.  315. 331. 

—  Opfer  253.  296.  —  Stuhl  321. 
Weissagen   288.  329.  —  Weissager  334. 

338.  —  Weissagungen  gesammelt  310. 

WeiCs  im  Gottesdienst  231.  237.  243.  345. 
356.  369.  445f.  493.  539.  554.  587.  595. 
600  f. 

Weifsdom  s.  ^o^tvo«. 

Wei&pappel  58.  229.  384. 

Weizen  im  Gultus  192.  250.  528.  —  Wei- 
zenbrode  473.  —  Weizenmehl  59. 

Weltordnung,  sittliche  152. 

Werthpreise  67.  70.  479. 

Wettermacher  352.  356. 

Wettk&mpfe  bei  Culthandlungen  269.  394. 
408.  410.  485.  503.  519.  u.  ö.  S.  auch 
Agone.  —  Wettfahrten  zu  Schiff  s. 
Schiffswettfahrten. 

Wettlauf  in  Waffen  61.  —  von  Jung- 
frauen 540. 

Widderfelle  533.  —  Widderopfer  249.  252. 
254f.  342.  344.  371.  556. 

Wildopfer  238.  261.  525. 

WindgOtter  158.  237.  —  Windstiller  356. 


Winternemeen  72. 

Wirthsh&oser  24. 

Wochenbett  255.  —  Wöchnerinnen  220. 

258.  378.  590. 
Wohlgerttche  236. 
Wohlth&ter,  Titel  26. 
Wohlwollende  Göttinnen  152. 
Wohnungen  der  Götter  194. 
Wolf,  Symbol  des  ilachtigen  Mörders  258. 

530.  —  Wolfsopfer  255  f. 
Wolle  im  Gultus  191  f.  232.  265.  426.  532. 

590. 
Worfel  bei  Orakeln  317.  337.  —  bei  der 

Wahrsagung  302. 
Wunderzeichen  299. 

Srivoc(svoc21. 

Sevayoi  104. 

Scvy^Xaoi«  25. 

Sevtxo^d'eoc  174. 

Xenon  von  Hermione  131. 

Xenophott  169.  296.  312. 

Soav)]9opoi,  Tragödie  des  Sophokles  193. 

Soavov,  Uolzbild  190.  —  Bvami  186. 

Xothos  322. 

£uX£UC  59.  432. 

Xypete,  Demos  567. 

Zagreus  378. 

Zakoros  428.  444. 

ZaleukoB  48.  163  f. 

Zave«  65. 

Zarmarus,  Inder  392. 

Zauber-Bücher  359.  —  Formeln  360.  — 
Göttin  353.  —  Papyri  357.  359.  — 
Sprüche  354.  —  Vorschriften  360. 

Zauberei  166.  171.  351  ff.  353. 

Zauberinnen  355.  383. 

Zehn  im  Gultus  601. 

Zehnte,  geweiht  16.  93.  222.  225. 

Zeichen  314. 324. 333. 338. 581 . — Zeichen- 
Beobachtung  253.  287.  585.  —  Deuter 
262.  299.  301.  311.  314.  339.  371.  376. 
—  Deutung  287  ff.  293.  313.  315.  — 
Orakel  317.  332  ff. 

Zeitrechnung,  Zusammenhang  mit  dem 
Gultus  463. 

Zeleia  331. 

Zi]ii(a  505. 

Zeno  277.  321. 

Zeugnifsablegung  282.  —  Klage  wegen 
falschen  Zeugnisses  284. 

Zeus    145.  156 ff.    159.   175.   183ff.   IS7. 
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195.  204.  235.  266.  276 f.  280.  285.  306. 
319  f.  337.  342.  344.  362.  371.  375.  434. 
440.  —  Yater  der  Götter  and  Menschen 
148.  153.  188.  —  allwaltend  und  ali- 
umfassend  263.  —  himmlischer  und 
Erd-Zens  333.  —  empf&ngt  Menschen- 
opfer 257.  —  in  Dodona  317.  332.  433. 

533.  —  in  Olympia  229.  338.  419.  432. 

—  Altar  in  Olympia  200.  sonst  198. 
530.  —  Bilder  (s.  auch  Zave^)  188.  190. 
221.  —  Feste  54.  71.  106.  526ff.  — 
Horkos,  Horkia  275.  —  Hymnos  269  f. 

—  Mutter  554.  —  Priester  271.  532.  — 
Quelle  zu  Dodona  335.  —  Tempel  in 
Athen  210.  529.  558.  in  Akragas  210. 
in  Dolos  231.  in  Olympia  55  f.  205. 
219.  —  und  Demeter,  Athene,  Enyo 

534.  —  und  Dione  209.  —  und  Hera  532. 
539.  540  f.  587.  —  *A(iapio$126.  533.  — 
a{iPouXioc  559.  —  dbc6{Aü(o$  60.  —  aorpot- 
9caC(K  291.  —  *ATaßCp(Oc  572.  —  ßaoiXsi^c 
145.  344.  —  ßou^uY^c  584.  —  tsX^v 
567.  —  fwÄ-Xio;  274.  —  T«««>PT^  ^27. 
AtxtflElo«  145.  202.  276.  —  eDLasnvaoTV)« 
227.  •—  iXeudtpioc  47.  106.  157.  534.  — 
fvaivSpo«  204.  —  h^  naXXa%  271.  — 
^Soxeon^pioc  145.  276.  —  ipx^og  577.  — 
haiptfCoc  275.  —  If^ano«  579  f.  —  'HpcOoc 
539.  —  *i^co|xdlTac  532.  —  hfiavK  145. 
275  f.  364.  —  tx^Aflcto«  533.  560.  —  whh^ 


otof  145.  276.  363.  368.  —  Kopco«  580. 
—  KX^[pco$531. — (xp^lptoc?)531.  — Kpipro- 
Tev^  145.  —  xn^  191.  209.  579  f.  — 
Adcßpcnivdoc  573.  —  Aoaudd|ui>v  18.  425. 
533.  —  ^6<Tnoc  257.  -—  Xtxau<  88. 
198.  213.  216.  257.  356.  452.  530.  — 
Auxcopetoc  530.  —  [iacfioxti]«  527.  — 
(Mcxaveu^  241.  —  {ueXI/ioc  145.  184.  364. 
368  f.  527.  —  vaio«  336.  433.  533.  — 
^oc  21.  157.  275.  571.  —  *OXu(uctoc  205. 
529.  —  6(Aorruptoc  126.  533.  —  ^0(ibXcücoc 
584.  —  oparpcoc  145.  —  2ptoc  197.  — 
2>pxioc  63.  275.  •—  oupdivio«  18.  425. 533.  — 
xavapApoc  444. — n^Y2(io$  546.  — Korpc^oc 
578.  —  noXi^  241.  250.  430.  528.  — 
aconip  43.  145.  235.  424.  479.  529.  — 
ToXXaic^  145.  —  tAsio«  235.  271.  584. 
Tpojcotc«  15.  —  UÄOTO^  234.  247.  — 
^Oltoc  275.  —  9p^TptO€  276.  574.  — 
9U&cf  368.  530. 

Ziegen  in  Attika  442.  —  Opfer  240.  243. 
249ff.  254f.  259.  322.  498.  500.  540.  575. 

Zollfreiheit  25. 

Zunge  der  Opferthi^e  247  f. 

Zwang  der  Götter  und  D&monen  354. 

Zweckopfer  253. 

Zweigespann  62.  —  Zweikampf  10. 

Zwölf  im  Coltus  601.  —  zwölf  Götter  142. 
176.  ihr  Altar  in  Athen  200. 

Zwölftafelgesetz  yon  Gortyn  282. 


Druck  von  J.  B.  Uirschfeld  in  Leipzig. 
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